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onazagoros. Der Philofoph Anaxagoras hatte freiwillig die größte 
T YArmuth gewählt, um ſich den Wiſſenſchaften ganz widmen zu 
fönnen, aber in feinem Alter fah er fi) von feinem Freunde 
Perikles vernachläffigt and dadurch jeder Hilfe beraubt. Er beſchloß Daher, 
feinem Leben durch einen heldenmüthigen Tod, nach der Idee der Griechen 
ein Ende zu machen. Er legte ſich alfo auf fein Lager, enthielt fich jeg- 
licher Nahrung und erwartete fo dad Herannahen feiner fetten Stunde. 
Perikled erfuhr und eilte zu ihn hin, aber er vermochte ihm nicht zu 
bewegen, feinen Entſchluß zu Ändern. Anaragoras richtete ſich nur ein 
wenig von feinem Lager auf und fagte: „Mein lieber Perifled, derjenige, 
welcher dad Licht einer Lampe braucht, muß fie auch zu rechter Zeit mit 
Del verfehen.” 

MXrifipp. Bon einem felner Freunde gefragt, zu welcher Art von 
Frauen er ihm riethe? antwortete er: Ich kann. Ihnen zu gar Feiner 
rathen, denn: „Wenn fie ſchön ift, werden Sie von ihr hintergangen; 
iſt fie häflich, wird fie Ihnen mißfallen; ift fie arm, werben Sie ruinirt; 
ift fie reich, werden Sie commandirt; ift fie gelftreih, werden Sie ver- 
achtet; ift fie unwiſſend, werden Sie fich langweilen; unb ift fie böfe, 
haben Sie die Hölle!“ 

— Ariftipp, durch die Reize der berühmten und berüchtigten Luis 
angelodt, (ev ftand mit ihr auf fehr vertraulichen Fuße), Als man ihm 
vorwarf, dag er für ein Weib fo viel Geld verfchwenbe, Die fich doch 
dem Diogenes unentgeldlich Hingebe, antwortete er: „Ich zahle ihr, daß 
fie mir ihre Gunft gewähren, nicht aber, daß fie fie Andern verfagen ſoll.“ 

— Ariftipp. ine Hetäre meldete dem Ariftipp, daß fie von 
ihm ſchwanger fei. „Du fprichft fo beftimmt, gab er ihr zur Antwort, 
wie Einer, der ſich auf Dornen gewälzt Hätte, und ſpräche: biefe da 
hat mich geſtochen.“ 

Abarßanel machte das Sprichwort „Herrendienfte ehren nicht” zu 
Schanden, indem er zuerft Verwalter der Finanzen beim König Adolf V- 
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von Portugal war, dann bei Ferdinand dem Katholiſchen in Caftillen 
hierauf beim Könige Ferdinand dem Baſtard von Neapel und fchließlich 
bei deſſen Sohne Alfons II., dem er in die Fremde folgte, als die Fran- 
zofen dad Land erobert hatten. Bei vier Königen erhielt er fich alfo das 
höchfte Vertrauen in einem der fchwierigften Verwaltungszweige und zu 
einer Zeit, wo feine Religion Allen ein Stein des Anftoßes war. Aber 
nicht dieſes allein, nach dem Tode von Alfons II. wurde er noch von 
Portugal auderkoren, die Handelsverhältniſſe des letzteren mit der Republik: 
Venedig zu ordnen. Es ift daher bewundernuswerth, daß diefer Dann, 
defien ganze Zeit und Thätigkeit von feinem Amte fo ununterbrochen in 
Anfpruch genommen wurde, dennoch, in feiner Sphäre einer ber größten 
Literatoren war, in welch' Ietterer Eigenfchaft er ſich als einer der ge⸗ 
Iehrteften Männer bewies, auf den feine Nation mit ebenfo großem Stolz 
binbliden kann, wie auf ihren großen Maimonides. *) 


— Abarbanel ftellte in einem Commentar über dad 1. Bud, Sa⸗ 
muelis die merkwürdigen Säte auf: „Ein unbefchränkter König ift dem 


*), Bielleicht hat Teine Nation fo vollgültige Urfache, auf einen Gelehrten 
aus ihrem Schooße ftolz zu fein, als die der Juden auf deu Mai- 
monided — geb. 1139, geit. 1205. — Dieſer außerordentliche Mann 
war und bleibt gleich hoch berühmt ald Philoſoph, als Arzt, Linguiſt, 
Archäolog, Theolog und Kritiker. Ein unvergängliches Denkmal 
feines durchdringenden E charffinnesd ift fein Verfuch, die Lehren des 
alten Teftamentes mit VBernunftgründen zu verbinden. Diele Schrift 
bat den Zitel: More Nebuchim — Wegweijer der Verirrten. — 

aimonided hat fie arabifch entworfen; eine Iateinifche Ueberſetzung 
beſitzt man won Burdorf. Eeine zahlreichen biblifchen, anderweitigen 
theologijchen, mediciniihen und übrigen größeren Werke, feine Briefe 
und Tractate, von denen die meiften claſſiſch find, machen, daß die 
Suden ihn nach dem. Mofes für das größte Genie halten. Bon den 
Weiſcſten, Beten und Gelehrteften diefer Eraftnollen und geiftreichen 
Nation hört man den Maimonides den wahrhaften Dleifter nennen, den 
Ruhm des Diorgenlandes, wohl auch dem großen Adler. Wenn aud) 
Viele der jüdiſchen Nation den Vorwurf machen, Daß fie eben dieſem 
Maimonides noch Fein öffentliches Denkmal errichtete, fo deuten wir 
unfered Erachtens nach gerade den Umſtand der „Denfmalslofig- 
feit” als edel und groß; denn ein Maimonides braucht ebenlo 
wenig ein Denkmal ald Viofes. In nenefter Zeit hat ber berühmte 

Gelehrte und theologiſche Schriftfteller Rabbi Salomen Rapop ort 

in Prag, wir wiſſen nicht mehr bei welcher gelegentlichen Predigt, 

hervorgehoben, daß die Zuben big zur Gegenwart vier Mofen auf 
zuweilen haben, die alle vier in ihrer Art und Weile der Etolz der 
fibiigen Nation für alle Zeiten fein werden und diefe find: Moſes, 
er oeiengeber, Mofes Maimonides, Moſes Mendelsfohn und 
Moſes Montefiore, 


. 
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Volke durchaus nicht nothwendig: nichts iſt im Gegentheil gefährlicher, 
ald wenn ein Mann ungeftraft Alles thun Tann. Iſt es nicht wahr⸗ 
ſcheinlich, daß ein Einziger, von Unwiſſenheit, Zorn und ſeinen übrigen 
Leidenſchaſten hingeriſſen, viel leichter in Pflichtvergeſſenheit fallen kann, 
als eine Verſammlung von Maͤnnern, bie ſich gegenſeitig auf dem Wege 
der Tugend erhalten?“ — Seliten nicht gewiſſe Potentaten wohl daran 
tbun, die Lehre eines Juden zu beberzigen?! 

Alamenni z0g ſich nach Frankreich an den Hof Franz I. zurüd, 
als die Mediceer die Herrfchaft der Republif Florenz an ſich riffen. Als 
en Anhänger Frankreichs ımd Fremd Karla V. fchrieb er einen fehr fa- 
tgrifchen Dialog gegen den Kaifer, in welchem fich der Adler mit bem 
Hahn ıumterrebet und unter andern auch folgende Stelle vorkommt: 

— — L’aquila grifagna 

Che per piü divorar duoi capi porta. 
Nach bergeftelltem Frieden wurde Alamanni ald Gefondter von Florenz 
an den Kaifer geſchickt und Hielt eine ftuttliche Rede an denfelben, in 
welcher er beionders die großen, wunderbaren Cigenfchafter des Adlers, 
nah den Begriffen feiner Zeit, berverbob, um dem Kaijer dadurch zu 
ſchmeicheln. Da er, ber Beichaffenheit feiner Rebe nach, dad Wort aquila 
oft wiederholte, fo antwortete ihm Karl, nad) geendigter Rede, ganz 
ernfthaft; 

L’aquila grifagna 
Che per piü divorar dudi rostri portal 

Alamanni ward durch diefe unerwartete Replik betroffen, aber keineswegs 
irre. Mit großer Geifteögegenwart erwiederte er: „Erhabner Fürft! 
damals ſprach ich ald Dichter, dem erlaubt ift, zu erfinden, Setst redete 
ih als Gefandter, der nur Wahrheit fprechen darf.” („Magnanimo 
principe, allora io ragionava come gli poeti, a’ quali & lecito di 
favoleggiare. Io ragiono in questo discorso come un Ambasciatore 
che non deve fingere.“) 

Rrioſt fing ſehr früh an, Verſe zu machen. Sein Vater, der eben 
kein Liebhaber davon war, ſchalt ihn deßhalb und hielt ihm oft lange 
Etrafpredigten. Arioft hörte ihm mit großer Aufmerkjamfeit zu, ohne 
ein einziges Wort zu feiner Rechtfertigung vorzubringen. Sein Bruder, 
der über dieſes Schweigen in Berwunderung gerieth, da das Stillichweigen 
ſonft nicht Arioſt's Sache war, fragte ihn, ald der Bater weg war, um 
die Urſache defjelben. Arioſt antwortete: „Ich mache jet eine Comödie 
und bin gerade bei der Scene, wo ein Bater feinem Sohne einen tüch⸗ 
tigen Verweis gibt, es fiel mir augenbliclich ein, fobald mein Vater ben 
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Mund aufthat, dafs er mir zur gelegenften Zeit dad befte Mufter dazu 
geben würbe. Ich habe demnach aufmerkſam zugehört, mir den Ton, die 
Geberden, die Worte und Alles gemerkt, und will nun Die getreuefte 
Copie davon machen.” | 

— Arioſt wollte fein berühmte Gedicht „Orlando furioso* dem 
Cardinal von Efte zueignen, in der Hoffnung, eine anfehnliche Belohnung 
von ihm zu erhalten. Diefer aber fchidte ihn mit dem Compliment, nac)- 
dem er das Gedicht ein wenig angefehen hatte, wieder fort: „Mein Herr, 
wo haben Sie doch fo viele Narrenpofjen hergenommien ?“ 

— Arioft war ein Freund ded Malerd Benedetto Garofalo in 
Ferrara. Als biefer einft an einem Gemälde vom Paradiefe arbeitete, 
fagte Arioft zu ihm, er möge ihn doch auch darin vorstellen. — Gar 
tifalo that died und malte den Dichter ſehr ähnlich, nur mit einem großen 
Ichwarzen Bart, auf der rechten Seite zwifchen dem heiligen Sebaftian 
und der heiligen Catharina. Ald dies Arioft ſah, dankte er dem Künstler 
dafür und fette hinzu: „Es ift mir fehr lieb, daß Ihr mich in Euer 
Paradies verfetst habt, denn wer weiß, ob ich in das andere kommen werde.“ 

— Arioſt. Ein großer Schwäßer jagte einft zu Arioft, nachdem 
er ange zu ihm gefprochen und Feine Antwort erhielt: „Ich bin Shnen 
vielleicht Täftig und halte Sie von andern Dingen ab.’ — „Sprechen 
Sie nur immer weiter, ich höre nicht darauf,“ erwiederte Arioft. 

— Arioft Hatte fich zu Ferrara ein Fleined einfached Haus erbauen 
laffen, mit der Inſchrift über der Thüre: 


Parva, sed apta mibi, sed nulli obnoxia, sed non 
Sordida, parta meo sed tamen acre domus. 


Sn diefem und dem daran ftoßenden Garten verfaßte er feine un— 
fterblichen Gebichte. Als man ihn fragte, weßhalb er fein Haus fo 
einfach anfrichten ließe, da er doch in feinem „Rafenden Roland“ eine fo 
bezaubernde Beſchreibung von prächtigen Paläften gemacht habe? — ant« 
wortete er: „Man fingt weit eher und leichter Worte, ald Steine zu- 
ſammen.“ | 

Abraham a Sancta Glare. Es ift ein Wörtlein mit vier Buch— 
ftaben, rath', was ed thut in fich haben? Daffelbe hat dem allermeifeften 
Salomon den Verſtand verrückt; dafjelbe hat die zwei alten Lümmel und 
Schimmel zu der Suſanna geführt; baffeibe Hat dem David auf dem 
Altare dad Herz entzündet. Es ift — es ift — dad Wörtlein Lich? — 

Es ift ein MWörtlein mit vier Buchftaben, rath’, was es thut in ſich 
haben? Daſſelbe thut der Unſchuld eine Naſe reiben; daſſelbe thut die 
Gerechtigkeit bei der Nafe ziehen; daſſelbe gibt der Treu einen Nafen- 


ſchneller; daſſelbe macht Manchen nafenwigig: eb iſt — es it — das 
Woͤrt'l Geld. . 

Es ift ein Wörtlein mit vier Buchftaben, rath’, was e& thut in ſich 
haben? Dafielbe hat den Herodes zu einem halben Narren gemacht; bad- 
ielhe Sat den Ammon, zu einem ganzen Narren gemacht. Es ift — ec 
ft — dad Wörtlein Weib, 

Es ift endlich ein andered Wörtlein mit vier Buchftaben, rath’, was 
es thut im fich haben? Diefed macht den Himmel leer, dieſes macht die 
Hölle voll; dieſes verlegt den Paß in die Glory, dieſes bahnt den Weg 
zum Verderben, dieſes beleidigt Gott und den Nächſten. Es ift — es 
ift — dad Wörtlein Zung’ — mit vier Buchftaben; aber nicht nur vier 
Uebel, nicht nur vierzig Uebel, nicht nur vierhundert Uebel, fondern un- 
jählige Uebel entftehen von der Zung'. Sermo facile volat, sed gra- 
viter violat. 

— Abraham a Sancta Clara fagt von dem Halten der h. Feſt⸗ 
tage: Man ſieht an einem Feſttage Kuchen rauchen, alle Pfannen, alle 
Waſſer fieden, alle Bratenwender in Bewegung, alle Rofte glühen, alle 
Schüſſeln tragen, alle Tafeln prangen, alle Fäſſer rinnen, alle Kannen 
Ihöpfen, alle Becher jchwappern, alle Gläſer ſchwimmen, alle Gurgeln 
Ihluden, alle Füße wanfen, alle Köpfe fummen. Hier trinkt ein Bürger, 
dort ſäuſt ein Bauer; hier fchwelgt ein Gefelle, dort erbricht ſich ein 
Knecht; bier ftolpert ein Zunger, dort fallt ein Alter; Hier Frabbelt der 
Hart, dort liegt der Diener; hier gähnt der Richter, dort fchnarcht ber 
Geſchwerene — fo feiert man Feſttage. — Hat Abraham bier nicht ge- 
ſprochen, ald ob er heute und mit und gelebt Hätte? 

— Abrabam a Saucta Clara. Bor hundert Fahren trugen 
alle Damen ded Wiener Hofe, und felbft die Katferin, jo tief ausge⸗ 
Ihnittene Kleider, daß Abraham a Sancta Clara dagegen von ber 
Kanzel herab eiferte und mit den Worten fchloß: „Weiber, die fich fo jehr 
entblögen, find nicht werth, dag man ihnen in's Geficht ſpuckt!“ Die 
Kaiferin, Darüber ergrimmt, ließ ihm fagen, daß er jein Amt verlieren 
würde, wenn er dieſe Worte nicht widerriefe. Am nächſten Sonntage 
that er's folgendermaßen: „Ich fagte neulich: Weiber, die ſich fo entblößt 
tragen, ſeien nicht werth, daß man ihnen üurs Geſicht ſpuct; dies wider⸗ 
zufe ich hiermit feierlichft und erkläre: fie find es werth.“ 

— Abraham a Sancta Clara predigte einſt vom Mammon 
und berührte dabei, wie fo viele Ehen nur bed Geldes halber geſchlofſen 
würben. „Sa, ja,” fagte ex, „it Eine am rechten Auge blind, jo darf 
fe nur 1000 Ducaten darüber legen, fo ift der Mangel bald bebeiit, 
Halt Line am rechten Fuße, fo nimmt fie einen Geldſack am linken, 
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dieſer macht durch die Schwere, daß der Leib in gleichem Gewichte bleibt. 
Iſt Eine bucklicht, wie ein Kameel, ein gefüllter Ranzen mit Gold drückt 
den Höcker ſchon nieder und ebnet Alles. Hat ein Mädchen auch einen 
Kropf, wie eine Kropfgans oder Trommeltaube, ſo kommt ſie doch an den 
Mann, wenn der Beutel nur kropflich iſt. Manche hat große und tiefe 
Blatternarben; nur auf jede Narbe einen Doppellouisd'or gelegt, da be 
kommt fie ein goldenes Geſicht!“ 
— Abraham a Santa Clara beſchreibt folgendermaßen‘ 


Das Bild einer böſen Ehe. 


Will er ſauer, will fie füß 
Will er Mehl, will fie Gries, 
Schreit er Hu, fo fchreit fie Ha, 
Sft er dort, fo ift fie da. 


Will er eſſen, will fie faften, 
Will er gehen, will fie raften, 
Will er rechts, fo will fie Inf, 
Sagt er Spat, fo fagt fie Zint. 


Wil er Suppe, will ſie Broden, 
Will er Strümpfe, will fie Soden!’ 
Sagt er ja, fo fagt fie Nein, 
Trinkt er Bier, fo trinkt fie Wein, 


Will er Died, fo will fie Das, 
Singt er Alt, fo fingt fie Buß; 
Steht er auf, ſetzt fie fich nieder, 

Schlägt er gar, fo ſchlägt fie wieber. 


— Abraham a Sancta Clara fprad einft in feinen Bre- 
digten über wahre Frömmigkeit, über das Gebet. „Wenn es und ver- 
gönnt wäre, die Gedanken manches Betenden zu errathen, fo würden 
wir nicht erfiaumen, daß fein Gebet fo ganz ohne Wirkung bleibt. Mag 
folgendes Gebet eines Kaufmannes zu Beweife dienen: Vater unfer, 
ber Dubift im Himmel, der Markt rüdt beran, ich muß meine 
Anftalten treffen; geheiliget werde Dein Name, wo fol id 
jetst. einkehren? Mein voriger Wirth ift geftorben; zu uus fomme 
Dein Reich, er war ein guter Kerl. Wir haben manche Flaſche zu⸗ 
fammen geleert; Dein Wille gefchehe, wie im Himmel, .in ber 
„blauen Zraube”. fol man gut effen unb. trinfen: alfo aud auf 
Erden, es kömmt auf eine Probe an; gieb uns heute unfer 


täglich Br od, wenn ich nur könnte bie zwei Stücke Geidenzeug an 
den Mann bringen; und vergieb uns unfere Schuld, zu Meßge⸗ 
wändern find fie gut genug; wie wir vergeben unfern Schuld- 
nern, aber für Frauenzimmer find fie aus der Mode; führe uns 
nicht in Berſuchung, für die Kirche ift Alles gut; ſo ndern er- 
löfe uns von allem Uebel, der Pfaff macht heut lange; Amen, 
fie warten gewiß mit dem Eſſen und ich komme zu fpät auf bie Kegel- 
bahn.” — „Das ift mir halt eine rare Sorte von Gebet.” 

— Abraham a Sancta Elara eiferte einft gegen Titularwe⸗ 
jen und ſchloß feinen Bortrag folgendermaßen: „Dan hat vor Fahren 
etliche ungereimte Weberfchriften auf der Wienerfhen Hauptpoft . aufge 
zeichnet und gefunden, daß man fogar einen Befenbinder ben Zitel 
Vohledelgeboren gegeben. Die Prädikate wachſen dergeftalt, daß, wer 
nur Hans Hader heißt, ſich gleih muß von Lumpenhofen nennen. 

— Abrahbama Sauncta Clara fagt: Ein offener Helm adelt 
nicht allein, auch eine wurmftichige Nuß hat einen. Hochgeboren fein, 
odelt nicht, auch ein Story ift hochgeboren auch ift er nicht deshalb 
heilig, weil er fein Neft auf dem Kitchendache baut. Wollgeboren ift 
das Schaf. Von einem guten Haufe fein, adelt nicht allein, denn 
eine Schildkröte hat aud ein gutes Haus. Hohe Ahnen Hat der 
Elephant, und von hohem Stamme fein, adelt nicht allein, denn manch' 
faurer Holzapfel ift von hohem Stamme. Nur ein edles Gemüth 
odelt allein. 

Abraham a Sancta Elara. Seine Schriften bilden eine 
Moral fir alle Stände, aber Feine in trodener, Yalter, ſyſtematiſcher 
Form, fondern in lachender, lebendiger, ergreifender Sprachweiſe; oft 
fanft, öfter unfanft berübrend, doch auch heilend für einen Jeden, ber 
Ohren hat zu hüren,oder wie der alte griechische Philofoph fagt, der Fein 
Bauch ohne Ohren if. Mit Wahrheit jagt a Sancta Clara von feinen 
eignen Sittenlehren: 

Meine Worte treffen gut, 

Sind fie Manchem eine Ruth, 

So wird Niemand doch beihädigt; 
und gutmütbig fügt er Hinzu: 

Bolgt den Worten, die ich Iehr’ 


nd ruft mır au zu Gehör: 
Wohl, wer felbfi th ut, was er prebigtie 


Abrabama Sancta Clara eröffnet in feinem 1. Abfchnitt „Der 
Regent” mit einem kurzen Prolog, in welchem es unter auderen heißt: 
„Zähmt des Herzens Rebellen, 
Die täglich euch nachftellen !* 
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„Was unter dem Geſtirn die Sonne, was unter den Bögeln ber 
Adler, was unter ben Thieren ber Löw', was unter ben Eteinen ber 
Diamant, was unter den Metallen das Gold, was unter den Blumen 
die Roſe, das ift unter den Menſchen ber Landesfürft und Regent ır. 
j. w.“ „Es follen aber,“ fährt er fort „dergleichen Häupter nicht an⸗ 
ders befchaffen fein als wie das Haupt an dem Bildnig des Nebulab- 
nezar's, welches von purem und feinften Gold gewefen; und glei) wie 
fie alle vergehen an Hoheit, Gewalt und Würde, alfo follen fie nidt 
weniger vorleudhten in Tugenden und Bolllommenheiten 
fonft wird der Titel „Durchleucht“ und „Dardleuhtigft“ mit 
einer finfteen Wolfe fiberzogen. | 

— Abraham a Sancta Clara der unerfehrodene Volksredner 
gibt in feinem güldnen U. B. C. einen trefflichen Fürftenfpiegel, der 
fi in feiner Tendenz twenigftens mit dem von Engel aufgeftellten 
wo! 'meffen darf; mißverftanden, wie der von Macchiavell fann er we- 
gen ferner hohen Popularität und Klarheit nimmer werben; fo heißt es 
A. Andächtig: „Je größer das Haupt, je größer foll fein der Schein 
— Große Regenten follen nicht allein haben eine große Obadjt 
fondern auch eine große Andacht. j 

8. „Barmherzigfeit. Die Bienen oder  Immen, obſchon 
ſchwache Ereaturen, haben einen jehr großen Zorn und find abfonder- 
lich rachgierige Thierl; hingegen aber ift der König unter ihnen ohne 
Stachel und Waffen, Königen und hohen Negenten ift nichts beſſer 
anftändig, als die Clemenz und Güte. Kaifer Friedrid) pflegte zu ſa— 
gen: wann ich bete, jo begehre ich von Gott Barmherzigkeit und nicht 
bie Gerechtigkeit; warum foll ich mid) gegen meine Untergebenen nicht 
gnädig erzeigen ? Nach Ariftoteles ift der einzige Delphin ohne Galle, 
und eben darum if er ein wahrer Entwurf eines lobwürdigen Fürften, 
bei dem mehr Süß al8 Spies, mehr Zuder a8 Druder, mehr 
Milde als Wilde fol gefunden werden.“ 

6. Corona heißt auf Deutfh eine Kon’ womit große Häupter 
prangen; e8 heißt aber auch zugleich ein Rofenfranz : alfo foll Kron’ 
ohne Religion, Gebiet ohne ©ebet, Altezza ohne Altar nicht‘ fein.“ 

Addiſon. Ein ſchlechter Reimer bat Addifon, einige von feinen 
dichterifchen Arbeiten durchzufehen und die eingejchlichenen Fehler zu 
verbefjern. Der junge Schriftfteller hatte auf dem Zitel feines Werkes 
als Motto eine Stelle aus dem Homer gefett. Addiſon gab ihm 
feine Handſchrift zurüd und hatte nur diefes Motto durchſtrichen. Der 
Verſemacher äußerte ‚darüber fein Befremden. „Erinnern. Sie fich je 
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nes römischen Katfers, auf beffen Bildſäule man wenig adhtete, Die mar 
aber höchſt Tächerlich fand, als man auf ihnen bie geheitigten Köpfe der 
Götter geſetzt Hatte.” 

d'Aſembert. Als d'Alembert das „Collegium der vier Natio⸗ 
nen,“ worin er ſtudirt hatte, verließ, befand er ſich ohne allen Anhalts⸗ 
punkt und faſt ganz allein in der Welt, da er gleich nach ſeiner Geburt 
als ein Findling ausgeſetzt war. Er begab ſich alſo in das Hans ſei⸗ 
ner Amme. Hier tröſtete er ſich mit der Hoffnung, daß ſein geringes 
Vermögen ausreichend ſein würde, die Umſtände dieſer Familie zu 
verbeſſern, die einzige in der Welt, die er als die Seinige anſehen 
konnte. In dem Haufe dieſer guten Leute widmete er fi ganz dem 
Studium der Geometrie, und führte hier viele Jahre das einfadhfte 
Leben. Er verwendete ben Zuwachs feiner Einkünfte nur auf Werke 
der Mohithätigfeit, verbarg feine wachfende Gelebrität vor diefen guten 
Lenten, und machte ihre einfältigen rohen Sitten zuweilen zum Gegen- 
Rande feiner gutmüthigen Scherze und philofophifhen Beobachtungen. 
Seine Amme fah feine unaufhörliche Thätigfeit, und hörte, daß er ber 
Berfafier vieler Bücher fei, aber fie ließ es fich nicht einfallen, daß er 
ein großer Mann fei, und fah ihn vielmehr mit einer Art von Mitlei⸗ 
den an. „Sie wollen immer nur,“ fagte fie einft zu ihm, „ein großer 
Philofoph fein. — Und mas ift denn ein Philoſoph? — Ein Narr, 
der Tag und Nacht arbeitet, und fich Yebenslang quält, damit die Leute 
von ihm reden mögen, wenn — er nicht mehr ift,“ 

— d' Al embert ginganeinem Haufevorbei, als eben bei derAus- 
befierung des Daches Scherben, dicht neben ihm herabflärzten, wovon 
eine ſogar feine Schulter berührte. Er hob ſogleich einige Stücke davon 
auf und fchleuderte fie in die Fenſter des zweiten Stockwerkes. Der 
Eigenthümer fah erfchredt aus dem Fenſter, doch ehe er noch feinem 
Zorn Luft machen Fonnte, ſagte d'Alembert freundlih: „Berzeihen 
Sie, ih konnte nicht höher reichen.“ 

— d' Alembert befaß in feiner Zugend dad Talent der Nachah- 
mung in einem ausgezeichneten Grade. Einft aß er bei dem genueſiſchen 
Sefandten Marquis von Lonelli, mit den berühmten franzöfifhen Schau- 
ſpielerinen Gouffin und Dumesnil. Der Gefandte brachte dad Geſpräch 
auf Died Talent D’Alembert’3 und Letzterer ahmte mit der auffallend- 
ften Hehnlichkeit Ton, Stimme und Geberde der Schaufpielerin Sarazin, 
Qulault, Dufreöne und Anderer nach, und brachte auch ihre Fehler in 
der Declamation und Gefticulation höchft draftiich zur Anfchauung. — 
Demoifelle Gouſſin wiutfchte nun auch fich nachgenhmt zu fehen; d’ALem“ 
bert weigerte ſich anfähgfich mit der feinen Wendung, fie wäre zu voll“ 
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kommen, als daß er ſie nachahmen könne, endlich aber ließ er ſich doch 
erbitten ihren Wunſch zu gewähren. Die Nachahmung war bewunde- 
zungdwürdig und für die Schaufpielerin zugleich fehr fchmeichelhaft. — 
Jetzt wünfchte auch Demoifelle Dumesnil mit ftolger Würde, daß er ihre 
Art zu fpielen darfiellen möge. d'Alembert ließ fi durch ihr Weſen 
nicht abjchreden, er fing fogleich an, fie zu copiren, Taum hatte er indeh 
fieben bis acht Verſe declamirt, ald Demoijelle Dumednil von ihrem 
Etuhle aufſprang und audrief: „Ach, dad ift mein verwünfchter Linker 
Arm! Ueber zehn Fahre fchon gebe ich mir alle erbenkliche Mühe, feine 
Steifheit Icd zu werden, und noch ift es mir nicht gelungen. — Ich 
fehe, dat Ihrem Scharfblid Nichts entgeht,“ fuhr fie fort, indem fie ſich 
zu d'Alembert wandte „und ich verfpredhe Ihnen, daß ich mich fort- 
dauernd beftreben werde, mich zu beſſern. Verſagen fie mir aber Shren 
Beiftand dazu nicht, Eie haben ein zu feined Gefühl, um nicht Andern 
Die Kunft der Declamation und Action auf dad Vollkommenſte zu lehren.“ 

— d'Alembert verlor hintereinander durdy den Tod zwei Freun⸗ 
dinnen, die er ſehr geichätt hatte. Die ihm zulett Entrifjene war Ma- 
dame Geofrin. — Bei der Nachricht von ihrem Tode fagte er: „Alle 
Vormittage brachte ich bei meiner jüngft verftorbenen Freundin zu, alle 
Abende bei Madame Geofrin. Ad! Jetzt gibt ed weder Vormittag noch 
Abend mehr für mich.” 

— dD’Alembert befand fich einft bet der Aufführung der Gluck'ſchen 
Oper „Alcefte” mit einem Kammerherrn, der fich\ gerne das Aufehen geben 
wollte, ald fei er ein großer Kenner ber Muſik, in einer Loge. Der 
Kammerherr tadelte unaufhörlich den Geſang der berühmten Lavaffeur 
uud wiederholte mehrmals’ die Worte: „Ach, mein Gott, wie falich fingt 
fie; fie zerfleifcht mir die Ohren.” — „Wenn Ete daburdy ein paar an⸗ 
dere erhielten, könnten Sie fehr zufrieden fein, erwiderte d'Alembert.“ 

— d'Alembert. Al Boltairen von franzöftichen Gelehrten ein 
Denkmal errichtet werden follte, wollte man alle Auslinder, die Beiträge 
dazu einliefern wollten, ausſchließen. Nur wenige Andnahmen wurden 
geftattet, zu diefen gehörte Sriedrih der Große. Der König überließ es 
VAlembert die Summe bed Beitraged zu beftimmen. 

„Site!“ fchrieb ihm D’Alembert im Namen der Akademie: „hr 
Name genügt und ein Thaler.“ 

d' Alembert wurde vom Friedrich den Großen in Gegenwart 
des Lord Marfchalls befragt: „Was ift Langweile?“ — d'Alembert 
antwortete: „Weder Ew. Majeftät, noch dem Lord, noch mir darf man 
ſolche Fragen machen. Aber Sire, wenn Sie andere europäifche Höfe 
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befuchen wollen, jo könnten fie gute Nachrichten über dieſe Krankheit 
einziehen, und wohl ſelbſt davon etwas angeftedt werben.“ 

Acſteri. Alfieri trug befanntlich fein Saar lang herabhängend. 
— As er fi einft bei einem Beſuch an einen mit koſtbarem chineſi⸗ 
{hen Borzelan befetten Tiſch Iehnte, Hatte er das Unglüd, bei einer 
ſchnellen Bewegung mit feinen Loden eine Taſſe herabzumwerfen. Die 
Fran vom Haufe, über diefen Unfall höchſt entrüftet, äußerte ihren Un⸗ 
muth darüber fehr unzweideutig und erflärte in der erften Aufmwallung 
ihres Verdruſſes: da nun dadurch das Ganze zerftüdelt fei, fo hätte er 
ihretwwegen alles zerbrechen mögen. 

— Alfieri marfnun, ohne eine Silbe zu antworten und eine Miene 
zu verziehen, augenblicklich alles übrige Porzellangefdirr auf den Boden. 

Als Alfieri fi einft im Theater zu Turin über eine Seitenloge 
lehnte, fielen feine Tangen dunfelbraunen Haare in biefelbe hinab. Eine 
Dame in diefer Loge war fo fehr von Bewunderung über feine ſchönen 
Loden hingeriſſen, daß fie in laute Lobeserhebungen ausbrach, und nicht 
mübe wurbe, davon zu fpreden. Alfieri fchien fehr ungalant, darauf 
nicht zu achten und blieb flumm. Am folgenden Morgen empfing jedoch 
die Dame ein Padet von ihm, in weichem alle Loden gewidelt wa- 
ren, die am vorigen Abend noch des Dichters Haupt geziert hatten 
mit folgenden Worten: „Hier find meine Haare, wenn fie Ihnen gefal- 
len; allein um SHimmelswillen, laſſen Sie nur mid in Ruhe.“ 

— Alfieri. In Ati fand im v. J. die Enthüllungsfeier der 
Statue Alfieri's ftatt. Die Straßen waren mit Fahnen und Kränzen 
geſchmũckt und dicht mit Menſchen gefüllt. Um '/, nach 1 Uhr fand die 
feftfiche Feier ftatt. Der Minifter des öffentlichen Unterrichtes las eine 
Inaugurationsrede ımd ald die Hülle von der Statue fiel, war der Jubel 
allgemein. Der Bildhauer Dini wurde am Feſtplatze decorirt. Hierauf 
hielt noch der Syndikus eine Anſprache an das Zeftcomite, worauf die 
Nationalgarde und die Studenten in Parade vor der Statue defilirten. 
Abends wurde die ganze Stadt feftlich beleuchtet und eine Feſtvorſtellung 
gegeben, während welcher eine eigene Hymne zu Ehren Alfieri’d gefungen 
wurde. Der Pat, auf dem die Statue aufgeftellt ift, bildet ein großes 
von regelmäßigen Gebäuden umſchloſſenes Biered, und gleicht einem 
Garten, aud dem bie in Bronze gegoffene, auf einem Granitpiebeftal 
ftehende Figur ded Dichters hervorragt. An dem Piedeital befinden ſich 
Bronze-Reliefd, und über einer Maske Melpomene’s ftehen die einfachen 
Worte: „A Vittorio Alfieri.“ Nach der Enthüllung begaben ſich bie 
Feſtgäſte zum Palaſt Alfter. Derfelbe war bereitd mit Menfchen gefüllt 
die ſich durch alle Zimmer hindurd) bewegten bid zum letzten, wo ber 
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große Dichter Dad Licht der Welt erblickte und wo an einer Marmortafd 
an der Wand dad Datum feiner Geburt angebracht ift, Auch befindet 
ſich dafelbft ein herrliches Porträt des Dichterd von Fabre- net einem 
eigenhändigen Brief defielben an feine Schwefter, welcher er dieſes Bild 
zum Geſchenk machte, und worin er unter Andern wörtlich fchreibt: 
„Dein Bildniß ift fo getren, Daß man meinen möchte, ich hätte ein Loch 
in die Leinwand gemacht und den Kopf hindurch geſteckt.“ 

Arage, Aranceis. AB Arago von Bureau des Longitudes ge- 
wählt wurde, den Parifer Meridian im jüdlichen Spanien zu ſuchen — 
Arago war damald im zwanzigften Jahre — verbrachte er, um die Ge- 
legenheit zu einer Beobachtung zu erhafchen, ſechs Monate auf einfamen 
Berggipfeln zu; dann, im Verfolge feiner Milfion ald Spion verhaftet, 
als Kriegdgefangener eingeferkert, ald entronnener Leibeigener behandelt, 
fonnte weder Gefahr noch Entbehrung ihn von der Fortfeßung feiner 
wiſſenſchaftlichen Forſchungen abſchrecken. Wie Archimedes bei der Cr- 
ftürmung von Syrafus lieber ermordet, ald in der Löſung feiner Aufgabe 
geftört fein wollte, fo weigerte fiy Arago, während feiner Gefangen, 
Ichaft zu Rofas und Palamos, das Leben durch die Flucht zu retten, um 
nicht feine Inſtrumente und die Ergebniffe feiner Arbeit zurüdzulaffen. 

Ünerbahh Berthold. Es giebt unter den lebenden Novellendichtern 
taum zwei entgegengefettere Perfünlichfeiten al8 Berthold Auerbad) 
und U. v. Sternberg. Nur in der fhönen Begabung einer gefälligen 
graztöfen Erzählungsmeife befteht ein Berührungspunft zwifchen Beiden. 
Av. Sternberg, eine ſchlanke Geftalt, trägt den Kopf hoch, um das Auge 
von dem Plebs abgemenbet zu haben. Auerbadj, eine Heine, gedrun⸗ 
gene kernige Figur, hebt fein großes Auge, in dem Verſtand und Herzlichkeit 
ſich gleichmäßig abfpiegeln, auch oft zum Himmel, aber um ihn herabr 
zuzaubern auf feine lieben Mitmenſchen. Sternberg erhebt fid) ftolz 
über die Maffe; Auerbach hebt die Maſſe zu ſich empor, es ift fein 
Stolz, fie in ihrem Werthe, in ihrer Empfänglichkeit für Belehrung und 
Fortſchritt darzuftellen. Als einft Herr von Sternberg und Auerbad in 
eines Geſellſchaft Berlins ſich zufammenfanden, äußerte Erfterer, der je- 
den Tropfen Tinte, den er verjchreibt, durch zehn Tropfen Patſchuli, 
die er fih in die Hände reibt, von feinem profanen Geruch befreit: 
Ihr BVorksichriftfteller, bringt unfere Salons durch die ſchmutzigen 
Kleider eurer Bürger und Bauern in üblen Geruch.“ — „Nicht 
ſo!“ verſetzte Auerbach: „Ahr vornehmen Schriftfleller, habt durch 
Euere Batfchuli einefo ungejfunde Atmofphäre in dem Salon erzeugt, 
dab wir nur die Fenfter aufgemacht haben, um frifche Luft hineinzu⸗ 
bringen. ’ 
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en, zu Boryſthene in Scythien, 300 Jahre vor Chriftt geboren, 
war einer der fogenannten fieben Weifen Griechenlands, und wird 
ald der Iegte der Cyniker genannt. 

— Bion fagt von den Grammatikern, die mit unendlichen Fleiße die 
Irtſahrten des Odyſſeus zu ergründen fuchten, daß fie felbft ohne es zu 
willen, ſich auf einer viel größeren Irrfahrt befänden, indem fie ihre Zeit 
mit unnügen Dingen verlieren. 

— Bion’8 Öleichgültigkeit gegen Unterfuchungen über Die Natur der 
Güter 3. brachte ihn in den Ruf eines Atheiften und zog ihm viele Zeinde 
zu, die ihn bei Antigonus Gonatad wegen feiner Abkunft verleumbeten. 
AS dieſer Fürſt ihn darüber befragte, antwortete ihm Bion mit edler 
Sreimüthigkeit: „Wenn Du einen Bogenfhügen bedarfft, fragft Du nicht 
nad) feiner Geburt, fondern wählft den, der das Ziel trifft: alſo follteft 
Du auch bei deinen Freunden thun. Wille denn, mein Vater war ein 
Sreigelafjener und handelte mit Salzfifchen ; meine Mutter war ein öffent 
liches Mädchen, dad er heirathete. Mein Bater hatte einigen Unterfchleif 
im der Einnahme öffentlicher Gelder gemacht, und wurde mit feiner ganzen 
Samilie als Sclave verfauft. Ich ward einem Reder zu Theil, der Ge— 
fallen an mir fand, und mir fterbend fein ganzes Vermögen binterlief. 
Ich verkaufte Alles, ging nach Athen und widmete mich der Philofophie. 
Mögen meine Feinde ihre Nachforſchungen einftellen, denn dad Alles können 
Sie von mir felbft erfahren. — Diefe Offenheit gefiel Antigonus fo fehr, 
uß er ihm feine Gunft bis an deu Tod erhielt. 

— Bion bemerkte, daß fich die Leute, wenn ed ihnen unglücklich 
ging, die Haare audrauften. Ob denn. wohl ein Kahlkopf die Schmerzen 
des Unglüds weniger empfindet? äußerte Bion. 

— Bion fagte von dem Wege in die andere Welt; ed müfje der- 
jelbe gar eben fein, da man ihn mit gefchloffenen Augen betrete. 

— Bion lehrte feinen Schülern, fie follten glauben, erft aladanıı in 
der Ausübung der Tugend weiter gelommen zu fein, wenn fie mit eben 
der Gemüthsruhe diejenigen, die ihnen Uebels nachreden, anhören könnten, 
al diejenigen, die Gutes von ihnen rebeten. 
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Sngenfagen, auch Pommeranud genannt, bereitete fich zu feinen 
Predigten durd) die forgfältigfte Meditation nicht nur, fondern auch durch 
das ernſtlichſte Gebet vor, das er in feiner Sacriftei mit folcher Snbrunft 
auch während des Geſanges fortzufegen pflegte, daß er fich oftmals darüber 
vergaß; wie ed ihm denn begegnet ift, Daß, als er einft auf die Kanzel 
geftiegen, nachdem der Gefang lange aufgehört, und die Gemeinde fchwei- 
gend dagefefien, geiprochen: „Berwundert Euch nicht. Ich bin von Gott 
aufgehalten worden; ich bin mit ihm in ein Geſpräch hinein gerathen, 
von der Kirche, von der Univerfität, unferer guten Stadt und der ge 
ſammten wertben Chriftenheit. Er bat mich lange aufgehalten, und ich 
babe große Dinge mit ihm abreden müfjen.” Go erzählt Kofegarten in 
feiner trefflihen Rede auf den Neformator Pommeranus, im zweiten 
Bande der „Reben und kleine projaiiche Schriften”, herausgegeben von 
Mohnite. 

— Bugenhagen. Als Bugenhagen im Sahre 1530 von Witten- 
berg nach Lübeck berufen ward, um dort dad Lehr- und Predigtamt nad) - 
Luthers Lehre einzurichten, ließ man ihn von Seiten des Magiftratd wieber, 
unter Begleitung von zwei Reitern, zurüdfahren. Einer dieſer Reiter fragte 
Bugenhagen,, ob Petrus im Apoftelamt auch in einem ſolchen ftatt- 
lichen Wagen ımd mit Borreitern gefahren ſei? — „Mein Sohn,” ver- 
jeßte Bugenhagen, „wenn er zu fo gütigen und frommen Herren Fam, | 
wie die Herren von Lübeck, fo ließen fie ihn auf Diefe Art fahren. Kam 
er aber zu folchen böfen Buben, ald Du biſt, fo mußte er wieder zu 
Fuße heim gehen.” 

— Bugenhagen. Ad einft Luther, Melanchton und Bugen- 
bagen nad) einer gemeinfchaftlich vollendeten Arbeit zu eſſen im Begriff 
waren, ftellten fie fich Die Aufgabe, wer das kürzefte Tifchgebet zu fprechen 
im Stande fei. — Luther begann: 


_ Dominus Jesus sit potus et esus! 
Bugenhagen folgte mit dem plattdeutfchem Spruche: 
Dit und dat, druden um natt, gefegne und Gott! 
Melanchthon aber erkannten fie den Preis zu, als er fagte: 
Benedictus benedicat! 


Sonft war Bugenhagen’s Tifchgebet gemöhnlich : 
Daß ed wohl fchmede und wohl bekomme. 
Ein trudener Biffen mit Fried’ und Ruh 
Sft befjer als eine gebratene Kub, 
Wobei man hadert immer zu! 
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VRrahe, Ye de; Es äußerte ſich bei Brahe von Imgend -auf 
eine befondere Neigung zur Mathematik und den aftronomifchen Wiſſen⸗ 
fchaften; in welcher er noch mehr beſtärkt ward, da er in feinem vier 
zehnten. Sabre ſah, daß eine Sonnenfinftermiß zu ber vorher berechneten 
Zeit richtig eintraf. Er Iegte ſich aber wider den Willen jeiner Eitern 
ſowohl, als auch feines Hofmeifters, auf diefe Wiffenjchaften. 

— As Brahe zu Roftod findirte, befam er mit einem ſeiner 
Landsleute, Namens Paßberg, Händel, obgleich er fih den ganzen Zag 
zu Haufe: gehalten, weil er aus der Aftrologie geſehen hatte, daß ihm ein. 
Unglüd bevorſtehe. Es warb ihm in biefem Zweikampfe der vorbere 
Theil der Naſe abgehauen, welchen ex aber mit einer ſilbernen: Rufe jo 
wohl zu erjeßen wußte, daß man e8 faum wahrnahm. 

— As. Brahe von feinen Reifen durch Deutſchland und Itafien 
wieder nad Haufe zurückkehrte, wünfchte feine Familie ihn nun vermählt 
zu fehen. Man ſchlug ihm verfchiedene reiche und vornehme Frauenzim⸗ 
mer vor. Tychoaber wählte ein Bauernmädchen aus feinem Dorfe, die 
ſowohl an Schönheit, als auch an Tugend und Sittfamfeit wenig ihres 
Gleichen gehabt haben ſoll. Seine Freunde verfolgten ihn diefer Heirath 
wegen jo fehr, daß er ſich genöthigt ſah, fein Vaterland zu verlaffen. 

— Brahe Der König von Dänemark, riebri II. erwies fich 
befonders freigebig gegen Brabe, indem er ihm die Inſel Huen, ein 
Landgut in Norwegen, ein Canonicat zu Rotſchild, einen jährlichen Ge- 
halt von zweitanfend Thalern gab, und ihm noch an hunderttaufend 
Thaler zur Erbauung des Schloſſes Uranienburg und Anfchaffung aller- 
hand aftronomijcher Inftrumente ſchenkte. 

Nach dem Tode Friedrih IL. wußten e8 feine Feinde, und bejon-. 
ders der Hofmeifter Valkendorf, bei dem jungen König Chriftian IV. 
jo weit zu bringen, baß ihm fein Lehngut in Norwegen und das Ca⸗ 
nonicatzu Rotſchild genommen wurden; ja daß ihm, de er fich hierauf 
nach Kopenhagen wandte, nicht einmal erlaubt ward, aſtronomiſche Be⸗ 
obachtungen auf einem Stadtthurme anzuftellen. 

— Brahe fpottete über Diejenigen, die bei riner Sonnenfinfternig 
ängftlich waren, umd er jelbft wagte es nicht, einen’ Schritt weiter zu 
gehen, wenn. ihm früh Morgens ein altes Weib oder. eine Leichenprozeffion 
begegnete; er Tehrte fogleich um, und ging geraden Weges, wieber nach 
Haufe, *) | 


— — und 


*) gern Bernhards von Zontenelle Geipräche von Mehr als einer 

et, zwiſchen einem Frauenzimmer und einem Gelehrten; nach der 

neueſten franzöfifchen Auflage überſetzt, auch mit Figuren und An- 
merkungen erläutert von Joh. Chr. Gottjcheden, Profeffor und 
98 | 
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— Brahe. Al im Jahre 1572 der neue Stern in. dem Bilde ber 
Caſſiopäa erſchien, prophezeihete Tycho de Brahe, ed werde ein Prinz 
in Finnland geboren werden, und durch feine Waffen ganz Deutjchland 
zittern machen, im Jahre 1632 aber wiederum verſchwinden. Diefe 
Prophezeihung, wenn ed damit feine Richtigkeit hat, ift am Könige Guftav 
Adolph eingetroffen. 

Sudäns warf feiner Frau beftändig vor, daß er am Tage der Hodh- 
zeit nur vier Stunden babe ftudiren fünnen. — Wie viele Stunden mag 
wohl der eifrige Bücherwurm nach den Flitterwochen ſeiner lieben Ehe⸗ 
bälfte täglich gewidmet haben ? 

Buchanan. Der Gejchichtsichreiber Buhanan fand in dem Auf, 
ein Herenmeifter zu fein. / 

Maggy, eine Aebrauerin in Schottland, bath ihn um Rath, wie 
fie e8 ‚anfangen müffe, um die verlorenen Kunden wieder an fich zu 
ziehen. i 

„So oft ihre braut,“ fagte Buhanan: „geht dreimal um den 
Kefjel herum, und bei jedem Gang werft eine Schaufel voll Waffer aus 
dem Keſſel, in des Teufels Namen; dann, geht wieder dreimal um 
den Kefjel, und bei jedem Gang werft eine Schaufel vol Malz hinein, 
in. Gottes Namen; da habt Ihr ein Amulet, „das traget, fo lange 
Ihr lept, und öffnet e8 nie, wenn Ihr nicht der Welt zum Spott wer- 
den wollt.“ 

Die Abergläubige Maggy befolgte diefen Rath, und die Kunden 
vermehrten ſich auffallend. 


Collegiat zu Leipzig, und der königl. Preuß. Soc. der Wiſſenſchaften 
Mitgliede. Dritte Auflage. Mit einer neuen Zugabe vermehrt, 
Leipzig, bei Bernhardt Chriſtoph Breitlopf. 1738." Diefes tft der 
ausführliche Titel des Werkes, aud welchem wir (Seite 1a) die obige 
Anekdote entnommen, und merkwürdiger Weiſe macht Gottfchen 
jelbjt in Diefem Werke über die Eigenheit Brahe's folgende Bemerkung: 
Den guten Tycho zu entſchuldigen, muß man die Zeiten bebenfen. 
Her Aberglaube berrichte damals noch fo fehr, daß auch die Aller- 
gelehrteften fich nicht von den Borurtheilen der Auferziehung befreien 
onnten. Die Furcht vor Heren war auch fchwerer abzulegen, als 
vor den Begebenheiten des Himmels. Hiervon hatte Tyhcho bie 
mechaniichen Regeln gefaflet; aber in der Lehre non Gelftern und 
den Wirkungen der irdiſchen Körper hatte man noch wenige Ent- 
bedungen gemacht. Es war alſo Tein Wunder, ba man viele Dinge 
für Zaubereyen bielte, davon Feine natirrliche Urfachen zu geben wußte. 
Hätte alfo Tycho zu unferer Zeit gelebet: So Fi ewiß, daß er 
— vor einem Hafen, als vor einem alten Welbe erichroden 
ein würde.“ 
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Nach ihrem Tode öffneten ihre Erben das Amulet; es fand fi 
darin nichts als dieſe Zeilen: 


Will Maggy gutes Alle brauen, 
Wird fie auch viele Kunden ſchauen. 


— Buhanan erhielt don einem Menſchen, welcher ihn befuchte, 
das Kompliment: Salve, Magister sine libris! Bei einem @egenbefuche 
machte Buchanan ihm da8 Gegentompliment: Salvete, libri sine ma- 
gistro. Denn die Bücher waren beftaubt ! 

— Buchanan. Jacob I. ſprach fehr gelänftg Latein, und brüftete 
fi viel damit. Der franzöftfcde Gefandte machte einft, in einer Unterre⸗ 
dung mit ihm, bei dem fohnellen Wortwechfel einen Soldcismus. Der 
König lachte darüber laut und ſpöttiſch, und reizte dadurch feine Umge— 
bung zu gleichem Hohnlachen. 

Der Geſandte, tief gekränkt, beurlaubte ſich auf der Stelle. Auf 
der Treppe begegnete er dem ehemaligen Lehrer des Königs, Buchanann. 

Wie ift es möglich, redete er ihn noch mürriſch an: daß Sie, ein 
fo einfichtsvoller und gelehrter Mann, nichts weiter aus Ihrem König 
gemacht haben, als einen Pebanten? 

„Einen PBedanten?“ 'erwiderte Bucha nan, und hob die Hände 
zum Himmel: „ich würde dafür Gott danken, dann hätt id) doch wenig⸗ 
fiens etwas aus ihm gemacht.” 

— Budanan. „As Buchanan ſterben wollte, ermahnten ihn die 
Geiflichen, ein Vater unſer zu beten; worauf er gefragt; was das für 
ein Gebet ſei? er habe fein Lebtage fein anderes gebraucht, als was in 
dem erften Buche des Propertius ftehe: 


Cynthia prima suis miserum me cepit ocellis 
Contactum nullis ante cupidinibus. 


Doch mögen die ihm gehäßigen Pfaffen vieles erdichtet haben. — 
— Buchanan beflagte ſich einft gegen die Königin Elifabeth von Eng- 
land über fein Elend und Armuth, und als die Königin im Scherz darauf 
fügte: Pauper ubique jacet, antwortete ihr Buchanan fogleid darauf: 


In thalamis, Regina, tuis hac nocte cubarem, 
Si verum hoc esset: pauper ubique jacet. 


— Buchanan. As ihn einft ein eingebildeter Menſch beſuchte, 
und fein. Buch bei ihm antraf, verabfchiedete er fich mit den Worten 
von ihm: Salve, Magister sine libris! Als hierauf Buhanan ihn 
wieder beſuchte, und bei ihm zwar eine ſchöne, aber mit vielem Staub 
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bebedte Bibliothek fand, fogte er beim Abſchied zn ihm: Salvete libri 
sine magistro! 
Gar. Utenhof verfertigte folgendes Epigramm auf ihn: 


Tres Italos*) Galli**) senos vicere; sed unum 
Vincere Scotigenam, non potuere virum! — 


eArechter. Der Theologe Brechter war der Sohn armer Eltern, 
und da fig fräbzeitig fiarben, ſah er ſich, aller Hilfe beraubt, genöthigt, 
fi) hei einem herumgiehenden Wurmdoktor als Hanswurſt zu engagiren. 

Mit feinem Prinzipal kam er auch nah Königsborn im Würtem- 
bergijchen. Hier zog der Knabe die Aufmerffamfeit eines dortigen Ein⸗ 
wohners auf fi, und da diefer in ihm Talente entdeckte, die eine beſſere 
Richtung verdienten, fo nahm er ihn, aus Mitleid, zu ſich in’s Hans, 
erzog ihn wie fein eigenes Kind und ließ ihn fludiren. Brechter wid- 
mete fi) der Theologie, und erhielt einen Ruf als Dialonus nad 
Biberad. 

Als er dort feine Probepredigt hielt, war fein ehemaliger Prinzipal 
der Wurmdobtor, zufällig auch daſelbſt, und ging auf Zureden bes 
Wirths, bei dem er wohnte, mit diefem iu die Kirche. 

Kaum hatte Brechter die Kanzel betreten und feine Predigt be- 
gonnen, fo traten dem Wurmdoktor die Thränen in die Augen. 

Warum weinen fie? fragte der Wirth den Schlucdhzenden. 

„Ach!“ erwiederte biefer: „ber Herr da war einft mein Hanswurft; 
fo einen belomm’ ich in meinem ganzen Leben nicht wieder.“ 

Bari, Kaspar von, hat die große Anzahl feiner Schriften ohne 
Collectanten, blos aus dem Gebächtniffe geliefert, und in dem, was er 
einmal zu Papier gebracht, nie etwas geändert... Dabei bejaß er eine 
ſolche Fertigkeit in ber Tateinifchen Poefie, daß er Homer's „Ilias“ in- 
nerhalb drei Tagen in mehr als 2000 Iateinifche Verſe überfegte. Unfere 
Borfahren haben wirklich in vieler Beziehung Außerordentliches geleiftet. 

Sandins. Zu Baudius kam ein Gelehrter ber Univerfität 
und ergähfte ihm mit großer, Seröftgefälligteit, daß er einen Brief aus 
einem weit entfernten Orte erhalten habe, in welchem die Worte flän- 
den: Doctissimus totius mundi (der ©elehrtefte der ganzen Welt.) 

Lächelnd erwiderte Baubius: De eo nemo dubiat, nisi totus 
mundus (daran zweifelt Niemand — als die ganze Welt.) 


*) scil. Sannazarium, Fracastorium, Flaminium, Vidam, Naugerium 
et Bembum. 


**) scil, Michael l’Hospital, Adr. Turnebus et Joann. Auratus. 


—_ 437 — 


— Baudius war ein großer Freund des Weine. Ehe er in fein 
Auditorium ging, um feine Borlefungen zu halten, pflegte er ſtets ein 
Glas Wein zu trinken. Einige Studenten, die bet ihm im Haufe 
wohnten, machten ſich daher öfters den Spaß, auf einem Tiſche, bei 
welchem er, wenn er aus feinem Zimmer trat, vorüber gehen mußte, 
mehrere mit Wein gefüllte Gläſer zu fegen. Er konnte nie ber Ber- 
ſuchung widerſtehen, fie alle zu leeren und kam dann oft mit einem 
fleinen Rauſch ‚zu feinen Zuhörern. Zwar nahm er ſich mehrmals 
‚vor, wenn wieder ber Hall einträte, ſich zu befiegen, aber feine Trint- 
luſt var mächtiger als fein guter Borfag. Dann pflegte er zur fagen: 

‚Quis, potest scopulos istos praeterie absque naufragio? 

(Wer vermag es, vor ſolchen Klibpen vorüber zu fegeln, ohne Schiff⸗ 
brud?) - 

Burke, Thomas, war der Sohn eines Sachwalters in ber Pro- 
vinz Leinfter in Irland; fein Boter war zwar ein wohlhabender Mann, 
der junge Burte zmweifelte aber doch, ob er ein folhes Unterfommen 
‚finden würde, als er wünſchte. Cr murde bei dem Lorb Hamilton 
Privat⸗Sekretair und arbeitete für diefen feine erftle Rede im Parlament 
aus, nach welcher Hamilton nie wieder eine zweite hielt, weshalb er 
den Beinamen bekam: Hamilton mit der einen Rede. Für biefe Ge- 
falligkeit gab der Lord dem jungen Burke eine Penſion von zwei⸗ 
Hundert Pfund jährlid. In einem Wortwechfel über einen politischen 
Gegenftand erlaubte fich einft der Lord die Bemerkung gegen Burke: 

„Bergefien Sie nicht, daß ih Ste von einem Dachftübchen ge- 
Bolt habe.” 

Burke erwiderte fogleih: „Daraus folgt, daß ich mich herabließ, 
Ihre Bekanntſchaft zu machen!“ 

Auf der Stelle entſagte er ſeiner Penſion. 

— Burke hatte einen entſchiedenen Widerwillen gegen den Handels⸗ 
ſtand. — „Sprecht mir nichts von der Freigebigkeit und den Patriotis⸗ 
mus eines Kaufmannes,“ pflegte er gu fagen, „fein Gold iſt fein Gott, 
feine Waare fein Baterland, fein Schreibpult jein Altar, fein Schuld» 
buch feine Bibel, die Börfe feine Kirche und er glaubt an nichts als an 
ſeinen Banquier. 

— Burke. In einer Geſellſchaft beſchwerte man fi über John⸗ 
fon’s Tarfaftijche und bittere Einfälle. Robertfon ſuchte ihn zu verthel⸗ 
digen umd ſagie: Seine ſatyriſchen Bemerkungen find doc) keine heim⸗ 
tüdifchen Dolchſtiche in's Herz, ſondern nur gelindes und heilſames 
De. „Oel, das geb ich zu;“ verſetzte Burke, „aber Vitriolsl.“ 
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Suttler, Sammel. Als fih Buttler bei dem Sir Samuel 
Lucke, einem Herrn aus der Graffhaft Bedfordſhire und berühmten 
Befehlshaber unter dem großen Agitator Erommell, aufhielt, jchrieb er 
feinen unnachahmlichen „Hubibras,” worin er das Sceinheilige und 
Lächerliche ber damaligen Sectirer in einer heißen Statyre durchzieht. 
Einige jagen, daß der Held, den er unter bem Namen „Hubibras“ 
aufführt, der Ritter Samuel Lucke jelbft jei.*) 

— Buttler. Der Lord Buckhurſt, Graf von Dorfet, der Butt- 
Ier gern kennen lernen, und einen Abend in feiner Gejellichaft zubringen 
wollte, E bat einenf andern Freund, daß er ihn mit fich in ein Weinhaus 
bringen ſollte. Der Lorb fand fi) aud) dabei ein, und bet der erften 
Flache Wein die fie mit einander tranken, ſah Buttler noch ziemlich 
finfter und fchwermüthig aud. Bei der zweiten wachte er auf, und war 
der. wigigfte und artigfte Gefellichafter. Als aber noch eine dritte Flaſche 
getrunfen ward, verfiel Buttler wieder in eine folhe Dummheit, daß 
man ihn kaum für den vorigen Mann, und für den Berfaffer eined fo 
geiftreichen &edichtes, als „Hudibras“ halten konnte. Der Lord fällte 
demnach folgendes Urtheil! von ihm: „Buttler gleichet einem Spiele 
Kegel; Klein an den Eden und groß in der Mitte!“ 

— Buttler. Der Ratheherr Barbier ließ Buttler nach feinem 
Tode ein Grabmal in der Weftminftes- Abtei errichten, auf welchem fol- 
gende Aufichrift gemacht wurde: 


Whilst Buttler, needy wretch, was get alive, 
No gen’rous patron would a dinner give; 

But to behold ! when dead, the muldring duft, 
Rewarded by a monumental buft! 

A poet’s fate in emblem here is shewn, 

He ask’d for bread, and he receiw’d a Stone. 


Da Buttler Noth litt, und noch war am Leben, 

Wollt' Tein großmüth’ger Gönner ihm zu eſſen geben, 

Doch feht, jobald er wird ded Todes Faub, 

Belohnt ein Grabmal feinen Staub! 

Der Dichter Schichſal iſt's, was diefem Bilde gleichet; 
bat um Brod, ein Stein warb ihm gereichet. **) 


— Buttler. Es ift bekannt, daß Buttler Hungerd geftorben ift, 
obgleich er ein Mann von außerordentlihen Wit war und große Kennt⸗ 


9) Boltatre nennt feinen „Hudibrad” ein Gedicht, dad fo viel Gedanken 

als Morte enthält, das, fo lange noch einige Spuren von Wig und 
Gelchrjamteit in England zu finden find bewundert werden, und 
eine dauernde Satyre auf die Scheinheiligen bleiben wird. 

*) Ift's nicht noch heute fo, wie vor 300 Zahren? 


ufffe befaß, und wegen feiner Verdienfte ein befiered Schidjal verdient 
hätte. — Aber — wad weniger bekannt ift — feine große Armuth war 
bie Folge feines Stolzes und feiner Thorheit. Seine Dürftigleit war zu 
befannt, als daß er fie vor feinen Freunden hätte verbergen Tönnen, und 
dennoch ging fein Stolz fo weit, daß ed unmöglich war, ihn zur Annahme 
einer Unterſtützung zu bewegen, und wenn Died auch auf die freunblichfte 
und fchonendfte Weife geſchah. — Einer feiner Bekannten, der ein an- 
fehnliches Vermögen beſaß, ftedte ihın eines Abends bei einem Glaſe Wein 
unvermerft eine Börfe mit hundert Guineen in die Taſche. Buttler 
batte nichts davon bemerkt; ald er jedoch am andern Morgen die Borſe 
fand, war er unruhig. Er erinnerte fich der Gefellihaft, in welcher er 
geftern gewejen, und fchloß, daß ihm Niemand anders, als jein geftriger 
Wirth, die Börfe gegeben haben könne. Cr ging [augenblidiich zu ihm, 
brachte ihm das Geld auf die beleidigendfte Art zurüd und verlieh ihn 
vol Unwillen. | 

Voilean. „Ich würde Sie noch weit mehr jhäten;* jagte Fräulein 
von Lamoignon zu Boileau, wenn Sie nur feine Satyren fchrieben.” 
— „Wie ſo?“ fragte Boileau. — „Za,” entgegnete das Fräulein mit 
frömmelnder Kofetterie, „das verlegt die chriftliche Liebe.“ — „Wenn bad 
ift, fo werben Sie mir doch wohl zu Gute halten; wenn ich eine Satyre 
auf den Großſultan mache, der ift ja der Beherrſcher der Ungläubigen 
und ein erklärter Feind ber hriftlichen Religion.” — „Ei, bei Leibe nicht! 
Er ift ein gefröntes Haupt, und dad hieße die Chrfurcht gegen einen 
Sonverain verlegen” — Aber auf den Teufel werd’ ich doch wohl eine 
Satyre fchreiben Tonnen?“ — „Auch dad nit, man muß von Keinem 
Boſes fprechen.” Als Boileau felbft diefe Anekdote in einer Geſellſchaft 
erzählte, fügte er noch die Bemerkung Hinzu: „Fräulein von Lamoignon 
würde doch eine Ausnahme unfehlbar geftattet haben, nämlich wenn bie , 
Rede von einer Nebenbuhlerin geweſen wäre.” 

— Boileau Vonhours beſchwerte fich gegen Boileau über 
einige harte Kritifen, die gegen, feine Ueberjegung des „Neuen Tefta- 
ments“ herausgelommen waren, und fette Hinzu: „Sch weiß, woher 
fie rühren, ich fenne meine Feinde, und werde mid) an ihnen zu rä- 
ſchen wiſſen.“ 

„Hüten Sie fi) davor, mein Lieber,“ ſagte Boileau, „denn 
dann würden Ihre Beinde mit Recht jagen können, daß Sie ben Sinn 
Ihres Originals nicht verftanden hätten; denn das befichlt: „Liebet 
Eure Feinde.” 

— Boileau. Johanu NRacine war von einem fehr lebhaften 
Temperament, und er würde fi) oft von feinen Leidenſchaften haben 
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hinreißen laffen, hätte ihm ‚nicht fein wahrhaft veligiöfer Sinn von Ber- 
irrnugen zurüdgehalten. Boilea u: fagte daher "von ihm: „Die :Ber- 
- annft führt Andere zum Ölanben,. aber ihn macht der. Glaube vernünftig.” 
— Boileau. Ein franzöfifcher Hofcavalier, der den Mäcen der 
schönen Geifter machte, befuchte aud) einigemale Boilean, der - aber 
tiefe Befuche nie erwiderte. Einſt begegnete der Cavalier dem’ Dichter 
- „und machte ihm Vorwürfe, daß er feine Befuche noch nicht ein- einziges 
Mal erwidert habe. „Wir find nicht in dem nämlichen Berhäftniffe,“ 
antwortete Bo il eau, „Sie vertreiben fich die Zeit, wenn Sie - einen 
1Beſuch machen, id) verliere fie:aber dabei.“ 

— Boileau. Der Commandeur Ianfon fragte Boileau: ob 
er:nicht Sieber Boi vin (trinfe Wein), als Boi Peau (trinfe Waſſer) 
heißen möchte, denn Wein wäre doch beffer als Waſſer. „Und Sie,” 
erwiderte Boileau, „follten fih auch Iieber Jan Farine (Mehl), als 
Jan son (Kleie) nennen, denn Mehl ift doch befjer als Kleie.“ 

— Boilean hatte in einer feiner Satyren den. Tratteitr Mignot 
‚einen Vergifter genannt. Diefer erhob gegen den Dichter eine Klage, 
wurde aber damit abgewiefen, und ihn zum Beſcheide ertheilt, daß 
die Imjurie, worüber er'fich befchiwere, nur em Scherz fei, über den 
er felbft zuerft lachen müſſe. Mignot war eben nicht fehr zufrieden mit 
biefem Decret und er befchloß, fih nun felbft Recht zu verfchaffen. Er 
“bediente fi) dazu eines ganz ‚neuen Mittel. Mignot ftand in dein 
Aufe, vorzüglich Schöne Paftetchen zu Haben; fat ganz Paris ließ 
ſolche von ihm Holen. Er wonfte, daß der Abbe Eotin gegen Boi- 
ıfeau, ihrem gemeinjchaftlichen Feinde, eine Satyre verfertigt Hatte. 
Wahrſcheinlich hatte fie fein Buchhändler verlegen wollen, deßhalb ließ 
ste der Verfaſſer auf feine-Koften druden, und wenn nun Iemand Pa- 
ftetchen von Mignot kaufte, fo wurden fle in biefe Satyre gewidelt, 
um lettere recht in Umtanf -zu bringen. Wenn Boileau fih indeß 
mit feinen Freunden eine frohe Stunde machen wollte, fo fieß er von 
Mignot Paftethen holen, um Cotin's Satyre mit in den Kauf zu be- 
Tommen. Mignot fah bald, daß feine Maßregel das Gegentheil von 
dem bewirkte, was er bezweckt hatte, denn Boileau wurde burdh die 
Satyre Eotin’s noch befannter und beliebter, worauf denn endlich Mig⸗ 
not felbft in Boileau’s Lob mit einftimmte und geftand, daß er ihn 
es mit zu verdanken habe, fo bekannt, und dadurch ein wohlhabender 
Mann geworben zu fein. 

— Boileau. Wir konnen nit unerwähnt laffen, daß Boi- 
Teau einen Bruder Hatte, der Doctor in der Sarbonne war. Er war 
jehr bizarr und gab mehrere Schriften in einem verfchrobenen Latein 
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heraus, 3. B. „Geſchichte der Geißelungen“, „Ueber unfeifche Beruh⸗ 
mungen“, „Ueber die Trachten der PBriefter” sr. Indeß war er, mie 
fein Bruder, wider Willen zuweilen fatyrifh. Als man ihn z. 8. 
fragte, weshalb er alle feine Schriften in Iateinifcher Sprache fchreibe, 
erwiderte er: „Aus Borfiht! Denn wenn mid) die Bifchöfe Iefen könn⸗ 
ten, jo würden fie mich verfolgen.” Diefer Doctor der Sarbonne er- 
hielt den Auftrag, den großen Eonde, als er durch Seneffe ging, mit 
einer Rede zu begrüßen. Der Prinz ſah ihn fcharf an, um ihn in 
Verlegenheit zu een. Der Redner merkte dies und flellte ſich ſchüch⸗ 
ten: „Gnädigſter Herr!“ jagte er zu ihm, „wundern Sie fi wicht, 
dab ich an der Spige einer Truppe von Geiftlichen beftürzt bin; wär’ 
ih an der Spibe einer großen Armee, würde ich vor Ew. Hoheit ge- 
wiß noch weit mehr zittern.” Der Prinz umarmte den Redner, und 
ud ihn zum Diner bei ſich ein. 

— Boileau und der Prinz von Eonti fprachen einft über den 
Schriftftelfer- und Künſtlerruhm, im Verhältniß zu dem Waffenruhm. 
Der Prinz achtete den erften für gar nichts, und wollte nur ben letzte⸗ 
ren gelten. Sedermann war, wie vorausfidtlihd, der Meinung Sr. 
föntgl. Hoheit. Nur ber wenig höfiſche Boileau befritt die Anſicht 
des Prinzen und verfichte durch mannigfache Bernunftgründe zu be- 
weißen, daß Homer's Nachruhm und der Alerander’3 wohl gleichftehe, 
Ein Mann geht vorüber, der Prinz ruft ihn zu fi und fragt ihn: 
„Mein Freund, fagen Gie mir, wer war Alerander?”" — „Ein großer 
Feldherr, Hoheit.” — „Und Homer, wer war das?“ — Das weiß 
ih bei Gott nicht!“ — Dean fpottete über Botleau. Doch diefer 
erwiderte: „Gnädiger Herr, fragen Sie jenen Dann nad dem Scharf- 
riöfter von Baris, er wird Ahnen deffen Namen nennen; fragen Sie 
ihn nach dem erften Geiftlicden unjerer Stadt, er wird Ihnen die Ant⸗ 
wort ſchuldig bfeiben. Hat nun der Henker mehr Ruhm als unfer 
ehrwürdiger Bater Bourdalone ?“ 

— Boileau hatte eined Taged einen heftigen Streit mit feinem 
Bruder (der Canonicus war) welcher ihn ziemlich dreift Lügen ftrafte. 
Der Brüder gemeinſchaftliche Freunde wollte wieber Frieden zwiichen Ihnen 
fliften und baten Botlean, feinem Bruber zu vergeben. „Bon Herzen 
gern,” fagte Botleau, „weil ich mich in der Gewalt Hatte und ihm 
teine Grobheit gefagt habe; wenn mir aber eine folche entfaßren wäre, 
jo würde ich ihm zeitlebend nicht vergeben.” 

— AB man Botleau die Nachricht brachte, daß er die Gefchichte 
de Königs zu ſchreiben ernahnt fei, und eine gute Beſoldung erhalten 
würde, fagte ert „Als ich das Handwerk eines Gatyrenfchreiberd trieb, 
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das ich doch fo ziemlich verſtehe, drohte man mir mit Stodichlägen; jetzt 
gibt man mir die Befoldung, um dad Handwerk eines Geſchichtsſchreibers 
zu ergreifen, von dem ich gar nichtö verſtehe.“ 

— Ad Boileau ein neues Werk herausgab, und man ihm fagte: 
daß die Kunftrichter es jehr tadelnd beurtheilten, antwortete er: „Defto 
befjer, von fchlechten Werfen nimmt man fid) nicht die Mühe zu reden.” 

— Boileau. Ludwig XIV. legte Boileau ein Kleines Bersipiel 
vor, das aus feiner Feder gefloffen, und befragte ihn um fein Urtheil. 
„Sire,” fagte Boileau. „Nichts ift Ew. Majeftät unmöglich. Sie 
wollten jchlechte Verſe machen, und es ift Ihnen über alle Erwartungen 
gelungen.” 

— Boileau. Der gelehrte Pater Harbuin behauptete, daß alle 
griechifchen und römischen Claſſiker nicht von denen herfiammen, welchen 
man fie zufchreibe, jondern von Mönchen des Mittelalters wären unter⸗ 
ihoben worden. „Ic liebe die Mönche nicht,“ fagte Boileau, „aber 
id) würde mich glüdiih ſchätzen, mit dem ehrwürdigen Pater Homer, 
dem Pater Demofihenes und mit Frater Horaz und Prater Invenal 
zu leben.“ 

— Boilean. Als ber berühmte Patru genöthigt war, feine Bi- 
bfiothel zu verlaufen, um leben zu können, kaufte fie Boileau und be- 
zahlte fie, war aber nicht dazu zu bewegen, eher, als nad bem Tode 
Patru's den eigentlichen Beſitz berfelben anzutreten. 

— Boileau. Als man die Penfion Corneille's eingezogen hatter 
eilte Boilean zum Könige und bat ihn, fie wieder auszahlen zu laffen. 
Hiermit noch nicht zufrieden, erbot er ſich, auf diejenige, welche er felbft 
genoß, Verzicht zu leiften, indem er fagte, daß er ohne Scham zu em- 
pfinden, feine Penfion genießen könne, während ein Dann wie Eorneille 
beren beraubt fei. 

— Boileau’s Satyren mußten ihm freilich viele Feinde zuziehen; 
doch befaß er die Klugheit, denjenigen nie zu antworten, welche ex da⸗ 
durch beleidigt hatte, und fich ihren Spöttereien willig hinzugeben. Als 
ihm feine Freunde eines Tages Vorftellungen machten über die Art ber 
Schriffteflerei, der er fich ergeben habe, erwiberte Boileau, „ich werbe 
mid beftreben, ein ehrfiher Mann zu fein, dann habe ich von den An⸗ 
griffen meiner Feinde nichts zu befürchten.” 

— Boileau ift nur graufam in Verſen; fagte jehr treffend Frau 
von Sevigne. 

— Boileau fagte von einem Dichter, Namens Liguiere, der in 
dem Rufe der Freigeifterei fland: „Ich weiß von diefem Menfchen nur 
eine fromme Handlung; er hat nämlich einft ein ganzes Gefäß von 


Weihwaſſer ausgetrunfen, weil feine Geliebte ihren Finger hineingetaucht 
hatte,” 

— Boileau. Arnauld Hatte wider die Schrift des Patres Male- 
brande: „Syftem des Urfprungs der Ideen,” eine Brochure drucken 
laſſen. Der Letztere bejchwerte fi) darüber gegen Boileau und ſetzte 
hinzu: aber ic) konnt’ es erwarten. Arnault bat mich nie verftanden. 

„Wollten Sie denn wirklich, daß Sie Jemand verftehen follte ?* 
fragte ihn Boileau. 

Boileau, bei irgend Iemand zu Zafel geladen, erjchien immer 
mit unter den erften Gäſten. 

„Ich thue dies aus Politik,“ fagte er: denn bie Biertelftunde, die 
Jemand in Gejellichaft auf fid) warten läßt, wird leicht zur Aufſuchung 
oder Andichtung von Fehlern angewandt.” 

— Boileau. Aus dem Munde der Schmeidhler vernahm eine Dame 
viele Lobfprüche über ihr obwohl fehr mittelmäßiges, mufifalifches Talent. 
Auch) von Boileau, erwartete man, daß er diefer Kunfifreundin über 
ihre mufllalifchen Leiftungen eine Flatterie fagen würde: „Alles“ äußerte 
er — „hat man .fie gelehrt; nur nicht zu gefallen. Und doch treffen 
Sie das am Beften! 

— Boileau, machte gewöhnlich den zweiten Vers eher als den 
erften; dies ift eines von ben größten Geheimniffen der Poefie *) um 
einem Gedichte mehr Stärke und Nachdruck zu geben. Er ertheilte auch 
dem Racine den Kath um diefer Methode Folge zu leiften und fagte 
deghalb: Ich habe ihm das Heimen ein wenig fchwerer gemadt. — 

— As man Boileau vorftellte, daß er ſich durch fein Satyren- 
jchreiben Feinde made, die ihn verkleinern werden, fagte er: Mag e8 
fein, ich werde deßhalb ein ehrlicher Dann bleiben und mic vor denen, 
die dies thun follten nicht fürchten. 

— Boileau war bei einem feiner Freunde auf dem Lande, als 
gerade das Dfterfeft war, er ging daher zum Ortspfarrer zur Beichte, 
welcher, ehe er die eigentliche Beichte anhörte, ihn fragte, was feine ge⸗ 
wöhnliche Beihäftigung wäre. Id) mache Berfe, antwortete der Dichter; 
das ift ſchlimm, fagte der Pfarrer, aber was für Berje? — Satyren, 
erwiderte B.; das ift noch fchlimmer, fagte der Beichtvater, und wider 
wen? — Wider alle die, die ſchlechte Berfe machen, wider die Laften der 
Zeit, wider die Schriften, die Aergerniß geben, wider die Romane, wiber 
die Opern. — Ach! fiel ihm der Priefter ins Wort, das ift nichts Böfes- 
dawider Babe ich nichts einzumenden. 


*) Benigftens zu den damaligen Zeiten. 
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— Boileau Hiebte das Kegelfpiel, und war ſehr glücklich darin 
und brachte es zu einer ſolchen Bollfommenheit, daß er fehr oft alle Neun 
ſchob. Ich muß geftehen, fagte er, mit einem farkaftifchen Lächeln, dabei, 
daß ich zwei Talente habe, die der menfchlichen Gefellihaft und dein 
Staate beide glei) mützlich find: das eine, daß ich gut Kegel fchiebe, 
das andere, daß ich gute Berfe made. . 

— Boileau befand fih in einer Gefellihaft von Damen, mo man 
von der Eroberung ber Feſtung Mons ſprach. Da er aufftand und im 
Begriffe war die Gefellichaft zu verlaffen, hielt ihn eine von den Damen 
zurüd und fagte: Mein Herr, wir laffen fie nicht eher von der Stelle 
bis Sie uns ein Quartreim auf diefe neue Eroberung unferes Kö, 
nigs gemacht haben. 3. weigerte fi), da es ihm aber nichts half, ver- 
fertigte er folgende vier Berfe: 


Mons etait, disait-on, pucelle, 

Qu’un Roi gardoit avec le dernier soin; 
Louis le Grand en eut besoin: 

Mons se rendit; vous auriez fait comme elle *) 


Die größten Männer find die, die ihre Fehler am Beften fehen und 
fid) am wenigften diejelben zu Gute halten. Die Kritiken, die ich 
am meiften fürchte, fagte Boileau, find die, die ih mir felber 
made. . 

— Boileau pflegte zu äußern: Da bie "Kaufleute doch eine ge- 
malte Tafel vor ihrem Laden ſetzen müffen, fo ift ein ſchlechter Maler, 
immer noch etwas nützlich, aber ein mittelmäßiger Dichter ift zu 
nichts zu gebrauden. 

— Boilean. Tiniere, den manden Atheiften von Seelis nannte, 
war in nichts glücklicher, als in Gedichten wider Religion und Sitten. 
Boileau urtheilte daher über ihn: Liniere hat weiter feinen Wis, 
al8 wider Gott. — 

— Boilean beſchrieb einen"Deenfchen, der fehr langſam fpridjt 
folgender Seftalt: Ja und nein find lang, wenn er fie ausfpridht, und 
diefe beiden einſylbigen Wörter werden in feinem Munde zu — Pe- 
rioden — 

Ein Menfch, der einen fehr guten Kopf, aber nichts ſtudirt hatte, 
fagte in Gegenwart Boileaus, er wolle Yieber einen Bart feheeren als 
ein Gedicht machen lernen; was iſt's mit den Verfen, was fängt man 

*) Mons war, wie man fagt, eine Jungfrau, die von einem König 
mit äußerfter Sorgfalt gehütet ward; —*— der Große wollte ſie 


Ih haben: Mons ergab fih; ihr würdet es eben fo gemacht 
aben. ’ 
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damit an? — Eben darin, erwidert Boilenu, bewundere ich die Poeſie, 
daß, da fie nichts nützt, fie Dennoch vernünftigen Leuten Bergnügen 
macht. — 

. Unter allen Sinngebichten, die jemals gemacht worden find, achtete 
Boileen das Folgende am meiſten: 


Ci git ma Femme: Ah qu’ elle est bien! 
Pour son repos, et pour le mien. *) 


— Boilean liebte die Gefellihaft, und fand fich ftets pünktlich 
da ein, wo er eingeladen war, Ich laſſe nie auf mich warten, pflegte 
er zu fagen, denn ich habe die Erfahrung gemacht, daß die Fehler eines 
Menſchen ſich ftetS vor den Augen desjenigen zeigen, der auf ihn wartet. 

— Boilean’s Leichenbegängnif war fehr feierlich; - eine Menge 
Perjonen hatten fi dazu eingefunden. Cine rau aus der unterften 
Boltgflaffe, die von feinen Satyren gehört hatte nnd ihn für bösartig 
hielt, äußerte barüber ihre VBerwunderung: „Es ift doch curios, daß 
er jo viele Freunde hat; bei Lebzeiten fol er do von Sebermann 
Böfes gefprochen haben.“ 

Veckford zeichnete ſich nicht bios als Dichter, fondern auch durch 
feinen koloſſalen Reichtum aus. Als ganz junger Mann reifte er 
in die Schweiz und nad) Italien. In Laufanne hielt ihn das fdhlechte 
Wetter einige Tage zurüd, und er erfuhr, daß die ganze Bibliothel 
Gibbons in einem Haufe der Stadt aufgeftellt fei. Sofort kaufte er die 
sehntaufend Bände des berühmten verftorbenen Geſchichtsſchreibers, reifete 
aber, als der Regen aufgehört Hatte weiter und nahm den Schlüffel zu 
jeiner neuen Bibliothek mit fih. Auch jah er fie nie wieder, fie blieb 
jwanzig Sahre verjchloffen, und um gar nicht mehr daran zur denen, 
ſchenkte er fie plößlich einem reichen Genfer, der ihm einige unbedeutende 
Gefälligleiten erwiejen hatte. 

— Nachdem Bedford fein berühmt gewordenes Schloß Fonthill 
mit einem Koſtenaufwande von nahe an fünf Millionen Thaler gebaut 
und ausgeſchmüct hatte, gab er in demſelben Feſtlichkeiten, wie ſie Eng⸗ 
jand noch nie geſehen. Einmal Ind er 4000 Perſonen auf einmal ein, 
In feinen Ställen fanden 120 der koftbarften Pferde; in feinen Dienften 
hatte er fortwährend dreißig Köche. Mit einem Male aber, und ohne 
von Jemanden Abfchied zu nehmen, reiftte er plötzlich nad) Portugay 
und hielt fich dort längere Zeit auf. Ebenſo plötzlich kam er zurüd und 
heiratete ein junges Mädchen aus einer achtbaren, aber armen Familie. 


) Hier fiegt mein Weib: Wie wohl ift ihr! Sie ruhet fanft: Wie wohl 


ift mir! \ 
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Die Geburt einer Tochter koſtete ihr das Leben, und Beckford that 
das Gelöbniß, nie wieder eine Ehe einzugehen. Vergebens ſchlug man 
ihm die glänzendſten Partieen vor. Er ſelbſt erzählt in Bezug darauf 
Folgendes: „Die Herzogin von Gordon wollte mich durchaus zu ihrem 
Schwiegerſohn haben, fie achtete auf feine Hinderniſſe, denn ſie war ge⸗ 
wohnt, Alles, was fie wünfchte, durchzufegen. Ich erfuhr, daß fie wie 
von ungefähr beim Schloffe Fonthill vorbeifommen werde, und dort mir 
einen Beſuch abzuftatten gedenke, daraufhin nahm ich mir fogleich vor, 
ihr ‚eine Lection zu geben. Ich befahl fie aufs glänzenpfte zu empfangen 
und fparte nichts, um ihr die höchfte Idee von meiner Freigebigkeit und 
. meinem Reichthum beizubringen. Sobald id ihren Wagen bemerkte, 
flüchtete ich mid) in meine Wohnzimmer, in welche id Bücher sc. Hatte 
bringen laffen, fo daß ich mich vor der Langeweile nicht zu fürchten 
brauchte. Mein Haushofmeifter hatte feine Inftructionen, und er fagte 
der Herzogin, ic) hätte mich eingefchloffen und wolle durchaus allein fein, 
ic hätte oftmals folche feltfame Eihfälle und Niemand wüßte dann, warn 
ich wieder zum Vorſcheine käme. Zu mir zu gelangen, wäre gänzlich 
unmöglich; ich verböte in folchen Fällen jedesmal ftrenge, mich zu ftören, 
und felbft wenn der König nad) Fonthill käme, würde ich mich nicht 
zeigen. — Die Herzogin ließ ſich indeß dadurch nicht abfchreden; fie be- 
fi'htigte einen Theil des Schloffes, ging in den Garten md freute ſich 
über Alles, was fie fah. Am andern Morgen Yautete ihre erfte Frage: 
„Slauben Sie, daß Herr Bedford heute fichtbar fein wird?“ „Ich 
bedaure,” antwortete mein Intendant, „daß ich nicht im Stande bin, 
Ihnen eine beftimmte Anttvort zu geben; aber e8 ift nichts ſchwerer, als 
die Entjchliegung des Herrn Bedford zu erratben; ich hoffe jedodh, 
daß er aus feinem Berftede bald herauskomme. Wollten Ew. Gnaden 
vielleicht den Park befichtigen ? Der Wagen fteht bereit!" Man zeigte 
ihr Alles unter dem günftigften Gefichtspunfte, fo daß ihr Wunfch, mich 
zu fehen, zu einem verzehrenden Feuer für fie wurde, Sie befagerte mein 
Wohnzimmer, aber ich hatte die beften Maßregeln getroffen, um ficher 
zu fein, daß der Hunger mich nicht zur Kapitulation zwinge. Bielleicht 
wird Herr Bedford morgen fihtbar fein! dachte bie Herzogin jeden 
Tag, um fich zu tröften und fih mit Geduld zu rüften. Der andere 
Morgen kam aber und verging, ohne daß ich zum Vorſchein kam. Drei- 
zehn Tage blieb fie in meinem Schloffe, dann aber fah fie doch ein, daß 
fie eine lächerliche Rolle fpielte, und fie mochte wohl fühlen, daß ich fie 
nicht fehen wolle. Sie reif'te deßhalb im größten Zorne gegen mid) ab. 

Wurckhardt Als Burdhardt am 8. März 1818 in Afrika mit 
feiner Begleitung von Arabern oben auf einem Berge ankam, der Alabet 
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el Benat oder Mädchenfelfen Heißt, fliegen bie Araber an gewiſſen Stellen 
von ihren Kameelen ab, und fcharrten einen Haufen Sand zufammen, 
dem fle die Geftalt eines Grabhügels gaben, dann fetten fie an jedem 
Ende desfelben einen Stein, mit der Erklärung gegen die Reifenden, daß 
ihr Grab gemacht fei; um dadurch anzudeuten, daß e8 in diefer Felſen⸗ 
wildniß für fie feine Sicherheit gäbe. Man mußte fi num von ihnen 
durch ein Kleines Gefchent loskaufen. 

— Burdhardt, mit feinem Führer zufrieden, machte ihm ein Ge- 
ent von einem Piaſter, welches diefem fehr erfreulich war. 

Am 9. März kam Burdhardt an den Fuß des Berges Lamnle 
an. Die Araber wiederholten dort den oben erwähnten Gebrauch. Burd- 
bardt, beforgt, daß fein Führer diefe Brandſchatzung nod) fehr oft wie⸗— 
derholen möchte, erflärte ihm, daß er fhlechterdings auf dieſe Weife fein 
Geſchenk mehr erprefien folltee Als der Araber dennoch das Grab für 
Burdhardt zu machen begann, flieg auch diejer von feinem Kameel, 
madte ebenfalls ein Grab und fagte dann zu dem Araber: 

„Dies ift für Did! Da wir Brüder find, fo ift e8 nicht mehr als 
recht und billig, daß wir zufammen begraben werden.” 

Der Araber lachte bei diefer Erklärung und zerftörte fogleich fein 
Grab, welches auch Burdhardt mit dem von ihm gemachten that, 
und der Erftere wiederholte darauf mehrmals auf der Reife die Worte 
des Korans: „Kein Sterblicher kennt die Stelle auf der Erde, wo jein 
Grab gegraben werden wird.“ 

Rüſching heirathete nacheinander zwei Weiber; die erſte verlor er 
plötzlich im Herbſte 1777 im feinem Gartenhaufe zu Berlin in der Bor- 
ſtadt. Er war darüber ganz untröftlih, und da er fich nicht von ihr 
trennen wollte, jo ließ er fie unter feinem Fenfter im Garten begraben, 
ohne daß er. die Erlaubniß des Oberconfiftoriumd dazu erhalten hätte 
und fpäterhin erfuhr er, daß fie ihm auch verfagt worden wäre. Diefer 
Todesfall trat im Spätherbfte ein und ed ward ihm jegt in feinem Gar- 
tenhauſe zu kalt; er wollte daher gleich nad) der Stadt zurüdkehren; da 
er aber feine Amtswohnung nicht ohne Gattin wieder beziehen wollte, 
jo fahr er eined Morgens zu feinem Freunde, dem Oberconfiftorialrath 
Zeller, und bat ihn, ihm eine Wahl treffen zu helfen, damit er in acht 
Tagen wieber heirathen könne. Dr. Teller rief feine Frau und diefe 
ſchlug Büſching eine verwitwete Juftizräthin in Berlin vor. Büfching 
verlangte, daß jeine künftige Frau weder unter noch über 28 bis 30 Jahre 
ſein bürfe, und was er wollte, das mußte ſogleich geſchehen. Er fuhr alfo 
bei ihr vor, doch fand er ſchon beim erften Anblick, daß fie für ihn zu 
jung fet, wa8 er ihr and; fogleich geftand. Cr verließ fie alfo auf ber 
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Stelle, kehrte zu Dr. Teller zurück und bat ihn, ihm ſogleich eine andere 
Gattin vorzuſchlagen. Dies geſchah; den dritten Tag verlobte er fid 
und an dem darauf folgenden Montag feierte er ſchon feine Hochzeit, 
indem er fi) am vorhergegangenen Sonntage ein- für allemal‘ hatte auf- 
bieten laſſen. Bei der Trauung flellte fi) der Dr. Teller etwas ſpät 
ein, und Büſching fagte daher zu ihm, er folle es kurz maden, Die 
Trauungsrede beftand daher nur in wenigen Worten. 

— Büſching war noh in feinem hohen Alter jehr fleißig und 
ließ immerfort druden. Dabei fchrieb er eine faft nicht lesbare Hand, 
in bie fich jedoch fein gewöhnlicher Seßer, Herr Wegener, wohl einftudirt 
hatte. Eine Stelle des Manuffripts aber konnte einmal durch alle Künfte 
der Entzifferung in der Druderei nicht enträthfelt werden; Herr Wege- 
ner ging alfo zum Berfaffer, um jeinen Beiftand aufzufordern. Nach⸗ 
dem Büfching: die Stelle lange und viel betrachtet hatte, fagte er: „Ich 
bin ein alter Mann und möchte gern nod) bis an meinen Tod nüßlich 
fein. Die Stelle kann ich nicht leſen; ich kann aud nicht mehr auf- 
finden, was e8 bedeuten fol. Seten Sie nur nad) dem Zujfammen- 
bange hin, was Ihnen gut däucht.“ Und es geichah alſo. 

Rurmann beſaß auögezeichnete Anlagen zur Mufi. Er war au 
felbft in frühern Jahren einer der tüchtigften Klavierſpieler in Berlin, 
hatte aber nie einen Mufillehrer, und, was wohl zu bemerken ift, an ber 
Tinten Hand nur vier Zinger. Er erfand für diefe Verkrüppelung eine 
eigne Applicatur, die ihn in den Stand fette, mehr ald die meiften Vir⸗ 
tuofen mit fünf Zingern zu leiften. Anerfannt war er ald Meifter in 
der Zuge und im figurirten Choral, und die öffentlichen Orgelconcerte, 
Die er biöwellen gab, wurden von ben Kennern der Mufik jehr befucht 
und fanden enthuſiaſtiſchen Beifall. Eine befondere Fertigkeit beſaß er auch 


- darin, den Styl anderer Tonſetzer, 3. B. eined Händel, Bach, Gramm, 


Haydn, überaus richtig nachzuahmen. 

— Burmann befaß auch flaunenerregende Gewandtheit im Im⸗ 
provifiren. War er bei guter Laune, fo hüllte er nicht nur jeded gegebene 
Thema in ein poetifched Gewand, fondern er war auch im Stande, wäh- 
rend einer gejellichaftlichen Unterhaltung von 4 bis 5 Stunden, dad ganze 
Geſpräch in Verſen zu führen. Freilich tauchten hier und da nur Reime. - 
auf, aber feine überrafchenden Gedanken und frappirenden Wendungen, 
drängten fie gänzlich in den Hintergrund. Er war ein Freund ber Gaben 


des Bacchus und wenn ed feine Kaffe nur irgend erlaubte, bejuchte er 


ftetd einen wegen feiner guten Weine bekannten Weinkeller in Berlin. 
Der Wirth dieſes Kellerd hieß Hippel, Eines Abends im März hatte 
Burmann fi) dort eingefunden, als ein Bekannter in die Weinftube 
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trat und ihn aufforderte, doch gleich einen Heim zu machen. Burmann 
teitirte auf der Stelle: 


„Es fingt noch feine Nachtigall, 
Es ſchlägt noch feine Wachtel, 
Sch aber ruf mit Iautem Schall: 
Herr Hippel noch ein Achtel! 


— Burmann fuchte ſich als privatifirender Gelehrter feinen Unter- 
halt im Berlin zu erwerben, wobei er aber immer in der äußerften Dürf- 
tigfeit lebte. Er war ein großer Gegner der Karfchin, fo wie diefe ihrer- 
jeitg ihm wieder haßte. Zuletzt aber brachte die Karfchin, welche von den 
ſchlechten Umftänden Burmann’d unterrichtet worden war, durch per. 
fönfiche Verwendung bei ihren Sreunden eine namhafte Summe für ihn 
zufammen. Wieder Erwarten nahm Burmann biefed Gelb an, ob er 
gleich hörte, daß «3 von der Karfchin Fam, indem er vorgab, daß er es, 
da es von Teiner ihm werthen Perfon, fondern von feiner Feindin käme, 
ihr zum Poſſen annehmen und ed fich recht wohl befommen Yaflen wolle. 

— Burmann, Einft gab er einem zerlumpt einhergehenden Hand⸗ 
werfögefellen, der ihn um Kleidungsſtücke angefprochen hatte, feinen ein⸗ 
zigen Ueberrock, und er Tonnte num nicht aud dem Bette aufftehen. 

— Burmann. Ws man ihn ein andermal darauf aufmerkſam 
machte, daß feine Aufwärterin ihm Holz entwendet, und mar von ihm 
verlangte, dab er fie entlaffen folle, entgegnete er gelafien: „Dad werde 
ich bleiben laſſen, denn wo foll fie Holz bernehmen, wenn ich fie fort 
jage? Ohnedieß würde fie mir Feind entwendet haben, wenn fte nicht 
deſſen höchſt bebdürftig geweien wäre. Auch kann fie ihre Kinder nicht 
frieren laſſen.“ 

— Burmann, Der Herzog von Braunfchweig-Deld, Inhaber einet 
Snfanterie-Regimentd in Berlin, etwas verwachlen, war fehr jovialiſch 
und ſchätzte Die Gelehrten, daher er folche oftmald bei fich zu Tafel laden 
het. Auh Burmann war oft bei ihm und bauptfächlich gewährten 
ihm deſſen Stegreife viel Vergnügen. Einft fagte der Herzog zu Bur- 
mann während der Tafel: „Nun, Burmann! machen Sie dod) ein- 
mal recht drollige Berje, daß man fich darüber einen Budel Lachen möchte.” 
— Burmann erwiderte auf der Stelle ernft und pathetiich: 


Durchlauchtigſter! Du brauchft ja feinen, 
Deny die Natur gab Dir jchon einen! 


— Burmann wohnte mehrere Sabre vor feinem Tode in Berlin 
bei einem Handſchuhmacher, defien Lehrburfche ihm zuweilen allerlei Kleine 


Dienfte leiftete. Unter andern Hatte Burmann mit diefem Burſchen 
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bie Uebereinkunft getroffen, daß er Abenbs auf feine Nachhaufetunft war⸗ 
ten, unb "ihm die Hausthür öffnen folle, wofür er ihm jebesmal ein 
Zrinfgelb verſprach. Lines Abends läßt diefer nun Burmann auch 
herein, unb begleitet ihn auf fein Zimmer, um das verfprochene Trinf- 
gelb, in Empfang zu nehmen. „Es ift wahr,“ ruft Burmann aus, 
„du willſt dein Trinkgeld haben, aber leider! babe ich eben heute Fein 
Geld! — Was ift zu thun? Wort muß ich halten. Da nimm (indem 
er auf einen Haufen Zuder zeigte, der auf dem Tiſche lag), da nimm 
und iß!“ 

— Burmann war iu feinen Jünglingsjahren ſchon ein Sonder⸗ 
ling. Als er fih noch auf der hohen Schule in Hirſchberg befand, ilber- 
reichte er einft einem Gönner an deſſen Geburtstage ein Gedicht, und 
erhielt dafür zum Geſchenk einen Ducaten. Beim Weggehen begegnet 
ihm auf der Treppe ein Bettler, der ihn um ein Almoſen bat. Sogleich 
griff Burmann in die Taſche, und gab ihm den Ducaten, jo noth- 
wenbig er ihn felbft auch braudte. Mit vieler Freude erzählte ex hier- 
auf, wie glücklich er fich fühle, daß er doch auch einmal einem Armen 
eine fo reichliche Gabe habe mittheilen können. 

— Burmann befand fich einft in einer Gefellfchaft, die größten- 
theils aus jungen Officieren beftand. Bei Tifche kam man auf den 
Einfall, id) mit Reimen aus dem Stegreif zu unterhalten. Ein Jeder 
mußte, fowie die Reihe an ihm kam, ſogleich einen Keim herfagen, Bur- 
mann!s Vordermann wendete fid) an diefen mit den Worten: „Reime 
weiter, Bärenhäuter!” — worauf Burmann fogleich erwiderte: „Kür 
dich bat meine Muſe Feine Flügel, du Schweinigel !“ 

— Burmann ward vom Schlage getroffen und bradjte die letzten 
10 Jahre feines Lebens höchſt elend zu. Das ganze Publikum hielt ihn 
bereits für todt, bis am 5. Januar 1805 von ihm ein Heines Gedicht 
in den Zeitungen erſchien, worin er fi} ſterbend und in der äußerften 
Roth ſchilderte. Mehrere feiner Freunde eilten nun zu ihm, aber Bur- 
mann war bereit8 — verjchieben. 

Bellmanı. Gnſtav III., König von Schweden, hatte dem Dichter 
Bellmann nicht blos wegen ſeines Genies, ſondern auch weil er ein 
ſehr gewandter Arbeiter im Geſchäftsleben war, feine beſondere Gunft 
geſchenkt. Bellmann wurde daher von dem Könige unmittelbar um 
deffen Perfon befhäftigt. Die Ercentrieität des Dichters hatte ihm aber 
die Ungnade des Königs einft fo zugezogen, daß er deffen Zimmer nicht 
mehr betreten durfte; dahingegen mußte er nad) wie vor für den König, 
aber im feiner Wohnung, arbeiten. Bellmann erfuhr, daß Guſtav 
an einem Tage, zu einer beſtimmten Stunde, vor feiner Wohnung vor« 


beireiten würde. Der König erflaunte nicht wenig, als er an dem Fen⸗ 
fer von Bellmann’s Zimmer eine Leiter angelehnt fand. Auf dieſer 
fand ein Barbier, der Dichter hatte feinen Kopf aus bem Fenſter ge 
het und ließ ſich raſiren. Guſtav hielt bei biefem komiſchen Aublicke 
ſein Pferd an und rief: „Bellmann, mas bedeutet das?“ „Mein 
Barbier iſt in Ungnade gefallen, Ew. Majeſtät,“ rief Bellmann hin⸗ 
ab, „er darf meine Schwelle nicht mehr betreten; ich kann aber ohne 
den Kerl nicht fertig werden!“ — Die Folge dieſes kecken Wageſtücks 
war, daß Bellmann wieder bei dem Könige in die früheren Verhält⸗ 
niffe eintrat. 

— Bellmann. Guſtav fuhr ein an der Wohnung Bellmann's 
vorüber, dem er, bei aller feiner Ercentricität, die oft die Schranken 
defien überfchritt, was Sittlichfeit und Anſtand erheifchen, doch nicht ganz 
feine Gunft entzog. Der König fand ben Dichter mit Graben beichäftigt. 
Er ließ anhalten und winkte Bellmann. Diefer näherte fi dem 
Könige, einen Spaten in der Hand. „Was mahft Du?“ fragte der 
König. „Ich begrabe meinen Credit,“ erwiberte Bellmann mit An- 
jpielung darauf, daß der König nicht mehr, wie oftmals gefchehen, feine 
Schnulden bezahlen wollte — „Haft Du denn aufs Reue fo viele 
Schulden?" — „Ach nein, nur an brei Orten“ — „Wenn das ift, fo 
will ich fie noch einmal bezahlen. Nenne mir die Orte." — „Sie find 
die Stadt und bie beiden Vorſtädte.“ — Aus diefer Antwort 
jab nun wohl dee König, daß Bellmann in Stodholm überall neue 
Schulden gemacht; er belächelte indeß den liſtigen Einfall, und hielt fein 
dem Dichter gegebenes Berſprechen, obſchon diefe fo wenig wie feine 
früheren ähnlichen Gunfibezengungen, eine wohlthätige Wirkung an, 
Bellmann ausübte. 

Bnffen war fehr eitel und von’ feinem Werthe eingenommen. Einft 
fagte er zu Iemanden: „Bor allen Dingen empfehle ich Ihnen das Lefen 
ber Werke des größten Genies, dies find: Newton, Baco, Leibnitz 
Montesquien und ich. 

— Buffon. Man äuferte gegen Buffon: er hätte ſchon vor 
Rouſſeau dafür geftimmt, daß die Mütter ihre Kinder felbft ſäugen müß- 
ten. „Sa,“ verfeßte Buffon, „wir Beide haben die geäußert; aber 
Rouffeau hat es mit fo vielen Exrnft geboten, daß man ihm gehorchte.“ 

— Buffon. Im Jahre 1775 befuchte der Erzherzog Marimilian 
feine Schwefter, die Königin Maria Antoinette, in Paris. Als er bort 
den Jardin des plantes beſah, empfing ihn Buffon, und überreichte 
ihm zugleich ein Cremplar feiner Werke, Der Erzherzog lehnte dieß 
Geſchenk ab und erwiderte: „Ei, ich werde mich hüten, Sie zu berauben I” 
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Buffon fand ſich dadurch gekränkt, und diefe arglofe gutmüthige Wei- 
gerung wurbe in Paris fehr übel aufgenommen und gemißdeutet. Als 
Bald darauf der Kaifer Joſeph II. unter dem ’Namen eines Grafen von 
Salfenftein in Paris war, machte er Buffon einen Beſuch, und fagte 
zu ihm: „Ich komme, das Buch zu holen, welches mein Bruder bier 
vergeffen bat.“ 

— Buffon. As Neder *) feine Entlaffung erhalten hatte, befuchte 
ihn Buffon und tröftete ihm mit folgenden Worten: 

„Beruhigen Sie fi), Freund! Sie find von Ihrem Poften durd) 
das Thor der Unfterblichleit gegangen.” 

Kaum hatte Buffon diefe Worte gejagt, jo nmarmte Frau von 
Neder ihren Gemal mit Innigfeit, und rief aus: 

„D, mein theurer Gatte! Glaube dem Herrn Grafen, er ift in der 
Gegend zu Haufe und kennt alle Straßen dahin.” 

Buffon. „Ich bitte, macht mich. nicht zerfireut, damit ich genauer 
beobachten kann, wie die Augenblide vor fich gehen! rief Buffon vom 
Tobtenbette aus feiner wehliagenden Umgebung zu. 

Weanmarchais. Als die Oper „Hochzeit des Figaro“ in Paris dar- 
geftellt wurde, fuchte eine Partei das Stüd zu verfchreien und als höchſt 
unfittlich zu verdammen. Deffenungeachtet war das Theater bei jeder 
Aufführung bis zum Erftiden voll. Der Herzog von.... ſchrieb in 
diefer Zeit an Beaumardhais und bat ihn, für einige Damen, bie 
das Stüd nicht öffentlich fehen möchten, ihm eine Gitterloge zu über: 
foffen. Beaumarchais antwortete: „Mein Herr Herzog! Ih Tann 
feine Rüdfiht auf Damen nehmen, bie fi erlauben, ein Schaufpiel 
heimlich zu fehen, das fie für umanftändig halten. Solchen Eigenfinn 
kann ich nicht unterftügen. Ich habe mein Stüd dem Bublifum preis- 
gegeben, um es zu unterhalten, ihm damit nützlich zu fein, und nicht, 
um fo feinen Betfchweftern das Bergnügen zu machen, in einer vergit- 
terten Loge Gutes davon zu denken und in einer Gefellfchaft Böſes da- 
von zu fprechen. Die Freude des Laſters und die VBortheile der Tugend — 
ift das Beftreben und der Zwed der jebigen Well. Mein Stück ift 
feine Zweibentigfeit, man muß es guf heifen oder e8 vermeiden. Sch 
empfehle mich Ihnen und behalte meine Loge.” 

— Beaumardais wohnte einft der Borftellung feines Schau- 
fpiels „Der Kaufmann von Lyon“ bei. Ein Herr vom Hofe, in einer 
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*) Neder Jacques, war einer ber größten Staatsmänner unter Lud- 
wig XVI., und deffen Gattin Sujanne eine der geiftreicdhften Frauen 


der damaligen Zeit, welche fi) auch durch ihre Menfchenliebe aus- 
zeichnete, 
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Loge bicht neben ihm, machte fich über das Perſonal des Stüdes mit 
folgenden Worten luſtig: „Der Autor ift vermuthlich in einer Tröbel- _ 
bude zu Haufe und feine Belanntichaften verfteigen fich höchſtens bis zw 
Zollbedienten und Krämern. Hat man je fo etwas gehört, ein Paar 
evelgefinnte Menjchen in dem Winkel eines Magazins aufzufuchen?” — 
„D, mein Herr,“ erwiberte, Beaumarchais dem Höfling, „ic babe fie 
gerade da aufgejucht, wo fie am zuverläffigften zu finden waren, Ein 
Boar wahre Freunde in dem Borzimmer oder der Karoffe eines Könige 
vorausſetzen, das wäre ein Komöbdtantenftreich geweien. Nein, um zu 
intereffiren, muß eine tugendhafte Handlung auch Wahrfcheinlichkeit haben. 

— Beaumardaid. Bei einer Borftellung des oben erwähnten 
Stückes bezeugte ein Zuſchauer jehr laut feinen Beifall und rief: „Beau- 
mardhais hat viel Verſtand!“ — Zufällig befand fich der Berfaffer in 
einer Loge neben ihm, und fagte: „Das Wörtchen Herr hätte Ihnen 
doch nicht das Maul zerriffen.” Sogleich antwortete der Erfte: „Was 
ich gejagt babe, widerrufe ich nicht. Ja, Beaumarchais hat viel Ber- 
fand; aber Herr von Beaumardais ift ein Hochmuthsnarr.“ 

— Beaumarkhais drüdte fid) über den Unterfchied zwifchen Lon⸗ 
don und Paris fo aus „A Londres on a la libert& de la presse, 
au lieu qu’& Paris la liberte est en presse. (In London ift Preß- 
freiheit, in Paris Hingegen wird die Freiheit gepreßt.) 

Würger (als Brofeffor), Der Katheder war nicht für den leiden⸗ 
ſchaftlichen Mann. Cr war bager, bleich, zufammengefallen; der Kum- 
mer ſprach aud feinen Zügen. Die Etimme hatte den Klang verloren 
er Tonnte ih nur mit Mühe verftändlich machen, und doch follte und 
mußte er ſprechen. Hin und wieder pflegte er auszureiten. Es hatte 
etwas Gefpenftifches, den bleihen Mann zu fehen, wenn er auf feinem 
fleifen magern Schimmel durch die Straßen von Göttingen trabte. Nur 
hin und wieder fiel ein Sonnenblid in fein LXeben, wenn es gelang ihn 
in den Kreis guter alter Freunde bineinzuziehen, dann konnte er unge- 
jwungen, theilnehmend, ja heiter erjcheinen. Er hatte etwas gemüthlich 
Liebenswürdiges, Kindliches. Die Formen, in denen er fih am liebften 
bewegte, waren rüdfichtslos und gewöhnlich. Es Tag inihnen eine berbe 
Einfachheit; ein Mann der feinen Welt war er nicht. Eine zuſammen⸗ 
bängende fcharfe Durchführung eines Gebanfens war and nicht feine 
Sache. Selten gingen feine Urtheile über Poeſie und Literatur von hö- 
bern Geſichtspunkten aus; fie waren meift hausbaden. 

— Bürger und Goethe. Als Bürger nad) Weimar kam, war 
jein Erftes, Goethe zu befuchen und wurde er in das Audienzzinmer ge- 
führt. Hier mußte er eine BViertelftunde warten. Endlich fam Se. Ercel- 
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lenz, erwiderte die warme Anfprache Bilrgers mit einer herablaffenden 
Berbeugung und erkundigte fi dann mit gnädigem Wohlwollen nach ber 
Frequenz der Univerfität Göttingen. Bürger brach die Audienz bald ab, 
indem er fich ſchwor, Goethe nie wieder zur fehen. Und er hielt Wortt 
Den Eindrud feiner einzigen Zuſammenkunft mit Goethe Tegte er im. 
folgenden Berfen, die gewiß Bielen unbelannt find, nieder: 


Mich drängt’ es In ein Haus zu geh’n, ! 
D’rin wohnt ein Dichter und Minifter. 

Den edlen Dichter wollt’ ich feh’n, 

Und nicht des Alltagsſtück Minifter. 

Doch fteif und kalt biteb der Miniſter 

Bor meinem trauten Dichter fteh’n, 

Und vor dem hölzernen Minifter 

Kriegt' ich den Künftler nicht zu feh’n. 

Hol’ ihn der Kufuf und fein Küfter. 


— Bürger. Es bat viel Anziehendes, die Schöpfungen großer 
Dichter mit dem Stoffe zu vergleichen, welchen fie, wie ber Bildhauer 
feinen Marmorbiod bearbeitet haben. Bürger’s „braver Mann” ift 
aus der „Postique frangaise par Marmontel“, welcher die Begebenheit 
fo erzählt: Bei einer Ueberſchwemmung der Etſch wurde die fteinerme 
Brüde in Verona fortgeriffen, ein Bogen nad) bem andern fiel in die 
braufende Fluth. Es war nichts übrig, als der mittlere Bogen, auf 
welchem ein Haus fand, -und in diefem Haufe befand fich eine ganze Fa⸗ 
milie. Bom Ufer aus ſah man dieſe Familie mit Verzweiflung kämpfen, 
die Hände ringen, um Hülfe fliehen. Im diefer Gefahr fette der Graf 
Spolverini einen Preis von 100 Lonisd’or für denjenigen aus, welcher 
den Muth habe, zur Rettung diefer Unglücklichen mit einem Schiffe fich 
in die Brandung zu wagen. Es war die boppelte Gefahr vorhanden, 
entweder von der reifenden Strömung des Fluffes mitgenommen zu 
werden, oder beim Landen unterhalb bes Haufes fih unter Trümmern. 
begraben zu laſſen. Der Zulauf des Bolles war unermeßlich, aber Nie- 
mand wagte das Unternehmen. Da geht ein Bauersmann vorüber. 
Dan fagt ihm, was zu thun ift und auch ben angejehten Preis im Kalle 
des Erfolges. Er befteigt den Nachen, erreicht durch angeftrengtes Ru⸗ 
dern die Mitte des Fluffes, landet an und wartet am Fuße des Pfeilers, 
bis Mles, Großeltern, Eltern, Kinder, an einem Seile ın den Kahn ſich 
binabgelaffen haben. „Muth,“ fpricht er, „ietst feid Ihr gerettet! Er 
rudert, überwindet die Hinberniffe des Waſſers und erreicht. glücklich wie⸗ 
der das Ufer. — Der Graf Spolvoͤrini will ihm die werfprocdhene Bes 
lohnung geben. „Ich verfaufe mein Leben nicht,“ antwortete ihm der 
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Bauer, „meine Arbeit reicht bin, um mid, meine Frau und meine Kin- 
der zu ernähren; gebt es diefe armen Yamilie, fie braucht es nöthiger 
als ich.“ 

— Bürger’s Grabmal. Ein junger Würtemberger, welcher auf 
einer wiffenfchaftlichen Reife durch Norbdeutichland im November 1860 
auch die Umiverfität Göttingen berübrte, entledigte ſich dort der Aufgabe, 
da8 Grab der Eltern einer ihm befreundeten, feit Jahren in Würtem- 
berg anfäffigen Dame aufzuſuchen. Dabei fiel ihm auf dem Weender 
Kirchhof an der den Gottesader in zwei Hälften theilenden Mauer ein 
Grabmal mit dem Namen „Gottfried Auguft Bürger” in die 
Augen. Dasjelbe befteht aus einem einfachen Sodel, aus dem fich eine 
cannellirte doxiſche Säule, oberhalb der Mitte unterbrochen von einem 
Ihmndlofen Würfel, gekrönt mit einer Urne, deren Unterlage von einem 
Lorbeerkranz umgeben ift, erhebt. Auf der vorderen Fläche des Würfels 
ſteht zu leſen: 

Die Stadt Göttingen 
dem Dichter 
Gottfried Auguft Bürger; 
auf der links anftoßenden Fläche: 
geboren 1748 im Dorfe Molmersmwende 
im Halberſtädtiſchen. 

Das Ganze hat eine Höhe von beilaufig 7 Fuß und liegt in einem 
ziemlich vernadhläffigten wenig befuchten Theil des Kirchhofes. 

Es fann aber von einer „Wiederauffindung” diejes Grabes 
nicht die Rebe fein, weil ben Befuchern des anftoßenden häufiger betre⸗ 
tenen Theile des Weender Kirchhofs das jenfeits aber dicht an ber nie 
deren Trennungsmauer ftehende Denkmal ftets faft unverdedt im die 
Augen fallen mußte L. 

Wellina. Achim v. Arnim ſchloß ih an ein Judenmädchen an, 
Veilchen mit Namen. dem ſie Alles mittheilte, alle Briefe von ihrem 
Bruder vorlas, ihm im Sticken half und es liebte. Das eine Mal trifft 
ſie Veilchen mit einem Beſen in der Hand die Hand die Straße kehren. 
Darüber erſchrickt Veilchen und wird roth. Da nimmt Bettina ihr 
den Beſen aus der Hand und hilft ihr die Straße kehren. Das erfährt 
Bettina's Großmutter, die außer ſich iſt über ein ſolches Bergehen: 
„Vous n’avez point de pudeur, point de respect humaine, on vous 
trouve balayer la rue main en main avec une juivel® Bettina 
lacht zu dieſem Vorwurfe. „Cachez vous devant le monde, qu’on ne 
lise point sur votre front les d&shonorants signes de votre effron- 
terie!” Und Bettina ladjte wieder. Sie theilt dies ihrem Bruder mit 
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und erfährt, daß auch er nicht einverſtanden fei mit ihrem Umgange. 
„Ih weiß nicht, Bettina, warum es mich fo unmuthig macht, went 
ich Trätſchereien über dich höre.” Diefer Spaß wird ihr zu ernſt und 
fie antwortet ihm: „Run will ich dir auch vom Veilchen erzählen. Du 
fagft von ihr, fie mag ein gutes Gefchöpf fein, zu der ich hinabſteige 
mit meiner Bertraulichleit! Wer bin. ich denn, daß. ich mich zu einem 
guten Geſchöpfe vertraulich wende? Bin ich ein Engel? Nun, die flie- 
gen ja den guten Menfchen nad und bewachen fie auf Schritt und 
Tritt; ich glaub’ vielmehr, daß ich zu ihr hinanſteige, flatt herab!" 
— Bettina war eine Freundin oder vielmehr Verehrerin der Stu- 
benten, denen fie ja auch die „Günderode“ widmete. Als Anfangs der 
bierziger Jahre eine Unterfuhung gegen einige üppig gewordene Stu- 
benten eingeleitet wurde, war einer ber ihrigen ber Freiheit beraubt wor: 
den. Das machte ihr Kummer; fie fchreibt an den jungen Mann, er 
möge ihr feine politifche Beichte einfchiden. Es gefchieht; aber Bettina 
entdeckt Mangel an Offenherzigfeit darin und die Schrift geht mit der 
Mahnung, wahrer zu fein, zurück. — Er ift es, und nun fährt Bet- 
tina mit ihrer Schrift zum König und erwirkt des jungen Mannes 


Freiheit. — 


— Bettina fol von Lift gefagt haben, fie bilde ſich mehr ein anf 
feine Belanntichaft, al8 wenn fie die Pyramiden gefehen hätte. . 

— Bettina. „Dies Bud) gehört dem König“ hatte bei feinem Er- 
ſcheinen die Erwartungen nicht befriedigt, weldhe das große Publikum 
von dem Werke der geiftreihen Frau und von dem abfonderlich gewähl- 
ten Titel fid) gemacht hatte. Ohne dem Werke viele Lichtpunfte abfpre= 
hen zu können, erfehien es vielen LTefern doch zu gedehnt und man warf 
der Verfafferin vorzüglich vor, ihre fchönen Gedanken in eine zu „volu- 
minöfe Toilette eingeffeidet” zu haben. Auch der König fol wenig Er- 
bauung dabei gefunden und gejagt haben: „Diefes Buch gehört mir dem 
Titel nach, ich weiß aber nicht, was ich damit machen joll.“ 

— Bettina zählt zu den bizarrſten, naiv⸗ſentimental⸗p hiloſophiſchen 
Frauen, und kaum dürfte nachſtehende jedenfalls originelle Charalteriſtik, 
die ein geiſtreicher deutſcher Schriftſteller von ihr entwirft, ohne Intereſſe 
fein. Sie lautet: „Bettina, das Kind, ift halb Here, halb Engel; 
halb Priefterin, halb Bajadere; halb Prophetin, halb Fügnerin; halb 
Katze, Halb Taube; halb Vogel, Halb Schlange; halb Eidere, halb Schmet- 
terfing; halb Morgenthau, halb Fiſchblut; halb Teufcher Mondichein, Halb 
Rbermüthiger Wildfang; halb Blume, Halb Kröte; halb Sphynx, Halb 
Gurli; Halb Ganymed, halb deutfcher Student mit Reitpeitfche und Ka⸗ 
nonen; halb Kabale, Halb Liebe; halb Sibylle, halb Amazone; Halb 
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Kind. Halb Schaufpielerin; Halb Mignon, halb Bhiline; halb Syiphe, 
halb Ratte; halb Diplomat, halb Unſchuld vom Lande; halb Mailäfer, 
halb Nachtigall; halb Jungfrau vom See, halb Diogenes in der Tonne; 
halb Sacobiner mit der Freiheitsfahne, halb Bietift; halb ſchwärmende 
Mänade, halb gelehrtes Weib; Halb Siegiwart, halb Regimentstambour; 
halb Marketenderin, halb Eifenkönigin; halb Aventurier, halb Nonne; 
halb Sommambula, Halb Kokette; Halb gottbegeifterte Bantheiftin, halb 
feicätfertige Tänzerin — man könnte fiundenlang noch fortfahren, ohne 
die Eontrafte einer ſolchen Natur zu erſchöpfen.“ Und wir fügen hinzu: 
Ja wohl! wenn fie aber fo viel halb ift — mas ift fie ganz? — 

Beranger war in ber Lehre bei dem Buchbruder Peroune. Da der 
junge Zögling von der Typographie nichts begreifen wollte, unterrichtete 
ihn fein Meifter im Berfemahen. „Er verbefferte meine erften Ver⸗ 
ſuche,“ jagt Béranger felbft von dem nun Berftorbenen, „die fänmt- 
lich durch feine Hände gingen.” 

- — Beranger. „Le roide chanson,“ wie er genannt wurde, die- 
fer demofratifche König war, aus welchen Gründen ift unbelannt, kein 
großer Freund und Verehrer von feinen Mitfönigen, und beshalb wur- 
den feine Kiederfammlungen regierungsmäßig gemaßregelt — fo was man 
jagt „confiseirt” — und ber „König der Minne“ bei einem viel ernftern 
and firengern Gerichtshof verflagt, als der cour d’amour gewefen fein 
mochte. Diefe damals neue und felbft dem „liberalen“ Miniſterium ſo 
verbrecherifch fcheinende Sammlung enthält am Anfang und gegen das 
Ende ganz unfchuldige, fehr nette FTieblein, Erinnerungen aus der frü- 
been Jugend, wie der Dichter auf einem Kornboden logirte und eine 
Geliebte hatte, die ein anderer putzte; Grüße an Jugendfreunde, bejon- 
ders an einen, der ihm orthographiich fchreiben Lehren wollte; da er dies 
aber ſchlechterdings nicht begreifen konnte, fo lehrte ihn der Freund Das 
Berfemachen u. f. w. Aber in der Mitte, da ſteckte das corpus delicti, 
da8 von folder Natur if, daß einem Deutichen, der gewohnt ift, vor 
Alem feine angeftammte Herrfcherfamilie zu ehren, wahrhaft die Haare 
zu Berge ftehen. Hier findeft Du ein Lieb: „An die unendlich Kleinen“, 
worin der Sänger feine Landsleute beffagt, daß fie nicht mehr die „große 
Nation“ find, und der Refrain ift: „Et les barbons (Graubärte, klingt 
aber wie Bourbons) rögnent toujours. Ein anderes Lied ift: „Die 
Krönung des.pinfelhaften (simple) Karl“ ütberfchrieben, worin Beranger 
unter einem Karoli Monarchen fchilderte, der vor Jahren zu Rheims ge- 
frönt wurde: wie er zu den Füßen des Biſchofs fein confiteor fagt, wie 
Rom ähm zuruft: Schwöre nur, wir wiffen ſchon gelegentlich zu löſen 
u. f. w. Im einem dritten ſieht der Dichter ein gefpenfterhaftes rothes 


— 46 — 


und erfährt, da auch er nicht einverflanden fer mit ihrem Umgange. 
„Sch weiß nicht, Bettina, warum es mid, fo unmuthig macht, wenn 
ich Trätſchereien über dich höre.” Diefer Spaß wird ihr zu ernſt und 
fie antwortet ihm: „Run will ich dir auch vom Veilchen erzählen. Du 
fagft von ihr, fie mag ein gutes Geichöpf fein, zu der ich hinabſteige 
mit meiner Bertranlichleit! Wer bin. ich denn, daß ich mich zu einem 
guten Geſchöpfe vertraulich wende? Bin ich ein Engel? Nun, bie flie- 
gen ja den guten Menſchen nad und bewachen fie auf Schritt und 
Tritt; ich glaub’ vielmehr, daß ich zu ihr hinanfleige, flatt herab!“ 

— Bettina war eine Freundin oder vielmehr Berehrerin der Stu- 
benten, denen fie ja auch die „Sünderode* widmete. Als Anfangs der 
bierziger Jahre eine Unterſuchung gegen einige üppig gewordene Stu— 
denten eingeleitet wurde, war einer der ihrigen der Freiheit beraubt wor- 
den. Das machte ihr Kummer; fie fehreibt an den jungen Mann, er 
möge ihr feine politifche Beichte einfchiden. Es gefchieht; aber Bettina 
entdedt Mangel an Offenherzigfeit darin und die Schrift geht mit ber 
Mahnung, wahrer zu fein, zurüd. — Er ift es, und nun fährt Bet- 
tina mit ihrer Schrift zum König und erwirlt des jinngen Mannes 
Freiheit. — 

— Bettina fol von Lißt gefagt haben, fie bilde fich mehr ein auf 
feine Belanntichaft, al8 wenn fie die Pyramiden gejehen hätte, . 

— Bettina. „Dies Buch gehört dem König“ Hatte bei feinem Er- 
feinen die Erwartungen nicht befriedigt, welche das große Publikum 
von dem Werke der geiftreihen Frau und von dem abjonderlich gewähl- 
ten Titel fi gemacht hatte. Ohne dem Werke viele Lichtpunkte abjpre- 
Ken zu können, erfchien es vielen Leſern doch zu gedehnt und man warf 
der Berfafjerin vorzüglich vor, ihre fchönen Gedanken in eine zu „volu⸗ 
minöfe Toilette eingelleidet” zu haben. Auch der König foll wenig Er- 
bauung dabei gefunden und gefagt haben: „Diefes Buch gehört mir dem 
Titel nach, ich weiß aber nicht, was ich damit machen foll.“ 

— Bettina zählt zu den bizorrften, naiv⸗ſentimental⸗ pbilofopbifchen 
Frauen, und kaum dürfte nachftehende jedenfalls originelle Charakteriftik, 
die ein geiftreicher deutſcher Schriftfteller von ihr entwirft, ohne Intereffe 
fein. Sie lautet: „Bettina, das Kind, ift halb Here, halb Engel; 
halb Priefterin, Halb Bajadere; halb Prophetin, halb Tügnerin; Halb 
Katze, Halb Taube; Halb Vogel, halb Schlange; halb Eidere, halb Schmet- 
terling ; halb Morgenthau, halb Fifchblut; halb Teufcher Mondfchein, Halb 
Rbermüthiger Wildfang; Halb Blume, halb Kröte; halb Sphynx, Halb 
Burli; Halb Ganymed, Halb deutſcher Student mit Neitpeitfche und Ka⸗ 
nonen; balb Kabale, halb Liebe; Halb Sibylle, Halb Amazone; Halb 
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Kind. halb Schaufpielerin; Halb Mignon, Halb Philine; halb Syiphe, 
halb Ratte; halb Diplomat, halb Unfhuld vom Lande; "halb Mailäfer, 
halb Nachtigall; Halb Jungfrau vom See, halb Diogenes in der Tonne; 
bald Sacobiner mit ber Freiheitsfahne, Halb Pietift; halb ſchwärmende 
Mänade, halb gelehrtes Weib; Halb Stegwart, halb Regimentstambour ; 
halb "Marletenderin, Halb Elfenkönigin; halb Aventurier, halb Nonne; 
halb Somnambula, Halb Kofette; Halb gottbegeifterte Bantheiftin, halb 
feichtfertige Tänzerin — man Tönnte finndenlang noch fortfahren, ohne 
die Contraſte einer folhen Natur zu erſchöpfen.“ Und wir fügen Hinzu: 
Ya wohl! wenn fie aber fo viel halb ift — was iſt fie ganz? — 

BHeranger war in der Lehre hei dem Buchdrucker Peronne. Da der 
junge Zögling von der Typographie nichts begreifen wollte, unterrichtete 
ihn fein Meifter im Verſemachen. „Er verbefferte meine erften Ver⸗ 
fuche,“ fagt Beranger felhft von dem nun Berftorbenen, „bie ſämmt⸗ 
lich durch feine Hände gingen.“ 

- — Biranger. „Le roi de chanson,“ wie er genannt wurbe, die- 
jer demokratiſche König war, aus welchen Gründen ift unbelannt, kein 
großer Freund und Verehrer von feinen Mitlönigen, und deshalb wur- 
den feine Liederſammlungen regierungsmäßig gemaßregelt — fo was man 
jagt „confissirt” — und der „König der Minne“ bei einem viel ernftern 
and ftrengern Gerichtshof verklagt, al8 der cour d’amour geweſen fein 
mochte. Diefe damals neue und felbft dem „fiberalen“ Minifterium ſo 
verbrecheriſch fcheinende Sammlung enthält am Anfang und gegen das 
Ende ganz unfchuldige, fehr nette Lieblein, Erinnerungen aus der frü- 
bern Iugend, wie der Dichter auf einem Kornboden logirte und eine 
Geliebte hatte, die ein anderer putzte; Grüße an Jugendfreunde, bejon- 
der an einen, der ihm orthographiſch fehreiben Yehren wollte; da er dies 
aber fchlechterdings nicht begreifen Konnte, fo lehrte ihn der Freund Das 
Verſemachen u. f. w. Aber in der Mitte, da ſteckte das corpus delicti, 
da8 von ſolcher Natur ift, daß einem Deutfchen, der gewohnt ift, vor 
Mem feine angeftammte Herrfcherfamilie zu ehren, wahrhaft die Haare 
zu Berge ftehen. Hier findeft Du An Lied: „An die unendlich Kleinen“, 
worin der Sänger feine Landsleute beflagt, daß fie nicht mehr die „große 
Nation“ find, und der Refrain ift: „Et les barbons (Graubärte, Klingt 
aber wie Bourbons) rögnent toujours. Ein anderes Lieb ift: „Die 
Krönung des.pinfelhaften (simple) Karl“ überfchrieben, worin Beranger 
unter einem Karoli Monarchen fehilderte, der vor Fahren zu Rheims ge- 
frönt wurde; wie er zu den Füßen des Bifchofs fein confiteor fagt, wie 
Rom Ähm zuruft: Schwöre nur, wir wiffen ſchon gelegentlich zu löſen 
n.f. w. Sm einem dritten ficht der Dichter ein geipenfterhaftes vothes 
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Männchen mit loyolitiſcher Demuth und blinzenden Augen in den Tui⸗ 
lerien einherwandeln; er glaubt einen leibhaftigen FJeſniten zu ſehen, ber 
dem regierenden Geſchlechte Untergang droht; erſchrocken ruft der Dichter 
immer als Refrain aus: „Tous les saint du paradis, priez Chares 
dix!“ Am reinften gehalten. von allem politiſchen Ballaſt mögen wohl 
zwei äufßerft fchöne Lieder fein, „Die Seelenwanderung“ und „Die Zi- 
geuner” überjchrieben ; doch Hat in Iekterem eine Strophe vorzüglich An- 
ftoß gefunden, weil er die Zigeuner glücklich preift, daß fie von feiner 
Kirdhe etwas wifjen. „Die Jakobsleiter“ ift gegen Rothſchild gerichtet; 
Refrain if: „Ah! le pied (Villele) a leur glisse.“ Am Iuftigfien iſt 
ein Truthahn ale Miffionär, der fo anfängt: „Ah! Mme. ma voisine, 
que le ciel daigne vous toucher etc.“ Und was geihah? Beran- 
ger wurde von dem bamaligen Tribunal de police correctionelle zu 
neun Monaten Gefängniß und zu 10.000 France Geldftrafe, fein bama- 
liger Verleger Baudonin zu fechs Monaten Gefängniß und zu 500 Fraucs 
verurtheilt und außerdem zur Tragung der fämmtlichen Koften verdammt. 
Aber Tieber Lefer, nimm Bérangers Lieder zur Hand, blide in die 
Geſchichte der Teßtvergangenen dreißig Jahre und ſage mir, ob der Dich⸗ 
ter nit aud) Prophet ift? 

— Beranger. Die Studenten mit ihren „Frauen,“ den bekannten 
Grifetten, beobachtet man am beften in den fogenaunten Tanzgärten bei 
Paris, wo aber nicht blos getanzt, fondern auch getrunken und nament- 
lich gefungen wird, und wo man Beranger’d berühmte und allbelannte 
Bolköfieder am beften hört, denn fie find noch immer frifch und der alte 
Dichter der Liebling der männlichen und weiblichen Studentenwelt. Bon 
Zeit zu Zeit ſchlich Beranger fi) auch einmal unter feine Freunde, um 
an ihrer Zugendluft ſich zu erquiden. So faß er einmal in der „Eloferie 
de Lilas“ unbemerkt, jelbft von feiner alten Kifette, die in unveränderlicher 
Treue an ihm hängt. Plötzlich wurde er aber erkannt, und auf den Ruf: 
„Beranger ift dal” hörte fofort der Tanz auf, alle Anmwefenden dräng- 
ten fi) herbei umd bildeten einen Kreis um den fehüichternen und er- 
ſchrockenen Dichter. „Vive Beranger!“ ericholl es aus jeden Munde 
und fofort war ein Lied des beliebten Sängers angeftimmt. Danıı wurde 
er mit Blumen, die in Paris nirgends fehlen durften, wo Frauen find, 
reichlich befränzt und keins der anmejenden Mädchen ließ ſich die Ehre 
nehmen, ihrem Lieblinge einen Kuß zu geben. Endlich folte er im 
Zriumph umher getragen werden, und nur auf vieles und ernftes Bitten 
verſchonte mau den Gefeierten mit dieſer Ehrenbezeugung und ließ ihn 
entichlüpfen., Die Pietät, und das ift einer der liebenswärbigften Züge 
der Franzofen, die Pietät flir ihre großen Geifter, mögen fie fi in was 
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immer für einem Fache auszeichnen, iſt den Franzoſen aller Claffen ge⸗ 
mein, uud Beranger würde überall, wo man ihn erkannte, hnliche 
laute Verehrung finden. Namentlich find dabei die Frauen reizend und 
Beranger war im obigen Falle bis zu Thränen gerührt, als die rei- 
zendſten Heldinnen der fhönften feiner Lieder, fi) um die Ehre drängten, 
fein ehrwilrbiges Haar zu küſſen. _ 

- — Beranger warb nad) der Februar Revolution mit einer un- 
gehmmern Stimumenzahl zum Volksvertreter gewählt, er bat jedoch mit 
rührender Dringlichleit, ihm eine Ehre abzımehmen, der er fih nicht ge 
wachſen fühlte Und weil bie Freiheit fein Lebenselement war, ans 
dem feine dichteriſche Seele ihre Nahrung fog, fo hütete er das flille 
Aſyl feiner Berborgenheit vor der Welt mit nicht zu bewältigender 
Schen, denn er fühlte, daß in diefer nicht feine Heimat fei: 


Die Welt ift nichts fiir mich, Ich kehre 
In mein Berfted fo fchnell ich Kann. 
Ihr, Freunde, ſeufzt auf ber Galeere, — 
Sch bin der Fremdling der entrann, 
Bin der Bebuin’ auf flücht'gem Pferde, 
Der in ber Wüſte jauchzt befreit. 

Laßt, Freunde, mich an meinem Heerde, 
Laßt mich in der Berborgenheit, 


Dort biet’ ich Troß den Bajonetten, 

Dort wäg’ ih unfre Rechte ab, ” 
- Dort wäg’ id) der Nationen Ketten, 

Dort bräch' id der Königin den Stab. 

Dort ahn' ich, daß es anders werbe, 

Dort lacht mir eine fchön’re Zeit. 

Laßt, Freunde, mich an meinem Heerde, 

Laßt mich in ber Verborgenheit. 


Zum Heil des Baterlandes feinen 

Dort Wünfche, die der Himmel hört. 

Laßt mich auch ferner forglos träumen, — 
Denn eure Welt, was ift fie werth? 

Die Bahn die ich durchmefjen werde, 

Iſt durch der Mufen Gunft geweiht. 

Loft Freunde, mic an meinem SHeerde, 
Laßt mid) in der VBerborgenheit. 


— Beranger. Mit Beranger’8 Hinfcheiden im Zahre 1867 
ift abermald eine jener feltenen Perfönlichkeiten vom Schauplage des Le— 
ben® abgetreten, welche einer entihwundenen Epoche dad Gepräge ihres 
Glanzes und ihrer Eigenthümlichkeit aufgebrüdt haben. Summer mehr 
lüften fich die Reiben der Männer, welche mit Frankreichs Stolz und 
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Ehre verwachſen waren, und vergeblich fucht die auffelmende Generation 
nach neuen Größen, welche dem nationalen Geifte zum Ausdruck wahr« 
haft volksthümlicher Sympathien zu dienen vermögen. 

— Beranger, aus ben unterftien Schichten des Volkes entiprofien, 
ein einfacher Buchdrucdergehilfe, wie der Mitbegründer der amerilanifchen 
Freiheit, Benjamin Franklin, und wie der berühmte Gefchichtsjchreiber 
J. Michelet, hat fein ganzes Leben hindurch ſich diejenige Unabhängigteit 
bewahrt, welche allen Berlodungen des Ruhmes, der Ehrfucht, des äuße⸗ 
zen Glaubens umerfchütterlich Troß bot. Beranger, ber dem natio 
nalen Ruhme unter den Waffen des erften Napoleon die pofitifche Weihe 
verlieh, ſchlug jede Gunft aus, die ihm von Napoleon und den Napoleo- 
niden geboten wurde; er, der den weſentlichſten Antheil am Sturze 
Karl X. Hatte, und der mit Recht fagen fonnte: 


Als fi) der Thron vermaß, den Blitz zu ſchmettern, 

Und Ziel der Kugel fein vermorjchtes Holz 

Drei Tag lang gewefen, fpradhft du ftolz: 

Mein Lied war Pulver, nun erfolgt das Wettern | 

Er lehnte mit gleicher Entfchiedenheit jeden Antheil an den Früchten 

des Sieges ab, den feine Freunde, die neuen Minifter, ihm zuzumenden 
ftrebten. Durch nichts vermögen wir die fchlichte und edle Sinnesart 
des Dichters beffer zu bezeichnen, als durch das Lied, welches er aus 
diefem Anlaß an feine Freunde richtete: 


Nein, meine Freunde, nein! ich will nichts werden ; 
Berftreut am andern Boden eure Saat; 
Hofft nimmer, daß den Wichtigen der Erden, 
Dem Fangleim fid) der Vogel naht. 
Und was bedarf ich, daß ich fonft nicht hätte; 
Den Laut der Kehle, Freundfchaft, Liebe, Wein? 
Gott ſegne das Stroh der niedern Stätte, 
Und ſprach, ala er mich ſchuf: Nichts follft du fein. 


Ansdauern möcht’ ich nicht in euern Hallen, 
Ich Sänger lebe von verlorner Zeit ; 
Denn mir des Glückes Abhub zugefallen, 
So ſprach id: Ziemt das meiner Nichtigkeit ? 
em Werkmann möge diefer Weizen reifen, 
Des Sämanns fei die Ernte, fei nicht mein; 
Ich kann in meinem Bettelfad noch greifen, — 
Gott ſprach, als er mich ſchuf; —* ſollſt du ſein! 


Einſt fühlt ich mich entwafft in geiſt'gem Traume, 
Und ſah herab vom Himmel, wo ich war, 

Auf unfre Heine Welt im großen Raume 
Und Kleiner übergroße Schaar 
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Ber Kaiſer war und Bettler, nicht erkennen 
Ließ ſich's, fie lärmten viel, allein 
Nur unvernehmlich hört’ ich Namen nennen. — 
Gott ſprach, als er mich ſchuf: Nichts ſollſt du fein. 


Die ihr das Steuer lenkt, ihr follt erfahren, 
Daß fih in Ehrfurcht meine Stirne neigt 
Den Chrenmann, der muthvoll und erfahren 
das Sturmgeſchlag'ne lecke Schiff befteigt, 
Si felbft vergißt, ein Opfer feinem Lande: 
Glück auf! Süd auf, hört mich's vom Ufer fchrei’n; 
Ich aber beite mich am fonn’gen Strande, — 
Gott ſprach, als er mich ſchuf: Nichts ſollſt du fein! 


Es wird ein Sänlenwand von Marmor ragen 
Ueber dem Grab, das gährend eurer Bart, 
Und trauern wird das Volt um euch und Magen; 
Ich werde fill an ſtillem Ort verfchartt. 
Wenn aber eure Sonnen einft erbleichen 
Gleicht zwifchen uns fi) aus das Dein und Mein. 
Ein Sarg, und nod) ein Sarg für beide Leichen, — 
Gott ſprach, als er mich ſchuf: Nichts folft du fein! 


Nicht länger joll mich euer Glanz befhämen, 
Nur grüßen wollt’ ih Euch am hohen Ziel; 
Glück auf! Laßt vor der Thür mich wieder nehmen, 
Da, meine Holzſchuh' und mein Saitenſpiel. 
Man jah hierher mit euc) die Freiheit dringen, 
Sie wird euch ihre mächt'ge Stütze leih'n, 
Ich werde fie auf offnem Markt befingen, -— 
Gott ſprach, als er mid) ſchuf: Nichts follft du fein. 


Balzec mochte gern, daß man glaube, er gehe nur mit Zürften, 
Marquis und Miniftern um, eine Marotte, die einem geiftreihen Manne 
vielleicht weniger zu verzeihen ift, ald jedem Andern. Bor einiger Zeit 
num begegnete Herr B., ein junger Schriftiteller, dem Herrn v. Balzac, 
der Armin Arm mit einem andern Herrn ging. V. grüßte ihn und blieb 
fiehen, um mit dem berühmten Dichter einige Worte zu fprechen. „Dein 
Fürft „Ingte Herr von Balzac gleich, indem er ſich an den Herrn wendete, 
mit dem er ging, „erlauben Sie mir, daß ich Shnen den Herrn von B. 
einen jungen GeſandtſchaftsSecretair, vorftelle. „Herr V. wunderte fich 
über diefe Standederhöhung nicht wenig, welche ihm Balzac zuerfannte, 
gagte aber nichts dazu und ging weiter. Ein paar Tage darauf begegnete 
er Balzac wieder, und fragte ihn: „Warum gaben Sie mir lepthin dem 
lãcherlichen Titel eined Gefandtichafts - Secretaird?" „Lieber Freund,“ 
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antwortete Balzac, „ih war auf dem Spaziergange bereitd mit brei 
Literaten zufammgetroffen, und da ich einen fremden Yürften begleitete, 
fo wollte ich nicht, daß derfelbe glaube, ich kenne nur ſolche Leute; ich 
erhob fie deshalb zum Gelandichaftd-Secretair, um ihm eine andere Met 
nung von meinen Belanntichaften beizubringen .“ —, Aber,“ fiel lebhaft 
Har 3 .ein, „Ihr Kinft iſt ja eben fo wenig Fürſt, als ich Gefandter 
bin, ich kenne ihn recht wohl von Anfehen! er ift ein Notar aus Berfatlles.* 
„Sie kennen ihn?” entgegnete Balzac, „und er kennt Sie auch?“ „Sch 
glaube es,“ „So habe ich,” feste ber Dichter hinzu, ohne im Mindeften 
in Berlegenheit zu geratben, an diefem Tage viel Unglüd gehabt! ein 
anderes Mal werde ich mich beffer vorſehen.“ 


— Balzac befaß das Zalent, aus der änfern Crfcheinung des 
Menschen fein inneres Weſen zu errathen, in außerordentlichen hohem 
Grade, Ein mit Balzac bekannt gewefener Deutſcher, der und folgende 
Anecdote ald wahr mittheilt, war mit ihm bei einem Fremde zu Tiſch 
und faß neben einen Sranzofen, der geläufig deutſch ſprach und fi mit 
feinem Nachbar Iebhaft unterhielt. Balzac faß zu weit entfernt, als 
daß er von der Unterhaltung etwas hätte verftehen Tonnen, auch wenn 
ihm die deutfche Sprache befannt gewejen wäre, was durchaus nicht ber 
Sal war. Defjen ungeachtet unterbrach er die beiden und behauptete, er 
‘wolle ihnen genau fagen, was fie mit einander verhandelt hätten. Er 
meinte ed auch ganz im Ernſt ımd beganır fogleih: Dad und dad haben 
Sie gefagt, und er hatte richtig wenn auch nicht die Worte, Doch den 
‚Sinn erratben. Man ftubte, wunderte fi) und fragte, ob er wohl noch 
einen Verſuch mit feiner Kunft machen wolle. Die beiden Freunde ſprachen 
in deutſcher Sprache das verrüdtefte Zeug Durcheinander, Balzac aber 
nierkte diefe Lift auf der Stelle und kaum hatten fie fünf oder ſechs 
Säte heraus, fo unterbrach er fie mit den Worten: Unfinn koͤnne er nicht 
in’8 Franzöſiſche übertragen. 

— Balzac. Ein Dieb fhliy in einer Naht in die Wohnung 
Balzac's und fuchte dafelbft einen Schreibtifch zu erbrechen, wurbe aber 
bei dieſer Beichäftigung durch ein lautes Gelächter unterbrochen, dad aus 
dem Schlafgemache des Schriftftellerd herausſchallte. Er drehte fih um 
und Jah im ſchwachen Mondlichte den diden Herrn v. Balzac im Bette 
figen, der fi) vor Lachen die Hände in die Seite ftemmte. Der Dieb, 
der fich einmal ertappt ſah, faßte ein Herz und fragte, warum der Herr 
fo außerordentlich lache. „Sch lache,“ antwortete ber Schriftfteller, „darüber 
daß Ste in der Nacht und ohne Licht da Geld zu finden glauben, wo 
ich bei hellem Tage nichts zu erbliden vermag.“ 
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— Balzac Als im Jahre 1843 Balzac in Berlinwar, machte er Lud⸗ 
wig Tied einen Beſuch. Letzterer ſprach mit ihm von feinen Schriften und 
Iobte al® ganz vorzüglidh: „Le vicaire des Ardennes“ unb „Annete 
et le Criminel.“ „Sie haben wahrfcheinlich meine Schriften im Brüſſe⸗ 
ler Nachdruck gelefen 3” fagte Balzac. — „Ih glanbe ja,” antwortete 
Ziel. — „Es muuß wohl fein,“ erwieberte jener, „benn Die beiden Romane 
find gar nicht von mir, und die Brüffeler Nachbruder haben bios auf 
meinen Ramen fpeculirt, und fie unter benfelben herausgegeben, um Abfat 
zn finden. Ich babe die Sache für zu unbedeutend gefunden, um Dagegen 
zu reelamiren.“ | 

— Balzac beſuchte Genf. In einer Geſellſchaft dafekbft, kam bie 
Rede auf die Sungfrau von Orleans. Cine Genfer Dame behauptete 
mit vielem Pathos und gauz im elite des bort in einigen Clafſen 
berrichenden Methodismus: Dad Benehmen der Jungfrau fei der Frauen- 
würde und Züchtigkeit gänzlich zumwieder geweſen. Balzac [erwiderte- 
„Il parait, Madame, que Vous n’auriez pas sauve la France.“ 

Byron’s Geficht war zart, und der untere Theil fymetrifch gebildet.’ 
Dur die Lippen und das Kinn zog fich eine feine Horizontallinie, ein 
Attribut griechifcher Schönheit. Seine Stim war hoch, feine Schläfe 
war breit, und die Farbe feines Gefichtes war blaß. Sein Haar war | 
dünn und fein, beinahe grau (cendre) und wallte in natürlichen und 
zierlihen Loden weg von der Stirn, die er immer offen hatte. Sein _ 
feurigeg Auge war ſchwarz, von unmwiderfeblihem Zauber, und gab 
unmer den ernftbenfenden Zuftanb feiner Seele fund. 

— Byron: ©o oft er fprady, war feine Gefinnung edel, groß, 
mit einem Worte: „ein Spiegel feines Genius.” — Jeden Morgen 
frieb er gegen Hundert Verſe; allein bevor er fchlafen ging, pflegte 
ex die kritiſche Feile anzulegen, und dann blieben kaum dreißig davon 
ftehen. 

— Byron. Sm feiner Jugend fpielte Byron fehr viel und ge- 
riet) dadurch jo fehr in Schulden, daß ihm der ärgfte Wucherer nichts 
mehr vorſchoß. Eine Nacht wer deßhalb wieder ſchlaflos zugebracht 
worden, als eine Kutfche vor feiner Wohnung hält, und eine Dame 
ausfteigt, die ihm fchon oft Beweiſe ihrer Zuneigung gegeben bat. Sie 
hat ein Kleines Körbchen und fegt es anf den Tiſch. „Sehen Sie es 
als ein Zeichen meiner Theilnahme an! Ich habe von Ihrer Berlegen- 
heit gehört!” fagte fie Tächelnd. „Es enthält alle meine Juwelen, mein 
Geld!” Mber der wunderlihe Byron wies ihr verächtlich die Thür. 
„Nehmen Sie Alles wieder mit!” rief er finfter. „Ich laſſe mich nicht 
jo überreden, und Sie wütden mir niemals die Sachen gebracht haben, 
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wenn Sie mich für ſo niedrig gehalten hätten, Gebrauch davon zu 
machen!“ 

— Byron. Schon im Flügelkleide verrieih ſich jene furchtbare 
Heftigkeit, die Byron nachher als Schriftſteller gegen ſeine Kritiker 
blicken ließ. Als ſeine Wärterin eines Tages mit ihm zankte, weil er 
ein neues Kleid, das man ihm eben angezogen, zerriſſen oder beſchmutzt 
hatte, verfiel er in jene „ſtille Raſerei,“ wie er es ſelbſt nannte, ergriff 
das Kleidchen mit beiden Händen, zerriß es von oben bis unten und 
blieb dann in trotziger Stille ftehen. Aber krotz ſolcher ungezogenen 
Streiche, wozu er nur zu ſehr durch das Beiſpiel ſeiner Mutter ermun⸗ 
tert ward, welche, wie man verſichert, es oft mit ihren Mützen, Kleidern 
u. ſ. w. ebenſo trieb, Tag in feinem Gemüthe, nach dem einſtimmigen 
Zeugniſſe ſeiner Wärterin nen, Lehrer und anderer Perſonen, die um ihn 
waren, ein unwiderſtehlicher Zug von liebevoller Milde, der es damals, 
ſowie in feinen ſpäteren Jahren denjenigen, welche ihn liebten und ver⸗ 
ſtanden, zu gleicher Zeit ſanft und feſt zu ſein, leicht machte, ihn zu 
lenken. 

— Byron war ſechs Jahre alt, als der einzige noch vor ihm 
ſtehende Erbe des Titels ſtarb, und als im Jahre 1797 ein Freund der 
Familie ſcherzweiſe zu dem neunjährigen Knaben ſagte: er hoffe, bald ſeine 
Reden im Unterhauſe au leſen, erwiederte er: „Ich Hoffe nicht; wenn 
Sie Reden von mir leſen, fo find Sie im Oberhaufe gehalten worden.“ 

— Byron. An dem wichtigen Morgen, wo Byron’: Name 
zum erften Male in der Schule mit dem Titel Dominus aufgerufen 
ward, blieb er, unfähig die gewöhnliche Antivort: adsum vorzubringen, 
unbeweglih vor feinen erftaunten Schulfameraden ftehen, und bradh 
endlich in Thränen aus, 

— Byron. Ein zufälliger Umſtand, der einen auferordentlichen 
Einfluß auf Byron’s moralifhe Ausbildung gehabt zu haben fcheint, 
war, daß er einen Klumpfuß Batte Durch einen Zufall, welcher bei 
feinee Geburt ftattgefunden haben foll, wurde einer feiner Füße aus 
feiner natürlichen Stellung gebracht und diefer Fehler ward während 
feiner früheften Jugendjahre hauptſächlich durch die Mittel, deren man 
fich bediente, um ihm abzuhelfen, eine Duelle von unendlichen Dualen 
und Unbequemlichkeiten für ihn. Die Mittel, welde man anwandte, 
um dem mangelhaften Gliede feine Geftalt wieder zu geben, wurden auf 
den Rath und unter ber Leitung des berühmten John Hunter’s ange- 
nommen, welcher mit Dr. Levingftone von Aberdeen über diefen Gegen» 
ftand eine befondere Correſpondenz führte. Seine Amme, ber das Ge 
ſchäft zuftel, diefe Mafchinen und Bandagen beim AZubettegehen anzu⸗ 
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legen, pflegte ihn oft in den Schlaf zu fingen, oder ihm Geſchichten oder 
Mähren zu erzählen, woran er, wie die meiften Kinder, großen Ge 
falen fand. Auch lehrte fie ihn, ſobald er ſtammeln konnte, eine große 
Anzahl von Pfalmen auffagen, und ber erfie und breiundziwanzigfte 
Palm gehörten zu den erften, Die er feinem Gebächtniffe einprägte. Es 
it ein merkwürdiger Umſtand, daß er durch die Sorgfalt dieſes acht- 
baren Weibes, das felbft jehr religiös gefinnt war, eine viel frühere 
und vertrautere Belanntfchaft mit der heiligen Schrift machte, als fonft 
den meiften jungen Leuten zu Theil wird. In einem Briefe, den er im 
Jahre 1821 von Italien aus an feinen Buchhändler, den Herrn Murray 
ihrieb, bat er diefen, bei eriter Gelegenheit ihm eine Bibel zu fenden, 
and fügte ausdrüdiid hinzu: „Vergeſſen Sie dies nicht, denn ich bin 
en großer Freund und Bewunderer diefer Bücher und hatte fie durch 
und durch gelefen, ehe ich noch acht Sahre alt war, nämlich das alte 
Teftament; denn das neue Teftament war immer eine Arbeit, das an- 
dere ein Bergnügen. Ich fpreche als ein Knabe nad) meinen Erinne- 
mngen aus Aberdeen, von dem CEindrude, den ich im Sabre 1796 
erhielt.” 

— Byron. Die Mipbildung Byrom’s Fußes war felbft in feiner 
Kindheit ein Gegenftand, der eine bejondere Reizbarkeit in ihm hervor⸗ 
rief. Ein Herr aus Glasgow erzählte, daß die Perſon, welche bei feiner 
Gattin als Amme diente, und die noch nad) feinem Tode in feiner 
damilie lebte, fich häufig der Amme Byron's anſchloß, wenn fie mit 
ihren Pfleglingen aus waren. Eines Tages, als fie mit einander aus- 
gingen, jagt fie zu ihr: „Was für ein hübfcher Junge der Byron ift! 
wie Schade, daß er ein folches Bein hat!” Kaum hörte das Kind diefe . 
Bemerkung, als feine Augen vor Zorn glühten, und er mit einer Heinen 
Beitfche, Die er in der Hand hatte, nach ihr ſchlug, und ausrief: „Do 
not speak of it!“ (Sprih nicht davon!) 

— Byron. Die wahre Geinnung Byron's über die Weiber 
trüdt jchon folgende Bemerkung in feinem Tagebuche treuer als Alles 
Andere aus: „Schon die bloße Anweſenheit einer Frau hat für mid 
etwas berichigendes, übt felbft, wo feine Liebe ftattfindet, einen feltfamen - 
Einfluß auf mid, den ich bei der geringen Meinung, die id) von dem 
Geſchlecht Habe, durchaus nicht erflären kann. Aber gewiß, ich bin zu- 
friedener mit mir felbft und mit aller Welt, fo bald eine Frau in meiner 
Nähe if.” Diefe Bemerkung Byron’s hat mich fehr erfreut, erzählt, 
Th. Moore, denn es geht mir hierin gerade fo wie ihm. Ich glaube 
diefeg auch erklären zu können, aber das liegt in einem Schranfe meines 
Kopfes eingeſchloſſen, wozu ich in diefem Augenblid nicht den Schlüffel 
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habe. Byron haßte die Menſchen, wie er die Weiber haßte — mit den 
Lippen. Weiche Herzen, wie das feine, ſchützt die Natur oft durch ein 
* Dorn engefledhte von Spott und Tadel, damit das Bieh nicht daran nage. 
Aber wer kein Schaf ift, weiß das und fürchtet ſich nicht, dem ſtechenden 
Menſchenfeind nahe zu kommen. Byron fudhte eine Befriedigung der 
Eitelfeit darin, für einen Mann von jchlechten Grundfägen und bo8- 
haftem Gemiüthe zu gelten. Weil es ihm jchwer fiel, die angeborene 
Güte feines Herzens zu beflegen, fah er e8 für eine Heldenthat an, went 
ihm dieß einmal gelang. Menſchen, die wirffih und mit 2eichtigfeit 
fchlecht find, fällt e8 nie ein, damit groß zu thun. 

— Byron führte in feiner Jugend eine tolle Hauswirthſchaft. 
Sie hätten ihn gewiß nicht befucht, ſchöne Leferin! und wären Sie auch 
feine Schwefter geweſen. Er wohnte auf feinem väterlihen Stamm- 
gute, das ehemals ein Klofter war, und das noch viel von feiner Flöfter- 
lichen Einrichtung übrig behalten hatte Da lebte Byron mit feinen 
wilden Gefellen als Mönche vermummt. Wenn man in den Hof des 
Gebäudes trat, mußte man fi) fehr hüten, nicht zu weit rechts zu gehen, 
um nicht einem Bären in die Taten zu fallen, der da frei im feiner 
Hütte lag. Zu weit links durfte man auch nicht treten, denn da war 
ein böfer Wolf angelettet. Hatte man Bär und Wolf glücklich zurüd- 
gelegt, fo war man darum feines Lebens noch immer nicht ganz ficher. 
Wenn man die Treppe Hinaufging, mußte man die Vorſicht gebrauchen, 
durch ftarfes Schreien feine Ankunft zu melden, fonft war man in Ge— 
fahr, tobt gefchoffen zu werben, denn oben auf dem Vorplatze übten fid) 
Byron und feine Gefellen im Piſtolenſchießen nach einer alten Wand. 
Bis zwei Uhr Nachmittags dauerte das Frühſtück. Wer um eff Uhr 
Morgens aufftand, konnte nichts haben, denn alle Bediente lagen noch 
im Bette. Das Mittagsefjen dauerte bis zwei Uhr Nachts. Zum Schluffe 
wurde in einem Zodtenfchädel, der in Silber eingefaßt war, Burgunder 
fredenzt. Dann gingen die betrunfenen Kameraden, in Möndskutten 
gefleidet, jeder in feine Zelle. 


— Byron. Die anonymen Liebesbriefe und Porträts, welche 
Byron von englifchen Damen erhalten hat, würden nad) feiner Angabe 
einen diden Band füllen. Obgleich er felbftgefällig davon ſprach, ver- 
fiherte er dennod,; von feinem derjelben Notiz genommen zu haben. 
Bon einem Schreiben anderer Art geftand er, daß es ihn in bie tieffte 
Kührung verfegt und ihm eine beſſere Meinung von den Menfchen bei= 
gebracht Habe. Es ift Folgendes von einem Herrn Sheppard vom 21. 
November 1821, welches mit B.'s Erlaubniß copirt wurde: 
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- „Mylord. Bor mehr ale zwei Jahren verlor ih, nad kurzem Zu⸗ 
ſammenleben, ein Yiebenswürbiges und geliebtes Weib durch eine abzeh⸗ 
rende Krankheit. Unerſchütterliche Sanftmuth und Geduld uud eine fo 
beiheidene Frömmigkeit war ihr Eigentum, daß fie fih nur felten in 
Worten ausſprach, allein ihrem ganzen Wejen den Ausdrud beffändigen 
Wohlwollens verfiel. Aus mehren Papieren, welche ihre geheimften 
Gedanken enthalten und die bei ihren Lebzeiten feines Menfchen Auge 
eblidte, die ich aber jeit dem zweiten Sahrestage ihres Todes durchge 
Ifen habe, fühl ih mich zur Mittbeilung folgender Stelle an Eure 
Herrlichkeit veranlagt, deren Inhalt fid) unzweifelhaft auf Sie bezieht. 
— „D, mein Gott! Das Bertranen auf deine Berheifjungen ermuzthigt 
mid, zu dir zu beten für Einen, der feit Kurzem meine Theilnahme be- 
jonders in Anſpruch nahm. Möge der Gemeinte — der jegt, wir fürch⸗ 
ten, ebenfo ſehr ausgezeichnet ift durch Vernachläßigung deiner, wie durch 
von dir empfangene überfhwängliche Talente — geweckt werden zur Er⸗ 
kenntniß feiner Gefahr, und bewogen den Frieden ber Seele, welchen 
Genuß der Freuden biefer Welt ihm verfagte, in der Religion zu fuchen. 
Gib, daß fein künftiges Beifptel weit mehr fegensreiche Folgen habe, ale 
böfe aus feinem vergangenen Leben und ans feinen Schriften entſprun⸗ 
gen find. Mag die Sonne der Gerechtigkeit, welche ihm gewiß einft 
aufgehen wird, hell über den Nebeln erglängen, in welche bie Sünde ihn 
engehülft hat, und in dem Grade ihm Linderung und Genefung ge- 
währen, im dem feine Seele von feinen Laftern geängftigt wird. Mag 
die Hoffnung erfüllt werden, daß die Aufrichtigfeit meiner Beftrebung 
nad) wahrer Frömmigkeit und meine Liebe zu dem großen Begründer 
der Religion bdiefed und jebed andere Gebet für das Wohl der Menſch⸗ 
beit wirkſamer machen wird. Stärke mich auf dem Pfade der Pflicht, 
allein laß mich nimmer vergefien, daß, während es erlaubt if, uns 
duch jeden unfchulbigen Beweggrund zur Beharrlichkeit zu ermuntern, 
dieß nur die Heinen Flüfie find, welche zur Vergrößerung des Stromes 
dienen können, bie aber, beraubt der großen Duelle des Guten — der 
innigen Ueberzeugung angeborener Sindlichfeit und des feften Glaubens 
an bie Wirkſamkeit des Erlöſungstodes Chrifti, den er für Alle geftorben, 
bie anf ihm bauen und ihm aufrichtig dienen, — bald verfiegen und 
ung jedes Berdienftes ledig laſſen würden, wie zuvor.“ Nichts in diefem 
Auszuge, Mylord, kann wörtlich genommen für Sie von Intereffe fein; 
vielleicht fcheint es Ahnen aber des Nachdenkens werth, welche innige 
ud umfaflende Sorge für Anderer Wohl der driftliche Glaube in der 
Säle der Ingend und des Wohlſtandes erweden Tann. Hier ift nichts 
Boetisches und Ölänzendes, wie in Herrn de Lamartine's Magender Hul⸗ 
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digung ; aber das Erhabene ift Hier, denn dieſe Flirfpradje ward Yhret- 
wegen an den Urquell der Glüchkſeligleit gerichtet. Sie entiprang aus 
einem tiefer wurzelnden Glauben, wie ber des franzöftfchen Dichters, 
und aus einer Milde des Herzens, welche, vereint mit dem erften, ihre 
unverminderte Kraft auch in den trüben Tagen der nahenden Auflöfung 
bewährte. Ich hoffe, daß ein ganz beſtimmt aufrichtiges Gebet nicht 
immer unerfüllt bleibt. Es würde um Nichts den Ruhm vermehren, 
mit weldem Ihr Genius, Mylord, Sie umgeben hat, wollte eiu 
Unbelannter feine Bewunderung desfelben ausſprechen. Ich will deß⸗ 
Halb lieber zu Denen gezählt werden, die wünfchen und beten, daß 
Erleuchtung von oben und Friede und Freude in ein folches Gemüth 
einziehen möge.“ — Byron las diefen Brief laut, mit zitternder Stimme 
und mit einem Ernfte im Blicke vor, der an ber Größe feiner innern 
Bewegung nicht zweifeln Tief. Er bemerkte dabei: „Bevor ich diefes 
Gebet gelefen, hab’ ich den fo häufig gebrauchten Ausdruck: die Schön- 
heit der Frömmigkeit, nie recht verfianden. Mehr wie alle religiöjen 
Bücher, welche ich je gelefen, bat dieß Schreiben und dieſes Gebet dazır 
beigetragen, eine gute Meinung von der Religion und ihren Belennern 
in mir zu erzengen.” 

— Byron. Wer Übrigens B. des Unglaubens zeiht, irrt ſich; 
er ift zweifelfüchtig, aber nicht ungläubig. Nicht unmwahrfcheinfich ift 
mir, daß eine Zeit kommen wird, wo die ſchwankende Anerfennung 
vieler Lehrſätze der Religion fo feftfiehen wird, wie jett feine Ueberzeu- 
gung von ber Unfterblichfeit der Seele, die, wie er erflärt, durch jeden 
fhönen und edlen Impuls feiner Seele entfchiedener wird. Bom Ma- 
terialismus ift er ein gefchworener Feind, und bie Unvolllommenbeiten 
des Menjchen fchreibt er der Hülle von Staub zu, in welche der himm⸗ 
fifche Funken eingeengt if. Auch das Gewiſſen umd die natürliche Liebe 
zum Guten find ihm Beweiſe vom göttlichen Urjprunge des Menſchen. 
„Ich ſpreche felten über Religion“, äußerte B. weiter; „allein ich fühle 
vielleicht mehr von ihr, als Die, welche fie im Munde fiihren. Mit 
Ihnen red’ ich offen Über diefen Gegenftand, weil ich weiß, Sie werben 
mid) weder auslachen, noch ſich in einen Streit mit mir einlaffen. Selt- 
fam, aber wahr ift es, daß Miftreß Sheppard bei allen meinen religiöfen 
Gedanken mit ins Spiel fommt. Tauſend Dal hab’ ich mir fie in der 
Einſamkeit ihres Gemaches, leidend an einer Krankheit vorgeftellt, welche 
gewöhnlich die Gefühle fürs eigne Ich und für alles Nahe und Theure 
verftärkt, während fie meiner gedachte und für mich betete, der von Allen 
als ein Verworfener angefehn wurde. Ihre Reinheit, ihr fledenlofer 
Wandel, die in ihrem Gebet audgebrüdte tiefe Demuth machen fie für mich 
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zum interefjanteften- und engelgleichften Weſen von der Welt, und fie 
verwebt ſich in alle meine Borftellungen eines künftigen Zuftandes. Viel 
würd’ ich für ein Porträt von ihr geben, obgleich das beau ideal da⸗ 
durch vielleicht zerftört würde, welches ich mir von ihr gebildet habe.” 


— Byron. Faft zu jeder Seite von Byron's Charakter ent- 
dete der Beobachter früher oder fpäter das Gegenftüd. So befaß er 
neben der Neigung, das Ernfte und Bebeutungsreiche lächerlich zu ma⸗ 
hen, auch die, auf das Unbedeutende großen Werth zu legen, ja war 
jogar höchſt abergläubig und dabei ungehalten fiber Die, welche feine 
Schwäche nicht theilen konnten oder wollten. Im Gefpräch berührte er 
diefen Gegenftand Häufig, nnd bemerkte fpottend, daß ich mich viel klüger 
dänfen müffe al® er, weil ich nicht abergläubig fei. Ich entgegnete ihm, 
die Lebendigkeit feiner Einbildungstraft entfchulbige feinen Aberglauben 
hinreichend, der aus Ueberreizung ber erftern entipringe. Ich für meine 
Perfon, mit der Camera Iucida der Einbildungsfraft nicht gefegnet, 
würbe feine Entfehuldigung für die Camera obfcura haben, als weldje 
ih den Aberglauben betrachte. Dies befriebigte ihn jedoch nicht, und id} 
fügte hinzu, daß die Natur ihrer Weisheit und Güte gegen alle von ihr 
abhängige Weſen freien Lauf laſſe. Ihm habe fie die glänzendfte der 
Gaben, Genie verliehen; minder ausgezeichnete Perſonen begabte fie mit 
der weniger glänzenden, doch vielleicht gleich nützlichen, ſchlichten Ver⸗ 
nunft. Seiner Eigenliebe genügte dieß aber ebenfo wenig, und e8 war 
B. höchlich unangenehm, daß ich nicht abergläubig fein wollte. 


— Byron. Der Glaube an übernatürlihe Erfcheinungen fchien 
8.8 volle Ueberzeugung. So oft er auf diefed gern von ihm befpro- 
Gene Thema am, wurde er geheimmißvoll und ernſt. Bon feinem 
Freunde Shelley, der, wie B. fagte, feft an Geiftererfcheinnungen glaubte, 
mählte er einige wunderbare Geichichten. Daß Shelley’s Geift von 
einer Dame gefehen worden fei, welche in einem Garten fpazieren ging, 
emählte B. ebenfalls mit großem Gewicht. Sein Aberglaube war fo 
groß, daß er nicht gern an einem Freitage etwas unternahm, ja fogar 
wenn er Salz verjchüttete, Brod fallen ließ u. d. m., hielt er es für eine 
unglüdfihe Borbedentung, und bewies dadurch, daß auch ber ftärffte 
Beift feine ſchwachen Seiten habe. — Ob Byron etwas ernfthaft meine, 
oder nicht, ift ſchwierig zu beflimmen. Seine Art, ſich zu verſtellen, 
wird Biele täufchen, kann aber bei aufmerkſamer Beobachtung feiner 
Züge durchſchaut werben. Eine Art fpöttifcher Gravität und ein flüch⸗ 
tiges, ſchadenfrohes Lächeln verriethen, daß er nur des Gffectd wegen 
und nicht ans Ueberzengung ſprach. Bemerkt er, daß man ihn erräth, 
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fo ſchien es ihn zu verdrießen, doch gab er bald mit Lachen zu, daß 
es ihm Spaß made, die Leute zum Beften zu haben, und baf wenn 
fie dereinft ihre Meinungen von ihm veröffentlichen werden, bieje fo 
widerfprehend ausfallen müfjen, daß feine derſelben Glauben finden 
könne; eine Vorftellung, welche ihm fehr zuzufagen ſchien.“ 

| — Byron. Uebereinftimmend hiermit nennt die Gräfin Bleffigton 
unfern Dichter ein vollfommenes Chamäleon. „Er ift ſich diefer Eigen- 
ſchaft übrigens wohl bewußt, und»fchreibt fie auf Rechnung feines überaus 
beweglichen Temperaments, welches jedem Eindrude fi) hingebe. Man 
fühlt ſich indefjen nach ſolchen Wahrnehmungen ungewiß in Hinfidt 
Deffen, was man über B. fagen fol. Wer irgend Gelegenheit Hat, 
längere Zeit mit ihm umzugehen, und regelmäßig das Ergebnif feiner 
Beobachtungen zu Papiere brachte, wird nad) einiger Zeit fo viel Wider- 
ſprüche darin entdeden, daß ed ihm böchft fchiwierig fallen muß, ein Ur- 
theil darauf zur gründen. Ich bin überzeugt, daß, wenn zehn Perſonen 
die Beichreibung B.'s unternehmen, nicht zwei übereinftimmende Urtheile 
über ihn zum Vorſchein kommen, oder zwei ähnliche Schilderungen von 
ihm entworfen werden, obgleich jeder Einzelne, je nach dem empfangenen 
Eindrud, Recht haben fanı. In Wahrheit legt das veränderliche Wefen 
B.'s feiner Abjchilderung ſolche Schwierigkeiten in den Weg, daß id) 
von allen Perfonen, welde mit ihm umgingen, verjchiedene Beichreibun- 
gen von ihm erwarte, die dennoch ſämmtlich eine gewifje Aehnlichkeit 
mit dem Originale befißen. Wie bei den Gemälden berühmter Schau- 
jpieler in verfchiedenen Rollen, unterliegt jedes Bild dem Einfluffe der 
letztern und ber verjchiedenen Kleidung. Das Porträt John Kemble's 
als Cato fieht dem ald Hamlet oder Macbeth nicht glei, und doch ift 
jedes eine volllommene Abbildung diefes großen Künftlers in ber be> 
treffenden Rolle. Derjelbe Hall ift es mit -B. Täglich ein Anderer und 
em Bergnügen in der Täuſchung Derjenigen findend, die er im Verdacht 
bat, daß fie ihn abfchildern wollen, wird er aus der Hand jedes Malers 
" als ein Anderer hervorgehen.” 

— Byron. Eines Tages erzählte Byron ber Gräfin Bleſſington, 
er babe bei einem franzöfifchen Schriftfteller einen Gedanken gefunden, 
welcher ihm vieles Vergnügen made, und dem er fiir ebenfo originell 
als wahr halte. Er führte bie Stelle darauf an: „La curiosite est 
suicide de sa nature, et P’amour n’est que la curiosite.“ Lachend 
und ſich die Hände reibend feßte er hinzu: „Sa, ja, der Franzos hat 
Recht. Neugier tödet ſich felbft und. Liebe ift nur Neugier, wie der 
Ausgang beweiſt.“ Lady Bleffington bemerkte darauf, daß er vergeblich 
da8 zu glauben affectire, was er gejagt babe, und daf fie zu viel von 
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ihm halte, um feine Worte ernfihaft zu nehmen. „Sie müffen aber doch 
auf jeden Fall zugeben,“ fuhr ber Lord fort, „daß die Liebe die eigen- 
nütigfte aller Leidenfchaften if. Sie beginnt, befteht und endigt in 
Selbſtſucht. Wer denft wohl getrennt vom eiguen Glüd an das des ge- 
liebten Gegenftandes, oder achtet darauf! Während der Dauer der Leiden- 
fchaft wünſcht der Tiebende die Geliebte glüdlich, weil der entgegengejeßte 
Kal feiner Wonne Eintrag thun würde. Jener franzöfifche Autor kannte 
die Menſchen vortrefilich, der fie mit dem Großtürken in der Oper ver- 
vergleicht, welcher feine Sultanin wegen einer andern verläßt und der 
Meinenden auf ihre Thränen erwidert: Berbirg deinen Kummer und 
ztejpectire mein Vergnügen, Das ift eine nur allzu treffende Satyre, 
auf die Männer, denn iſt's mit der Liebe vorbei: 


Ein paar Jahre älter, 
Ach! wie viel Fälter 
Im Aug?’ behält er 
Die vormals Erjehnte! 


Berlaffen Sie fih darauf, meine Knittelverfe enthalten mehr Wahrheit 
wie die meiften, welche id) gejchrieben babe. Ich hörte behaupten, daß 
Liebe nie ohne Eiferfucht fei; ift dem fo, dann beweift eg, daß fie im 
Egoismus wurzelt, denn nun und nimmermehr entipringt Eiferfucht aus 
einer andern Duelle. Wir fehen das von uns geliebte Wefen in der 
Geſellſchaft eines Andern vergnügt, und wollen fie bei uns Tieber traurig 
wiffen, al8 ihr jenen Genuß erlauben. Iſt das nicht egoiftifh? Und 
woher kommt e3 denn, daß Verliebte Anfangs nur glüdlich find? Daher, 
daß ihr beiderjeitiger Egoismus und ihre Schmeicheleien der Eitelfeit 
zufagen. Sie finden diefen Genuß nirgend anders, und Werben von 
ihm an einander gefeffelt. Haben fie fich genauer Tennen gelernt und 
find ihre Schmeichelworte erfchöpft, ohne daß fie eine nene Täuſchung 
zu Hilfe rufen, oder nur die alte verlängern können, fo ſuchen fie ein- 
ander nicht mehr vorzugsweife auf. Die Gewohnheit führt fie jetzt zu- 
fammen und fie ſchleppen eine Beiden läſtige Kette, die aber häufig feines 
von Beiden den Muth Hat zu brechen. Glauben Sie mir, die einzige 
beftändige Liebe ift die Eigenliebe, und Widermwärtigkeiten, welche fie 
treffen, machen einen dauerndern Eindruck als alles andere.“ 

— Byron. Großes Intereffe für Byron hatten die Londoner 
Stadtkfätfchereien, von denen ihn feine Freunde fortwährend unterridy- 
teten; jedes Heine Sfandal in der vornehmen Welt machte ihm viel Ver- 
gnügen. Man bemerkte ihm hierüber eines Tages, daß man feinen Geift 
für zu erhaben hielt, als daß er ſich zu folchen Lappalien herablaffen 
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fo ſchien es ihn zu verdrießen, doc) gab er bald mit Lachen zu, daf 
es ihm Spaß made, die Leute zum Beften zu haben, und bafß ment 
fie dereinft ihre Meinungen von ihm veröffentlihen werden, viele fo 
widerfpredend ausfallen müfjen, daß keine berjeiben Glauben finden 
könne; eine Vorftellung, welche ihm fehr zuzufagen ſchien.“ 

— Byron, Uebereinftimmend hiermit nennt die Gräfin Blefligton 
unfern Dichter ein vollfommenes Chamäleon. „Er ift fich diefer Eigen- 
ſchaft übrigens wohl bewußt, und+fchreibt fie auf Rechnung feines überaus 
beweglichen Zemperaments, welches jedem Eindrucke ſich hingebe. Man 
fühlt ſich indeffen nad ſolchen Wahrnehmungen ungewiß in Hinfidt 
Deffen, was man über B. fagen fol. Wer irgend Gelegenheit bat, 
längere Zeit mit ihm umzugehen, und regelmäßig das Ergebniß feiner 
Beobachtungen zu Papiere brachte, wird nad) einiger Zeit fo viel Wider- 
ſprüche darin entdecken, daß ed ihm höchſt ſchwierig fallen muß, ein Ur- 
theil darauf zu gründen. Sch bin überzeugt, daß, wenn zehn Perfonen 
die Beichreibung B.'s unternehmen, nicht zwei übereinftimmende Urtheile 
über ihn zum Borfchein fommen, oder zwei ähnliche Schilderungen von 
ihm entworfen werden, obgleich jeder Einzelne, je nach dem empfangenen 
Eindrud, Recht haben fan. In Wahrheit legt das veränderliche Weſen 
B.'s feiner Abjchilderung ſolche Schwierigkeiten in den Weg, daß ich 
von allen Perjonen, welhe mit ihm umgingen, verſchiedene Beſchreibun⸗ 
gen von ihm erwarte, die dennoch ſämmtlich eine gewiſſe Aehnlichkeit 
mit dem Originale befißen. Wie bei den Gemälden berühmter Schau- 
fpieler in verfchiedenen Rollen, unterliegt jedes Bild dem Einfluffe der 
letztern und der verfchiedenen Kleidung. Das Borträt John Kemble's 
als Cato fieht dem als Hamlet oder Macheth nicht glei, und doch iſt 
jedes eine vollkommene Abbildung diejes großen Künftlers in der be- 
treffenden Rolle. Derjelbe Fall ift es mit B. Täglich ein Anderer und 
ein Bergnügen in der Täufchung Derjenigen findend, die er im Verdacht 
bat, daß fie ihn abfchildern wollen, wird er aus ber Hand jedes Malers 
Nals ein Anderer hervorgehen.“ 

— Byron. Eines Tages erzählte Byron der Gräfin Bleffington, 
er babe bei einem franzöfiichen Schriftfteller einen Gedanken gefunden, 
welcher ihm vieles Bergnügen made, und den er für ebenfo originell 
als wahr halte. Er führte die Stelle darauf an: „La curiosite est 
suicide de sa nature, et l’amour n’est que 1a curiosite.* Lachend 
und fi die Hände reibend feßte er hinzu: „Sa, ja, der Franzos Hat 
Recht. Neugier tödet ſich ſelbſt und Liebe ift nur Neugier, wie ber 
Ausgang beweiſt.“ Lady Bleffington bemerkte barauf, daß er vergeblich 
da8 zu glauben affectire, was er gejagt habe, ımb daß fie zu viel don 
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ihm halte, um jeine Worte ernfihaft zu nehmen. „Sie müſſen aber doch 
auf jeden Fall zugeben,“ fuhr ber Lord fort, „daß bie Liebe die eigen- 
nügigfte aller Leidenfchaften ift. Sie beginnt, befteht und endigt in 
Selbſtſucht. Wer denkt wohl getrennt vom eignen Glüd an das des ge- 
hebten Gegenftandes, oder adıtet darauf! Während der Daner der Leiden- 
jhaft wünjcht der Liebende die Geliebte glüdtich, weil der entgegengejekte 
Fall feiner Monne Eintrag thun würde. Iener franzöfifche Autor fannte 
die Menfchen vortrefflic, der fie mit dem Großtürfen in der Oper ver- 
vergleicht, welcher feine Sultanin wegen einer andern verläßt und der 
Deinenden auf ihre Thränen erwidert: Verbirg deinen Kummer und 
teipectire mein Vergnügen, Das ift eine nur allzu treffende Satyre, 
auf die Männer, denn iſt's mit ber Liebe vorbei: 


Ein paar Yahre älter, 
Ach! mie viel Fälter 
Am Aug’ behält er 
Die vormals Erjehnte! 


Berlafjen Sie fid) darauf, meine Knittelverje enthalten mehr Wahrheit 
wie die meiften, welche ic) gejchrieben habe. Ich hörte behaupten, daß 
Lebe nie ohne Eiferfucht ſei; ift dem fo, dann bemeift es, daß fie im 
Egoismus murzelt, denn nun und nimmermehr entjpringt Eiferfucht aus 
einer andern Duelle. Wir fehen das von uns geliebte Wefen in der 
Sefelfhaft eines Andern vergnügt, und wollen fie bei uns Tieber traurig 
wiffen, als ihr jenen Genuß erlauben. Iſt das nicht egoiftiih? Und 
woher fommt ed denn, daß Verliebte Anfangs nur glücklich find? Daher, 
da ihr beiderfeitiger Egoismus und ihre Schmeicheleien der Eitelkeit 
jzufagen. Sie finden diefen Genuß nirgend anders, und werden von 
Im an einander gefeffelt. Haben fie fich genauer kennen gelernt und 
find ihre Schmeichelworte erjchöpft, ohne daß fie eine neue Täuſchung 
zu Hilfe rufen, oder nur die alte verlängern können, fo fuchen fie ein- 
ander nicht mehr vorzugsweiſe auf. Die Gewohnheit führt fie jett zu- 
ſammen und fie fchleppen eine Beiden läftige Kette, die aber häufig feines 
von Beiden den Muth Hat zu bredien. Glauben Sie mir, die eitizige 
beftändige Liebe ift die Eigenliebe, und Widerwärtigfeiten, welche fie 
treffen, machen einen dauerndern Eindrud als alles andere.” 

— Byron. Großes Intereſſe für Byron hatten die Londoner 
Stadtffätfchereien, von denen ihn feine Freunde fortwährend unterrid- 
teten; jedes Kleine Skandal in der vornehmen Welt machte ihm viel Ber- 
gnügen. Man bemerkte ihm hierüber eines Tages, daß man feinen Geift 
für zu erhaben hielt, als daß er ſich zu ſolchen Lappalien herablaffen 
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feibft angegeben, der Stoff zu dem oben erwähnten Drama fei der No- 
velle „Die drei Brüder” entlehnt, entgeguete er: Beides fei gegründet, 
und ging dann ſchnell zu einem andern Gegenftande über. Eines Tages 
batte ich abgelehnt, mit B. fpazieren zu reiten, weil ich einige genueſiſche 
Baläfte und Gemälde in Augenfchein nehmen wollte, Dieß gab ihm Ber- 
anlafjung, Bei uuferer nächſten Zuſammenkunft zu bemerken, er könne 
fi) nicht überzeugen, daB es den Leuten Exrnft mit ihrer Bewunderung 
von Gemälden, Statuen u. dgl. jei. Die fi) am lauteften darüber aus- 
ſprächen, wären amatori senza amore und conoscitori senza cognizione., 
Auf meinen Einwurf, daß ich noch nie mit ihm über Gemälde gefprodhen 
und alfo Anfprüche darauf habe, daß er meine Bewunderung derjelben 
für aufrichtig anfehe, lief er fich durchaus nicht-ein, denn feine Eitelkeit 
fühlte fich gefränft, weil ich die Betrachtung von Kunſtwerken feiner Ge- 
fellichaft vorgezogen hatte. Hinzufügen muß ich, daß B. weder zu den 
Kunftverftändigen noch zu den Kunftfreunden gehörte Er geftand, nur 
ſehr wenig Werke der Kunft hätten ihn angezogen, und um fie zu be- 
wundern, habe er feine Phantafie zn Hilfe nehmen müffen. Für Gegen- 
flände des Geſchmacks, Antifen u. dgl. war B. ebenfalls gleichgiltig und 
beftritt fogar die Möglichkeit, daß Iemand Intereſſe an ihnen finden 
fönne Er behauptete, fie dienten blos ber Eitelfeit und Prunkſucht 
Derer zum Vorwande, die nicht auf andere Weiſe Aufmerkſamkeit zu er- 
regen vermochten. Dagegen war er Mufiffreund, body keineswegs Kenner. 
Oft ſprach er von ihrer affociirenden Kraft und erzählte, die Melodie 
eines befannnten Liedes könne ihn, mit gänzlichen Vergeſſen der Gegen- 
wert, zu fernen Bildern und Ereigniffen entführen. „Gerüche“, fette er 
Hinzu, „üben einen ähnlichen, doch minder ftarfen Einfluß auf mich aus, 
und (ſpöttiſch Tächelnd) machen mich zumeilen ganz fentimental.“ Sen— 
timentale und romantische Gefühle zu verjpotten, ſchien zwar B. beſon⸗ 
deres Vergnügen zu gewähren, doch konnte man Tags darauf beide in 
einer Stärke an ihm wahrnehmen, die unmöglich für aufridhtig zu halten 
vermochte, wer feine frühern Sarlasmen mit angehört hatte. Gleichwohl 
woren fie e8, denn fein Auge füllte fih mit Thränen, feine Stimme 
zitterte, und Alles an ihm verrieth, daß er fühle, was er ſprach. Dieje 
Unbeftändigfeit vernichtet entweder alle Sympathie, oder erregt wenig- 
ſtens Unzufriedenheit mit uns felbft darüber, daß wir und ihr länger 
für Jemand bingeben, der alle Tage feine Denfungsart, oder minbeftens 
die Art, fi) auszujprechen, wechſelt. Auffehen zu erregen, ift fein Wunfch, 
allein in den Gemüthern feiner Zuhörer muß alles Vertrauen auf die 
Beſtändigkeit feines Charakters zerftört werden. 
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— Byron. In England werden die gelehrten Weiber ſcherzweiſe 
Blaufträmpfe (blue-stockings) genannt, wahrfcheinlich wegen der Ver⸗ 
nachläſſigung ihrer Xoilette, die man bei ihnen vorausjegt. Daranf 
anfpielend, fchrieb Byron in fein Tagebuch: „Morgen, Einladung zu 
einer Indigo - Soiree bei der blauen Miß. Soll ich gehen? Ach! id 
habe wenig Gefchmad für die blauen Kornblumen, für die Schönen Geifter 
in Unterröden, aber man muß artig fein.” 


— Byron fpeifte nur Turbot, den er mit vielem Eſſig begoß. 
Na dem Kaffee ftand Byron am Ofen, den Kopf im die auf der 
Kaminbrüſtung ruhende Hand geſtützt. — Ein Freund ftand bei ihm 
und bemerkte, wie wenig er genofien babe. — „Allerdings,“ war bie 
Antwort, „es genügt fo eben, um nicht zu verhungern; fett fein tft 
angehende Waſſerſucht.“ — Er wurde befragt, mie er dies meine. — 
„sa, nnbeleibt,“ entgegnete er „außerdem ift nichtd zu thun; Tein 
Genie war jemals feiſt.“ — Man nannte ihm Samuel Yohn- 
ion, Beattin, Gibbon. — „Alles gelehrte Namen, vielleiht aud) von 
Talent; nur feine von Genie.” — „Was aber,“ wurde er gefragt, 
„‚agen Sie von David Humme?“ — „Das fettefte Schwein im Stalle 
Epikurs!“ verſetzte Byron lachend. — „Als ich noch zu Harrom auf 
der Schufe war,” fuhr er im Gefpräh, um fi blickend und leiſe 
ſprechend, fort, „war ich fo feift, wie Lord Sligo. Ich dachte bald 
darauf, mich diefes fatalen Uebelftandes zu entledigen. Wenn ich aus 
der Schule kam, widelte ih mich vom Kopf bis zu den Füßen im 
Slanell; fo Tegelte ih mit meinen Dienern zwei bis drei Stunden.“ 
— „Und erreihten Sie Ihren Zweck?“ — „Zum Theil, doch nicht 
ganz; ich gerieth in mächtigen Schweiß, ging aber doch nicht in meiner 
Erwartung ein. Sie fahen mein hHeutiges Mahl; heute haben wir 
Sonnabend, nun effe ih vor Montags nichts wieder.” — „Wie? aber 
wo bleibt Ihr Sonntagsmahl?“ — „In meiner Taſche.“ Dabei zog 
der Lord aus feiner Weftentajche eine ZTabadsdofe und zeigte einige 
ſchwarze Subftanzen, deren Eigenfchaften oder Gebrauch man nicht gleich 
errieth. „Es find,“ bemerkte Byron, „Tabadspräparate; Morgens 
trinke ich zum Frühſtück meinen Thee, um fünf Uhr kane ich zum Mit- 
togsmahl drei dieſer Dinge; fie abjorbiren den Magenfaft, und beugen 
ben Gefühle des Hungers vor. — Ich ſagte Ihnen, wie feift ich zu 
Harrow geweſen; erlauben Sie mir Ihre Hand, was meinen Sie nun 
von mir?“ Dabei führte er die Hand des Freundes an feine linke Seite. 
— „Ich Tann da jede Rippe fühlen.“ — „Wirklich? es freut mich recht 
fehr, dieß von Ihnen zu hören!“ 
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— Byron. Göthe richtete an Byron ein Gedicht und fandte 
dasfelbe nach Livorno, wo Byron es in dem Augenblide erhielt, in 
welchem er im Begriffe ftand, fich einzufchiffen. Göthe's Verſe lauten: 

„Ein freundlich Wort kommt eines nach dem andern“ ıc. 
(fiehe deffen Werke, 6. Bb. ©. 109. — Am 24. Juni 1823.) 
Hierauf antwortete Byron Folgendes: 

Berehrter Sir! 

Meinen Danf für das Gedicht, das Sie mir durd meinen jungen 
Freund Mr. Sterling überfandten; ihn fo auszudrüden, wie es ſich 
geziemte, ift mir unmöglich, und ich würde jedenfalls ſchlimm fahren, 
wollte ich den Poefieen - Austaufdy mit dem Manne wagen, der feit 50 


‚ Sahren der Souverain der europäifchen Literatur ohne Nebenbuhler ift. 


Daher müſſen Sie den Ausdrud meines aufrichtigen Danfes in Profa 
nehmen, und noch dazu in einer Profa, die in der Eile gejchrieben ward; 
denn ich reife foeben noch einmal nach Griechenland und bin von den 
Zurüftungen fo jehr in Anſpruch genommen, daß mir kaum ein Augen- 
bii bfeibt, um Ihnen meinen Dank und meine Verehrung auszudrüden. 
Ber einigen Tagen ging ich nach Genua unter Segel, ward aber durd) 
einen Sturm zurüdgefchlagen, und dann von Neuem abgereift, landete 
ich diefen Morgen hier in Livorno, um nod einige griechijche Reiſende 
aufzunehmen, die in ihr unglückliches Vaterland zurückkehren wollen. Ich 
traf bier Ihre Verſe und den Brief ded Mr. Sterling, und ich fonnte 
fein glüclicheres Vorzeichen, Feine angenehmere Ueberrafhung finden, als 
ein Wert von Göthe's eigner Hand. Sch kehre nad) Griechenland zu- 
rüd, um zu fehen, ob ich dort zu etwas nüben kann. Wenn ich einmal 
von bort zurückkehren follte, jo werde ich nach Weimar gehen, um Ihnen 
die Huldigung eines jener Bewunderer darzubringen, deren Sie Millionen 
zählen. Ich habe die Ehre, immer und mehr als je zu fein 
Ihr ergebener 
No&l Byron. 


— Byron unternahm während feined Aufenthaltes. in Venedig 
häufig Seefahrten, jedoch einmal hätte diefe Liebhaberei ihm und denen, 
die mit ihm waren, faft Unglüd bereitet. Jedermann wünſchte, ihn be- 
gleiten zu dürfen, und in ganz Venedig war fein Gondolier, im adrig- 
tifchen Dieere kein Seemann, der ben Lord nicht als einen Landmann 
betrachtete und ed gering geachtet hätte, fich feinetiwegen einiger Gefahr 
auszufegen. Lord Byron liebte ganz vornämlich die Inſel Sabtoncello, 
nahe bei Ragufa gelegen, und in einer vierrudrigen Barke begab er fich 
oft dorthin, von der Gräfin Euiccioli und zwei oder brei andern Sreun- 
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den begleitet. Was zum Schreiben nöthig war, führte er immer mit, 
und die Gräfin, die ziemlich gut nad) der Natur zeichnete, hatte ihr 
Poriefeuille bei fi. Bekanntlich liegen an der dalmatifchen Küfte meh⸗ 
tere Heine SInfeln, und häufig landeten fie auf einer derſelben, um fich 
zu erquiden, zu jagen oder zu filhen. Die Infel Grofſa Minore ift 
eine Kfippe, mit wenigem Grün bededt, nur eine halbe engliihe Meile 
long und ungefähr eben fo breit. Dort jtiegen fie eined Morgens früh 
an's Land, und da im Mittelpuntt ded Eilands eine ſchöne Duelle fi 
befindet, vom Gefträud) umfchattet und der einzige Platz, wo man ſich 
vor den heißen Strahlen der Sonne ſchützen Tann, fo beichlofien fie, 
daſelbſt Mittag zu halten. Die Gondoliere fliegen an’s Land und waren 
beihäftigt, Feuer zu ſchüren und Fiſche zu kochen, und die ganze Gefell- . 
(haft vergnügte fid) mehrere Stunden; als man fig aber einſchiffen 
wollte, fand fidy, daß die Barke, die fchlecht befeftigt gewejen war, ſich 
Ioögemacht hatte, und faft zwei Meilen weit vom Lande auf den Wellen 
treibend gefehen wurde. Groffa liegt ungefähr fünf und zwanzig Meilen 
von Sabioncello, und keine der nahe liegenden Infeln ift bewohnt. Lord 
Byron lächelte, als er feine Gefährten erbleichen fah; die Sache war 
indeffen durchaus nicht zum Laden, da nur felten Schiffe diefem Orte 
nahe kamen. Flinten, Schrot, Fifchergeräthe hatten fie in Menge, auch 
einige wenige Lebensmittel; auf der Barke aber lagen Vorräthe für eine 
Woche, und dieß alles war verloren. Der Gräfin weißen Shawl befe- 
figten fie als Nothflagge auf einer Stange und breiteten Mäntel über 
die Geſträuche aus, um eine Art Zelt zu bilden. Es blieb ihnen nichts 
übrig als zu erwarten, Daß fie vor Hunger und Kälte umlämen, ober 
duch ein Fahrzeug gerettet würden, dad die Nothflagge gewahren oder 
die Slintenfchüffe hören möchte, welche fie von Zeit zu Zeit abfeuerten. 
Zum Glüd war dad Wetter ſchön, die Gräfin ſchlief in dem Zelte und 
die übrigen lagerten ſich, gleich arabifchen Bebuinen, auf dem Boden, 
So lange Wein und Branntwein vorhanden war, erhielt fih aud ihr 
Muth ; nachdem aber zwei Nächte jo bingegangen waren, geriethen Alle 
im die größte Unruhe, und fie befchloffen, ein Floß zu bauen; unglüd- 
licher Weife aber fand ſich auf der ganzen Infel fein Stamm, ber dider 
war ald einige Zoll. Bon einer Infel zur andern zu ſchwimmen, war 
unmöglich, und auch Lord Byron fing an unruhig und beforgt zu wer- 
den, ald ein Benetianer, den man den Cyklopen nannte, weil er nur ein 
Auge hatte, einen Vorſchlag zur Rettung machte, und verführt von der 
veriprochenen Belohnung und getrieben von der eigenen Gefahr, ſich ent⸗ 
ſchloß, ihn in Ausführung zu bringen. Auf Sabioncello gab es kein 
gutes Waſſer, und fie hatten deßhalb ein Faß an’s Land gebracht, um 
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e8 an ber Onelle zu füllen; daran arbeiteten fie mit ihren Meffern, bis 
fie e8 mitten durchgefchnitten hatten, und fo eine Art Canot oder Muſchel 
bildeten, in welche fich der Cyklope fette, ein Paar Stangen ald Ruder 
nahm, und fich zur größten Sreude der Gefellichaft in gutem Gleichge⸗ 
wicht erhielt. Um ihm Muth zu machen, harte man ihm etwas Brannt- 
mein mitgegeben, und er begab fich mit biefer ſeltſamen Barfe auf das 
offene Meer, wo das Fahrzeug ſich Anfangs immer im Kreiſe drehte, 
nad Verlauf einer Stunde aber in eine rafche Strömung kam, und den 
Bliden der Zurücdbleibenden entſchwand. Sie erfannten, daß die Strö- 
mung nach dem Lande führte, und es ermwachte in ihnen die Hoffnung 
gerettet zu werden, welche fie auch nicht täufchte. Am folgenden Diorgen, 
vor Tagesanbruch, Fam der Cyklop, vom allgemeinen Sreudenruf begrüßt, 
‚mit einer fechsrudrigen Barfe und reichlichen Vorräthen an Wein und 
Früchten an die Inſel. — Er war auf feiner Mufchel über die Infel 
Sabioncello hinaus, nicht weit von Raguſa getragen worben, und hatte 
in feinem neuen, feltiamen Fahrzeuge eine Reife von faft hundert Meilen 
zurüdgelegt. Lord Byron belohnte ihn großmüthig, und als fie nad 
Venedig zurücdtamen, Taufte er ihm eine Barke, welche der Eyflop ben 
Kamen: „Die Muſchel“ beilegte, zum Andenken an jene merfwürbige 
Begebenheit, auf die er mit Recht ftolz war. 

— Byron. Im Pifa ftand Lord Byron fehr ſpät auf, weil er 
ftet3 in der Nacht arbeitete, und von Mitternacht bis drei Uhr früh 
„Geld im feiner poetifchen Dünzftätte ſchlug“, wie ex fich felbft ausdrücdte. 
Seine Verſe waren befanntlic) fo gut wie Wechfel, zahlbar nad) Sicht 
in. London. Er pflegte fein Dichterfeuer durch ftarfe Getränke zu entzün⸗ 
den, aber aud) der Anblid ded fchönen Sternenhimmels Tonnte wohl 
feinen Genius weden. Zwilchen elf und zwölf Uhr nahm er fein Früh— 
ftüd, das aber immer höchft einfach war, zu ſich, weil, wie er fagte, der 
Genuß der Fleiſchſpeiſen wild mache, eigentlid) aber wohl, weil er tro& 
feines lahmen Fußes fehr eitel war, und did zu werden fürchtete. Nach 
diefem Frühſtücke machte er mit einigen engliihen Freunden einen Spa- 
zierritt in der Umgegenb und fie begnügten fich dabei dadurch, daß fie 
mit Piftolen nah in die Luft geworfenen paoli (fleine Stibermünze) 
fhofien. Byron verfehlte fehr felten das Ziel. Gegen Abend Tehrte 
die Gefellfchaft zurüd und der Dichter hielt fein Mittagdeffen zwiſchen 
fieben und acht Uhr. Seine Abende verbrachte er bei der Cuiecioli. 
Um elf Uhr kehrte er in feine Wohnung zurüd und begann ferne nächt- 
Yiche Arbeit. Er fah wenig Geſellſchaft bei fich und trieb die ariftokra⸗ 
tiſche Verachtung bis zur Außerften Grenze, was ihm jedoch nicht hin⸗ 
berte, bie liberalften Meinungen zu hegen und auf eine freundliche 
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Einladung des Großherzogs von Toskana mit ben rauhen demokratiſchen 
Worten zu antworten: „Ic liebe bie Könige nicht!“ 

— Byron's Unterhaltung war Iebendig und ſcherzhaft mit einer 
Tendenz zu Sarcasmen. Einſt erwähnte man in feiner Gegenwart bed 
Scaufpield: „die diebifche Elfter,” dem bamald eben der Miß Kelly 
Zulente großen Auf erwarben. Byron äußerte: „Er halte davon nicht 
viel!“ — „Indeß,“ erwiderte Einer der Geſellſchaft, ift ber Gegenftand 
doh recht intereffant.” — „Mir fcheint es nicht.” — „Aber verfeen 
Sie fi) doch in die Lage des armen Mädchens!“ — „3a, das Tann ich 
ih nicht: denn noch nie in meinem Leben follt ich unfchnidig einen fil- 
bernen Löfftl geftohlen haben.“ 

— Byron fagte einmal: „Ich kenne nur einen einzigen Menſchen 
der glücklich geweſen, dad war Beaumarchais, der Berfafler des „Figaro.“ 
Bor ſeinem breißigften Jahre hatte er ſchon zwei Weiber begraben umd 
und drei Progeffe gewonnen.“ Ein andermal fchrieb er einem Freunde: 
„sch bitte Dich, nenne mir nie eine Frau in Deinem Briefe, und ent- 
halte Dich jeder Anfpielung auf diefes Geſchlecht.“ Mean fieht, Byron 
war and ein Bär — an ber Kette. 

— Bas Byron’s Werth als Dichter betrifft, fo drüdt er fid 
darüber ſowohl in feinem Tagebuche, als auch in feinen Briefen, mit 
großer Beicheidenheit aus, und ich halte dieſe Beicheibenheit für aufrid- 
tig. „Ich erwachte eines Morgens und fand mid) berühmt.“ Ueber 
Schriftfteller-Eiferfucht fagt er: „Ift das Gebiet des Geiftes nicht unend⸗ 
ih? Auf einer Rennbahn die Fein Ziel hat, was liegt daran, wer vor, 
wer hinten it? Der Tempel des Ruhms if, wie dem Perſer, das Uni» 
verfum; die Gipfel der Berge find unfere Altäre! Ic würde mich mit 
einem namenlofen Berge oder dem Kaukaſus begnügen, und alle, welche 
Lu haben, können fid) des Montblanc oder des Chimboraffo bemächti⸗ 
gen, ohne daß ich mich ihrer Erhöhung entgegenfeten würde.“ 

— Byron. Einen wunderliden Widerwillen hatte Byron gegen 
graue Augen. „Iht feib junge Lente, und könnt von dem Nutzen zie- 
hen, wa8 ich age!” äußerte er eined Tages, als von Phyſiognomik die 
Rede war. „Zraut Niemand recht, der graue Augen Hat?“ — „Sie 
haben ja felbſt ſolchel“ entgegnete man. — „DO es wäre für Manchem, 
der mit mir zu thun hatte, gut getvefen, wenn er diefe Regel befolgt 
hättel“ war feine Antwort. 

— Byron. Den Tod wünfhte Byron mehr, ald er ihn fürch⸗ 
tete. „Sch Habe das Leben herzlich ſatt,“ änferte er eines Tages „Die 
Stunde, wo ich ſcheide, foll mir willlommen fein. Warum Iönnte mir 
der Abſchied wehe thun? Kann mir das Leben noch eine Freude ges 
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währen? Hab’ ich nicht Alles bis zum Meberfluffe genofien? Wenig 
Menfchen können fchneller gelebt haben, als ih. Ich bin im buchftäbli- 
hen Sinne des Wortes ein junger Greis. Kaum mannbar, hatt ich 
den Scheitelpunft des Ruhmes erreicht!" Mit einem Worte, der edle 
Lord hatte ſich überfättigt, und wünſchte darum oft, das Leben zu ver- 
lafjen. 

— Byron. Sin Wort von Byron, welches er, in einem feiner 
Briefe, inBezug auf Leigh Hunt und einigen anderen englifhen Dichtern 
jagt, findet aud) in Deutfchland nur zu treffende Anwendung und kann 
daher wohl aud) hier eine Stelle in Anſpruch nehmen: 

„Die große Unterfcheidung der niedern Klaffen der neuen Dichter- 
Schule ift ihre Gemeinheit. Darunter verftehe id) nicht, daß fie roh und 
ungeichliffen find, fondern „ſchäbigvornehm.“ Man kann noch fo unge 
schliffen fein, und doc) nicht gemein, und umgekehrt. Burns ift oft roh, 
aber nie gemein, Chatterton ift nie gemein, aud) Wordsworth nicht, fo 
wenig ald die befjern Dichter der Seejchule, obwohl fie da8 Leben in 
feinen niedrigften Formen darftellen. Es ift gerade ihr aufgeputtes 
Weſen, durch welches die neue Schule am meiften gemein wird, und 
man Tann fie daran auf den eriten Blick erfennen; wie ein gemeiner 
Kerl in feinem Sonntagsftaate leicht von einem Gentleman unterfchieden 
wird, wenn auch feine Kleider nach einem befjern Schnitt gemacht oder 
feine Stiefeln glänzender gewichft find, vielleicht weil er jene felbft ge= 
macht, dieje jelbft gereinigt hat.“ 

„Weit ift e8 von mir entfernt, zu behaupten, daß es jetzt eine Ari- 
ftofratie unter den Poeten gebe oder geben könne; aber es gibt einen 
Adel der Gedanken und der Screibart, der jedem Stande zugänglich ift 
und theils durch Talent, theils durch Bildung erworben wird; man 
findet Diefen Adel in Shafeipeare und Poppe und Burns nicht weniger 
als in Dante und Alfieri, aber man findet ihn nicht unter den faubern 
Bögeln und Sängern, welche Hunt's Heine Bande bilden. Wenn ich 
aufgefordert würde zu definiren; was das Weſen eines Gentleman ift, 
jo würde ich jagen, daß man e8 nur durch Beifpiele definiren Tann. Im 
Leben, würde ich jagen, haben es die meiften DOfficiere der Armee und 
die wenigften der Flotte; viele Männer von Rang haben e8 und einige 
Abvocaten; es ift häufiger unter Schriftftellern ald unter Paftoren (wenn 
fie feine Bedanten find) ; Fechtmeifter haben mehr davon als Tanzmeifter, 
Sänger mehr ale Schaufpieler; und im Allgemeinen ift e8 häufiger 
unter Weibern als unter Männer. Im der PBoefie, wie in der Literatur 
überhaupt, wird e8 nie allein einen Dichter oder ein Gedicht machen; 
aber weder der Dichter noch das Gedicht taugt etwas ohne diefes Weſen 
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des Gentleman. Es if das Salz ber Geſellſchaft ımb die Würze ber 
Literatur. Gemeinheit ift viel fchlimmer als Schurlerei; denn die letztere 
befigt zuweilen Witz, Humor und Kraft, während bie erftere ein elender 
verunglüdter Beriuc iſt, zu allem Möglichen zu gelangen, ohne daß 
Geringfte zu erreichen. Sie hängt nicht won ber Wahl des Gegenftanbes 
oder der Sprache db; Fielding wählt oft die niedrigften Gegenftände und 
bedient ſich der niedrigfien Sprache, aber wird er je gemein? Nein. 
Man fieht den Mann von Bildung, ben Gentleman, ben Gelehrten, der 
mit feinem Gegenftand fcherzt; er tft der Herr desjelben, nicht der Knecht. 
Der gemeine Schriftfteller ift immer am gemeinften, je erhabener fein 
Gegenftand ift, wie der Mann, der bie Menagerie bei Pidcode zeigte, 
gewohnt war, zu fagen: „Dieß, Ihr Herren, ift der Sonnenadler von 
Arhangel in Rußland, je heiter es ift, deſto höher fliegt ex.“ („This, 
gentlemen, is the eagel the sun, from Archangel in Russia; the 
otterer it is, the higher he flies“), 

— Byron. Der Roman Glenarvon, dur den fich eime von 
Byron verlaffene Dame an ihn rächen wollte, war fo eben erſchienen, 
als Fran von Staëel den Lord in einer großen Gejellichaft antraf. So⸗ 
gleich ging fie anf ihn zu und rief mit unbebadhtfamer Lebhaftigkeit : 
Ah Mylord, je viens lire l’ouvrage de Lady Caroline Lamb. Eh 
bien, trouvez-vous votre Portrait ressamblant? — „Madame,“ er- 
widerte Byron mit dem verädtlichen Lächeln, das ihm fo eigen war, 
„il le serait d’avantage, si j’avais volu denner plus de seances“. — 

— Byron. Man zählte die neuen Bande auf, welche Gewohnheit, 
gemeinſchaftliche Sorge und Freude u. f. w. tagtäglich den ältern hinzu⸗ 
fügen, und fchloß, daß es ein trauriges Los wäre, nach wenig Monaten 
voll Leidenfchaft ein gleichgiltiges Leben führen zu müffen, bloß weil das 
an ihre Stelle getretene Gefühl weniger heftig fei. „Wohlan“, hob B. 
an, „geben Sie zu, daß die Xeidenfchaft der Liebe nach wenig Monden 
verfliegt, würde es dann nicht Hüger fein, ale Lebensgefährtin auf viel- 
lacht Yange Sahre Die zu wählen, welde am meiften zur Freundfchaft 
geeignet ift, und nicht ein Idol, das zwar Monate lang verehrt, dann 
aber von dem für dasfelbe errichteten Altare herabgeſtoßen und verun- 
ſtaltet von dem ihm geftrenten Weihrauch, verlafien wird ? Denn wo, 
tie gemeiniglich in ſolchen Fällen, körperliche Reize die Wahl beftinmen, 
find jelten die Exrforderniffe zur Freundſchaft vorhanden, und der Mangel 
jener folidern Eigenfhaften, welche Entfchädigung für die flüchtige Leiden- 
haft gewähren follen, wird zu fpät entdedt. Wer die Freundin im 
Weibe fucht, beobachtet an ihr zuerſt Unterhaltung, geiftige Bildung und 
Annehmlichkeit, umd ziehen ihn diefe bei vertrauterer Belanntfchaft immer. 
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mehr an, fo führt die Freundſchaft oft zur Liebe. Der Grund, auf wel⸗ 
hen fie dann ruht, verfpridht mehr Weftigfeit, und in foldhen Fällen 
geb ih zu, daß eine innige Freundfchaft für immer geknüpft werben 
Tann.” — „Mein beau ideal“, äußerte B. im Yortgange des Geſpräches, 
„würde ein Weib fein, talentvoll genug, um mid) zu verftehen und zır 
fchäten, allein nicht in dem Grabe, um felbft zu glänzen. So denfen 
alle Männer, welde Prätenfionen machen, allein vielleicht Yeiner wagt 
es zu geftehen. Den Grund davon fuch’ ich darin, daf ein Mann von 
feinen höhern Eigenfchaften fehr überzeugt fein muß, um ben Gebanfen 
eines Nebenbuhlers in der Nähe feines Thrones ertragen zu können, 
mag dieß auch zehnmal feine Gattin fein; und da ſchon das Sprüch— 
wort jagt, Niemand bfeibt in feines Kammerdieners Augen ein Held, fo 
ift vorauszufeßen, daß nur wenige Männer ihren Plat auf dem Piede- 
ftal des Genius im Angeficht Jemandes behaupten können, der hinter 
den Vorhang gefhaut, wenn es bemfelben nicht an Urtheilsfähigkeit 
mangelt und er aljo nicht bewundert, was ihm zu hoch if. Genie und 
Größe follten nur aus der Ferne betrachtet werden, denn beide können 
zu nahe Unterfuhung nit vertragen. Denken Sie fid) einen Helder 
von Hundert Schlahten in feiner baummollenen Nachtmütze nnd allen 
menſchlichen Schwachheiten unterworfen; weg ift feine Erhabenheit. 
Desgleichen der Dichter, deffen Werke Sie der Gegenwart und der Erde 
entführten, der, dem Prometheus gleich, Himmelsfunken zur Belebung 
der Kinder des Staubes entwendete; fahen Sie ihn mwährend- feines dich- 
teriihen Schaffens, wie er die Zeilen ändert, abfchreibt, zerreißt und 
wieder abjchreibt, die Sie ale Homeriſche Inspiration betradhteten, und 
wie er dazwiſchen ißt, trinft und fehläft wie andere Sterbliche, jo wirb 
er bald in Ihren Augen auf diefelbe Stufe mit andern Menfchen hin- 
abfinfen. Ich bin feft überzeugt, daß wir die Werke Derjenigen nie 
richtig fchägen, mit denen wir auf vertrautem Fuße lebten; meine Er- 
fahrung bat dieß beftätigt, und Dichter geht dieſe Lehre vorzüglid an. 
Sie follten zurüdgezogen leben, ſich durch Seltenheit zum Gegenſtand 
der Wünſche Anderer machen, nie dem thieriſchen Berlangen nachgeben 
und in Geſellſchaft fpeifen und fich überhaupt in allen ihren Gewohn- 
heiten ebenjo von ber Menge unterfcheiden mie durch ihr Genie.” 8. 
lachte recht herzlich, als er mit diefen Geftändniffen zu Ende war und 
feste hinzu: „Ich habe alles Ernftes daran gedacht, ein eines Handbuch 
darliber fiir meine Kunftverwandten zu entwerfen. Mein Freund Moore 
würde fich aber gewiß nicht darnad) gerichtet haben, und er ift audh 
vielleicht der Einzige, der berechtigt ift, feine bisherige Weife beizube- 
balten, denn er beſteht die Ordalien der Schmaufereien, ohne feine 
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Dichterruf zu geführden, weil die glänzenden Dinge, welche aus ſeinem 
Munde kommen, mit den maſſiven ausföhnen, die derſelbe conjumirt”. 

— Byron gewährte e8 fiets ein befonderes Vergnügen, wenn er 
Gelegenheit fand, Poeten zu verfpotten; er ließ fih recht con amore 
darauf ein und ſchloß gewöhnlich mit einem Sarkaëm auf fich ſelbſt, 
oder auf die Kunft. Er hat es oft wiederholt: „Wir Kunftverwandte haben 
alle einen Sparren. Den Einen plagt die Fröhlichkeit, den andern Me- 
lancholie, kurz jeder hat fein Theil, was aber wenige außer mir einge 
fiehen werden. Ich für meine Perfon thue es bloß, um meinen Freun⸗ 
ven die Mühe zu erfparen, die Welt davon zu unterhalten.” Als eine 
Dame fi eines Tages wiederholt erlaubte, B. — wie er's nannte — 
zu ſchelten, und ihre Freimütbigfeit mit der gewöhnlichen Geduld hin⸗ 
nehmen fah, gab fie ihm: ihre Berwunderung über die Langmuth zu er- 
feunen, mit dee er bie Strafpredigten anhöre. Lächelnd verſetzte er: 
„Kein Mann läßt ſich ungern von Frauen zurechtweifen, vorausgeſetzt, 
daß e8 nicht von feiner Mutter, feiner Schwefter oder Gattin geſchieht; 
denn zuerft beweift es, daß fie an ihm Interefie nehmend, und zweitens 
geht den Frauen jenes Anjehen von Meberlegenheit ab, welches befonbers 
unfere männlichen Zeitgenofjen affeltiren. Allein felbft wenn fie es be 
ſäßen, würde die Ueberzeugung der Männer von ihrer anerlannten Su- 
periorität fie flets bewegen, ohne Kränkung anf das zartere, ich will nicht 
jagen fchwächere Gejchleiht zu hören.“ Nur einmal, kann ich mich be- 
funen, nahm DB. meine Offenheit übel. Wir ritten von Nervi nach 
Haufe, und die Bertheidigung eines von ihm mit Spott und Bitterfeiten 
überhäuften Freundes veranlaßte mich zu freimüthigern Aeußerungen, 
als ich mir gewöhnlich erlaubte. Als wir gleichzeitig an die Wendung 
der Straße kamen, wo ber Weg nad Albaro abgeht, empfahl fih 8. 
höflich, aber kalt, und ritt davon. Allein kaum hatten wir hundert 
Schritt zurückgelegt, als er uns nachgaloppirt fam, mir die Band bot 
und fagte: „Reihen Sie mir Ihre Hand, ich kann mich nicht mit einer 
lo fürmlichen Beurlaubung von Ihnen befreunden; was fie fagten, war 
gewiß recht und gut gemeint. Alfo, Gott fei mit Ihnen; morgen reiten 
wir wieder zufammen, und ich verſpreche, nichts zu reden, was mir eine 
nene Lection zuziehen könnte.” Unſere ganze Geſellſchaft verficherte ein- 
fünmig, B. nie in vortheilhafterem Lichte gefehen zu haben. 

— Byron erzählte von der Eonteffa Guibeiofi, daß fie wiederholt 
von ihm verlangt habe, feinen „Don Yuan“ liegen zu laſſen, weil ihr 
beiien Immoralität anſtößig war, und fie den Gedanken nicht ertragen 
Inne, daß etwas der Art mit ihr unter einem Dache gefchrieben werde. 
»Sht zu gefallen“, fagte B., „hab ich mich auf einige Zeit dazu ver- 

31* 


— Mi — 


ftanden, allein. die Erlaubniß zur Fortſetzung nur under der Bedingung 
erhalten, meinen Helden zu einer moraliſchen Perjon zu machen. Ic 
werde ihn zuletzt zum Methobiften befehren, das wird ben Gugländern 
gefallen und eine anftäntige Buße für feine und meine Sünden fein. 
Wegen des „Don Yuan“ erhielt ich eines Tages einen anonymen, vom 
Srauenhand ſehr ſchön gefchriebenen Brief mit einer hübſchen Zeichnung, 
darımter die Worte: „Als B. den erften Gefang des „Don. Juan“ jchrieb, 
überließ die Liebe, welche feine Feder oft geleitet hat, ihren Platz ber 
Sinnlichkeit, und die Sittjamkeit, ihr Angeficht verhüllend, um ihre 
Thränen ımd ihr Erröthen zu verbergen, verlieh ihn für immer.” Die 
Zeichnung verfinnlichte diefen allerliebſten Einfall. Indeſſen ift es immer 
ein Troft, die Aufmerkſamkeit der Frauen fo in Auſpruch zu nehmen, 
wär’ e8 auch nur durch meine Fehler, und ich geftebe, ich fühle, daß es 
mich befriedigt.” 

— Byron ſprach von Herzen gern über Napoleon unb fagte, 
daß feine Bewunderung besfelben, feitbem er Italien gefehen und bie er- 
ftaunlichen Werte, die er angegeben und ausgeführt habe, fehr gewachfen 
fei. „Durch Italien zu reifen, ohne an Napoleon zu denken, wäre ge- 
rabe fo, wie in Neapel zu fein, ohne den Veſuv zu fehen.” Da man 
biefen Vergleich belädhelte, fuhr B. fort: „Sinb gleich die Werke bes 
Einen nur umverberliher Art, fo erinnert man ſich dennoch ſtets ber 
Gewalt Beider.“ „Und doch“, entgegnet wurde ihm, „wird Napoleon 
von Shnen oft ebenjo getadelt, wie Ihre übrigen Favoriten.” „Kann 
fein“, erwiberte er, „wenn ich Fehler an ihm finde und ihm deßhalb 
zürne, wie ein Liebender über Fleine Mängel feiner Angebeteten; meine 
überfehwengliche Vorliebe erzeugt den Wunſch, ihn malellos zu fehen, 
allein wie der Venliebte, kehre ich nad) jedem Zwifte mit erneuerter In⸗ 
nigfeit zu ihm zurüd. Napoleon war ein großer Menſch, und abgleich 
er von feiner Höhe herabgeftoßen wurde, nachdem er Throne zu feinen 
Fußſchemeln gemacht hatte, wird fein Andenken bejtehen wie das der 
folofjalen Memnosbildfäule, bie, obgleid) von ihrem Ehrenplatze herab⸗ 
geſtürzt, dennoch die unvertilgbaren Merkmale der Größe und Erhaben- 
heit behielt, um das Erſtaunen der Zukunft zu erregen.“ 

— Byron. „Raunten Sie William Spencer, ben Gefellichafts- 
poeten, wie er gewöhnlich "genannt ward?” fragte B. eines Xages; 
„das war wirklich, was Ihre Landsleute einen eleganten Geift nennen, 
gebildet, voll Anmut, dabei fentimental, heiter genug, um nicht ine 
Weinerliche, gedanfenreich genug, um nicht zu fehr ins Anakreontiſche zu 
fallen. Seine Unterhaltung war voller Mutterwit, wie feine Verſe vol 
von zarter Empfindung find. ch Hatte beide gern, denn fie waren iu 
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ihrer Art völlig ariſtokratiſch; nirgend fuchten fie den Beifall der Ca⸗ 
naille, was mir fie immer werther machte. Trotz Allem, was ich da⸗ 
gegen ſagen mag, war England zu meiner Zeit ſehr ergötzlich, d. h. es 
gab unter hundert Alltäglichen, mit denen man alle Tage zuſammenkam, 
fieben ergößliche Perfonen — ein Siebengeſtirn, fichtbar, wenn fich alle 
andern verborgen hatten. Richten Sie Ihre Dlide, wohin Sie wollen, 
wo find wieder jo viele Sterne beifammen zu finden? Moore, Campbell, 
Rogers, Spencer ald Dichter, und wie viele Converfationsmenfchen, welche 
zur Milchſtraße gerechnet werden mußten. Dad Alles war und würde 
berrlich geweſen fein, Hätte man diefe Sterne bei ihren Planeten fefthal- 
ten firmen ; leider waren fie mit der Yähigkeit begabt, in andere Sphä- 
sen überzugehen, und wurden oft in die Bolarkreife, in die Kalten Zonen 
des Adels verfeßt. Häufig flel mie damals ein, England habe feinen 
Bipfel, dern Punkt erreicht, wo ein Volk nicht fortfchreiten,, fondern nur 
ridwärts gehen Tann, und ich glaube, ich Hatte nicht Unrecht. Unſer 
Heer befand fich in einem vorher unerhörten Zuſtande der Bolllonmen- 
kit. Wellington's Stern war im Auffteigen begriffen, und neben ihm 
erbleichten alle anderen. Im Oberhauſe befaßen wir Grey, Grenville, 
Wellesley und Holland, im Unterhauſe Sheridan, Canning, Burdett und 
Tierney. Dichter tm Scheitelpunfte ihrer Bahn und eine Menge andere 
geiftreiche : Männer beiebten die Geſellſchaft. Ad), was die Zeit davon 
übrjggelaffen, hat fie wenigftens verſtümmelt. Der Wein ihres Lebens 
iR fauer geworben, und wo ift Iemand, ihre Stelle einzunehmen? Alte 
Zeute, heißt es, erheben die Bergangenheit auf Koften der Gegenwart: 
an fih etwas jehr Natürliches, doch da ich mich noch in ben mittien 
Jahren befinde, Tann mein Alter feinen Einfluß auf mein Urtheil über 
die Gegenwart haben; auch hör’ und feh’ ich weder im Kreife der Lite⸗ 
ratur noch der Politif von jungen Männern, welche die Pläte Jener 
änzunehmen verfprädhen.“ Man warf dagegen eın, daß die weiter ver- 
breitete Bildung junge Leute veranlaffe, nicht eher etwas von ihren Wer- 
fen zu publiciren, bis fie, was jetst zugleich ſchwieriger fei, etwas Auf« 
merkſamkeit Erregendes gefchaffen zu haben glaubten; B. biieb aber be- 
darrfich bei der Meinung, daß Mittelmäßigkeit bas charafteriftiiche Zei- 
den ber Gegenwart fei, und daß Leute wie zu feiner Zeit nicht wieder- 
kehren würden. 

— Byron fprad von feinem Freunde Moore und von feiner „Lalla 
Roofh” ; er änferte: dieß Gedicht fei zwar fehr fchön, habe ihn aber nicht 
befriedigt; dagegen werde M.s Unfterblichkeit durch feine durchaus vor- 
teffiichen „Melodies“ geſichert. „Ich hörte einige derfelben von ihm 
fingen und fühlte mich nie tiefer ergriffen; fein „When first I met Thee“ 





— 486 — 


rührte mic) zu Thränen. Doch fette er mit einem Blicke voller Muthwillen 
hinzu: „Ich hatte vorher eine gute Portion Branntwein getrunfen.” Dit 
weit mehr Wärme ſprach er von Moore's einnehmenden gefellfchaftlichen 
Umgange die von feinen poetifchen Berdienften. „Er ift eine wahle Sonne 
in gewählter Geſellſchaft!“ äufkerte er ein anderes Mal. „Im Kreiſe ber 
ihm Zuhörenden funfelt er wie ein Diamant und hält dafür, fein Glanz 
müſſe, wie der jenes edeln Steines, der eleganten Welt vorbehalten wer⸗ 
den. Er befitt eine glückliche Gemüthsftimmung und eine fenerwerfartige 
immer bewegte Einbildungskraft, welche fortwährend neue Strahlen ent- 
widelt. Cr thut ſich felbft unrecht, indem er fo viel für die Gefellichaft 
febt, denn ein großer Theil feines Talents wird burch das Beftreben 
zerfpfiitert, den geiftreichen Lebemann zu fpielen, und M. war zu Befjerem 
beftimmt. Genie und gejellichaftliches Leben vertragen fich nicht; felten 
vielleicht nie fann das Erftere in naher und häufiger Beziehung mit dem 
andern ftehen, ohne zu verlieren. Anders iſt's mit Wit und Zalent, 
welche durch die Gefellfhaft angeregt, ausgebildet und befördert werden. 
Sch rede aus Erfahrung, und da mir etwas Genie zugetheilt worden, 
glaub’ ich, ohne fehr eitel zu ericheinen, meine Anfichten über diefen 
Gegenftand ausfprechen zu können. Beſitz' ich aber wirklich Genie, was 
ich übrigens als unbewiefen zugebe, fo kann ich verfichern, daß ich es 
immer vergehen fah, wie Schnee an der Sonne, jobald ich viel in der 
Welt lebte. Mein Ideengang wurde unftät, ich verlor die Macht, meine 
Denkkräfte zu concentriren, und ward ein ganz anderes Weſen. Vielleicht 
denken Sie ein beſſeres, weil mich jede Veränderung befiern müffe? 
nichts weniger; ich wurde fchlechter, denn es blieb mir die Erinnerung 
an frühere Geiftesfraft, weldhe mir einen Borwurf aus meinem nun- 
mehrigen Unvermögen machte und meine natürliche Reizbarleit dadurch 
fteigerte. Gewiß werden alte Leute aus demfelben Grunde eigenfinnig 
und mürriih, und ich glaube, der Grab ihres Eigenfinns hängt von 
dem ihrer frühern Geiftesgaben ab.” — Widerſpruch, erzählt Lady Bl., 
liebte Byron nit. „Er wurde zornig, als ich einen meiner Freunde 
gegen ihn vertheidigte; zuletzt ergriff er aber meine Hand und fagte: er 
ehre meine Geſinnungen für den Abweſenden; und zwar um fo mehr, 
da er weder ein Poet noch überhaupt ein Schriftfteller ſei, deſſen Dant- 
barkeit den Namen feiner Schubpatronin auf die Nachwelt bringen 
könnte.“ B. ftellte ſich, als höre er feine Werke ungern anführen oder 
rühmen, er ftellte fi) fo, denn da er fi) als Neiter, Schwimmer und 
Schüte gern bewundern ließ , ericheint das Verſchmähen wahrhaft ver- 
dienten Lobes nicht fehr natürlich. Nichts fchien ihm aber mehr zır 
ſchmeicheln, als wenn er für einen Mann von Welt gehalten ward, der 
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mit großem Erfolge in Londons fafhionablen Kreifen auftreten würde; 
gleichwohl konnte er die letztern nicht bitter genug tadeln. Bon Blumen 
war er ein großer Freund, und brachte täglich einen großen Strauß von 
feinem Spazierritte mit nad Haufe. „Sc babe fie gern im Zimmer“, 
äußerte er barüber, „obgleich fie düftere Gedanken durch die Erinnerung 
an die Bergänglichleit alles Schönen erweden; dod) tragen dieſe einen 
mildern Charakter wie andere.” — Zu Pferde nahm fi B. nicht vor- 
theilhaft aus, auch fchien er dieß zu willen, und entſchuldigte fich aufs 
Angelegentlichfte bei uns wegen feines ritterlichen Aufzuges. Sein Pferd 
war im vollen Sinne des Wortes mit Gefchirr bededt, und vom Sprung- 
riemen bis zur Meinften den Reiter fihernden Erfindung, war Alles an- 
gebracht. Er ritt auf einem Hufarenfattel mit Piftolenhalftern, welde 
flets mit Gewehr verjehen waren. Sein Reitanzug beftand aus ade 
und Beinkleidern von Nanking, ber durchs Waſchen gelitten zu haben 
fhien, aud) mar die erftere ganz altmodiſch. Eine dunkelblaue Sammt- 
müge mit einem Schirm, einer ftarten Goldfchnur und großer goldener 
Troddel, eine blaue Brille und ein fehr Heiner ſchwarzer Stod vollen- 
deten fein Coſtum. Zumeilen trug er auch ein Wams von grünem 
Kamelot. Als Reiter würd’ ich ihm das Prädikat furchtiam ertheilen, 
— Ich bin überzeugt, daß B. fein Geheimniß bewahren kann, mag e8 
feine oder Anderer Ehre betreffen; er würde es dem Erften beften, mit 
dem er unter vier Augen fpricht, ohne Nüdficht anvertrauen, ob er der 
Mittheilung berfelben auch würdig fei. In der That überfleigt feine In⸗ 
discretton alle Begriffe, allein fie ift keine Folge der Bosheit, fondern, 
wie ich glaube, des Mangels an Zartgefühl. Die Bekanntmachung feines 
„Lebewohl“ an Lady Byron gehört 3. B. hierher. Er empfand nicht, 
dag mit dem Bekanntwerden jeder Einfluß besjelben auf ihr Gefühl 
vernichtet, ja daß ihre Delicateffe noch obendrein beleidigt werden mußte. 
Uebrigens war fie fortwährend ein Gegeuftand feiner Aufmerkjamfeit; 
ten Namen führte er häufig im Munde, verweilte gern bei Erinne- 
rungen aus feinem kurzen Zuſammenleben wit ihr und ſprach mwohlge- 
füllig über ihre perfönlichen Cigenfchaften. Ueber ihre Verhältniſſe fuchte 
er ji fo genau wie möglich zu unterrichten, und war fehr unmuthig, 
daß ich fie niemals gejehen und ihm nicht die mindefte Auskunft über 
fie geben konnte. Kurz, aus taufend Heinen Umſtänden glaub’ ich wahr« 
zunehmen, daß feine Gedanken fich fortwährend mit ihr und feinem Kinde 
beihäftigen. Er vestrante mir, daß die Erinnerung an ihr Benehmen 
gegen ihn, ihr Verweigern jeder Erklärung, jeder Antwort auf feine 
Briefe, ja die Verfagung der Hoffnung, daß ihr Kind fpäter ein neues 
Bond zur Annäherung zwiichen ihnen abgeben könne, ihn gegen fie er⸗ 
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bittere, und daß dieſe Erbitterung in ſeine Schriften übergehe. In allen 
Gefprächen über feine Gattin erklärte er, die Urſache darchaus nicht zu 
fennen, welche fie zur Trennung von ihm bewogen haben fünnte, und 
argwöhnte, der bösartige Einfluß der Miſtres Charlemont Habe fie ver⸗ 
Teitet; auch habe er fein Mittel zur Berföhnung unverfucht gelaſſen. Es 
ift merkwürdig, daß B. bei der Beſchwerde über das gänzlihe Schweigen 
feiner Gattin nad feiner Entfernung von England ganz ‚zu vergefien 
fcheint, wie dieſe Entfernung von ihm angewendet wurde, und melden 
Eindrud feine Lebensweife anf Lady B. machen mußte.“ , 

— Byron ding fehr an feinen Gewohnheiten; er war in dieſer 
Hinſicht ein Freund des Schlendrians und hafte, was er „ans dem Con⸗ 
cepte bringen“ nennt. Jede Störung feiner gewohnten Lebensweile war 
ihm, feinem eignen Geftändniffe zufolge, ein Greuel. Indeſſen überzeuge 
ich mid, täglich mehr, daß Byron’s Reden und Handlungen beiweitens 
weniger ftreng beurtheilt werden müſſen als die vieler andern Perfonen. 
Stets find fie die Frucht bes Augenblices, niemats aber überlegender 
Bosheit. Unmöglich ift es ihm, einen Einfall zu unterbrüden, und da 
er das Lächerlihe mit dem erften Blide auffaßt und mit ungemeiner 
Leichtigkeit und vielem Glück varzuftellen weiß, jo dient bies nur zur 
Begünftigung der ihm angeborenen ſpöttiſchen Neigung. Allein blos auf 
feinen Lippen und in feinen Schreibfingern weilt die Bosheit feiner Na⸗ 
tur; ich bin feft überzeugt, daf fein Herz frei davon ift unb weit mehr 
des Guten verbirgt, als, mit Ausnahme der in vertrauten Verhältniſſen 
mit Byron Geweſenen, die Meiften ihm zugeftehen. Geſellſchaften fin 
für B., was ben Kindern ihr Spielplag if. Er ſucht fie, wenn. ber 
aufs höchſte angefpannte Geift Zerſtreuung verlangt, uud das Lächer⸗ 
liche tft dann fein Spielzeug, das ihm vielleicht um fo mehr Vergnügen 
macht, je mehr er Andere weiches daran finden fieht. Mebrigens verlie⸗ 
ren feine Ausfälle das Meifte ihrer Bitterfeit durch die knabeuhafte Fröh⸗ 
lichkeit und den lachenden Muthwillen, mit denen er fie vorbringt. Aber 
unglüdlicherweife kann er diefe mildernde Begleitung nicht iu feine Schrif- 
ten übertragen. Das Leben B.'s vermehrt die Beweiſe zu ber alten 
Regel, daß Beiſpiel weit Träftiger wirkt al Lehre. Alle Elemente des. 
&uten waren bei ihm vorhauden, allein fie fchlummerten, meil ihre Thä⸗ 
tigkeit von feiner Seite angeregt wurbe. Ein Sklave jeiner Leidenfchaf- 
test, gab er ſich ihnen doch nicht ohne wiederholtes, leider nicht hiurei⸗ 
chendes Widerftreben Hin; adein mit jebem Tage näherte er ſich dem 
Alter mehr, wo die Bernunft über jeme triumphiert, und hätte er län- 
ger gelebt, würde er gewiß die ſchwierigſte Herrichaft, die über ſich felbft, 
nod erlangt haben. Alt zu werden wilnſchte ich DB. nie, ſondern ſprach 
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häufig das Gegentheil aus, wiederholend: „Das Leben gleicht dem Wein; 
wer ihn rein trinken will, muß dem Bodenſatz unberührt laffen.“ „Irr⸗ 
tum ift es,“ fagte er eines Zages, „dem Alter die Beſchwichtigung der 
Leidenſchaften zuzuſchreiben; es verändert fie nur, und zwar keineswegs 
zu ihrem Vortheile. Geiz ufurpirt den von der Liebe geräumten Platz, 
Mißtrauen tritt an die Stelle des Vertrauens. Das find bie Früchte 
des Alters und der Erfahrung. Nein, alt mag ich nicht werben; Su- 
gend ferbere ich, das Fieber der Vernunft, nicht Aiter, das fie lähmt. 
Noch erinnere ich mich aus meinen jungen Jahren, daf mein Herz von 
Liebe zu Allen überfloß, welche mir ihre Zuneigung fchenften, und jetst 
im einem Alter von nur 86 vermag ich kaum durch Anjchüren aller noch 
übrigen verglimmenden Nefte aus jener Zeit meine durchlältete Bruft 
auf Augenblide zu erwärmen.” Häufig umd ftets furchtlos ſprach 2. 
vom Tode, mit dem auch feine Gebanken oft beichäftigt waren. „Ich 
glaube,” äußerte er darüber, „die meiften Unglüdlichen thun es auch und 
betrachten ihn als den Erlöfer von Gram und Noth. Für mich hat der 
Gedanke an ben Tod etwas Beruhigendes, und nur an heitern Tagen 
in einer reizenden einjamen Gegend, wo Alles um mich Ficht und Leben 
atömet, erregt er einigen Widermwillen in mir. Der Abſtand zwiſchen 
der Umgebung und dem engen dunlein Grabe fchüttet zu viel Eis auf 
die Bruft, denn aller Philefophie zum Trotz vermiſchen ſich die Borftel- 
himgen von Sarg, Gruft und Verweſung ſtets mit den Todesgedanken 
der Menschen, und man bebarf des ganzen Troſtes der Hoffnung auf 
Unfterblichkeit, um über diefe Brüde aus dem uns befannten Dafein zu 
einem jenfeit Tiegenden himüberzulommen. Willen Sie wohl, daß ich 
mir manchmal während der Betrachtung eines mir lieben Angefichts die 
Veränderungen ausmale, welche der Tod einft barmıf hervorrufen muß? 
Die die Würmer praffen werden auf den jett lächelnden Lippen, und 
das Abbild ber Geſundheit von der bläulichen, bleichen Farbe ber na- 
benden Verweſung überzogen wird, ftelle ich mir dann mit einer Wahr- 
heit wor, deren unausbleibliches Eintreffen meine Einbildungstraft fo 
daran feffelt, daß die Anmejenheit des in. ber Fülle des Lebens prangen- 
den Individnums mich oft mehre Stunden lang nicht wieder von dem 
ſelbſtgeſchaffenen Schreckbilde befreien kann. Das gehört zu den Feſten 
meiner Bhantafie.” Bei einer andern Gelegenheit äußerte B., daß der Tod 
ung mehr nüge als alle Schuiphilofophie, weil er uns die Ueberzeugung 
verſchaffe, daß bes Lebens Uebel nicht ewig dauerten. Cowley's Berfe: 
D Leben! ſchwacher Ifthmus, der ſich zwiſchen 
Zwei Ewigkeiten kühn erhebt! 

citirt er als ein treffliches Gleichniß und verſicherte, daß er ſich ihrer 
häufig erinnere. Gern ſprach er von Freunden, die ihm das Grab ent- 
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riſſen hatte, und beffogte fie fo lebhaft, als ſei ihr oft vor Jahren er⸗ 
folgtes Hinfcheiden ein Ereigniß von ehegeftern. „Aber vielleicht ift es 
gut, daB fie von ums gegangen find,“ fagte er eines Tages während 
eines ähnlichen Gefpräches; „es ift minder bitter, Todte zu beffagen, als 
Ungetreue. Aus Erfahrung weiß id, daß wir unmandelbare Freunde 
nur ſolche nennen dürfen, über denen fi) das Grab gefchloffen hat.“ 
„Freundſchaft,“ behauptete B. eines Tages, „kann in Liebe übergehen, 
was auch oft gefchieht, allein nimmer kann die Liebe ſich in Freundſchaft 
verwandeln.” Als man ihm einft das Gegentheil aufftclite und nament- 
lich anführte, daß in der Ehe an die Stelle der Liebe ja fo oft die in- 
nigfte Freundichaft, und auf diefe Art ein gleich heiliges, nur minder 
leivenfchaftlicheres Band an ihre Stelle trete, entgegnete er: „Sie follten 
fagen, ein ausdauernderes; denn die gutmüthige Hingebung, mit welcher 
die Leute das eheliche Joch tragen, beruht weit mehr auf dem Grund 
fage: dem Unabänderlichen muß man fich fügen, als auf einer Freund⸗ 
ſchaft, wie Sie fie geltend machen. Wem jemals Alles überbietende Liebe 
die Bruft erfüllte, wie könnte der für denfelben Gegenftand mit jener 
flagnirenden Ruhe fühlen? Nein, die Demüthigung, welche uns bie Be— 
trachtung der Gebrechlichkeit unferer Natur verurfacht, für Die e8 feinen 
ſchlagendern Beweis als die kurze Dauer glühender Liebe gibt, ift fo 
fehmerzlich, daß wir bei unferm gewöhnlichen Egoismus wo nicht Ab- 
neigung, doc minbeftens eine gewiffe ©feichgültigleit für den Gegenftand 
empfinden, der uns nicht länger zu bezaubern vermag und beffen Anblick 
bittere Erinnerungen in uns wedt; ja, unfere Ungerechtigkeit gcht fo 
weit, daß wir die Schuld der eignen Schwachheit Denen aufbürben, 
welche unferer Liebe nicht länger Nahrung zu geben vermochten, und daß 
wir Makel an ihnen zu entdeden fuchen, bloß um unfere Unbeftändigfett 
zu befchönigen. Da nun Gleichgültigfeit nur ihres Gleichen erzeugt, fo 
wird die Eitelfeit auf beiden Seiten gefräntt; mag nun immerhin die 
Bernunft die Leute zur Berbergung ihrer Gefüihle bewegen, nimmermehr 
Tann innige Freundſchaft wie ein Phönix aus der erlofchenen Afche lei⸗ 
denſchaftlicher Liebe hervorgehen.” Als man ihm -entgegnete, das fei eitle 
Sophifterei und er habe ja vor wenig Tagen felbft zugegeben, daß die 
Leidenſchaft fich in ein befferes oder wenigftens dauernderes Gefühl um- 
geftalten könne, daß Perfonen, welche jene Alles überbietende Liebe ent- 
pfanden, die nur eine ftürmifche und felbftfüchtige Leidenfchaft fei, fich 
gern der erguidenden Ruhe milderer Gefühle hingäben und mit Selbft- 
zufriebenheit zurüd auf die überftandene Unruhe, mit wachſender Sym- 
pathie nad) Denen blidten, welche fie theilten. 
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Leichenrede auf Lord Byron. *) 


— Byron. Weld ein unermwarteter und bejammernswerther Un- 
fall! Nur eine kurze Zeit ift verfloffen, feitdem die Einwohner diefes hart 
bedrängten Landes mit unverftellter Freude und offenen Armen dieſen be- 
rühmten Mann an ihre Herzen brüdten, und heute, übermältigt von 
Schmerz und Berzweiflung, baden fie feine Leiche mit bitteren Thränen 
und ergießen fich über fie in troftlofe Klage Am Ofterfonntage blieb 
der fröhliche Gruß: „Chriftus ift auferftanden!” halbausgeſprochen auf 
den Lippen jedes Griechen ftosfen; und wenn fie einander begegneten, fo 
fragten fie fi ängftlih, ehe fie jenen Glückwunſch zur Wiederkehr des 
feſtlichen Tages hören ließen: Was macht Lord Byron? Zaufende, auf 
der weiten Ebene vor den Thoren unſrer Stadt verjammelt, um den 
feſtlichen Tag der Auferftehung des Herrn zu begehen, fdjienen nur zu- 
jammengefommen zu jein, um den Heiland der Welt anzuflehen, die 
Gejundheit deffen wieberherzuftellen, der zu uns gelommen war, um un- 
jern Kampf für die Freiheit auf Leben und Tod mit uns zu theilen. 

Und wie. follte ein Herz ungerührt, eine Lippe ftumm bleiben bei 
diefem Trauerfalle! War Griechenland jemals in größerer Noth, ale in 
der Zeit, ald der ewig zu beweinende Lord Byron mit Gefahr feines 
Lebens nah Miffolunghi fegelte? Da und von der Zeit an immer und 
ununterbrochen ift er mit uns gewefen, feine freigebige Hand hat fidh 
unfern Bedürfnijfen und Nöthen geöffnet — Nöthen, welche ohne dieje 
Hülfe unfre Armuth nicht würde haben befiegen können. Wie mandje 
und wie viel größere Wohlthaten hatten wir noch von ihm zu erwarten! 
Und heute, ach heute! zerbricht der unaufhaltfame Tod fein Leben und 
unfre Hoffnungen! 

Er wohnte nit in Griechenland und lebte im Genuſſe aller Ehren 
und Freuden, welche Europa darbietet; er hätte, ohne zu uns zu fom- 
men, unfrer Sache manchen materiellen Dienft leiften fünnen; und dies 
würde genügend für uns gewefen fein, denn die erprüfte Weisheit und 
Erfahrung unfre8 Gouverneurs, des Präfidenten des Senats, würde die 
uns auf ſolche Weife zugefloffenen Mittel zu unſerm Heile angewendet 
haben. Aber ob dies auch uns genügt hätte, dem Lord Byron genügte 
88 nicht. Von der Natur berufen, die Rechte der Menjchheit zu ver 
theidigen, wo er fie auch verlegt fehen mochte; geboren in einem freien 
und aufgeflärten Lande; früh belehrt durch das Lejen der Schriften un⸗ 
jrer großen Vorfahren von dem, was der Menfch ift, was er fein fol 
und fein kann, ſah er das verfolgte und in Sklavenbanden ſchmachtende 
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Griechenland ſich aufraffen, um feine Ketten zu ſprengen und ihr Eiſen 
in ſcharfe Schwerter umzuſchmieden; er ſah es, und alle Reize Europas 
hinter ſich laſſend, eilte er zu uns, unſre Leiden und unfre Kämpfe zu 
theilen, ums beizuftehen, nicht allein mit feinem Vermögen, das er an uns 
verfchwendete, nicht allein mit feinem Kopfe, deffen Fluges Urtheil fich 
ſchon in fo vielen Fällen heilfam bei uns bewährt Hat, fondern auch mit 
feinem Schwerte, welches er gegen unfre barbarifchen und tyranniſchen 
Unterdrüder zu ziehen in Begriff ftand. Er fam, mit einem Worte, nadh 
dem Zeugniß aller derer, welche feines Vertrauens genofjen, mit dem 
feften Vorſatze, in Griechenland und für Griechenland zu ſterben. Wie 
follten wir alſo nicht den Berluft eines folchen Mannes aus vollem Her- 
zen bejammern und als einen Berluft für bas ganze griechifche Bolt? 

So, meine Freunde, Habt Ihr ihm freigebig, edefmüthig, muthig 
gefehen, als einen echten Philhellmen, als Euren wahren Wohlthäter. 
Dieß ift in der That ein hinlänglicher Grund zu Euren Xhränen, aber 
nicht hinlänglich zu feiner Ehre, nicht hinlänglich für die Größe des Un—⸗ 
ternehmens, in welchem er begriffen war. Er, deſſen Tod wir jett fo 
tief betrauern, war ein Dann, welcher als Dichter das Jahrhundert, in 
dem wir leben, durch feine Werke verherrlichte. Die Größe feines Geiftes 
und der Reichthum feiner Phantafie erlaubten ihm nicht, den alten viel- 
betretenen Weg bes literarifchen Ruhmes einzufchlagen; er brady ſich eine 
neue Bahn, welche herkömmliche Vorurtheile den Schriftſtellern Europas » 
verfchloffen hatten und nod zu verfchließen verfuchten. Aber fo fange 
feine Werke Ieben werden, und fie müffen eben, fo lange die Welt fteht, 
wird diefe Bahn num offen bleiben; denn fie ift die Bahn, bie zu der 
Wahrheit führt. Ic will Euch jett nicht aufhalten, indem ich die Ge- 
fühle dev Ehrfurcht und des Enthufiasmus ausdrüde, welche das Leſen 
feiner Schriften mir immer eingeflößt haben, und die ich jebt mächtiger 
als jemals empfinde. Die Gelehrten von ganz Europa feiern feinen 
Namen, und alle Jahrhunderte werden ihn feiern, den Dichter unfers 
Sahrhunderts; denn er war für ganz Europa und für alle Zeiten geboren. 

Eine Betrachtung dringt fi) mir auf, welche eben fo ergreifend 
and wahr, al8 anwendbar auf den gegenwärtigen Zuftand unfres Vater- 
landes ift. Schenkt Ihr ein aufmerlfames Ohr, meine Freunde, und 
macht fie Euch) zu eigen, damit fie zu einer allgemein anerfannten und 
wirffamen Wahrheit werde. 

Es hat viele große und Herrliche Bölker in der Welt gegeben, aber 
nicht viele Epochen ihres wahren Ruhmes. Eine Erfcheinung, glaube 
ih, fehlt noch in der Geſchichte diefer Völker, und zwar eine, derem 
Möglichkeit ſogar der Alles burchforfchende Geift der Philoſophen bezwei⸗ 
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felt hat. Alle Nationen der Erde ſind aus der Hand eines Herrn in 
die eines andern gefallen; einige haben durch den Wechſel gewonnen, 
andere verloren; aber das Ange des Geſchichtskundigen hat noch kein 
Volt geſehen, welches, in Sliaverei geſeſſelt von Barbaren, die auf feinem 
Boden ſeit Jahrhundert Wurzel gefaßt hatten, ſein Joch allein und ohne 
Beiſtand abgeworfen hätte. Dieß iſt die Erſcheinung, welche ich meine: 
umd jetzt zum erſten Male in ber Weltgeſchichte zeigt Griechenland fie, 
ja Griechenland allein. Der Philofoph betrachtet fie von fern, und 
feine Zweifel verſchwinden; der Gefchichtsfchreiber fieht fie und bereitet 
fh vor, fie als eine nene Epoche in dem Laufe der Welt darzuftellen ; 
der Politiker prüft fie und wird vorfichtiger und wachſamer. So ift 
die außerordentliche Zeit befchaffen, in welcher wir leben. Meine Freunde, 
die Wiedergeburt Griechenlands ift nıcht allein eine Epoche für unfer 
Volk, nein, für alle Völker. Denn fie ift eine Srfcheinung, welche einzig 
dafteht in der politifchen Geſchichte der Welt. 

Der große Geift des hochbegabten und tief bejammerten Lord Byron 
bemerkte biefe Erfcheinung, and in ihm flieg der Wunſch anf, feinen 
Namen an unjern Ruhm zu knüpfen. Mehre Revolutionen haben in 
diefen Jahren flattgefunden, aber er nahm am feiner berfelben Theil, 
denn ihr Charakter und ihre Tendenz war gänzlich verſchieden von der 
‚unferigen. Die Sache Griechenlands allein war würdig des großen 
Mommes, deſſen Ruhm durch ganz Europa tönt. Bedenkt aljo, meine 
Freunde, in welcher Zeit Ihr Iebt, im welchem Kampfe Ihr begriffen 
feid, bedenft, daf der Ruhm der Vergangenheit mit dem Eurigen nicht 
verglichen werben kann. Die freunde der freiheit und ber Menſch⸗ 
beit, die Weiſen aller Nationen, und namentlich des edlen und erleudh- 
teten englischen Bolfes, wünſchen Euch Glück und freuen fi mit Euch 
in der Kerne, fie muntern Euch anf, und der größte Dichter unferes 
Jahrhunderts, ſchon gekrönt mit Unfterblichkeit, fam, nah Eurem Ruhme 
frebend, zu End, um mit Euch die Spuren und Flecken der Tyrannei 
bon Eurem entweihten Boden mit fenem Blute abzuwaſchen. 

Geboren in der großen SHauptftabt von England, von hoher Ab- 
hmft, ſowohl von väterlicher, als von mäütterlicher Seite, fühlte fein 
philhellenifches Herz doch die aufrichtigfte Freude, als unfere arme Stadt, 
zum Zeichen ihrer Dankbarkeit, feinen Namen in bie Reihe ihrer Bürger 
einfchrieb. In dem Todedfampfe, ja, in dem Angenblide, als bie Emig- 
keit ſchon vor feinen Augen fand, als er auf dem Rande zwifchen dem 
irdiſchen und himmlifchen Leben ſchwankte, als bie ganze finnliche Welt 
umber nur noch wie ein Punkt, ein Fleden in dem großen AU ber 
göttlichen Allmacht erſchien, in diefer erhabenen Stunde fchwebten nur 
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zwei Namen auf feinen Lippen, die Namen feiner geliebten Tochter und 
Griechenlandd. Diefe beiden Namen, tief in fein Herz gegraben, konnte 
auch der Augenblick des Todes nicht daraus verwifchen. Meine Tochter! 
rief er ans, Griechenland! ftammelte er, und fein Geift war entflohen. 
Welches griechiſche Herz follte nicht tief erfhlttert werben, fo oft er biejes 
Augenblids gedenkt! 

Unfere Thränen, meine Freunde, find Opfer des Dankes für feinen 
Schatten, denn fie find Thränen aufrichtiger Empfindung. Aber beffere 
Dankesopfer werden unjere Thaten für die Sache unferes Baterlandes 
fein, welche er, obgleich fern von uns, vom Himmel her betrachten wird, 
defien Thore feine Tugenden ihm gewiß geöffnet haben. Diefen Dank 
fordert er von uns für feine Wohlthaten, für feine Liebe zu uns, dieſen 
Troft für feine Leiden in unferer Sache, diefen Erſatz für den Berluft 
feines unfchätbaren Lebens. Wenn Eure Anftrengungen, meine Freunde, 
uns aud den Händen derer werben befreiet haben, die uns fo lange in 
Ketten und Banden hielten, den Händen, die aus unfern Armen, Eigen- 
thum, Brüder, Kinder geriffen haben — dann wird fein Geift ſich freuen; 
dann ift fein Schatten beruhigt. 9a, in der geweiheten Stunde unferer 
vollendeten Befreiung wird der Erzbiſchof feine heilige Rechte ausftreden 
und den Segen über fein hochverehrtes Grab ſprechen; der junge Krieger, 
fein von dem Blute unjerer tyrannifchen Unterbrüder noch geröthetes 
Schwert einftedend, wird Lorbeern auf dasjelbe freuen ; der Staats⸗ 
mann wird ihm burch würdige Reben Huldigen, und der Dichter, anf 
den Marmor gelehnt, wird doppelte Begeifterung fühlen. Die Jung⸗ 
frauen von Griehenland, beren Schönheit der Verewigte in vielen Lie- 
dern gefeiert hat, Feine Beſchimpfung mehr befürchtend, von den räube- 
rifhen Händen unſerer Unterbrüder, werden ihre Häupter mit Kränzen 
ſchmücken und um feinen Hügel tanzen, fingend von den Herrlichleiten 
unferes Landes, die Keiner wahrer und glänzender geſchildert bat als er, 
der Dichter der Freiheit. Doc, ach, welch' ein trauriger Gedanke be- 
meiftert fi) meined Geiftes! Meine Phantafie bat mich in die Irre ge- 
führt; ich babe mich felbft betrogen, indem ich Euch das ſchilderte, was 
mein Herz wünſcht. Ich ftellte Euch den Segen der, Bischöfe, die Hym- 
nen, die Lorbeerfronen, die Tänze der Jungfrauen um das Grab unferes 
Wohlthäters vor Augen — aber ad), diefes Grab wirb Teer bleiben, es 
wird feine foftbaren Weberrefte nicht umfchliegen ! Nur wenige Tage wirb 
fein heiliger Leichnam noc auf unferem Boden ruhen, auf dem Boden 
feines neuen, feines felbjt gewählten Baterlandes. Er wird nidt von 
uns zu Grabe getragen werden; das Land fordert ihn von ums ab, wel⸗ 
des iihn g:boren hat. 


⁊ 


— 45 — 


O Tochter, Du ſeine heißgeliebte Tochter, Deine Arme werden ihn 
empfangen, Deine Thränen werden fein Grab benetzen. Aber die Thränen 
Griechenlands, des durch feinen Tod verwaiften Griechenlands, werben 
auf die- Urne herabfließen, die fein Herz, fein großes Herz umfließt, und 
berabfließen über ganz Hellas, denn ganz Hellas ift fein Grab. Da 
in den letzten Augenbliden feines Lebens der Name Griechenland mit 
dem Deinigen auf feinen Lippen fchmwebte, fo ift es wohl billig, baß 
Griechenland auch einen Theil feiner koſtbaren Ueberrefte behalte. Mifjo- 
Iungdi, feine neue Heimat, wird immer über ben Scha wachen, den 
bie Urne bewahrt, über den Schatz feines hochverehrten Herzens, dem 
Symbol feiner Liebe zu uns. Ganz Griehenland, in Trauer gekleidet 
und untröftlich, begleitet den Feftzug, der e8 trägt; alle geiftliche, bürger- 
lihe und militärifhe Ehren werden ihm zu Theil; alle feine Mitbürger 
von Miffolunghi folgen ihm nah, ihm mit ihren dankbaren Gebeten 
und mit frommen Thränen huldigend; e8 wird eingefegnet durch bie 
heilige Weihe unferes Erzbifchofs, Bilhofs und der gefammten Geiftlich- 
kit. Wiffe, edle Tochter, wiſſe, daß unfere Hänptlinge die Urne auf 
ihren Schultern trugen und fie in unfere Kirche niederfegten; Tauſende 
von griechifchen Kriegern faßten den Weg ein, durch welchen ber Zug 
ging, die Mündungen ihree Büchſen, die fo vielen Tyrannen den Tod 
gegeben haben, gegen die Erde gefehrt, als wollten fie den Boden be- 
friegen, der ihnen den Anblid ihres Wohlthäters, das letzte Ueberbleibſel 
feines Körpers, für immer rauben follte. Diefe ganze Schaar, bereit in 
diefem Wugenblide gegen ben unverfehnlichen Feind Chrifti und der 
Menſchheit zu Felde zu ziehen, umgab die Urne und befhwur mit heiligen 
Schwüren, nie die Opfer zu vergefien, die Er, unfer Vater, uns ge- 
bradt Hat, und nie zu erlauben, daß der Ort, unter welchem fein Herz 
fiegt, jemals von den Füßen eines Barbaren und Tyranıen betreten 
werden follte- Zaufende von Stimmen der Chriften wurden in einem 
Augenblicke Iaut, und der Tempel des Allmächtigen ertönte von Gebeten 
und Gelübden, daß feine ehrmürdigen Weberrefte wohlbehalten in fein 
Vaterland gelangen, und daß feine Seele ruhen möchte, mo der Geredhte, 
allein Ruhe findet. 

Nachſchrift des Ueberſetzers. Der Herausgeber des griechifchen 
Blattes, defjen Ueberfegung wir geliefert haben, bemerkt, daß diefe Rede 
in einer Zeit von drei Stunden entworfen werden mußte Einige Irr- 
thümer und Uebertreibungen in berfelben wird ber Leſer dem erften 
Schmerze des Redners und derer, zu denen er fprach, wohl zu Gute 
halten. Wir bemerken nur eine faljche Angabe, nämlich die, daß Lord 
Byron in London geboren fei. 
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Byroniana. 
Samuel Roger's Porträt des Tord Byron. 


Samuel Rogers, der berühmte Verfaſſer der Pleasures of memary, 
der Neftor des brittiichen Parnafjed, hat der vierten Auflage feined neueften 
Gedichtes Italy, welche vor Kurzem bei Murray in London erjchienen ift, 
eine Skizze von Byron's Charakter als eingefchobene Excurſion zuge⸗ 
geben, deren Mittheilung dem Leſer des Converſations⸗Blattes nicht un- 
willommeu fein wird. Der Dichter findet den Lord in Bologna. 


Much hat passed 
Since last we parted; and those five years, 
Much had they told! His clustering lockt were turn’d 
Grey; nor did aught recall the youth that swam 
From Sestos to Abydos. Yet his voice, 
Still it was sweet, still from his eye the thought 
Flashed lightning — like nor lingered on the way, 
Waiting for words. Far, far into the night 
We sate, conversing — no unwelcome hour, 
The hour we med; and, when Aurora rose, 
Rising, we elimbed the rugged Apennine. 


Well I remember how the golden sun 
Filled, with ist beams the unfalthomable guiphs, 
As on we travelled, and along the ridge, 
Mid groves of cork and cistus and wild fig, 
His motley hauschold came, Not last nor least, 
Battista, who upon the moonlinght-sea 
Of Venice, had so ably, zealously 
Served, and, at parting, flung his oar away, 
To follow thro ’the world; who without stain 
Had worn so long that honourable badge, 
The gondolier’s, in a patrician house, 
Arguing unlimited trust — Not last nor least, 
Thou, tho ’declining in thy beauty and strength, 
Faithful Moretto, to the latest hour 
Guarding his chamber-door, and now along 
The silent, sullen strand of Missolunghi 
Howling in grief. 


He had just left that place 
Of old renown, once in the Adrian sea. 
Ravenna ; where, from Dante@’s sacred tomb 
“He had so oft, as many a verse declares, 
Drawn inspiration; where at twilight-time 
Thro’ the.pine-forest wandering with loose rein, 
Wandering and lost, he had so oft beheld 
(What is not visible to a poet’s eye?) 
The spectre-knight, the hell-hounds and their. prey, 
The chase the slaughter, and the festal mirtb 
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Er hatte viel erlebt, 
Seit wir zulegt ums ſahn, Fünf kurze Fahre 
Biel Hatten ‘fie gethan. Die dicken Locken 
Grau, keine Spur von jenem Süngling mehr, 
Der nad) Abydos ſchwamm von Seſtos. Aber 
Noch für Hang feine Stimm’, ımb wie ein: Blit 
Zuckt' aua den Augen der Gedank' ihm, barrend 
Auf Worte nit. So ſaßen wir und fpradhen 
Tief in die Nacht hinein — willlommne Stunde, 
Die und vereint! — und mit der Morgenröthe 
Erklommen wir den rauhen Apennin. 


Noch Seh’ ich's vor mir, wie die golbne Sonne 

Mit ihrem Strahl die tiefen Schlünde füllte 

An unferm Weg, und wie den Berg entlang 

Durch Eiftus, weliche Eichen, wilde Feigen, 

Sein bunt Gefolge zog. Der erften einer 

Battift *), der auf der monbbeglänzten See 

Benedigd ihm fo eiſig AN geſchickt 
Gedient hatt’ und fein Ruder weggeworfen, 

Ihm durch die Welt zu folgen; der ſo lange 

Das Ehrenzeichen eines Gondoliers 

Im Hauſe eines Nobile getragen, 

Werth unbegrenzten Zutrauns. Dann auch Du, 

Wenn ſchon nicht mehr in voller Kraft und Schönbeit, 

Getreuer Mohr, Du bi! zur Ietten Stunde 

Der Wächter feiner Kammerthür, und nun 

Durch Miſſolunghi's öde, finftre Gaſſen 

Heulend vor Schmerz! 


| Verlafſen bat’ er eben 

Die Städt des alten Ruhms am Meereöftrand, 
Ravenna, wo von Dante’3 heil’gem Grabe 
So oft er, wie ed mancher Vers bezeugt, 
Begeifterung eingefogen, two im Zwtelicht 
Mit Ichlaffen Zügel durch den Pinienwald 
Er ritt und ſich verlor; da erfah er oft — 
Denn was fieht eined Dichterd Auge nicht? — 
Des Ritterd Geift, der Höllenhunde Jagd, 
Die Beute, die Zerfleifchung, und die Feftluft 

Graun verwandelt. **) Diefed Thema liebt?’ er, 
Doch andre traf die Reihe. Mancher Thurm, 


*) Ein Gondolier aus Venedig, welcher dem Lord Byron bei feiner 
Abreife aud Venedig ald Diener nachgefolgt war. Die Stelle des 
erften Gondoliers in dem Haufe eined venetianifchen Patricierd er- 
Ierbert einen bejonderd gejchidten und Eugen Mann, und da er, 
einem Dierfte zu Solge, ein Vertrauter allee Gänge und Fahrten 
ſeines Herrn ift, fo iſt ſein Amt dadurch ein Ehrenamt. 

Anſpielung auf eine befannte Novelle des Boccaccio. 
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Suddealy blasted. ’Twas a theme he loved, 

But others claimed their turn; and many a tower, 
Shattered, uprooded from its native rock. 

It’s strength the pride of some heroic age, 
Appeared and vanished (many a sturdy steer 
Yoked and unyoked) while as in happier days 

He poured his spirit forth. The past forgot, 

All was enjoyment. Not a cloud obscured 
Present or future, 


He is now at rest, 
And praise and blame fall on his ear alike, . 
Now dull in death. Yes, Byron, thou art gone, 
Gone like a star that thro’ the firmament 

Shot and was lost, in its eccentric course 

Dazzling, perplexing, Yet thy heart, methinks, 

Was generous, noble — noble in its scorn 

Of all things low or little; nothing there 

Sordid or sevile. If imagined wrongs 

Pursned thee, urging thee sometimes to do 

Things long regretted, oft, as many know, 

None more than I, thy gratitude would build 

On slight foundations: and, if in thy life 

Not happy, in thy death thou surely wert. 

Thy wish accomplished; dying in the land 

Where thy young wind had caught ethereal fire, 
Dying in greece and in a cause so glorious! 


They in thy train — ah, little did they think, 
As round we went, that they soon skould sit 
Monrning berikle thee, while a nation mourned, 
Changing her festal for her funeral song; 

That they so soon should hear the minute-gun, 
As morning gleamed on what remained of thee, 
Roll o’er the sea, the mountains, numbering 
Thy years of joy and sorrow. . 


Thou art gone; 
And he who would assait thee in thy grave, 
Oh, let him pause! For who among us all, 
Tried as thou wert — even from thine earliest years, 
When wandering, yet unspoilt, a highland-boy — 
Tried as thou wert, and with thy soul of flame, 
Pleasure, while yet the down was on thy cheek, 
Uplifting, pressing, and to lips like thine, 
Her charmed cup — ah, who among us all 
Could say he had not erred as much, and more? 








— 49 — 


Zertrümmert, von dem Felſen weggeriſſen, 

Einſt eines Heldenalters Stolz und Hort, 

Erſchien und ſchwand, und manch ein Stier gejocht 
Und ungejocht*), indeß ſein Geift hinaus 

In ſchönre Tage ſchweifte. Alles Freude, 
Vergangenheit vergefſen, wollenlos 

Die Gegenwart und Zukunft! 


Und nun ruht er. 
Und Preis und Tadel fallt ihm gleich in's Ohr, 
Das taub im Tode. yron, Du biſt 
Dahingegangen, wie ein Stern am Himmel 
Herabſchießt und verſinkt, in ſeinem Sturze 
Verblendend und verwirrend. Doch Dein Herz 
War groß und edel, edel in dem Hohn 
Der kleinern niedern Dinge, nichts in ihm 
Gemein und knechtiſch. Wenn die Einbildung 
Erlittner Unbill dich verfolgt' und drang 
Zu thun, was lange ward von Dir bereut, 
Wer weiß u m Keiner fo wie ih — wie gern 
Auf leichtem Grund Dein dankbar Sen ebaut 
Sm Leben glüdlich nicht, bift Du im Tode! 
Du haft’ erreicht, bift in dem Land geftorben, 
Mo einft entzündet warb Dein junger Beift, 
In Hellas und in wie glorreicher Sache! — 


Ach, feiner bed Gefolged um Dich her 
Gedachte Damals, daß fo bald fie fühen 
Sn Trauer bei Dir, und ein Bolf in Trauer 
Um Dich fein Freudenfeft in Leichenjammter 
Berwandelte, und- bed Gefchüted Donner 
Am Morgen, der beichien, was Irdiſches 
Bon Dir geblieben, über See und Land 
Ausſpräch' die Zahl der Sabre Deiner Freuden 
Und Leiden! 


Eaft ruhen 3 — ſet En 1a bift dahingegangen 
t ruhen Ihn und greifet Ihn nicht an 

Km Grabe! Denn, wer von und Allen, wer, 

Berfucht, wie er, fchon von den erjten Sahren, 

Als er, ein ımverdorbner Hochlandöfnabe, 

Umbherzog, wer, wie er, ein Yeuergeift, 

Dem ihren Zauberbecher an die Lippen 

Die Luft gedrückt, ald Flaum fein Kinn noch dedte, 
Per von und Allen mag von ſich wohl jagen, 

®r hätte nicht fo viel geirrt — und mehr 


* &r meint bie Stiere, welche zum Borjpann für die Wagen der 
Reifenden an dem Fuße der Berge auf den Landftraßen ftchen. 
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Lord Byron. 


In einer halbverfallenen Abtei 
Unfern Benedigs fand’gem Meeresſtrand, 
Die Stirne düfter auf den Arm’ geftütt, 
Die Blide ſtarr zum Himmel hingewandt, 
Saf Byron noch beim Ruf der Mitternacht. 
Dumpfitoßend wälzten durch der Lüfte Raum 
Sich ſchwanger ſchwarze Wolkenwogen fort. 
Bisweilen zuckten Blitz' aus ihrem Schooß 
Und warfen in die Zelle bleichen Schein, 
Die wankend bebte von der Donner Schall. 


Vom Steinfig fuhr empor der edle Lord, 
Und in die Stuͤrmnacht rief er furchtbar laut: 
„Sp wälzt des Schidjald ungerechter Schluß 
„Mir ewig feine Schreckenswolken nach! 
„Sie hüllten mir Hispantad fchöne Flur 
„Und Hellad Land in düftre Scyatten ein, 
„Umzogen mir der Alpen Silberglanz, 
„And jetzt Staliad blauen Himmelsblid, * 
„Und en nit tönte mein Geſang. 
„Nur felten ein Blit durch dieſe Nacht; 
„Sch jauchzt’ empor in kurzer Sröhlichkeit, 
„Um dunkler nur zu finden dann die Nacht. — 
„D wie’d jo laftend mir den Bufen drüdt, | 
„Und mi von Sand zu Land qualend treibt! — 
„Horch, heult die Eule nicht ein Todtenlied? 
„Will mir fein Blig zerfchmettern diefe Bruſt ?“ — 


Er fah empor, und an ded Dften Saum 
Zerriß ein heller Strahl den Wolkenflor, 
Und Sternlein fchauten freundlich durch den Riß. 


„Nach Diten,” ſprach ex, „drängt des Bufend Ruf! 
„Der Freiheit Blitz heilt dort der Knechtſchaft Nacht 
„And günftig fchauen Sterne fchon berab. 

„Ja dorthin, dorthin gehe jet mein Weg 

„Zum biut’gen Kampf für Hellas heil’ges Land, 
„Um defien Schmach ſo oft id) heiß geweint. 
„Der höchſte Wunfch, den lang mein Buſen hegt, 
„&r ift, zu jterben für der Griechen Heil ; 

„Er ift ein Grab in ihrem freien Land. 

„Und wenn dad Schidfal diefen mir erfüllt, 

„So iſt's gerecht, und hat die Schuld gejühnt, 
„Died Sabre lang an mir ſchon hat verubt.” 
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&r achtete nicht mehr ber Wetternacht; 
I — 
is ibm beim Morgen r ang. 
a ne a“ Ad} W ORT "tn Babe. 9) 


Byron's Abjchied. 


Leb wohl mein ſtolzes Weib! Wir find gejchieden, 
Getrennte Betten, wie es tauſend gibt; - ur «ı 
Dad pi mir. nimmer von geftohlnem Frieden: 
Sch habe Dich vor Jahren heiß geliebt. 
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Ich barg dein gold'nes Bild im tiefen Innern 
Wie ein Geheimniß, dran mein Leben hing; 
Mein Herz durchzog ein ſeliges Erinnern 

Ans Paradies, wenn mich Dein Arm umfing! 


ho... 14 





Du warft die Nachtigall, aus deren Kehle 

Die Welt durchflog mein fchönfted Glutgedicht! 
Du Ph das Athemholen meiner Seele, _ 
Warſt ihred Erdenkerkers Luft und Licht. 





Sch war zu Deinen Füßen bingefunfen, 

Ein Weltmonarch, mein Kaiferreich die Luft — 
Denn mit dem Ruf „Geliebte“ z0g ich trunken 
Ein. Meer yon Himmeln in die ftille Bruft. 


I 





Dieß dank' ich Dir und werde nie vergeffen 
Mad. ich befaß, was ich an Dir verlor; 

Setzt kannſt Du auch den Grad ber Kälte meſſen, 
An der mein Herz an Deiner Bruft erfror. 


j 


Durchwandern diefe Melt von Pol zu Pole, 
Mohin Du kommſt, dort wird ed Winter fein! 
Und felbft Der Gletjcher, tritt in Deine Sohle, 
Sturzt ſchamroth über feine Wärme ein! 


Gedenkſt Du noch, mein Kind, der ſchönen Stunde, 
Sn der ein Lenz in unf’re Herzen anf. . R 
Als ich zum erjten Male von Deinem Munde 

Die ſchöne Wifjenfchaft des Glüdes trank. 











Siehe deffen Gedichte: 2. Aufl. Gotha, in Commiſſion bei 3. G 
Müller. 1836. Seite -97. et 
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Dies Glück war kurz! drauf haben wir gelitten, 
Nach diefem Kuffe fchteden wir bergagt, 

“ &r war der Punkt, wo ſich zwei Linien fehnitten, 
Drauf eine Kluft — fein Sturm, der drüber jagt 





Gib mir die Hand! Du mußt die Hand mir geben! 
Noch einen Händedrud, den lebten EN 
Und dann — und dann — nicht bloß die Spanne Leben. 
Die Ewigkeit liegt zwijchen Dir und mir. - ' 

9. v. Levitichnigg. *) 


Byron. 


Selten ruft Natur, die Mutter, einen Menſchengeift in's Leben, 
Der, ein Rieſe unter Zwergen, darf Unſterblichkeit erſtreben, 
Der, wie an des Himmels Räumen ein lichtſtrahlender Komet, 
Nie gekannte Bahnen wandelt, nie betret'ne Pfade geht. 


Dir vom ewigen Gefchide ward dieß felt'ne Loos beiieben! 

Doc wer möchte Dich beneiden, Dich, der nie gekannt den Frieden? - 
Liebe, Gold und Ruhm und Ehre — alles lachte Deinem Blid — 
Eines nur blieb Deinem Etreben ewig ſerne — Ruh’ und Glückt 


Du, jo groß, fo unerreihbar — ach! und doch nicht frei von Schwächen 
Weicher Sterbliche darſ's wagen, Aber Dich den Etab zu brechen ? 
immer bleibt ein Staubgeborner — wie erhaben er auch fei — 
Bon der Menjchheit Ehwächen ledig und von ihren Mängeln frei. 


Was Du irrend einft verfchuldet — called, alles ſei vergeflen, 

Seber foll nur def gedenken, was wir einft in Dir befefjen. 

Auch Dein Echuldbuch ward vernichtet — Tu auch ftehft verflärt und rein 

In dem Glanz bed cw’gen Lichtes und im ew’gen Eonnenichein! > 
Herman Waldow. 


In einem Eremplar von Lord Byron’d Gedichten. 


Rings angeftarrt, auf Ichroffen Schwindelhöhen 
Ein Sänger ftter hinab die Blicke fenft; 
Dort an des Abgrunds eil’gem Rand, den jähen, 
Pflüdt Lorbeern er, mit Herzenäblut getränft.; 


* Siehe: Gedenke mein! (Taſchenbuch) für 1851. Seite 199. 
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Hort Stürme durch die Harfe dröhnend gleiten, 
Und niederbranfen, gleich des Sturzbachs Lauf; 
Doch wer hört’ achzen feined Herzend Saiten? 
Natur ſpannt' fie zu fanften Tönen auf. - 





Beh, in der Schredensichlucht ift er verſchwunden 
Doch mit dem Reis, def Grün und Bfut nie bleicht, 
Slanzt, einfam, body, die Harfe noch ummunben; 

O bliebe fie für immer unerreicht! 


Ihr, welchen ihre Töne niederklingen 
Sn eurer ftillen Thäler Dämmergrün, 
Euch Töfe leiſe fich auf Echo's Schwingen, 
Der wilde Klang in mild’re Harmonie'n. 
G. H. %iebenan. *) 


Byron. 
My task is done, my song has ceased,:my theme 
Has died into an echo. Childe Harold. 


Siebenunddreißig Trauerſchüfſe? Und wen haben fie gemeint 3 

Sind ed fiebenundbreifiig Siege, die er abgetämpft dem Feind? 

Eind es fiebenundbreißig Wunden, die der Held trägt auf ber Bruft, 
Sagt, wer ift der edle Todte, der des Lebend bumte Luft 

Auf den Märkten und den Gaſſen überhüllt mit ſchwarzem Flor? 
Sagt, wer ift der’ edle Todte, den mein Baterland verlor 3“ 


Keine Siege, Feine Wunden meint des Donnerd dumpfer Hall, 
Der von Mifſolunghis Mauern brüllend wogt durch Berg und Thal, 
Und ald graue Wederftimme rüttelt auf dad ftarre Herz, 
Dad der Schlag der Trauerfunde hat, betäubt mit Schred und Schmerz, 
Siebenunbbreißtg Jahre find ed, fo die Zahl der Donner meint, 
Byron, Byron, Deine Zahre, welche Hellas heut’ bemeint! 
Sind's die Jahre, die Du lebteſt? Nein, um dieje wein’ ich nicht; 
zeig leben diefe Jahre in des Ruhmes Sonnenlicht, 
Auf des Liedes Adlerſchwingen, die mit nimmer muͤdem Schlag 
Durch die Bahn der Zeiten raufchen, raufchend große Seelen wach). 
Nein, ich wein’ um andre Fahre, Zahre, die Du nicht gelebt, 
Um die Zahre, die für Hellad Du zu leben haft geitrebt. 
Sole Zahre, Monde, Tage kündet mir der Donnerd Hall, 
Welche Lieder, welche Kämpfe, weldye Wunden, welchen Fall! 
Einen Fall in Siegeötaumel auf den Mauern von Byzanz, 
Eine Krone dir zu Füßen, auf dem Haupt der Freiheit Kranz! 


— — — 


*) Siehe: Huldigung den Frauen. (Taſchenbuch für das Jahr 18839.) 
Seite 154. 
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Edler Kämpfer, haft gekämpfet, eines jeden Kranzes werth, 
Haft gekämpfet mit des Geiftes doppelfchneidig ſcharfem Schwert, 
Mit des Liedes eherner Zunge, das von Pol zu Pol es Hang, 
Mit der Sonne von dem Aufgang Treifend bis zum Niedergang. 
ak gefämpfet mit dem grimmen Tiger der Tyrannenwuth, 

Haft gefämpft in Lerna's Sumpfe mit der. ganzen Schlangenbrut, 
Wie in ſchwarzem Moder niftet und dem Licht iſt alſo feind, 
Daß fie Gift und Galle ſprudelt, wenn ein Strahl fie A: beicheint. 
t gefämpfet für Die Freiheit, für die Freiheit einer Di 

Und fir Hellas junge Freiheit, wie ein todeöfroher Held. 
Sahſt in ahnenden Gefichten fie auf unfern Bergen ftehn, 
Als im Thal noch ihre Kinder mußten an dem Joche gehn, 
Hörteft Schon den Lorbeer raufchen von der nahen Siegedluft, 
Fühlteft Schon in Kampfeswonne fchwellen Deine große Bruft ! 


all 


Und als nun die Zeit erfchienen, die prophetiſch Du geichaut, 
Bift Du nicht vor ihr erichroden; wie der Bräutigam zur Braut, 
Flogeſt Du in Hellad Arme, und fie öffnete fie weit: 

er Tyrtäos auferftanden? ft verfchwunden nun mein Leid? 
Ob die Könige der Erde grollend auf mid) niederfehn, 
Ihre Diener meiner fpotten, ihre Priefter mich verihmähe, 
Eines Sängers Kriegeöflagge ſeh' ich fliegen durch das Meer; 
Tanzende Delphine kreiſen um des Schiffes Seiten her, 

Stolz erheben: fih der Mogen weiße Häupter vor dem Kiel, 

Und, an feihen Daft gelehnet, greift er in fein Saitenipiel, 
Freiheit! fingt er mir entgegen, Freiheit! tönt ed ihm zurüd, - 
Freiheit brennt an feinen Wangen, Freiheit biist aus feinem, Blid, 
Sei willlommen, Held der Leier! Sei willlommen, Lanzenhelbfi 
Auf, Tyrtäud, auf, und führe meine Söhne mir in’d Feld! 


Alſo ſtieg er aus dem Schiffe, warf fich nieder auf das Land, 
Und die Lippen drüdt’ er ſchweigend in des Wferd weichen Sand; 
Schweigend ging er durdy die Scharen, gleich ald ging er ganz allein, 
Welche jauchzend ihm entgegen wogten bis ind Meer Dinein 
Ad), ed hatt’ ihn wohl umſchauert, als er küßte diefen Strand, 
Eines Todesengel. Flügel, der auf unſern Wällen ftand ! 

Und der Helb Bat nicht gezittert, ald er diefen Boten ſah; 
Shärfer faßt er ihn ind Auge: „Meinſt Du mich, fo bin ich dat 
Eine Schlacht nur laß mid) kämpfen, eine ſiegesfrohe Schtacht. 
Für die Freiheit der Hellenen, und in Deine lange Nacht. 
Solg’ ich Deinem erften Winke ohne Stränden, bleicher Freund! 
Habe längft der Erde Schaufpiel durchgelacht und durchgeweint.“ 


Arger Tod, Du feiger Bürger, haft die Bitt’ ihm nicht gewährt! 
Haft hm hinterrücks befchlichen, als er weht’ an feinem FR ergal 
Haft mit feuchenſchwangerm Odem um dad Haupt ihn angehaudt, 
Und des Bufens Lebenäflamme aus dem Nacken ihn gefaugt. 

Und fo tft er Hingefunken ohne Sturz nnd ohne Schlag. 
Hingewelft wie eine Eiche, Die ded Winterd Stürme brach, 
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Und die eine ſchwüle Stunde mit Gewürmen überftreut, 

Und ded Waldes ftolze Heldin einem Blumentode weiht. 

Alſo ift er hingeſunken in ded Lebens vollem Flor, 

A— zu neuem Laufe harrend an der Schranken Thor, 

Mit dem Blick die Bahn durchmeſſend, mit dem Blick am Ziele ſchon, 
Das ihm heiß entgegen winkte mit dem grünen Siegeslohn. 


Ach, er hat ihn nicht errungen! Legt ihn auf ſein bleiches Haupt! 
Zod was tft Dir nun gelungen? Haft den Kranz ihm nicht geraubt! 
Haft ihn früher ihm gegeben, als er felbft ihn hatt erfaßt! 
Und der Lorbeer glänzet grüner weil fein Antlig ift erblaßt. 


„Siebenunddreißig Trauerſchüſſe! Donnert, donnert durch die Welt! 
Und ihr hohen Meereswogen, tragt durch euer ödes Feld 
Unfrer Donner Wiederhalle fort nad) feinem Vaterland. 
Daß den Todten die beweinen, die den Lebenden verbannt. 
Dad Britannia an und verfchufdet hat mit Rath und That, 
Dieſer ift'3 der und die Schulden feines Volks bezahlet hat! 
Ueber feine Bahre reichen wir dem Britten unfre Hand; 
Sreied Volt, fchlag’ ein und werde Freund und Hort von und genannt! 
Wilhelm Müller. 


Lord Byron. 


Wundern kann's nicht, daß durch Britt'ſche Pfaffen 
Zum Weſtminſter ihm der Eingang wird verwehrt: 
Kämpft' er doch auch gegen fie mit ſpitzen Waffen, 
Gegen Tyrannei mit Feder und mit Schwert. 


Seht doch die Verbiendeten! die ed nicht willen, 
Daß ihr Spruch nur ihre Schande kündet laut; 
Shren Tempel mögen Sie ihm nur verfchliehen, 
Einen ſchönern haben feine Werke ibm gebaut. 


Wörne Ludwig, gab, da er ohnehin in feinen glüdlichen Geiftes- 
gaben als Knabe bald von feinem Xehrer anerfannt und nach Verdienft 
bevorzugt wurde, gewöhnlich fo treffende Antworten, daß er die ihm feind- 
lihen Elemente des Haufes zum Lachen zwang und dadurch allmählig 
mit ſich ausföhnte. Beſonders mußte, je älter der Knabe wurbe, eine 
im Haufe des Baruchs altgewordene Haushälterin, Namens Elle, feine 
Satyren erfahren. Sie ſuchte zwar, da fie über ihn lachen mußte, feine 
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Ausfälle zu erwidern, aber er blieb Feine Antwort ſchuldig und griff” 
zulett nicht felten zur Malice. Sie fagte ihm z. B. einmal: „Wirft 
Du Rabbi, fo läßt fich die ganze Gemeinde taufen.“ „Nun,“ antwortete: 
er, „jo bleib’ ich der einzige Iube und verderbe Deinen beiden Söhnen 
(fie hatte zwei und forgte ängftlich für deren Wohl) ihren ganzen Handel.“ 
— Ein andermal fagte fie ihm: „Du fommft gewiß in die Höle;" — 
„das thut mir leid,“ entgegnete er, „jo hab’ ich auch nod) im Senfeits 
feine Ruhe vor Dir.“ 

— Börne’s Lehrer gab fih ale Mühe, die aufſtrebende 
Zweifelſucht des Knaben niederzuhalten; beſonders aber ſuchte er ihn 
von einer bittern Beurtheilung des Verhältniſſes der Juden zu den 
Chriſten abzubringen. Vergebens. Der Knabe grübelte fortwährend über‘ 
die fchimpfliche Zurückſetzung feiner Glaubensgenofjen und bedrängte 
feinen Lehrer mit ragen, auf welche fi) nur eine feufzende Antwort 
geben ließ. Der Lehrer fagte ihm: „Siehft Du nicht, aud) die Katho- 
liken find in Frankfurt zurücgefetst und können nicht der gleichen Rechte 
mit den Proteftanten fih rühmen” Börne fand dieß noh um fo 
auffallender, als ja der Kaifer ſelbſt fatholifc) war. „Kaum,“ bemerkte 
er, „haben fie den fürzlih mit großem Gepränge gefrönt, umd wollte 
er hier bleiben und in Frankfurt anfäjfig werden, fo könnte er ja nicht 
einmal Thorfchreiber werden.” 


— Börne Das erfte Mal, als Börne als Knabe auf die Tage 
ber Juden. zu fprechen fam, war bei einem Spaziergange um die Thore 
Frankfurts. E8 regnete ftarf und der Fuhrweg war durd) Koth faft un- 
wegfam. „Wir wollen hinübergehen in den Fußweg,“ fagte Börne zu 
feinem Lehrer, „Weißt Du nicht,” antwortete diefer, „daß uns ber Fuß- 
weg verboten ift?” Die Antwort des Knaben, die hierauf erfolgte: „Es 
fieht’8 ja Niemand!" nahm der Lehrer zum Anlaß moralifcher Beherzi- 
gung und ſprach von der Heiligfeit des Geſetzes. „Ein dummes Geſetz!“ 
fiel der Knabe ein, „wenn es nun dem Bürgermeifter beifäme, daß wir 
im Winter fein Feuer machen dürften, würden wir nicht erfrieren ?” 


— Börne war kaum 20 Jahre alt, ald er fich zufällig in einer 
Geſellſchaft disputirender Kauflente befand, wo er wider feinen Willen 
ins Gefpräd gezogen wurde, welches mit großer Lebhaftigkeit geführt 
wurde. Ein ſchon ältlicher 'Herr, der feine ungereimte Meinung mit 
großer Hite vertheidigte, bebiente fich gegen den ihm widerſprechenden 
Börne verfchiedener eben nicht höflicher Ausdrüde, ja, er vergaß fidy 
fo weit, daß er ihm mit lauter Stimme zurief: „Wie, junger Herr, 
Sie wagen es, mir zu widerfprehen? Als id) in Ihren Jahren war, 
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da war ich in ſolchen Sachen nod ein Eſel.“ — „Da haben Sie ſich 
fehr gut confervirt,” erwiderte ihm Börne kalt. 

— Börne Auf dem jebt eingegangenen Schneidewall, im Roß, 
auf dem Römerberg an ber Seite des Römers, in der Allee (in Frank: 
furt) durfte fein Jude ſich betreffen laſſen; man Hatte den Grundfa : 
„wo ein grüner Raum, fein Zube!“ Jeden Eonntag um 4 Uhr Nach⸗ 
mittags wurden die Thore der Judengaſſe gefchloffen und nur derjenige 
wurde aus- und eingelaffen, der einen Brief zur Poſt oder ein Recept 
in die Apothefe trug. Eine Wache ftand vor dem Thore und finfter 
jagte einmal der Knabe Börne: „Ic gehe blos nicht hinaus, weil der 
Soldat da ftärfer ift, als ich!“ 

— Börne erwarb fi) den Ruf der Uinbeftechlichfeit bei vielen Ge- 
legenheiten, wo ihm von ftreitenden Parteien, Grund- und Geredtigfeits- 
befigern und ähnlichen Petitionären Anerbietungen zu Gewinntheilungen 
und dergleichen masquirten Unredlichkeiten gemad;t wurden. Daß ihm 
dad häufige Annehmen der wichtigthuenden Amtsmiene bei feinen Colle- 
gen zuwider war, bezeugt der Unwille, den er fpäter oft genug über die, 
Brutalität der Polizei ausſprach. Doch Iegte er auch, wo fie nöthig, 
wurde, Proben von Geiftesgegenwart ab. Als baieriihe Soldaten im 
Sahre 1813 bei ihrem Einrüden in Frankfurt Plünderungsverjuche mad)» 
ten, ſah man ihn neben andern Polizeibeamten diefem Beginnen mit 
gezogenem Degen Einhalt thun. Es ift dies wohl derjelbe Degen, den 
einft in fpätern Jahren noch ein Freund bei ihm in der Ede ftehen fah. 
„Fürchten Sie fih nicht vor ihm,” fagte Börne, „es Hebt fein Blut 
daran.“ 

— Börne verjchafite ſich die erfte Anerfennung feiner geiftigen Gaben 
durch feine Vorträge in der jüdiſchen Maurerloge zur aufgehenden Mor- 
genröthe”. In einem Gedenfbuch, melches diefe Loge 1833 für Brüder 
herausgab, ift einer derſelben mitgetheilt, den er im Jahre 1810 hielt. 
Friede und Liebe ift der Athen, der durch diefe geiftvolle Arbeit weht. 
Mit ergreifender Wahrheit wird darin das Thema umfchrieben: Woher 
kömmt es, daß der Geift der Roger, die Humanität, das Verborgene 
aufjuchen muß, um an feiner Vollendung zu arbeiten? Wer kannte hier 
nicht ſchon die Keime der künftigen Intwidelung Börne’s eben fo wohl, 
wie das Berhältniß, in welchem er fi zur Freimaurerei fühlte? So 
leidenschaftlich er früher für den Zweck derjelben glühte, ſpäter erfaltete 
er. Dad Barticuläre ftörte ihn. Unter feinen Papieren befindet ſich eine 
Zufchrift der Loge von Mannheim, die ihm unter den 10. Januar 1810 
für eine Abhandlung dankte, „deren Gedankengange man troß der auf- 
gewandten geiftvollen Mittel des Verfafferd doch nicht folgen könne“. Er 
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Hatte darin gewiffen Farbenſymbolen eine Deutung gegeben, die der 
Mannheimer Loge nicht zureihend erſchien. Diefe Abhandlung müßte 
fi) gewiß im Ardiv der’ letzteren auffinden Iaffen. Aus Börne’s ſpä⸗ 
terer Zeit verdient hier zulett noch angeführt zu werben, daß er einmal 
die Beſchränktheit einer der chriftlichen Frankfurter Logen fehr wikig 
widerlegte. Als bie Rede darauf kam, daß die Loge „Sokrates zur 
Standhaftigkeit“ Leine Juden zufieß, fondern die Frage vorlege: Bift Du 
ein Chrift? bemerkte Börne, ‚daß in diefem Falle der eigne Schubpa- 
tron der Loge, Sofrates, an der Pforte würde abgewiefen werden müffen. 

— Börne. Daß Börne es mit feinen Kritiken viel zu gewiffenhaft 
nahm und darüber oft graufam wurde, ift unzweifelhaft. Was ihn ftachelte, 
war die erfte Begeifterung feiner methodifchen journaliſtiſchen Wirkſam⸗ 
keit, e8 war der hohe Begriff, den er mit feiner Aufgabe verband, un⸗ 
verfennbar aud) die glänzende Gelegenheit, die bie Schwächen des Schau⸗ 
fpielers dem Wite boten. Börne war die Autorfchaft damals noch fo 
neu, daß er eines guten Einfall wegen fein Urtheil nicht gern unter- 
drüdt hätte. Wenn ihn ein fremder oder ein heimifcher Künftler beſuchte, 
ſo zeigte er e8 tim nächften Hefte der „Wage“ an und Tieß feine Leſer 
über Wendungen, wie die folgende, lachen: „Herr Keller war bei mir, 
um mic zu beflimmen, feine Stau in der Rolle der Emma von Falken: 
ftein zu fohonen. Ich thue es hiemit.“ Er warnte alle Schaufpieler 
ihn zu befuchen. Es würde ihnen das nichts helfen, da er nicht weich- 
berzig genug wäre, die Lefer feines Journals zu betrügen. Bon den 
Scaufpielern übertrug er feinen Zorn zuweilen auf die Regie, auf die 
Direction. Er machte ihr die bitterften Vorwürfe über ihr fchlechtes 
Repertoire: „Alle Tage derjelbe abgejchmadte Sammer, derfelbe abge- 
ſchmackte Spaß. Es ift nicht Heuchelei, nicht Spott, nicht Ziererei, es 
ft Ernft und Wahrheit, wenn ich meine Leſer verfichere, daß mich die 
Vorflelungen auf unfrer Bühne oft krank machen, daß mir der Kopf 
brennt, das Herz zittert, die Bruft beffommen ift, wenn ich an den 
Theater - Abenden diefe fürchterliche Pein der Langenweile zu ertragen 
habe.” 

— Börne. Brodhaus Blätter für Fiterarifche Unterhaltung theilen 
einen intereffanten Artifel über den verftorbenen Börne als Theaterrecen- 
fenten mit, welcher um fo größerer Aufmerffamfeit werth ift, als bis jetzt 
diefer Schriftfteller gerade in jener Rückſicht am wenigſten beachtet worden 
ift. Eleganter, gefälliger und witziger mögen wenig Recenfionen gejchrieben 
worden fein, als die Börne’fchen; fie fprudeln über von dem geiſtvollen 
Humor, und verrathen den reinften und gebildetften Geſchmack des Ber- 
faſſers. Darin ftehen fie unbedingt als Mufter da; wogegen man fi 
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vor der Nachahmung der Tied’fchen Manier, die ſich in einer gewiffen 
behaglichen Weitichweifigfeit und Erzählung vergangener Herrlichleiten 
gefällt, und die nichts defto weniger auch ihre Nachbeter findet, wohl 
hüten möge. — Der Berichterflatter in jenen Blättern theilt nun unter 
Anderem Folgends mit, was wir zugleich allen Thenterreferenten jur 
Rahahmung anempfohlen haben wollen: „Nachdem er ſich felbft auf 
diefe..Weife, zum Kadi — denn wie diefe kannte er fein anderes Geſetz, 
als das ſeiner unbeſtechlichen Ueberzeugung — der Frankfurter Bühne er⸗ 
nannt hatte, ging er an's Werk, und behandelte und richtete die Schau⸗ 
ſpieler gerade ſo, als ob fie Könige ſeien. Wie ein guter Richter bie 
Höfe und den Umgang der Großen und Mächtigen meiden follte, fo mied 
er die Frankfurter Gafthöfe und die Gefellihaft der Schaufpieler. — Er 
vermied die Gefahr, denn er wollte gerecht fein, er wollte, baß feine 
Zeitjchrift den Namen „die Wage“ verdiene, und das ift dad Geheimniß 
feiner Strenge. Jeder, ber bei ihm als Schanfpieler angemeldet wurde, 
erhielt zur Antwort: „Herr Börne ift nicht zu Hauſe;“ Empfehlungs- 
briefe blieben uneröfinet. In Allem, was Börne je gethban, war es 
ihm um den höheren Grundſatz zu thun, und fo legte er an Kleines 
wie an Großes denſelben Mafftab an.“ 

— Birne Man hatte in Frankfurt nit einmal Einn genug, 
Börne’s Spaß zu verfiehen! Seine Monographie der deutſchen Boft- 
fchnede war im Jahre 1821 in den verfpäteten Heften der „Wage“ er- 
ſchienen, als ihn eines Tages ein Poftconducteur befuchte und ihm das 
Unglüd Hagte, das er über ihn heraufgefchrieben hättel Seine Borge- 
ſetzten hätten nachgefchlagen, wer au dem Tage, als Dr. Börne nad 
Stuttgart fuhr, den Dienft am Eilwagen verfehen, wer fid erlaubt 
hätte, wie es dort geheißen, einen blinden Paffagier mitzunehmen! Der 
arme Mann würde feines Poftens entjettt worden fein, wäre nicht 
Börne zur Poftbirection gelaufen und hätte diefer verfichert,, daß feine 
Aufnahme eines blinden Baffagiers in die Poftichnede Iediglih eine dem 
Humoriften wie Dichter geftattete Licenz wäre, deren Strafbarkeit ihn 
nur allein. treffen dürfte. 

— Börne Her Barıh 9), der Bater Börne’s, war Kenner 
der Bolitit genug, um zu willen, daß fein Sohn aud) immerhin fein 


*) Das nomen et omen, daß in der Bedeutung des Namens eine 
Borbedentung liege, findet in dem jüdifhen Namen Baruch, zu 
deutſch „Der Gejegnete” eine glänzende Anwendung. Drei der 
ausgezeicjnetften Juden, in drei verichiedenen Jahrhunderten gebo- 
sen, führen den Namen Baruch: Barud) Spinoza, Baruch Börne, 
Baruch Berthold Auerbach. 
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Arzt, Fein Advolat zu fein brauchte und doch eine einträglihe Stellung 
Haben könnte. Nur mußte er fein Syſtem, feine Gefinnungen haben! 
Hatte doch Herr von Gent längſt deſſen Styl, Fürft Metternich deffen 
politiiche Kenntnifje gelobt! Herr Baruch wußte, wofür Gent, Friedrich 
‚von Schlegel, Pfeilſchifter und Andere ihre Wechfel bezogen, er mußte, daß 
deren ganzes Zalent darin befand, aus gegebenen Materialien einen 
hübſchen Zeitungsartifel zufammenzufegen. Man erzählt fih, daß er 
unbefümmert um feinen Sohn, in Wien daran gearbeitet hat, ihm eine 
Stellung zu verjdjaffen. Er wollte feinem Talente eine metallene Bahn 
brechen und ſchrieb ihm von Wien aus, als fih Börne von Stuttgart 
nah München begeben hatte, er folle nun kommen und in Wien unter 
Auffiht gewiffer hoher Perfonen etwas Ordentliches werden. Als Börıte 
diefe Zumuthung zurückwies, fuhr der DBater nicht gleich in Harniſch, 
jondern bot, da dieſe Frage ihm zu wichtig für des Sohnes ganzes 
Lebensglüd erfchien, jedes befonnene Mittel auf, ihn zur Reife zu be- 
wegen. Da er wohl wußte, daß Sanftmuth hier mehr wirken würde, 
als Zorn, jo befleigigte er ſich aller Künfte der Ueberredung, fprad} zum 
Herzen bes Sohnes als Bater, als Freund, Nein. Nun denn, ſchlug 
er ihm vor, fo folle er wenigftens erft einmal nah Wien reifen, um 
zu ſehen, wie es ihm dort gefallen würde; gefiel es ihm nicht, fo 
bliebe e8 ihm ja unbenommen, wieder abzureifen. Um wenigftens für 
diefen Vorſchlag den Sohn ganz gewiß zu haben, ſchickte er ihm 
nad München eine bedeutende Summe als Reiſegeld. Börne nahm 
das Geld, beftellte Poftpferde und reif’te über Augsburg — wieder nach 
Stuttgart zurüd. Es läßt fid) nicht Täugnen, daß dies von Börne 
noch ein alter Hallenfer Studentenftreich war. Der Vater war empört 
darüber und wollte lange Zeit von dem ungerathenen Demagogen nichts 
wiffen. Es erbitterte ihn tief, daß er obenein mit jener Geldfumme 
ordentlich noch wie in eine Falle gegangen war. 

— Börne pflegte ſich über dies Wiener Project fo zu äußern: 
„Meine Gefinnung fann und werde ich nie, um feinen Preis, ändern, 
Geſetzt aber auch, id) hätte e8 gewollt oder gekonnt, fo würde ich gerade 
dadurch allen Einfluß verloren haben und ganz in die Kategorie jener 
verkauften Publiciften geſunken fein, denen, fie mögen behaupten, was fie 
wollen, von Niemanden geglaubt wird. Daß ich lieber gar nicht nach 
Wien erft hinging,“ fagte er zu feinem Freunde Stiebel, „das war ich 
meiner eignen Borficht ſchuldig. Ich bin ſchwach; wozu fich da einer 
Berführung ausfegen? Wer weiß, womit fie mich gefeffelt hätten! In 
meine eigne Schwachheit, die fie bald ausgemittelt hätten, würden fie 
mid) verjtridt haben.” 
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— Börne, ber bis zum Ueberdruß um Stammbucdhblätter ange 
gangen wurde, fchrieb einer überjpannten Schaufpielerin in Frankfut a. M. 
Folgendes in ihr Album: „Das Leben ift eine Droſchke und die Erin» 
nerung eine gadernde Henne, dem barfüßigen Knaben glei, ber fich 
auf dem Wagendeichſel fchaufelt. Der Weife begreift dies und hält 
feinen Mittagsfehlummer ; der Thor frühftück zu jeder Zeit und ſchweigt.“ 
— Die Schaufpielerin war darüber hoch entzüdt. 

— Börne. Die Ankunft der Sontag in Berlin begeifterte Börne 
zu feinem berühmten Artikel über fie, der ihm in Berlin fo viele Freunde 
machte. Ja, das Intereffe, welches Börne an dieler Sängerin nahm, 
war jo lebhaft, daß er fich fogar in eine Fehde über die Frage einließ: 
. Ob ein Louisd'or zehn oder eilf Gulden gälte? Die nachherige Gräfin 
Roſſi Hatte nämlich mit der Theaterdirection auf ein in Louisd'oren aus⸗ 
gejprocdenes Honorar unterhandelt.e Gute Rechner und Enthufiaften 
binterbradgten ihr, daß man in Sranffurt unter Louisd’or nicht Xrie- 
drichsd’or & 10 Gulden, fondern Carolin à 11 Gulden verftche. Die 
Gräfin Roffi war an einem Handeldplage, wo ed Sitte ift, fi an den 
Cours zu halten. Sie verlangte Goldftüde zu eilf Gulden. Nun gab 
dies Mißverſtändniß eine Fehde, deren Schauplat die „Iris“ und einige 
andere Frankfurter Blätter wurden. Börne war ein folder Sontag’s- 
Enthufiaft, daß er zum Nachtheil der Theaterdirection darauf beftanb, 
fie folle feft dabei bleiben: Unter eilf Gulden thäte ſie's nicht. 

— Börne erlebte in Kaffel einen heftigen Rückfall feiner Törper- 
iihen Leiden. Er mußte, von Dr. Harnier behandelt, länger bort bfeiben, 
als er gewünfcht hätte, denn Kaſſel war ihm ein todter und ängftlicher 
Ort. Um Murhard zu beweifen, wie groß die Einſamkeit Kaſſels ware, 
erzählte er ihm, er hätte auf einer Bank in der Carlsau (einem reizen- 
den Parke bei Kaſſel) einen Sechsbätzner zurüdgelaffen, um zu fehen, 
ob Jemand in drei Tagen an den Ort würde gelommen fein. Er kam 
nad) drei Tagen und fiehe! er fand das Geldftüd noch auf derfelben 
Stelle, wo er es hingelegt hatte. 

— Börne Nach einer gemüthlichen Aufregung, die Börne in 
Hannover erlebte, und deren näheren Zuſammenhang zu lüften, einer 
jpätern: Zeit überlaffen bleiben muß, reifte er allein nah Hamburg 
Der großartige Weltverfehr diefer Stadt überrafchte ihn. Seewejen war 
ihm etwas Neues, er fühlte, daß fich in diefer Fülle von Zerftreuungen 
und lebendigen Anregungen auch ohne Empfehlungsbriefe auskommen 
ließe und gab die mwenigften der Bielen, bie er hatte, ab. Seine Woh- 
nung, die er im Hotel Belvedere nahm, geftattete ihm einen freien Blid 
auf die ſchön und voll ſich ſchaukelnde Wafjermafje des Alfterbaffins. 
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| Der bedeutende Büchervertrieb in der Handlung, bie feine gefammelten 


Schriften” verlegen follte, fprach ihn an. Er ließ fich die großen Vor- 
räthe derfelben zeigen und äußerte beforgfich: „Wenn hier eine Feuers⸗ 
brunft auskäme?“ Da er einige Titel der aufgeflapelten Bücherballen 
las, verbefjerte er fi und fagte: „Es ift wahr, Feuer kann ihnen nichts 
thun; es ift zu viel Waffer darin!” In dem Dramaturgen Zimimmer- 
mann fand Börne einen begeifterten Verehrer. 

— Börne, Zimmermann ift einer ber feltenen Beweife, daß fid 
die gründlichen philologiſchen Kenntniffe und ein gelehrter Beruf (er war 
Profeffor am Gymnaſium) mit geihmadvoller Beurtheilung der neuern 
und neueften Literatur, mit aufopfernder Hingebung an die Kunft und 
ſelbſt ihre flüchtigen Entfaltungen an Theaterabende wohl vereinigen 
laffen. Zu bedauern ift nur, daß feine fittliche Kraft nicht ausreichte, 
um diefe beiden Elemente feiner Bildung im ſchönen Gleichgemwichte zu 
erhalten, und daf bei ihm zulett der Menſch dem Genius unterlegen ift. 
Die Börne diefen gründlichen Kunftfenner damals noch antraf, war er 
zum Umgange nody wohl verwendbar. Er wurde des don ihm hochver⸗ 
ehrten Schriftfteller Kicerone, machte ihn mit Hamburg's Natur und 
Menjhen, mit Hamburg’s Sitten und Unfitten befannt. Wer könnte 
Hamburg verlaffen, ohne feine Menfchentenntniß in allen Winkeln dieſer 
Seeftadt zu vervollftändigen und feine Beobachtungen da anzuftellen, 
wo das Laſter feine Orgien feiert? Mit fchenem Erftaunen blidte Börne 
in jene Tummelplätze ber entfeffelten Sinnlichkeit, die man in Hamburg 
mit dem dort für die dipfomatifche Welt verlorenen Namen Salons be- 
zeichnet. Mit launiger Gutmüthigfeit näherte er ſich einen der mweib- 
lichen Geſchöpfe, die bei Peter Ahrens ihre (bei einer jammervoll ſchlechten 
Tanzfertigfeit) entfalteten Täuflichen Reize zum Köder der Verführung 
machen, und reichte ihr, um ihren geiftigen Bildungsgrad zu erforichen, 
fein Portefenille, um ihm etwas hineinzufchreiben. Es wäre bei der 
ſchrecklichen Ideenverwirrung diefer Wefen gar nicht auffallend, wenn fte 
ihm eine fentimentale Stelle, etwa aus Tiebge's „Urania,“ Hineinge- 
fchrieben hätte; do war das, was Börne zu leſen befam, zufällig 
etwas unfinnig. „Wie erfreulich ift es doch, mit einem Phifologen umt- 
zugehen!“ fagte Börne, als Zimmermann den Verſuch machte, in das 
Gekritzel des Frauenzimmers, wie eine attifche Infchrift, wirklich einen 
vernünftigen Zufammenhang zu bringen. 

— Börne „Meine Necenfenten,” äußerte Börne, jo viele mir 
von ihren Kritiken in Baris befannt geworden, habe ich in meinen neuen 
Briefen nach Verdienſt heruntergemadt. Meyer und Wurm kommen 


noch am Beſten weg. Aber Hering und Andere werden an mid, denken. 
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Aus Hering und einigen feiner Geiſtesverwandten habe ich einen eigenen 
Artikel unter dem Titel: „Herings⸗Salat gejchrieben, ber als Beilage 
unter einem Briefe ſteht. Einer meiner (anonymen) Recenfenten (Lud⸗ 
wig Robert), dem ich auch den Kopf gewaſchen, hat mir vor einigen 
Togen den boshaften Streich gefpielt und ift geftorben, welches mich fehr 
genirt, da ich manches über ihn gefagt, was man gegen einen, der ſich 
wehren kann, ſchicklicherweiſe nicht fagen fol. Da muß ich denn Man- 
des weglaſſen. Auch bete ich jetst täglich zum lieben Gott, er möge 
meine Recenfenten am Leben erhalten. Wein mir der Hering auch ftifrbe, 
ee meine Briefe gedrudt find, ich würde mich aus Verzweiflung in’s 
offer ſtürzen.“ 

— Börne. Bei bedeutenden artiftifchen Neuigkeiten fehlte Börne 
niemals. Er wohnte der erften Vorſtellung der „Hugenotten” bei und 
beiuchte noch im Letzten Winter, den er erlebte, einen Maskenball. Zu- 
weilen ſah man ihn bei Meyerbeer; doch durfte man ihn nicht fragen: 
„Wie befinden Sie fi?“ Er hatte den Widerwillen gegen biefe Art 
Begrüfung mit Göthe gemein. 

— Börne Mit dem Beginne des Jahres 1837 verfchlimmerte 
fh Börne’s Körperzuftand fo fehr, daß er feinen medicinifhen &rpe- 
fimente entfagen mußte. Dr. Sichel aud Frankfurt, und mit ihm ganz 
zuletzt Dr. Hörle, behandelten ihn, als es fchon zu fpät war Die Grippe, 
die damals in Paris herrjchte, gab den erften Anſtoß zu einem Leiden, 
da8 fi) hei ihm jetzt als unheilbare Brufttranfheit tödtfich ausbildete 
Börne hatte die volllommenfte Gewißheit feines nahen Toded und er- 
wartete ihn mit einer Ruhe, die eines Philofophen würdig war. Herzen, 
die ihm fo nahe ftanden, nun betrüben zu müffen und nicht mehr tröften 
zu können, that ihm am meiften weh. Doch behielt er die Helterfeit 
feines Geiftes bis zur Iehten Stunde. Als ihn der Arzt fragte: „Was 
haben Sie für einen Geſchmack?“ fcherzte er und fagte: „Gar keinen, 
wie die deutſche Literatur. „Wo bleiben denn die Zungen ?” Hatte er 
noch einige Tage vor feinem Tode gefragt. Er verftand darunter feine 
fingeren Freunde, die ihn fonft zu beſuchen pflegten. Als der letzte 
Angenblild am 12. Yebruar immer näher fam, umflanden ihn feine 
uhren Umgebungen mit thränenden Augen. Ein Lichtſchirm fiel um- 
Zu feiner Freundin, Mad. St., fagte er mit einem langen Tiebevollen 
Schmerzesblicke: „Sie haben mir viel Freude gemacht!” Abends um 9 
Uhr fühlte er fich erleichtert, aber die Aerzte erklärten dies für den Be— 
ginn der Todesſtunde. Der Friedensengel nahte Ieife, hauchte noch ein- 
mal eine fanfte Erleichterung über den Ningenden und nahm ihn fill 
in die Gefilde der Seligen hinither. Um 10 Uhr war Börne tobt. 
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— Börne verlor ſelbſt anf dem Sterbebette nicht feinen Humor. 
Am Morgen feines Todestages fagte der Arzt zu ihm: „Sie huften mit 
mehr Anfirengung.” Börne entgegnete mit matter Stimme: „Dos 
wundert wich jehr, ich habe mich dort bie ganze Nacht darin geübt.“ 

— Birne Gutzkow, aus defien Buche „Börne’s Leben“ wir 
den größten Theil der bier gemachten Mittheilungen über Börne ent« 
nahmen, fügt nod) am Schluffe Folgenhes bei: 

Der Bildhauer David, der ein Freund Börne’s war, machte den 
Entwurf eines Denkmals: einen Marmerfarg, am defjen oberem Ende 
eine Pyramide mit Börne’s Bildnig ftand. Ein Verſuch, für die Er- 
richtung eines ſolchen Monumentes Börne’s Freunde zu Theilnehmern 
zu machen, ſcheiterte an ber Furcht der Meiften, fi als freunde Börne's 
offen zu befennen. Sehr nahe Freunde, in Frankfurt namentlich, trifft 
in diefer Beziehung der Vorwurf einer gar matten Feigheit. Einftweilen 
begnügte A die Familie, in deren Schooß Börne fein Leben aus- 
hauchte, den Hügel, ber feine fterblichen Ueberreſte bebedte, mit Blumen 
und einem Kreuze zu bezeichnen. Der Sturm, ber die Höhen bes Pere 
Lachaiſe oft beftreicht, foll dieſes Friedendzeichen eines Tages entwurzelt 
haben; Die Einen werden jagen, dieß wäre eine Mahnung geweien, 
daß dad Kreuz dem nicht gebühre, der in feinem Unmuth einmal erflärte, 
ihn rene das Geld, das ihm feine Taufe gefoftet. Die Andern werben 
fagen: Es war ein unpaffendes Symbol für einen Denler, deſſen zeli- 
giöſes Glaubensbefenntnig über alle pofitiven Formen ber Religion hin- 
übergriff. Mögen beide Anfichten fich vereinigen wie fie können. Wir 
wollen denfen, daß jenes umgemorfene Kreuz feine Mahnung für Börne, 
fondern für uns fein follte. Der Sturm wollte fih in Erinnerung 
bringen. Er wollte Bfumen und Zeichen des Friedens von einem Grabe 
wehen, das und nicht zur Klage, ſondern zur That auffordert. Nicht 
mit Thränen will der Vollendete feinen Hügel benetst ſehen, fondern aus 
dem Sturme ruft er uns zu, wach zu bleiben. Sine eiferne Lanze .follte 
man in diefes Grab ſtecken und zwei fret ſchwebende metallene Schilde 
daran aufhängen. Ewig vom Spiel der Winde beiyegt, würde ihr Tom 
das redendſte Denkmal eined Grabes fein, um weldes fein Schweigen 
herrſchen darf. 
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Pöre la Chaise. *) 


Zur Erinnerung an Sarud) Börne 
1837. 


Line Berfion, welche mein Mitieben und Mitfterben mit ber Menſch⸗ 
beit hesuorgerufen hat! — Ic bin iu Paris. Sin Morgen, au weichem 
man Beilden und Schneeglödchen in der Amoſphäre wittert, News ber. 
Februar ſchon ruft Hier dieſe lieblichen Kinder bes Frühlings herver. 
Ran Weg führt mich über die Boulevards. Ein wehmüthiges Gemiſch 
von feierlicher Stille und fernem Toſen der unendlichen Weltftadt. Sinb’s 
tangihläfer, welche diefe Strafe noch frei erhalten ? SR’ Die Grippe? — 

Seltſam mahnend ſchallt herüber bie Glocke der Früß- Miette von 
Notre⸗ Dame. Die alte, ehrwärbige Kathedrale führt eine ernſte Gprache, 
deren ergrautes Prieſterthum die Glocken der anderen Kirchen nım wie 
lichte Rovizen umfhwirren. Die Reveille wirbelt herüber aus tauſend 
verihiedenen Stadttheilen, fie wirbelt fo ſüß, fo in's Leben medeub, ald 
wollte fie die alte Garde and ben fernen Gräbern von Suwolensf in's 
Gewehr rufen, und wirklich tritt drüben eine Wache in’s Gewehr. Was 
#8? Wem gilt's? 





*) Der amsgezeichuetefte unter bern Begräbnißplätzen in Paris, vielleicht 
auch der zen Weit, iſt ber unter bem Ramen Cimetiöre d 
Père ia Chaise welberühmt gewordene in hof. Der Pater Pre) 
!a Ehaife mar ber Beichenatre Zub ein Jefuit des Eolle- 
us m u der Xne St. Antoine, m melger anf der Anhöhe —— 

elleville nnd Caronne ein dem Orden im XIV. Jahrhunderte ge⸗ 

ſchenktes Landhaus beſaß. Nach Aufhebung bes FM loflevs kaufte es 
1800 bie Municipalitüt von Paris und * hier den — Kirchhof 
— 1804 eingeweiht wurde. Er iſt 100 Aeres greß, mit einer 
ſteinernen Mauer umgeben und geſchmackvoll verziert. Die hohe Tage 
gewährt eine der er fünften Ueberfichten der Umgebungen von Paris, 
ie Zahl der Gräber kann jetst 40000 betragen. Jedes hat ein 
Denkmal, — wub fol die Summe, die feit 1809 auf Denkmäler 
diefes Kicchhefes verwendet wurbe 100 Millisnen Francen bedemtend 
überfleigen. Richt der Louvre, nicht die Tuilerien, nicht der Groͤve⸗ 
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Ein Leichenzug. Kein Bolt umher, Kopf an Kopf, keine National- 
garde, feine Gensd’armerte, welche fonft die grollende Woge des Volkes 
bändigt! Aber — wie befannte Haltung, wie verwandte Gefihter! — 
Wunderbar leuchten diefe flammenden Fackeln in das fiegende Tag-Ficht 
neben verlöfchenden Heverberen, ein lebender, ein wandernder Katafalf! 
Da gibt ein Blik in der Kuppel des Invalidenhauſes das Signal des 
Sonnenaufganges, da ziehen die Lerchen in Iuftigen Bogen als Brief- 
tauben der Trauernachricht über die Leidtragenden Hin; fie ziehen dem 
Rheine zu! — 

Wir ftehen am Grabe. Es ift fo lodend gejchüttet, fo fchwellend 
aufgebaufcht das reinliche Bett. Die nächften Wochen werden ed mit 
Blumen-Bongquetd umranfen. — Sie heben den Sarg von der Bahre. 
Ste drängen ſich verlangend herum. Sie ziehen die umflorten Hüte. 
Sandsiente ſind's, Deutſche, deren männlicher Sinn, deren bewährter 
Charakter mit der Thräne ringe. Einer verläßt den Kreis, kein Geift- 
licher, und tritt dem Todten zu Häupten. Wir hören die Worte: 


plats, nicht das Palais royal mit feinem Bazars, Limoniers und 
jetten, nicht die Champs elysdes mit ihren zierlichen Anlagen, 
nicht DVerfailles und das Hölzchen von Boulogne, fo claffifch für 
Piſtolen und Stoßbegen, nicht der Boulevard mit feiner ambuliren- 
ben ſchönen Welt, nicht der Pont neuf mit feinen alten Erinne- 
zungen, nit Notre-Dame mit feinen ſchauerlichen Kreuzgängen und 
Stodenftühlen, nicht der Telegraph, die Bendomefäule und bie nun- 
mehr auögeftopfte Giraffe — jondern Pere Lachaiſe ift der Glanz- 
punft und das Herz von Paris.“ Freilich ein dunkler Glanz zwi⸗ 
Shen Cypreſſen und ängftlic, duftenden Nachtviolen, und ein großes 
gewaltiges Herz, das auögefchlagen; aber was drunter liegt unter 
diefen unendlichen Hügelreihen, die wie Wellen eines ſchwarzen 
Stroms fi berühren, das ift die Perle Frankreichs und Die 
. Leibgarde Freund Hein’. Kein Anblick fchlägt gewaltiger an das 
Menfchenherz als ein Kirchhof. Warum? Weil Jeder, wenn er da 
ift, an den Tod denft? Nein, das wäre ein armfeliger Philifter, 
der auf dem Kirchhof an fein felig Ende dächte. Daran kann Jeder 
am beften denen zu Haufe, beim Champagner, Punſch, Weißbier, 
bei Brod ober Boltete bei Hite oder Froft, bei Freude oder Lang⸗ 
weile, auf dem Ball, im Theater, auf der Promenade, bei all den 
taufend Gelegenheiten, wo der Stoff zu arm und dürftig ift, um 
etwas Anderes dabei zu denken — nur nicht auf dem Kirchhofe. 
Auf diefem denkt man entweder gar nicht — wenn man nämlich 
überhaupt Teines Gedankens mächtig ift, oder an Alles, was die 
Melt bewegt, den Geift entzündet, das Herz durchzudt, an alle Ber- 
gangenheit, Zukunft, Gegenwart, an alle Qual und Luft des Erden- 
dafeing, an das Höchfte und Gemeinfte, an Himmel und Hölle, an 
Liebe und Haß, an Zeinbliches und Freundliches, an alle Wider- 
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Baruch Börne! Du biſt früher von uns geſchieden, als wir Dich 
miſſen konnten. Du biſt, wie Iſrael, zweimal gewandert aus dem Laud' 
Deiner Bäter, und biſt einſam geſtorben in doppelter Verbannung, in 
dem Eril als Jude und in dem Eril als Deuticher. Aber wie leicht 
muß e8 Dir um das brechende Herz geworden fein, Dir, der Du immer 
noch treu, die glühendften Liebesbriefe an Dein deutſches Bolt gefchrieben, 
als Deinem, jeit Jahren betäubten Obre num plötlich alle Dumpfheit 
verſchwand, als Du wieder hören fonnteft und hören fonnteft den Ruf 
der Freiheit: am Ende zu fein eines jeden Erils! als der verbannte 
Republilaner den Freibrief erhielt, zurüczufehren in den Freiſtaat der 
Belt, in das gelobte Land feined uralten Heimweh! — 

Du bift nie läffig gewejen, nie lau! Du wollteft lieber daran geben 
Heimat und Geſundheit, öffentliche Meinung und Sicherheit, ale Deinen 
— Charakter. Du wollteft lieber zu haſſen fcheinen, als eine Liebe 
hencheln, auf Koften der Freiheit, der Wahrheit, ded Volles. 

Dieß war Deine Gelinnung, Deine Anfiht! Du fonnteft deßhalb 
als Menſch noch unendlich irren, konnteſt die Wahrheit verfehlen, und 
haft fie nicht felten verfehlt, Du Haft vor Iauter heiligem Web, vor lauter 
Liebe zue Tugend, zur Freiheit, geſchwärmt, getobt, gewüthet, aber Du 
zuckteſt das Schwert Deines Wites immer nım in ber Abficht, dem 


ſprüche menfchlichen Seins umd Denkens, und ihre fung, an alle 
Räthſeln und Eharaden des Lebend, an alle alte Märlein von Fren⸗ 
den, Kiagen, Hochzeiten und großer Arbeit, wie im Niebelungen- 
liede fteht. Der Kirchhof ift der Ort, wo der Menſch, wenn er 
nit ein Klotz ift, humoriſtiſch wird, d. 5. den Himmel mit ber 
Erde, das Unendlihe mit dem Endlihen, das Herrlichſte mit dem 
Semeinften verbindet; der Kirchhof ift der Ort, wo einer fpüren 
tan, ob er Gedanken in feinem Kopfe hat — und wer feine hat, 
der fahre Lieber fpazieren, bejuche Concerts, fehe den Maskenball 
und raude eine Cigarre. Der Kirchhof ift der Ort, wo der Menſch 
feife in den Schadht feines eigenen Gemüths hinabfteigt, wie der 
Bergmann mit dem Grubenlicht, wo er mit dem Schädel Norif’s 
jpielt und dabei von dem Zweifel zerrifien wird; wo er über Ale 
zander den Großen fcherzt, deffen Leib ein Spundloch ftopft, und 
dabei fein thenerfted Hoffen, feligfte® Träumen, füßeftes Erinnern, 
mit einem Wort, die Ophelia feines Herzens neben den zahllofen 
Zodten um ihn ber einfarge. Der Kirchhof ift der Ort, wo ber 
Menfc größere Menſchen, als er ſelbſt ıft, mit Füßen tritt, und 
eben darum die Qual erdulden muß, daß ihn „Gedanken nicht frei 
laſſen.“ Pore Lachaife ift aber der jchönfte Kirchhof in der Chriften- 
get. Hier fchlummern die Blüten von vier Sahrhunderten von 
dem herrlichen Baume Frankreich. Hier ruhen liebliche Frauen, die 
nicht blos Toilette, fondern auch Epoche machten; bier ſchlummern 





— 58 — 


Mechte, der Marichenwürbe eine Gaſſe zu balmen, ja, Du drangeſt in 
Dich feldft zerfleiſchend ein, beim Ansholen zu neuen Schläger. 

Du haft lange und emfig im Dienft geſtanden Deines hohen Gei- 
Resahnen, haft fortgeſetzt feine Faſtenpredigten während der Menſchheit 
Marterjahre, haft Deinem geliebten Iean Paul eine Nachrede gehalten, 
bie ſchon allein Dir eine bringen wird, wenn unfer Schmerz fich ge- 
bimpft. Da Haft noch zuletst deu Völlerhaß in feine Ohnmacht zurüd- 
gewiejen, aber „Menzel der Franzoſenfrefſer“ iſt ein Stachel Deines 
Sarkasmus gewejen, ben Du nicht mehr zurückziehen konnteſt. 

Welch’ eine Ader des Wites, ihr Freunde, bat hier der Tod, ein 
zweiter Nero, angeichlagen, welch’ einen Stoifer baran verbiuten laffen! 
Deutſchland wird noch manchen feiner Söhne fenden, zu befuchen dieſes 
‚Grab; Frankreich fühlt fich geichmeichelt durch das Gluͤck einer dauernden 
Gaſtfreundſchaft, ſolcher Aſche geſchenkt, und die Gefchichte wirb fein 
Gedächtniß haben fir Verirrungen, für Gebrechen, welche durch ſtrenge 
Rechtlichkeit, dur uneigennügige Bürgertreue, dur un- 
geheuchelte Menſchenliebe übertroffen wurden. Lange wohl haben 
fich nicht lauterer Deismus und Republilanismus mit fo ächtem Spar- 
.tanerfinne vereinigt. Der Witz felbft aber wird jet grämlich werben 
und Falten anlegen, aus Schmerz, daß einer feiner ausgelaffenften Ge- 
fpielen ein fo ernfted Todten-Gefidht hat annehmen mögen! 

Und num ſchlummere fanft, Du ‚alter, aufrichtiger Börne! Nadıt 
und Tag ſchaukeln abwechjelud Deine Wiege, die Erde, im unendlichen 
Kaum, und ziehen Dich groß zu freieren Leben, und Dir, der Du fo 
oft ben Königen zürnteft, wird doch wohl fein beim König — ber 
Könige! — 

. Und fie ließen binabgleiten den Sarg, und Jeder warf ihm eine 
Handvoll Erde nad. Ach, es war franzöfifche Erde! — Über — 
überalt ift ja die Erde des Herru! — 
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alte Weiſe, tiefe Denker, tapfere Connetables herrliche Dichter, 
Bringen, welche Könige hätten werden follen, Royaliften, Republi- 
Taner; bier fhlummert St.-Stmoniemus, Juſte Milien und Doctrin, 
Berg und Gironde, Hugenott und Papift; hier ſchlummert das Jahr⸗ 
Hundert, welches die Sünde begangen, und Das, welches fie be- 
firafte; hier ſchlummert das siöcle Louis XIV. und Louis XV., 
die Aiche jenes Mannes, dem es Europa verdanft, daß es heute 
Friede if. Frieder Ein ſchönes Wort. Auf Pöre Lachatje iR ftiller, 
tiefer, ewiger Friede! 
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Börner) 


Dort, wo die große Buhlerin Paris 
In der durchſicht'gen Hülle lüftern jchimmert, 
Dort hat man ihm den engen Sarg gezimmıert 
Ihn eingefperrt in's dumpfe Grabverlie, 
Das Herz, fo Himmelmweit und bimmeloffen, 
Bom bittern Pfeil des Hafles fhwer getroffen. 


Bei'm Père Lachaise vermobert jein Gebein; 
So geht die Sage von dem großen Todten; 
Und Frantreih muß dem deutichen Patrioten 
Zum legten Dienfte feine Erde leih'n. 

D Deutichland! Land der Küften und Barone! 
So reichlich lohnſt Du Deinem frei'ſten Sohne! 


Du, arme Witwe, kannſt ihm nicht einmal, 
Dem Todten, die Begräbnißkoſten zahlen; 
Und doch ſtarb er —88 verzehrt von Qualen, 
Die er gelitten nur ob Deiner Qual, 
Er ſtarb an Deinem Schmerz, an Deiner Sqchande, 
Und liegt begraben in dem fremden Lanbe. 


O reiß? bie gelbnen Lappen Dir vom Leib, 
Und von den Armen Dir die goldnen Spangen, 
Die Deine Fürftenihaar Dir umgehangen, 

Die bierunbbreißig Fürften, armes Weib! 
Bau’ d’rans ein Denkmal ihm, den Du verfannteft, 
Den Du, befeelt von blindem Haft, verbannteft, 


Er war fein Timon, der vor Deinem Thor 
Auf Dich hernieder rief des Himmels Flüche! 
Er ſchenkte Dir nur heiße Segensfprüche, 
Ein gottbegeifterter Prophet, verlor 
Er nicht, troß aller ſchmerzbewegten Klage, 
Den Glauben an der Zukunft ſchön're Tage. 


Und wie der Krater feine Flammen ſprüht; 
Es bebt das Land umher, das rettungsloje, 
Wenn dumpfer Donner toft in feinem Schooße, 
Wenn hoch empor die Feuerfäule glüht', 

Wenn von ber Lava heifem Arm umſchlungen, 
Die Erde felbft zerfpalten und zerfprungen: 


*) Aus: Lieder der Gegenwart, 1842. Verfaſſer nicht genannt. 


So fprüßte er des Wortes Flammenhauch 
In feiner Seele tiefſten Schooß erfchüttert, 
Wenn feine blitgefurchte Stirn gewittert, 
Erbebt in feinen Tiefen Deutihland auch. 
Man ſah im Erdftoß feiner Gluthgedanken 
Die morjchen Kerker und Paläfte warfen. 


Zufammen fchüttelt er den Bau, 
Den Sit geheimnißvoller Blutgerichte. 
Da flieg empor zum Tage der Geſchichte, 
Zu des Jahrhunderts freier Heeresichau 
So mande That der nachtumhüllten Mächte, 
Der Tyrannei und ihrer Henkersknechte. 


D Börne! Deiner Hoffnung goldne Frucht 
Ward längft vom Baum der Freiheit. abgefchüttelt; 
Umfonft haft Du am Kerferbau gerüttelt; 

Man fegnet wieder bag, was Du geflucht. 
Sieh’ Deutfchland wieder vor den Göten beten, 
Die Du zerftört und in den Staub getreten! 


Doch nein! Des Erdenfebens bitı'rer Hohn 
Soll Deines Grabes ftille Ruh’ nicht ftören ; 
Es wird der Himmel Dein Gebet erhören, 
Dein deutſches Volk, ah! den verlornen Sohn, 
Heimführen in der freiheit Vaterarme, 

Daß heilend hier fein kaltes Herz erwarme. 


Ihn, der von Träbern fi, von Trüffeln nährt, 
Ein treuer, wohlbeftellter Echweinehüter, 
Der feinen allergnädigften Gebieter 
Mit unterthän’gen Handfuß Inieend ehrt; 
Der in zerlumpten Bettlerfleidern wandelt, 
Und Leib und Seel zum Knechtesdienft verhandelt! 


Dru lehrteſt uns, zum heil’gen Weihaltar 
Der ganzen Menſchheit gläubig opfernd treten, 

Und nicht ein Hallelujah fchrei'n und beten, 

Wenn eine heil’ge Kuh ein Kalb gebar, 

Und will’gen Sinn, die Kälber und die Farren 

Zum Thierdienft laſſen den geweihten Narren. 


Doch jet hat fi) der Pöbel abgewandt 

Bon Deinen Lehren; und nur freie Geifter 
Seh’n freudig noch in Dir den Herrn und Meifter, 
Den uns ber Gott der Zeit herabgefandt:: 

In Deinem Herzen wifjen fie zu leſen, 

Das Deiner Menfchheit Golgatha geweſen. 
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Bir haben Dir geipien ins Angeſicht; 
Wir haben Did; gegeißelt und gefchlagen ; 
Du haft Dein Kreuz zur Schädelftatt getragen ; 
Allein der Schmerz bezwang bie Seele nicht: 
Denn glorreich hebft Du ftete, ein Oottprophete, 
Dein finnend Haupt empor zur Morgenröthe ! 


Ludwig Börne.*) 


Wohl Hat’8 der Männer ſchon gar viel gegeben, 
Die auf der dornenvollen Freiheitsbahn 
Im unermüdlich) ernften Borwärtsftreben 
Mit Wort und That mand) fühnen Schritt gethan ; 
Doch keiner hat wohl je mit größerm Feuer, 
Wie Börne einft, das freie Wort geführt; 
Er! durd fein Wirken uns jo theuer! 
Deſſ' Bild wir heut mit Eichenlaub geziert. 


Mit finn’gem Ernfte Schaut er auf ung nieder, 
Wie er ins Leben ftets hinaus gefchaut ; 
So fühn und feit, jo heiter und jo bieder, 
Wie er am Freiheitstempel ftets gebaut. 
Obgleich in arger Knechtichaft er geboren, 
Gedrückt vom chriſtlich-dummen Heuchelfchein, 
Hatt’ er ein Ziel, ein fchönes fich erforen, 
Dran hielt er feft: Die Menfchheitzubefrern. 


Bom Baterland verbannt, zurüdgeftoßen, 

Bon den Sefinnungsfreunden meift verfannt, 
Geächtet von der Macht der fürftlih Großen, 
Blieb dennoch treu er feinem Vaterland. 

Selbft an der Franken gaftlich freiem Heerde, 
Schwang er begeiftert noch der Fadel Gluth, 
Griff felbft nod) dort zum fcharfen Geiftesfchwerte 
Mit unerfchüttert, echten deutjchen Muth. 


Weh' dem, dem er den Handſchuh warf zur Fehde, 
Selbit wenn er matt vom Kampf ſich aufgerafft! 
Nie war fein Wort ein hohl’, ein leer’ Gerede, 
Dad hatte Wucht, das hatte Mark und Kraft! 
Das gibt uns. heut’ noch Kund von feinem Streben; 
Das wetterte und frachte, wenn es traf! 

Und immer traf’s, nie ging fein Speer daneben ! 
Das fchrecte oft ſelbſt Deutfchland aus dem Schlaf. 





*), Zur Erinnerung an das Heine- und Börnefeft im Bildungsverein- 
für Arbeiter in Hamburg am 7. September 1856. Gewidmet von 
Jacob Audorf jun. Siehe auch Artikel: Heine. 
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Wo's immer galt, ein freied Wort zu fprechen. 
Da war es Börne, der ed kühn gethan; 
Und wenn e8 galt, Ideen Bahn zu brechen, 
Da ftand er feiten Muths, im Kampf voran. 
&o war er oft ein braufend Ungemitter, — 
Und doch als Menſch fo herzensgut und mild, — 
Bis er zuletzt, ein treuer deutfcher Ritter, 
An feinen Wunden ftarb auf feinem Schild. 


Und im Eril, fern von der Heimat, haben 

Sie ihm ein Grab gebaut am Seineftrand, 

Dort Fiegt fein Leib, doc nicht fein Geift begraben, 
Den trug fein Genius ins Vaterland! 
Und wie mit ftillem, zauberhafte Walten 

Geht er jett um hier in der Geiftesnacht ; 

Dod wird er mächtig fid) zur That entfalten, 
Wenn erft zur Freiheit jedes Gerz erwacht ! 


Auch uns haft Dir erwedt, Du braver Börne! 
Wir danken Dir’s und Deinem mächt'gen Ruf, 
Daß heller ftrahlen fchon der Freiheit Sterne. 
Dir danken wir’s Dir! der bie Zeit und ſchuf; 
Die Zeit, wo fchon das nächt'ge Dunkel ſchwindet, 
Das noch bis jett des Volles Geift umbüllt ; 

Wo ſchon das Diorgenroth ben Tag verkündet, 
Dem jauchzend unfer Herz entgegen ſchwillt! 


O, ſchau' herab auf unfer ernſtes Streben, 
So zuverfihtlih, wie Du ftets geblidt; 
Du warft ja oft von Arbeitern umgeben, 
Haft manche jchwielenvolle Hand gedrüdt. 
Drum nimm ihn hin den Kranz der deutſchen Eiche, 
Mit dem wir dankbar heut Dein Bild geſchmückt, 
Wir ſchwören Dir’s, nie von dem Ziel zu weichen, 
Dem Du uns felbft fo mächtig nah’ gerückt! 


Börne's Hau. 


Es ift wahr, Börne hat erzählt, daß ihn der Juif de Francfort, 
welchen die Frankfurter Polizei einft in feinen Paß fchrieb, bitter ge- 
kränkt und geftachelt hätte, fich einft dafür zu räden. Aber woran hat 
er fich gerächt ? Gutzkow. 

Der Mainſtadt enge Judengaſſ' 
Mit ihren Giebeln hoch und braun, 
Mit ihrem Pflaſter allzeit naß 

Und ihren morgenländ'ſchen Frau'n. 
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Nur manchmal dringt ein Sonnenblig, 
Ein feltner Saft, in Dich hinein, 

Als grüße er den Witwenſitz 

Bon Rothſchilds greifen Mütterlein. 


Das find die alten Buden meift, 

Mit wirrem Trödel, buntem Mift, 
Der Geift auch noch, der Schadhergeift, 
Der hier verdammt zu wandeln ift. 


Die Gaſſe ift ein Schmerzenszug 
In JInda's gramvollem Geficht: 
Ein übervoller Opferkrug, 


Der vor des Altars Stufen bricht. J 


Doch da ein Klang, der ſtark und mild, 
An's Herz und in die Seele ſchlägt: 
An dieſem Haus ein Marmorſchild, 
Das Ludwig Börne’s Namen trägt. 


Aus Deinen Bruderpforten, Sud’ 
Die ſchönſte Segenswolke floß, 

Die ih auf fremden Grund entlud, 
Bis rings die Saat in Halme ſchoß. 


Sie hat mit tiefem Ton gegrolit, 
Den Strahl geworfen in die NRadt; 
Was fie getränkt, was fie gewollt, 
Steht nun in voller Blüthenpradit. 


Und fendet feinen beften Duft, 
Und legt der Freiheit Frühlingslaub 
In Poͤre Lachaife auf Börne’s Gruft, 
Zum Gruße dem Prophetenftaub. 


Feodor Löwe. *) 





*, Siehe defien: Lieder aus Frankfurt. (Seite 17—21.) Stuttgart. 
Hallderger’ihe Verlagsbuchhandlung 1850. 
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Shartier Alian galt für den Vater der franzöſiſchen Beredtſamkeit: er 
RG redete fo ſchön als er fihrieb. Er blühte um das Jahr 1430. Mar- 

garethe von Schottland, erfte Gemalin des Dauphins, nachher Lud- 
wig XI., ſah, als fie durch den Louvre ging, Alian ſchlafen, ging zu 
ihm Hin und gab ihn einen Kup. Als ihr Gefolge fein Erftaunen äußerte, 
daß fie einen fo häßlichen Mann geküßt habe, jagte fie: „Ich habe den 
Dann ja nicht gefüßt, jondern nur feinen Mund, von dem fo viele be- 
zaubernde Dinge ausgegangen find.” 


Geltes Gonrad ift der erfte von den deutſchen Dichtern, den ein 
Kaifer (Friedrich IH. auf der Burg zu Nürnberg) mit eigner Hand ge= 
krönt bat, wie er felbft fingt: 


Primus ergo titulum gessi nomenque poetae, 
Caesareis manibus laurea nexa mihi. 


Wißt, das im deutſchen Land, 


zuerft für deutſchen Sang 
en Lorbeer id) errang, 


Den mir des Kaifers Hand, 
Um meine Stirne fchlang. 


Gervantes. Veranlaſſung zu dem claffifchen Werke „Don Quixote“ 
war folgende: In den Berrihtungen feines Amtes mußte Cervantes 
durch die Provinz La Manda reifen, wo er auf einem Dorfe Händel 
befam, bei denen er von den Einwohnern mißhandelt und ing Gefäng- 
niß geworfen wurde, worin er den Anfang feined Romans arbeitete. 
Der Ort hieß Argameſilla. Ohne ihn zu nennen, machte ihn Cervantes 
zum Geburtsorte feined abenteuerlichen Ritters, und gab den dadurch dem 
Bewohnern der Provinz eine Unfterblichkeit, die als Belohnung für die 
bei ihnen gefundene Aufnahme unftreitig die befte Rache war, die er neh⸗ 
men konnte. | 

— Cervantes. Eines Tages befand ſich Philipp II., König von 
Spanien, auf einem Balkon feines Palaftes Escurial und betrachtete nen- 
gierig einen jungen ſpaniſchen Studenten, der in ber Sonne ſaß und laut 
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lachend in einem Buche las. Je weiter der Student im Lefen fam, um 
fo größer wurde feine Heiterkeit, die endlich den Grab erreichte, daß er 
bas Buch aus den Händen fallen ließ und ſich in ausgelaffener Lachluft 
auf der Erbe wälzte. Bhilipp ID]. wendete ſich daranf zu feinen Höflin- 
gen und fagte: „der junge Menſch ift entweder närrifch oder er lieft den 
Don Quixote.“ Ein Soldat von der Sarbe hob das Bud auf, und man 
fand, daß der junge Student keineswegs närrifch war, denn das Buch war 
wirfid Don Quixote. Während dies bei dem Escurial geſchah, fand ein 
traurigere Scene in einem armjeligen Haufe in einer Heinen Straße von 
Madrid ftatt. Ein Mann von etwa fünfzig Iahren, mit bereits weißem 
Barte und vom Schmerz und Elend abgemagertem Gefichte, lag auf 
einer dünnen Matratze. Der Kranke ſtützte fih zur Hälfte auf einen 
verftimmelten Arm und dictirte mit erlofchener Stimme einen Brief 
des letzten Abfchieds und des letzten Dankes an den Grafen von Lermas, 
der ihm eine Heine Unterffügung gejchidt hatte. Den andern Tag kam 
ein Heiner ärmlicher Trauerzug aus diefem Haufe, und wenn ein Bor- 
übergehender nad) dem Namen bes Berftorbenen gefragt hätte, würde 
man ihm geantiworeet haben: diefer Mann war ein armer Schriftiteller, 
deffen Leben mitten unter Leiden aller Art verging. Die Armuth nö- 
thigte ihn, Bedienter und dann Soldat zu werden. In der Schladt 
von Lepanto verwundet, flel er Seeräubern in die Hände umd blieb fünf 
ganze Jahre gefangen in einem ſchrecklichen Sclavenkerker. Als er nad 
Spanien zurückkam, erhielt er ein befcheidenes Amt bei der Steuer, das 
er aber nicht lange behauptete, denn er wurde fälſchlich angellagt und 
fah den Kerfer nochmals fi) vor ihm öffnen. Im diefen Jahren des 
Elends wurde er Schriftfteller, und erhielt einige feltene Unterftügung, 
die nur grade den Hungertod von ihm nbhielt. Setzt hat der Tob die 
Leiden des Unglücklichen geendet. Er war der Berfaffer des ‘Don Quixote 
— Miguel Cervantes Saavedrä. 

Gouring war jehr Hein und unanfehnlich, welches zu folgendem 
Inftigen Zufalle Gelegenheit gab. Die Königin Chriftina ließ ihn nad 
Schweden fommen, obgleich er nicht Luſt hatte, an ihrem Hofe zur bleiben; 
fie ließ ihn zur erften Audienz, die fie ihm geben wollte, in ihrem eigenen 
Wagen mit fechs Pferden abholen. Conring, der den Kutfcher vor 
feinem Haufe Yange warten ließ, erregte den Unwillen biefes Mannes, 
Der mit feinen Schmähungen indeß noch zurüdhielt, weil er einen fehr 
vornehmen und anfehnlihen Dann abzuholen vermeinte. Da nun aber 
der Heine und verwachfene Conring, in einer nichts weniger als prädh- 
tigen Meidung, fih in den Wagen fette, hätte ihn der Kutfcher mit 
Sieltworten lieber wieder hinaus gejagt, weil er nicht begreifen konnte, 
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daß derfelbe Mann von folder Wichtigkeit ſei, auf welchen ein Kutſcher 
mit ſechs Pfexden eine ganze Stunde warten müßte, 

— Conring. Sein Gedächtniß war jo glücklich daß er nie etwas 
vergaß oder aufichrieb; man nannte ihn daher, feiner erfiaunlichen Be⸗ 
leſenheit wegen, eine Lebende Bibliothek. 

— Eonring. Im einem Tateinifchen Gedichte hatte Conring einſt 
vier Silben zu viel in einen Vers gebracht, und als man darüber ſpot⸗ 
tete und ihn deswegen zur Rede flellte, gab er zur Antwort: „Der Bere, 
meine Herren, muß defto fchneller Taufen, weil er ein Paar Füße mehr 
hat, als andere”. 

— Eonring fieß feiner Geliebten die Wahl, ob fie einen Doctor 
der Theologie, der Rechtögelehrjamkeit oder der Medicin haben wollte, 
fie wählte das letztere und Eonring ward nun Doctor der Arznei-Ge- 
lehrſamkeit. 


Gorneille Yierre. Corneille Hatte ſich der Rechtsgelehrſamkeit 
gewidmet, aber eine unvermuthete Wendung feines Lebens erwedte im 
ihm das dichterifche Genie, und zwar war e8 die Liebe, welche dies in 
ihm bervorrief. Einer feiner Freunde, der fi in eine gewiffe Dame 
zu Rouen verliebte, nahm Corneille mit zu berfelben, aber der neue 
Ankömmling gefiel dem Frouenzimmer beffer, als der, der ihn mitgebracht 
hatte. Dieje Begebenheit erwecte in Corneille ein Talent, deffen er 
bisher fich unbewußt war, und er verfertigte über diefe Begebenheit feine 
erſte Comöbie. 

— Corneille verheiratete fih auf folgende Weife: Er erfhien 
eines Tages vor dem Kardinal Richelieu, mehr als je in Gedanken ver-- 
tieft, fo daß ihn der Kardinal fragte, ob er beftändig arbeite? Corneille 
antmortete, daß er ber zur Arbeit nöthigen Ruhe zu ſehr eutbehre, indes 
die Liebe den Geift verwüſte. Der Kardinal forderte ihn auf, ſich dent- 
licher zu erflären, und Eorneille fagte ihm, daß er ſich in eine Tachter 
des Generallientenants 3’Andely verliebt Habe, die ihm aber der Bater 
nicht geben malle. Der Cardinal Fieß Hierauf den Bater zu fi nad 
Baris kommen. Der Berufene fam mit Zittern und Beben über dei: 
unerwarteten Befehl, ging aber wieder jehr vergnügt fort, da e8 weiter 
nichts betraf, als feine Zochter einem Manne zu geben, der in ſolchem 
Anſehen ftand. — Die Hochzeit fand bald darauf zu Rouen Statt. 

— Corneille fhrieb das Stüd: „Die verlorene uud miberge- 
fundene Gelegenheit“. — Dieſes Stüd kam dem Karzler Segtier er. 
die Hände; er ließ Corneille zu fi ruſen und ſagte ihm, daß er 
durch dieſes Stück großes Aergerniß verurſacht, und den Verdacht wiker 
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fich erregt habe, daß er ein liederlicher Menſch ſei; er möge ihm num 
dag Gegentheil davon beweifen, nnd mit ihm zur VBeichte geben. de 
wurde der Tag beſtimmt, wann es gefchehen follte, und Corneille ftellte 
fi) ein. Der Pater Paulin, vom Franciscaner- Orden, gab ihm zur 
Buße ein Stüd von der Nachfolge Chrifti in Verſe zu überjegen, Diejes 
ſoll nach Sharpentier der Uriprung diejer Ueberfegung fein *) 

— Corneille Der Abt d'Aubignac berichtet, daß Corneille 
einer feiner Tragödien dem Collet vorgelejen habe. Diefer, ein fo fchlechter 
Poet er auch war, verwarf viele Verſe als Bart, dunkel und ſchlecht con⸗ 
ſtrnirt. Corneille räumte ihm dies ein, aber ohne bie getadelten 
Berfe zu verbeifern, weil fie, wie er fagte, den andern gleih bezahlt 
würden, 

— Eorneille ſprach wenig, ſelbſt über Sachen, die er volllommen 
verftand, und wenn man ihm vorwarf, daß er in Gejellichaft ein wenig 
zu träge fei, antwortete ex: „Ich bin deswegen nicht weniger Pierre 
Corneille. 

— Corneille genoß bei Lebzeiten ſchon als großer Dichter die 
vorzũglichſte Ehre. Er Hatte feinen beſondern Platz auf dem Theater. 
Wenn er kam, fanden alle aus Hochachtung vor ihm auf, und das 
Barterre Hatichte im die Hänbe, 

— Eorneille Baron follte den Domitian in Titus umd Verenice 
von Sorneille fpielen. Als er feine Rolle ftubierte, fand er vier Berfe, 
die ihm dunkel waren. Er ging zu Moliere, bei dem er wohnte, und 
bat ihn, fie ihm zu erflären. Moliere überlas die Berfe, und verſtand 
fie and nicht. „Aber warten Sie, fagte er zu Baron, Corneille ißt 
diejen Abend bei uns: er felhft folk fie ung dollmetſchen.“ — Kaum war 
Corneille ins Zimmer getreten, als ihn der junge Baron, feiner Ge⸗ 
wohnheit nad, um ben Hals fiel, und ihn um die Erklärung der vier 
ſchweren Berje bat. Corneille überlas die Berje mehr als einmal. 
Endlich fing er an: „Sch verftehe die Verſe ſelhſt nicht; aber fagen Sie 
fie nur ber; Mancher wird fie nicht verftehen, und doch bewundern!” 

— Eorneille Nie ift ein Stüd mit fo allgemeinem Beifall auf- 
genommen worden, als ber „Eid“. Kontenelli jagt: „Ich erinnere mich, 
einen Officier und einen Mathematifer gefunden zu haben, die von allen 
Somödien in der Welt, weiter feine als den „Eid“ kannten. Die große 
Unwiſſenheit in diefer Beziehung hatte ihnen dach nicht den Nauen eines 
„Sb“ ganz verbergen können.“ Corneille beſaß von diefem Stücke 


— 


*) Biefe franzöfiiche Schriftfteller find anderer Meinung und legen 
diejer Ueberſetzung eine andere Urfache zu Grunde, 
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Veberſetzungen in allen europäiſchen Sprachen, bie ſlavoniſche und tür⸗ 
Lifche ausgenommen. Man ließ den „Cid“ von ben Kindern in ber 
Schule auswendig Iernen, und in verfchiebenen Provinzen wurde es 
zum Sprichwort: „Das ift fhön, wie der „Cid“! — Der Earbinal 
Richelien wollte gern für den Verfaffer diefes Stüds gelten; aber Eor- 
-neille liebte die Ehre mehr als das Gelb, und räumte es ihm nicht ein. 

— Eorneille Ad Corneille die „Horazier“ herausgab, Tief das 
"Gerücht, daß man dieſes Stüd unterfuhen, und ein Urtheil dariiber 
füllen würde. „Horazio“, fagte Gorneille, ward von den Decemvirn 
verurtheilt, aber vom Volke losgeſprochen. 

— Corneille. Die Tragödie „Cinna“ hatte auf das PR Lud- 
wigs XIV. einen Eindrud gemacht, der dem großen Dichter fehr zur 
Ehre gereiht. Es ift befannt, daß damals ber Ritter de Rohan fich 
wider ben Staat verfchiworen Hatte und der König ihm Teine Gnade 
widerfahren lafjen wollte. Diefer große Fürſt jah den Tag vorher, an 
welchem das Urtheil an dem Nitter vollzogen werden follte, den „Cinna“ 
vorftellen, und ward fo gerührt von der Tragödie, daß er felbft geftand, 
man hätte Alles für den Berurtheilten bei ihm erhalten können, wenn 
man fi diefen Augenblid zu Nuten gemadt und für ihn gebeten hätte. 

— Corneille wollte feinen „Cinna“ dem Kardinal Mazarin zu- 
eignen; da er aber erfuhr, daß ihm dieſer Miniſter nichts dafür geben 
würde, fo fchrieb er die Zumeigung dem Herrn von Montoron zu, von 
weichem er 1000 Biftolen erhielt. Man hat feit diefem Borfall immer 
die gewinnfüchtigen Zueignungsichriften in Frankreich „Briefe auf mon- 
toronische Art“ *) genannt. 

— Eorneille felbft fchreibt, daß, wenn man das fchönfte von 
feinen Stüden haben wolle, man nur zwifchen „Redogine” und dem 
„Sinne“ wählen müſſe; wer aber ferner mit ihm davon ſprach, Tonnte 
leicht errathen, daß er felbft den „Rebogine” den Vorzug gab. 

— Corneille Abt Pelegrin fagt: „Heraclius müffe alle Tra- 
-gödienfchreiber zur Berzweiflung bringen, und Boileau nannte biefe 
Tragödie ein Räthſel. **) 

— Corneille. Zurenne, der große Feldherr, fah den „Sertorius“ 
and rief bei mehreren Stellen: „Wo hat Eorneille die Kriegefunft 
erlernt?“ 

— Corneille Der Marfhall von Gramont fagt bei Gelegen- 
heit des „Otto“, daß Corneille das Handbuch der Könige fein follte; 


*) Epitres & la montoron. 
"=%) Logogryphe. 
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und von Lonvois meinte, daß das Parterre von lauter Staateminiftern 
bejebt fein müffe, wenn diefes Stüd beurtheilt werben ſollte. 

— Eorneille Hatte Urfache, mit dem Cardinal Richelieu zufrieden 
zu fein, und and, fich Über ihn zu beſchweren. Er machte daher beim 
Tode dieſes Minifters folgende Berfe: 


Qu’an parle ou mal du fameux Cardinal, 

Ma prose ni mes vers n’en diront jamais rien. 
Il m’a fait trop de bien pour en dire du mal; 
Il m’a fait trop du mal pour en dire du bien. *) 


— Corneille, mit Lorbeeren bededt, wollte doch nicht glauben, 
daß es Zeit fei, aufzuhören, und nahm die zwei Berfe in dem Lehrge- 
dihte von der Poeſie fehr übel auf: 


Que Corneille pour iui ranimant son audace; 
Sot encore le corneille et du Cid et Horace, **) 


— Eorneille. Fünf oder ſechs Jahre vor feinem Tode äußerte 
Eorneille zu Chevran: Ich Habe vom Theater Abjchied genommen, 
denn meine Poefte ift mit meinen Zähnen verloren gegangen. 

— Gorneille fagt im „Eid“, indem er von Don Diego 'rebet: 
Ses rides sur son front ont grave ses exploits. (Die Runzeln haben 
fine Thaten auf feine Stirn gegraben.) Racine fagt in dem „Abvocaten 
bor Gericht” eben dieſes mit einer Heinen Veränderung von einem Ge⸗ 
tihtsdiener. Corneille fühlte ſich dadurch fehr beleidigt und äußerte: 
„Was, ein junger Menſch darf fich erbreiften, die ſchönſten Verſe anderer 
Leute zu Tächerlichen Dingen zu gebrauchen?“ 

Gorneile, Thomas. Als Corneille in der rhetoriſchen Claſſe 
war, machte er in italienifchen Verſen ein Stüd, welches des Regenten 
Bohlgefallen in fo hohem Grade ſich erwarb, daß er es als feine Arbeit 
annahm und es anftatt des Stüdes brauchte, das die Schiller alle Sahre 
vorftellen und um den Preis ftreiten mußten. 

— Peter und Thomad Eorneille hatten zwei Schweftern ge- 
heirathet, die im Alter um eben fo viele Fahre von einander verfchieden 
waren, als die beiden Brüder. Es hatte eine fo viele Kinder als die 


*) Man mag Gutes oder Böfes von bem berühmten Kardinal fprechen, 
meine Profa und meine Berfe follen nie etwas davon fagen. Er 
bat mir zu viel Gutes gethban, um Böfes von ihm zu reden; er 
bat mir aber auch zu viel Böfes gethan, um Gutes von ihm zu 


rechen. 
ꝛc) Corn eille nehme feine ganze Kühnheit zuſammen, und ſei noch 
einmal der Corneile des „Cid“ und der „Horazier.“ 
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andere. &ie Bewohnten beide nur ein Haus und hatten nur einen Be⸗ 
dienten. Nach einer 3öjährigen Ehe hatten die beiden Brüber noch nicht 
bas Vermögen Ihrer Frauen gu fheilen begehrt; es beſtand in liegenden 
Gründen, die in der Normandie Tagen, woher die chen fowohl als jeme 
gebürtig waren. Die Theilung geſchah erft dann, ala Peter Sorneille 
tobt war, wo fie nicht länger verfchoben werben Tonnte. 

— Gorneilles Trouerfpiele gefielen ungemein und machten ſtets 
überfüllte Häufer. „Timokrates“ wurde achtzig Male bargeftelt. Der 
Zulauf war beftändig außerordentlih und Die Darfteler mußten ohne 
Aufhören das nämliche Stück wiederholen. Enblih wurden die Schm- 
fpieler deſſen überbrüffig und einer derfelben trat eines Abends her⸗ 
vor und fprad) von der Bühne zu den Zuſchauern: „Meine Herren, 
Sie werben gar nicht müde, den „Zimofrates“ zu fehen, wir aber find 
müde, ihn länger vorzuſtellen. Wir find in Gefahr, umfere anderen 
Stüde zu vergefien, erlauben Sie demmach, daß wir ihn nicht wieder 
aufführen.” 

— Eorneille Das Trauerfpiel „Ariana“, welddes Corneille 
am meiften liebte, hatte er in dem Furzen Zeitraum von flebzehn Tagen 
gejchrieben, und den „Graf Eifer” hot er in weniger als vierzig Tagen 
vollendet. 

— Corneille. Boileau rief eines Tages aus: „Ah! armer 
Thomas, deine Berje, mit den Berfen deines älteren Bruders ver- 
glihen, zeigen deutlich, daß du nur ein Mutterſöhnchen aus der Nor- 
mandte bift,“ 

Erebiſſon, der unter ben franzöfifhen Tragifern einen ehrenvollen 
Platz einnimmt, und was Energie betrifft, unftreitig über Voltaire ſteht, 
arbeitete an einem feiner Kraftftüde, den „Rhadamifte”. Der Dichter 
fucht, wenn er feine Lippen zum Gefang öffnet, ſchöne Natur und Ein- 
jamfeit. Er flieht, gleich der Nachtigall, jedes Geräuſch, obgleich ex, wie 
diefe, aud) gern gehört fein will. Erebillon hatte von dem im fünig- 
Yihen Garten wohnenden berühmten Anatomen Duverney den Sclüffer 
zu den innern unbefuchten Gehegen erbeten, um ganz ungeftört ben Ein- 
gebungen feiner Muſe folgen zu können. Er glaubte fi) allein und un 
bemerkt, und ließ fih daher ohne Zwang vom Strom feiner Gefühle 
hinreigen. In feiner poetifchen Begeifterung vergaß er fich ſelbſt, zog, 
heiß von innerer Gluth, fein Kleid aus, wandelte bald langſam, bald 
ſchnell auf und ab, fette fih, fprang dann, wie von einent plößlicher« 
Schreden ergriffen, empor, ſchlug fi, das Gefiht convulſtviſch ver- 
ziehend, heftig vor die Bruſt, fpreizte die Arme aus einander, als wollt 
er etwas umfangen, legte fie, wieber ſtillftehend und ſiunend, zujanımert, 
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bob die Angen frenbefuntelud gen Himmel und fenkte 2 dann wieder 
thrünenvoll zur Erde, murmelte unzufammenhängende, unverflänbliche 
Laute, und ftieß dann ein lautes, furchtbares Geſchrei aus; Kurz, ex 
fühlte und handelte ganz wie die Perjonen, die feine entflammte Phan⸗ 
tafie ſich bildete Der Gärtner, der ihn zufällig dabei überrafchte und 
ihu nicht kannte, glaubte einen Wahnfinnigen; einen Unglüdlichen, deu 
fein böſes Gewiſſen verfolge, vor fih zu fehen, und eilte zu Duverney, 
um ihm den Borfall zu melden. Diefer lief fogleich hinzu, erlannte im 
dem vermeintlichen Wahnfinnigen lachend feinen begeifterten Freund, und 
entfernte ſich ftil und unbemerft, um ihn wicht aus feinen ſchönen 
Zräumen zu weder. 


— Erebillon. Der Schaufpieler Legrand parodirte mehrere Theater, 
fiüde, und brachte fie auf die Bühne. Als er einige Verſe ber Tragödie 
„Ahadamifte” parobirt hatte, fuchte ihn der Berfäffer, Crebillon, im 
Schauſpielhauſe auf, faßte ihn unfanft bei der Bruſt, und deklamirte 
folgendes Impromptu: 


Mauvais anteur des parodies, 
Legrand! laissez mes vers en paix, 
C’est bien assez masquer mes trag£&dies, 
Que d’y jouer, comme tu fais. 


(D, Stämper in der Kunft zu parobiren, 
Legrand! laſſ' meine Ber’ in Ruh 

An meinen Trauerjpielen pflegeft Du 
Sie fattfam Schon zu fcandaliren, 

Sieht man Dir auf der Bühne zu.) 


.  — Erebillon. Als Boltaire feinen „Oreft” wollte aufführen 
faffen, ging er zu Erebillon, ber bekanntlich eine „Elektra“ gejchrieben 
hat, und entſchuldigte ſich wegen bew Webereinftimmung ihrer Stoffe. „Ich 
wünfche,“ verfegte Erebillon, „daß Ihnen der Bruder eben fo viel Ehre 
made, als mir die Schweſter.“ 

— Erebillon befam ein Hitiges Pieber, während er am „Rata⸗ 
lina“ arbeitete. Sein Arzt, ein frommer Mann, wie e8 fcheint, entbedte 
ihm, es ſei Gefahr vorhanden und bat fih, im alle er ftürbe, die fer- 
tigen Alte des Zrauerfpiels, als ein Vermächtniß aus. Erebillon 
antwortete mit dem DBerje aus „Rhadamiſte“: „Ah! doit on h£riter 
de ceux qu’on assassine. — Die man gemordet hat, iſt's Recht, die 
zu beerben ? 

Condamine befand ſich eines Morgens bei der Hübfchen und mun- 
sem Marquiſe von M... Sie jaß, im reigendften Dorgen-Negligee, an 
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einen Heinen Arbeitstiſch und Condamitne fland ihr gegenüber. Con⸗ 
damine's Unterhaltung war für fie ziemlich trocken, und da er ſich aber 
immer ihr mehr näherte und gänzlich verftummte, fo fagte fie feherzhaft zu 
ihn: „Sch glaube, es gibt feinen galanten Mathematifer auf der ganzen 
Belt.” „Berzeihen Sie, gnädige Frau, dem muß id) wiberfprechen.” 
„Beweiſen Sie mir ba8 Gegentheil.” Condamine näherte fid) ver Marquiſe 
nod etwas mehr, fah fie einige Minuten mit unverwandten Bfiden an 
und Tagte darauf: „Gnädige Frau! e8 fehlen nur zwei Schub und 
vier Zoll, — fo wär id) der Glücklichſte aller Sterblichen.“ 

Gold. Zu Anfang der letzten Hälfte des vorigen Jahrhunderts Lebte 
eine junge hübſche und geiftreiche Wittwe in Paris im einer fehr bigotten 
Familie. Sie äußerte gegen Ießtere oft im Ton ber Drohung, daß fie 
ebenfalls allen Eitefleiten der Welt entfagen und fich gänzlich andächtigen 
Bußübungen widmen wolle, aber babei blieb es aud. Dies veranlafte 
einige ihrer Bertvandten, ihr zu ihrem Geburtstage nachftehende Geſchenke 
zu überſchicken. Einen Strauß von Stechpalmen, Difteln und Dornen, 
in der Mitte eine Roje; eine Schachtel, in welcher fih verſchiedene Pakete 
befanden, Ietstere hatten nachftehende Weberfchriften: ein härenes Hemde 
und eine Schminfhüchje; ein Paar Arm- und Strumpfbänder mit eifernen 
Stadheln, vier Paar Handſchuhe, um die Haut rein und weich zu -er- 
halten; ein Bufffeid und ein Schönheitwaffer, Jungfermilch genannt; 
eine Heine Haube mit eifernen Spiten nnd eine andere mit brüffeler 
Kanten. Ein Herz, umgeben von ehernen Stacheln, und eine Büchfe 
mit Schwarz, um die Augenbraunen zu färben. 

Der Dichter Collé Hatte dazu nachftehende Verſe gemacht. 

Alle in der Schachtel befindlichen Saden waren überdies nody im 
einen großen Bogen weißen Papieres gewidelt, worauf gefchrieben ſtand: 


Babet, recevez ce bouquet, 
Moitie saint et moiti& coquet 


(Empfange diefen Strauß, Babette, 
Halb Heilige und halb Kolette.) 


Hier folgen bie erwähnten Verſe: 


Sainte et mondaine Elisabeth, 
Qui n’en &tes qu’& T’alphabet 
D’une devotion profonde, 

Et des voluptes de ce monde; 
De votre savoir imparfait 

Et de votre inexperience 
Dans l’une et l’autre science, 
Dieu ni diable n’est satisfait. 
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Decidez-vous donc tout-&-fait; 

Devenez tout-A-fait pieuse, 

Ou tout-%-fait voluptueuse; 

Qui veulez-vous d&cid&ment, 

D’un confesseur ou d’un amant? 

Est-ce l’amour ou ses delices 
Que vous preförez aux cilices ? 


Pour les cilices penchez-vous? 
Voyez qui peut le plus vous plaire, 
Des traits d’amour, ou de la haire, 
D’un coeur arm6 de petits clous, 

Ou d’un coeur et sensible et tendre, 
Qui se prend et qui saint nous prendre, 
Et fait naitre en nous le dösir, 

Le sentiment et le plaisir? 


Aimez-vous mieux des disciplines ? 
En voici la corde et le fer; 
Et qui, selon maintes beguines, 
Vous garantiront de l’enfer. 
Mais je vous vois déterminée; 
Avec des appas si touchans, 
Et tant d’esprit, vous êtes n&e 
Pour &tre joliment damnée 
Et pour dammer beaucoup de gens. 


Vous en rappelez peut-&tre, 
Et peut-&tre dans quarante ans 
Ferez-vous revenir le pr&tre; 
Mais vous avez encor du temps. 
Et sur la fin de votre course, 
Quand vous verrez la mort de pres, 
Vous aurez encor la ressource 
De vous sauver par les Marais, 


Man bat davon folgende freie Nachahmung verſucht: 


Elifabeth, Du Heilige 
Und Kind der Welt im beffern Sinne, 
Roh Haft Du nicht das A BE 
Der Frömmigkeit zerknirſchter Sünder inne, 
Noch kennſt Du nicht die Sinnlichkeit 
Und ihr zweidentiges Vergnügen ; 
Dein halbes Willen, Deine Unerfahrenheit 
Kann weder Gott, nod) auch dem Vater aller Lügen, 
Dem Höllenfürften ganz genügen. 


Du haft die Wahl, noch ift es Zeit, 
Du magft Dich frank und frei entfcheiden; 
Weih' Di nun ganz der Frömmigkeit, 
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Ergib Did) ganz der Wollnſt Freuden; 
Ein Beicht'ger hier und ein Liebhaber dort, 
Wem gibſt den Vorzug Du von Beiden? 
Der Liebe ſüßem Schmeichelwort, 

Und ihrem ſanften Blumenbande, 

Wie, oder einem Bußgewande? 


Zum Letztern neigeſt Du Dich itzt? — 
Erwäg' es wohl, was kann Dich mehr ergötzen, 
Wenn Amors Pfeile Dich verletzen, 
Wenn Dich ein härnes Bußkleid ritzt? — 
Was würdeſt Du wohl höher ſchätzen, 
Ein Herz, mit Nägeln ſcharf beſpickt, 
Rundum beſchirmt von ehrnen Waffen; 
Wie, oder eins, das weichgeſchaffen 
Sich ſelbſt und andere beſtrickt, 

Der Sehnſucht Gluth in uns entzündet, 
Gefühle wedt und Luft verkündet 


Ziehft Fleifchesfreuzigung Du vor, 
So kann ich hier Dir Stra und Eifen 
Als fehr bewährte Mittel weiſen; 
Sie ſchützen für der Hölle Thor, 
Wie die Betfchweftern uns beweifen; 
Tod ich fühl’ inneren Beruf, 
Weil e8 noch Zeit, Dich zu belehren, 
Da die Natur Dich, glei Cytheren, 
Bol namenlofer Anmuth jchuf, 
Der Erde Wonnen zu vermehren; 
Und da Dir einer Sappho Geift verlieh, 
Zu der verdammten Zahl auch zu gehören, 
Und Viele zur Verdammniß fortzuziehn. 


Bielleiht ruft Du bereinft nach Jahren 
Den Beichtiger und wählſt ein härnes Kleid, — 
Nach vierzig ift dazu noch immer .Zeit, — 
Du Fannft es bis zur Sterbeftunde ſparen; 
Wenn dann der Tod fid) mit der Hippe naht, 
Kannft Du, die Angft des Zweifels zu zernichten, 
Auf diefen ſchmalen, blumenlofen Pfad 
Zu Deiner Rettung dann Did flüchten. 


— Colle. Der Dichter Colle, der in einem Briefe, gefchriebert 
im November 1757, diefe Anekdote erzählt, bemerkt dabei: 

„Diefe junge Witwe führte übrigens einen burdaus ımbefcholtener: 
„zebenswandel, und war — etwas fehr feltenes in Frankreich — in der 
„That tugendhaft. Sie war, bei Ueberreichung diefes Augebindes aber 
„feinen Augenblid in der Wahl unfhlüffig; ſie nahm die Schminkbüch ſe 
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„und die Augenbraunfchwärze, und machte, in. Gegenwart derjenigen, 
„die ihr mit diefen ſowohl, als mit den ander zuvor verzeichneten Sachen 
„ein Geſchenk gemacht hatten, von beiden ſogleich Gebrauch.“ 

— Collée fehrieb keine Comöble mehr, nachdem fein Stüd: Partie 
de chasse de Henri IV. mit allgemeinem Beifall aufgenommen werben 
war. Wenn man ihn mit Bitten beftürmte, die Schmibühne mit neuen 
Stücken zu bereidjern, fagte er nichts weiter als: „Ich will vor Nacht 
ausfpannen!” 

&eanyins. Während feine® Anfenthaltes in Tchäriugen beſuchte 
Claudius einft eine Dorfliche, wo eine Meffe mit Yugen aufgeführt 
werde. Er wunderte fich über die Präcifion ber Muſiker und ihre Talt- 
feſtigkeit, and Bat den Schulmeifter, ihm zu erlauben, daß er bie Orgel 
fpielen dürfe. Nun bot Clandins Alles auf, die Mufilanten aus dem 
Takt zu bringen, die jedoch augenblidlich ihren Schulmeifter vermißten, 
um fo aufmerffamer auf ihre Roten blidten, und nur bisweilen mit 
einem verächtfichen Lächeln nad) dem neuen Orgelfpieler ſchielten. Als 
Mes vorüber war, fragte Elaudins einen alten Mann, ber die erfte 
Bioline geſpielt, wie fie fo taktfeft geworden wären. „Durch das Dre 
fchen,” antwortete diefer; „wenn Zwei brefchen, gebt es im ”/, Talt; 
unter Dreier im °/, oder ”/; Takt; unter Vieren im */,, unter Sechfen 
im */, ober *% Takt, und wenn andy einmal,“ fügte er lächelnd Hinzu: 
„ein Feygel nit richtig einfällt, fo Taffen wir uns doch nicht irre machen.” 

— Clhaudius. „Ih bin der Wandsbeder Bote!” fagte Elan- 
dius, als er in Berlin in das Zimmer des als Sonderling befannten 
Dichters G. W. Burmann trat. Diefer warf fich vor rende zu Boden 
und wälzte fih um den Tifh. Claudius that das Gleiche nnd kollerte 
ihm nad. Erft nachdem fie die Runde um den Tiſch ein paarınal voll⸗ 
endet, ſanken die beiden Schöngeifter einander in bie Arme. 


— Claudius gibt in feinen Werken, Thl. 3 ©. 28 folgende 
Nachricht vom Genie: 


Sa Fuchs fraf einen Efel art, 
err Eſel, ſprach er, Jedermann 
“ äk Sie für ein Genie, für einen großen Mann. 
as wäre! fing der Efel an, 
Hab’ doch nichts närriſches gethan? 


Gemforb pflegte zu jagen: „Wenn Prinzen-Erzieher behaupten, dafs 
fe ihxen Zöglingen eine gute Erziehung geben wollen, nachdem fie ſich 
alle Köxaslichkeiten einer berabwwürdigenden Etilette unterworfen haben, fo 
famemd 68 mir ver, ale wenn ein Rechenmeiſter feinen Schüler zu einem 
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großen Rechenkünſtier machen will, nachdem er ihm erlaubt bat, anzu⸗ 
nehmen, daß zweimahl drei acht find.” 

— Chamfort. Im einer Gefellihaft kam das Geſpräch auf 
Würnſche. Ieder fagte feinen Wunſch. — Was wünſchen Sie denn? 
fragte man Chamfort. „IH? — den Böfen Yaulheit und den Narren 
die Kunft zu ſchweigen.“ 

— Ehamfort. Bon einem Chevalier von T., welcher mebr ben 
Wüſtling in Worten als mit der That machte, fagte Chamfort; er 
ſtellt ſich nur fo ſchlecht, um fein Süd bei den Damen zu machen.” 

— Chamfort. Bon der franzöfiihen Nationalverfammlung im 
Jahre 1789 fagte Chamfort: fie haben nur ein altes Gebäude umge⸗ 
riffen, nicht um ein bequemes und dauerhafteres neu aufzuführen, fon- 
bern nur um fid) die Baumaterialien zu ihrem Privatvortheil zuzweignen. 

— Chamfort. Der Abbe Freguier verlor einen Proceß, der 
zwanzig Jahre gedauert hatte. Dian machte ihn darauf aufmerkfam, wie 
er alle Urfache habe, fich zır beruhigen, wenn auch die Entſcheidung zu 
feinem Nachtheil ausgefallen fei. „Was müffen Sie nicht zwanzig Jahre 
über für Sorge gehabt haben?“ — „Nichts weniger als das,“ verfekte 
er: „ich habe ihn alle Abend gewonnen.” — — As man die Anechote 
Chamfort erzählte, fagte er: „darin liegt ein tiefer Sinn, man kann 
ihn auf alles anwenden. Er erflärt es, wie man eine Kofette Lieben 
kann. Sie läßt Einen den Proceß ſechs Monate lang gewinnen, bis 
endlih der Tag kommt, wo fie bas Erkenntniß publicirt, daß er ver- 
foren ift.“ 

— Chamfort gab einen jungen Mann bei feinem Eintritt in die 
Welt folgende Lebensregel: „Auf zwei Dinge müfjen Sie fih gefaßt 
machen, wenn Ihnen das Leben nicht unerträglich werden foll. Auf das 
Ungemad der Jahre, und auf die Ungeredhtigfeit der Menfchen. 

— Chamfort. Es fogte Iemand: die Vorfehung ift eigentlich 
der Taufnahme des Zufolls. „Nein,“ verſetzte Chamfort: Zufall ifk 
der Ekelname der Borfehung.“ 

— Chamfort. Hippel hat die Philofophie jo definirt: fie ift eine 
gründliche Kenntniß von bem, was wir nicht wiſſen. Chamfort de- 
finirte einen Philofophen folgendermaßen: Es ift ein Menſch, der bie 
Natur dem Gefets, die Bernunft dem Herlommen, fein Gewiflen der 
Meinung und fein Urtheil dem Irrthum entgegenfekt. 

+ Ehamfort Man befhwerte ſich einft in einer Geſellſchaft 
über einen Mann, ber beftändig Sarkasmen fagte. — „Wenn man den 
Spott und Witz in ihren Vorrechten beſchränken und fie verbannen will,“ 
fagte Chamfort, fo zieh’ ich mich Morgen aus dem gejellichaftlichen 
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Leben zurück. Durch Beide führt man eine Art von Zweilampf ohne 
Biutvergießen und fie machen, wie das Duell, die Menſchen behutfamer 
md artiger.” 

— Chamfort „Man entſchuldigt gewöhnlich die abgeſchmackteſten 
Gebrãuche, die lächerlichſte Etikette und die wiberfinnigfien Moden,“ 
pflegte Chamfort zu fagen, „damit, dag man vorgibt: es ift fo Sitte. 
Benn ein Europäer einen Hottentotten fragte: Warum eft Ihr Heu⸗ 
fhreden ? warum das Lingeziefer, von Eurem Leibe? fo kann man mit 
eben dem Rechte antworten: es ift jo Sitte.“ 

— Chamfort. Rhuilieres fagte eines Tages mit Zerknirſchung 
un Chamfort: „Dan fchuldigt mich an, eine Menge Bosheiten ver- 
übt zu Haben, und boch habe ich nur eine begangen!" — „Bann wird 
fie aufhören?” fragte Chamfort. 

— Chamfort. Den alles mißachtenden Geift Suarb’s bezeichnete 
Chamfort mit einem Zuge: „Der Geſchmack biefes Mannes ift der 
Ungeſchmack.“ 

— Chamfort. Als man Ducis das Ordensband des heiligen 
Nichael antrug und dieſer Chamfort fragte, ob er etwas Unpaſſendes 
in deſſen Annahme finde, antwortete Chamfort: „Ich finde nichts 
darın, als dag Du genöthigt fein wirft, ihn zu tragen.“ 

— Chamfort. Lebrun, ber fo ſtolz auf feinen Titerartichen Ruhm 
war, daß er fich ſehr befrheidener Weiſe den franzöfiichen Pindar nannte 
und ftets von feinem Genie ſprach, hatte bie lächerliche Angewohnheit, 
nie auszugehen, ohne ein Manufeript in ber Taſche mitzunehmen. 
Chamfort fagte von ihm; „Lebrun glmubt, es fei mit ben Berfen, wie 
mit den Datteln, diefe werden beffer, wenn fie eingepadt werden.” 

— Chamfort. Wer Wohlthaten fpenbet, macht Undankbare! fagte 
Jemand. „Sehr natürlich!” verfebte Chamfort: „Das Gefühl, das 
die meiften Menjchen für einen Wohlthäter hegen, ift dem ähnlich, wel⸗ 
des man für einen Zahnarzt hat. Man läugnet nicht, daß er geholfen 
und von einem Uebel frei gemacht hat, aber man erinnert fich immer 
nod; der Schmerzen beim Ausreißen.” 

FChateaußriand. Während feines Aufenthaltes auf dee Schule Dot 
befuchte Ehateaubriand, damals zwölf Jahre alt, eines Tages nebft 
feinen Mitſchülern, unter Aufſicht eines Lehrers, des Abbe Egauft, das 
Seminarium Eudiſtis. Es war ihnen ber ihren Spielen die größte 
Freiheit geflattet und nur das Klettern ausbrücdlich verboten. An einem 
Graevlatze angelangt, wo ſich der Lehrer entfernte, um im der Nähe fein 
Gebet zu verrichten, erfpäheten die Knaben auf einer hohen Ulme, bie 
am Wege fland, ein Elſternneſt. Sogleich war in Allen der Wunſch 
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rege, ſich den Inhalt des Neſtes anzueignen. Wer aber ſollte den Baum 
erkliumen? Das Verbot war ſtrenge, der Lehrer in der Nähe. Nach 
vielem Hin- und Herrathen entfchloß fi) Chateaubriand dazu, der 
im Klettern feines Gleichen ſuchte. Er hatte das Ziel feiner Anftrengung 
bald erreicht, und — doch wir wollen feine eignen Worte folgen laſſen, 
vie fie in dem „Memoires d’outre — tombe“ enthalten find: „Der 
Baum war bis auf ziemlich zwei Drittel feiner Höhe, wo er eine Gabel 
bildete, deren äußerſtes Ende das Neit trug, ohne Aeſte. Meine unten 
harrenden Kameraden Hatichten mir Beifall zu, indem fie abwechſelnd 
zu mir hinaufblicten und nad) der Gegend fehauten, von woher der Auf⸗ 
jeher kommen fonnte. Sie hüpften und fprangen in freudiger Hoffnung, 
die.&ier zu erlangen, fchwebten aber gleichzeitig in Todesängſten vor ber 
verwirften Züchtigung. Ich Hatte das Neft erreicht, die Elfter flog davon, 
ich bemächtigte mid) der Eier, verwahrte fie in meinem Hemde, und trat 
den Rückweg an. Unglüdlicherweife gerieth ich zwifchen ein Baar Zwillings⸗ 
zweige, und blieb rüdlings daran hängen. Da der Baum beſchnitten 
war, fand ich weder links nod) rechts einen Stützpunkt für meine Yüße, 
um mic) frei machen zu Tönnen. Ich fchwebte fünfzig Zuß hoch über 
dem Erdboden. Auf einmal erjcholl der Auf: „Der Lehrer fommt!“ 
und da ließen mid), wie es gewöhnlich unter ſolchen Umftänden ber Fall 
ift, alle meine ©efpielen bis auf einen einzigen, Gobien genannt, im 
Stiche. Diefer verfuchte, mir zu Hilfe zu kommen, mußte aber von 
feinem großmüthigen Vorhaben bald abftehen. Es gab nur ein Mittel, 
mid) meiner mißlichen Lage zu entziehen, es beftand darin, dag ich, wäh- 
rend ich mich mit den Händen an einen von den Nefien der beiden 
Gabeln hing, nit den Füßen den Stamm des Baumes zu erfaffen fuchte. 
Dit Lebensgefahr führte ich dieſes Manöver aus, ohne dabei meine Beute 
fahren zu Yaffen, wiewohl ich Füger gehandelt hätte, fie von. mir zır 
werfen. Beim Herabrutfchen an dem Stamme zerriß ih mir die Hände, 
Beine und Bruft und zerdrüdte zu meinem Unglüde auch noch die Eier. 
Der Lehrer hatte mid) nicht auf dem Baume geſehen, au wußte ich 
mein Bluten fo ziemlich vor ihm zu verbergen, aber die ſchimmernde 
Goldfarbe, womit ich bejubelt war, verriet mid . „arte, Meuſieur, 
Du fol Schläge haben,“ rief er mir zu. Chateaubriand’s ganzer 
Ehrgeiz empörte ſich bei diefer Androhung, und er würde einer ſolchen 
Ihimpflicden Strafe felbft den Tod vorgezogen haben. „Ich antmertete 
dem Abbe Egault,“ führt er fort, „nicht in dem Zone eines Hinbes, 
fondern in dem eines Mannes, daß weder er, noch irgend eis Anderen 
jemals Hand an mic) Iegen folle. Dies brachte ihn aber er recht auf, 
er nannte mich einen Mebellen, und gelobte, an mir ein Eyxenspel zau 
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ſtatuiren. Das wollen wir fehen, erwiberte ih, und begann mit einer 
Kaltblätigfeit Ball zu fpielen, die ihn verblüffte Wir kehrten zum Colle⸗ 
sum zurück; der Lehrer nahm mid) mit anf fein Zimmer unb befahl 
mir, mich zu unterwerfen. Meine Aufregung wid) einem Strom von 
Thränen. Ich flellte dem Abbs vor, daß er e8 geweien, ber mid) Latein 
gelehrt, dafz ich fein Schitler, fein Jünger, fein Kind fei, er könne mich 
unmöglich entehren wollen, ich wiürbe mich nie wieder vor meinen Mit- 
ſchülern fehen Taffen, er möchte mich lieber bei Waſſer und Brod ein⸗ 
ſperren, mir jede Erholung entziehen, mich mit Benfums überladen, ich 
würde dies als eine Huld und Gnade anfehen und ihn deßhalb nur noch 
mehr verehren. Ich Iniete vor ihm nieder und bat mit gefalteten Händen 
um Schonung, aber vergebene. Da fprang ich wüthend auf und ver- 
jeste iym einen Yußtritt an die Beine, daß er laut aufidhrie. Er hinkte 
darauf ſchnell nach der Thür, ſchloß fie ab und ging mir nun zu Leibe. 
Ich hatte mich unterdeß hinter fein Bett geflüchtet, und als er mit feinem 
Badel nach mir ausholte, mic in die Bettdede gewickelt. Mid) zum Kampfe 
ermuthigend, rief ich dabei aus: „Macte animo, generose puer!“ Diefe 
FB-€-Schüpengelehriamfeit machte meinen Verfolger unwillkürlich Tachen ; 
er ſprach von einem Waffenftillfiand und es kam zu einem Bertrag 
zwiſchen uns, welchem zufolge ich einwilligte, mid) dem Ausſpruche des 
Prinzipals zu fügen. Ohne mir Recht zu geben, befreite mich biefer 
dennoch von der Strafe, gegen die ich mich aufgelehnt hatte. Ich küßte 
dem guten Briefter dafür die Aermel feines Gewandes mit einer Hin- 
gebung und Dankbarkeit, daß er fich nicht enthalten Tonnte, mir feinen 
Segen zu ertheilen. So endigte der erfte Kampf, wozu mich bie Ghre 
beftimmt hatte, bie das Idol meines Lebens geworden tft, und welder 
ih fo oft meine Ruhe, mein Vergnügen, mein Vermögen geopfert habe.” 

— Chateaubriand. Ws Chateaubriand feine „Abencer- 
rages“ vollendet hatte, befand er fich eben in großer Gelbverlegenbeit. 
Er ſah fich daher genöthigt, einen Banquier um einen Vorſchuß zu bitten. 
„Sehr gern!“ fagte der Banquier, „gebe ich Ihnen Credit, fobald Sie 
mir nur erlauben wollen, mir aus Ihrer Brieftafche irgend eine Hand⸗ 
ſchrift als Unterpfand herauszunehmen.“ Chateaubriand gab ihm 
die „Abencerrages“ und erhielt darauf 50,000 France. Als er bald 
darauf in's Minifterium trat, löſete er feine Hypothek wieder ein. 

Es iſt dies eine Nachahmung jenes Helben, der einft um 50 Gold- 
thaler Löfegeld bie Hälfte feines Kuebelbartes verpfändete und fie bei ber 
Rüffehr zu feinem vaterländifchen Heere treulich wieder einlöjete. 

— Ehatennbriand fagte: „Der Nationalcharalter läßt fich nicht 
verläugnen, wenn Seefahrer eine neue Infel entdecken, fo bauen die 
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Spanier baranf gewiß zuerft eine Kirche, die Engländer eine Taverne 
und wir Sranzofen ein Fort.“ „Aber auch einen Ballfaal,“ fette ber 
Marguid von ** Binzu. 

— Chateaubriand. Der Hohe, im Schwunge feiner glänzendften 
HP hantafte alle Falten des menjchlichen Herzens berährende Dichter, Cha- 
teaubriand, bat aud) dem Briefwechſel der Liebenden einen Heinen 
Artifel gewidmet. „Die Liebesbriefe,“ fagt er, „find Anfangs Yang, belebt 
und häufig; der Tag reiht nicht Hin, man fchreibt mit Sonnenunter- 
gange, man zeichnet beim Scheine des Mondes einige Worte hin, indem 
man es dem feufchen, ftillen und verfchwiegenen Lichte biefes Geflirnes 
überläßt, die Laufende von Wünfchen mit feiner züchtigen Scham zu 
verbergen. Tauſend Schwüre bededen das Papier, auf dem ſich die 
Roſen der Morgenröthe abfpiegeln; taufend Küffe ruhen auf den glühen- 
den -Worten, die dem erſten Blicke der Sonne entfproffen zu fein ſcheinen; 
es gibt Feine dee, fein Bild, keine Betrachtung, einen Zufall und Feine 
Beſorgniß, die nicht ihren eigenen Brief hätten. Es kommt aber ein 
Morgen, an welchem etwas faft Unmerfliches über die Schönheit diefer 
Leidenfchaft, wie eine erfte Runzel auf der Stirne eines angebeteten 
Beides aufgeht. Der Hauch und der Duft der Liebe wehen nun auf 
jenen Zeilen der Liebe, wie ein laner Abendwind auf die Blumen; wir 
werden es gewahr, aber wir wollen es nicht eingeftehen. Die Briefe 
werden kürzer, meniger häufig, füllen ſich mit Notizen, Beichreibungen, 
fremden Angelegenheiten, einige davon erlitten eine Derfpätung, man be— 
unruhigt ſich aber nicht darüber; in der Gewißheit der gegenfeitigen Liebe 
it man vernünftig geworden; man macht nicht mehr Vorwürfe, wir 
ertragen die Abwefenheit, die Schwüre verfolgen ihren Weg, es find be- 
ftändig biefelben Worte, aber fie find leblos, denn es fehlt ihnen die 
Seele. Ich liebe Sie ift dann nur ein Ausdrud der Gewohnbeit, 
und die Worte: „Ich Habe die Ehre mich zu nennen“ Yönnen am 
Echluffe Feines Schreibens mehr unterbleiben. Nach und nad) wird der 
Styl eifig oder gereizt. Teer Pofttag wird nicht mehr ungetuldig er- 
wartet; im Gegentheil: man fürchtet ihn. Das Schreiben wird zur 
anjtrengenden Arbeit. Man erröthet bei dem Gedanken der dem Papiere 
anvertrauten Thorheiten; man möchte die Briefe zurüderhalten, und fie 
den Slammen überliefern Eönnen. Was ift denn vorgefallen? Iſt es 
eine neu beginnende, oder eine alterlöfchende Zuneigung? Hat nichts zu 
bebeuten, es ift die vor dem geliebten Gegenftande dahinfterbende Liebe. 
Es gibt Romane mit und ohne Liebesbriefe, wo die Gefühle nur durch 
Gewalt zerftört, und wo fie jenem im Grunde bes menſchlichen Wejens 
serborgenen Kampfe nie nachgeben — ein Iangfames Fieber der Zeit, 
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welches Ueberdruß und Sättigung erzeugt, welches jede Tänſchung und 
jeden Zauber zerſtört, welches unſere Leidenſchaften unterwühlt, unſere 
Liebeshändel tödtet und endlich unſere Herzen ändert, wie es unſer Haar 
und unſere Jahre verändert.“ 

— Chateaubriand. Saint⸗Malo, der Geburtsort des berühmten 
Shhriftftellers, Tiegt im Departement Ile und Billaine am Meere. Bon 
dort fchreibt ein Neifender: „Auch wir find, wie fo viele andere Fremde, 
zum Grabmale bes Verfaffers des „genie du christianisme“ gewandert; 
wir haben den Stein gejeben, welcher beftimmt iſt, feine fterblichen Ueber⸗ 
tete aufzunehmen. Ehe wir ihn aber unfern Leſern befchreiben, wollen 
wir mittheifen, was wir unter den Documenten ber Stabt-Eanzlei von 
St. Malo fiber diefen großen Schriftftellee gefunden haben. Zuerſt ben 
Auszug aus dem Kirhenbuhe „Kranz Rene de Chateaubriand, 
Sohn des Grafen Rene von Comburg und deffen Gemahlin, Frau 
Apolina Johanna Sufanna von Bédee, geboren zu St. Malo den 4. 
September 1768. Pathen: Johannes Baptifta von Chatenubriand, Bruder 
bed Kindes; Franziska Maria Gertrude von Eontade, Herrin und Gräfin 
bon Bloner. Ueber den Pla, wo Ehateaubriand geboren ift, bat 
man Berjchiedenes erzählt. Nach örtlicher Ueberlieferung und anderwei- 
tigen ſicheren Nachrichten, ift er geboren im dritten Haufe rechts, wenn 
man vom Thomas Plate in die Indenſtraße geht. Dies Hans trägt 
gegenwärtig die Nummer 15, und ift feit längerer Zeit zum Gafthofe 
eingerichtet unter dem Titel Hötel de France. Ehateaubriand fam 
in ber Küche des zweiten Stodwerks zur Welt; daraus hat man jett 
ein freundfiches geräumiges Zimmer mit der Ansficht auf's Meer gemacht. 
Es if mit Nr. 5 bezeichnet und wird befonders hoch gehalten. Man 
feht aus feinem Fenſter die Infel, auf der ſich bas Grab befindet.“ 
Chateaubriand verheirathete fih zu St. Malo den 19. März 1792 
mit Bräulein Celefte Buiffon. Es finden fich in der Bretagne nur noch 
äÄnzeine Trümmer diefer Familie. — Dan erzählt, daß die Mutter Cha- 
teaubriand’3 fi) gerade bei einer Wafferpartie befand, als die Wehen 
Antraten, und daß man bei der Infel du Grand-Bay anhielt, um ihr 
einige Erholung zu verichaffen. Nach ihrer Wohnung gebracht, gebar 
fe Chateaubriand in der Küche, ehe man fie hatte bis nad) dem 
Zimmer führen können. So erklärt man die Errichtung bes Grabes 
au demfelben Orte, der des großen Schriftfiellers Wiege mar. Am 8. 
September 1828 wurde zum erften Male davon geſprochen. Chatean- 
briand ſchrieb nämlich in einem Briefe an den damaligen Maire von 
St. Malo, Heren de Bizien, welcher ihm ein eigenes Werkchen zugeſchickt 
batte: „Zweifeln Sie nicht an dem lebendigen Intereſſe, welches ich an 


meiner Baterftadt nehme. Ich fürchte mur, fie nicht wieberzufehen, ehe 
ich fterbe. Schon Jängft hatte ich die Abficht, meine Vaterftadt zu bitten 
mir auf der Weftfeite der Grand Bey, au berjenigen Stelle, die am 
weiteften nad) dem ofjenen Dleere vorjpringt, ein Bläschen einzuräumen, 
gerade groß genug für meinen Sarg. Ich will e8 weihen und mit 
einem Eijengitter umgeben laffen. Dort hoffe ich, fo Gott will, unter 
dem Schute meiner Mitbürger zu ruhen. Meine unverzügliche Abreije 
nad) Rom hindert mich unglüdlicherweife, mid) noch dies Jahr mit der 
Ausführung zu beichäftigen.” Der Maire antwortet auf diefen Brief 
am 10. deſſelben Monats, daß er fich beeilt haben würde, die Wünſche 
des Herrn dv. Ehateaubriand zu erfüllen, wenn bie Stadt fi) noch 
im Befit der Infel befünde, welche ihr nur zeitweilig zum Lazareth ge⸗ 
dient babe, gegenwärtig aber von Seiten des Kriegs - Minifteriums im 
Beichlag genommen worden ſei; doch wolle er die Abtretung des Grundes 
beim Kriegs - Minifter nachjuchen, wenn Herr v. Chateaubriand ihu 
dazu näher veranlaffe. Sp ruhte die Sache, bis 1831 auf den Vorſchlag 
des Herrn 9. Morvonnais, der Municipalrath den Maire autorifirte, 
Die weiteren Schritte zu thun. Das Gefuh wurde vom Minifterium 
abgefchlagen, weil Ehateaubriand an den Parteilämpfen Theil ge- 
nommen hatte. Im Jahre 1835 wurde es jedoch erneuert, und am 
21. Januar 1836 vom Marſchall Maifon genehmigt, mit der Bedingung, 
daß das Kriegs- Minifterium wieder in feine Eigenthumsrechte treten 
könne. Nun wurde eine Subjfription auf die Errichtung des Grabes 
eröffnet, und in einigen Tagen unterzeichneten hundert Bürger von St. 
Malo gegen 4000 Trance. Das Grab ift in einem Felſen, auf der 
Nord - Weitjeite der Heinen Injel Grand Bey, gehauen. Statt eines 
eijernen Kreuzes, was an der Meeresfüfte bald orydiren würde, hat man 
ein Granitkreuz auf einen fechs Fuß langen und drei Fuß breiten Grab: 
stein geftelt. Das eiferne Gitter wird erft hinzugefügt werden, wenn 
die fterblichen Ueberreſte des großen Schriftftellers dort ruhen werden, 
Nur während der Ebbe kann man binangehen. Das eiferne Kreuz er- 
blickt man weit aus dem ofjenen Meere. 

Shamiffo. Anfang und Schluß feines Teftamentes Iantet: 

„Ich vermache meinen Kindern ein Heines Vermögen, dad id) haus⸗ 
hälteriſch für fie verwaltet und aus meinen Erjparniffen zu vermehren 
getrachtet habe. Ich Hinterlafje ihnen aber hauptfächlich einen unbeſchol⸗ 
tenen Namen reinen Klanges, und hoffe auf fie das Wohlwollen gu ver⸗ 
erben, das mir, wie ich es dankbarlichft und gerührt anerfenne, in über- 
raſchendem Maße geworden ift, und den Abend meines Lebens erheitert 
und verjchönt hat. Ich ermahne euch, meine Kinder, ernft und nachdrücklichft, 
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wohl eingedenk zu fein, daß and) eurerſeits ganz unverdient ſolches zu 
Theil wird, und, daß ihr den Vorſchuß, den euch das Leben leiſtet, als 
eine heilige Schuld abzutragen habt. Ich erbete meinen Kindern den 
Segen Gottes und die Gnade der Fürften, unter denen fie leben werden.“ 


De Schlußworte lauten: 


„Ich beſtimme nichts über die Zukunft meiner Kinder. Die Welt, 
in ber ich gelebt habe, iſt eine andere geweſen, als bie, für die ich er- 
jooen wurde, und fo wird e8 ihnen auch ergehen. Meine Söhne jollen 
ſich beffeißigen, auf fich ſelbſt in verfchiedenen Lebensbahnen und Landen 
vertrauen zu Finnen. Tüchtigkeit tft das zuverläffigfte Gut; das follen 
fie ſich erwerben. Ich wünſche, daß fie ftudiren, infofern fie dazn die 
Mittel Haben, bin aber ganz damit einverflanden, wenn der Eine ober 
der Andere zu bürgerlihem Gewerb übergehen will. Die Zeit bes 
Schwertes ift abgelaufen, und die Induftrie erlangt in der Zelt, wie fie 
wird, Macht und Adel. Auf jeden Fall befjer ein tüchtiger Arbeitsmann, 
als ein Scribler oder Beamter aus dem niedern Troſſe!“ 


— Ehamiffo. Die Sage vom verlornen Schatten, die Cha- 
miffo in einem „Schlemihl“ fo veizend behandelt hat, ift fchon bereits 
jet vielen Jahrhunderten unter dem Titel: „Der Teufel von Salamanca” 
befannt. Man erzählt ſich's dort folgendermaßen: „Der Teufel ift einft 
in Salamanca Profeſſor geworden und bat ſehr befuchte Borlefungen 
über Zauberei gehalten, und endlich nur die Seele von einem feiner Zu- 
hörer als Honorar verlangt. Derjenige, weldyen das Loos für den Pro- 
feffor beftinmmte, entjchlüpfte indeß den Händen des Böfen, der nur den 
Schatten feines Opfers ergriff. Es war ein Graf von Torrealta, ber 
bei diefer Gelegenheit feinen Schatten verlor, und ihn durch fein ganzes 
thatenreiches Leben nicht wieder erhielte. 

Caſteſſi pflegte fich mit feinen Freunden häufig durch Schnurren 
und Schwänke zu neden. Als eines Tages einer diefer Freunde eine 
größere Reife antrat, bat Caſtelli ihn beim Abfchtede, ihm dann und 
wann Nachricht von feinem Wohlbefinden zu geben. Der Freund hielt 
Wort. Bon der vierten oder fünften Station aus, fandte er einen Eil- 
boten auf Caſtelli's Koften an diefen, mit einer ungeheuren Depefche, 
im welcher aber weiter nichts ftand, als: „Ich befinde mich wohl.“ 
Caſtelli lie den Spaß — Spaß fein, und bezahlte ohne Murten die 
Stafette. — Nach einiger Zeit erhielt ber abwefende Freund an dem 
Orte feines nunmehrigen Anfenthaftes eine ſchwere, unfranlirte Kifte durch 
die Poſt. Was aber befand ſich in diefer? Ein 16 Pfund ſchwerer Stein 
and auf diefem eim Blatt nachftehenden Inhalts: „Lieber Freund! Bei 
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ber erwünſchten Nachricht von Deinem Wohlſein iſt mir beifolgender 
Stein vom Herzen gefallen.“ 

— Caſtelli. Als Fräulein Charlotte von Hagen auf dem Ham⸗ 
burger Stadttheater in der Rolle der „Schwäbin“ gaftirte, entzüdte fie 
den in Hamburg anweſenden Berfaffer diefes Luftfpiels, Caftelli, in 
einem ſolchen Grade, daß er nad) der Vorftellung zu ihr eilte und ver- 
fiherte: „Eine folde Schwäbin könnte auch einen alten Burſchen wie 
ihn, zu einem Schwabenftreiche verleiten.” Ein vielfagendes Compliment! 

— Caftelli. Es war im Jahre 1845, als die Nachricht von dem 
Zobe des gemüthlichen Dichters Caſtelli die Kunde durd die deutſchen 
Sournale machte. Kaftelli Iebte aber rüftig und in ungefhwädhter 
Geiſteskraft auf feinem Gute in Steiermark, und als er fich felbft als 
„geftorben” in einer Zeitung fand, fandte er der Bäuerle'ſchen Theater⸗ 
zeitung nachftehendes Gedicht: 


Ih bin wicht todt. 


Man jagt mir von allen Seiten, 
Sch höre von allen Leuten: 

Ich fei ein geftorbener Mann; 
Es freut mic) aber vom Herzen, 
Dat ich darüber bier fcherzen, 

Und felbft ed verneinen Tann. 


Die mir den Tod jetst gegeben, 
Die meinten, man könne nicht leben 
Wenn man dad Theater entbehrt; 
Nicht weiß, wie die Actien teen. 
Nicht kann in den Volksgarten gehen, 
Oder in ein langweil'ges Concert. 


O, Tönnten bei mir fie doch ftehen, 
Der Schaufpiele berrlichited fehen, 
Hier dargeftellt von der Natur, 
Der Gurten, vom Himmel gegiert, 
Die Börfe, wo Niemand verliert, 
Und der Bögel Concert auf der Flur. 


Sie würden die winkligen Gaſſen, 

Die engen Häufer verlaffen, 
Und all’ den ftädtiichen Glanz, 

Sich hier neue Frifche erwerben, 

Und jagen, bier Tann man nicht fterben, 
Nein, nein! hier Iebt man erft ganz! 
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So leid’ ich den Tod denn gebulbig, 
Und bin Jenen Dank auch noch fchuldig, 
Die umgebracht mich vor ber Zeit; 


Man bat mir namlich gefaget, 
Biele —* bätten —* * 


„Mir ift um ihn wirklich recht leid!“ 


— Baftelli fhrieb in das Album des bewunberungdwürbigen 
Kopfrechnerd Dafe Folgendes: 


„Du Tannft in der Millionen Hundert 

Die Zahlen in einer Secunde nennen; 

Do wie viel Menſchen Dich fchon bewundert, 
Wirſt Du doch kaum berechnen Tonnen.” 


— Caſtelli. Ad Carl la Rode im Jahre 1857 im ftändifchen 
Theater zu Prag gaftirte, wurde diefer eminente Künftier auf alle mög- 
liche Art und Weife gefeiert. Unter Anderem wurde and ihm zu Ehren 
ein Diner veranftaltet, dem anch der greife Poet Eaftelli — der fi 
zufällig in Prag befand — beimohnte. Bei feinen 70 Jahren war C «- 
fellt fröhlich wie ein Süngling, und ald man ihn fragte, ob er wohb 
noch wie früher nach aufgegebenen Enbreimen ein Gedicht impropifiren 
Tonne, erwiberte er, fie follten nur Reime auffchreiben, er wolle ben 
Meter La Roche befingen. Man gab ihm die Worte; Lieben, geblieben 
brennen, Tennen, träumen, fyäumen, lofen, kofen, getrauen, fchauen. Ohne 
fh einen Augenblick zu befinnen, füllte ex die Zeilen folgendermaßen aus: 


An Carl La Rode, 


Du trittft heraus, Du fpielft, man muß Dich Tieben, 
Zurüd ift jede Tadeljucht geblieben! 

Die Leute jagen, daß die Bretter brennen, 

Doch, das find Leute, Freund, die Dich nicht Fennen! 
Du gebt erft Leben dem, was Dichter träumen! 

Shr Wein fängt an durdy Deinen Mund zu ſchäumen; 
Du ſpielſt zwar Acte nur, jedoch den Lofen 

Erkennt man wohl, der gut verftand zu koſen, 

Sch witrde mich felbft in die Hol’ getrauen, 

Könnt ich Dich dort noch als Mephiſto ſchauen! 


Gooper Zenimore. Tolmer erzählt: „Auf meiner Reife nach Wafhing- 
ton, kam ich in Geſellſchaft eines Ungloamerifaners in das Städtchen 
Ute, Es war fchönes Wetter und wir durchwanderten nachläſſig die 
Strafen, als unfer Augenmerk auf ein Haus gelenkt wurde, vor welchem 
wir etwa zwanzig Menfchen ftehen ſahen. Wir gingen hinein, e8 war das 
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Gerichtshaus des Ortes. in magerer, ſchlauler Mann mit auddrnds- 
vollen Augen und weißem, lockigem Haar, welches ſeine einnehmenden 
and intereſſanten Geſichtszũge beſchottete, verfocht wor den drei Richtern 
und mehreren Schöppen, in birrgerlicher Kleidung, ohne Mantel, ohne 
Kopfbededung und ohne irgend etwas aufjallendes im feiner Kleidung zu 
Haben, eine Sache, die gleich anziehend für die Zuhörer, die Richter und 
den Angeklagten jelbft zu fein jchien. Diefer Mann war Fenimore 
Eooper. Ein gewiffer Stone (zu Deutſch: Stein), Hatte im einer 
Zetimg Eooper’s Wed: „History of the navy of the United 
States“ ſehr hämiſch angegriffen. Bon dem gekränften Verfaſſer bös- 
licher Berläumbdung bezüdjtigt, Hatte Stone die Zurückweiſung der Klage 
verlangt, Cooper aber war erjdhienen, um perfönlich den Grund feiner 
Rage zu beweiler Da fland er num umd nette feine Lippen von Zeit 
zu Seit mit einer neben ihm liegenden Orange, um feine eben ut 
Sinreigende Beredtſamkeit einigermaßen damit anfzufrifchen. Nach jchem 
Sate machte er eine Baufe und griff nach feiner. Orange. In per Der 
meisführung Tielt ex fich meiſt an Nebenfachen, die man nur mit Mcche 
mit dem eigentlichen Aagepunkte in Verbindung bringen Tonnse. Eitpser, 
ein Fehr wohlbeleibter Mann, tüchtiger Demokrat und natürlicher Boguer 
Co oꝝꝑ ers, deſſen monarchiſche und europãiſche Ideen bei feinen Landelsuken 
nicht chen belicht find, hatte über ven nämlichen Gegenſtand vor ıneike 
ven Jahren ein .gefchichtliche Werl Herausgegeben und, wie es ſcheint, 
mit Einmiſchung grober Irrtümer. An. diefe hielt ih Cooper und 
durch diefe wollte er fiegen. Waren die Stimmen Anfangs lange zweifel- 
haft, fo gab der letzte Beweisgrund entſchieden den Ausfchlag, obwohl 
diefer Beweisgrund fehr ſchwach war. „Stein, (Stone), rief er „gibt 
der Kritik feihR zu viel Blößen, als daß er fich unterfangen dürfte, über ' 
feine Kollegen abzuſprechen. Sein Haus if ein Glashaus, ich frage, 
Tommt e8 Stein (Stone) zu, einen Stein in das Haus feines Nachbars 
zu werfen?“ Die Menge applaudirte, die Richter entfchieden gegen Stein ; 
durch ein Mortipiel — einen Wik hatte Cooper geliegt. 


Große and) durch die Stadt Korinth, damals der Aufenthaltsort 

des beririmten Diogenes. Der König begab ſich zu [ihm und 
fand ihn vor feiner Tonne liegend, fich in der Sonne wärmen. Alexander 
unterhielt fich Tange mit ihm und freute fich über die finnreihen Ant- 


—* Auf feinem Zuge durch Griechenland kam Alevander der 
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werten des wunderlichen Alten. Endlich fragte er ihn, momit ‚er ihm 
eine Gnade erweiſen könne, und der Philoſoph antwortete: „Wenn. Du 
mit Deinem Gefolge mir etwas aus der Sonne treten wollteſt; damit 
ich mich an ihren Strahlen erwärmen kann.“ Die Officiere, welche den 
Rönig begleiteten, lachten; aber dieſer ſagte: „Wahrlich, wenn ich nicht 
Alexander wäre, ſo möchte ich Diogenes ſein!“ 

— Der junge Diogenes kam einſt zu dem ceyniſchen Philoſophen 
Antifihene® und bat denfelben, ihn uuter feine Schüler aufzunehmen. 
Antifthenes fehlug' es ihm ab und fagte, ex habe deren fchon zu viele. 
Aber Diogenes lieh ſich nicht wegichiden und, als Anthiſthenes endlich 
mit feinem Stode drohte, zeigte er die größte Kaltblütigleit uud fagte: 
„Schlage immer zn, wenn Du will, Du wirft leineu Stod ſinden, 
Hart genug, mid) von Dir zu treiben.” Diefe Kühnheit uud Beharrlichkeit 
gefielen dem Philofophen, Diogenes wurde jein Schüfer und übertraf 
im noch an Einfachheit und Enthaltſamkeit in feiner Lebensweiſe. 

— Zu Diogenes fam einmal ein Witzling und fagke: „Dior 
genes! was ich bin, bift Du nicht; ich bin ein Menſch, folglich bift 
Du keiner.“ — „Der Schluß ift richtig, verfette der meife Daun, nur 
mußt Du bei mir anfangen.“ 

— Dan fragte den Diogenes, wo er nad feinem Tode begrahen 
fein wollte. „Mitten auf dem Felde,“ antwortete er. „Wie?“ vperſetzte 
Semand, „firrchteſt Du nicht, den Bügeln und wilden Thiereu zur Speife 
zu dienen?" „So lege man meinen Stab neben mich,“ antwortete er, 
„bamit ich fle wegjagen könne, wenn fie herbei fommen follten.“ „Aber,“ 
fagte man bierauf, „da wir Du ja keine Empfindung mehr haben.” 
„Bas liegt alſo mir daran,” erwieberte er, „ob fie mid) frefjen oder 
nicht, weil ich duch nichts davon empfinden werde.“ . 

Demonaz. Als man Demonar fragte, wie er glaube, daß es im 
der andern Welt ausſehe? gab er zur Antwort: „Gedulde dich nod ein 
wenig, ich will dirs von dort aus fchreiben.“ 

— As Demonar hy vor feinem Hinfcheiben gefragt wurde, 
was er feines Begräbnifjes halber verordne? war feine Antwort: „Gebt 
Euch darüber leine Mühe, ber Gerucd wird mid; begraben,“ — und als 
man Bierauf erwiederte, daß es fündfich wäre, wenn der Leichnam eines 
folhen Mannes den Bögeln und Hunden zur Speife liegen follte, ver⸗ 
fette er: „Sch fehe nichts Unſchickliches darin, wenn ich todt noch einigen 
Lebendigen nüklich wäre.“ 

Dante. Kino und Dante flritten fich eines Tages über den Sag: 
"DE Die Kunſt mehr vermöchte als die Natur.” Gino verneinte, Dante 
bejahete dies. Der Letstere führte, um feine Meinung zu beweijen, das 
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Beiſpiel einer Katze an, die er fo abgerichtet hatte, daß fie ihm mit 
ihren Pfoten das Licht halten mußte, wenn er ſpeiſte ober las. Eine 
verlangte ſich augenfcheintih zu überzeugen, und Dante hatte nichts 
dagegen einzuwenden. Gino brachte aber ein bedecktes Gefäß mit, worin 
er an Paar Mäufe eingefperrt hatte, die er heransfpringen lieh, fobalb 
die gelehrige Kate den Leuchter machte — und fie Hatte die Thierchen 
Zaum erblidt, als fie das Licht fallen ließ uud ihnen nadhlief, fo daß 
Kino über Dante triumphirte. \ 

— Dante lebte in feinem Eril zu Berona von einer Penfion bes 
Fürften Scaliger, die aber fo gering war, daß der Dichter kaum bamit 
ausreichen kounte. An demfelben Hofe befand fidh ein Luſtigmacher, den 
Scaliger aufs reichlichfte unterhielt. „Wie kommt es,“ fragte eines 
Tages biefer den Dichter, „baß ein Genie, wie Ihr, arm bleibt, ba ein 
ſolcher Narr, wie ih, au Allen Ueberfluß bat?” — „Ich werde auch 
reich fein,“ erwiderte Dante voll Unmwillen, „wenn mich das Glück and 
einen finden Täßt, ber mir glei) ift an Geift und Siun.” — 

— Dante fol folgendermaßen auf die Idee gekommen fein, jene 
„Böttlihe Komödie” zu fchreiben. Zu Anfang feiner traurigen Wan⸗ 
derungen befuchte der verbannte Dichter auch das berühmte, uralte Klofler 
Montecafino, wo er in Kolge feines ſchon damals allgemein verbreiteten 
Ruhmes von den Mönchen auf das Herzlichſte empfangen wurde. Kurz 
vorher war dafelbſt ein Mönd an einer Gehirnentzünbung geftorben, 
nachdem er im Delirium biefer Krankheit in Iateinifchen Berfen ein phan⸗ 
taftifches Gedicht auffetste, welches Hölle, Fegfener und Himmel befchreibt, 
wo dann ber Dichter je nah den Umftänden feinen Belannten Strafe 
und Belohnung zutheilt. Diefe an ſich werthuolle Poefie wurde dem 
mwandernden Dichter gezeigt, und fol demfelben die Idee zu feiner „Di- 
vina Commedia” gegeben baben, weshalb fie auch in der Bibliothek 
jenes Klofters noch immer auf das Sorgfältigfte bewahrt wird. 

Descartes, René (Carteſius D.) Als der befannte engliſche 
Philoſoph Digby die Schriften des Carteſins geleſen hatte, entſchloß 
er ſich, zu ihm nach Holland zu reifen. Er kam, und fand ihn im feiner 
Einfamkeit zu Egmont. Nachdem er lange fi mit ihm unterhalten 
batte, ohne fich zu erfennen zu geben, fagte Cartefius, der ebenfalls 
einige von Digby’s Schriften gelefen hatte, daß er nicht zweifle, den be- 
rühmten Digby vor fich zu fehen. Digby antwortete: „Wenn Sie nicht 
ber berühmte Carteſius wären, würde ich nidht aus England hierher 
gelonmen fein, um Sie zu fehen.“ — Im Laufe des Gefprädys äußerte 
Digby, daß er befjer thun würde, wenn er anftatt leerer philofophifcher 
Speculation, lieber die Mittel, das menjchliche Leben zu verlängern, aus⸗ 
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findig machte. Eartefius werficherte, daß er über biefe Materie ſchon 
nachgedacht habe und fich getraue, zwar nicht den Menfchen unfterblich 
zu machen, doch ihn bis zum Alter der Patriarchen zu bringen. Car⸗ 
tefins ſchmeichelte fich wirklich, daß er diefe Kunft verftände, daher auch 
fine Schiller und (Anhänger) Bertheibiger, die Nachricht von Carte 
fins Tod nicht für wahr halten wollte, al& er aber unzweifelhaft war, 
rief der Abt aus: „Es ift Alles aus, das menſchliche Geſchlecht ift feinem 
Untergange nahe.“ 

— Eartefins 8 ein vornehmer Herr, ber aber fein großer 
Gelehrter war, den Cartefins eine gute Mahlzeit halten ſah, rief er 
ihm zu: „Ei was? Sind die Bhilofophen ſolche Leckermäuler?“ Carte 
ſius antwortete: „Bilden Sie fi denn ein, mein Herr, daß die Natur 
die guten Sachen nur für die Sgnoranten hervorbringt?” 

— Cartefius hielt e8 für eine befondere Ehre, Franzofe zu 
fein. Als er in Schweden, wohin ihn die Königin Chriftine berufen 
hatte, an einer Lungenentzündung erkrankte, und die Aerzte ihn zur Ader 
Inffen wollten, geftattete es Carteſius nicht, mit den Worten: „Meine 
Herren, fchonen Sie das franzöftfche Blut!“ — Das franzöftfche Blut 
word gefchont, bis es zu ſpät war und Cartefius in feinem 54. 
Sahre farb. 

— Eartefius hatte einen Bruder und eine Schweiter. Der 
Bruder erhielt eine Heine unbedeutende Stelle. — Wenn die Schwefter- 
von biefen beiden Brüdern ſprach, fo ſagte ſie von dem Letztern mit ſtolzer 
Selbſtzufriedenheit: „Ia, der bat es doch noch zu Etwas gebracht, aber,“ 
fette fie dann mit betrübter Miene hinzu: „aus dem’ Anbern ift nichts 
getvorden, als ein Philofoph. Das ift der einzige in der ganzen Familie, 
der ihr Feine Ehre gemacht hat.“. 

Diſſhheer, Johann Michael, der bekannte Theologe in Nürnberg, 
bielt firenge Tagesordnung. An die äußere Seite der Thür feines Stu- 
dirzimmers war eim gebrudter Zettel geheftet, worauf: Folgendes zu 
lefen war: 

„Sta hospes! ne pulsa, nec turba: nisi vis major cogat. Horas 
promeridianas Deo meo, et demandatis officiis meis consecratas 
scito. Si quid tamen est, quod aliquam pretiosi temporis jacturam 
mereatur: tuum esto pomeridianum: itatamen, ut scias reddendum 
Deo rationem singularum horarum.“ 


„Halt, guter Freund, verſtör' mich nicht: 
Wo nicht die Noth mein Geſezze bricht. 
Die Morgenftunde Gott allein, 

Und meinem Amt ergeben fein. 
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Beliebt Dir aber, herein zw Tommen: 
ft der Mittag Dir unbenommen. 
Daß von der Zeit, bedenk Dabei, 
Gott Rechenfchaft zu geben fei.” 


Dufresun hatte fi in den Kopf gelebt, zu heiraten. Welches 
Mädchen? da8 hatte er noch nicht überlegt. Es würde fi ſchon finden 
meinte er. — Es iſt no früh am Morgen, ba geht die Thür aufz die 
Wäſcherin, ein hübſches Mädchen, tritt hinein. „Hier,“ fagte fie, „bier 
bring’ ich Ihnen meine Rechnung.” 

„Die Rechnung ?“ wiederhofte der Dichter, aus feinen Liebestränmen 
aufgeſcheucht. „Ja, die Rechnung! Leicht gejagt, aber das Spiel hat 
nich fert vierzehn Tagen verfolgt.” 

„Es ift ja nur eine Kleinigkeit. Drei Lonisd’or.” 

„Kleinigkeit? drei Louisd'or? Ach, wenn ich nur einen hättel Die 
fette Nacht hat auch den Iekten geraubt. Der König Pharao fraß ihn, 
Bungrig wie ein Tiger!“ 

„Sa, bezahlen müffen Sie mih! In acht Tagen foll meine Hod- 
zeit fein, und da muß ich mein Gelb haben!“ 

„Heiraten willft Du? Und rechneft dabei auf meine Schuld?“ 

„Das heit die Rechnung ohne Wirth gemacht, meinen Ste?” 

„Das gerade nicht; bezahlen will ich fchon, fo wie das Glüd mir 
wieder Yächelt, aber — Du rechneft doch nicht allein auf mid; ?* 

„D nein, ich habe noch vielleicht zehnmal fo viel, aber man muß bet 
ſolchen Gelegenheiten doch Alles zufammennehmen!“ 

„zehnmal fo viel? — Ei nun, wen heirateft Du denn? 

„Einen hübſchen Kutſcher, ver mich fo gut zu halten verfpricht, wie 
feine Pferdchen !“ 

„Einen Kutſcher? Pfut, Mädchen, jo hübſch und einen Kutſcher!“ 

„Run, wen foll ich denn heiraten? Einen Herzog etwa?“ 

„Ach, mander Herzog wäre Deiner nicht werth, und bringt es im 
Hundert Sahren nicht jo weit wie Du mit Deinen Händchen !" — Was 
meinft Du denn wohl zu mir, liebes Gefchöpf? dem königlichen Kammer- 
diener und Obergärtner I 

„Sie? Ste wollten eine Wäſcherin heiraten? O feherzen Sie nicht!“ 

„Hm! Meine Großmutter war ein Gärtnermädchen *) Alſo — wie 
wär’ es?“ 

Der Ehrgeiz rührte fih im Bufen des Mädchens. Sie flug die 
Augen nieder und capitulirte mit wenn und aber, 


*) La belle jardinidre, jo hieß die erſte Liche Heinrichs IV. 
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- „Site find Rammerdiener Sr. Majeflät ?" 

„30. Freilich außerdem auch noch Dichter.“ 

„Ah, den Dichter laſſen Sie weg! Ich Habe fehon für zwanzig 
Dichter gewaſchen und ſteis Moth gehabt, Geld zu bekommen.“ 

„Wber jonft haft Dis nichts einzumenden? — Sieh, ich bin gerade 
zum Ausgehen fertig; gib mir dieß Händchen ımd laß jogleich den Pfarrer 
feinen Segen über uns ſprechen.“ 

Und es geſchah alfo. Der Urenkel Heinrichs IV. war feiner Schuld 
ledig, indem er ſich ein Weib erfaufte. Indeſſen diefe mußte noch mehr 
wachen als vorher, denn der Leichifinnige verfpielte aud) gar bald ihre 
übrigen erfparten Lonisd’ore, und als ihm Ludwig XIV. einige Wochen 
nachher ein Geſchenk von 1000 Louisd’or gab, „denn ich kann doch 
meine Verwandte Zeannette nicht darben laffen, weil fie den dummen 
Streich) gemacht hat, meined Grofvaters illegitimen Enkel zu heiraten,“ 
jagte der König, fo war dod) auch dies dem verſchwenderiſchen Dichter 
nur eine Aushilfe für den Augenblick. 

— Dufresny hatte bei der Frau von Ta Motte mehreren Ge- 
Iehrten und Scöngeiftern eines feiner Luſtſpiele vorgelefen. Sie hatten 
ed auf das Uebertriebenfte gelobt, er brachte e8 daher auf die Bühne und 
es wurde ausgepocht und ausgepfiffen. Aufgebradht, daß er fih anf 
da8 Urtheil diefer Gelehrten verlaffen, beſchwerte er fi) darüber bei dem 
Grafen von Argenthal und fagte: „In meinem ganzen Leben will ich 
feine meiner theatralifchen Arbeiten wieder Leuten von Beift und Ge- 
ſchmack vorlejen. Nur- ganz fchlihten Mienfchen, die bloß nad) ihrem 
dunklen Gefühl urtheilen und die fehr in Verlegenheit fein würden, 
wenn fie die Grümde angeben follten, weshalb ihnen etwas Vergnügen 
ober Langweile macht. Taufendmal Iefe ich Tieber mein neues Luſtſpiel 
einem ehrlichen Einfaltspinfel vor, al® einem Schöngeift von Profeffion. 
Darf ich Ihnen wohl ein neues Stüd vorlefen, Herr Graf? ® 

— Doufresny war ein leidenfchaftliher Spieler und wenn er 
verlor, gerieth er in ſolche Wuth, daf er die größten Gottesläfterungen 
ausſtieß. Er war darüber mehrmals ernftlic) zur Rede geftellt und be- 
droht morden, dag man ihn deshalb zur Verantwertung ziehen würde; 
aber er beharrte bei diejer böfen Gewohnheit. Ludwig XIV. Fieß ihm 
daher andeuten, wenn ex fich nicht befiern und ſich noch ferner ähnliche 
Lüfterungen erlauben würde, fo werde er ihm die Zunge mit einem 
glühenden Eifen durchſtechen lafien. Dufresny fpielte wieder, wie ge 
wöhnlich, und verlor. Die Drohung des Königs hielt ihn indeß ab, 
feinem Ingrimm durch Blasphemien Luft zu machen. Er murmelte un 
verſtändliche Worte und big die Zähne krampfhaft zuſammen. Zulekt 
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vermochete er dieſen Zwang nicht länger zu ertragen, er ftütrzte zum Zim⸗ 
mer hinaus, nur noch einige Louisb’or in der Taſche. Blindlings Tief er 
number, da ftieß er zufällig auf einen Menſchen, ber ir der größten Ver⸗ 
zweiflung ſchien. „Was fehlt Ihnen?” fragte er den Unbelannten. „Ad!“ 
erwiderte diefer: „ich bin am Abgrund des Elends!“ „Deſto befier. Da 
nehmen Sie diefe Lonuisd'or. Geſchwinde! und fluchen Sie, was Sie 
Können! Mir hat es der König verboten.“ 


— Dufresny hatte zwar mande Unterſtützung von Ludwig XIV, 
erhalten, aber er war jo wenig ein guter Wirth, daß er fich fortwährend 
in bedrängten Umftänden befand. Nach dem Tode des Könige hatte der 
Regent, ber Herzog von Orleans, fich geäußert: er fei nicht abgeneigt, 
ihm zu helfen, indeffen erwarte er, Dufresny werde fi deshalb an 
ihn wenden. Dem Dichter wurde dies hinterbracht, und aufgeforbert, 
diefen Wink zu benugen. Anfänglich wollte er fih, aus Eigenfinn nicht 
dazu verftehen, als feine Freunde ihn aber mit Bitten beftürmten, fo fagte 
er: „Gut! e8 foll gejchehen, aber fo kurz als möglich.” Er fehrieb nun 
an ben Herzog-Regenten Folgendes: 

„Dufresny bittet Ew. Königlichen Hoheit, ihn in feiner bisherigen 
Armuth zu laſſen, denn er wünſcht, daß er ein Denkmal des Zuftandes 
bieiben möge, in weichen fich Frankreich vor Ew. Königl. Hoheit Re- 
gentichaft befunden hat.“ 

Der Herzog fehrieb darunter: Wird gänzlich abgeichlagen. 

Dryden war über einige Beurteilungen feiner Gedichte in Fritifchen 
Zeitfcgriften fehr unzufrieden. Einft fagte er zu einem Mitarbeiter an 
einem ſolchen Journale: „Ich begreife es nicht, wie Ihr Herren Recen- 
fenten einen fo hohen Ton gegen uns Autoren annehmen könnt? Wißt 
Ihr, wie Ihr mir vorkommt? Gerade wie Diebe, die, wenn fie gehängt 
werden jollen, lieber felbft Henker werden.“ 


— Dryden ward einft getadelt, daß er feinen Helden Eleomenes 
eitt zu langes t&te a tôte halten laſſe. Er hätte, meinte man, daraus 
wichtige Vortheile für feine Liebe ziehen Tönnen. „Wenn ich unter vier 
Augen ſpreche,“ bemerkte ein junger Lord, „weiß ich die Zeit beffer zu 
benugen.” — „Das glaub’ ich,” entgegnete Dryden, „aber Sie geben 
doch auch zu, daß Sie fein befonderer Held find.” 

— Dryden war mit Efifabeth Howard verheirathet, befchäftigte 
ſich jedoch mehr mit feinen Büchern, als mit feiner Frau, die fi) daher 
oft langweilte und einft den Wunſch äußerte, fie möchte ein Buch fein, 
damit er fi etwas mehr um fie befümmere. — „Ja, meine Theure,“ 
antwortete Dryden, „ein Kalender.” — „Warum denn gerabe ein Ka— 
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Inder?“ fragte die Gattin. — „Weil ih Di dann alle Jahre neu be⸗ 
lämel” entgegnete Dryben. 

Daucſes eilte nadenb aus dem Flußbade, um einer gefallenen Dame 
aufzuhelfen, fich entfchuldigend, daß er Feine Handſchuhe — anhabe. 

— Duclos Wenn berfelbe von den jehigen Römern ſprach, 
fagte ee immer: „ein Staltener aus Rom.” — Als man ihn um die 
Urſache fragte, verſetzte er: „Ich will die alten Römer nicht beleidigen.“ 

— Duclos war ben Kindern im Palais⸗Royal jehr wohl belannt, 
denn bier konnte man diefen „Parifer Diogenes” täglich fehen; aber auch 
am Hofe war er nicht fremb und fein Geſchick ift mit dem &lüde Ludwig 
Philippe eng verbunden. Duclos glaubte ſich immer von ber royali- 
filden Partei verfolgt und fürdhtete namentlicd) eine Vergiftung. Seine 
Furt erreichte einen fo hohen Grad, daß er zulet nur von Brod und 
Eiern lebte. Das Brod kaufte er felhft und zwar in den entfernteften 
Stadtvierteln. Nichtsdeftoweniger nahm fein Verdacht immer mehr zu, 
fo daß er endlich zu der folgenden jehr fonderbaren Maßregel feine Zu⸗ 
flucht nahm. In dem Laden eines Bäckers, bei bem er öfter fein Brod 
faufte, hatte er ein junges, niedliches Mädchen bemerkt. Eines Tages 
tom er wie gewöhnlich, und forderte zwei Pfund Brod, Als es ihm 
gereicht rourbe, bat er das junge Mädchen, davon zu koſten. Diefe, er- 
flaunt über folches fonderbare Zumuthen, weigerte fich, feinem Berlangen 
Folge zu leiſten. Du clos bittet fie, ihren Vater zu rufen. „Dein 
Herr,“ fagt er zu ihm, „dieſes ſchöne Kind ift Ihre Tochter?” — „Ia 
wohl, mein Herr.” — „Und Sie lieben Sie fehr?” — „Ja wohl, mein 
Her.” — „Crlauben Sie, mein Herr, daß ih Ihnen die Gefchichte 
meines Lebens erzähle?” — Und nun theilt Duclos dem Bäder alle 
kine Schidfale und Befürchtungen mit und fagte endlih: „Ich will alle 
Tage mein Brod bei Ihnen laufen, aber nur unter der Bedingung, daß 
Ihre Fränlein Tochter jedesmal davon Loftet. Der Bäder hatte Mitleiden 
mit dem arınen Manne und ging diefe Bedingung ein. 

Decier, (Anne le feore) wurde von einem beutfchen Gelehrten be- 
ſucht, um ihre perfönliche Belanntſchaft zu machen. Beim Weggehen 
überreichte er ihre fein Stammbud, um ſich darin einzufchreiben. Als fie 
es öffnete und darin die Namen vieler großen Gelehrten fand, weigerte 
fe ih, aus Beicheidenheit, auch ihren Namen Hinzuzufügen. Endlich, 
nah langem Weigern ſchrieb fie folgende Worte aus dem Sopholles: 
Schweigen bringt den Weibern Ehrei 

Diderof gli, wenn er ardeitete, einem Wahnfinnigen, er rannte 
hernm, geſticulirte und ſchwitzte, namentlich fpielte feine Perüde eine 
große Rolle; er warf fie empor, bob fie auf, jegte fie auf und warf fie 
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wieder weg, dabei ſchrie er gewaltig und geberdete ſich wie ein Roller. 
Einmal fand ihn ein Freund ganz in Thränen: „Mein Gott,“ fagte @, 
„was ift Ihnen? Sie erichreden mich.“ — „Ich weine über rin Mär⸗ 
hen, das ich eben fchreibe.” 

0 As Diderot bas berühmte Gemälde von Rubens m Düfiel- 
durf: „Diogenes mit ber Laterne Menſchen ſuchend“ jah,. jagte er zu dem 
Manne, der ihn hingefithrt Hatte: „Ger’t Diderot en Hollande!“ 

— Diderot hielt fid) eine Zeit fang am ruffifchen Hofe auf und 

empfing von der Kaiferin Katharina IL. viele Beweiſe ihrer Huld. Sie 
fand Gefallen an ſeinem Umgang nnd fprady oft Stunden lang mit ihm 
über Literatur und ſchöne Künfte. Während feiner Anweſenheit in Pe- 
tersburg verfertigte Diderot ein Schaufpiel und Ins es der Kaiferin 
vor. Sie fuchte ihn zu überreden, e8 aufführen zu laffen. Diderot 
wollte ſich aber dazu nicht verftehen und bat, erft feine Abreife abzu- 
warten. „Und warum das?“ fragte die Kaiferin, „bejorgen Sie etwa, 
Ihr Stück möchte nicht gefallen? Da tröften Sie fih im ſchlimmſten 
Falfe mit mir; ich) habe vier don meinen eigenen Schaufpielen aufführen 
laſſen und bin beinahe jedesmal ausgepfiffen worden. Gleichwohl, Hab’ 
ich mir das Ungfüd wenig zu Gemüthe gezogen.” — „Das glaub’ ich 
wohl,“ verſetzte Diderot, „bas ift aber auch ein ganz anderer al. 
Wenn Diderot als Schriftfteller fällt, fo fällt er ganz, wenn hingegen 
Em. Majeftät als Schaufpieldichterin fallen, jo fliehen Sie ned 
immer als Kaiferin in Ihrer ganzen Größe da,” 
. — Diderot eiferte einft am der Tafel der Kaiferin Katharina II. 
gegen die Schmeichler und verdammte fie ſämmtlich zur Hölle. Die 
Kaiferin unterbrach ihn mit der Trage, mas man in Paris über ihren 
Gemahl urtheile? Diderot erihöpfte fi mit fichtbarer Verlegenheit in 
große Lobſprüche. „Schweigen Sie,” rief die Raijerin aus, „Sie find 
wenigftens fon auf dem Wege zum Fegfener.” 

— Diderot und Voltaire unterhielten fiy über Shalefpenre: „Wie 
Finnen Sie,” fragte Boltaire, „diefes Ungeheuer einem Birgil oder einem 
Racine vorziehen? Das fommt mir ebenfo vor, als woellte may den 
großen Chriftoph in der Liebfrauenkirche über den Apoll von Belvensre 
jegen.” — „Bas würden Sie aber fagen,” erwiderte Diderot ad 
einigem Nachfinnen, „wenn Sie diefen großen Chriſtoph durch die Strafen 
ſchreiten ſehen würden?“ — Dies impofante Bild brachte den ſonſt um: 
eine Antwort nie verlegenen Voltaire jo in Verwirrung, daß er Teine 
Sylbe darauf erwibderte. 

— Diderot. Der Prinz Ernft von Sachſen wünſchte während 
feines Aufenthaltes in Paris Diderot zu ſehen, und lieh fich bei ihm 
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alẽ einen reiſenden Schweiger meldent. — Diberst fand ſo viel Reife 
des Berftaubes und Einſicht bei dem Neiſenden, daß er ihm ſagte: „Iuuger 
Schweizer, zögern Sie nicht, in Ihr Vaterland zurück zu kehren, wer 
Ste Ihre Unfchuld behalten wollen, hier verderbt man Sie.” — So ofg 
er ihn antraf, Flopfte er ihn auf die Schulter: „Noch unmer in Paris? 
— Bie Schadel Sie gehen gewiß zu Grunde!” — — Endlich warb ber 
Prinz in einer Sefelichaft, wo Diderot zugegen war, unter feinem 
wahren Namen angelündigt; Diderot ging auf ihn zu und entfchuldigte 
fi wegen feiner früheren Vertraulichkeit. — „Das Lob, das fie mir er⸗ 
teilt haben,” erwiderte ber Prinz, „als Sie mich für einen Schweizer 
hielten, ift, ohne von einem Schmeichler herzulommen, das ſchmeichelhaf⸗ 
tefte, das ich je empfing.” 

— Diderot. „Weiche Thätigkeit war in diefem Menſchen!“ fe 
erzählt Schiller in einem Briefe an feinen Freund störner, „eine Flamme, 
die nimmer erlöſchte. Wie viel mehr war er andern, ale ficy ſelbſt! 
Als an ihm war Seele! Jeder Zug aus diefem Bilde bezeichnet ung 
diefen Geift und würde in feinem andern mehr taugen! Alles trägt dem 
Stempel einer höhern BVortreflichkeit, deren die höchfte Anftrengung an» 
derer gewöhnlicher Ervenbürger nicht fähig if. Es iſt eigentlich nur 
wenig, was diefe Biographie von ihm aufbewahrt hat; diejes Wenige 
aber ift mir ein großer Schag von Wahrheit und fimpler Größe, und 
mir werther, als was wir von Rouſſeau haben, Diderot hatte lange 
und oft mit dem Mangel zu kämpfen; viele jeiner Schriften danken ihre 
Entftehung feinem Bedürfniß, noch mehrere einer Herzensangelegenheig 
mit einer Madame de Rouſſieur, die ihn tüchtig in Kontribution fegte- 
Madame brauchte 50 Louisd'or am Charfreitag. Er fchrieb: „Pensees 
philosophiques” und bradjte ihr auf Oftern 50 Louisd'or. So ging’s 
mit fünf oder fechd andern Werken. Advokatenreden, Miifionspredigten, 
Adresses au Roi, Dedicatienen, Avertifjementd, Bettelbriefe und Anzeigen 
neuer Bomaden flofien aus feiner Feder.“ 

— Diderot. As ein Zug der philofophifchen Denkart Dide— 
rot's diene Folgendes: Ein junger Dann bringt ihm eine Satyre im 
Nanuſcript zu lefen. Die Satyre ift auf Diderot gemadt. Gr läßt 
ihn kommen und fragt ihn, wie er ſich beifommen laſſen könne, ihm die 
Zeit durch dad Lefen einer Satyre zu fehlen. Der junge Menſch ant- 
wortete, ex habe Geld. gebraucht umd gehofft, daß er ihm das Manuſcripit 
ablaufen wärde, um den Drud zu verhindern. Diderot fagte, wenn 
er dies wolle, fo könne er ihm einen weit einträglicheren Rath geben, 
Er jolle zum Bruder des Duc d’Orleans gehen und ihm das Buch de» 
dieiren; biefer wäre fein Feind und würde bie Satyre mit Gold aufı 
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wägen. Der junge Menſch hatte feinen Zugang zu bem Prinzen. Di⸗ 
derot ließ ihn fich nieberfeen und bietirte ihm ein Epitre delicatoire & 
son Altesse. Mit diefer ging der arme Teufel zum Prinzen und flichte 
25 Louisd'or. 

— Diderst. Ein junger Mann, ber viel Geift und Herz zeigte, 
machte Diderot’s Bekanntſchaft. Es fehlte ihm an Geld, und nadj- 
dem Diderot feine Yamilienangelegenheiten ſich Hatte erzählen lafſen, 
erfuhr er, daß er einen Bruder hätte, der ihm unterftüben könne, daß 
aber diefer Bruder übel auf ihn zu fprechen fei, weil er ihm einftmals 
an feinem Glücke Hinderlich geweien. Diderot ging zu diefem, um fir 
den jungen Mann zu fprechen, erfuhr aber hier fo viele Schanbthaten 
und unerhörte Nieberträchtigleiten von dem Letteren, daß ihm ſchauderte. 
Als Jener mit der Erzählung fertig war, fragte er Diderot, ob er fid 
num noch eines folchen Böſewichts annehmen wolle? Diderot hatte fi 
gefaßt und fagte, er habe alles dieſes ſchon gewußt, und noch mehr, als 
er ihm eben erzählt Habe. „Noch mehr?“ fragte der Andere. „Ja,“ 
fagte Diderot, „ich weiß 3. B., daß er mit dem Dolch in der Hand 
auf Sie gelauert hat, um fie meucdhelmörberifch nnzubringen, und diejes 
haben Sie in Ihrer Erzählung ausgelaffen.” — „Weil es nicht wahr 
ift,“ fagte der Andere. — „Und gefeßt, e8 wäre,” antwortete Diderot, 
„So ift auch das noch nicht genug um Sie zu entfchuldigen, einen Bruder 
in der Noth zu verlaffen.“ Der Undere war fo überrafcht und wurde fo 
hingeriffen von Diderot’3 eindringlicher Rede, daß er dem Schurken 
eine Penfion ausfehte. 


— Diderot: „Ich kannte einen Mann, ber Alles wußte und ver- 
ftand, aber nicht mit Anftand „guten Tag” fagen konnte: er war fein 
ganzes Leben lang arm und verachtet.“ 


— Diderot. Der Anftand erfordert es, daß unter allen Dingen, 
die uns theils zum Nuten, theil zur Bequemlichkeit dienen, eine gewiſſe 
Webereinftimmung berrfhhte, und daß fie gewiffermaßen zufammenpaffen. 
Es gibt Leute, die fi) die nothwendigſten Dinge des Lebens entziehen, 
um eine Equipage halten zu können. Und was gewinnen Sie dadurd) ? 
— GSie werden von denen, die ihr Wagen mit Roth bewirft, ausgelacht. 
— Wie oft bemerkt man auf den Promenaden Damen, bei denen der 
Sahemir-Shwal nur dazu dient, auf die Nachläjfigkeit der übrigen Zoi=- 
Iette aufmerlfam zu maden. Solche Verſtoͤße gegen Schicklichleit und 
Einklang find befonders zu Paris ganz gewöhnlich, wo bei Vielen das 
Glück nur darin befteht, für glücklich zu gelten. Doch dem fei nun, wie 
ihm wolle; wir wollen bier Feine. moralische Vorlefungen halten. 
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— Diderot mußte einft fo fehr er auch Philofoph war, bie Be 
gierde, in allen ihn umgebenden Gegenftänden bie eben erwähnte Gleich⸗ 
heit und Webereinftimmung herrſchen zu lafſen, tbeuer bezahlen. 

In jmer Zeit, in der die Gemächer ber Gelehrten noch nicht mit 
Gold, Bronce und dergleichen verziert waren, kam einft zu Diderot 
einer feiner Freunde, ihn zu beſuchen. Er fand ihn in alten, abgetra- 
genen Bantoffeln; und dies bewog ihn, ihm ein Paar ganz nene, von 
rothem Saffian zu ſchenken. Diderot war entzüdt über biefes elegante 
Geſchenk, und indem er es mit Wohlgefalfen betrachtete, fiel fein Blick 
auf dad Käppchen, das er gewöhnlich beim Arbeiten auf dem Kopfe trug. 
„Ah,“ rief er aus, „das flicht gewaltig gegen meine Pantoffeln ab!“ 
und fogleich Taufte er ein nenes Käppchen von röthlihem Sammet. Es 
vergingen kaum zwei Tage, als ber Philofoph auch fchon einen alten 
Rock, mit dem er fi) bid dahin recht wohl beholfen hatte, ablegte, und 
einen nenen bafür Taufte Kaum hatte er diefen angezogen, fo fürchtete 
er auch, ihn durch das Auflsgen auf ein altes Schreibpult zu verderben; 
es mußte alfo auch ein nenes Schreibpult angejchafft werden. Ein Heiner 
Spiegel war Hinreichend gewefen, um fein Haldtuch in Orbnung zn 
bringen und fich zu raſiren; jeßt ging das. nicht mehr, da er feinen 
ganzen Anzug von unten bis oben muftern wollte; ein großer Spiegel 
nahm am Kamin feine Stelle ein. Aber diefer Kamin war von gemaltem 
Etein, welcher häßlich bei dem eleganten Spiegel abſtach. Ein neues 
Bedürfniß entfprang daraus; es mußte ein Kamin von echtem Marmor 
angeſchafft werben. 

So ftieß Diderot täglich auf Gegenftände, die ihm mißfielen, fei 
es nun in feiner Kleidung, oder in feinem Mobiliar; balb pafte feine 
Bibliothek nicht zu feinem Schreibpulte, bald fein Neglige nicht zu feinem 
Zogesanzug, bald der fchledhte Einband der Bücher nicht zu dem fchönen 
Geftell, bald das fimple Schlafgemad nicht zu dem eleganten Wohn⸗ 
jimmer u. ſ. w. Kurz, Diderot war, feitbem er von feinem Freunde 
ein Baar PBantoffeln von rothen Saffian zum Geſchenk erhalten hatte, 
mmabläffig bemüht, fein ganzes Hausgeräth denfelben anpafjend und vor- 
nehm einrichten zur Iaffen, welches ihm eine Summe von 80,000 Livres 
— den Ertrag feiner ganzen Wirthfchaftlichfeit — koſtete. Als er einige 
Tage darauf diefen Vorfall in einem Kaffeehaufe erzählte, befand fich 
unter den Gäften auch ein alter reicher Geizhals. Diefer nahm das Wort 
and fagte in einem Weisheitstone: „Der arme Diderot! mußte er 
auch ein fo unheilbringended Gefchent erhalten! Ja, ja, was man ver- 
ſchenkt, bringt felten dem Empfänger Glück. Da Iob’ ich mir meine 
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Grundfäge; meine Menfchenfreundlichleit Hat mich noch nie verfucht, Je⸗ 
mandem etwas zu ſchenken!“ 

Dreyer. Der im einunddreißigſten Jahre in feiner Vaterſtadt Ham⸗ 
burg leider zu früh verſtorbene Romanzendichter Schiebeler las in einer 
Geſellſchaft, in welcher ſich auch Dreyer befand, einige Verſe von Boi— 
feau vor, und äußerte bei der. Stelle: „La raison dit Virgile, la rime 
dit Quinault,“ daß fie unnachahmlich wäre — Dreyer behauptete das 
Gegentheil. 

„Run, fo beweifen Sie es dur einen ähnlichen deutjchen Vers.“ 


„Das werde ich!” fagte Dreyer, und nad) einigen Minuten decla— 
‚mirte er den Ders: 


„Wer Iehrt um8 Beifalls werth die göttlichen Geſetze? 
Bernunft fagt Zimmermann*), den Reim, fpricht Paftor Götze.“ 


— Dreyer ward einft aufgefordert, das nachſtehende franzöſiſche 
Epigramm aus dem Stegreif zu überfegen: 


De vos charmes, Mademoiselle, on ne peut se defendre, 
Änssitöt quand on vous voit, il faut se rendre.* 


Er that e8 in folgenden Berfen : 


„O Schünfte, Deinem Reiz kann Niemand widerftreben, 
Sobald man Did) nur fieht, muß man fich ergeben.” 

— A Dreyer einft an einer Mittagstafel, zu der er eingeladen 
‘war, bemerkte, wie mehreren Herren fi) das Marf aus Rindsknochen 
befonders gut fehmeden ließen, fenfzte er tief. Man fragte ihn um die 
Urſache. „Ah,“ verfeßte Dreyer, „ift es nicht ein Sammer, wenn 
man fehen muß, wie heut zu Tage Kinder den Eltern das Mark aus 
Knochen ſaugen!“ ' 

— Dreyer. Der Licenciat Wittenberg in Hamburg war einft 
beraufcht bei Eppendorf (ein, eine Stunde von Hamburg entferntes Dorf), 
in einen Graben gefallen. Dies Ereigniß benugte Dreyer zu folgen- 
dem Sinngedichte: " 


Mo legt Leipzig? — In Meißen. 

Wo Tiegt Königäberg? — In Preußen. 

Mo liegt Tübingen? — In Schwaben. 

Wo liegt Wittenberg? — Bei Eppenborf im Graben. 


*) Bimmermann war ein ſehr aufgeflärter und tolerant denkender 
eiftlicher in Hamburg; der Hauptpaftor Götze dafelbft, auch) außer⸗ 
halb Hamburgs pegen ſeiner Verketzerungen und ſeiner literariſchen 
Fehde mit G. E. Leſſing bekannt. 
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— Dreyer konnte den damaligen Schweriniſchen Secretär Löwe, 
der ebenfalls bichtete, ‚nicht ausftehen. Er ließ Satyren. auf ihn regnen, 
worunter auch nachfolgende Berſe waren: 


Du willſt im Dichten kritifiren, 
Verbeſſern und philoſophiren, 
Oden, Liedern, und Satyren 
Und auch Ir Bari u More let 
urz ein ſchweriniſcher Pope jein, 
3 Allein! Allein ! 
Den Vorſatz wirft Du fo erreichen, 
Bie ſich Schwerin und London gleichen ; 
And wie vordem auf dem Theater 
Dein angenehmer Schwiegervater, 
Herr Schöuemann*), dem Grafen Eifer z gie: 
And ſchreibft Du in den Schlaf, Dich fhreibft Du lächerlich, 


— Dreyer. Lipftorp, ein fehr gelehrter hamburgifcher Bürger: 
meifter, heiratete im hohen Alter eine junge Frau und flarb einige Jahre 
darauf. Seine Witwe, die noch nicht dreißig Jahr alt war, hatte jetzt 
ein Bermögen non deei Millionen Thalern. Es war aljo Fein Bunter 
dah Dreyer ben Wunſch äußerte: 

Da euer Lipftorp ſtirbt, jo möcht bei feinem Sterben 
Der Rath die Wiſſenſchaft und ich — die Witwe erben. 
Diefe Zeilen kamen fogar in die Rathöftube und man wünjchte die Spöt- 
terei beantwortet zu jehen. Der Syndicus F. (niht Hagedorn, welcher 
befländig Dreyer’d Freund gemefen ift), machte darauf folgende 
Antwort: 
Bei unf'red Lipftorp Gruft ift Deiner Wünſche Ziel, 
Zu wenig für den Rath und für Dich ** zu viel 
Dreyer bat feit dieſer Zeit die tieffte Chrerbietung gegen den Hambur⸗ 
giſchen Syndicus Fr. geäußert, und oft geftanden, er wäre nie beffer ab⸗ 
geführt worden. 


*2) Schönemann, Director einer Schaufpielertruppe, fpielte Die Role des 
Eier höchſt erbärmlich; ald Director aber eignete er fich diefelbe zu, 
ipielte fie aber größtentheild mit gefchloffenen Augen. 
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Dreyer. | 
Unter das Gemälde der Bircktrige Koch. 


Mär’ ich ein Thor, ein Atheift, 
So würde geh Dein Bild ai ändern und befebren; 
Dem Du die Schönheit fchuldig bift, 
Der ift gewiß ein Gott, den muß bie Welt verehren: 
Doch wär’ ich auch der frömmite Chrift, 
So würd’ ich doch bei Dir zu fündigen begehren. 
Dreyer. *) 


Duſch. Ad Duſch, durch feine moralifchen Briefe bekannt, einft 
in einem neuen Anzuge audging, glaubte er zu bemerken, daß er von 
vielen Perſonen mit mehr ald gewöhnlicher Höflichkeit gegrüßt warb. 
Unwillig zog er, al er nad) Haufe kam, feinen Rod aus warf ihn mitten 
in’8 Zimmer und rief: „Wer von und Beiden ift denn Dufch, ich 
ober du ? 

Delile. Einft erhielt Delille von Jemandem, ber in dem Rufe 
ftand, ſehr nafchhaft zu fein, einen Beſuch. Da Delille noch etwas in 
feinem Kabinette zu thun hatte, fo nahm der Fremde indeflen einen ge- 
bratenen Apfel, der auf dem Gelimfe des Kamind lag. Delille be- 
merfte bei der Rükkehr in's Zimmer, daß der Apfel verſchwunden fe. Um 
den Lüfternen ein wenig zu ängftigen, ftellte fi Delille fehr unruhig, 
und fragte den Nafchhaften: „Haben Sie etwa den Apfel, der dort auf 
den Kamin lag, gegeſſen?“ 

Dieſer läugnete es. 

„Sie beunruhigen mich,“ verſetzte Delille, „da ich von Mäuſen 
ſehr geplagt werde, ſo hatt' ich den Apfel mit Arſenik vergiftet.“ 

— Jetzt ſprang der Lüfterne in der größten Angſt im Zimmer um- 
ber, und ſchrie und bat flebentlih um Milch. 

Delille lachte, ed hielt aber fchwer, den Crfchredten völlig zu be- 
ruhigen. 

— Delille wohnte bei einer Zran von fehr heftiger Gemüthsart. 
Es kam oft zwiſchen Beiden zu ftürmifchen Scenen; der Dichter verlor 
nie die richtige Faſſung, er febt ihrem aufbraufenden Zorn oft Scherze 
entgegen. Einſt wurde die Fran durch Diefe Scherze immer mehr in 
Wuth gejebt, und fie vergaß fich dabei fo fehr, dab fie nach mehreren 





*) Diejed Cpigramm befindet fich nicht in der Altonaer Ausgabe 1771 
der: vorzüglichſte deutſche Gedichte „Dreyer's“; es hat feinen Platz 
im Reichard'ſchen Theater- Kalender von 1779 gefunden, von daher 
ift es bier mitgetheilt. 
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Büchern des ihr zunächfiftchenden Bücherfchrauts griff und ſolche bem 
Abbe an den Kopf warf. — Delille verlor auch hierbei feine gute 
Laune nicht, und da die Zornige nur nach den größten und bidften Bü⸗ 
bern griff, fo fagte er fehr freundlih: O Beitel kannft Du mir Deine 
Liebloſungen nicht in kleinerem Format zulommen Iafien?“ 

— Delille pflegte, da ex erblindet war, feine Poeſie, die ex in 
Geſellſchaften mittheilte aud dem Gebächtniß vworzutragen; er war aber 
beforgt, daB ungedrudte aufgefaßt oder aufgefchrieben und auf unrecht- 
mäßige Weife ind Publikum gebracht werben möchten. Einſt trug er 
Berfe, die er_eben erft gebichtet, in Gefellichaft bei feiner Freundin, ber 
Baronin von Douburg, vor, und biefe um ihm eine Heine Nederei zu 
machen, ergriff Papier und eine Rabenfeder, und fing an, nachzufchreiben. 
Dem feinen Ohr des Dichterd entging indeß dad Ieife Geräufch der Ra⸗ 
benfeder nicht, und fogleich [hob er aus dem Gtegreif folgende Berfe in 
feinem Vortrag ein: 


Et tandis que je lis mes chefs-d’oeuvres divers, 
Le corbeau devient pie et me vole mes vers! 


Während meine Ber’ ai Iefe, wandelt 1a ein Rabe hier’ 

Und in eine dieb’fche Elſter, und fie ftiehlt die Berfe mir! 
& — Delille. Der Graf vongChHoftfeul-Gouffier und ber Abbe De- 
lille wgren bekanntlich durchZ ein, altes Freundſchaftsband mit einander 
verbunden. _ Diep"erftredte fich fo weit, daß der Erftere, als ernannter 
Gefandter an den Hof von Konftantinopel dem letzteren den Vorfchlag 
machte, ihn zu ‚begleiten, und fich glüdlich pries, als Delille erklärte, 
jein Reifegefährte werben zu wollen. 

— Delille aß einft zu Mittag bei Marmontel. Bei Tiſche kam 
auch das Geſpräch auf die Kunft, fich in der feinen Welt auf eine leichte 
und nugezwungene Ark zu benehmen. 

„Sa,“ ſagte Delille, „das ift wirklich eine fehr jchwierige Sache, 
denn Alles beruht dabei auf einer Menge höchft unbedeutender Dinge, 
die man genau beobaditen maß, wenn man nicht Gefahr laufen will, 
ſich lächerlich zu machen, und, was das Aergerlichfte dabei ift, fo kann 
man doch diefe Bagatellen, die aber nichtd weniger als unbedeutend find, 
auch mit dem größten Scharffinn nicht ergrübeln, wenn man fie nicht 
in der feinen Welt ausftudirt.” 

„Neulich erzählte mir der Abbé Coffin, er habe mit einigen Hof- 
feuten und andern Perfonen aus der großen Welt bei dem Abbe von 
Radonvilliers gefpeift. Ich mette, fagte ich zu ihm, daß Sie gewiß 
hundert Berftoße wider den feinen Ton der Geſellſchaft gemacht haben.“ 
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Wie jo? fragte Cofſin Tebhaft, ich denle, ich habe mich fo benommen, 
wre alle Uebrige? . 

„Bad bilden Ste fi ein! Ihh verfidiere Sie, daß Sie auch die 
geringfte Meintgkeit nicht jo gemacht haben, wie Ihre Tiſchgenoffen. 
Sagen Sie mir aufrichtig, wus thaten Sie, is Sie ſich gefeht hattet?“ 

Ei nm, ich macht’ es wie bie übrigen, id) nahm meine Serviette, 
machte fie auseinander und zog den einen Zipfel durch ein Knopfloch 
meiner Weſte. 

„Da Haben wir's. Sicher find Sie ber einzige geiwefen, ber das 
gethan hat. Kein Menſch zieht mehr die Serviette durch's Knopfloch. 

Mm legt Sie blos auf den Schooß. — Aber weiter, wie aßen Ste 
Ihre Suppe?” 

Wie jeder vermünftige Menſch, denk' ich, ich nahm dem Löffel und 
brockte Brod ein. - 

„Mein Gott, kein Menſch brodt noch Brod in die Suppe. — Was 
gab es nun weiter?” 

Friſche Bier. 

„Schön, was machten Sie mit der Schaale?“ 

„Bas ſollt' ich damit machen? Ich gab Sie dem Lakaien mit dem 
Teller zurüd. 

„Ohne fie zu zerfniden? — Sqhon wieber gefehlt. Lieber Freund, 
wenn man frifche Eier it, jo läßt man die Schaale nie unzetknickt. — 
Ich fürchte mich faft, Sie weiter zu eraminiren. — Doch noch eins, wie 
hiekten Sie's mit dem Trinken?“ 

Ich bat mir, wie alle übrigen, vofhen Wein aus. 

„Wieder falſch, man fordert Bontad, Cahors oder Medol, nit aber 
zothen Wein. — Wie afen Sie Ihr Brod ?* 

Ich ſchnitt e8 von einander. 

„Ste ſchnitten es? — Unerhört! Kein Menſch fchneidet mehr das 
Brod, es wird gebrochen, — Nach Tifche gab es Kaffee, nit wahr?“ 

Ei Treilich. 

„Wie tranten Sie diefen ?« 

Wie gewöhnlich. Er war fehr heiß, ich gof ihn alſo in die Urr⸗ 
tertaſſe. 

„So machten Sie's gerade umgekehrt, wie alle Uebrige. Man trimkt 
den Kaffee nur aus Obertafien. Sie jehen alfo Tieber Delille, uk 
Sie nichts jo gethan haben, wie e8 im ber feinen Welt ist Gebranch ift.“ 

„Coſſin war ganz verlegen,“ fuhr Delille fort, „und wohl über 
fechs Wochen fragte er jeben Bekannten, ob ich auch wohl in Allem recht 
gehabt Hätte?“ 
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‚AUebrigens gab ich dem Abbe diefen lehrreichen Unterricht, als ich 
ſelbſt wr kurzem erſt darüber belehrt worden war,“ ſetzte Delille hinze. 
Ich hatte eine dunfle Ahnung daven, daß ich mich auch in der egauten 
Belt, beim Eintritt, beim Cffen, Trinken und überbagspt ziemlich unge⸗ 
ſchikt benehme. Ich fragte alfo die Frau von... ob ich nicht zumeilen 
gegen die feine Lebensart anftiege und mich lächerlich mache.“ 

„Ach,“ ſagte fie ſehr naiv, „höchſt lächerlich und faft immer, umb 
num ertheilte fie mir diefe Lehren, Die ich den Abbe Coffin hernach wieber 
mit jo vieler Selbftzufriedenheit zum Beßen gab.“ 

— Delille, ber gegen das Ende feiner Laufbahn mit einer volli 
gen Blindheit behaftet wurde, hatte von jeher ein fehr fehlechtes Geficht 
gehabt, nnd da gaben dann bie häufigen, mitunter komiſchen Mißgriffe, 
weiche er Tich in Zelge feiner fchwachen Augen zu Schulden kommen 
ließ, ba ben geſellſchaftlichen Kreifen des Grafen von Choiſeul Stoff zu 
mancherlei Späßen. Bei diefm Späßen, über welche Delille felbft 
ieeömel der erfte war, der zu Lachen pflegte, Tam durchaus nichts Hohes 
zum Borfchein; es fehlte ihnen im Gegentheil Teinedwegd an jener Grazie 
und Ugbanität, woburd) ſich das geiellichaftliche Leben jener Epoche aus⸗ 
xichnete. Einst luſtwandelte der Dichter mit dem Herrn won Choiſeul 
nd einer zahlreichen Gefellichaft an den Nfern bed Bosporus. 

„Deine Herren, rief er auf einmal aus: Ste behaupten allerfeits, 
ich habe Schwache Augen und doch erblick ich jet dort unten, auf hohem 
Meere ganz deutlich einen rofenfarbenen Flamingo.” Jedermann Tab 
nach dent Flamingo, aber niemand konnte denfelben entdeden. Delille 
triumphirte und fuhr fort, zu behaupten, er fehe feinen Vogel. Man 
ging eine Wette ein. „Da ſchauen Sie,” fagte der Abbe, gerabe über 
die Spitze meines Stockes!“ Man vifiete über die Stodipige hinaus und 
wos erblickte man? &in in vollem "Segeln begriffened Kriegsſchiff mit 
Vierundfiebenzig Kanonen. 


Püds. Sampenon ein Freund Dücis und deffen Biograph, 
etzaͤhlt· von dieſem folgende Anechote: 

„Eines Tages beſuchte ich meinen Freund in Verſailles. Es war 
im Jannar und fehr Tall. Ich fand ihn in feinem Zimmer auf einem 
Etuhle ftehend und eben damit befäftigt, einen Lorbeerkranz auf eine 
Büfte Shakeſpear's zu befeſtigen. Ich Bin gleich zu Dienfien, fagte er, 
ohne feine Beichäftigung zu umterbrechen, und da er bemerite, daß ich 
mt wenig verwundert darüber fei, fuhr er fort: Wiffen Sie denn nicht, 
da morgen St. Wilhelms - Tag ift, des Schukpatrond meines thenren 
Shafefpear’ 8? Endlich fingte er ſich mit der Hand auf meine Schulter, 
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um vom Stuhle zu fteigen, und fragte mich, wie mir des Namentags⸗ 
Angebinde gefalle. Freund, fagte er, die Alten ſchmückten ja auch bie 
Quellen, aus denen fie fchöpften, mit Blumen.“ 

Dorat, den Ber allgemeine Beifall, beſonders des ſchönen Gefchlechte, 
nit wenig eitel machte, hatte von feinen Werfen eine mit aller mög⸗ 
lichen typographifchen Pracht gedrudte, und mit ben fchönften Kupfern 
von Eifen und andern berühmten Künftlern ausgeftattete neue Ausgabe 
veranftaltet, und dadurch feiner Eigenliebe ben letzten duftenden Weih- 
rauch gefreut. An einem Morgen befand er fi in dem Buchladen 
feines Verlegers, als ein fremder, der ſich ſchon durch feinen Accent 
als einen Engländer anlündigte, erfchien und nad der: Pradhtausgabe 
von Dorat’s Werfen fragte, die man ihm auch fogleich vorlegte. „Wie 
viel koſten fie?” „Sechs Lomisd’or.” „Hier find la” „Ich will ihnen 
das Bader nach Ihrer Wohnung fchiden." „Richt doch, nicht doch! das 
ift alles fo bequem und allerliebft, daß man es mit Bergnügen felbft 
trägt.” Welch’ ein Triumph für den Dichter, der mit Entzüden ver- 
nimmt, daß fein Ruhm fogar jenfetts des Meeres gebrungen if. Schon 
finnt er im Stillen auf ein nicht anffallendes Mittel, ich dem Fremden 
als Autor zu erfennen zu geben. Aber wie erjchridt er, als er, ſich nach 
dem Käufer ummendend, diefen mit der größten Kaltblütigkeit einen 
Band nach dem andern vornehmen, bie Kupfer behutfam heraustrennen, 
die Gedichte unter den Tiſch werfen und mit ben forgfältig in Papier 
gewicelten Bildern fortgehen ſieht. 

— Dorat heiratete im hohen Alter eine junge Perfon von neun- 
zehn Jahren. Als ihm feine Freunde eine fo fpäte Liebe vorwarfen, ant- 
wortete er ihnen, daß er vermöge der poetifchen Freiheit dazıı berechtigt 
fei. Als man ihn frug, weshalb er nicht Lieber eine Perſon von reiferem 
Alter und die zu bem feinigen paffe, gewählt habe, gab er zur Antwort x 
„Sch Habe lieber gewollt, daß ein reiner und blank gefchliffener Degen 
mir das Herz durchbohren follte, und nicht ein altes verroftetes Eiſen.“ 


— As Dorat den Tag vor feiner Hochzeit einen feiner Freunde 
davon Nachricht gab, und diefer ihm feine Verwunderung wegen feines 
Alters und der Jugend des Mädchens bezeugte, antwortete ihm Dorat 
ganz trocken: „Morgen iſt fie zur Frau gemacht. *) 


— Dorat faß an feinem Sterbetage auf einem Lehnfluhle, als fein 
Arzt zu ihm in's Zimmer trat, und ihm, nad der erfien Begrüßung, 
an den Puls fühlte, 


*) Ein Scherz, den nor ihm ſchon Eicero gemacht. 
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„Run!“ ſagte Dorat: „wie finden fie mich ?“ Lieber Freund! ver⸗ 
feste dev Arzt bedenklich: mir fcheint es, da Ihr Puls merklich ſchwä⸗ 
der wird, an Shrer Stelle würde ih — 

„Schon gut, ich verftehe Sie!“ antwortete Dorat lächelnd. — 
Der Arzt ging. Kaum hatte er das Zimmer verlaffen, jo wandte fich 
Dorat an feinen Krantenwärter, einen alten treuen Bedienten. — „Cs 
find doch närrifche Leute die Doctoven, immer verardnen fie zur Unzeit. 
Ehen heute, grade jett befinde ich mid) recht wohl.“ 

Hierauf ſchwieg er eine Heine Weile, Iegte dann die Sand auf die 
Etirne, fann einen Augenblid nach, fagte die beiden erften Zeilen eines 
Gedihtes her, als der Anfang einer Satyre auf die Aerzte, und bei dem 
Schlußworte der zweiten Zeile — verflummte er auf immer. — 

Dumas Alexander. Als Dumas bei Gelegenheit eine Proceſſes 
in Rouen von dem Verhörrichtern nach feinem Stand gefragt wurde, 
antwortete er: „Erfter Tranerfpieldichter, wenn Corneille nicht bier ge- 
boren wäre,“ worauf jener lächelnb bemerfte: „Nun, es gibt in jedem 
Stande Abftufungen.“ 

— Dumas, deſſen braunes Gefiht und fchwarzer Kraudfopf bie 
aftikaniſche Abkunft feines Vaters, des wadern Revolutions » Generals 
Dumad, verräth, wurde neulich von einem Sudringlichen gefragt: „Um 
Vergebung, Ihrem. Aeußern nach zu urtheilen, war Ihr Vater?” — 
„Creole!“ — entgegnete Dumas — „Und Ihr Großvater?“ — 
„Neger!“ — „Und Ihr Urgroßvater 7? — „Affe!“ fagte Dumas, und 
wendte dem erftaunten Frager den Rüden zu. „O1“ entgegnete dieſer 

afaunt, „das ift ftart!” Er wurde nun feinerfeits überall, wo er ſich 
zeigte, mit der Frage beftürmt: „Haben Sie Alerander Dumas 
Urgroßvater gekannt ?“ 

— Dumas ging über den Boulevard des Italiens um 10 Uhr 
und rauchte. Ein Fenilletonift, der mit einem geihmätigen Roman- 
ſchreiber vorüberkam, fagte zu diefem: „Stil, da ift eine berühmte 
Geber, welche arbeitet.” So war ed auch. Dumas hatte die Idee 
zu einem Luftfpiel gefunden, welche er fogleih zum Comite des Theatre 
Francais trug. Am Morgen desfelben Tages, als er ſich anzog, brachte 
im der Bediente einen Brief. Er las, lachte, kritzelte einige Worte in 
kin NRotizenbuch und fagtes „Dad Glück kommt Einem durd) den Brief- 
wechſel. Das ift der Stoff zu einem Baudenille in brei Acten.“ Um 
zwolf Uhr trat Dumas in’s Cafe de Paris, um zu frühftüden. Ein 
Unbelannter flürzte auf ihn los, drüdte ihm die Hand, was der Schrifte 
Reller erwiderte. „Sind Sie es?“ — „3a, ih bin es!“ — „Woher 
lommen Ste ?* fagte der Autor, der gar nicht böfe geweſen wäre, bem 
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Namen des Fremden zu wiſſen. — „Ich komme von Caleutta.“ — „AB, 
warum nicht gar?, — „Ya. Ich bin Über Perfier und Neapel gereift. 
Ein feltfames Land. Ich Habe da eine Dienge Abenteuer erlebt.” — 
„So? Erzählen Sie mir doch welche.“ — Der Unbelannte erzählte. — 
„Nun feh’ ein Menfch,” fagte Dumas beim Defiert, „das Glück kömmt 
Einem beim Frühftüde. Ich danle Ahnen, mein Wertheſter. Sch werde 
diefe Abenteuer im „Siecle“ in vierzig Yeuilletons erzählen.” Abends 
fließ Dumas in der Rue de Lafitte auf einen Freund. „Warum 
bift Dur fo verdrieglih und niedergefchlagen? Was fett Dir? Was Haft 
Du? Mas drüdt Di?” — „Diele „Presse“ hat mir die Novelle nicht 
aufnehmen wollen.” — „La fehen!" — Dumes Überfliiegt das Ma⸗ 
aufeript. — „Herrlich, darin tft die Idee zu einem Drama Komm mit 
mir in da8 Theater Porte Saint-Martin. Das Glück foınmt Einem 
beim &laniren. Im Gehen twollen wir den Plan entwerfen ; fünf Acte 
und ein Prolog; was meint Du?’ — Um Ritternadt feupirte Dumas 
im Cafe Anglais. Unter dew anweſenden Krauenzimmern war and) 
eines, welches ihn genau betrachtete, dann Yachte, endlich aber fagte: 
„Grüß' Did, Alerander, kenaft Du mi nicht?“ — „Nein, meine 
Schöne” — „Sch bin diejenige, weldge voriges Iahr in Piſa geſtorben 
i#; erinnert Du Did nidt? Ich Habe mich für den Fürſten v. B. 
getödtet.” — „Ab, ja, es iſt wahr, jet weih ich ſchon. Nun, geht es 
jet wieder gut?” — „3a, ber Maris -v. €. bat mich hergeſtellt.“ 
— „Welch' ein Baudevilfe,” murmelte Wlerander Dumas, „fr Bas 
Bariete-Theater !" — Mit Titus konnte er am andern Morgen fen: 
„Sch habe meinen Tag nidjt verloren I“ 
— Dumas. Wahrſcheinlich ift der Name Eourty unſern ern 
ebenſo unbekannt, als fie mit dem Namen Du mas vertraut find; un 
fie indeß nicht in ber Dunkelheit zu lafjen, wollen wir ihnen fagen, Daß 
ihn der Eigenthiimer eines berühmten Gafthofes in Marfeille, der Muette 
de Portici, einer der berühmteften Kodyläinftier des mittäglichen Framt- 
reichs führt. Die Anechote, welche wir erzählen wollen, ift aus rs. 
Nomer's empfehlungswerthbem Werfe: „The Rhone, the Darro and 
the Guadalquivir, a summer ramble in 1842“ entlehnt. Wleranber 
Dumas Tehrt, auf feinen häufigen Reifen aus Toscana nach Frankveich 
und zurüd, regelmäßig bei Herrn Courty ein, und es ſcheint zwiſchen 
dem Dichter und dem Küchen - Birtuofen das Gefühl einer gegenfeitigen 
Bewunderung obzuwalten, welche den Rebteren auf Alles, was nnd wie 
Har Dumas es thut, auf die Laube, worin er fpeifet, auf bie Be- 
richte, die er am weiften liebt, auf femme Fiſchfangs⸗Erxcurſionen mmit 
Courty, einen großen Werth Iegen läßt. „Das Iehte Mal, wo Derr 
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Dumas bier zu Mittag af,“ ergähit@Baurty, ließ er wie gewöhnlich, die Tafel 
in einer der Lauben ferbiven. Es eng ein Gewitter im Anzuge, und ich 
machte darauf aufmerkfam, ob es nicht gerathener fein kürfte, im Haufe 
zu fpeifen. „Was denken Sie beun?“ rief Nierander Dumas aus, 
„glauben Sie, daß wir Leute find, bie ſich vor einem Gewitter firchteten ? 
Laffen Sie uns hier auftragen: mag es doch reguem, donnern, bageln, 
das ift und Miles gleich; wir fpeifen, quand m&me!* Ich mußte gehor- 
hen. Ehe aber die Muſcheln und die bouillabesse verzehrt waren, 
verfündigten ſchon einzelne Blitze das Herannahem des Gewitters; bie 
hors d’oeuvres und die entr&es wurden unter bem Rollen bes Don- 
ners anfgetragen, und das premier service ſchloß bei bem SHerabfalien 
ſchwerer Regentropfen, weiche durch das dide Blätterdach der Laube 
drangen, und die Anorduuug der Tafel gänzlich zerflörten, ohne bag 
jdoh Herr Dumas nur im Geriugflen auf mein Bitten und Flehen 
gehört hätte. Seine Gattin ſaß, vor Kälte zitternd, in ihrem dünnen 
Monffeinltelde neben ihm, und felsft fein Kreund, Herr Moͤry, der 
Dichter, äußerte fi etwas zweifelhaft über die Annehmlichkeit, ein Diner 
in einem Gtaubbade einnehmen zu müſſen; aber ebenfalls vergebens- 
Da ich fah, daß die Worte bei Herrn Dumas nichts fruchteten, fo ver- 
änderte ich meinen Angriffeplan. Ich befahl alfo, daß das zweite Ser⸗ 
vice im Haufe aufgetragen werden follte, und fündete nun ber Geſellſchaft 
an, daß ich fie dort erwarte. „Herr Dumas,“ fagte ich zu ihn, „hier 
gift e8 meinen Ruf als Koch; ich darf alfo Ihrer Laune nicht nachgeben, 
und fehe mich, im Intereſſe meiner Kunft, gezwungen, meine Schäfieln 
nicht Tänger der Unfreundlichkelt des Wetters preiszugeben. Dad zweite 
Service erwartet Sie im Haufe, und ich bin feft entfchloffen, es nicht 
hier aufzutragen!“ In der That war es mie aber nicht fowohl meiner 
Schüfſeln wegen, als weil ich das sexe berüdfichtigte, daß ich eimen 
fo entſchiedenen Ton annahın, und glüdlicherweife wirkte das Mittel. 
Har Dumas gab meinen Gründen nad und das Diner fchloß fehr 
angenehm und im ZTrodenen, im Kaufe. „Ia, Madame,” fügte Herr 
Courty hinzu, nachdem er eine Tange Lobrede auf Seren Dumas gehalten- 
hatte, „die Gunft diefes großen Literaten iR mir, wie ich mit ſchmeichle, 
gewiß, er beehrt mich nicht allein mit feiner Achtung, fondern er hat 
mir aud) eine ganze Seite feiner impreetions (i. e. impressions) de 
voysge eingeräumt! 

— Gleichgiltig erfgeint Alexander Dumas bei der erſten Auf⸗ 
fßgenng feiner Stüde. Fruher fah man ihn mitten nnter den Zu⸗ 
ſchauern figen. Alle üiberragend durch feinen wolligen Mulattenkopf ımb 
freienwoeife fogar mit applaudirend. Als feine Freunde diefes Beifall⸗ 
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fpenden taftlos naunten, fagte er: „Eh Iiem!“ Hab’ ich das Stüd nicht 
gemacht? So werd’ ich doch and cum Bellen wiffen, welche Stellen bie 
gelungenften find.“ 

— Dumas wurde im Jahre 1847 von den beiden Journalen 
„Conftitutiorhel” und „La Preffe“ verklagt, weil er feine Verpflichtungen 
gegen fie nicht erfüllt und die verfprochenen Romane nicht geliefert habe. 
Der beliebte Dichter erfchien vor Gericht, um feine Bertheibigung ſelbſt 
zu führen und da dies befannt geworben war, machte man vor dem 
Gerichtshofe Duene, wie vor einem Theater, wenn ein nenes Stüd aufe 
geführt wird, und der Saal konnte bei weitem nicht alle Reugierigen 
faffen, unter denen fi) and) viele Damen ber Mobewelt befanden. Aus 
feiner Bertheidigungsrede, welche häufig durch Geift und Wit das lau⸗ 
tefle Lachen erregte, fei hier das Intereſſanteſte mitgetheilt. „Ich hatte, 
al8 der Vertrag mit den beiben Journalen beichloffen wurde, noch 226000 
Zeilen, d. 5. 80 Bände zu liefern, eine Arbeit, welche die ganze Alabe- 
mie fchwerlich zu Stande bringen würde, wenn man ihr aufgäße, fie in 
zwei Jahren zu liefern, obgleich fie aus vierzig Mitgliedern befteht. Ich 
ging ans Werl, und habe geleiftet, was Niemand leiften wird. Ich fing 
fünf Romane gleichzeitig in fünf verſchiedenen Zeitungen an, führte fie 
abes neben einander fort und brachte meine Arbeit zu Ende, ich, ich ganz 
allein. Mine Gegner find hier und fie mögen fagen, ob fie unter meinen 
Manuſeripten jemals auch nur eine Zeile gefehen haben, bie nicht von 
meiner eigenen Hand gefchrieben wäre. Drei Pferde, drei Diener und 
die Gifenbahn reichten fasın Hin, mein Manufcript aus &t. Germain 
nad) Paris, und von ba die Eorrectur- Bogen zu mir zu ſchaffen; um 
zwei Uhr früh fchickte ich noch von St. Germain mein Manufcript ab. 
In diefer Zeit kam Herr Beron, der Haupt-Eigenthümer des „Eonftitu= 
tionnel“, zu mir, und bat mich dringend, ihm binnen acht Zagen einen 
Band zu fehreiben. — Acht Tage, fagte ich, wäre mehr als genug Zeit, 
wenn man Zeit bat. Indeß — ein Band find 6000 Zeilen; 6000 
Zeilen find 135 Seiten meiner Schrift. „Lieber Veron, nehmen Sie 
dies Papier, numeriren Sie mir 135 Seiten und legen Sie mir bie- 
jelben zurecht.” — Beron thab es. — „Nächſten Donnerftag,” fagte id), 
„eſſe ic) bei Ihnen und Sie befommen das Werk.“ Und am Donerftag 
übergab ich ihm den. erſten Band meiner „Dame von Montjorean”, 
Die „Mode“ hatte einen Roman „Elifabeth“ von mir angefünbigt, ohne 
meine Griaubniß; ja, der Name Eliſabeth gehört gar nicht zus denne, 
welche mir gefallen. Er ift mir nie in die Feder gelommen. Suchen 
Sie in meinen breihundert Bänden, und in meinen fieben und. zwanzig 
Dramen, und Sie werden ihn nicht einmal finden; er ift mir immer 


wiberwärtig geweien, und ich begreife nicht, wie bie „Mobe* auf diefew 
Romen gekommen, ber doch gar nicht „Mode“ ift. — Ich habe den 
beiden Zeitungen in achtzehn Monaten acht und vierzig Bände geliefert, 
und fie Hagen wich an, ich hätte die Hände in den Schoof gelegt. Ich 
war endlich ſehr abgeipannt, das begreift man. wohl. Mein Arzt ſage 
mir: Ruben Sie aus; Sie arbeiten wie ein Aclkerganl und müffen end» 
ich unterliegen." Da machte ich die Reiſe na Epanien ımb Algier. 
Und nun ſchloß Dumas ächt franzöfifg mit einem Knalleffecte: „Die 
Regierung batte mir ein Dampfichiff zur Verfügung geftellt; ich wollte 
Zunis befuchen, als ich erfuhr, daß durch ein rafches Einfchreiten von 
meiner Seite, zwölf Gefangene ber Freiheit wieber gegeben werben könnten. 
Es waren zwölf Köpfe zu vetten, zwölf Köpfe, die jeden Tag fallen Tonnten; 
darunten befanden fich tapfere Officiere unferer Armee, unglüdtiche Gefan- 
gene, ein Weib, — der Ueberreft der 200 Unglüdfichen, bie ber Metzelei von 
Sidi Brahim entgangen waren. Ich, ich eilte mit meinem Dampfichiffe zur 
Befreiung Cognard's und feiner tapferen Kameraden, und brachte fie nach 
Mellina. Hier gaben mir 3000 Perfonen ein Feſtmahl, und die Erin- 
nerung daran entfchädigt mich für die Beleidigungen, die ich hier em⸗ 
pfange. Man verlangt 50000 France Schadenerfab von mir, weil ich 
nichts gethan, fagt man, und ich habe zwölf Landsleute aus den Hän- 
den des Yeindes gerettet.“ Das Gericht verichob die Entſcheidung auf 
acht Tage, und auf der Straße fammelten fi die Neugierigen in Schaa⸗ 
ven, um Dumas zu fehen, ber fih mit Mühe Bahn durch dad Ge⸗ 
dränge brechen konnte, das ihm bis zur nächften Straße folgte, in wel- 
her ihn ein koſtbares, orientalifch gezäumtes, arabijches Pferd eriwartete, 
auf dem er nah St. Germain zurüdkehrttee Dumas Yat überhaupt 
viel mit den Gerichten zu thun; feine Billa in St. Germain fol auf 
den Antrag der Gläubiger zum Verkauf ausgeboten werben, und der 
Marquis d'Espinay Saint Lue hat eine Schadenklage von 50000 France 
gegen ihn anhängig gemacht, weil er im der „Dame von Montſoreau“ 
die Ehre eines Borfahren des Marquis verletzt haben fol. 

— Dumas hatte einft feine mit voller Verſchwendung ausge⸗ 
ſtattete Billa, troß feiner enormen Einkünfte, die ihn feine bewunde⸗ 
rungswerthe Productivität verfchaffte, verkaufen müffen. Um von feinen 
zudringlichen Gläubigern nicht zur Unzett beläftigt zu werben, z0g er es 
bor, ſich in beicheidene Dunkelheit zurüdzuziehen und feinen Aufenthalt 
in Baris nur ahnen zu Iaffen. Einer jener zähen Gläubiger, die zur 
Verzweiflung der Schuldner überall gefunden worden, hatte fich eines 
Khönen Morgens vorgenommen, die Zurücgezogenheit des Herrn Dumas 
eufzuftöbern und verfolgte die Spur feines Opfers mit ſolchem Geſchicke, 


daß er endlich gegen Abend fchmeißtriefend vor bem Kberrafäiten Schrift-- 
ſteller fiand. Er wurde bald inne, daß bier feine Schätze zu holen feien; 
ex verlangte allenfalls einen Wechſel, zog aus feiner Taſche ein Stempel- 
Yapter und überreichte e8 Herrn Dumas Mit der größten Kaltbik- 
Hgeit unterzeichnete dieſer den Wechſel, hielt denfelben in die Höhe und 
rirf aus: Welche Zaubermacht beſitzt doch meine Unterfcrift! Vor we- 
nigen Minuten hatte dies Stempelpapier noch einen Werth von fechs 
Sous und jet, nachdem ich meinen Namen barımtergezeichnet — iſt es 
feinen Heller werth!“ — 

— Dumas Ein Maun mit einer traurigen Miene tritt eines 
Tages in das Zimmer des Berfaffers des „Monte Chriſto.“ 

„Her Dumas,“ fagt er zu ihm, „ich weiß, daß Sie eine Art von 
Großalmofenier Frankreichs find; das gibt mir den Muth, eine Bitte 
an Sie zu richten.“ 

„Sprechen Sie, mein Herr. Um was handelt es fi?" 

„Ih bin ein alter Geridjtswollzieher. Einer meiner Freunde, ein 
alter Practicus wie ich, iſt geftern in der größten Armuth geſtorben. 
Man bat nicht einmal fo viel, um ihn beerdigen laffen zu können. Ich 
wollte Sie daher um fünfzehn Franken bitten, um ihn begraben laffen 
zu können.“ 

Hieranf öffnete Alerander Dumas eine Schublade, ninımt Geld 
heraus und fag#: 

„Sie bitten mid) um fünfzehn Franken, um einen Gerichtsvollzieher 
begraben zu laſſen; bier find dreißig Franken, laſſen Sie lieber gleich 
zwei beerdigen.” 

— Dumas. Eines ſchönen Morgens findet ſich ein Stiefelmacher 
bet Alerander Dumas ein, um iin um die Bezahlung einer Rech- 
unng zu bitten, die ſich auf hundert Thaler (300 Franken) beläuft. 

„Ich habe heute fein Geld“, antwortete dieſer. 

. „Kein Geld“, fagt der Stiefelmacher, das ift bald gejagt, aber ich 
verliere meine Zeit mit Laufen.“ 

„Das iſt richtig,” fagte Dumas; „hier find, um Ihnen ben Weg 
zu bezahlen, zehn Franken; wahlverſtanden, diefe zehn Franken find feine 
Abſchlagszahlung auf die Hundert Thaler, die ih Ihnen ſchulde.“ 

Der Stiefelmacher zieht ſich entzückt zurück und kommt nad brei 
Tagen wieder. 

Dumas gibt ihm von Neuen zehn Franken, um ihn für felnen 
Weg und feine verlorne Zeit zu entjchädigen. 

Zwei Tage fpäter eriheint der Stiefelmacher wieder und erbäft 
wie früher zehn Franken. 
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Nach Berlauf von drei Mengaten Hatte Dumas dem Stiefelmader 
300 Franken bezahlt und war ihm noch Immer feine hundert Thaler 
ſchuldig. 

Didens Charſes. Als Dickens mit feiner Familie im Winter 
1866 in dem Thenter feines Haufes das Drama „Frogen deep“ von 
Collins zur Darftellung brachte, äußerte bie Königin Biltoria den Wunſch 
diefes Drama in berfelben Weife in Windfor aufgeführt zu fehen. Didens 
erklärte fich, auf Anfrage darüber, bereit, ftellte aber zugleich die Bedin⸗ 
gungen dabei, daß er und feine Mitdarfteller nad) der Vorftellung nicht 
wie bie Schaufpieler der Londoner Theater al: „professionel people“, 
das man nad Haufe ſchickt, fondern als Gäfte behandelt würden, und 
als Lord Chambertain Anftand nahm, Darauf einzugehen, erflärte Dickens 
feinıerfeite, daB er auf das Bergnügen verzichten müffe, der 
Königin einen Gefallen zu thun. Diefe iſt darauf fo verftändig 
geweſen; dem Dichter das Verfahren nicht übel zu nehmen, fondern hatte 
beichloffen, die Borftellung des Stückes zu befuchen, welche in der Illu⸗ 
firated Gallerie zum Beften von Donglad Jerrold's Familie ftattfinden 
fol. Das engliiche Volk aber rief Didens lauten Beifall zu, daf er 
die Würde des Dichters und Bürgers fo entfchloffen zu wahren gewußt 
nnd dem Lord Chambertain gezeigt Hat, wie leicht e8 dem freien Manne 
‚wird, der Hofgunſt zu entbehren. Solche Schritte find der befte Weg, 
die Ariftofratin zu lehren, daß die Zeit ihrer Beherrſchungen der Gefell- 
ſchaft vorüber if. 


Rre⸗nus hatte, als er noch Profeſſor in Baſel war, einen Knaben bei 
fh, ber ihm aufWertete. Er pflegte dieſem, wenn er ihn auf den 
Markt, oder fonft wohin ſchickte, zuvor einen lateinifchen Vers vor⸗ 

zwingen, den er unterwegs fich fo lange vorfagen mußte, bis er ihn aus⸗ 

wendig fonnte, und wenn er dann zurückkam, ließ er ihn feine Lection 

anfiagen. Eimmal nun ging der arıne Junge aud) mit feinem Bere im 

Munde nah dem Markte, um Aepfel zu holen: weil aber ber Vers 

vielleicht fchwerer ald gewöhnlich war, ober, weil er ihn im Anfang 

nicht recht vernommen hatte, entfiel ex ihm auf bem erften hundert 

Schritten aus dem Gebädtnit. Das war für den armen Scelm ein 

großes Leiden! Er fing an bitterli zu weinen und getrante ſich gar 

nicht, wieder nad Haufe zu kommen, aus Furcht vor Schlägen. In 
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dieſer großen Roth und Vetrübniß begegunte ihm ber Buchdrucker Froben, 
ein berühmter Mann damaliger Zeit und großer Freund vom Profeffor 
Erasmus. Diefer fragte ihn, was ihm fehle, und der Knabe erzählte 
ihm fein Unglück mit dem verlorenen Berk. Nun wenn es weiter nichts 
it, fagte Froben, ich will dir einen andern Bers fagen, den du gewiß 
nicht vergeffen wirft, höre nur: 
Orto de scorto, pede torto, poma reporto. 


Diefer Vers, der mit einem fo hübſchen Reimgellingel verſehen 
war, lernte der Knabe im Augenblid, dankte dem ihm unbelannten 
Manne taujendmal umd eilte mit feinen Aepfeln vergnügt nad) Haufe. 
Aber wie groß war das Erſtaunen de8 Erasmus, als er flatt des 
dem Knaben aufgegebenen Verſes einen ganz andern zu hören bekam, 
und noch dazu einen foldhen, der ihn felbft betraf, und ihm höchſt un- 
erwartet vorwarf, was freilid die Wahrheit war. Denn Erasmus 
war wirklich ein uneheliches Kind, und hatte keine graden, fordern fchiefe 
Beine. Bor Zorn und Unwillen fragte er den Knaben, wer ihm ben 
Vers gefagt habe. Diefer erzählte ihm fein Abenteuer; den Verfaſſer 
des Berfes fonnte er nicht anders bezeichnen, als nad) feiner Kleidung 
und Gefihtebildung. Das war genug für Erasmus, den rechten 
Mann daraus zu erratben. Statt aber, wie man es von einem jo 
großen Mann erwarten follte, die Schnurre al8 Schnurre aufzunehmen, 
ließ er die Sonne über feinen Zorn auf Froben länger als ein Jahr 
untergehen, bis e8 ihm die Natur verfagte, länger zu zürnen. 

— Erasmus arbeitete fein „Lob der Narrheit” bei einem Nitt 
nad Stalien auf dem Sattel aus. 

— Erasmus. Der Kurfürft Friedrih von Sachſen fragte Era s⸗ 
mus, in der Berfammlung zu Köln: „Was hat denn cigentlich Luther 
verbrochen ?” 

„Nichts weiter,” verfekte Erasmus, „als daß er ben Bapft an 
die Krone und den Mönchen an die Bäuche gegriffen hat.“ 

— Erasmus befhwerte fi), daß fo viele Buchdrucke Pasquille 
und fhändsiche Tibellen verlegten. „Sie thun es größtentheils,“ erhielt 
er zur Antwort, „um fi, ihre Franen und Kinder zu ernähren. — „Ei, 
das ift Feine Entfhuldigung!” rief er aus: „So mögen fie betteln geben, 
oder fi) zur Hahnreye machen laffen! Das ift ein weit geringere® Ver⸗ 
brechen, als die Ehre feines Nächften zu ſchänden.“ 

Erasmus und Thomas Morus. Die Freundichaft zwiſchen 
diefen beiden großen Männern beruhte anfänglich nur auf einem Brief- 
wechſel, Die Luft, einander perjönlich kennen zu lernen, bewog Eras- 
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mns, nad) England zu kommen und bei feinem Freund in Ehelfen in 
deffen Sommerwohnung eine geraume Zeit zu eben. Als er wieder nach 
Haufe reifte, lieh ihm Sir Thomas More eines feiner Lieblingepferde, 
das ihn bis an die Küfte bringen follte. Aber anftatt das Roß zurückzu⸗ 
ſchicken, nahm es Eraſsmus mit nad) Holland, nachdem er deſſen Be 
figer folgendes Epigramm zugefendet: 

Quod mihi dixisti 

De corpore Christi, 

Crede, quod edas, et edis: 

Sic tibi rescribo 

De tuo Palfrido, 

Grede, quod habeas, et habes! 


Dies war eine wibige, aber gewiß feine danfbare Erwiderung der 
Güte feincd Freundes. Das Epigramm fpricht die bitterfie Satyre auf 
des Morud Eifer für das wunderbare Dogma der römifchen Kirche aus: 
der Transſubſtantiation. 

Eiſabethh, Königin von England. Ausgezeichnete Geifter und 
große Seelen habe in den Tagen des Mißgeſchicks den füßeften Troſt 
immer in den Wiffenfchaften gefunden, und die Einſamkeit den Studien 
gewidmet. So auch Elifabeth im jener zweifelhaften Periode, bie 
ihrer Tchronbefteigung vorangegangen. Sie hielt ſich lange Zeit in dem 
Schloße Harford auf, z0g ſich von allen öffentlichen Angelegenheiten’ zu⸗ 
rück, und beichäftigte fid) eifrig mit der Literatur. Hier war es, wo fie 
ih jene Kenntniffe und Einfichten zu eigen machte, die den Glanz ihres 
Trones und ihr Andenken verherrlichen follten. Für fremde Sprachen 
hatte fe ein auferordentliches Talent, dns der berühmte Roger Aſcham 
wohl zu nähren verfiand. Sie überſetzte mit Eifer und Glück aus dem 
Lateiniſchen und Griehiihen, und jchrieb viele ihrer eigenen Arbeiten 
im diefen gelehrten Sprachen. Nicht nur in der Proſa, jondern aud in 
der Poeſie, befonders in der Ode, der Elegie und dem Epigramm that 
fe fi) hervor. 

Ihre Schriften find folgende; A coment. en Plato. Zwei Reben 
des Siocrates, und ein Schaufpiel ins Lateinifche überfegt; Boetius de 
consolatione, englifch übertragen. Eine gleichfalls englifche Ueberfegung 
der franzöfifchen gottfeligen Betrachtungen der Königin von Navarra. 
Drei Reden, eine zu Cambridge, zwei zu Orford gehalten, dann ihre 
Anrede an ihr letztes Barlament. A prayer composed by her. Another 
for the use of her fleetin the great expedition in 1596. Ein Band 
Gebete in italieniſcher franzöfifcher und fpanifcher Sprache, (wovon ihr 
Driginal-Manufcript in der Königlichen Bibliothef). Mehrere Briefe, die 
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zum Theil gebrudt. Ferner wird ihr eine Ueberſetzung bes Saluſt, von 
Fragmenten des artis poat. des Horaz, und der Abhandiung bed Plut- 
ar, de curionitate, beigelegt. 

Dieß find Elifaberh’s literariſche Arbeiten, wie fie der berühmte 
Walpele in feinem Catalogue of the royal and noble authors of 
England, with life of their works angibt. *) 

— Elifabeth. Als die Königin ch am Morgen ihrer Krönung, 
wo nad) einer alten Gewohnheit mehrere Gefangene freigelaffen wurden, 
in die Kapelle begab, überreichte ihr einer ihrer Höflinge, der fie gar 
wohl fannte, eine Bittfchrift, und ſprach zugleich mit lauter Stimme. 
„Ich flehe Ero. Königliche Majeftät um die Gnade, diefe feftlihen Tage 
durch Freilaffung von vier oder fünf Perfonen noch mehr zu verberrli- 
hen. Er nannte darauf die vier Evangeliften und den Apoftel Paulus, 
welcher, feit Yanger Zeit in einer fremden Sprache, gleichſam wie in 
einem Gefängniffe, eingefperrt wären, fo daß fie mit dem Volfe ſich nicht 
unterhalten können. Hierauf erwiderte Elifabeth fehr ernfihaft: „Es 
ift wohl das rathfamfte, fid) zuvor bei ihnen zu erfundigen, ob fle befreit 
fein wollen oder nicht.“ 


— Elifabeth. Als die Königin den Doctor Delfe nad Flandern 
ſchicken wollte, jagte fie zu ihm: er folle täglich zwanzig Schillinge dazu 
ausgezahlt erhalten. . 

„Dann verzehre ich täglich neunzehn,“ verfegte er. fr 

Was foll denn aus dem zwanzigften werden % fragte die Königin. 

„Den hebe id für meine Cati, und für meinen Tom und Dick 
anf,” war feine Antwort. Dies waren die Namen feiner Frau uud 
Kinder. Die Königin erhöhte darauf feine Diäten. 


— Elifabeth. Während Delke's Aufenthalt in Flandern legte 
er in eine Depefche an den Premierminifter auch zwei Briefe, einen au 
die Königin und einen an feine Frau. Aber in der Eile irrte er fih in 
den Adreffen, und fette auf den Brief an die Königin: An meine liebe 
ran. Und anf den feiner Gattin: An Ihre Majeſtät bie Königin. 

Die Königin erbrady den Brief und fand gleih zu Anfang bie 
Worte: „Süßes Herz!" und weiter eine Menge zärtlicher Aenßernugen, 
zum Schluß aber eine Sage über feine Entfernung und über Mangel 
an Geld. — Die Königin ließ fih nım ben für fie beſtimmten Brief 
von der Gattin des Doctors fordern, da fie den Irrihum merkte, beamt- 


*) Fr hat auch einen deutfchen Auszug ans Walpole ver- 
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wortete aber auch den durch Verwechſelung erhaltenen unb zwar eigen- 
händig. Am Schluß fette fie hinzu: 

„Seid nicht verdrießlich über bie Verwechſelung, wodurch ich bie 
. Geheimniffe Eures häuslichen Lebens erfahren habe. Es ift mir lieb, 
daß ich fie weiß, und ich werbe darauf Bedacht nehmen, alles Mög⸗ 
lihe zn Eurem Veſten abzuändern. Ihr follt Fünftig täglich 40 Schil⸗ 
linge ausgezahlt erhalten.” 

— Eliſabeth. König Philipp IL von Spanien ließ einft durch 
feinen Gejandten der Königin Elifabeth von England eine Forderung 
in folgenden Berfen vorbringen: 


Te vento, ne pregas bello defendere Belgas; 
Quae Drakus eripuit nunc restituantur oportet 
Quas pater evertit, jubeo te condere cellas; 
Religio papae fac restituatur ad unquem. 


Dir verbiet’ ich, im Kriege die Belgier ferner zu ſchützen; 
Mas mir Drake entriß, muß wieder erflattet mir werden. 
Die Dein Vater geftürzt, die Klöfter heiß’ ih Dich aufbau'n; 
Sorge, daß hergeftellt dem Papfte die Religion fei: 


Die Königin erwiderte im Augenblicke dem Gefandten, in einem 
befiern Bers aus dem Stegreif: 


Ad graocas, bone rex, fient mandata Callendas. 
Guter Monarch, Dein Geheiß, am Nimmerstage vollend’ ich's. 


— Elifabeth. Seit Efier’s Hinrichtung ward die Königin Eli- 
fabeth von einem heimlichen Kummer verzehrt, der Folge wieder er- 
wachter Liebe. So wohnte fie 1603 einer BVorftellung des „Othello“ 
ba. Desdemona's Schnupftuch, und das Unheil, das es verurfacht, 
erinnerte fie Iebhaft an den Ring, der dem unglüdlichen Grafen das 
Leben gekoftet Harte. Jedes Mort, das der verzweifelte Othello ausftieß, 
war ein Dolchſtich in ihr Herz. Ber Stolz erlag der Zärtlichkeit. Sie 
vergoß Öffentlich Thränen, und fagte zu Littleton, Effer’s Freund, der 
neben ihr ftand, indem fie die Hand auf feine Schuiter legte: „Da 
Desdemona todt ift, fo wünſch' ich Dihello, daß er auch fterbe; denn ich 
fühle, da es ein Glück ift, zu fterben.” Zehn Tage daranf ſtarb fie. 
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Königin Eliſabeth und Marin Lambrun, 


(Nach einer wahren Anechote*), 


Maria Lambrun, aus fchottifhem Land, 
Bei Maria Stuart im Dienften fland; 
Zur Geſpons ein Hochſchottländer ſie nahm, 
Der von der Königin reihem Kram 

Des Köftfichen viel gefchentt befam. 

Ihn erfchütterte fo der frühe Tod 
Maria, der Schönen, auf dem Schafott, 

Daß er am nämlichen Tag erblid). 

Darob zergrämte fein Eheweib ſich, 

Die zärtlich ihm Tieb hielt immerbar, 

Und der Königin ganz ergeben war. 

Darum fie fid) entſchließen thät, 

Der Königin Elifabeth 
Das Lehen zu rauben dur einen Schuß; 
Doch zu verheimlichen ihren Entſchluß, 
Bermummte fie fi in ein Mannsgewand, 
Hieh Antonio Spark aus ſchottiſchem Land 
Und ſchob zwei Piftolen, in's Wamms geipannt, 
Damit fie, ging's in die Hoffapelle, \ 
Die Königin niederſchöſſ' auf der Stelle 

Mit Einer, und mit dev andern Blitz 

Sich ſchnell entzöge dem Arm ber Yuftiz. 
Einf, als durch der Gärten Blumen und Grün 
Luſtwandelte frei die Königin, 

Gedachte die Heldin, Maria Kambrun, 
Das Längftbebrütete raſch zu thun, 

Sie drang zu wild Durch die Menge hin, 

Ad, und der Piftole Knauf eridien — 

Halt! rief ein Gardift der Elifabeth. 

Umfonft, daß die Muthige widerfteht. 

„Bei Gott! Nod eine Biftole hier?“ 

Graf Eifer rief: „In den Kerfer mit ihr!“ 
Doch die Königin: Führt fie her zu mir!“ 
„Ber bift Du!” — Kein Dann! Die Kleidung Iengt. 
Ein Weib, die fein Berhängniß je beugt. 

Ich diente mit Tindlihem Herzensdrang 

Der Maria Stuart wohl Jahre lang, 

Die Dein Neid unfchuldig ermorden hieß. 
Mein Gatte ftarb nur aus Kümmerniß 

Ob feiner geliebten Herrin Tod. 

Die Theuere zu rächen — dieß gebot 

Mein Genius mir. Dir den Tod zu geben, 
Schlug ich in die Schanze mein eignes Leben. 


*) Minerva. Tafchenbuch f. d. Jahr 1828, Leipzig, bei G. Fleiſcher 
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Amar mein Gewiſſen empörte fidh; 

Doc Liebe fpornte zur Rache mid), 

Mein Namen it Maria Lambrun. 

Frei würd’ ich das Gleiche thın. — 

„So wähnteft Du, mich zu morben, fet Pflicht? 
„Rein, Verbrechen war’s, drum gelang es nicht. 
„Was denkſt Du, daß ich nun beginnen ſoll?“ 
Und Lambrun: fragt mid) die Königin 
Eliſabeth, oder die Richterin? — 

„Die Königin.” — Wohl! So mußt Du verzeih’n, 
Bergeffen! Begnadige mid! — „Allein ' 
„Wer bürgt mir, daß Du fo feindlich, fo feſt, 
„Richt wieder mir nad) dem Leben ftehit ?” 
Monardin! Gnade, mit Furcht und Beſchwer, 
Mit Eiden und Klaufeln ıft Gnade nicht mehr. 
So fpieleft Du ja die Richterin. 

Die Königin fprad) zu den Höflingen bin: 
„Seit dreißig Jahren gab Niemand mir 

„So treffliche Lehren, als diefe hier.“ 

Und zur Schottin, die harrte fonder Schen: 
Bedingungslos bit Du: Lambrun, frei!” 
Monardin! Unfterbiih ift mein Dan! 

Doc, daß ich ungefährdet und frank 

Dein Reich verlaffe, gebeut noch aus Gnade, 
Mi überzuführen an Frankreichs Geftade. — 
„Auch dies!“ erwidert die Königin. 

Run warf Lambrum auf die Knie ſich bin, 
Und dankte heiß, und fchied mit Geleit. — 
Bewundert Ihr mehr die Beharrlichkeit, 

Den Muth Mariens, oder die Huld 

Der Elifabeth Bergebung der Schuld? 


Frd. Haug. 


Fidſitz Sarach. Um die Mitte des vorigen Jahrhunderts lebte zu 
Prag der gefeierte Rabbiner Eidlitz, ein Dann von großem Berftande 
und tiefer Auffaffung, nicht blos berühmt wegen feiner Kenntniß der 
heiligen Schriften, des Talmuds und deffen Kommentaren, fondern auch 
befannt durch feine mathematiihen Studien, von welchen fein Werk: 
„Die Kunſt zu verhnen” Zeugniß gibt. Nach der Sitte feines Wohnorts 
und der Zeit, in welcher er lebte, theilte ex feine Stunden zwijchen ein- 
james Studiren und unentgeltlihe Belehrung, während feine Gattin 
mittelft eines einen Kramhandels die Erforderniſſe des befcheidenen 
Haushaltes erwarb. Eidlitz kannte recht gut die reichen Quellen, welche 
feine Gelehrjamteit ihm öffnen könnte, aber er lehute jede Belohnung ab, 
weil fie unvereinbart mit dem Worte des Weifen ift: „Wer fein Pfund 
folgergeftait mißbraucht, der fol verworfen werden.” Im Wortgange 
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der Zeit wurben die Umſtände des gelehrten Mannes immer drüdender, 
und es fam dahin, daß er fich viele Bequemlidjleiten, oft die nothwen⸗ 
bigften Bedürfniffe, verfagen mußte. Deffenungeachtet hielt er ans und 
verjchwieg feine Armuth, damit, wenn fie befannt würde, es nicht aus⸗ 
fähe wie ein leiſer Anfpruch anf Unterſtützung. Zu felbiger Zeit befuchte 
ihn eines Zages ein alter Freund, Ifrael Frankel, Vorfteher der Prager 
‚ ®emeinde, und im vertrauten Geſpräche entdedte ihm Eiblig feine 
wahre Lage. Als Brite bald nachher fich wiederſahen, machte Frankel 
auf Die zartefte Meife Eidlitz ein Geldanerbicten, das diefer jedoch nicht 
annahm. „Wohl,“ verfette Frankel, „Du weißt, daß Gott mich mit 
Neichthum gefegnet hat, daß ich aber, in Folge meiner zeitlichen Etellung, 
die Befähigung bienieden nicht erlangen Tann, bie dem Stubium des 
Rechtes gebührt. Wilft Du alſo diefe Kleinigkeit fchlechterdings nicht 
annehmen, werde ich fagen, Du thuft es aus Neid, damit ich durch 
meine Handlung mir nicht einen Anſpruch auf die Befähigung im fünfe 
tigen Leben erfaufe.” Diefe Aeußerung hatte den gewünfchten Erfolg, 
aus Rüdficht für das Gefühl des Freundes nahm Eidlitz die ihm ge- 
botene Gabe an. Die Zeit verrann, die Freunde fahen fi oft, aber 
wie leicht zu denken, diefer Gegenfiand wurde nie wieder berührt. Nach 
einigen Sahren erkrankte Eidlitz und farb. Wie feine Pflicht es beifchte 
begab fi Frankel in die Wohnung des Verſtorbenen, den Nachlaß zu 
verzeichnen. Doch war das eine bloße Förmlichkeit, denn er wußte, wie 
arm Eidlit geftorben. Im Studirzimmer des Geſchiedenen ftand eine 
Kifte, worin Manufcripte und andere Sachen, welche der Eigenthümer 
von Werth geglaubt, und fo heilig gehalten, daß er während feines 
Lebens den Schlüſſel nie aus den Händen gelaffen. Beim Unterfuchen 
ber Kifte entdedte Frankel ein hartes, rundes Paket. Er zog es hervor; 
ed war ein verfiegelter Beutel mit einer beträchtlichen Geldfumme, und an 
dem Beutel hing ein Zettel, auf welchem die Worte ftanden: „Bei mir 
deponirt von meinem Freunde, den Rabbi Iſrael Frantel. *) 





*) „Bon der, zur Zeit des Rabbi Eidlitz eingeführten Judenſtener, blieb 
die auf Eidlig anfänglich, als er noch wohlhabend war, repartirte 
Quote, lange Zeit, naddem fein Vermögen immer zufammenge- 
ſchmolzen war, dennod immer auf derjelben Höhe, ohne daß er da- 
gegen Schritte that. Erft dann, als ihm die Entrichtung derſelben 
ganz unerſchwinglich wurde, wendete er fih, auf das Andringen 
feiner freunde, an den damaligen Primator Iſrael Frankl, um ihn 
(eine Lage und die Unmöglidyfeit der Steuerzahlung vorzuftellen. 

18 Antwort darauf fandte ihm Frankl eine Rolle mit Ducuten, Die 
aber Eidiig anzunehmen durchaus verweigerte. Frankl glaubte fich 
verlegt, und wollte in feine Steuerabfchreibung willigen, fo larıge 
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Fugel 3. 3. Das Andenken des philoſophiſchen und witigen Schön- 
geiftis Engel glich einige Jahre nad) feinem Tode einem Blüthenbufche 
am Wege, von dem fi) Jeder einen Strauß pflüdt. Eine Menge Anec- 
doten von ihm wurden erzählt, wohl auch erfonnen. Folgender Vorgang 
ſcheint beſſer als die Meiften feinen Geift zu charakterifiren. — Als ver- 
trauter Freund von Moſes Mendelsfohn und David Friedländer, genoß 
er unter allen Clafien der Juden zu Berlin großes Bertrauen. Oft 
fomen einige von ihnen, um fich bei ihm Rath in Berlegenheiten zu 
holen, in denen fie ſich nicht felbft zu helfen wußten. Eines Abends 
taten auch das zwei Männer von befannter Wohlhabenheit. Man hatte 
ihnen aus Polen einen jungen Verwandten gefchidt, der fchon ziemlich 
erwachſen war, und bem fie forthelfen follten. Was aber follte er wer- 
den? Der Eine beftimmte ihn zum Handel, der Andere zur Mechanik 
Sie ftritten lebhaft, und Engel follte enticheiden. Er hörte ihnen lange 
geduldig zu und fragte endlich, wozu der junge Dienfch felber vorzügliche 
Regung hätte? „Zu feinem von Beiden,“ war die Antwort. — „Ich 
will Ihnen,“ fagte Engel, „Etwas aus meiner Knabenzeit erzählen. Ich 
war ein wilder Bube; mein Bruber war e8 auch. Einmal fanden wir 
om Ufer des Sees bei Pardim einen fchöuen, graden Weidenzweig. Ich 
beſchloß, eine Fahne daraus zu machen; mein Bruder wollte, daß er 
eine Lanze werde. Jeder biieb bei feiner Meinung; endlich ftieß ich den 
Stab in den feuchten Sand und wir padten uns beim Kragen. Wie 
wir in der beften Arbeit waren, rief die Magd zu Tıfche, und wir durf- 
ten nicht warten laſſen. Der Etab wurde vergeffen. Erft im folgenden 
Hrühling fanden wir ihn wieder. Er war nicht Lanze, nicht Fahne 
geworden, aber ein jchön grünendes Blümchen, feiner Natur nach.” Die 





Eidfig fein Geſchenk nicht annahm. Keiner wollte nachgeben, die 
wahjende Noth und das AZureden feiner Freunde bewogen Eiblit 
endlich, in die unerläßliche Bedingung feines großmüthigen Gegners 
einzugehen. Doch nur fcheinbar, denn nad dem Tode Eidlitz's 
fand man die Rolle Ducaten unverfehrt mit einem Zettel daran, 
in welchem feinen Erben aufgetragen wurde, die Rolle ihrem ur- 
fprünglihen Eigentümer Frankl zurüczuftellen, was denn aud 
geſchah.“ Diefe Bariante entnehmen wir dem Werfe: „Gal Ed“ 
(Srabfteininfchriften des Prager ifrael. alten Friedhofes mit biograph. 
Notizen), durch deffen Abfafjung fi) der Privatgelehrte Herr K. 
Lieben, ein nicht geringes Berbienft in Hinficht der archäologiſchen 
Wiffenihaft erwarb, und aud den ehrmwürdigen Gönner und För- 
derer der Wiffenichaften Herrn Albert Kohn, Präsident du Co- 
mité Consistorial de Paris, die vollfte Anerfennung gebührt, in— 
dem nur durch deffen Munificenz die Herausgabe des „Gal Ed“, 
ermöglicht wurde, 
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Männer lächelten und gingen. Der Menfch wurde vorläufig zer Schule 
gefchickt; fo viel man weiß, ftudirte er fpäter Mebicin. 

— Engel. Der Brofefior S. ans Altorf beſuchte einft Engel in 
Berlin und brachte einen Patricter aus Nürnberg mit. Die Reifenben 
famen eben von Mofes Mendelsſohn und fprachen mit großen Lobeser⸗ 
erhebungen von ihm, befonders aber von der Wärme, mit welcher er fi 
über Engel geäußert habe. 

Plötzlich wurbe der Nürnberger verlegen, ftreifte feine Manchetten 
. anf und ab und flammelte endlid, den Wunſch heraus, Engeln allein 
zu fpredjen. j 

Enger führte ihn in ein Nebenzimmer. „Ach,“ brach der PBatricier 
bier aus, „was ift ber Herr Menbelsfohn doch für ein vortrefflicher 
Dann!“ 

Engel. Sie haben Recht, das ift gewiß. 

Der Patricier. Und ein inmiger Freund von Ihnen! 

Engel. In der That, er hat mir Beweiſe davon gegeben und ich 
liebe ihn eben fo fehr. 

Der Patricier. Herr Profeffor, wenn bies ift — nehmen Sie mir's 
nicht übel! — aber wie können Sie denn zugeben, daß eine fo theure 
herrliche Seele verloren gehen foll! 

Engel. Wie fo? 

Der Patricier. Wie Finnen Sie es ruhig mit anfehen, daß er ein 
blinder Jude bleibt? Er verehrt Ste fo fehr! Ihre Worte gelten gewiß 


viel bet ihm? Belehren Sie ihm doch! Es ift Ihre Pflicht als Ehrifi 


— als Freund! Ketten Sie ihn! 

Engel (jehr ernſthaft). Daran könnt’ ich freilich ſelbſt ſchon ge- 
dacht haben, aber ich muß Ihnen fagen, ich fürchte mich). 

Der Batricier. O dazu haben fie feine Urſache, Ihnen nimmt er 
eine ſolche Sorge für fein Heil gewiß nicht übel. 


Engel. Das nit! Aber er ift ein Mann von fehr eigenem 


Sinne; er wird fi nicht überzeugen -Iaffen, ohne zu bisputiren. Sie 
werben gemerft haben, wie gut er fprit. Kommt es zum Streit zimi- 
fen uns — ich fürchte, fo ift er mir zu ftart, und macht mi zum 
Juden, ftatt da ih — 

Der Patricter (bla vor Schreden). Nein um Himmels Willen, 
nein! Bergeffen Sie, was ich Ihnen fagte! — Mein Gott! wenn id 
Schuld wäre, daß ftatt einer Seele zwei verloren gingen. 

Beide Tehrten ſogleich in's andere Zimmer zurück. 

— Engel war ein vorzüglich intereffanter Anecdotenerzähler und 


wenn er bei guter Laune mar, unterhielt er oft einen ganzen Abend 
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damit eine Geſellſchaft auf eine beiuftigende Weiſe, ohue dabei bie Regeln 
des Auftandes zu verlegen, weil ex nie in den Fehler vieler Anecdoten- 
erähler verfiel, die ihre Erzählungen durch Zweideutigfeiten und Schlüpf- 
tigfeiten zur würzen vermeinen. 

Einft befand fich der Schaufpieler ©. zum Beſuch in Berlin, und 
ec war vom geheimen Rath mit Engeln und einigen andern Gelehrten 
and Künftlern zu einem Souper eingeladen worden. 

Bei Tiſche wurde die Gefellichaft ſehr aufgewedt, ımb Engel er- 
jählte mehrere unbekannte Anechoten, die ſowohl wegen ihres innern 
Gehaltes, als wegen der witigen Art, wie fie vorgetragen wurden, einen 
ülgemeinen Frohſinn werbreiteten. 

As Engel eine Paufe machte, nahm der Schaufpieler S. das 
Bert, und im der Meinung, gleichen Beifall einzuerndten, erzählte er 
emige Anecdoten, beren Bointe auf ſchmutzige Zweideutigfeiten hinauslief. 

Engel, bem dies verdroß wandte fi) au ©. mit ber frage: 
„Haben Sie viele alte Bücher geleſen?“ — „Wie fo?" — „Thun 
Sie's ja, man kann daraus Manches lernen. Ich will Ihnen eins em- 
piehlen; e8 heißt: „Hundert auserlefene Hiftorien nebft einem Anhange 
von fieben groben Sauzoten. — Die Erzählung bin — ich, der Anhang 
id — Sie!“ 

— Engel. Am Tage vor der erfien Aufführung (den 13, April 
1783) de8 „Nathan der Weile”, in Berlin, traf ber Zheaterdirector und 
Schaufpiefer Döbbelin in einem Kaffeehaufe mit Engel zufammen. 
„Morgen gebe ich Leſſings Meifterfiüd, „Nathan der Weiſe,“ rief er 
Engeln zw. — „Nathan der Weije?“ fragte Iener verwundert. „Wer 
ſpielt denn den Nathan?" — „den Nathan? ihm, ich! ich! — „Und 
wer den Weiſen?“ 

— Engel. „Einen led wirb das Theater nicht wieder befom- 
men,“ äußerte ein Gelehrter, nachdem ber berühmte Schaufpieler led 
im Jahre 1801 geflorben war. — „Ad manchen Fleck wird es befom- 
men," entgegnete Engel, „aber feinen Schaufpieler!“ 

— Engel Ins eine Schrift, bie eine fehr platte und grobe Perft- 
Nage eines berühmten Dichterd enthielt; er konnte gar nicht aufhören zu 
lachen. — „Aber, mein Gott!* fragte man ihn: „wie ift es möglid, 
über fo pfumpe Ausfälle zu laden?“ — „Ich lache blos über die poffir- 
liche Sefbfttäufchung des Verfaſſers,“ verjehte Engel, „er glaubt einen 
Stachel zu Haben, und hat nur ein Horn.“ 

— Engel. In einem Gefpräh mit Engel tadelte einfi Dr. 
Nerkel den Sthl in dem Biftorifch» politifchden Schriften vou Gent, — 
Engel widerfiritt und behauptete, daß man vielmehr den Styl von 
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Gent mufterhaft nennen könne, und als Merkel bei feiner Behauptimg 
blieb, verfeßte Engel in ber Hitze des Streites: „darüber können Sie 
eigentlich nicht urtheilen. Stubdiren Sie erft zehn Sahre die Geſchichte, 
dann wollen wir uns wieder fpredhen. Bleiben Sie aber dennoch bei 
Ihrer jetigen Meinung, fo wird fi) bei Ihnen die Wahrheit beftätigen, 
wenn ein Buch und ein Kopf zufammenftogen, und es Klingt hohl, fo 
liegt die Schuld nicht an dem Buche. 

— Engel. Ein junges Mädchen fragte Engel, was er denn 
eigentlich unter einem Tiebensmwürdigen Frauenzimmer verftehe? — „das 
fein fittfam, ftil und fromm ift und befonders eine angeborene Achtung 
gegen das männliche Gejchlecht hatz“ war feine Antwort. 

— Engel pflegte von feiner Promotion zum Magifter Folgendes 
zu erzählen: „Mein Eraminator, ein alter fteifer Profefjor, in deſſen 
Kopf aber alle feine ftupide Gelehrfamfeit fein Licht hat bringen können, 
fragte mid: „durch wie viele Urfahen Lam Luthers Reformation zu 
Stande?" — Ich nannte ihm mehrere. Cr zählte: das. ift eine, zwei, 
drei bis auf zwölf. — Ich ſchwieg. — „Das find fie nod) bei weiten 
nicht alle,” fagte er. — „Ich weiß in der That in dieſem Angenblide 
nicht mehrere von Bedeutung aufzuführen.” — „Es find zwanzig,” fagte 
er darauf felbftgefällig, und zählte fie mir vor; „es fteht nur in einem 
Buche und das hab’ ich allein.” — Ich merfte nun hieraus erft recht 
deutlich, mit was für einen Mann ich zu thun hatte. Schnell erwiberte 
ih: „jebt befinne ich mich, Herr Profeffor, es gibt eigentlich vierzig Ur⸗ 
fachen,” ich machte nun von jeder der mir anvertrauten zwanzig eine 
Subbivifion und fette dann Hinzu: „es befrembet mich nicht, wenn fie 
Ihnen nicht befannt fein follten, denn fie ftehen ebenfalls in einem Buche, 
und das hab’ ich allein.” 

— Engel war einft zu dem Fürften ©. gerufen worden, ber fich 
rühmte, ein großer Pefchüger der Gelehrten und Künftfer zu fein. Ex 
mußte eine Zeit Iang im Borzimmer warten. Endli ward er vorge- 
laffen. Der Fürft, ein fehr ftolger Mann, erhob fi ein wenig vom 
Sopha, nidte gnädig mit dem Kopfe und erkundigte fi nad) Engel's 
Lebens-Umftänden. Während des Gefprähs hatte der Fihft fill wieder 
gefett, ohue Engel zum Sitzen zu nöthigen, den er im Gefühl feines 
hohen Standes vor fich fiehen ließ. Das Geſpräch lenkte fih unter 
Anderm auf den Herzog von B. „Den haben Sie ja auch wohl ge- 
kannt?“ fragte der Fürſt. „OD ja, recht gut,“ verfebte Engel. „Run, 
und wie haben Sie ihn gefunden ?" — Aufrichtig geftanden,” erwiderte 
. Engel, „nichts weniger, als intereffant. Soll ich die Wahrheit ſagen, 
fo war er ein höchſt gewöhnlicher, beſchränkter Kopf. Ich bin oft bei 
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ihm gemejen, jeboch Hatte er doch immer fo viel Lebensart, mir — einen 
Stuhl anzubieten.” 

— As Engel von dem obenerwähnten Fürften ©. einft zur Tafel 
gezogen worden war, wurde dad Geipräh untern Anderm auch auf 
Cook gelenkt. Da richtete der Fürſt an Engel die Frage: „Kam jener 
berühmte Weltumfegler auf feiner erften Reife um’s Leben? — „Ich 
glaube, ja!“ -erwiderte Engel. „Doch machte er fid) nicht viel daraus 
und trat bald die zweite au.“ 

— Engel. In einer Gefellichaft, zu welcher Engel eingeladen 
war, befand fich eine Dame, in deren Wefen ein feltiames Gemifc von 
Pedanterie und gnädiger Herablaffung zu liegen fchien. „Wie glüdiich 
würd’ ich fein,“ äußerte fie unter andern, „aus dem Munde des berühmten 
Berfafjers der Mimik einige Definitionen über dramatifche Gegenftänbe 
zu hören. Bor Allem wünjcht' ich die dreierlei Arten von Borftelungen 
auf der Bühne genau und beftimmt erf.ärt. Mit dem Luftfpiel und 
Trauerjpiel weiß ich mir zur Noth noch zı hilſen, aber das Schaufpiel 
— dad Schaufpiel! Ih muß offen gejtehen, mein Nachdenken reicht 
nicht hin, die charakteriftifchen Züge nahmhaft zu machen, wodurd das 
Shaufpiel ſich von andern Sattungen unterfcheidet.” Engel lächelte. 
„Sie ſetzen mic wirklich in Verlegenheit,“ fagte er. „Doch genau über- 
legt, läßt fih die Sache kurz und einfach abthun. Sie willen den Un«- 
terfchied nicht zwiſchen Luftipiel, Schaufpiel und Zrauerfpiel? — Daß 
Sie das nicht wiffen, ift für tie Geſellſchaft ein Luſtſpiel, — für mid) 
ein Schaufpiel, — und für Sie, gnädige Frau — ein Trauerfpiel!“ 

— Engel war ein großer Feind von der Sitte, nad) dem Tobe 
berühmter Männer unb.deutende Kleinigkeiten aus ihrem Privatleben zu 
jammeln und druden zu laffen, oder gar ihre nicht fiir das Publikum 
beftimmten Brivatbriefe zur öffentlichen Kunde zu bringen. — Einft 
fogte er zu einem Befannten: „Freund! Sie find jünger al® ih und 
überfeben mich wahrfcheinlih. Sollte Jemand nad) meinem Tode ben 
unfeligen Einfall haben, meine nicht Literariiche Correfpondenz druden 
au loffen, fo maden Sie befannt, daß ich das zum Voraus für einen 
Schurkenſtreich erfläre. Es ift fchäntlid, an den Thüren der Lebenden 
zu borhen, aber noch viel ſchändlicher, auf Rechnung der Todten, bie 
fi nit mehr vertheidigen können, die Klatſchbaſe zu fpielen.” 

— Engel hatte eben angefangen, dur feine Schriften bei dem 
gebildeten Theil des Publikums einiges Aufſehen zu erregen, als er von 
Leipzig aus eine Reife nach Gotha machte, um feinen dortigen Freund, 
den Schauipieldirector Eeiler, zu beſuchen. Er hatte ihn in Leipzig, 
wo Geiler eine zeitlang fpielte, mit einer Geſellſchaft kennen gelernt, 
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unter welcher ſich damals der berühmte Eckhoff befand, deſſen Künſtler⸗ 
talent Engel vorzüglich anzog. 

Der damalige Herzog Ernft zu Gotha Iud Engel an feinen Hof 
und fand bald fo großes Wohlgefallen an ihm, daß er ihn täglich zur 
fehen wünfchte, und ihm völlig freien, jelbft unangemeldeten Zutritt zu 
ihm erlaubte. Kein Wunder, daß nun Alles, was zu dem dortigen Hefe 
gehörte, hierin dem Beispiel des Herzogs folgte. . 

Diefer Umftand und zugleid das für die damalige Zeit fehr gute 
Theater bewogen Engel, feinen Aufenthalt dort auf mehrere Wochen 
auszudehnen. Den Director Seiler fhätte er als einen vechtfchafferen, 
Defcheidenen Mann, er nahm alfo aufrichtig Theil daran, als diefer fich 
durch die geringe Einnahme gezwungen ſah, einen andern Anfenthalt 
zu fuchen. Er verſprach ihm fogar, ihm bei den Miniftern des Dresdner 
Hofes, die er perfönlich kannte, ein Privilegium zu bewirken, doch mit 
der Bedingung, daß der Herzog in bie Entfernung der Gefellfchaft wil- 
ige. Der Director fragte an, Engel jelber that e8 und beide erhielten‘ 
mündlich die freundliche Antwort, man habe nichts dawider, daß Seiler 
mit feiner Gejellichaft einen vortheilhafteren Ort fuche und man wünſche 
ihm alles Glück. 

Seiler und Engel reiſten nun nach Dresden und kamen nach 
vierzehn Tagen mit dem gewünſchten Privilegium zurück. Wie erſtaunten 
fie aber, ale man ihnen gleich bei ihrer Ankunft die Nachricht brachte, 
der Fürft habe die beften Glieder der Gefellfehaft für feine Rechnung 
engagirt, um ein Hoftheater zu bilden. 

Seiler fah fid) dadurch, bei dem Mangel an brauchbaren Schau⸗ 
fpielern, an den Bettelftab gebracht. Er war in Berzweiflung, aber 
dabei zu muthlos, um eine Vorftelung zu wagen. Engel war ebenfalls 
darüber fehr entrüftet, aber er verlor die Kafjung nicht. Er lehnte ohne 
Umftände alle Einfadungen ab, an den Hof zu fommen, ſprach laut umd 
heftig über die Treulofigfeit, mit der man feinen Freund behandelt habe, 
und fette jeden: Höfling, der ihm in den Weg kam, die begangene Un⸗ 
gerechtigfeit fo nachdrücklich, aber dod) zugleich in fo vorfichtig gewählten 
Ausdrüden, auseinander, daß feine Worte, fo fehr fie auch mit ihrem 
ganzen Gewichte auffielen, doch nichts Beleidigendes enthielten, worüber 
man ihn hätte verantwortlich) machen können. 

Es konnte nicht fehlen, daß alles dem Herzoge, und nod) jehr ver- 
größert, hinterbracht wurde. Bei Hofe war man unfchlüffig, was man 
thun follte, Engel aus der Stadt vermweifen, ober ihn gar arretiren zu 
lafien, dazır dachte einerfeits der Herzog zu human und ambererfeits 
wagten die Höflinge es nicht, diefen Kath zu geben, aus Bejorgniß, 
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dag das Publikum darüber zu nachtheilig über fie urtheilen würbe. 
Engel durch Gunftbezeugung zum Schweigen zu bringen, dazu war 
feine Hoffnung, denn er hatte, gleich nad) jenem Vorfall, alfe Unter: 
bandlungen über einen Peften, den man ihm angetragen, abgebrochen. 
Mar ſchickte mehrere Hofbeamte nach einander an ihn ab, um ihn zu 
bejänftigen; jeder kehrte unbefriedigt zurück. 

Der Herzog war außer fid), vorzüglich, al8 er hörte, Engel made 
Anftakten zur Abreife; er fürchtete, er würde in Leipzig diefen Vorfall 
vor den Richterftuhl des Publikums bringen, und davon Aufjehen machen, 
welches er gern vermieden hätte, 

Sein erfter Minifter, ein alter gewandter Geſchäftsmann, ſprach 
ihm Muth ein, und übernahm e8, Engel entweder zu gewinnen oder 
zu ſchrecken. Es erging eine äußerſt verbindliche Einladung an ihn, fich 
bei dem Herrn v. 3. einzufinden. Engel erihien, Herr dv. 3. empfing 
ihn mit einer Herabfaffenden Miene. „Ach freue mid) außerordentlich, 
Herr Magifter, Sie wiederzufehen. Verzeihen Sie, daß th Sie nicht 
ſtehend empfange; aber Sie wiffen ja — (indem er auf den Pelzjad 
deutete, worin feine podagraifchen Füße ftedten) haben Sie doch die Ge- 
wogenbeit, einen Stuhl zu nehmen.” 

Engel feste fi. Nach den erften umbedeutenden Reden fuhr der 
Minifter fort: „Sie find ein talentooller, vortreffliher Dann. Se. 
Durchlaucht ſchätzen Ste aufridhtig, uud wir Alle, der ganze Hof, thun 
e8. Sie könnten dem Herzog einen Dienft leiften, für den ev Ahnen 
ſehr verbunden fein wird.“ 

Engel. Se. Durchlaucht haben mir fo viele Beweife ihrer Gnade 
gegeben, daß mir jede Gelegenheit, meine &ufenntlichfeit zu bezeigen, 
fegr willlommen fein muß. 

Herr von 3. Sie find ein edler Mann. Aber ftellen Sie ſich nur 
vor, da ift der Director Seiler, der Menfch foll ein gewaltiges Gefchrei 
darüber machen, daß der Herzog fich eine Hoftruppe halten will. Iſt 
der Kerl wahnfinnig ? 

Engel. Berzeihen Em. Ercellenz, daß ich Ihnen widerſpreche. 
Seiler ift ein fehr furchtfamer, ftiller Mann; er weint wohl über fein 
Unglück, aber er Hagt nicht einmal laut. 

Her von 3. Ich fage Ihnen, id weiß es gewiß, der Menſch 
ſchimpft und tobt. 

Engel. Ich bedauere, daß Sie falfch benachrichtigt find. Ich 
ſpreche ihn täglich, und kann ihm das Zeugniß geben, daß er nie ein 
heftiges Wort über die Sache gefagt hat. 
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Herr von 3. Ich fage Ihnen noch einmal, es iſt gewiß, ganz ge- 
wiß! Er fchimpft und ſchäumt. (ſtolz) Man könnte ihm wohl leicht den 
Mund ftopfen, aber Se. Durchlaucht wollen nun einmal nicht Strenge 
brauchen. (janft) Sie find fein Freund, bedeuten Sie ihm doch, daß er 
fchweige und belehren Sie ihn, da8 Se. Durchlaucht thun Lönnen, was 
Sie wollen. 

" Engel. Ob ich glei) von Seiler nie ein Wort gehört habe, das 
ihm zur Laft gelegt werben könnte, fo will ich doch Ihrem Befehl ge- 
Horchen und ihm rathen, es nicht zu thun. Die zweite Hälfte Ihres 
Auftrages muß ich mir aber verbieten. Em. Ercellenz Meinung über 
diefen Punkt ift nicht die meinige. 

Hear von 3. Was? Glauben Sie, daß e8 Sr. Durchlaucht nicht 
frei ſtehe, fich eine eigene Comödiantentruppe zu halten? 

Engel. Davon kann nicht die Rede fein. Wären Sie oder ich 
reich genug dazu, fo könnten wir es aud. Nur das ſteht Sr. Durd- 
laucht nicht frei, Seiler’s Truppe zu engagiren, da fie ihm gehört und 
da der Herzog verſprochen hatte, fie gehen zu laffen. _ 

Herr von 3. Und was follte Se. Durchlaucht abhalten, Ihr Wort 
zurüdzunehmen? 

Engel. Ein Reichsgeieß zwar nicht, aber das Gefe der Moral. 

Herr von 3. Wie? Glauben Sie, daß Se. Durchlaucht unmoralifch 
Handeln? 

Engel. Nein, denn ich bin überzeugt, daß fie bei näherer Prü- 
fung der Sache dem armen Geiler feine Truppe, von der er lebte, wie- 
dergeben werden. 

Herr von 3. Das glaub? ich nicht. 

Engel. So thut es mir leid, daß Sie weniger gut von Ihrem 
Herrn denken, als ih. Ich Halte den Herzog für einen ſehr moralifchen 
Mann. 

Herr von 3. (etwas betroffen, aber mit liftigem Blick). Was nennen 
Sie moraliſch? 

Engel. Es gibt, nad meinen Begriffen, drei Stufen in der 
Moralität. Die erfte ift Gerechtigkeit, und befteht barin, daß man vor⸗ 
Täglich; Niemandem raubt, was ihm gehört. Nur ein niedriger Ber- 
läumder könnte einen Zweifel erregen wollen, daß Se. Durchlaucht 
immer auf diefer Stufe fanden. Sie hätten Seiler’8 Truppe gewiß 
nicht engagirt, wenn fie diejelbe für das, was fie ift, für das Eigen- 
thum de8 Mannes anfähen. Die zweite ift Billigfeit, und befleht darin, 
dag man felbft erregte Erwartungen befriedigt und Andern auch das 
nicht nimmt, was man allenfalls mit einigem echt glaubt nehmen zu 
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Fonnen, vorzüglih, wenn fie dabei zu Grunde geben müßten. Dieſe 
Stufe werben feine Durchlaucht gewiß jchon von ſelbſt befteigen, befon- 
fonders wenn fie fich ihres Verſprechens erinnern. Die dritte Stufe if 
Großmuth. Ein fo edfer Fürſt wird auch nicht von diefer zurückbleiben. 
Ich bin überzeugt, Se. Durchlancht werden — follte es and (lächelnd) 
erft auf die Vorftelung Em. Excellenz gefchehen — den armen Seiler 
bei feiner Abreife durch ein Geſchenk für die gehabte Angft entſchädigen. 

Herr von 3. (glühend vor Aerger), Wer gibt Ihnen das Recht, fo 
zu fpredien ? 

Engel. Sie, Herr geheimer Rath, denn Sie fragten mid. 

Herr von 3. (nad) einer Paufe, hämiſch und mit dem vornehm- 
fen Tone). Mas meinen Sie, Herr Magifter, fol ih Sr. Durdlaucht 
das Alles wieber erzählen, was Sie da gejagt haben? 

Engel (fieht lebhaft auf und geht an den Tiſch des Minifters). 
Ich halte Se. Durchlaucht für einen edlen und aufgeflärten Fürſten, 
der Berfland und Seelenflärke genug befitt, wohlgemeinte Wahrheiten 
ohne Zorn zu hören, und Dem, der fie fagt, Dank bafür zu wiffen. 
Irre id) mich nicht, fo wird e8 mich freuen, wenn Sie Sr. Durchlaucht 
- anfer Geſpräch mittheilen; glauben Sie aber, daß ich mid, irre, fo bitte 
ih Sie, es nicht zu thun. 

Herr von 3. (verlegen). O ganz gewiß! Se. Durchlaucht find ein 
weifer und großmüthiger Herd! Sie haben nicht zu fürdten. 

Engel. Das glaub’ ih auch, und fo empfehle ich mich Ihnen 
gehorfamft. 

Am folgenden Tage begab fih Engel zu dem Herzoge, um Ab» 
fhied zu nehmen. Er wurde mit ernfter Berjchloffenheit empfangen und 
entlaffen. 

Am nächſtfolgendem Tage aber ward die ganze Schaufpieler-Gefell- 
{haft auf das Schloß befchieden und bis auf Edhoff ihres Wortes ent- 
bunden; der beruhigte Seiler ging fröhlich nach Dresden ab. 

— Engel. Ein junger Dichter überreichte Engel ein Schaufpiel 
dem er den Titel gegeben hatte: „So find die Menfchen“, und bat fi 
darüber ein Urtheil aus. Engel gab es ihm nach einiger Zeit wieber 
zurück mit den Worten: „Ich habe mein Urtheil dabei gejchrieben.“ Der 
Berfaffer fuchte lange vergebens nad) diefer fchriftlichen Kritik, endlich 
fand er, daß Engel zu dem Titel das Wörtchen nicht hinzugefett hatte. 

— Engel wollte einft bei dem Buchhändler M. zu Mittag fpeifen 
und ging deshalb, um fich den Weg zu verkürzen, durch das Schloß. Es 
war gerade zur Zeit der Revue, wo mehrere Regimenter aus den Pro- 
Singen in der Hauptftadt zufammentrafen. Ein Major zu Pjerde, von 
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einem biefer Regimenter, mochte eben vom Mansvriren zurückgekommen 
fein, und ſich in der großen, ihm unbefannten Stadt verirrt haben, da 
tom ihm Engel in den Wurf: „Mein Fremd!” rief er ihm zu, „Tann 
Er mir wohl fagen, wo id den Gaſthof „Zum König von England” 
finde?“ „Sa,“ verſetzte Engel, „ic gehe eben bes Weges, wollen Sie 
nur fachte neben mir berreiten, fo werde ic; die Ehre haben, Sie zurecht 
zu weiſen.“ Der Major folgte; unterwegs wurbe weiter fein Wort ge» 
wechſelt. Als fie bei dem Hotel anlangten , zeigte Engel dem Major 
das Haud. Diefer nidte feinem Führer zu, und wollte nun weiter reiten, 
„Srlauben Sie,“ fagte Engel, indem er das Pferd bei dem Zügel 
faßte, „ich bin nicht Ihr Freund und heiße niht Er. Ihr gehorjamer 
Diener.“ | 


Feenenlob (Vrowenlob, Vreuwenlob, Frawenlob), Heinrich, iſt der au⸗ 
genommene Name eines Meiſterſängers aus dem 14. Jahrhundert, 
deſſen eigentlicher Name unbekannt iſt In feinen Geſängen pries 

er namentlich die Tugenden des ſchönen Geſchlechts, daher der Name 

Frauenlob und die allgemeine Hochſchätzung der Frauen, die, wie man 

jagt, ihn mit eigenen Händen zu Grabe trugen, dasſelbe mit Wein be- 

goffen und durch ganz Deutichland um ihren Lobredner trauerten, — 

Nach einer andern Angabe follen die Frauen fein Grab mit Thränen 

benett und fo viel Wein über dasjelbe gegoffen haben, „daß die Kirche 

überfloß.“ 
Die Sage von Frauenlob's Begräbnig durd) Frauen, veranlafßte 
folgendes Sinngedidt: 


‚Heinrich Frauenlob, 


Er ftarb, der Schönen Elogift, 

Und Frauen, fagt man, trugen ihn zu Grabe. 
Hm! Was das für ein Wunder iſt! 

Obwohl ich niemals fie befungen Habe, 
‚Erhielt! ich dennoch, falls ich kitel wäre, 

Bon meiner Frau lebendig dieje Ehre. *) 


*), Siehe Poetiſche Blumenlefe. Göttingen 1785. 
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Heinrich Frauenlob. 


In Mainz iſt's 5b und ſtille, die Straßen wüſt und leer, 
Nur Schmerzgeſtalten ziehen im Trau'rgewand einher, 
Nur Glockentöne ſchwirren gar bange durch die Luft, 
Nur eine Straße füllt ſich und die führt in die Gruft. 


Und wie der Ruf vom Thurme verklingt in leiſen Flug, 
Da naht den heil'gen Dome ein ſtiller, ernfter Zug, 
Biel Männer, Sreij’ und Kinder, der rauen bolde Zahl, 
Jedwed im Auge Thränen, im Bufen herbe Dual. 


Sechs Jungftau'n in der Mitte, die tragen Sarg und Bahr’ 
Und nahe mit dumpfem Liede dem reihen Hochaltar, . 
Der gibt ftatt Heil’genbilder der Menjchheit Wappen fund: 
Ein weißes Kreuz ganz einfad auf rabenjchwarzem Grund. 


Auf ſchwarzem Sargtuch ruhet ein frifches Lorbeerreis, 
Die grüne Sängerkrone, der hohen Lieder Preis, 

Und eine gold’ne Harfe, die lijpelt leif’ und lind 

Die Saiten beben trauernd, durchweht vom Abendwind. 


„Wer ruht wohl in dem Sarg von Todeshand erfakt? 
Starb euch ein lieber König, dag Alt und Yung erblaßt?“ 
Ein König wohl der Kieder, der Frauenlob genannt, 

Ihn ehrt noch in dem Grabe das deutſche Baterland. 


Der fchänften Himelsblume, die mild auf Erden blüht, 

Dem holden Preis, der Frauen Klang, einft fein heilig Lied; 
Drum, ift aud) well die Hülle und kalt der Sängersmann, 
Sie lohnen doch, was Liebes der Lebende gethan. 


Und jelbft das hohle Ange. der ſchwarzen Mitternacht 

Sieht weinend manches Mädchen, das noch am Sarge wacht; 
Sei Hanglos auch die Harfe, vom Trauerflor umhüllt, 

Es klingen dod) die Lieder, es lebt des Sängers Bild. 


Drum anf! ihr deutfchen Sänger, die Harfen friſch geftimmt! 

Bevor der Lenz verblühet, bevor der Tag vergliimmt! 

Und liebt ihr füße Deinne, liebt ihr manch' Lorbeerreis, 

Singt Schönheit und fingt Tugend, fingt deutjcher Frauen Preis! 
Ant. Aler. Graf von Auersperg *). 


Anker Thomas, war wegen feines großen Gedächtniſſes in Eng- 
land allgemein rühmtichft befannt, aber noch mehr wegen feiner Men⸗ 


”, Siehe Taſchenbuch zum gefelligen Vergnügen auf d. I. 1827. — 
Seite 396 
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ſchenfreundlichkeit. Er befand fich einfl vor einem Komite zu Wattham 
in der Grafſchaft Effer, wo man über die Abfetung eines Geiftlichen 
einen Beichluß faflen wollte. Einer der Richter fagte ihm bei diefer 
Gelegenheit einige Schmeicheleien über fein außerorbentliches Gedächtniß, 
in welches aud) die Andern beifällig einftimmten. 

„Es ift wahr,“ erwiderte Fuller! „ich befige ein feltenes Ge⸗ 
düchtniß, und ich bin mit Vergnügen bereit, Ihnen davon eine Probe 
auf der Stelle zu geben, wenn Sie nichts damider haben. 

Dies Anerbieten wurde ſogleich von allen Richtern angenommen, 
und man war äufßerft gefpannt auf diefe Probe. 

„Sie haben auf die Abſetzung eine® armen aber braven Pfarrers 
angetragen,“ fuhr er fort, „weil er in Schulden gerathen if. Er ift 
mein Nachbar, und er wirb num in’s Gefängniß wandern müffen. Der 
Unglüdliche bat eine ſtarke Familie, und nur feine bebrängte Lage zwang 
ihn, einige Schulden zu machen. Wenn Sie nun die Güte haben wollen, 
ihn diesmal in Amt und Brod zu laſſen, und ihn durch milde B ifteuern, 
wozu ich auch gern mein Scherflein beitragen will, von der Verfolgung 
feines hartherzigen Gläubiger zu befreien, fo will id) Ihnen eine Probe 
meines Gedächtniffes geben; ih will nämlich, fo lang’ ich lebe, dieſen 
Edelmuth und Ihre Willfährigfeit in Gewährung meiner Bitte nicht 
vergeſſen.“ 

Dieſer Scherz machte einen fo wohlthätigen Eindruck auf das Co⸗ 
mité, daß der Pfarrer nicht nur ſeine Stelle behielt, ſondern auch die 
erforderliche, nicht ſehr bedeutende Summe, zur Tilgung ſeiner Schuld, 
zuſammengebracht wurde. 

Sa Jontaine begab ſich in den Orden der Oratorii, den er aber 
nad adıtzehn Monaten wieder verlich. Er war fon 22 Jahre alt, 
und er hatte ſich noch zu nichts Beftimmten entichloffen. Zufällig hörte 
er einige Verſe des Malherbe Iefen, und was eine gute Muſik für einen 
Eindrud auf einen Menjhen machen würde, der alle Fähigkeiten zu der⸗ 
felben bejäße, und nie in feinem Leben Muſik gehört hätte, eben einen 
ſolchen Eindrucd machte die poetifche Harmonie auf das Ohr des Ta Fo n⸗ 
taine Er fing fogleih an, der Malherbe mit allem Eifer und aller 
Luft zu Iefen, und gewann fo viel Geſchmack an ihm, daß er ganze 
Nächte durchwachte, um ihn auswendig zu lernen, worauf er,ben Tag 
über in einem Walde fpazieren ging, und ihn aud) laut herfagte. Bald 
nachher fuchte er Malberbe nachzuahmen, fo daß feine erſten poetifchen 
Verſuche im Geſchmacke Malherbe’s ausfielen. Einer feiner Anverwandten, 
Namens Pintrel, fagte ihm, daß er nicht bei den franzöftfchen Poeten 
ftehen bleiben müfje, wenn er ein guter Poet werden wolle, fondern DaB 
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er den Horaz, Birgil, Terenz und andere leſen und immer wieber leſen 
müßte. Er befolgte diefen Mugen Rath, und der Vortheil blieb nicht aus. 

— La Fontaine fpeifte eines Tages mit Boilenu, Moliere und 
zwei oder brei andern Freunden; er behauptete gegen Molière, daß das 
bei Seite reden anf dem Theater ganz wiberfinnig fei. If es möglich, 
fagte er, daß man in den entfernteften Logen verfteht, was der Schau⸗ 
fpieler jagt, und daß der es nicht hört, der Dicht bei ihm fteht? Kaum 
Batte er dies gefprochen, als er in eine ihm eigenthümliche Zerftreuung 
verfant. Dan muß doch geftehen, fagte Boileau ganz laut, daß la 
Fontaine ein großer Schalt if, und fuhr in diefem Zone fort, ohne 
daß der träumende Ia Fontaine etwas bemerkte. Alles lachte anf. 
Endlich weckte man ihn aus feinem wachen Schlummer, und machte ihn 
aufmerkſam, daß er am wenigften die Seitenreben verwerfen bürfe, weil 
ec in der ganzen Geſellſchaft allein nichtd von bem Allen gehört, was 
man fo nahe bei ihm und zu ihm gefprochen habe. 

— La Fontaine Die foheinbare Einfalt, die fi in der Miene 
Haltung und Converfation biefes geiftreichen Mannes ausdrüdte, ver- 
anlafte feine erhabene Wohlthäterin, die Frau von Sablere, als fie 
ihr Gefinde ſämmilich abgefchafft hatte, zu der Neuerung, daß fie nichts 
behalten habe, als ihre drei Thiere, den dund, die Rabe und Ia 
Sontaine 

— La Fontaine wurde von feinen Glaubigern gedrängt, berief 
und verließ ſich aber ganz ruhig auf ſeinen Freund, der ſich für ihn ver⸗ 
bürgt hatte: „Er hat für mich gut geſagt, er muß bezahlen; ich würde 
es an feiner Stelle auch thun!“ 

— La Fontaine’s Schriften wurben auf Antrag ber hohen Geift 
fichleit von dem Henker öffentlich verbrannt. Ein Berehrer des Dichters 
fagte darüber: „Seine Schriften gleichen dem Golde, fie werden durch 
das Feuer bewährt!” 

— La Fontaine. Nie glaubte ein Menfch leichter, was man ihm 
fagte, ald la Fontaine; Folgendes mag als Beifpiel feiner Leichtgläu- 
bigfeit dienen. Poignan, ein alter Dragonerhauptmann, widmete die 
Zeit, die cr nicht im Wirthshauſe zubrachte, der Madame La Fontaine, 
ohne aber fonft ſonderlich galant gegen biefelbe zu fein, und Mabame 
La Fontaine ihrerfeits betrug fich fo, daß man ihr nichts zum Bor« 
wurf machen konnte, Allein man hinterbrachte darauf la Fontaine 
einige unangenehme Dinge in Bezug darauf, hinzufügend, er müſſe fich 
mit Poignan fchlagen, wenn er nicht zeitlebens beſchimpft fein wolle. 
Er ging daher eines Morgens früh um vier Uhr zu Poignan, nöthigte 
ihn, fi) anzufleiden und ihm mit feinem Degen zu folgen, Poignan 
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ging, ohne zu wiffen wohin und warum. Als fie aus der Stadt waren, 
fagte Ia Fontaine: „Ich will mid) mit Dir fchlagen, man bat es mir 
gerathen,“ und indem er die Urſache beifligte, zog er feinen Degen. 
Poignan that besgleichen, fchlug aber bei dem erften Angriff den Degen 
des Sa Fontaine Über zehn Schritte weit — begleitete dann ihn 
wieder nad) Haufe, wo fie fich bei einem Frückſtück mit einander ver- 
Töhnten. 

— La Kontaine Em fehr wahrer Umftand, den man aber von 
fa Kontoine ſchwerlich glauben wird, ift, daß er in feinen Geſprächen 
ſich fein freies und zweideutiges Wort erlaubte. Er ward in Gefellichaft 
öfters in Verfuchung geführt, etwas im Sinne feiner gereimten Erzäh- 
{ungen vorzubringen, aber er war taub und ftumm, wenn es folde 
Materien betraf. Dadurch erregte er eine foldhe gute Meinung von fid, 
daß die Mütter ihn fogar wegen ber Erziehung ihrer Töchter zu Rathe 
zogen und junge Leute eine gute Aufführung in der Welt von ihm zu 
erlernen juchten. 

— La Fontaine wurde einft eingeladen, wohin auch fein Sohn 
fan, den er feit langer Zeit nicht gefehen. La Fontaine erlannte 
feinen Sohn nicht, äußerte aber in der Gejellichaft, daß er an dem 
jungen Mann viel Berftand und Geſchmack fände. Ald man ihn nun 
fagte, daß diefer junge Mann fein Sohn wäre, gab er ganz ruhig zum 
Antwort: „Ha, ba, nun das ift mir lieb.“ 

— La Fontaine Ein anderes Mal ging la Fontaine mit Dr. 
Dupin; fie begegneten dem jungen la Fontaine, der fie beide grüßte. 
Ta Fontaine fragte einen Augenblick nachher, wer der junge Menſch 
geweſen fei, ber jo höflich gegrüßt habe. „Was!“ fagte Dupin, „Sie kennen 
Ihren Sohn nicht?” La Fontaine bejann fich ein wenig und ant- 
wortete mit nachbenfender Stimme: „Es ift mir, als wenn ich ihn ein- 
mal gefehen hätte.” 

— La Fontaine. Einige Freunde beredeten la Fontaine, nach der 
Stadt zu fahren, aus welcher er gebürtig, um feine Frau zu befuchen und 
fid) mit ihr zu verfühnen. Er reifte mit einer Landkutſche von Paris ab, 
fam in feine Heimat und fragte nad) feiner Frau. Der Bediente, der ihn 
nicht kaunte, antwortete ihm, daß fie in der Meſſe wäre; la Fontaine 
geht unterdeffen zu einem guten Freunde, ber ihm fogleih Quartier 
und Tiſch anbietet, und ihm fo zwei Tage bei fidh behält. Die Land- 

Zutiche foll wieder nach Paris zurüdfahren, Ta Fontaine vergift feine 
Frau und fährt zurüd. Als man ihn in Paris fragte, ob er ih mir 
jeiner Frau wieder verfühnt habe, fagte er: Ich Habe fie nicht zu Daufe 
gefunden, fie war in der Meffe. 
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— La Fontaine Nacine führte einmal la Yontaine im bie 
fintern Metten *) und gab ihm, weil er Langweile zu haben fchien, uns 
trdefien einen Band ber Bibel, der die Heinen Propheten enthielt. La 
Sontaine gerieth im Auffchlagen auf das Gebet ber Inden im Baruch, 
welches ihm fo ſehr gefiel, daß er zu Racine fagte: „DO, ver Varuch ift 
ein vortreffliches Genie ; wer war er denn?" Wenn nachher la Fon⸗ 
taine einem Belannten auf ber Straße begegnete, fo war immer feine 
erſte Frage: „Haben Sie den Baruch gelefen? er war ein vortreffliches 
Genie.” 

— La Fontaine hatte in einer wunderbaren Gleichgiltigkeit gegen 
die Religion, fo wie gegen andere ‘Dinge gelebt, war aber nicht nad 
Grundfäben ein Religionsverädhter gewejen. Als er kant wurbe und 
der Beichtvater mit ihm don Beweiſen für die Religion zu reden anfing: 
fügte Ta Kontaine: „Ich habe feit Kurzem angefangen, das neue Te⸗ 
flament zu leſen, und id) verfichere Sie, es iſt ein fehr gutes Buch; bei 
meine Treue es ift ein gutes Buch.“ 

— La Fontaine Der Beichtvater ermahnte la Kontaine, als 
er dem Tode nahe war, zum Almofengeben. „Ich kann nichts geben,“ 
fagte Ta Fontaine, „bean ich habe nichts; man bat aber eine neue 
Auflage von meinen Erzählungen gemacht und der Verleger muß mir 
100 Exemplare geben, die will ich den. Armen jchenten; Iaffen Sie fle 
jelbft verfaufen. 

— La Fontaine Hatte fich felbft, lange vor feinem Hinfcheiden, 
feine Grabſchrift gemacht, die feinem Charakter volllommen angemeffen ift: 


Jean s’en alla comme il &toit vend, 
Mangea son fond apr&s son revenu, 

Croyant le bien chose peu necessaire. 

Quand & son tems bien fut le dispenser, 
Deux Parts en fit dont il soßloit passer, 
L’une & dormir, et l’autre & ne rien faire.“ **) 


— La Fontaine Bei der erften Borftellung der Oper „Aſträa“ 
in Paris fand Ia Fontaine Hinter einigen Damen, die ihn nicht 
fannten. — Er rief einmal über bad andere aus: „Das ift abſcheulich! 
— ganz abfcheufich!" — „Aber mein Herr,“ fagten bie Damen, „das 


N à Tenöbres, 

) Johann ging wieder fort, wie er gelommen war, verzehrte erft die 
Intereſſen und nachher and das Capital, indem er den Reichthum 
für eine ſehr entbehrliche Sache hielt. Seine Zeit wußte er fehr 
wohl’einzufheilen; er machte zwei Theile daraus, von denen er deut 
einen mit Schlafen, und den andern mit Müffiggehen zubradhte. 
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Stück iſt doch fo ſchlecht nicht, der Verfaſſer iſt ein Mann voll Geiſt 
8 if la Fontaine.“ — „Ad, meine Damen,“ verfebte er, „das Stüd 
. taugt nichts, Ta Kontaine, von dem Sie reden, ift ein armer Tropf, 
und er felbft ift es, der die Ehre hat, mit Ihnen zu fprechen.“ 
Henelon. Niemand liebte fein Vaterland mehr, als Fenelon; in- 
deſſen konnte er nicht leiden, daß man ihm auf Unkoſten der Rechte, die 
die Menſchlichkeit fordert, zu dienen ſuchte, ober daß man die Verdienfte 
anderer Bölfer gering anſchlug, nm feine Nation zu erheben: Sch Yiebe, 
fagte er, meine Familie mehr als mich felbft; ich Tiebe mein: Vaterland 
mehr als meine Familie; das menschliche Geſchlecht aber Liebe ich noch 
mehr, als mein Vaterland.“ 
— Fenelon nahm die Fremden ebenſo wohl auf, als Franzoſen. 
Er unterhielt ſich gern mit ihnen von ihren Sitten, von ihren Geſetzen, 
von ihrer Regierungsart, und von den berühmten Männern ihres Landes. 
Er ließ es ſich nie merken, wenn ihre Sitten das Feine der franzöſiſchen 
nicht an ſich hatten. Ja, er fagte ihnen wohl zumeilen, es fei bei allen 
Nationen eine artige Lebensart zu finden; man habe zwar verfchiedene 
Arten fie zu zeigen, in der Sache ſelbſt aber Taufe e8 auf eins hinaus. 
— Fenelon ward auferhalb Frankreichs noch mehr geliebt und 
bewundert, als in Fraukreich. Der Prinz Eugen und der Herzog von 
Marlborough erwiejen ihm während des blutigen und unglüdlichen 
Krieges von 1701 alle Achtung. Sie ftellten Wade um feine Wiefen 
und Felder, fie ließen fogar fein Getreide bis nach Cambrah escortiren, 
damit es nicht von den Soldaten, die auf Fouragirung geſchickt wurden, 
mweggenommen werben follte. Als bie feindlichen Parteien hörten, daß 
er in feiner Diöcefe eine Reife zu machen beabfichtige, ließen fie ihm 
fagen, daß er Feiner franzöfifhen Bededung nöthig Habe, fondern, daß 


fie ihn ſelbſt bedecken wollten; und bie Zaiferlichen Hufaren leifleten - 


ihm wirklich diefen Dienfl. So viel Gewalt hat die wahre Tugend 
über die Gemüther der Menfchen! 

Joutenelle. As Fontenelle Mitglied der Academie frangaise 
geworden war, deren Zahl auf vierzig beſchränkt ift, fagte er: „Es gibt 
nun in der ganzen Welt nur neun und dreißig Menjchen, die Eiger 
find, als ich.“ 

— Fontenelle Anton Houdard de la Motte äußerte einft gegen 
Sontenelle, er glaube, er habe feinen Feind unter allen Gelehrten 
und denen, die darauf Anfprüche machten, e8 zu fein. 

„Wenn dies wahr wäre,” erwiderte Fonte nelle, „jo müßte Dies 
eben feine günftige Meinung von Ihnen erweden. Gie erweiien aber 
Anderen zu viel Ehre, und Iafjen fich ſelbſt nicht Gerechtigleit widerfahren.” 


⸗ 
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— Bei Fontenelle Tieß fi ein Engländer melden. Er ver- 
fiherte, daß e8 ihm ein auferorbentliches Vergnügen gewähre, feine Be⸗ 
lanntſchaft zu machen, und daß er die Bergnügen fich fchon ſeit langer 
Zeit gewünfcht habe. „Mylord,“ erwiderte Fontenelle, „meine Schuld 
is nicht, daß Sie diefes Vergnügen nicht eher genoffen haben. Ich 
emarte Sie nun ſchon feit vollen neun und neunzig Jahren. Sie ſehen 
nmigftens daraus, daß ein Franzofe das Aeußerſte thut, einem Engländer 
in Vergnügen zu machen.“ 


— Fontenelle war von feinem Freunde, dem Abbe Dubois, 
in einem Spargelgericht eingeladen worden. Ein Theil bes Spargele 
war mit Del zubereitet, der für Fontenelle jebod mit einer Sauce, 
65 begab fich aber, als fie zufammenaßen, daß Dubois vom Schlage 
gerührt ward und plöglich ftarb. Ohne fi) flören zu laſſen, rief Fon⸗ 
tenelle der Köchin zu: „Macht allen Spargel mit Sauce, denn Her 
Dubois ift geftorben und wird feinen Spargel mehr efien.” 

— Fontenelle Her D. in Paris, ein junger Mann, hatte 
einige Heine Aufſätze druden lafien. In einem dortigen Journale war 
er ſehr firenge beurtheilt worden. Höchſt erbittert darüber ging er zu 
Fontenel le, befehmwerte fi) über den Kritiker und fragte ihn um Rath, 
wie er ſich dabei benehmen ſolle. „Ich will mich rächen!“ rief er voll 
Horn, „will ihm antworten und ber ganzen Welt beweifen, baß er ein 
neidiicher, boshafter Menſch if. Was rathen Sie mir?“ — „Sa,“ ver 
köte Fontenelle ruhig, daran thun Sie ganz wohl.“ — Der aufge- 
brachte Schriffteller fam immer wieder auf feinen Gegner und feine 
bämifhe Kritik zurüd, und fchloß mit der nämlichen Frage: „Richt 
wahr, ich muß ihm antworten!” — „Allerdings!“ wiederholte Fonte- 
nelle. — „Aber,“ fagte endlih D., es fällt mir eben ein, daß Sie ja 
nie auf eine Kritik Ihrer Schriften geantwortet; weshalb haben Sie es 
denn unterlaffen?” — „Ja, mit mir war es ein ganz anderer Fall, ich 
war nie jo feft überzeugt, daß ich recht hatte, als Sie!” verſetzte Fon- 
tenelle. 

— Fontenelle Kin junger Scriftfteller brachte Fontenelfe, 
als er Cenſor war, ein Manufeript, um ſolchem die Erlaubniß zum 
Drud zu ertheilen." Fontenelle verweigerte biefe. — „Wie?“ fagte 
der Autor, „der Berfaffer der „Orakel“ will diefe Handſchrift nicht paf- 
fren laſſen?“ Glauben Sie mir, hätt’ ich die „Orakel“ zu cenfiren ge- 
habt, fie wären gewiß nie im Drud erſchienen,“ antwortete Fontenelle. 

— As Fontenelle Rouen verließ, befaß er ein Vermögen von 
80000 Livres baarem Gelde, dabei hatte er 21000 Fivres Einkünfte, ein 
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großes, meublirtes Hans, eine werthuolle Bibliothel. — Alles hatte er 
ſich durch feine Talente und feine Schriften erworben. 

— Fontenelle fah fi von Ungefähr mit einer fehr hübſchen 
Dame allein, und zog Hurtig die Klingel an. Auf der Stelle kamen 
ihre Bediente. „Ach Madame!“ fagte Fontenelle zu der verwunderten 
Schönen, „wäre id nur nicht achzig Jahre alt!“ 

— Fontenelle Ein andermal bejuchte er des Morgens in feinem 
92. Jahre, eine fehr liebenswürdige Dame, man meldete ihn, unb bie 
Dame erſchien in ihrem Nachtkleide. „Sie jehen, mein Herr“, fagte fie 
zu ihm, „ba man Shnen zu Gefallen auffteht!” — „Ja,“ antwortete 
der Greis, „aber einem Andern zu Gefallen legen Sie. fid} nieder und 
das bringt mich außer mich!“ 

— FKontenelle Bei einem Feftmahle der franzöfifchen Akademie, 
fragte ein Fremder einen jungen Alademiler: „Wer ift der Kleine Greis 
mit den weißen Haaren und den blienden Augen?“ 

„te?“ antwortete der Befragte, „Tenuen Sie Kontenelle nicht, 
unfern Stolz? Ich fürchte nur,” fchloß er nad) einer langen warmen 
Lobrede, „daß fein hohes Alter und feine änferft zarte Geſundheit und 
ihn bald rauben werden.“ 

— Fontenelle, der bekanntlich die Elogen der verftorbenen Aka⸗ 
demifer zu halten pflegte, und der biefes Alles mit angehört hatte, wen- 
dete fi zu ihm: 

„Bortrefflich gejagt! Erlauben Sie mir die Phrafe fiir Ihre Leichen⸗ 
rede aufzuzeichnen!“ 

— Fontenelle fagte einer geiftreichen Dame: „Wenn man fi 
Ihnen nähert, fo fühlt man, daß man ein Herz hat; wenn man Sie 
verläßt, daß man feines mehr hat.“ 

— As Fontenelle der Gemalin des berühmten Helvetius nad) 
ihrer Heimat einen Beſuch abftattete, und ihm diefer bemerkte, daß feine 
Frau aus Ehrfurcht ftehen bleibe, bis er ſich feen wolle, entgegnete der 
galante, beinahe 100jährige Verfaſſer der „Mehrheit der Welten”: „Ad, 
dies ift ein Stern, der für mid) auffteht, und für Sie niedergeht.“ 

— Fontenelle der Yofährige ging einft bei Tifche an Madame 
HSelvetius vorüber, ohne fie zu benterfen. „Nun fehe ich,” Tprad fie, 
„was von Ihren Höflichkeiterr gegen mich zu halten iſt! Sie gehen an 
mir vorüber, ohne mich anzuſehen.“ „Madame,“ antwortete Fon⸗ 
tenelle, wenn ich Sie angeſehen hätte, würde ich nicht vorüber ge- 
iommen fein.” 
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— Fontenelle, der 111 Jahre weniger 1 Monat und 2 Tage 
alt geworben, tanzte noch an feinem YHften Geburtstage bei Helvetins 
fehr zierlich mit einer jungen Dame. 

— Fontenelle wurde faft Hundert und eiff Jahre alt. Als er 
feinem Ende nahe war, fragte ihn fein Arzt, was ex litte oder empfinde. 
— Nichts, als die Schwierigkeit, zu fein!” war die Antwort bes Hin- 
ſcheidenden. 

Franklin, Benjamin, war noch Kind, und ſchon waren ihm die 
langen Tifchgebete des Vaters jo unangenehm, daß er eines Tages, als, 
die Wintervorräthe vorbereitet wirden, zum Bater fagte: „Ich dächte, 
werm Du jebt Dein Gebet ein» fir allemal über den ganzen Vorrath 
ſprächeſt fo könnteſt Du gar viel Zeit erſparen.“ 

— Franklin. „Meine Mutter war, wie mein Vater ‚“ erzählte 
Franklin felbft, „von vortrefflicher Conftitution; fie ſäugte ihre zehn 
Kinder jelhft, und ih weiß nicht, daß weder er noch fie je an einer 
Krankheit gelitten hätten, die beiden ausgenommen, woran er im nem 
und achtzigften und fie im fünf und achtzigften Jahre ftarb.” Auf dem 
Begräbniforte feiner Eltern in Bofton, ließ Franklin eine Marmor⸗ 
platte legen mit ber Infchrift: „Joſiah Franklin und Ahia, feine Frau, 
fiegen bier beerdigt. In Liebe vereint durchlebten fie eine fünf umd fünfzig- 
jährige Che. Und ohne Befit, ohme gemwinnreiches Gefchäft gelang es 
ihnen mit Gottes Hilfe, durch ftete Arbeitſamkeit und rechtfchaffene Be⸗ 
triebfamteit, eine zahlreiche Familie behaglich zu ernähren und breizehn 
Kinder und fieben Enkel mit Ehren zu erziehen. Ihr Beispiel, Fefer, möge 
"Dich ermuntern zur Treue in beinem Berufe und zum Vertrauen auf die 
Borfehung. Er war ein frommer und kluger Mann, fie eine befcheidene, 
tugendhafte Frau. Ihrem Gedächtniß fegt, in kindlicher Verehrung, dieſen 
Srabftein ihr jüngfter Sohn.” 

— Franklin als ee noch Buchdrucker war, beſuchte einft ben 
Dr. Matthes; beim Weggehen führte ihn diefer durch einen andern umd 
fürzern Gang, als denjenigen, durch den er gelommen war. In der 
Mitte desſelben lief ein ſtarker Querbalken fo tief herab, daß man ſich 
leicht daran ſtoßen konnte. Der Doctor warnte den jungen Franklin 
vor der drohenden Gefahr, aber diefer ging zu ſchnell und ſtieß fich heftig 
an die Stirn. „Ei, eil” ſagte Mathes, „Sie find noch jung, lieber 
- Freund, und wollen durch die Welt fommen. Ja nicht zu xafch! Lernen 
Sie ſich zur rechten Zeit büden.“ — Diefer gute Rath machte auf 
Franklin einen bleibenden Eindruc und er geftand, daß diefer Kopf⸗ 
floß und die dabei erhaltene Lehre ihm in der Folge manchen Nutzen 
verfchafft habe. ' 
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— Franklin fand, daß die Norbamerilaner fehr neugierig wären 
und daher Jeden vorher fragten: woher und wohin? ehe fie ihm ben 
Weg zeigten. Er richtete daher feine Frage nad) dem rechten Wege auf 
folgende Weife ein: „Ich heiße Benjamin Franklin, bin Buchdruder 
in Philadelphia, komme von Bofton und will nad) Cambridge — jebt 
feid fo gut und fagt mir, wo der Weg bingeht?* 

— Franklin. Unter den vielen Schriften, die Franklin in 
feinen jüngeren Jahren las, fiel ihm auch eine in die Hände, in welcher 
man Nahrung von bloßen Vegetabilien als das ficherfte Mittel empfahl, 
an Leib und Seele gefund zu bleiben. Augenblicklich befchloß er, biefer 
diätetifchen Hegel treu nachzufeben, er aß nichts als Erbäpfel und Reis, 
und da er ſich dabei wohl befand, fo machte er feinem Bruder James, 
bet welchem er arbeitete, den Vorſchlag, ihm nachzuahmen, wodurd) er 
die Hälfte feiner biöherigen Ausgaben für den Zifch erfparen würde. Der 
Vorſchlag wurde angenommen. Franklin blieb ange bei diejer einfachen 
Lebensweife, und oft beftanb feine Mittagämahlzeit aus trodenem Brod, 
Roſinen u. dgl., wozu er ein Glas Waffer tranf. Aber endlich gab er 
doch diefe puthagorifche Diät auf, als er einft einen Heinen Fiſch im dem 
Magen eines größeren fand. „Ho, ho!“ fagte er zu fich ſelbſt, „da ihr 
euch unter einander anffreßt, fo ſeh' ich nicht ein, warum wir euch nicht 
wieder verzehren follten!” — Er erzählte oft diefe Anekdote, und pflegte 
dann hinzuzufeten: „Died beweift, daß der Menſch deshalb für ein ver- 
nünftiges Weſen gilt, weil er fo leicht Gründe aufzufinden weiß, um das 
zu rechtfertigen, was er wünſcht.“ 

— Franklin zeigte ſchon in feinen jüngeren Jahren einen philo⸗ 
fophifchen Geift, der ihn mit glüdlihem Erfolg auf das Studium der 
Natur und des Menfchen führte; er war aber nicht frei von jenen Sou⸗ 
derbarfeiten, wodurch ſich große Köpfe zuweilen auszeichnen. Er machte 
den Berfuch, die befannte pythagorifche Tebensweife zu führen. Er war 
damals Buchdruder und arbeitete den ganzen Tag an ber Preſſe. Bei 
diefem nicht Teichten Geſchäft führte er doch ſechs Wochen ang diefe ſtrenge 
Diät, ohne daß es ihn merklich ſchwächte. Seine Mutter wurde von 
einem Belannten gefragt, weshalb ihr Sohn eine fo jonderbarg Lebensart 
führe? „Weil er die Schriften eines alten Philofophen gelefen bat,“ ant- 
wortete fie fehr naiv, der Plutarch heißen fol, aber ich laſſ' ihm feinen 
Willen, er wird e8 am Ende, troß aller Philofophen, ſchon müde werden. 
— Daß Franklin diefer Lebensweiſe müde wurde, erfehen bie Lefer aus 
dem Borhergehenden. 

— Franklin. Zur Zeit als Franklin in Philadelphia ein Journal 
berausgab, rügte er darin mit vieler Freimüthigkeit das öffentliche Be⸗ 
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nehmen einiger einflußreihen Männer, wenn es Tabel verdiente. Einige 
feiner Fremde mwarnten ihn vor den Folgen folder Rügen, ermahnten 
ihn, künftig vorfichtig zu fein, denn er fönne dadurch feine jetzigen Gönner 
feicht in feine Feinde verwandeln. Franklin fchenkte ihnen ein freund- 
liches Gehör und fprad) dann: „Ich danke Ihnen für Ihre Theilnahme, 
Mich über Ihre Beſorgniß näher zu erflären muß ich aber um Bedenk⸗ 
zeit bitten. Sein Sie daher fo gut und fpeifen Sie übermorgen Mittag 
hei mir, und bringen Sie aud) alle Diejenigen mit, welde fich über 
mich zu bejchweren Urfache zu haben glauben. Sie follen mir als Gäfte 
herzlich willlommen fein.” — Die Einladung wurde angenommen; als 
Franklin's Säfte bei ihm verfammelt waren, brachte ex, fogleich das 
Geſpräch auf fein Journal, und Jeder Targte nicht mit feinem guten 
Rathe, welche Klippen er vermeiden ſolle. Auch diesmal machte Franklin 
feine Einwendungen, fondern nöthigte nur die Geladenen, nachdem fi 
Jeder erpectorirt, in dem Speiſezimmer Pla an der Tafel zu nehmen. 
— Wie erftaunten diefe Aber, als nichts aufgetragen wurde, als zwei Pud⸗ 
dings, wie fie die Koft der ärmften Taglöhner ift, und ein Krug Waſſer. — 
Der Pudding wurde vorgelegt. Franklin ließ ihn ſich ſchmecken, kein 
Saft wollte aber feinem Beifpiel folgen; fie fahen fi, ihr Befremden 
ausdrüdend, wechfelweife an. Franklin nöthigte vielmals, es fi) doch 
ichmeden zu laſſen, aber ohne Erfolg; da ſprach er endlich: „Liebe Herren 
und Freunde! Ein Menſch, der von ſolchem Pudding und von Waffer 
Ieben kann, bedarf der Gönner nicht!” 

— Franklin, der Welt- und Menfchenkundige, fagt: „Behandeln - 
Sie Ihre Gattin ſtets mit Achtung, dies wird Sie felbft nicht blos bei 
ihr, fondern auch bei Allen, welche e8 bemerken, in Anfehen fegen. Brau- 
hen Sie nie, felbft nicht im Scherze, einen verächtlichen Ausdrud gegen 
fie. Beratung im Scerze, ein paar Mal ausgetheilt und zurüdhe- 
fommen, endet fich nur zu leicht in ernftlichem Verdruſſe oder in Falter 
Gleichgiltigkeit. Sein Sie fleißig in ihrem Gefchäfte, fparfam, mäßig 
und immer der Tugend getreu und Ihre Gattin wird fie ftets lieben 
und ehren.“ 

— Franklin. „Wer Glüd will erjagen, der muß feine Frau 
fragen, jagt ein englifches Sprüchwort. Dazu machte Franklin fol- 
gende Bemerkung: „Meine Frau war glücdlicherweife eben jo für lei 
und Mäßigkeit geftimmt als ich. Freundlich Yeiftete fie mir Hilfe in 
allen meinen: Gefchäften und id) zog fie nicht zu Ratte. Wir hielten 
feine müffigen Dienftboten; unſer Tiſch war einfach und unfer Haus⸗ 
geräthe ſehr wohlfeil. Der Lurus wirkt verheerend auf die Familien, 
die, wenn fie in Ueppigkeit leben, bald ausfterben. Einige Mitglieder 
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derſelben Tönnen nicht heiraten, weil bie Ehe zu Toftfpielig tft, Andere 
nehmen Frauen und richten fih durch Schwelgerei bald zu Grunde. 
Man beobadytete die Familien in großen Städten, wie fie fommen und ' 
verfchwinden. 


— Franklin. Als Walpole an der Spike ber englifchen Regie 
rung fland, ſchickte er alle Verbrecher in die amerifanifchen Kolonien, 
weichen diefe in der Folge die größten Unannehmlichkeiten und Beſchwer⸗ 
den verurſachten. Bei diefer Gelegenheit jchrieb Franklin am dieſen 
Minifter, um ihm von Seiten ber Coloniften für diefen unzmweidentigen 
Beweis der Sorgfalt des Mutterfandes zu danken und fehidte ihm, um 
ihn zugleich von der Dankbarkeit derfelben zu Überzeugen, eine Kifte mit 
Klapperfchlangen, mit der Bitte, fie in dem königlichen Garten in Frei⸗ 
heit zu jeten, damit fid) das Gejchlecht darin ausbreiten und fortpflanzen 
könne, welches, wie er hinzuſetzte, für England eben fo vortheilhaft ſein 
würde, als die Transportirten e8 für Amerika gewefen wären. 

— Franklin ſtand im Begriff, ben vorläufigen Vertrag mit den 
englifhen Bevollmächtigten in Anfehung Nord-Amerila’s zu Paris (1782) 
zu unterzeichnen, bat aber vorerft um die Erlaubniß, auf kurze Zeit in 
ein Nebenzimmer gehen zu bürfen. Diejer Antrag fand feinen Wider- 
ſpruch; er trat ab und lam bald darauf, flatt des reichen Kleides, das 
er angehabt Hatte, in einem alten Rod von Linnen zurüd. Man wun- 
derte fich über diefes Coftüm und fragte ihn nad der Urſache. — In 
biefem Kleide wurbe ih von Weddesburne *) vor bem geheimen Rath 
verhöhnt; deshalb hab’ id) es jetst wieder angezogen, um in ihm ben 
Bertrag wegen der Unabhängigkeit von Nordamerika abzuſchließen.“ 

— Franklin. Auf die Frage: Wozu nütt ein Luftballon? ante 
wortete Franklin: „Wozu nütt ein neugeborenes Kind?“ 


— Franklin. Zu dem Ende des Jahres 1777 befuchte Raynal 
eines Abends Franklin in feiner Wohnung zu Paris; er traf dort 
Silas Deane, den Freund von Beiden. „Ad, Herr Abbe,” rief Deane, 
als Raynal ins Zimmer trat, „wir fprechen foeben von Ihnen, und 
Ihren Schriften. Wiffen Sie wohl, daß Sie von Mehreren, die Ihnen 
Nachrichten über Amerika mitgetheilt haben, ſehr übel berichtet worden 
find?” — Raynal beftritt dies, Deane aber bezog ſich auf eine Menge 
Stellen in Raynals Schriften, die Unrichtigfeiten enthalten follten. 
Endlih wurde auch an eine Anechote von Polly Bader gedacht, welche 
der Abbe in feinem Werke mit großem Pathos erzählt hatte. 


*) Ehemaliger Kanzler in England. 
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— Run fagte Deane, „hier haben wir ein Geſchichtchen, von dem 
auch fein Wort wahr ift.“ 

Raynal gerieih darüber in Zorn und verficherte, fie aus einem 
autbentifchen, in Amerifa gebrucdten Blatte, entlehnt zu haben, Frank- 
Yin, der lächelnd zugehört Hatte, fagte jet: 

„Mein lieber Abbel Soll ic Ihnen die Wahrheit fagen? — Als 
ich noch ein junger Menjch war, fchrieb ich ein Zeitblatt. Num traf es 
fi) zuweilen, daß es mir an Neuigkeiten mangelte, um mein Blatt zu 
füllen, und das veranlaßte mich dann, Erzählungen zu erfinnen, bie für 


wirklich gefchehen gelten konnten. Dies war auch mit der Geſchichte von 


Polly Bader der Fall; ich habe fie erdichtet.” 

Um fi auf diefe Erflärung leidlich aus der Berlegenheit zu ziehen, 
rief Raynal: „Anf Ehre! Ich will Tieber Ihre Erbicdytungen in meinem 
Werke aufnehmen, ald mandhe Wahrheiten anderer Leute.“ 

Es erleidet wohl feinen Zweifel, daß dies der Fall fehr oft bei 
manchen neueren Gejchichtichreiber fein mag, aber auch ältere find davon 


nicht frei geblieben, und im vieler Hinficht wird daher der Ausipruch :- 


„Die Gefchichte ift ber Roman, den man glaubt,“ etwas Treffendes 
bebalten. 

— Franklin. Es äußerte Jemand gegen Franklin, mit dem er 
in früheren Sahren fehr vertraut geweſen war, daß feine alten Freunde 
mit Bedanern bemerkten, wie er feine politifchen Grundfäße fo oft ge- 
ändert habe. 

„Slauben Sie mir, lieber Freund, fie irren fih ſämmtlich,“ ew 
widerte Franklin, „ih bin immer auf meinem Wege gerade fortge- 
gungen, und wenn fie num, quer über gehen, auf mid) gefloßen find, fo 
glaubten fie, ich und nicht fie, hätten ein Zickzack gemacht.“ 

— Franklin wurde bei feiner Aufnahme in die franzöfifche Ala- 
demie, von d'Alembert mit dem eben fo fchönen als wahren Hemiſtich 
empfangen: 

‚Eripuit coelo fulmen, sceptrumque tyrannis. 
Muthig entriß er dem Himmel den Blitz, den Tyrannen den GScepter! 


— Franklin. Lange nachdem General Wafhington durch feine 
Siege über die, Engländer. und über bie Franzoſen befannt geworden 
war, af einft Franklin, der große amerikaniſche Philofoph und Staats- 
mann, mit einem englifhen und einem franzöfifhen Gefandten. Da 
wurden folgende Toaſte ausgebracht. Der engliſche Gefandte fagte: „Auf 
England, der Sonne, deren glänzende Straben die enifernteften Winkel 

der Erde erleuchten und befruchten!“ Der Toaſt des franzöfifhen Ge⸗ 


« 
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ſandten war: „Auf Franfreih, dem Mond, defien milder Schein das 
Entzücken aller Nationen ift, indem er fie tröftet in der Dunkelheit ihres 
Geiftes und ihre Einöden ſchön macht!“ Da fiand Doctor Franklin 
auf und fagte mit feiner gewöhnlichen Einfachheit: „Auf George Wafhing- 
ton, dem Sofua, welcher Sonne und dem Monde befahl ftill zu ftehen, 
und fie gehordhten ihm.” 

— Franklin fagt: „Wenn vom Vermögen die Rebe ift, jo Heißt 
genug gerade nur etwas mehr, als man hat.“ 

— Franklin fagt: „Der Menſch ift bft freigebiger, wenn er 
wenig Geld, als wenn er vollauf hat, — vielleicht, um feine Armuth 
nicht fehen zu Taffen.“ *) 

— Franklin. Kant behauptete einmal: kein vernünftig denfender 
Mann werde, nad reifer Ueberlegung der Nichtigkeit aller menſchlichen 
Dinge, diefes Erbenleben noch einmal wiederholen wollen, aud wenn 
es in feiner Macht fände. Nun fagt aber Franklin über fich ſelbſt: 
„Wenn id), wie es oft gefchieht, über mein Leben nachdenfe, fagte ich 


.mir wohl: würde mir's nur angeboten, gern machte ich den langen Weg,- 


von einem Ende bis zum andern, noch einmal. Ich würde mir nur 
die Freiheit erbitten, die ein Schriftfteller bei der zweiten, Ausgabe eines 
Werkes genießt, einige Fehler in der erften zu verbeffern. Auch möchte 
ich, wenn es in meine Gewalt gegeben wäre, ein Paar Heine Unfälle 
und Umftände aus meinem Leben gegen günftigere vertauſchen. Indeß, 
wenn man diefe Bedingungen nicht annehme, würde ich mich dennoch 
entfchließen, wieder von vorn anzufangen.“ **) 

— Franklin, welder als Flüchtling nach Philadelphia kam und 
da feine Beichäftigung finden konnte, ward bajelbft des Staates Geſetz⸗ 
geber und Leiter. Thätigkeit wandelte feine Armuth in Reichthum; Fleiß 
erhob den Geift des Unwifjenden zum Verſtändniß der Wiffenfchaft; feine 
Entdedungen und feine Dienfte, die Größe feiner Ideen und feiner 
Wohlthaten fiherten dem gänzlich Unbelannten Europa’8 Bewunderung 
und die. danfbare Anerkennung Amerika's. Franklin befaß zu gleicher 


*) Der Ausfprud Franklin's if nur zu wahr und beſtätigt, daß 
ſelbſt die Eitelkeit der Menſchen fle zu guten Thaten veranlaſſen kann. 
**) Woher dieſe Verſchiedenheit der Anſichten? Uns dünkt, Franklin 
und Alle, die mit ihm ſlimmen, führten ein thätiges, ein ſchaffendes 
Leben; dies feſſelt mehr an Welt und Menſchen, macht fie uns 
werther und wichtiger als ein blos fpeculatives Leben. Der thätige 
Mann ift gewöhnlich nur auf kurze vorübergehende Periode unzu- 
frieden, wenn die Welt eben nicht thut, was er will oder gern 
hätte; def ſpeenlative Kopf ift faft nie mit ihr zufrieden, denn faft 
nremals thut die Welt, was fie feiner Meinung nad, thun-follte. 
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Zeit Genie und Tugend, Glüd und Ruhm. Es iſt aber befonders be⸗ 
merlenswertb für Franklin's Charakter, feine von ihm felbft verfer- 
tigte Grabſchrift Hier anzufügen; fie bezeugt fein Vertrauen auf Gott 
und feinen Glauben an eine befjere Zukunft. Sie Yautet: 
Hier ruht 
eine Speise für die Würmer, 
der Körper 
Benjamin Franklin’s, 
des Buchdruckers, 
wie die Schaale eines alten Buches, 
dessen Blätter zerrissen sind, 
dessen Einband abgenutzt ist; 
aber das Buch selbst wird nicht verloren gehen, 
denn es wird wieder erscheinen sicherlich, 


ın einer neuen Ausgabe, 
.durchgesehen und verbessert 
' von seinem Schöpfer. 


— Franklin. Wer aber das Schöne im einfachften Ausdruck zu 
ſchätzen weiß, der bewundert auch ohne Zweifel die nachftehende Infchrift, 
welche Franklin auf das Grab feines Vaters und feiner Mutter ge- 


fett hat: 
Joſiah Franuklin, 
Und Abiah feine Gattin, 
Ruhen hier. 
Durch Liebe und Ehe vereint leben ſie 
Fünf und fünfzig Jahre. 
Ohne eigenes Vermögen oder irgend ein einträgliches Amt, 
Durch emſige Arbeit und ehrlichen Kunſtfleiß, 
Und durch Gottes Segen, 
‚Erwarben fie den Bedarf eines zahlreichen Haushalts, 
Und gaben dreizehn Kindern und fieben Enkeln eine gute Erziehung ; 
Möge dies Beifpiel den Leſer aufmuntern, 
Die Pflichten, feines Berufs zu erfüllen, 
Und ber Vorſehung zu vertrauen. 
Er war fromm und verftändig, 


Sie war beſcheiden und tugemdhaft ; 
Der’ jüngfte von ihren Söhnen 
Weiht dieſen Stein ihrem Andenken 

- Aus findlicher Liebe. 
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— Franklin. Dubourg verfertigte folgende ſchöne Berfe auf 
Franklin's Tod: 


n a ravi le feu des cieux 

n fait fleurir les arts dans des climat sauvages, 
L’Amerique le place & la töte de ses 'sages, 

La Grece Yauroit mis au nombre de ses Dieux. *) 


— Franklin. In Franfreih fündigte Mirabeau ben Tod Frank— 
lin's der Nationalverfammlung durch folgende kurze Rede an: „Frank⸗ 
Yin ift tobt! der Mann, der Amerila Freiheit gab, und über Enropa 
eimen gleichen edlen Eifer für die Freiheit verbreitete, um den zwei Welten 
ſtrinen, welche die Ehre Haben foll, ihn fein zu nennen. Diefer Dann 
‚ behauptete gewiß einen ausgezeichneten Rang unter dem Menſchenge⸗ 
fchlecht. Lange iſt es die Gewohnheit der, Minifter gewefen, dem Bolfe 
den Tod unnüter Großen anzufündigen. Nationen follten keine andre 
Trauer anlegen, als für ihre Wohlthäter. Es kommt den Repräföntanten 
des franzöfifchen Voſks zu, eine foldhe Verordnung ergehen zu laffen. 
Der amerikanische Congreß hat deshalb eine zweimonatliche Trauer an⸗ 
geſetzt, würde eine Vereinigung mit den Amerilanern bei diefer wahr- 
haft religiöfen Handlung nicht des franzöfiigen Namens würdig fein? 
In der Borwelt errichtete man den Ueberwindern der Tyrannen Altäre; 
follten wir denn nicht auch einen öffentlichen‘ Beweis unferer Achtung 
für das Andenfen diefes außerorbentlihen Mannes geben?” Hierauf er- 
“ folgte ein Antrag auf drei Tage die Trauer für Franklin anzulegen, 
welches auch einftimmig bewilligt wurde. 

— Franklin. Auch die Sorcietät der Revolutiondfreunde in Parts 
feierte diefen Tod durch eim ebenfo finmreiched ald rührended Trauerfeft. 
Man fah einen großen Saal, wortn alles fchwarz behangen, jelbit die 
Luſtres waren mit ſchwarzem Flor bebedt, und an ber Cingangäpforte 
Ind man bie durch ihre Simplicität auffallende Infchrift die Worte Mi⸗ 
rabeau's: „Franklin ift todt!” Der ganze Saal war mit Sinnbildern 
geziert, die fich auf die wiſſenſchaftlichen Zweige bezogen, die der große 
Mann cultivirt hatte; am Ende des Saals ftand feine mit Eichenlaub 
gefrönte Büfte auf einer Säule, bezeichnet blos mit dem einfachen ener- 
giichen Motto: „Vir“ ; an den Geiten fahe man Shphären, Landcharten 
Eyprefien nebft andern zwedmäßigen Verzierungen, und am Fuße ber 


*) Er Hat des Himmeld Blitze gebänbigt. _ Er bat die Kunſt nach 
wilden Gegenden verpflanzt. — Amerika fteDt ihn an die Spite 
ng el — Griechenland würde En unter die Götter ver⸗ 

aben. 


”- 
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Säule Ing eine Schlange als das Sinnbilb der Unſterblichkeit. Es war 
am 14. Juni, dd die Sorietät died Trauerfeft feierte; wobel man am 
felgenden Tage Die Verzierungen dem Volke zeigte, nud zwar für Geld, 
wefür mau Brod kaufte, das ſodanu ald dad beite Opfer für die Diauen 
dieſes edlen Philanthropen unter die Armen vertheilt wurbe. — Auch die 
Britten beirimerten den Tod Franklin's, ob fie ihn gleich feit zwölf 
Zahren ald den größten Feind Englands betrachtet hatten. 

— Franklin. Unter einer in London flattgefundenen Auction von 
Handichriften merfwürdiger ımd berühmter Perfonen befand fich auch fol- 
gendes Schreiben des berühmten Franklin an einem Herm Desportes, 
aus bem manche Armen = Unterftägungs- Commilfton etwas Iernen Tünnte. 
„Sie erhalten hierbei eine Note von 10% Es iſt nicht mein Mille, 
Ihnen viel zu geben, ich leihe Ihnen diefe Summe nur, wenn Sie nach 
Shrem Baterlande zurüdgelehrt find, fo werden Sie, wie ich nicht zweifle, 
irgend etwas anfangen, wodurch fie in den Stand gelegt werben, Ihre 
Schulden abzutragen. Wenn diefer Fall eingetreten iſt und Ste einen 
ehrlichen Mann treffen, der fich in Berlegenheit befindet, fo zahlen Sie 
ihm die gelichenen 10 2. uuter der Bedingung, fie in ähnlicher Weile zu 
erftatten , Sobald er dazu im Stande fein wird, aus, und ich ſehe diefe 
Zahlung ald mir gemacht an. Ich hoffe, daß died Geld Durdy recht viele 
Hände gehen wird, ehe ed an einen Menschen geräth, der niedrig genug 
dachte, um feinen Lauf zu hemmen, Das ift meine Weife, um mit wenig 
Geld möglichft viel Gutes thun zu können; ic) muß ed deshalb fchon liftig 
anftellen, um das Wenige, was ich habe, gehörig zu benupen.” 

Fielding Henry, hatte manche Unbill von einigen mächtigen Per- 
fonen erlitten; er beſchloß, fich dafür zu rächen und dad Publicum auf 
Kojten von Perjonen hohen Ranges und großen Einfluffes zu beluftigen. 
&r brachte daher. 1736 eine Gefellichaft von Schaufpielern zuſammen, 
welche, wie der Anfchlagzettel befagte, auf dem Haymarket⸗Theater Schau⸗ 
ſpiele aufführen würde. Cr nannte die Gefellichaft: Hofichaufpieler des 
Großmoguls. Dad Stück, dad dort gegeben wurde, Hatte den Titel: 
„Pasquin“, und ed wurde fünfzig Mal Hinter einander aufgeführt nnd 
dad Theater war immer bid zum Eritiden voll. 

Die Satyre in diefem Fielding’jhen Stüde war bitterer‘ dis in 
allen feinen andern dramatiſchen Erzeugniſſen, und die damaligen Minifter 
geriethen darüber fo in Wuth, daß fie befchloffen, fie auf eine empfind- 
liche Weife gegen die Schaubühne auszulaſſen; fie fehten ihr Vorhaben 
auch Durch. Im Fahre 1737 bemirkten fie bei dem Parlament ein Ver⸗ 
bot, daß fein Stück eher auf die Bühne gebracht werben dürfte, bevor 


t 


der Lord⸗Kammerherr des Königs dazu die Erlaubniß ertheilt hätte, 


i 


— 606 — 


Diefe Maßregel fand zwar heftigen Widerfpruch, fie wurbe indeß 
Doc durch die Mehrheit der Stimmen angenommen; die Folge davon 
war, dab die Krone dad Necht verlor, die Erlaubniß zu einer neuen 
Schaubühne zu ertheilen, und ed wurden fehwere Strafen darauf gefebt, 
wenn Jemand diefe Beitimmungen übertreten follte: 

— Fielding. Während er an feitem Roman „Tom Jones⸗ arbei⸗ 
tete, war er in die darin vorkommende Sophie ſo ungemein verliebt, daß 
“er jebesmal, fo oft er dieſen Namen niederſchrieb, vor Entzücken Gold⸗ 
ſand darauf ftreute. 

Iriedrich II., der bei feinem recht guten Flötenſpiel mit dem leidigen 
Tact äußerft deſpotiſch verfuhr, befam bei feinem Aufenthalt in Leipzig, 
während des fiebenjährigen Krieges einmal Luft, fich ein Abendftündchen 
zu vermufichren. Er verlangte einen geſchickten Accompagniften auf dem 
Zlügel; Quanz, der die Winterquartiere in Leipzig mithalten mußte, war 
eben abwejend, man ließ daher den Außerft braven Schneider, damaligem 
DOrganiften an der Nicolaikirche in Leipzig, rufen. Schneider ſetzte ſich 
an den Flügel, der König legte ihm den bezifferten Baß vor, fpielte, und 
fpielte fo — frei, daß Schneider gar bald nicht mehr wußte, wo er war, 
aber fich nicht getraute, die Urfache anzugeben. Nachdem der König eini- 
gemal, obſchon vergebend, wader Tact getreten hatte, fing er noch einmal 
von vorne an. Der Accompagnift, der num ängftlich geworden war, kam 
mit dem Föniglichen Solofpieler nun noch weniger fort. — „Nun was 
macht Er denn?“ fuhr ihn Friedrich an. Hier fühlte fich Schneider, 
der feine Note verjehen, auch fo viel nur möglid) nachgegeben hatte, an 
feiner Kümftlerehre gefränft; er bat demüthig, noch einmal anzufangen. 
Es geichah, und nun ging ed vortrefflich. Als der Satz aus war und 
der König ihm feinen Beifall geben zu wollen fchien, bemerkte er,, daß 
Schneider das leere Titelblatt der Muſik vor fich aufgefchlagen liegen 
hatte. „Sch glaube, Er hat aud dem Kopfe gefpielt?" — „Sa, Ihre 
Majeftät, fo gings befjer!” — Der König fühlte den Stich. — , Geſchickt 
ift Er; aber grob auch,” erwiderte er, brach dad Concert ab, lie Schnei- 
der nicht wieder rufen, aber doch ihm den folgenden Tag ein nicht unbe- 
trächtliched Geſchenk zuftellen. 

— Friedrich's Vorliebe für Graun'ſche Gelangd- und Quanz'ſche 
Flötencompofitionen, welche ihm bis an fein Ende blieb und fo weit ging, 
dab er faft gar feine andre gern hörte, ift befannt. Graun's eigenes 
vortreffliched Singen, und Quanzens ſchönes Epiel mochten aber wohl 
nicht wenig zu dieſer Vorliebe beitragen. Vielleicht ift aber der eiferne 
oft hartnädige Fleiß, mit dem der König von Zeit zu Zeit feine Muſik 
trieb, weniger befannt. Schon ald Kronprinz, wo ed ihm von feinem 
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Bater firenge unterfagt war, Muſik zu treiben, nahm er üfterd einige 
feiner Accompagniften mit auf die Jagd, und hielt Concert im Walde, 
unter freiem Himmel. Nachher, als König, ſpielte er nicht felten drei, 
auch wohl die vier Quanziſche Concerte ununterbrochen nach einander, 
was ihm bei feinem übeln Anfap, bei welchem viel Wind vorbei ging, 
äußerft fauer werben mußte. Quanz hat fin ihn über britthalb Hundert 
Soncerte gejebt. Won ihm allein litt e8 der König, daß er ihm beim 
Spiele Ieife den Tact gab, und fah ed gern, wenn er ihm zuweilen ein 
halblautes Bravo zurief. Franz Benda, der den König gewöhnlich accom- 
yagnirte, erzählte, daß nach einem umgefähren Ueberichlage, Friedrich 
in feinem Leben gewiß über 50000 Concerte geblafen habe. 

— Friedrich brachte im letzten fchlefiichen Kriege eine Nacht in 
einem fchlefiichen Dörfchen zu, und am Abend in der Stube, die Parterre 
war, umbergehend und auf feiner Klöte phantafirend, bemerkte er, daß 
der Schulmeifter ded Orts im feftlihen Staate vor dem Fenſter lauſchte 
aber fich fehr forgfam an die Mauer drüdte, um nicht bemerkt zu werben. 
Der König öffnete dad Zenfter: „Was wil Er?“ Bis zum Tode er- 
ſchrocken ftotterte der gute Mann: „Ew. Töniglihe Majeftät — Dero 
unterthänigfter Knecht — bin fo ein großer Liebhaber von ber edlen 
Muſik — da konnte ich denn dem Triebe nicht widerjtehen. — — „Run 
fo bleib’ Er ftehen!“ ſagte der König, öffnete die Fenſterflügel und 
fpielte noch eine Weile fort. Der ehrliche Alte, dem weder gute Muftt, 
noch freundliche Milde von einem großen je vorgefommen fein mochte, 
börte entzüdt zu. Endlich legte der König die Flöte weg und wollte 
das Fenfter zumachen. Mit übereiltem Entzüden rief der Alte: „Nein, 
Eure Majeſtät, das hätt’ ich Shnen nicht zugetraut!“ — 

— Friedrich I. Al Graun feine Sompofition ded Ramlerſchen 
Todes Jeſu zum erften Male aufführte, hatte er gehofft, auch den König 
unter feinen Zuhörern zu fehen, und ihn auch dazu eingeladen. Der 
König erfchien aber nicht. Oraun war etwas empfindlid) Darüber, und 
als er darauf wieder zum König kam bemerkte ober vermuthete es dieſer. 
Um den Componiften wieder gut zu machen, verlangte Friedrich mit 
befonderer Freundlichkeit von ihm, er möge ein gewiffes Adagio, dah Graun 
geiett und ſelbſt recht Lieb hatte, fingen. — „Das bleibt mir doch die 
Liebſte“, jagte Friedrich, Ueberhaupt ſchätzte er Graun ald Componiften 
ſehr, aber noch mehr ald Sänger. Und in der That, man konnte faum 
etwas angenehmeres hören, ald Graun's hohen Tenor, befonderd im An- 
Dante und Adagio, 

— Friedrich IL! Sn den erften Regierungsjahren Friedrich’ 8 
des Großen lebte zu Potsdam ein alter Capellmeifter, mit Namen 
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Sydow, ber ſich hauptſächlich damit beſchäftigte, bie Knaben des bortigen 
Militäewaifenhaufes in der Muſik zu umterrichten, und die bann, wenn fie 
die gehörige Fertigkeit und Kenntniß bejaßen, als Hautboiſten bei den 
Negimentern angeftellt wurden. Einft ging Sydow des Nachmittags mit 
feinen Schülern in's Freie, um einige von ihm nencomponirte Mäsiche 
probiren zu laſſen. Diefe Proben währten bis gegeu Abend. Zufällig ritt 
der König bei dem ſchönen Wetter in der Gegend fpazieren. Er hörte bie 
Mufit, hielt an, und ließ ſich erfundigen, was es damit. für ein Bewandniß 
babe. Man gab ihm darüber die gehörige Auskunft. Der Marfch, der 
gefpielt und mehrmals wiederholt wurde, gefiel dem Könige fo, daß er 
ihn, beim Weiterreiten, nachſang, jo lange er etwas davon hören konnte. 

Am folgenden Tage ließ Friedrich den Eapellmeifler Sydow zu 
fi) rufen. „Wie geht's, mein lieber Sybow?” fragte er ihn fehr freundlich 
glei) bei'm Eintritt in’s Zimmer. „Wie Gott will, Ew. Majeftät! Ich 
ſuche meinen Beruf treu zu erfüllen.” 

„Dad ift lobenswerth! Aber hör’ Er doch — Ich weiß nicht, warum 
man jebt gar feine gute Märſche bei der Armee bat, Ich ärgere mich 
immer über das jämmerliche Zeug, das meine Garde herleiert. Da iſt 
nicht Feuer und Kraft. Ein Mari) muß die Leute zum marfchiren auf- 
muntern, damit fie nicht fo leicht ermüden. Hab’ ich nicht recht?“ 

„San recht! Ew. Majeftät! Ia, ja, der jebige Gehmad ..... 
Wenn Em. Majeftät e8 befehlen, könnt' ich Ihnen etwas von meiner Arbei 
unterthänigft präjentiren. Dielleicht hab’ ich das Glück, daß es Ew. Ma⸗ 
jeftät beſſer gefällt.“ 

„Schon gut! — Aber hör’ Er eiumal. Ich Hab’ eine Idee zu einem 
Marſche im Kopfe, die mir nicht uneben zu fein fcheint.” Der König 
nahm die Flöte und blies den Marſch, welchen er den Abend zuvor gehört 
hatte. „Was meint Er dazn? — Kann Er mir das noch ein Bischen 
in Ordnung bringen?” Sybom war auf's höchfte beſtürzt und ſtammelte 
endlich: „Erw. Majeftät Halten zu Gnaden! Es ift zwar nichts ungemöhnli- 
ches, daß zwei Eomponiften einige ganz ähnliche Gedanken haben können, 
aber hier— weiß ich nicht, was ich jagen fol. Eben einen folden Marſch, 
als mir Ew. Majeftät jetzt vorgefpielt, hab’ ich erft, Note für Note, vor 
einigen Zagen componirt und er ift nicht aus meinen Hänben gekommen.“ 

* „Das wäre ein höchft wunderbarer Fall! Ich will Ihm fagen, wie 
ich darauf gelommen bin. Im ber verwidhenen Nacht konnt’ ich nicht 
Schlafen, da hab’ ich, um mir die Grillen zu vertreiben, den Marſch halb 
im Traume ausgefonnen.” 

„Ich weiß nicht, was ich dazu jagen foll, Em. Majeftät. Erlauben 
Sie mir, daß ih nad) Haufe gehen darf, um meinen neuen Marſch zu 
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holen. Sie werben ſich daraus überzeugen, daß es ganz ber nämliche ift“. 

„Laß Er das nn. Ic glaub’ Ihm ſchon. Nun, da der Zufall fo 
ganz befonderd ift, jo ſchick Er mir den Marſch für meine Garde.“ 

Sydow beurlaubte fih und fandte dem König diefen Marſch, ber 
lange Zeit bei der Garde geipielt worden if. Sydow erhielt dafür ein 
anſehnliches Geſchenk, doch zerbrach er fich Lange den Kopf, wie Friedrich 
mit ihm auf gleiche Ideen hätte fommen können. Er fam auf den Ber- 
dacht einer feiner Schüler habe ihm den Marſch geftohlen; er ftellte darüber 
eine firenge Unterfuchung an, bis er endlich ben mahren Zuſammenhang 
ermitttelte. Er nannte den Mari; „Friedrich's Traum”, umd 
legte einen fehr hohen Werth auf biefe Compofttion. 

— Friedrich H. Der Capellmeifter Bach, der Friedrich beim 
Flötenjpiel gewöhnlich auf ben Claviere accompagniren mußte, ſah 
eines Tages im Winter einen Teller voll Kirfchen auf einem Nebentifche 
fiehen. Der König entferute fi) auf eine Weile buch das offenftehende 
Nebenzimmer. Bach) fpielte fort; die Finger auf den Taften, die Augen 
aber fortwährend auf die einladenden Früchte gerichtet. Endlich aber 
fonnte er der Begierde nicht länger widerftehn, er ſchlich ſich an den 
‚Zeller heran, ftedte einige Kirſchen ein und fette fein Spiel wieder fort. 
Einige Augenblide nachher fam ber König zurüd, der die Wegnahme 
der Kirchen in der Entfernung gefehen hatte. Er griff mit voller Sand in 
die Kirſchen und reichte fie feinem Lehrmeifter mit den Worten: „Hier hat 
Er welche; felbft aber muß Er ſich keine nehmen.” Bach war wie vom 
Schlage gerührt. | 

— Friedrid I. Alsim Jahre 1760 die Ruffen in Berlin einrüdten, 
wollten fich drei Schulmeifter, die mit der Regierung unzufrieden waren 
biefer feindlichen Macht anfchließen, um mit ihrer Hülfe eine Revolution 
hervorzurufen. Bald darauf zogen die Ruſſen inde wieder ab, und bie 
drei Schulmeifter waren num in der größten Angft wegen der zu fürchtenden 
gerechten Strafe. In diefer Noth wußten fte ſich nicht anders zu helfen, 
als daß fie, vb fie gleich in ihrem ganzen Leben nicht einen Vers gemacht 
hatten, eiligft mehrere Oden, Cantaten und Oratorien druden ließen, in 
welchen fie den feurigften Patriotismus heucjelten. 

Diejer Borfall wurde Kriedrich berichtet und auf eine ernfte Be- 
ſtrafung der Schulmeifter angetragen. Der König ertheilte aber folgenden 
Beicheid; „Da die drei Schulmeifter durch die mühfelige Verfertigung ihrer 
binfendeu Berfe und die daraus erfolgte öffentliche Proftitution hinlänglich 
beftroft find, fo mag es für diesmal dabei fein Bewenden haben. 

— $riedrid IL Chr. Heinrich) Müller, der erfte Herausgeber des 
Niebelungenliedes, hatte bei Friedrich um die Erlaubnig nachgeſucht, 
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dies Gedicht überreichen zu dürfen, und ſie auch erhalten. Die Stadt⸗ 
bibliothek in Zürich bewahrt das Antwortſchreiben des Königs an Müller 
auf, welches zugleich ein Urtheil des hohen Empfängers über das Gedicht 
enthält: „Das Gedicht iſt keinen Schuß Pulver werth, jedoch will ich es 
einer öffentlichen Bibliothek übergeben laſſen, mo es alsdann in Vergeſſenheit 
begraben bleiben kann 30.” Der Brief iſt im Jahre 1783 geſchrieben und 
fchließt mit den Worten: „Ich bleibe dennoch Euer gnädiger König.“ 

— Friedrich Hatte während der Wintergquartiere 1760 oft mit ben 
Profeſſoren Gottſched, Winkler und Gellert Unterredungen. Letzterer mußte 
ihm eimft einige feiner Fabeln vorlefen. Der König fand bie Erzählung 
„von dem Maler zu Athen“ vortrefflich und geftand, daß er der beutfchen 
Sprache nicht jo viel Gefchmeidigkeit zugetraut Habe. Auf die Frage, warum 
weniger gute Bücher in deutfcher als Lateinischer Sprache gejchrieben würben 
antwortete Gellert: „Bielleicht fehlt uns ein Auguft und Ludwig XIV.“ 
— „Sachen hat ja fchon zwei Augufte gehabt”, erwiederte der König. 
„Ja, Sire,“ antwortete Gellert, „und wir haben auch ſchon einen guten 
Anfang in der jchönen Literatur gemadt. Als die Griechen anfhörten, 
fingen die Römer an. Hätten wir nur rubigere Zeiten!" — „So!“ 
fagte der König, „gefallen ihm diefe Zeiten nicht?” — „Wollte Gott, 
Sire, Sie gäben ben Deutfchen den Frieden!" — „Steht denn das bei 
mir? Drei wider Einen!” — Der König war mit Gellerts Unterredung 
fo zufrieden, daß er ihn le plus raisonnable de tous les savants AI- 
lemands (ben vernünftigften aller deutfchen Gelehrten) nannte, 

— Friedrich fand vorzüglich viel Vergnügen daran, über die Un- 
fterblichleit der Seele zu fprechden. Diefer Gegenftand war einer von denen, 
auf die er gern die Rede brachte, wenn er etwa einen Gelehrten, der ihm 
vorgeftellt wurde, prüfen wollte. Es war indeß gefährlich, hierüber andrer 
Meinung zu fein, als er. Er verlor bald dabei die Geduld, und mußte 
dann feine Gegner kurz und gut durch einen überrafchenden, nicht immer 
verbindlichen Einfall niederzufchlagen. Einft führte ihm ein Academiker 
eine lange Reihe von Gründen für die Fortdauer ber Seele an. — „Wie,“ 
rief Friedrich: „Sie wollen unfterblih fein? Was haben Sie denn 
gethan, das zu verdienen?“ — 

— Friedrich I. Im Jahre 1765 fchrieb der Bürgermeifter zu Pyritz, 
P. B. Bötticher, an Friedrich und erbat fich die Erlaubniß, eine Karte 
vom gelobten Lande mit Benennung ber Orte in.bebräifchen Buchftaben 
nebft Anmerkungen und Bezeichnung der Schlachten und Märſche dieſes 
Volkes ftehen zu Iaffen, zugleich trug er daranf an, zur Beitreitung der 
Koften den Befehl zu ertheilen: daß jeder Belenner des mofaifchen Ge⸗ 
fees in den preußifchen Staaten dazu zwei PBrocent feines Vermögens 
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verwenden müſſe. Nach des Bürgermeifters Berechnung mußten wenigftene 
dadurch 100,000 Rthl. zuſammen kommen; er war fo.beicheiden, fir feine 
Mühe und diefe neue Beihatungsart nur 10,000 Rthl. zu verlangen, 
womit er fogar die Anfertigung der Karte, deren Stih in Kupfer und 
die erforderlichen Abdrücke beftreiten wollte; die dann noch übrigen 90,000 
Kthl. Sollten dem Stante anheimfallen. Daß ein folder Vorſchlag von 
Fried rich nicht genehmigt wurde, bebarf wohl faum erwähnt zu werden ; 
es ift nur zu bedauern, daß ber abfchlägige Bejcheid nicht wörtlich befannt 
geworden ift. 

— Friedrih I. Der gewöhnliche Borlefer Fried rich's mar 
krank; auf deffen Vorſchlag geftattete er einem andern jungen Manne, 
dies Geſchäft inzwifchen zu verwalten. Der neue Vorleſer wollte feine 
Sache recht gut machen, er declamirte, wie auf der Bühne, und machte 
dabei jehr Iebhafte Gefticulationen. Ihm zur Seite ftanden Toftbare 
Ergftallene Armleuchter; im Affeet warf er den einen vom Tifche, daß 
er zeriplitterte. Der Borlefer erfchrad heftig, ward leichenblaß und zit- 
terte an allen Gliedern; endlich wollte er eine Entſchuldigung ftammeln, 
aber Friedrich, gar nicht aufgebracht über diefe Unterbrechung, fagte 
freundlich: „Mein Freund! Bei der Sache tft nichtd weiter zu thun, alß 
daß man ein andere Licht anzünden läßt.“ 

— Friedrih I. Die Ordnung, die Friedrich der Große in 
allen, auch den geringfügigften Dingen beobachtete, gibt ein nahahmungs- 
würdiges Beifpiel. Sie zeigte fich nicht nur in der getroffenen Ein⸗ 
theilung feiner Stunden, fondern auch fogar in der Einridtung feiner 
Bibliothefen. Außer den verjchiedenen Bibliotheken, die berfelbe in dem 
Schloſſe in der Stadt, in Sans-Souci und in dem neuen Palais beſaß, 
. hatte er noch eine Handbibliothek, die er auf allen fernen Reifen mitnahm, 
und von jeder war aud ein Bücherverzeichni da. Diejenigen Bücher, 
die nicht Plat darin finden Tonnten, oder bie er öfters felbft brauchte, 
lagen auf dem Tiſche oder auf den Fenftern feines Wohnzimmers, wo 
Niemand es wagen durfte, etwas anzurühren ; oder er mußte Iemanden 
aufgetragen Haben, ihm ein Buch darunter zu juchen, das er zu lefen 
verlangte, und dennod) erinnerte er dabei immer, nichts in Unorbnnng 
zu bringen, 

So oft ein Bud) genommen wurde, mußte man an ben leeren 
Kaum ein Blättchen Papier hinlegen, um ben Ort wieder zu finden, wo 
es geftanben hatte. Alle noch nicht gelefenen Vücher ftanden auf dem 
Tiſche aufrecht; Hingegen mußten alle diejenigen Bücher, welche burchge- 
lefen waren, flach liegen. — Jede Gattung hatte ihren eigenen Schrank. 
Der eine war für die Gefchichte, ber andere für Literatur und Poeſte, 
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und der dritte für Ueberfegungen ber griechifchen und römiſchen Staffifer. 
Die Ordnung, im welcher diejelben fich aufgeftellt befanden, war weniger 
für das Auge als für ben Berftand berechnet, weil dabei blos auf den 
wichtigen ober unwichtigen Inhalt Rüdficht genommen wurde, keineswegs 
aber auf bie verfchtedene Größe der Bücher, auf welche die meiften Be⸗ 
fiter von Bibliotheken bei deren Aufftellung befonders zu fehen pflegen. — 
Der König Hatte zu feiner Bequemlichkeit fi Yauter Dctapbände ange⸗ 
ſchafft, ſtatt der Folianten und Quartbände, die derjelbe nachher in die 
Öffentliche Bibliothek von Berlin bringen Tief. Es war daher wirklich 
für da8 Auge ein beleidigender Anblid, wenn man neben dieſe Octav- 
bände Folianten und Onartanten geftellt fah, von denen der König noch 
Teine Handausgaben hatte erhalten fünnen und die er deshalb noch fo 
lange ftehen ließ. Died war e8 auch, was ihn bewog, die Logik und 
Metaphyſik von Bayle durch den Drud in eine Handausgabe zu ver⸗ 
wandeln. Auch machte er beshalb einen Auszug aus Bayle's Lexikon 
und Fleury's Kirchengeſchichte. — Alle feine guten Bücher Tieß der König 
in rothen Safftan mit goldenem Schnitt einbinden. Auf dem Dedel 
eines jeden Buches befand ſich ein Buchſtabe, welcher ben Ort der Bib- 
Kothef anzeigte, wohin e8 gehörte. Auf dem Dedel der im Schloſſe zu 
Potsdam befindlichen Bücher war ein P., auf denen in Sans-Souci ein 
V., weil er diefen Ort Vignes (Weinberge) nannte, und auf denen im 
neuen Palais war ein S., weil er diefem Palais eigentlih den Namen 
Sans⸗Soueci beilegte. 

— Friedrich. Als der Minifter Freiherr von Heintg Friedrich 
den Weltumfegler Johann Reinhold Forfter vorftellte, fagte diefer zu dem 
König: „Sire! Ich Habe bereitd fünf Könige gefprochen, drei wilbe und 
zwei zahme, aber fo Einer, wie Ew. Majeftät, it mir noch nicht vor⸗ 
gekommen,” 

Nah) der Audienz fagte der König zu dem Mintiter Freiherrn 
von Heinig: „Der horſier iſt ein grundgelehrter Mann, aber ein erz⸗ 
grober Kerl.“ 

— Friedrid. Eine fhöne junge Dame fagte einft zu Yried- 
rich D.> „Wie ift ed möglich, Sire! dag man, nad) fo vielen glorrei- 
hen Siegen, noch nad) neuen Xorbeeren geizen kann!“ 

„Ah, Madame ermwiderte der Monarch, wie ift es möglich, noch 
Roth aufzulegen, wenn man fo fchön ift ?* 

— Friedrich fo mißtrauifc er auch, durch manche unangenehme 
Erfahrungen geworden war, woran e8 namentlid einem freifinnigen 
Regenten nie zu fehlen pflegt, fo hatte er doch immer ein unerſchütterli⸗ 
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ches Vertrauen zu Marjhalls”) Rechtſchaffenheit. „Ich habe fo viele 
Untreite, Undank und Bosheit bei den Menfchen gefunden,“ fagte 
Friedrich einft, „baß ich allenfalls zu entſchuldigen wäre, wenn id an 
der Tugend zweifelt, aber der gute Marfhall Hat mich gezwungen, noch 
daran zu glauben. Dies ift mein Troſt und nur ihm verdanle ich folchen. 

— Sriedrid. Als im Jahre 1740 das in Halberfladt garnifo- 
nirende Infanterie-Regiment ins Feld ziehen follte, war man über bie 
Wahl einer Inſchrift in den neuen ihm zu ertheilenden Fahnen unfchläf- 
fig. Endlich ſchlug man die Worte vor: Pro Deo et Patria. Als man 
Briedrich dies zur Genehmigung vorzeigte, firich er die Worte Deo et 
fort und fagte: „Man muß ben Namen Gottes nicht in die Streitigfeie 
ten der Menſchen mifchen; der Krieg betrifft eine Provinz und nicht die 
Keligton. „ES wurde nun die Infchrift: Pro Gloria et Patria gewählt, 

— Fried rich D. erhielt einen Bericht von einem Miniſter, doch 
hatte der Kanzlift, der ihn abgefchrieben, vergefien, den darauf zum jchnele 
len Trocknen der Dinte geftreuten Sand, abzureiben. Als der König ben 
Bericht entfaltete, fiel der nun abgetrodnete Sand auf den Schreibtiſch 
des Monarchen. ‘ 

Friedrich fand diefe Unachtſamkeit jehr unſchicklich und um dem 
Minifter dies verftedt erfennen zu geben, ließ er die ihm darauf zu er- 
theilende Cabinets⸗Reſolution mit folgenden Worten anfangen: 

„Euern Beriht vom 7. Mat d. J. mit dem vielen Sande habe 
ich den 9. richtig erhalten, und gebe ich Euch, auf Euere Anfrage vom 
Je. zum Befcheid 9c.“ 

— Friedrich. AB Pilätre de Rozier und Romain mit dem Luft- 
ballon verunglüdten, fagte Sriedrih: „Schon längft haben fich die 
Engländer ded Meeres bemächtigt, wir Andern befinden und ganz leidlich 
auf der Erde; den Franzofen bleibt nachher nichts übrig, als in der Luft 
zu fchweben.“ 

— Friedrich wurden einft zwei junge Edelleute, die aber fehr 
eingebildet waren, vorgeftellt. Er fagte zu ihnen: „Was denkt man fich 
überhaupt unter dem Adel? Iſt ed dad Wörtchen „von“, was den Edel⸗ 
mann macht, oder der Glaube an eine immer fehr problematifche Ab- 
ftammung ? — Der Abel ift nicht? anderes, ald der höhere Grab von 
Bildung, Ehre und Vaterlandsliebe, den man billig bei Perfonen aus 


*) Marſhall — Jacob von Keith, Fönigl. preuß. Feldmarſchall und einer 

der ausgezeichnetſten Feldherren des vorigen Jahrhunderts, voll ftren- 

er — und Uneigennützigkeit, genoß das unumſchränktefte 
ertrauen Friedrich's II, 
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guten Samilien, die eine ſorgſamere Erziehung als alle Anbern geniehen 
Tonnen, vorausſetzen darf. ft Died nicht da, fo ift er nichts, ohne allen 
Werth und ein Unkraut, ftatt etwas Nützliches zu fein.” 

— Friedrich. Die Bauern ded Magdeburgifchen Dorfes, welches 
zum Klofter Bergen gehört, hatten den Abt zu überreden gejucht, daß er 
die Elbfiſcherei, welche ein Sicher in Pacht hatte, und von der deſſen 
Boreltern fich fchon feit undenklichen Zeiten genährt, an fie verpadhten 
möchte. 

Der Fiicher Hatte Alles verfucht, died zu hintertreiben, aber alle 
Hoffnung verloren, feinen Zweck zu erreihen. Er fing zufällig einen 
großen Lachs und mit diefem und einer Bittichrift an Friedrich machte 
er ſich auf den Weg nach Leipzig, wo der König 1759 fein Winterquar- 
tier hatte. 

Lachs und Bittfchrift wurden dem König übergeben. Friedrich 
ließ den Sicher bewirthen, ihm 30 Thaler für den Lachs zahlen und die 
Bittſchrift zurüdgeben, um fie dem Abte zu feiner Richtſchnur vorzulegen. 
Der König hatte eigenhändig darunter gejchrieben : 

Der Abt muß beten, 
3 
ie Fiſcher fiſchen. 
Friedrich. 

— Friedrich fragte, kurz nach dem Antritt ſeiner Regierung, bei 
feiner Anweſenheit in Schleſien, einen Edelmann, von dem er manches 
Nachtheilige gehört hatte: „Wer bat Ihn denn geabelt.“ . 

Allerhöchftdero Herr Bater. 

„Da bat ed ihm noch an aller Uebung gefehlt 1" verſetzte Friedrich. 

— Sriedrich hatte, wie alle großen Männer, bei Lebzeiten viele 
Tadler, theils aus Unwiſſenheit, theils aus Neib und Boöheit; ed er- 
ſchienen im Auslande eine Menge pobelhafter Schmähſchriften und Pas- 
quille auf ihn, von welchen er aber großmüthig, gar keine Kenntniß nahm. 
Dies veranlaßte daher den als Dichter bekannten Bauer Iſaak Maus zu 
Paadenheim in der Pfalz, folgendes Sinngedicht zu machen: 


Sch kenne zwar den großen Friedrich wenig 
Doch wenn man aus den Bolzen fchlieft, 
Die mancher Satyr nach ihm ſchießt, 

So ift Er wahrlich mehr als König. 


— Sriedrid. Bel einer Reife durch Schlefien erfuhr Friedrich, 
daß die Kapuziner dort Agnus Dei für 6 Pfennige an bie Einwohner 
verkauften, um fie den XThieren zu freſſen zu geben. Sie verficherten, 
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wenn dieg mit feften Glauben geichähe, fo würde bie heilige Hoftie von 
ber Viehſeuche heilen, die damals In biefer Provinz vielen Schaben an- 
richtete. 

Der König, in Breslau angekommen, ließ noch am nämlichen Abend 
die drei Oberen des Klofterd rufen. Mit finfterer Miene und barfchem 
Ton redete fie folgendergeftalt an: 

„Bas, Shr elenden Wichte, Ihr umterfteht Euch, mit dem, was in 
eurer Kirche für heilig und ehrwürdig gehalten wird, einen fchändlichen Handel 
zu treiben? Ihr verkauft ed, daß es von Thieren gefreffen werde, und 
dieſem Frevel fügt Ihr noch die Lüge bei, daß bieied Bild Eures Gottes 
ein ſicheres Mittel gegen die Biehfeuche abgäbet Ihr bedenkt nicht, daß 
eine fo niederträchtige Entheiligung Euch in Jedermanns Augen ald bumme 
und firafbare Heuchler werbe erjcheinen laſſen? Und was macht Ihr, 
denen ed anfnichts fehlt, und die das Volk füttert, wad macht Ihr mit 
dem Gelde? Kauft Ihr etwa Bänder für Eure Dirnen dafür I“ 

Hier nahm Einer zitternd dad Wort, zu verfichern, er habe es 
nicht gethan. 

„Schweigt nur!“ fuhr Friedrich fort, feld Ihr es nicht, fo ifſt'ß 
doch einer von Euren Geiftlihen, oder vielmehr von den unwürdigen 
und unbeiligen Mönchen, die unter Eurer Zucht ftehen. Sie find es, 
ih weih es. Wißt Ihr es, feid Ihr ftrafbar; wißt Ihr es nicht, fo feib 
Ihr's ebenfalls. Sollte ich das öffentliche Aergerniß, dad Ihr gebt, nicht 
an Euch beftrafen? Aber nehmt Euch in Acht! Ich fage Euch, Ihr follt 
genau beobachtet werden. Und hör’ ich dad Geringfte, fo lafl’ ih Euch 
zuverläffig Allen den Bart abfchneiden. Nun padt Euch.” Die Mönche 
gingen ftumm und ängftlich von bannen, 

— Friedrich. Die Schweſter Friedrich's, die Markgräfin von 
Baireuth, hatte einen Läufer, der Leykam hieß, aber wegen ſeiner Ge⸗ 
ſchwindigkeit den Namen Preſto erhalten hatte. 

Während des ſiebenjährigen Krieges ſchlich er beſtändig, als Hand⸗ 
werksgeſelle verkleidet, durch die feindlichen Länder, um feiner Fürſtin 
Nachrichten von der Armee des Königs zu bringen. Cr war gerade bei 
derjelben, ala fie bei Roßbach gelagert ftand und hatte gemeffenen Befehl, 
nicht eher zurüd zulommen, als bis er entfchiedene Nachricht mitbrächte, 
wie der Einfall der Feinde in Sachſen abgelaufen jet. | 

Es war bekanntlich Mittags, als die franzöfifche Armee anrüdte, 

Der König vollendete ruhig feine Mahlzeit, dann ftieg er zu Pferde, 
überfah einen Augenblid die Ordnung des feindlichen Heeres und rief: 
„Preſto!“ 

Der treue Diener ſtand ſchon da, des Auftrags gewärtig. 
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„Getraut She Such wohl, durch Sachen zu kommen 3° 

„DO ja, Ew. Majeltät!" - j 

„Sp lauft, fo fehnell Ihr Tönnt, und meldet meiner Schweſter, bie 
Bataille ift gewonnen.“ 

— Sriedrid. Ein Graf, deffen ganze Familie fich durch über⸗ 
triebenen Aufwand und viele Schulden befannt gemacht hatte, wurde als 
Geſandter nach Berlin geihidt. Friedrich unterhielt ſich einft mit 
tim: aber er fand, daß er über wenige Dinge mit ihm fprechen Tonne. 
Endlich fagte er: „Haben Sie Nachrichten von Ihrer Familie? Sind 
Ihre Verwandten wohl?" — „Ja, Majeftät, erwiderte der Graf. „th 
babe geftern Briefe gehabt; aber man fchreibt mir, mein Bruder hätte 
recht unglüdlich werden Formen. in Bär hatte ſich losgeriſſen.“ — — 
„Das große Wunder! unterbrach ihn Friedrich, „wo fo viele Bären 
angebunden find, iſt ed nicht zum Erſtaunen, wenn fi &iner Iosreißt.“ 
(Sn Deutfchland bezeichnet man „Schulden machen“ mit „Bären an⸗ 
binden.”) 

— Friedrich. Als Friedrich bei feiner Thronbefteigung zur Hul⸗ 
Digung nach Konigsberg reifte, hatte er feinen Freund, Marquid D’Argens, 
bei fich, und da derfelbe fchon in Frankreich einen folchen Act mit ange 
fehen hatte, fo verlangte der König einige Anweifungen über dad Gere- 
montell von ibm. Als Friedrich nun, von der Feterlichkeit zurück, mit 
d'Argen's allein war, fragte er dieſen: „Habe ich meine Sache gut ge 
macht? — „D ja, erwiberte diefer, aber ich weiß Einen, der ed noch 
beffer machte.” — „Nun, und wer war dad?” fuhr der König fort. — 
„kLudwig XV.“ — „Und ich,” fagte der König, „weiß Einen, ber es 
noch befjer machte.” — „Wer war dad ?* fragte d'Argens. — „Der 
Schaufpieler Baron!“ fchloß ber König. 

— Friedrid. Das Friedensfeft 1746 wurbe in Berlin ſehr freudig 
begangen. Die ganze Stadt war erleudtet. Friedrich fah aus dem 
Schloßfenſter der mannigfaltigen Illumination und der frohwogenden 
Bolfsmaffe zu. Da näherte ſich Ihm der Prinz Heinrich. Der König 
bemerkte gleich in feinen Mienen eine unfreundliche Verſtimmung. Gr 
fragte ihm nad) der Urfache bei einer fo allgemeinen Heiterkeit. Heinrich 
erwiberte, eine unangenehme Nachricht habe ihn ſehr niedergeichlagen: 
„Unfer alter Freund du Han*) Yiegt im Sterben.” „Was? mein Tieber 
du Han?” rief Friedrich aus, und er befahl fogleich, vorzufahren, und 
begab ſich in Geſellſchaft feiner Brüder, der Prinzen Heinrich und Fer⸗ 


*) Der Geheime Rath du Han de Jaudun war einer ber erften Jugend 
lehrer des Prinzen gewejen. 
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dinand, und ded Herzogd von Braunſchweig fogleich zu dem Kranken, ber 
ein Haus auf bem Werder bewohnte. 

Man fand den Greis ſehr ſchwach. Der König redete ihn in fran- 
zöſtſcher Sprache an: „Mein lieber du Han! Es fchmerzt mich fehr, Sie 
in einer folchen Lage zu finden. Wie gern möcht’ ich Ihnen Linderung 
verſchaffen, um ihnen einen Beweis meiner Dankbarkeit zu geben.“ 

Mit fchwacher, gebrochener Stimme antwortete bu Han: „ES ift der 
größte Troft für mich, daß ih Em. Majeftät noch einmal gefehen habe. 
Ich Hoffe, num Teichter zu fterben, denn ich fühle, baß meine lette Stunde 
bald fohlagen wird.” — Er griff nad) der Hand des Königs, um fie zu 
füffen. Friedrich mehrte ed ab, warf dem reis noch einen Kuß zu 
und verließ dad Zimmer mit den Worten: „Mein Gott! das kann ich 
nicht länger aushalten!“ 

— Friedrid. Das Verhältniß Voltaire's zu Friedrich dem 
Großen bleibt in der Geſchichte des Lebteren eine Anomalie, bie felbft 
die mit dem Privat- und Familienleben des großen Königs innigft ver- 
trauten Zeitgenoffen nicht hinreichend zu enträthfeln vermögen. Umfonft 
fragt fich unfere Zeit, welcher Inftinft den alten Fritz zu dem oft bis 
zum Deitleid lächerlichen franzöftichen Bilderbienft trieb, vergebens ver- 
ſucht es bie Hügelnde Politit, den ausländifchen Auswuchs zu erklären, 
der fi) auf dem Fräftigen, fernigen, durd) und durch deutfchen Stamme 
komiſch ausnahm, immer wird e8 unentſchieden bleiben, auf welcher Seite 
denn wohl eigentlich der Vortheil diefer Verbindung war. Es ift befannt, 
welche Treuloſigkeiten Voltaire an feinem königlichen Freunde beging, 
ohne gänzlich in Ungnade zu fallen; man kann annehmen, daß der bo8- 
bafte Dichter das Außerordentlihfte wagte, was je ein Privatmann unter 
gleichen Umftänden zu unternehmen ſich erfühnt hat; und doch Fehrte 
Friedrich immer wieder zur Henriade zurüd und fagte: „Voltaire ift 
Schlecht, aber er ift unerſetzlich!“ Indeß gab es doch einen Punkt bei 
Friedrich, den ſelbſt Voltaire'ſche Unverſchämtheit nicht zu überfchreiten 
vermochte. Beweis dafür ift: Als im Juli 1760 die Sachen des Königs 
von Preußen höchſt bedenklich landen, rieth Voltaire, von Paris ihm 
fchreibend, zum "Frieden, darauf antwortete ihm ber König: 

„Die Friedensbedingungen, von welchen Sie Iprechen, finde ich fo 
unfinnig, daß ich Luft Habe, Sie in’s Tollhaus zu fenden: dort ift der 
Drt, um fie zu beantworten. Ihre Diinifter köunen fich verfichert halten, 
daß id) mich wie ein Berzweifelter vertheidigen und den Frieden nicht 
anders unterzeichnen werde, als gegen Bedingungen, bie ſich mit ber 
Ehre meiner Nation vertragen. Welche Logik! Sie fagen, ich folle Eleve 
abtreten, weil es von Dummkoͤpfen bewohnt würde! Was würden Ihre 
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Minifter dazu fagen, wenn e8 Jemand einfiele, die Champague zu ver- 
langen, weil man zu fagen pflegt: 99 Hammel und 1 Champagner 
machen 100 Stüd Bieh! Nein, gehen Sie mit all den lächerlichen Pro- 
jecten. Wenn das franzöſiſche Minifterium nicht von 10,000 öfterreichifchen 
Teufeln befeffen ift, fo muß e8 Frieden machen.” 

— Friedrich I. In den fpäteren Regierungsjahren Friedrichs 
des Großen benuste ein Kaufmann des Auslandes, welcher in Ge- 
ſchäften nad; Berlin gereifet war, die Nähe von Sans- Souci, um ben 
großen König zu fehen. Er hatte fich in den dortigen Schloßgarten be» 
geben, wo er ben König bei deffen gewöhnlichem Spaziergange ungeflört 
zu benbadjten hoffte und wandte fih an einen Mann, welcher mit dem 
Verſchneiden eines Weinftodes bejchäftigt war, mit der Frage, in welcher 
Stunde wohl Se. Majeftät der König im Garten zu luftwandeln pflege 
und ob er ihn hier erwarten dürfe. Sofort erfolgte die Antwort: „Da 
braucht er nicht fange zu warten, ich bin der König!" Der beftürzte 
Kaufmann verliert die Faffung nicht, fondern erflärt in ehrerbietiger und 
einfacher Weife den Zwed feines Weges nad) Sans-Souci. War e8 
nun das Treuherzige in Blid und Sprache, oder ein anderes Etwas, 
das dem königlichen Herrn an dem SKaufmanne gefiel, genug — das 
Weſen des Kaufmanns ſprach den König an und er ließ fich mit ihm in 
eine längere Unterredung ein, welche im Garten damit endigte, daß er 
den Kaufmann zur Tafel befahl. Diefer verfuchte zwar fi damit zu 
entſchuldigen, daß ihn feine Geſchäftsfreunde in Berlin früher zurüd er- 
warteten. Der König aber befeitigte fein Bedenken, indem er fofort Be- 
fehl gab, die fpätere Rückkehr des Kaufmanns nach Berlin zu melden, 
fetste dann bei Tafel die Iehrreiche Unterhaltung mit dem im Welt- und 
Menfchenverkehre erfahrenen Gafte heiter fort und entfieß ihn endlich 
mit einem Ausdrude und Zeichen von Wohlwollen, welche den Geber 
wie den Empfänger ehrten und Friedrichs Größe auch hier bewundern 
laſſen. Er händigte ihm nämlich beim Abfchiede fein — Gartenmeſſer 
mit der Bemerkung ein: Als König follte er ihm eigentlich einen Orden 
geben; er habe aber in ihm einen Mann gefunden, der ihn verftehe, wenn 
er auf diefes einfache Andenken größeren Werth lege. — Wie viele glän- 
zende Orden find inzwifchen in Vergefjenheit gerathen! Das Meffer ift 
heute noch ein Heiligthum in ber Familie des Kaufmanns. 

— Friedrid. Wenige Tage nach der Schlacht bei Roßbach fragte 
Griedrih der Große einige feiner Generale über Tafel: welcher 
deutſche Fürft fi) am meiften durch Pracht auszeichne? 

Mehrere, um etwas jehr fehmeichelhaftes zu antworten, verficherten 
ben Könige, daß es Niemand anders fein könne, als er felbft. 
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„Nein!“ verſetzte Friedrich, „es ift ber Prinz von Hildburgshauſen; 
er bat allein dreißigtaufend Läufer.” 

— Friedrid. Ms Friedrich die befannte Wahrheit, da das 
Alter ſchon an fid eine Krankheit fei, zu empfinden anfing, fchrieb er 
am 7. Januar 1768 an einen feiner vertrauteften Freunde: „Ihnen 
fallen die Zähne aus? Den meinigen geht es um nichts beffer. Alles 
Borhandene ift Veränderungen unterworfen, daher müſſen Sie fi) darein 
zu finden ſuchen. Es ift ein gar erbärmliches Ding um das menfchliche 
Leben, wenn man alt wird, mein guter d'Argens. Man muß fidh ent- 
weder entfchließen, mit einem Male ein Ende zu nehmen, ober fich ftüd- 
weife abfterben zu fehen; doch gibt es deffenungeadhtet einen Weg, um 
glüdlih zu fein. Man muß fich idealiſch verjüngen, von feinem Körper 
ganz abftrahiren, bis zu, Ende des Stücks Frohfiun beibehalten und, bie 
letzten Schritte feiner Laufbahn mit Blumen befüen. Dies wünſche ich 
Ihnen! Friedrich.“ 

Fichte. In einem ſchleſiſchen Landſtädtchen lebte ein bejahrter Schul⸗ 
director, der jedesmal bedenklich den Kopf ſchüttelte, wenn von dem Ruhme 
des großen Philoſophen Fichte die Rede war. „Ich kenne Fichte,“ 
pflegte er zu ſagen, „beſſer, ald ihn nur Einer kennen mag. Fichte 
mag ein großer Philofoph geweſen fein, aber er war ein ſchlechter Menſch. 
Wir waren zu gleicher Zeit auf Schulpforta; Fichte ein wilder Bube, 
die Schelmerei im Herzen, ich ganz das Gegentheil; ich war das, was 
man einen Pebjungen zu nennen pflegt, d. h. ich berichtete die Lofen 
Streiche meiner Mitfehüler den Lehrern. Aber ich follte auch die Wahrheit 
des Sprichworts erfennen: Wer unter den Wölfen ift, muß mit ihnen 
heulen. Zwei Eomilitionen beſchwatzten mich einft, dem Rector Würſte 
aus dem Schornftein fiehlen zu helfen, ich mußte hinauffteigen und die 
Beute dem untenftehenden Fichte herabreihen. Wie ih nun den Lohn 
meiner Mühe ernten will, Yäuft Fichte mit den Würften lachend davon 
und ließ mir das Nachſehen. Darum mag Fichte ein großer Philofoph 
gemejen fein, aber er war ein jchlechter Menſch! 

— Fihte. Ein junger Gelehrter befand fich einft mit Fichte in 
einer Gefellichaft. Während der Erftere eine Partie Schach machte, lies 
er fi) mit Fichte in ein philoſophiſches Gefpräch ein. Die Unterrebung 
wurde immer intereffanter und Iebhafter, da Fichte die Meinungen des 
jungen Mannes mit feinem eigenthümlichen Scharffinn beftritt. Der Letztere 
fpielte indeß immer fort. Endlich fagte Fichte: „Wenn Sie mit mir 
diäputiren wollen, fo geben Ste Ihr Spiel auf, das zerftrent nur.” — 
Der junge Gelehrte verſetzte: „Julius Cäſar hat drei und mehrere Briefe, 
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ganz verfchiebenen Inhalts, zu gleicher Zeit Dictirt.“ — „Aber that er 
das, weil er’d gelefen hatte?“ fragte Fichte. 


— Fichte war wegen der dem „Titan“ angehängten Clavis Fich- 


tiana auf Sean Paul nicht gut zu fprechen. Als der Dichter bald nach 
Erſcheinung jenes Romans die Bekanntichaft des Philofophen in Jena 
machte, fond er nur eine kalte Aufnahme, und auf feine Aeußerung, daß 
die Poefie eine potencirte Philofophie fei, erwiderte Fichte troden: Eine 
manquirte.“ 


Zu Fichte's hundertſtem Geburtötage, 


Wohl dem, der an der Menfchheit ew'ge Rechte 

Begeifterungdvoll, mit Meberzeugung glaubt, 

Der einem muthlos ſchwankenden Flechte 
Den dumpfen Zweifel an fein Schidjal raubt, 
Der fi die Kraft bewahrt, die ungejchwächte, 
Und in den Naden wirft fein ftolzes Haupt! 

So war der Mann, den ſich dies Lied erforen, 
Zu Deutſchlands Heil in trüber Zeit geboren, 


Vergleichbar jenem graden, ſchlanken Baume, 
Der feinen Namen trägt, war feine Art,‘ 
Aufftrebend fchlicht und grad zum Himmeldraume 
Sn hoher, ſchwindelnder Gedankenfahrt; 

Doc nicht befangen in dem eignen Traume, 
Hat er die Kraft zu Thaten fich bewahrt, 

Zu Manned-Thaten, ale und fühnen, 
Die noch des ſpät'ſten Enkels Dank verdienen. 


Gefeflelt von des fränk'ſchen Cäſar's Banden, 
Ein Bild des Jammers, lag Europa da; 
Ein feiged Zittern rings in allen Landen, 
Und fein Erretter, fein Erretter nah! 
Da Sprach er Fühn, als Muth und Hoffnung ſchwanden, 
Die Donnerworte zu Boruffia: 
„Kraft und Entjchiedenheit in That und Worten 
Erſchließt allein der Freiheit goldne Pforten!“ 


Und wie der Sturm mit brauſenden Gewalten 
Belebt des unterdrückten Feuers Wuth, | 
So trieben feine Reden, kühn, gehalten, 

Zu Thaten an den jungen Heldenmuth, 

Und hauchten, während Feindes⸗Trommeln ſchallten, 
Auf bleiche Wangen der Begeiſt'rung Gluth: 
Eh' noch der Ruf zum Kampfe war erklungen 
‚Hat er des Geiſtes Waffen kühn gefchwungen. 
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Zwei Helden konnte bad Jahrhundert zeugen: 
Ihn, der die Welt verachtend von ſich ftieh, 
Und Alles bingab feinem Gott zu eigen, 
Und jenen Gorjen, der fie an ſich rip, 
Um unter’s Zoch der Knechtſchaft fie zu beugen. 
D, was ift größer: Jenes oder Die? — 
Lehrt ihr nach Helden Völkergröße kennen, 
Müßt ihre das deutſche Volk das große nennen ! 
Georg Hid. 


Heldmann’3 erfte Kinderzeit übergehen wir bis zu feinem eilften 
Jahre, wobei nichts zu bemerken ift, als daß unfer junger Leopold in 
einer Uinterrichtsanftalt, welche Knaben und Mädchen vereint befuchten, 
ſchon feine Mitjchülerinnen befang, wofür er von feinem Lehrer einige 
Male dabei ertappt, hart beftraft wurde. Bon feinen Eltern oft befragt: 
„Mein Kind,' was willft du werden?“ gab er ftetS zur Antwort: „Ein 
armer Poet.“ Aber das Schidfal des poetifchen Knaben Hatte e8 vorerft 
noch ganz anders befchloffen, und eine große Kluft war zu überfteigen, 
bis Leopold die gerade Bahn feines Ganges betreten konnte. Ein 1815 
erfhienenes Reſeript unter König Marimiltan I. forderte die ifraelitifchen 
Familienväter auf, ihre Söhne dem Handel zu entziehen und fie mehr 
dem Handmwerksftande zuzumenden. Leopold's Water, ben Pflichten eines 
guten Bürgers ſtets nachkommend, befchloß daher, da der ältefte Sohn 
bereits dem Kaufmannsftande einverleibt war, den damals zwölfjährigen 
Leopold für ein Handwerk zu beftimmen. Wenige Tage darauf faß auch 
der fich gerne fügende Junge ſchon in einer Sattlerwerfftätte, aus welcher 
er aber nad) wenigen Wochen wieder heimgeſchickt wurde, da die Kräfte 
des jungen Sattlereibefliffenen zu einem ſolch' fchweren Handwerke nicht 
ausreichten. Nun wurde der gute Reopold in eine Schufterwerfftätte ge 
fchiekt, welche er um fo Tieber betrat, als ihm immer das Schidfal Hans 
Sachs's vorſchwebte, der als dichtender Schufter ebenfalls nicht unbekannt 
blieb. Leopold übte über ein Jahr die Kunſt, Pfrieme und Sohle zu 
handhaben, als ein durch ihn felbft hervorgerufenes Greigniß ihn wieder 
von biefen Banden befreite. Ein hübſches Mädchen brachte nämli ein 
paar aufgetrennte Schuhe, welche die Schöne eigenhändig unferm Leopold 
zur Wiederherftellung übergab. Leopold, begeiftert von der Anmuth des 
Mädchens, klebte mit Schufterpech ein mit Bleiftift gefchriebenes Lobge⸗ 
dit auf die Sohle eines diefer verhängnißvollen Schuhe umd übergab 
fie des anderen Tages ansgebefiert der holden Cigenthümerin. Das 
Mädchen, im Weggehen die Aufmerffamleit bes poetifchen Schufterlehr- 
Ungs bemertend, ging mit deren Beweife beleidigt, von einem Schuſter⸗ 
jungen befungen ‚worben zu fein, geraben Weges zum Meifter und be 


Hogte ſich über die Frechheit feines Lehrlinge. Diefes führte eine Kata- 
firophe herbei. Der Meifter trat in die Werkſtube, den Heinen Leopold 
mit groben Vorwürfen wegen Vertreibung feiner Kundſchaften überhäufend, 
und 'erhob endlich die Knieriemen, um den angehenden Hans Sachs zu 
fchlagen. Da erwachte Leopolds ganzer Stolz und fein befferes Bewußt⸗ 
fein in forhem Grabe, daß er ben Schufterfneip gegen den Meifter erhob 
und ſchwur, ihm denfelben bei der erften Berührung in dem Leib zu 
rennen. Das Fortjagen Leopold8 aus der Werfftätte war das Ende diefer 
tragikomiſchen Scene, und Leopold war des Peches für immer entledigt. 

— Feldmann. Während der Zeit, in welcher mit einem auswär- 
tigen Handelsherrn über Leopolds Aufnahme in defjen Gejchäft als Lehr⸗ 
ling unterhandelt wurde, da die Eltern fahen, daß der Junge zum Hand» 
werker doch verborben fei, beſuchte Leopold mit verboppeltem Fleiße wieder 
die Schule und fchrieb in feinen Mußeftunden ein Schaufpiel: „Der 
falſche Eid“ betitelt, und übergab es eigenhändig dem damaligen joge- 
nannten Lipperl⸗, jetzt Schweigertheater, zur Aufführung. Der Director, 
den vierzehnjährigen Jungen betrachtend, fagte in feiner Art zu fprechen: 
„Seh, Buberl! Du Tannft noch fein Stück fchreiben, nimm’s wieder mit, 
’g geht mir ja fein Menſch in die Komödie, wen i's gib.” — „D ja,“ 
antwortete Leopold, „alle meine Schullameraden gehen hinein, es find 
über hundert.” „No,“ fagte der alte Schweiger, „wenn das is, fo geb’n 
wir’8 halt über at Zag.” Und er hielt Wort. Die ganze Bretterhütte 
war bei der Darftellung mit Leopolds Schul- und andern Kameraden 
angefüllt, alle jiubelten dem unfinnigen Schaufpiele ihren Beifall zu, 
welches zwar Talent verrieth, aber ein wahres Chaos von Alterthum 
und Geiſtergeſchichten, von Stabdtereigniffen und Localwigen war. Leopold 
Zonnte fich feines damaligen Dichterrufes unter der Schuljugend nur 
wenige Wochen erfreuen, da er nach gefchloffener Unterhandlung mit oben 
erwähnten Kaufmann nah dem Städtchen Pappenheim zur Erlernung 
der Handlung geſchickt wurde. 

— Feldmann. Wir übergehen drei Jahre, während welcher Feld- 
mann mit feinem Principale auf Jahrmärkte und Dieffen berumziehen 
mußte und in PBappenheim jelbft mancden Kampf zu beftehen hatte, da 
er alle Kleinftädtereien in ſatyriſchen Bildern vorführte, und deshalb mit 
Behörden und Privatperfonen in manchen Conflict gerieth, aus welchem 
ihm jedoch meiftens die Frauen, deren Gunft fich Leopold früh zu er- 
werben wußte, trogdem, daß fie ſelbſt im deſſen fatyrifchen Bildern: oft 
Hart mitgenommen wurden, wieder beraushalfen. 

Im Jahre 1820, als Feldmann feine Handlungslehrjahre vollendet - 
Hatte, kam er, mit ben beften Empfehlungen verjehen, in eine, damals 
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die erfte und großartigfte Bijonterie- und Galanteriewaaren »- Handlung 
feiner Vaterſtadt Münden. Hier hatte e8 Leopold größtentheils mit ber 
fafhionablen Welt zu thım, und er ward in Kurzem ber Liebling derer, 
die im Geſchäfte fich ihm genähert hatten. Feldmann begann nun bald, 
feine Stelle ale Commis fortwährend behauptend, feine erften jonrnali- 
ftifchen Verſuche in Münchner und auswärtigen Zeitihriften Lund zu 
geben. Das Publikum wurde auf die Chiffre L. F. allmälig aufmerffam, 
und man fuchte mit Bergrügen nach den mit biefen Buchftaben gezeich- 
neten Artilein. Beſonderes Auffehen erregten bie „Spaziergänge in und 
um München“, weiche 1829 in Coremann’s „die Freiprefje“ in Nürnberg 
erjchienen und morinnen der jugendliche Verfaſſer die Geifel der Satyre 
mit vielem Humor fchwang. Erft zu Ende des Jahres 1829 trat für 
Feldmann eine neuere Epoche ein, die ihm den Weg zur feiner fünftigen 
rühmlihen Bahn erfchloß. Saphir fam nad München, er erfannte fchnell 
in einigen Aufjägen, die ihm ber ſechs und zwanzigjährige Handlungs- 
diener fchüchtern überreichte, deſſen hervorragendes, angebornes Talent, 
nahm fich mit aufmunternder Freundſchaft des reichbegabten Muſenſohnes 
an, berebete ihn, feine Stelle als Commis aufzugeben, und fo warb nad 
wenigen Monden Feldmann einer der thätigften und beliebteften Mit- 
arbeiter in Saphir’8 verſchiedenen Journalen, und mit dem geiftreichen 
Redacteur fo befreundet und ein folcher unzertrennlicher Gejellfchafter ded- 
felben, daß man Feldmann von nun an in München allgemein nur 
Saphir’s Adjutanten nannte. 

— Feldmann in Gefellichaft eines Berftorbenen. „Briefe eines 
Berftorbenen” heißt ein Buch, welches Goethe Lobte und den Berfaffer 
berühmt madhte Es war längft einer meiner innigften Wünſche, fo 
erzählt uns Feldmann felbft, die Belanntichaft diefes BVerftorbenen zu 
ſuchen, und der Zufall begünftigte auch bald mein Berlangen. 

Ich ſchlenkerte eines ſchönen Novembertages, mich des göttlichen 
Wetters erfrenend, durch Syra’s Straßen, als ich plötlich einen mir 
Tiebwerthen Belannten erfah. j 

„Herr Theolog! Herr Theolog!“ rief ih, „willlommen auf Hermo⸗ 
polis! Willkommen auf Syra!“ — „Ad,“ antwortete Herr Theolog, 
„es war nicht unfere Abficht, hierher zu reifen, aber der Sturm, welcher 
mächtiger war als der Wille meines Gebieters, trieb uns sans facon von 
Naros nach diefer feljenreihen Inſel.“ — „Dank dem Sturm,“ erwiderte 
ih, „er hätte mir feinen angenehmeren Dienft Ieiften können; melden 
Sie gefälligft mein Hierfein, ich fchmeichle mir, daß wenigfiens mein 
Name Ihrem Gebieter fein unbekannter ift.” — „Gut, gut,“ antwortete 
Herr Theolog, „entichuldigen Sie meine Eile, ih muß fchnell dafür for- 
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v 
gen, baß dem Berftorbenen eine anflänbige Wohnung eingeräumt werde.“ 
— „Ad,“ fagte ih, „fo ift es gut todt fein,” und wibmete meinem 
Leben einen Seufzer. — Herr Theolog, ein junger Grieche von guten 
Sitten und dunklem Teint, mit ſchwarzem Frack und unheimlichen Augen, 
hatte das Schidfal, der Secretär des Berftorbenen zu fein, deffen Leben- 
digkeit ihm viel zu jchaffen machte. Noch war Feine Stunde verfloffen, 
als mich Herr Theolog ſchon wieder auffuchte und mir eine Einladung 
des Berftorbenen brachte, heute Abend mit dem Glodenjchlage fieben Uhr 
vor ihm zu erjcheinen, was mich um fo mehr überrafchte, da doch der 


Sage nad) die Berftorbenen uns erfheinen. Mit wahrer Freude nahm 


ich indeß diefe Aufforderung an ımd muß geftehen, daß mir ber Tag nie 
länger fchien, al® gerade damals, wo er am fürzeften war. Die Todten 
find hübſch freundlich und fein ruhig, dachte ich mir, das wird eine eigene 
Abendunterhaltung geben. Und was kann mir diefer Verſtorbene nicht 
Alles erzählen, denn es heißt ja: 


„Dem Menihen wird erft im Sterben Har, 
Ob Leben wirklich Leben war.” 


Endlich warb es Abend, der Mond ftieg in feiner ganzen Glorie 
auf, machte aber fo eine breite Grimaffe, als ob er ſchwatzen wollte, und 
leuchtete mir grinfend bis zur verhängnigvollen Schwelle, ſich Dann hinter 
einer Wolfe verbergend. 

Nachdem mich Herr Theolog mit feierlicher Stimme dem Berftor- 
benen gemelbet hatte, trat ich mit einer tiefen Verbeugung in den etwas 
magifch beleuchteten Salen ein. 

Der Berftorbene ſaß auf einem ſchwarzen Sopha und hatte ein 
weißes Hemd an, welches ich jedoch — um der Wahrheit treu zu bleiben 
— nicht fah, fondern nur vermuthete; denn feuerrothe Beinkleider mit 
breiten Goldborten und ein ſchwarzer polnifcher Rod mit Schnüren ver- 
deckten das vorerwähnte Geiftergewand, Ein großer türkiſcher Shawl 
wand fi in Schlangenform von dem Halfe des Berflorbenen auf bie 
Bruft herunter. Das fchwarzbehaarte Haupt war entblöft, zu beffen 
Bedeckung ftand ein Hochrother griechifcher Feß mit blauer Quaſte zur 
Seite. Ich erwartete nun mit Gefpanntheit die erften gebietenden Grabes⸗ 
töne aus der eifigen Bruft des Verftorbenen. Wie angenehm war id; 
‚ aber überraſcht, als die freundlichften Redensarten, von einem höchft ge- 
fhmeidigen Organe unterftütt, von defjen Lippen quollen. Ich mußte 
mich dem unbegrabenen Berfchiedenen gegenüber jegen. Zwiſchen ihm 
und mir auf einem runden, Tiſche von Sargholz Ing ein Schatz, den ich 
gerne gehoben hätte, aber e8 war das Eigenthum des Verftorbenen, der 


\ 
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das Hügfte Teftament anf dev Welt hinterließ, indem er fich feinen eigenen 
Nachlaß ſelbſt vermachte. Der Schatz befand im vier Teilen ganz voll 
endeter Manufcripte, deren Inhalt die Erfahrungen barg, welche ber 
Berfiorbene bei feinen Lebzeiten in Griechenland machte. Ich wagte bir 
Bitte, mich mit einigen Stellen biefes intereffanten Danufcriptes befammt 
zn machen, nnd hatte das Bergnügen, eine volle Stunde mich zu ber 
zeugen, baf der Berblichene nicht nur allein gut fchreibt, ſondern auch 

t Tiest. Nachdem diefe Stunde mic, mit geiftiger Wonne erfüllt, läutete 

Se Berftorbene und ein dienfibares Weſen erfchien. 


„Wir wollen zu Tiſche!“ herrfchte der Herr den Diener au. 

„Sehr wohl," antwortete der dienftbare Geift und verſchwand. 

Ich weiß nidyt, war ed die Gluth Des echten Naxos, ber bei bem 
nun fervirten Souper die Hauptrolle fpielte, oder fonft eine feurige Ber- 
anlaffung, welche das Geſpräch bafb auf bie Liebe Ienkte, und ale wir 
fo nad) und nach hinabftiegen, der Berftorbene und ich, in das verfunkene 
Herculanum unſerer Iugendfreuden und uns bei allen diefen Erinnerungen 
nichts mehr wohl that, als was uns fchmerzte, da verficherte mich ber 
Berorbene, in feinem jechezehnten Jahre ſchon fo von ber Allee ver⸗ 
zehrenden Leidenfchaft ergriffen gewefen zu fein, daß die Idee, bei feiner 
Angebetenen keine wahre Gegenliebe zu finden, ihn veranlafite, mit feinem 
eigenen Biute eine treue Copie von Werther’s tragiſchem Eube zu liefern. 
Unabänderfich ſchritt der unglüdlich Lebende auch zur Ausführung feines 
Entichluffes, machte den Mittelpunkt feined Herzens zur Zielfcheibe, drückte 
feften Willens eine Piftole darauf ab, aber die fonft fo fichere, nie ver- 
ſagende Waffe entleerte Diesmal höchſt wunderbar ihren tödtlichen Inhalt 
nit. Da fiel e8 wie ein Schleier von den Augen bes verbienbeten 
Sänglings, er nahm ſich vor zu leben, und ſchon nach kurzer Zeit wollte 
fi das Mädchen erfchießen, um deſſentwillen er ſterben wollte, weil es 
eine ewige Verbindung verlangte, der damals gevettete Berfiorbene aber, 
vernünftiger gervorden, den lodern Bund gänzlich Lüfte. 

Bon den Bildern der Jugend warm geworden, fam ber Berfiorbene 
auf jene feiner Reifen zurück, und wen mußte nid unwilllürlich, wer 
von Reifebildern die Rede ift, Heinrich Heine, der Großmegut aller ſchrei⸗ 
benden Bildermaler, zu Sinne lommen. 

„Hören Sie" — jagte der Berfiorbene — „ic will Ihnen eons 
mit@heilen, was wenige Lebende wiften; Die Verſtorbenen wiſſen es ſcheu 
lange, den Lebenden aber wird es räthfelhaft Hingen, aber ich gebe Ihnen 
mein Wort e8 ift wahr.” — „Wiffen Sie, wer Heines größter Verchrer 
iR? Metternich! Diefer große Staatsmaun, mit welchem ic) in meiner 

40 
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Ingend gleichzeitig ale Page an einem Hofe diente, der Damals ſchon durch 
Geift und Würde imponirte und deffen Namen allein in gegenwärtiger 
Zeit (e8 war Anno 1838) eine Bürgſchaft ift für die Mäßigung und 
Weisheit, welche über die europäiſchen Staaten ordnend walten, lebt und 
flirbt für Heine Das mächtige PBortefenille dieſes Niefen - Diplomaten, 
welches fo wichtige Papiere birgt, birgt auch Heine's poetiche Diplomatie. 
Metternich ift nie ohne Heine; es iſt fein Gebetbuh, er findet feinen 
Gott und feinen Teufel in ihm, er ift durchbrungen von Heine's edlem 
Zorn, durchdrungen von der fchwellenden Kraft diefes Hagenden Dichters, 
. durhdrungen von allen den Herrlichfeiten diefer politischen Bibel; aber 
er muß fie verbieten, weil er daran glaubt.“ 


„Die Fürften find Sclaven ihres Standes, 
Dem eigenen Herzen dürfen fie nicht folgen.“ 

Biele Namen junger deutſcher Dichter reihten fi) an dieſes interef> 
fante Gefpräh, und wir waren in die neue Literatur jo vertieft, daß der 
weife Verflorbene, ohne daran zu denken, fehwarzen Kaffee trank. Da 
ſchlug e8 von dem nahen Thurme mit dumpfem Klange eilf Uhr; dem- 
ungeachtet blieb ich, bis mich die Bitte, noch zu bleiben, erinnerte, zu 
gehen. Ich vermuthete, der Verftorbene könnte doc) in diefer Geifterftunde 
etwas zu thun haben, und traf Anftalten, mich zu entfernen. Da reichte 
mir der Berftorbene feine Hand, fie glühte nicht, fie war nicht eiſig kalt, 
mit Inbrunft drüdte ich fie, mit der Bitte, mir zu erlauben, einen Abend 
öffentlich befprechen zu bürfen, den mir hundert Lebende nicht jo vergnügt 
gemacht bätten, als ein Berftorbener. — „Was ih Ihnen mittheilte, 
Ennen Sie zu jeder Zeit veröffentlichen,“ — ſprach der Berftorbene läg 
hend — „im Grabe ift Wahrheit.” . 

Als ih auf die Straße gelangte, ſah der blaffe Gefelle aus der 
Mondſcheibe ‚wieder recht höhniſch auf mich herab, mit feiner breiten 
Grimaſſe allen Sternen erzählend: Fürſt Pückler ift auf Syra! 

— Geldmann hatte ſich von feiner früheften Jugend ftetd einer 
allgemeinen Beliebtheit zu erfreuen, und nicht nur fein angencehmed Aeußere, 
feine nachahmungswürdige Befcheidenheit, auch fein natürlicher Humor 
verfchafften ihm in ben eleganteften Cirkeln Zutritt. Sp traf es fich 
einft, daß in einer „Theegefellfchaft”, bei welcher auch der „geiftreiche 
Maitre de plaisir“, welches Prädicat Feldmann ftetd zugetheift wurde, 
nicht fehlen durfte, die Rede auf Shafefpeared „Kaufmann von Venedig“ 
kam; und über bie eigentliche Eriftenz des Sheilof viel für und gegen 
geiprochen wurde. Feldmann, den der hiftorifche Stoff, den Shakeſpea⸗ 
res benuhte, wohl bekannt war, bat um Feber und Tinte, und impro⸗ 
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vifiste in kaum einer viertel Stunde, ſowohl zum Staunen ald auch zur 
Freude des ganzen gebildeten Kreiſes nachftehende® Gedichtchen; welches 
wir mit um fo größerer Bereitwilligfeit hier mittheilen, indem dasſelbe 
noch nie durch den Drud veröffentlicht wurde; ed lautet: 


Wer ilt der Jude? 


An der 


Baruch war ed nur zu thun 

Den Credit zu retten, 

Rief, daß — die Mähr 

Bietet große Wetter, 

Sagt: „Ein Pfund von meinen FSleiſch 
Dem der dann gewonnen, 

Denn die Hiobspoſt ift falfch 

Feindlich nur erjonnen. 


Secchi. der ein Kaufmann war 

Chriſtlich gut erzogen, . 
Nahm des Juden Wette an 
Der ſich jelbft betrogen; 

Setzte viel Ducaten ein 

Auf dad Fleiſch des Juden, 

Und der Jude ohne Gnad, 

Sollte ſich verbluten. 


Hört des Papſtes Richterſpruch 
Der dem Secchi worden: 
Tauſend Gulden zahle er 
Für die Luſt zu morden; 

Doch der Jude zahle auch 

Für die Sünd am Leben 

Denn er hat den Selbſtmord ſich 
Wettend preis gegeben. 


Und die gold'nen Guldlein dann 
Hat der Papft behalten, 
Um fie für den Kirchenſchatz 
Chriftlich zu verwalten, 
40* 


fs Ins ich diefen Fill 
In ber Chronik Quelle, 
Die verfälicht nach Langer Zeit 
Mieder kam zur Stelle. 


"Shafefpeare war ein Huger Mann 
Der fein Volk wohl Eunnte, 

Weil den Chriften Secchi er 
Einen Quden nannte. 

Shylok bat er ihn getauft 
Kaufmann von Venedig“, ' 

le habt ri ihn gefeh'n, 

Und verurtheilt gnädig ! 


Was Geſchichtlich einft ein Chrift 
Grauſam bat begangen, 
Hat der Dichter jelbit ein Chrift 
Shylof angehangen. 
Jude: war der Sündenbod 
Ja' zu allen Zeiten, 
Darum auf den Bretter auch 
Die die Welt bedeuten! 
L. Feldmann. 


— Feldmann war mir ftetd befreundet, und ald wir und nach 
einer Treunung von einigen Jahren in Hamburg, 1850 wieber begegneten, 
fo kann ich ed offen geftehen, Daß ich denfelben mit offenen Armen em⸗ 
pfing, daß aber auch Feldmann dieſes Wiederfehen nicht gleichgiltig . 
war’ beweilen jene wenigen aber gemüthlich-bumoriftifchen Zeilen, bie er 
mir in mein Album fchrieb: 


Meit mehr ald der Städte-Bau 
Liebte ich ftets Land und Au, 
Bei diefer Liebe wurde ich grau 
Sterb’ auch in Liebe zu Landan. 


Hamburg ben 6. October 1850, 
L. Feldmann, 


Feldmann. Ein Decennium ſchwand dahin — fchon war ich in 
Hamburg eingebürgert — und Feldmann kam wieder nad) Hamburg. 
Sch frug ihm, find Sie noch derfelbe von Anno dazunial, wo fie diefe 
Zeilen ſchrieben (ich zeigte ihm dad Album-Blatt) ift ihr Herz noch das⸗ 
felbe ? Zeigen Sie ber lieber Landau dad Blatt, erwibderte er, ergriff die 
Zeder und fchrieb noch folgende darauf: 


Zehn Jahre find dahin 
Land und Au ward zehnmal grün, 


o- 
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Seit ich jene Zeilen jchrieb, 

Mährend grau id) immer blieb; 
Doch auch treu in meiner Lieb’ 
Die ich damals Dir verfchrieb! 


Hamburg den 22. Juli 1860, L. Feldmann. 
Mie er mit dem Impromptu fertig war, fagte Feldmann aber 


nicht dieſes allein, mein Herz ift badfelbe und ich bringe noch ein 
„Herz“ mit, daß auch Ihnen unſchätzbar ift; denn ich mache eine große 
Reife durch Baiern, Paris Sc. in Gefellichaft der Frau Eliſe von Herz! ®) 


) „Herz Elife — (Sumaniftin, geb. zu Ende des 18. Jahrhunderts in 


Prag), Tochter Simou von Lämels, eine reichen wnb angefe 
Fa ifrael. Großhändlers in Prag. Neben einer wahrhaft religioien 
iehung erhielt fie eine gediegene Bildung, lernte moderne Spra⸗ 
eben, unter andern die Cechiiche von Wenzeslaus Hanfa, betrieb na- 
turwiffenfchaftfiche Studien, vornehmlich Botanik und Tibte Muſik 
und Malerei, in welch’ Ießteren Pippenhagen ihr Meifter war. 
Mit dem Kaufmann Herz vermält, verfammelte fie in Prag um 
fü einen Kreis von Männern und Frauen der feinjten Bildung. 
Seit dem Sabre 1850 verwitwet, lebt Frau Eliſe Herz in Wien, 
wo ihr Name ebenſo in den Kreifen der Armuth ald der einer un- 
erfchöpflihen Wohlthäterin, wie in jenen der gebildeten Geſellſchaft, 
als der einer Dame von feltenen Guben ded Geifted und Herzens 
oft genannt wird. Einer ihrer Biographen fagt von ihr: „Sie lebt 
fünend und trachtend, wie fie den ihr gewordenen Gegen zur —5* 
that für viele ihrer armen Verwandten und für Leidende theilen 
kann, wobei es ihr eine beſondere Befriedigung gewährte, ſich manche 
Bequemlichkeit, manches Bergnügen zu verfagen, um mit bem im 
diefer Weile Eriparten den Werth ihrer Wohlthaten noch zu er 
ee Zur Gründung einer Kinderbewahr-Anftalt in Serufalem 
interlegte die hochherzige Frau eine Summe von 50000 fl. C. M. in 


.4'/,percentigen Metalliqued, zunächſt für iſrael. Kinder, jedoch foll in 


derjelben auch eine Anzahl chriftlicher und mohamedaniſcher Kin« 
der aufgenommen werden. ‚Die Stiftungd-Urkunde ift am Geburts⸗ 
Tage Sr, Dtajehät des Kaiſers von Defterreich am 18. Auguft 1855 
Ber — Noch nähere und ausführliche Mittheilungen uber diefe 
wahrhaft edle Frau findet man in Dr. Eonft. v. Wurzbach's Bio⸗ 
graph. Lexikon des Kaiſerthum Defterreich, achter Theil S. 405 bis 


: 406, ferner in Wiener Mittheilungen, Zeitichrift für ifmel Gultus- 


zuftänke v. Letteris, Jahrgang 1855, Nr. 51 — biefetben 1855, 


Ar. 48, ſodann in Joſef Wertheim’s Jahrbuch für Ifraeliten 1856 


und in Hans⸗Joͤrgel von 1856.“ 


. . Mber nicht allein, daß Frau Elife Herz eine wa e ‚Mutter 
Ber. Witwen und Waifen ift, läßt biefelbe jelbft — die ge⸗ 


ringſte Gelegenheit unbenützt, wo ſie die Kunft oder die Literatur 


fördern kann. Faſt möchten wir ſagen, daß die Zahl der Kunſtler 
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nat Galileo, widmete feine Schrift: „Weber die Trabanten bes 

Jupiters,“ dem Großherzoge von Zlorenz. In diefer Dedication nahm 

er eine der originelften Wendungen, die je vorgefommen tft; fie 
jchmeichelte dem Herzoge, wie ed feine nermocht hätte, ohne hoch den 
Schriftſteller im Mindeften herabzufegen. „Um Ihren Namen unfterblid 
zu machen,“ fagte er, „fchrieb ich nicht in Erz ober Marmor; beide ver- 
zehrt die Zeit. Sch fehte Ihnen vielmehr ein Denkmal, dad Dauer hat, 
fo Iange die Welt befteht, dad die Welt immerfort ſchauen wird, und das 
jeber andern Welt, wenn es eine gibt, fichtbar bleibt!“ 

— Galiläi befand fih einft in einer Kirche, mo Meſſe gehalten 
ward, als eben ein heftiger Wind durch die Kirche ftrih und dadurch die 
hängenden Kronleuchter in Bervegung gejeßt wurden. Galiläi bemerkte, 
daß die Kronleuchter ihre Schwingungen in verfchiedener Geſchwindigkeit 
vollendeten, je nachdem fie an längere ober fürzere Ketten hingen. Als 
er nach Hanje kam, verfuchte er einige Kugeln an Fäden von ungleicher 
Länge in feinem Zimmer aufzuhängen, und diefelben in Bewegung zu 
fegen, um die verfchiedene Zeit der Schwingungen zu beobadjten, und ein 
gewiſſes Verhältniß davon ausfindig zu machen. Durch diefe Verſuche 
entdedte er die Grundregeln ber ſchwingenden Bewegung, und diefe brachten 
in der Folge (1655) ben holländiſchen Gelehrten Huygens anf bie glüd- 
liche Erfindung der Pendul-Uhren, durch welche er nun auf bie Entdeckung 
der Evoluten, oder derjenigen frummen Linien, welche fi) aus andern 
entwideln, geleitet wurbe. 


und Schriftſteller enorm ift, die thatſäch lichen Beweiſe des eblen 

Sinne und ber en Zuporfommenbheit, diefer eben 

fo geiftreichen ald edeimüthigen Dame erfahren haben. Seht noch 
in ihrem ehrwürbdigen hoben Alter un fie nicht fietd einen 
großen Kreis, ſowohl talentvolle junge Kimftler und Sarittitele, 
wie auch Dichter hohen Ranges, one Unterſchied der Confeſſion, 
um ſich zu bilden, und daß wir wahr geſprochen, dürften und No- 
tabifitäten wie Manuheimer, der bekannte Orientalift DM. €. Stern, 
Dr. 2. 4. Frankl, Zofef Wertheimer, Leopold Feldmann u. n. viele 
Andere bezeugen. 
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— Galiläi war der Sohn eines in ber damaligen muſikaliſchen 
Welt jehr bekannten Tonlehrers und Lauteniften. *) Er fpielte mit großer 
Gefchiektichkeit mehrere Inftrumente, doch wendete fich feine Reigung haupt» 
ſächlich mathematifchen und aftronomifchen Forſchungen zu. Das erfte, 
womit er bie Planeten beobachtete, war nichts anders als eine Orgelpfeife, 
worin er Gläfer angebradht hatte, Dies der Urſprung der Kernröhre, 

— Galiläi. Ein Reifender gerieth in Rom mit einem Domini- 
canermönd in einen heftigen Streit, weil ber erftere behauptet hatte, bie 
Sonne bewege fi nicht um bie Erde fondern diefe um bie Sonne. 

„Haben Sie e8 denn gänzlich vergeffen, rief der Dominicaner ang, 
daß Joſua zu der Sonne gejagt hat: Stehe fill!” 

Das weiß id) fehr gut,“ verfette der Reifende, „aber eben deswegen, 
ehrwürdiger Vater, hab? ich recht. Seit der Zeit iſt die Sonne biefem 
Befehl immer gehorfam geweſen.“ 

Grofins, Hugo, gab einem jungen Manne, der ihn bat, er möge 
ihm doch ein Buch vorfchlagen, woraus er Weisheit lernen Tonne, folgenden 
Rath; „Nehmen Sie ein Buch weißes Papier, und zeichnen Sie alles 
anf, was Ihnen in Ihrem Leben Merfwürdiges vorfommt. Die Welt 
ift die befte Schule für einen beobachtenden Kopf.“ 

— Örotius war einer von den frühreifen Gelehrten, indem er 
fchon in feinem achten Jahre Iateinifche Berfe machte, im fünfzehnten 
über philofophliche Theſes disputirte, und im fechszehnten den „Martianus 
Capella“ mit Anmerkungen herausgab. 

— 48 man Grotius das Syndicat zu Rotterdam antrug, wollte 
er daffelbe unter feiner andern Bebingung annehmen, als wenn man ver 
fpräche, ihn nie wieber abzufegen, weil er die Unruhen, bie der Religion 
wegen entfiehen würden, Schon vorausſah. Demungeachtet ward er nach 
der Zeit zu einem ewigen Gefängniffe verurtheilt, da er fi in bie armi- 
nianiſchen Händel zu tief eingelaffen, und die Partei des unglücklichen 
Barneveld genommen hatte. Er faß beinahe zwei Zahre auf der Feftung 
Löwenftein, und da alles Anfuchen um feine Befreiung vergebens war, 
brachte ihn endlich feine Frau mit Lift aus dem Gefängniffe Grotins 
befhäftigte fich die ganze Zeit feiner Gefangenſchaft hindurch mit Studi⸗ 
ren, wozu er die Bücher aus der Voſſius'ſchen Bibliothef entlehnte. Seine 
Fran, welche die Erlaubniß erhielt, ihren Mann im Gefängniffe zu beſu⸗ 
hen, beffagte ſich bei ber Obrigkeit, daß er ganz von Sinnen käme, indem 
er Tag und Nacht über arminianifche Bücher Iefe, und bat, dag man 
ihr erlauben möchte, diefe Bücher wegzufchaffen ; fie ſteckte ftatt der Bücher 


=) Siehe: Hausſchatz, muſikal. Abth. 


aber ihren Mann in die Kifte, und brachte ihn auf diefe Weife glücklich 
durch; wiewohl die Soldaten, die den Kaften fortichaffen mußten, ihn i 
fügwer fanden, als ob ein Armtnianer darin ftede. 

— Grotius Die Königin Chriftine von Schweben erneute 
Erstins zu ihrem Abgefandten am franzöftfchen Hofe. Grotius war 
aber für einem Geſandten viel zu gelehrt; wie ihm denn bei feiner Zu⸗ 
rüdberufung nad Schweden allerlei zur Laft gelegt ward, worüber er ſich 
bei der Königin verantworten mußte; feine ganze DBerantwortung aber 
beftand in dem Bompfimente: „Ich verbleibe Ew. Majeftät unterthäniger 
Diener.” 

— Grotins Seinem Geſandiſchafts·Prediger, der viel Eigenliebe 
beſaß, und in feinen Predigten ſich oft einen Geſandten bes Königs aller 
Könige und Herrn aller Herren nannte, verwies Grotius einft über der 
Tafel feinen Stoß: „Wenn Sie ein Geſandter find,“jagte er zu ihm, „ie 
find Ihre Zuhörer alle mit einander regierende Herren, Denn nur an 
dieſe werden Geſandte geſchickt.“ 

— As Grotius als Geſandter in Frankreich war, Hatte er fich 
om Fuße verletzt, und er hinkte deshalb ein wenig. Einſt ſagte ber 
König von Franfreih im Scherz zu ihm: „Ballen Sie nit!" — „Site“, 
verſetzte Grotius, „ich habe ſchon Lange gewußt, daß der Boden in 
Srankreich ſehr ſchlüpfrig iſt.“ 

— Grotius. Das Buch des Grotius: „Bon der Wahrheit der 
chriſtlichen Religion,” iſt in acht Sprachen überſetzt; in Die deutſche, fran- 
zöftfche, englifche, griechifche, ſchwediſche, perfifche, arabifche und wallachiiche 
Sprache, 

— Grotius. Es gefchieht dem Grotius fehr Unrecht, wenn ihn 
ein gewifier Gelehrter zum Atheiften machen will; baß er aber in den 
Meinungen der Religion ein wenig unbeftimmt und veränderlich geweien, 
kann wohl nicht geläugnet werden. Menagius bat daher folgenden Vers 
auf ihn gemadit : 

&myrna, Rhodos, Colophon, Salamin, Pylos, Argos, Athenae, 

Siderei certant vatis de patria Homeri; 

Gretiadae certant de religione Socinus, 

Arrius, Arminus, Calvinus, Roma, Lutherus. 

(Smyrna, Rhobus, Eolophon, Salamin,- Pylos, Argos und Athen 
fireiten fih um das Boterland des göttlihden Homer; um die Religion 
des Grotius ftreiten fih Socinus, Arrius, Arminius, Ealvinus, Rom 
und Lutherus.) 

Geßner hatte von feiner erfien Kindheit an eine große Neigung zum 
Zeichnen und Malen gehabt, aber ein Umſtand, der fih im Jahre 1749 
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ereignete, als er neunzehn Jahre alt war, beftimmte ihn beinahe ſchon 
damals, aus diefer Liebhaberei ein ernfthaftes Gefchäft zu machen und ſich 
der Malerkunſt für immer zu widmen. 

Sein Bater, ein Buchhändler in Züri, Hatte ihm ebenfalls zur 
Buchhandlung befiimmt und in einer berühmten Buchhandlung zu Ber 
lin untergebracht, in welcher er zu feinem Tünftigen Berufe angeführt 
werden follte. 

Seine Principale beuteten diefen Auftrag ein wenig zu pünktlich, und 
fanden für gut, ihn alle Stufen ihres Gewerbes durchlaufen zu laffen. 
Sie fiellten ihn fleißig zum Paden an, und belafteten ihn mit jedem 
Goſchäfte, welches einem brauchbaren Lehrburfchen zulommt. 

Geßner, welder fi zu etwas Beſſerem tauglich fühlte, fand diefe 
Beihäftigung fehr wenig nad feinem Gefhmade, und da er bei jeder 
Berrihtung, wozu weiter nichts, als ein Paar gute Hände und lörper- 
fihe Gewandtheit erfordert wird, immer ein wenig unbeholfen war, fo 
entledigte er fi) auch ſolcher Aufträge gewöhnlich nicht mit dem glän- 
zendften Erfolge Bon einer andern Seite Lodten die biendenden Auf- 
tritte und reizenden Luftbarfeiten Berlins fein lebhaftes Temperament zu 
Zerfireuungen, und der öftere Umgang mit einigen feiner Landslente, 
welche nach Berlin gelommen waren, nicht um fich zu beichäftigen, ſon⸗ 
bern um die Welt zu ſehen und zu genießen, machte ihm feine Zage 
vollends unerträglich. 

Nun braudte es wenig leberlegung, und fein Entſchluß war gefaßt. 
Er verabfchiedete fich von feinen Aufjehern und miethete fich ein eigenes 
Zunmer, um vorläufig ſich feinem Hange für die Schönen Künſte und 
das gejellichaftlihe Vergnügen unbekümmert zu überlafien. Uebrigens 
fäumte er nicht, feinem Landemanne, dem Profeffior Sulzer in Berlin, 
den gefaßten Entichluß und die Gründe, welche ihn dazu bewogen hatten, 
fand zu thun, um auf feine Bermittlung rechnen zu Lönnen, wenn feine 
beleidigten Auffeher, wie leicht zu vermuthen war, feine plötliche Tren⸗ 
zung von ihnen, eben nicht zu feinem Vortheile, nach dem elterlichen 
Hauſe berichten würden. 

Geß ner hatte fich in feiner Erwartung nicht getäufcht. Seine Eltern 
migbilligten fehr feinen raſchen Schritt und ihre Unzufriedenheit war um 
fo größer, als fie feinen gefaßten Entſchluß als einen unüberlegten Ver⸗ 
ſuch anſahen, ſich von der unangenehmen Laft folider Geſchäfte frei zur 
machen, fich aller Aufſicht zu entziehen und. die Bergnügungen, bie ihm 
fein jeßiger Aufenthalt daxbot, ungeftört und im Uebermaß zu genießen. 
Um ihn zur Ordnung zurüd zu führen, hielten fie es für des Beſte, ihm 
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ſeine Abhängigkeit empfinden zu laſſen. Die Wechſel blieben aus und 
Geß ner gerieth in Verlegenheit. 

Es gab ein ſicheres Mittel, dieſe Verlegenheit zu heben, und auf 
dieſes Mittel hatte man gerechnet. Aber Geßner erlaubte weder ſeine 
Neigung, noch ſein Ehrgefühl, davon Gebrauch zu machen. Er ging mit 
ſeinem Kopf zu Rathe und dachte auf einen Ausweg, ohne fremde Hilfe 
und ohne Erniedrigung. Nachdem er einen ſolchen gefunden zu haben 
glaubte, verſchloß er ſich auf ſein Zimmer. Alle ſeine Freunde ſahen 
und hörten nichts von ihm. Seine munteren Landsleute erwarteten ihn 
vergebens. Sie fuchten ihn im Haufe auf und fanden die Thüre ver- 
ſchloſſen. Sie lauerten in Kaffeehäufern und auf öffentlichen Spazier⸗ 
gängen auf ihn und entdedten nicht eine Spur. Niemand mußte, was 
ans ihm geworben fei. Nachdem einige Wochen vorliber waren, ging 
Gefner zum Hofmaler Hempel, deſſen Freundſchaft er jchog vorher 
gefucht und gefunden hatte, und bat ihn, mit auf fein Zimmer zu kommen. 
Alle Wände hingen voll friich gemalter Landfchaften. Nun bat und be- 
fchwor er Hempel, bei feiner Freundfchaft nnd bei der Treue eines red- 
lichen Mannes, ihm zu fagen: ob er ihn nad diefen Berfuchen für fähig 
bielte, in ber Kunst eine ſolche Stufe zu erreichen, die ihm nicht nur 
Brod, fondern auch Achtung und Ehre verfchaffen könnte. Er war wirklich 
feft entjchloffen, wenn er die Unterftügung feiner Eltern durch die Rück⸗ 
fehr zu feinem vorigen Berhältniffe erfaufen follte, fich der Kunft zu 
wibmen und in dieſer Abficht eine Reife nach Holland zu machen. 

Hempel betrachtete die Gemälde lange mit ſtummer Aufmerkſamkeit. 
Sein gefpannter Bid und fein Kopffchütteln ſchienen ein Befremden 
anszudrüden, beffen Aufklärung Geßner nicht ohne bange Unruhe er- 
wartete. Endlich fragte ihn Hempel, nad welchen Originalen er gear- 
beitet habe? Geßner verfiherte ihn, daß Alles von feiner eigenen Er- 
findung ſei und Hagte ihm zugleich feine Berlegenheit, daß die Gemälde 
durchaus nicht troden werben wollten. Er hatte nämlich die Karben 
nicht mit Leinöl, fondern mit Baumöl gerieben. Hempel ſchlug ein lautes 
Gelächter auf und fagte: „Nun gut, idy fehe, daß Sie nod) nicht lange 
bei der Kunft find. Aber ein Anfänger, ber folhe Sachen nicht weiß 
und ſolche Stüde erfindet, was für Stüde wird ber in zehn Jahren 
aufſtellen.“ 

Geßner ſah ſich jedoch weder genöthigt, zu einem ſolchen Mittel 
feine Zuflucht zu nehmen, noch auch den Schritt, den er gethan hatte, 
zu bereuen. Seine Eltern ſehnten ſich mit ihm aus und bewilligten ihm 
noch einen Aufenthalt in Berlin, den er nach ſeinem Gutdünken benutzen 
konnte. Nun ſah er ſeine Wünſche erfüllt. Er genoß der Freuden des 
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Lebens und der Ergötzlichkeiten ber großen Welt mit aller Lebhaftigkeit 
eines fenrigen umd fich frei fühlenden Junglings, aber mit mehr Klug⸗ 
heit, als es die Meiften thun und mit ſteter Hinficht auf einen edleren 
Zwed. Seine fröhlichen Altersgenoffen befaßen ihn nicht ausſchließend, 
und man fand ihn ebenfo oft da, wo er fih beiehren, ale wo er fi 
beiuftigen konnte. 

— Geßner hielt fih, als ein Jüngling von neunzehn Jahren, in 
ben Jahren 1749 und 1750 in Berlin auf. Hier hatte er einen jungen 
Mann vol Wis, Geift und origineller Laıme kennen gelernt, an beffen 
Unterhaltung er das größte Behagen fand. Diefer junge Mann war 
Daucourt, der Harlelin vom franzöfiichen Theater, der durch jeine Streit- 
Schrift gegen 3. 3. Rouffeau befannt ift. 

— Gefner hatte Dancourt einige Mal bei Ramler und Sulzer zu- 
fälliger Weife getroffen und beide empfanden bald das Bedurfniß, ſich 
öfter zu jehen, als es der Zufall wollte. Sie fahen ſich bald täglich, 
ohne fich jemals fatt zu lachen, und beim Abfchiede floffen ihre Thränen 
reichlich, in der ficheren Vorausſetzung, daß fie nie wieder zufammen 
laden würden. 

Als Geßner wieder in fen Vaterland, die Schweiz, zurückkehrte, 
befuchte er in Straßburg, bei feiner Durchreife, das Theater. Als der 
maskirte Harlefin auftrat, fehlich er ihm hinter die Eouliffen nad, um 
ibn recht in der Nähe zu Haben. Gleich die erften Laute fielen ihm auf. 
Er glaubte Dancourt zu hören und hielt e8 gleichwohl fir Täuſchung, 
weil er ihn vor wenigen Wochen noch in Berlin gelaffen hatte, 

Sein Erftaunen wuchs mit jedem Worte, und führte ihn unvermerkt 
einige Schritte hinter den Couliſſen hervor auf’8 Theater. 
Dancourt erblickte ihn kaum, als er, feine Rolle vergeffend, ſich ihm 
um den Hals warf und ihn faft in feinen Armen erdrückte. 

„Ah, vous voi:& donc aussi, mon chör Gessner! comment vous 
en var“ 

Geßner, welchem diefe Umarmung nicht ganz am gelegenen Orte 
kam, blieb nichts Abrig, als diefen zärtlihen Empfang ebenjo zärtlich zu 
erwidern ; die Zufchauer aber erfüllten das Haus mit einem lauten Gelächter. 

— Gefßuer fpielte einft ale Knabe mit einigen Andern feines Al⸗ 
ters auf der Straße in Züri. Die Kleinen geriethen auf den Einfall, 
fich, fo wie jeder e8 aufzubringen wußte, mit hölzernen Flinten, Piftolen 
und Stöden zu bewaffnen und fo einen militärifchen Zug durch die Stadt 
zu maden. Gefner wurde von ihnen zum Anführer erwählt. 

In der feften Zuverficht, fich felbft und feiner Seele Ehre zu machen, 
trat er an der Spitze der Heinen Heldenfchaar einher. Seine Augen 
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waren viel mit den Fenſtern der Häuſer, an welchen er vorüberzog, noch 
mehr aber mit feinen kleinen Yüßen beſchäftigt, die er, um recht mili⸗ 
täriſch auszuholen, bis an Die Mitte des Leibes emmporhob. Der Zug 
ging durch eine der Hauptſtraßen der Stabt, in welder mehrere Dienſt 
mädchen bei einem Brunnen verfammelt waren. Geßner, der A 
freute, fich bier recht fehen Laffen zu können, warf fi) nun erft im bie 
Bruft, und nahm fi) ganz zufammen, um fidh ein recht martialifches 
Anjehen zu geben. Mit Vergnügen bemerkte er in den Gefichtern feiner 
Aufchauerinnen ein zufriedenes Lächeln, welches fich, als er näher kam, 
plötzlich, zu feinem nicht geringen Erſtaunen, in ein lantfchallendes Ge⸗ 
lächter auflöfte und ehe er noch Zeit hatte, nach der Urſache desfelben zu 
forſchen, durch ein ebenfo fehallendes Gelächter im einiger Entfernung 
hinter ihm beantwortet wurde. Er wendete fid um und erblickte feine 
Heine Mannfchaft, welche er dicht hinter fich geglaubt hatte, eine beträcht⸗ 
liche Strede von fi) entfernt. 

Die Schalfe hatten bemerkt, daß ihr Anführer, im Gefühl feiner 
muilttärifchen Würde, feine Zruppen völlig vesgeffen habe, und fanden es 
befuftigend, ihn auf diefe Weife an fie zu erinnern. 

Hottſched. Mitchel, engliſcher Gefandter bei Friedrich dem Großen, 
unterhielt ſich einſt mit Gottſched über Dramaturgie. Der Letztere 
tadelte beſonders Shakeſpeare und die übrigen engliſchen Schauſpieldichter, 
daß fie die drei Tinheiten und andere Vorſchriften des Ariſtoteles üher⸗ 
täten. Mitchel blieb dabei, daß Ariftotelee nichts habe feflfetsen Lösen, 
wonach man fih in allen Jahrhunderten und in allen Ländern richten 
müffe; Gottſched kam aber immer wieder, wenn er nichts weiter zur 
Begründung feines Tadels aufführen Tonnte, auf den Arifioteleg zurück, 
mit deffen Autorität er jeden Einwurf niederzuſchlagen vermeinte. Unter 
Anderm behauptete er auf, ein Schanfpiel müſſe notbiwendig in fünf 
Aete abgetheilt fein, wenon man nicht abgehen dürfe. Mitchel hingegen 
war der Meinung, es fei gar Feine Urfache vorhanden, weshalb ein 
Schaufpiel nicht in fieben oder zehn Acte eingetheilt werden fünne; der 
Dichter habe darin völlige Freiheit und dürfe fid) nur nad deu Umftänden 
richten. „Aber Ew. Erellenz, bedenken Sie doch, Ariftoteles gibt die 
Regel. — „Uber lieber Profeffor, nehmen Sie einmal an, Arifioteles 
wäre eim berühmter Schneider gewefen und hätte die Regel hinterlaffen, 
man folle zu Rod, Weſte und Beinkleidern nicht mehr als fünf Ellen 
Tuch nehmen. Nun find Sie ein großer Manu; wenn Sie fi daher 
aus fünf Ellen Tuch nur Rod und Weſte können machen laſſen, wallen 
Sie dem Ariftoteles zu Gefallen zeitlebens ohne Beinkleider gehen?“ 
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— Bottſched. Im Jihre 1762 wurde Weißen'd komiſche Oper: 
„Der Tenfel iſt loe“ zum erſten Male von der Koch'ſchen Schauſpieler⸗ 
Geſellſchaft auf die Leipziger Bühne gebracht. Der Beifall, den dieſe 
Oper fand, erregte die ganze Gottſched'ſche Schule, und jeder von 
ſeinen Anhängern beſtrebte ſich, Die Unregelmäßigkeiten biefer Oper zu 
zeigen. Gottjched felbft fchrieb in der Hige feines Tritiichen Eiferb 
einen franzöliichen Brief an Den damaligen Maitre des plaisirs, Herrn 
von Dieskau, worin er Traft feines Eunftrichterlichen Amtes gegen biefe 
Operette bittere Klagen führte. Allein zum Unglüd war der Herr von 
Dieslan ein Gönner der Koch'ſchen Geſellſchaft, und lieh es alſo geichehen, 
dab von diefen Briefe eine Menge Abichriften genommen wurden, bie 
Gottſched zugleich wegen der franzöfifhen Schniger darin feine Ehre 
machten. Gottfched glaubte, Koch und feine Schanipieler hätten Diefe 
Abfchriften verbreitet, und fing deswegen einen Proceß an. Diefe Händel 
veranlaßten den bekannten Dichter Johann Chriftoph Roft, im Zahre 1753 
ein Schreiben des Teufeld an Herrn Gottſched, Kunftrichter der Leip- 
ziger Bühne, in Knittelverfen drucken zu laſſen, welches jo anhob: 


Herr Profefior:; hör’ er doch an! 

Mas hab’ ich armer Teufel gethan, 

Da ich jüngft einmal los gewefen, 

Daß er mit feinen Kımftrichterbefen, 
Ald ein großer baumftarfer Knecht *) 
Nach mir geworfen? Das ift nicht recht, 
Zweierlei wird er bier auf Erden, 
Selehrt und Hug wohl niemald werden, 
Denn in Alled mengt er fich Ted, 

Die unter'n Pfeffer der Maäuſedreck; 
Diefed mit allem Reſpect zu fagen, 
Wie es gewöhnlich in unfern Tagen »c. 


Gortfſched Hatte damals eben eine Reife vor, nnd fo wurde eß Yeran- 
ſtaltet, daß er auf allen Stationen, wo er einfehrte, dieſes Schreiben 
vorfand. " 

— Gottſched Hatte eine fehr ftattliche Leibesgeftalt und ragte, als 
Predfeſſot in Leipzig, durch feine Körpergröße über alle feine Collegen 
hervor. Der Hofrat Triller, fein Freund, Profeffor der Mebicin zu 
Wittenberg, zeichnet fich durch ungemeine Dickleibigkeit aus. Auch Triller 
war von Jugend auf bi an fein Lebensende ein fruchtbarer Dichter, allein 
die Kraft des Genies, fammt allen den feinern Zügen eined guten Kopfes, 


9) PA ee ſchon vorher awoͤhnt, von großer anfehnlicher 
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waren feinem Geifte nicht beſchieden. Einft, da Triller zur Neſſe nach 
Leipzig kam, ward er von Gottſched zu Tiſche gebeten. Um bie übrigen 
Anweſenden mit feinem Freunde bekannt zu machen, fagte Gottſched, 
indem er an Triller anfehnlihen Buch ſchlug: „Hier ſehen Sie ben 
Stärkiten deutichen Dichter 1” — „Und bier den Größten! erwiderte Triller, 
und wied auf Gottſched. 

Gotſched Foniſe Adelgunde Diciorie Roſt's Epiftel verurſachte 
dem darin perſiflirten Gottſched unendliches Ungemach. Seine Frau 
rettete ſeine Ehre aber durch ein Sinngedicht, wodurch ſie die Lacher 
auf ihre Seite zog und ben Grafen und feinen Serretär zum Schweigen 
brachte. Died Epigramm lautete folgendermaßen ; 


Hört Chriften eine neue Mähr ! 
Roſt ift des Teufeld Secretär *), 
Und dazu ſchickt er fich auch recht, 
Denn, wie der Herr — fo auch der Knecht! 


— Gottſched, Lonije Es iſt bekannt, daß ſich Voltaire im 
Jahre 1753 einige Zeit (etwa vier Wochen) in Leipzig aufhielt und hier 
befonderd mit dem Profejlor Gottſched umging. Dabei ergab fich ein 
eigene? Verhältniß zwifchen ihm und Gottſched's Frau, die ald eine 
entichiedene Freundin der Religion dem alten Religionsfpötter ſehr abge- 
neigt war. Folgende Auszüge aus ihrem Briefmechjel geben darüber 
nähern Aufſchluß: 

Dom 4. April 1753. 

— — Aber etwas ganz Neues. Voltaire ift bier, er felbft ift bier, 
ganz gewig! Er ftieg zuerit bei dem Herrn Breitkopf ab**), Sch wußfe 
ed, wollte mich aber nicht fehen laffen, weil mein Freund**) audgegan- 
gen war und ich feinen Entfthluß erwarten wollte. "Er kommt — Herr 
Breitkopf führte ihn zum Voltaire hinein, diefer fragt, ob ed in Leipzig 
bequeme Zimmer gebe. — Oui Monsieur, je vous mendrai dans une 
auberge, oü vous serez parfaitement bien. — Dan ging hierauf mit 
dem ganzen Gefolge fort, der blaue Engel hatte die Ehre, diefen Gaft 
aufzunehmen, Voltaire hätte vielleicht Lieber bei einem Dichter geberbergt ; 
allein es war allerlei dabei zu denken, davon mein Herr ****) und feine 
Frau ſchon lange vorher geredet hatten. — Er ift Eranf, und ob er gleich 
vielleicht nicht fo Trank, als er fich ftellt, fo ift er doch eine zerbrechliche 


*) Roſt war Secretär ded Grafen Brühl. 
**) In deflen Haufe Gottiched wohnte, 
***) So pflegte die Gottiched ihren: Dann zu begeichnen. 
****) d. i. Gottſched. 
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Mafchine un homme cass6 qui 3 le malheur d’avoir 60 ans. Ich 
babe ihn noch nie gefehen; er gebt nicht and, weil er kränker thut, als 
er ift, und ein Buch wieder den M. (Maupertins) und wider die ganze 
Welt will druden laſſen. Mein Mann befucht ihn täglich und findet 
mehr Tugend, Gelehrfamkeit, Grimdlichkeit und Billigkeit gegen bie 
Deutichen bei ihn, als er gebacht bat. Wo ich ihn nicht eher fehe, fo 
geichieht es künftigen Donnerftag, da wir zufammen nad Meufelwig 
fahren.. Tout Voltaire qu’il est, weiß ich wohl, mit wen ich unenblich 
lieber dahin führe *)! Er ift mit Bewilligung bed Königs von Berlin 
abgereijt, weil er Trank und faft dem Tode nahe geweien und die Bäder 
zu Plombidred nöthig zu haben glaubt. 
Dom 18, April 1753. 
Leſen Sie doch, ich bitte Sie darum, die neue Schrift ded Herrn vor 
B., die in der Walther'ſchen Buchhandlung in Dresden zu haben if, 
Sie heißt: Supplement au siecle de Louis XIV. Sie ift voller Bitterkeit 
wider den Beaumelle und alle feine Feinde, aber ſtets In ihrer Art Ie- 
jenswerth. — Alles ift zu feiner Abreife von bier veranftaltet, ich habe ihn 
noch nicht gejehen, unb das geht fo zu: Er Hat bisher noch immer den 
Kranken vorgeftellt, und ich eine Perſon, die eigenfinnig genug iſt, biefen 
Kranken in feinem Onartiere nicht zu befuchen. Sein Secretair vertrat 
alfo die Stelle eines Sefandten. Er befam allemal fo viel Klagen über 
den Unftern, daß ein paar fo außerordentliche Xeute einander nicht Ten- 
nen follten (diejes war fein Ausdrud) mit zurüd, ala er mir überbracht 
Hatte. Endlich beftimmte ich diefem eingebildeten Kranken den Tag, wenn 
äch wollte gejehen fein und ihn bei mir fehen. 
” Lachen Sie nicht Über diefen verwegenen Ausbrud! Ich mußte bei 
diefer Gelegenheit die Ehre der Deutjchen behaupten, denen die Sranzofen 
alle Kraft zu denken abfpredhen, und ich wollte den Stolz eines 8. nit 
vermehren. Eine ausgeſuchte Gejellichaft jollte diefen Tag bei uns fpeifen, 
und Herr von B. jollte die größte Zierde meines Tifches fein. Er hatte 
e8 auch verfprochen, und ich, ich Hatte mich gefaßt gemacht, ihn mit fran- 
zöftfcher Höflichkeit zu empfangen. Wer aber außen blieb, war der Herr 
von V., und wer über diefen Eigenſinn böfe ward, bin ich. Nunmehr 
feßte ich mir vor, mich nicht fehen zu laſſen, er möchte kommen, wenn 
er wollte, Dieſes habe ich gehalten und bei feinem Abichiede, den er in 
aller Form genommen hat, bin ich nicht zum Vorfchein gelommen. So 
bin ich denn, wie viele Adamskinder, Schuld an meinem Berlufte, einen 


s 


*) Sie meint die Freundin, an weiche der Brief gerichtet iſt, eine e Beau 
von Runlel in Dresden. 


- 
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V. nicht gefehen zu haben. Er ift gleichwohl noch Hier. Seine Stantt- 
krankheit überfällt ihn fehr oft, und wenn Diefe morgen vorbei ift, fo 
fehen wir und am dritten Drte, wie Die ftreitigen Gefandten, nämlich in 
Meufelwis, wo wir acht Tage aubringen, und übermorgen dahin abgeben 
werden. — — 

Aus einem fpätern Briefe erfieht man, daß Mad. Gottſched ihren 
Beſuch bei dem Feldmarſchall von Seckendorf zu Meuſelwitz wirklich 
machte, aber von Voltaire iſt dabei mit keiner Silbe weiter die Rede. 

Gray fällte in einem Briefe an feinen Freund Stonhewer über bie 
Schriften des Lord Shaftesbury nachftehended Urtheil: 

„Sie Tonnen ed nicht begreifen, wie Lord Shafteßhury zu den Rufe 
„eines fo großen Philofophen gefommen tft? Ich will Ihnen das Räthſel 
„löſen. Kür’ erfte war er Lord, — für's zweite fo eitel, ald nur irgend 
„einer feiner Lefer, — für's dritte, find die Menfchen immer fehr geneigt, 
„zu bewundern, was fie nicht verftehen, — für's vierte, glauben ſie gut- 
„willig alles fehr gern, wenn fie nur nicht dazu gezwungen werben follen, 
— fürs fünfte, Schlagen ſie gern einen neuen Weg ein, wenn er and) 
„zu nichts führt, — für's fechBte, hielt man ihn für einen fehr gewanbdten 
„Sähriftfteller, der ftetd mehr zu meinen fchien, ald er fagte. — Berlau- 
„gen Sie nody mehr Gründe? — Ein Zwiſchenraum von vierzig Jahren 
„bat den Zauber ziemlich gelöft. Ein tobter Lord hat nicht mehr An 
„leben, als ein Mann von nieberer Abkunft; Eitelkeit hat weiter keinen 
„Theil an den Urtheilen, denn der neue Weg tft nicht mehr neu. Die 
„Diode der Freidenkerei hat viele Aehnlichkeit mit der Mode der alten 
„Halskraufen und diden Lendenwulfte, und bat der Mode, gar nicht zu 
„denken, Platz gemacht. Früher hielt man es für ein Zeichen des Muths, 
„feine Meinung Halb zu fagen, halb zu werfchweigen; jet find wir daran 
„gewöhnt, fie ganz entfchleiert zu fehen. Die fteife und gezierte Schreib» 
„ort bat fich, wie dad, wad man am Hofe der Königin Anna gute Er⸗ 
„ziehung nannte, in Leichtfertigfeit und rohe Ungebundenheit verwandelt.“ 

Könnte man diefe Aeußerung Gray's nicht füglich, gehörig moti⸗ 
wirt, auf unfere jegigen myſtiſchen und frömmelnden Sriftfteller an- 
wenden? 

Gellert war von fehr ſchwächlicher Conftitution und zuweilen äußerft 
hypochondriſch; ein Uebel, welches er ſich vorzüglich duch Ausarbeitung 
des Negifters über Bayle's Wörterbuch zugezogen hatte und das mit den 
Jahren zunahm. ALS er einft in einer Lehrſtunde außerordentlich viel 
litt, fchloß er fie fehr zeitig mit den Worten: „Meine Herzen, es ift heute 
ſehr ſchönes Wetter — ich bin fehr krank. — Sie find Alle geehrter 
als ih. Leben Sie wohl!“ 
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— Bellert. In Haller’s Gedichte ſchrieb Gellert, nachdem er. 
mit vorzüglihem Wohlgefallen das vortreffliche Lehrgedicht: „Ueber den 
Uriprung ded Uebels“, gelefen und wieder gelefen hatte: 


Sch las des Böfen Quell in eines Hallerd Werfen, 
Und nahm mir vor, mit einem Strich 
Die beften Stellen zu bemerken; 
Sch lad, ftrih an, lad fort, ftrich an nnd eu —8 
Und da ich fertig war, fieb — da war 


— Gellert war als Student einem Schneider — Dieſer 
mahnte ihn ungeſtüm, und Gellert wußte kein anderes Mittel ſeinen 
wiederholten Forderungen auszuweichen, als — Leipzig zu verlaffen. Er 
nahm Kreide und ſchrieb die Urfache auf ben Tiſch: 


Di trieb ein Kal fort, ' 
Und mi — und mi — ad) leider! — 
Nun Inche noch einmal 
Ein alter dürrer cr. 


— Gellert. Laudon und Gellert lernten fi) 1763 in Karlsbad 
kennen. Beide geftelen einander; der General fuchte öfters den Gelehrten 
auf, Ind ihn zu Tifhe, ja, feine Aufmerkſamkeit ging fo weit, daß er 
ſelbſt die Speifen nad den Bebürfniffen des kränklichen Gellert wählte. 
Einmal bei Tifche, wg von Gellert's Schriften die Rede war, fragte 
Laudon: „Sagen Sie mir nur, Herr Brofeffor, wie es möglich ift, daß 
Sie fo viele Bücher haben fchreiben können, und darunter fo viel Mun⸗ 
teres und Scherzhaftes? Ich kann es gar nicht begreifen, wenn ich Sie 
fo anjehe.” — „Das will ich Ihnen fagen,“ antwortete Gellert, „aber 
fagen Sie mir erft, Herr General, wie e8 mögfich if, daß Sie fo viele 
Schlachten haben gewinnen und Schweibnit im einer Nacht haben ein- 
nehmen können? Ic kann es gar nicht begreifen, wenn ich Sie fo an⸗ 
jehe.” Laudon Iachte hierauf aus vollem Halfe, was bei ihm felten ber 
Fall zu fein pflegte. Gellert war hager, Hein von Perfon, düftern An⸗ 
jehens, da er kränklich war, Laudon gleichfalls nicht groß, beinahe eben 
ſo Hager wie Gellert, ernfl, traurig ausfehend, Beide von wenig an- 
ſprechendem Aeußern. 

— Gellert. Ein junger Mann, der Gellert's Schriften geichen, 
wollte ihn auf die Brobe Stellen, ob feine Handlungen auch feinen Lehren 
entſprächen. Er ging zu ihm, gab fi für einen armen Studenten aus, 
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umd beffagte. fid;, wie fein Wirth ihn aus bem Haufe zu werfen drohte, 
wenn er nicht fogleihh 10 Thaler Miethe zahl. Gellert ging zum 
Schranke, holte ein Päckchen Gelb heraus und ſprach: „Hier iſt Alles, 
was ich habe. Es find 14 Thaler. Aber ich will Ihnen 10 davon geben; 
Gott wird weiter helfen.” Da fiel ihm jener mit Thränen um ben 
Hals und rief: „Vortreffliher Mann! Können Sie mir vergeben? Ich 
bin nit arm; und wollte blos fehen, ob Ihre Handlungen Ihren Lehren 
entfprächen.” Da erwiberte Gellert: „Warum follte ich das nicht thun, 
was ic) lehre?“ 

— Gellert. Während des fiebenjährigen Krieges weilte Gellert 
oft auf dem Nittergute Bonau in Meißen bei feinem Freunde, dem 
Kammerherrn von Zebwit. Als er einft die dortige Kirche befuchte, war 
der Gottesdienft uoch nicht angegangen. Da ſchrieb er auf ein leeres 
Blatt eines dort befindlichen Geſangbuches die nachfolgenden Verſe: 


Ich komme, großer Gott, jetzt in bein Haus getreten, 

Daß id) dir dienen will mit Singen, Hören Beten; 
Dieweil ich aber weiß, daß id) ein Sünder bin, 

So nähr’ durch deinen Geift mein Herz und meinen Sinn, 
Auf daß ich wiürdiglich vor deinem Throne ftehe, 

Und ungebefjert nicht aus diefem Haufe gehe. 

Diefe Verfe, mit Gellert’s Namen unterzeichnet, fand ein preußi- 
[her Officir. Er ging zu dem Prediger des Orts und fprah: „Herr 
Baftor! ich habe in dieſem Kriege noch nie etwas genommen. Aber bies 
Gejangbud nehme ich mit, bios der Berfe wegen, als Erinnerung an 
ben. eben fo berühmten als frommen Mann.” 

: — Gellert. Ein öfterreihifcher Officer, der Gellert’s moralifhe 

Borlefungen gehört, wollte ihm feine Dankbarkeit beweifen durch das 
Geſchenk von ein Paar Piftolen. „Sie können fie beffer brauchen, ale 
ich, lieber Herr Rittmeifler,” fprach Gellert lächelnd, und gab die ihm 
dargebotenen Waffen zurüd. 
- — Gellert. Unter den mannigfahen Auszeihnungen, die diefeme 
bejcheidenen und anſpruchsloſen Dichter zu Theil wurden, rührte ihn feine 
tiefer, al® die naive Aeußerung eines Bauern, der ihm einen Wagen 
Holz brachte und ihn bat, denjelben als Geſchenk anzunehmen für jene 
Schönen Fabeln. . 

— Gellert Zur Zeit als Lavater die Materialien zu feinem 
„phyſiognomiſchen Fragmenten” fammelte, erhielt er aus vielen Orten 
Schattenriſſe und Portraits bedeutender PBerfonen zugefchicdt, unter an⸗ 
dern auch Gellert's Silhouette. Man fagte ihm nicht, von wen fie 
wäre, bat ihn aber um feine Meinung darüber, Lavater antwortete, 
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dies müſſe das Contrefei eines- der größten Spitzbuben und Verbrecher 
fein. — Als dem Itebevollen und fchonenden Bellert dieſes Urtheil 
hinterbracht ward, fagte er: „Lavater hat nicht ganz Unrecht, denn ich 
erinnere mid, in meiner Yugenb allerdings eine Anlage zum Stehlen 
gehabt zu Haben, und wer weiß, was aus mir geworben fein würde, 
wär’ ich nicht fo glücklich geweſen, eine fo gute und veligtöfe Erziehung 
genofjen zu haben.“ 

— Gellert. Zu den Unzartheiten, bie man vielfältig jogar für 
Artigfeit hält, gehört es, daß man von einem Schriftfieller das eine ober 
das andere Erzeugniß feines Geiftes, gewöhnlich das Nenefte, welches die 
Preſſe verlaffen, zu leihen wünſcht. Gellert hat darauf einen zu hohen 
Trumpf gefett; im einem Briefe an ein liebenswürdiges Mädchen, die 
Demoiffelle Lucius *) fhreibt Gellert ausdrücklich: „Es ift eitel, wenn 
der Autor fich felbft zum Lefen verſchenkt. Ste fcheinen von mir eine 
günftige Meinung zu hegen, die werd' ich doch wicht muthwillig ver- 
ſcherzen follen?“ 

— Rad) Gellert's Tod erfhienen unzählige Gedichte. Die würbigften 
Sänger feines Ruhmes waren: Tramer, Weiße, Denis, Maftalier, Kretich- 
mann und Lavater. Auch Klopfiod fette feinem Freunde ein Kleines 
Denkmal in feinem Wingolf. Es erfchten eine vollftändige Sammlung 
ber Gedichte, welche der Tod des Herrn Prof. Gellert veranlakt hat. **) 
Gutes und Schlechtes darin beifammen. Michaelis züchtigte die unbe» 
rufenen Lobdichter Gellert’8 in folgendem Epigramm: 


Auf. Gellert's Leichenfänger. 


Was Hilft ihm nun die ganze Reimerei 1 
Mit feinem Leben iſt's vorbei. 

Nur halb ſoviel in feinen legten Tagen — 
&3 hätte wahrlih Durdgefchlagen ! ***) 


— Gellert. Chriſtian Friedrih Daniel Schubert, deſſen Gedichte: 
die Fürftengruft, Friedrich der Große, ein Hymnus, und Friedrich's Tod, 
immer ihren Werth behalten werden, machte, ald Gellert am 13. De- 
cember 1769 ftarb, nachſtehende Grabſchriſt auf ihn: 





5) Gelfert’s Bere, 1. Thl., IX, Rum. 134, 

*#) Leipzig 1770. 

r*) Besteht ſich herauf, dag Gellert an Obftructionen ftarb. 
41 * 


- 


—, K44 — 


Hier liegt — fich” Wanderer und ſchau! 
Die Wahrheit ſchreibt: 
„Der befte Dann für eine Frau; — 
. “ud umbeweibt. 
„Der befte Vater eined Sohns;“ — 
Und ohne Sohn. 

» „Der Würdigfte des größten Lohns ;“ 
Und ohne Lohn. - 
„Der erite Weiſer feiner Zeit: — 

Und ohne Rang. 
„(08 laufchten alle Söhne Teut 
„Beam Gellert fang“. 
„Sein Wohn tft diefer ſchlechte Stein!” — 
Der Wand’rer geht, 
Bimfcht Alles in der Welt zu fein, 
Nur ein Poet. 


— Gellert. Auf der Periode, die mit ihm begann, dem ſchoͤnen 
Morgen unfrer Sultur, ruht ein jugendlicher Zauber ; Gellert verdanlen 
Die Deutichen eine wohlthätige Bildung des Hergend und bed Geiftes 
Ihn Ind, ihn ehrte, ihn Liebte, um ihn trauerte bie Nation, das katholiſche 
wie das profeftantiiche Deutichland. Sein Tod machte auf Leipzigs Bewohner 
ieded Standes und jedes Alterd den tiefiten Eindruck. In der Reſidenz 
kann nicht gelegentlicher nad) dem Befinden des Franken Landesherrn ge: 
fragt werben, ald man in Gellert’3 lebten Tagen ſich nach dem feinigen 
erfundigte. Möge fein Andenken immer und theuer bleiben! Die Uniterb- 
lichkeit des Schriftftellere ift ungewiß, weil der Geſchmack der Nationen der 
Beränberung unterworfen bleibt; allein die Ehre eined moraliſchen Cha- 
rafterd, defjen Grundlagen Religion und Tugend find, ift fo unvergäng- 
lich, ald diefe. Könnte man feine geiftlichen Lieber und feine Zabeln bei 
Seite legen ? Das wären ſchlimme Zeiten der Zeit. 

Oleim. Raßmann, den Gleim zu ſeinem Vorleſer gemacht, um ihn 
anf eine nicht kränkende Art zu unterſtützen, begann einft aus einem ſtarken 
Heft feiner Epigramme vorzulefen. Kaum hatte Gleim einige gehört, fo 
rief er heftig: „Halt! nicht weiter! Kein einziges mehr!" — Gleich darauf 
fette er aber, da Raßmann darüber Verlegenheit verrieth, in fanfteren Tone 
hinzu: „Sch wil Ihnen nur aus dem Traume helfen; Sie legen gewiß 
mein Deto falſch aus. Man muß in keiner Dichtungdart, eine ftrengere 
Diät halten, ald gerade im Epigramme. Es iſt al ein Dejert zu be 
trachten.” 
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— Gleim war enthufiaftlich eingenommen von den Worten SchH- 
ler's: „Die Weltgefchichte ift Das Meltgerichti! — „Diefer kurze, laconiſch⸗ 
kurze Ausſpruch,“ pflegte Gleim zu Sagen, „ift inhaltögeicyer und mehr 
werth, als jein ganzes Wallenſtein'ſches Spectafel-Rager.“ 

— Gleim. Der Dichter Kleift (Ewald Chriftian v.) war 1740 
Lieutenant bei dem Regimente ded Prinzen Heinrich in Potödam, und. hatte 
im Jahre 1743 mit einem Officier ein Duell, wobei er ſchwer am Arme 
verwundet wurde, Im Haufe des Oberften von Schulze, deflen Tochter 
Gleim unterrichtete, wurde von dem jungen verwundeten Officer mit 
ganz beſonderer Theilnahme geiprechen. Gleim's Nengier wurde dadarch 
erregt; er juchte den jungen ‚Held auf, und fand ihn fehr entkräftet anf 
dem Bette, vor welchem Jul. Caesar de bello gallico aufgeſchlagen lag. 
Der Kranke führte bittere Klage darüber, daB er nicht kefen dürfe, und 
nahm dad Anerbieten Gleim’s, ihm vorzuleſen, mit Freuden m. Zu 
Tallig las diefer ihm einft fein fcherzbafted Gedicht an den Tod ver: 


„Tod, Kauft Du Di aud) verlieben? 
Warum bolft Du denn mein Maͤdchen? 
Hole lieber ihre Mutter! 

Ihre Mutter ſieht Dir ähnlich. 

Friſche, roſenrothe Wangen, 

Schön gefärbt von meinem Kuſſe, 
Blühen licht für einfie Knochen! 

Tod, was willſt Du mit dem Mädchen? 
Mit den Zähnen ohne Lippen 

Kannft Du es ja doch nicht küſſen!“ 


Der Schuß des Heinen Liedes vermochte ben Kranken in der Laune 
worin er fich eben befand, zum lauten Lachen, wodurch die Wunde. auf 
riß, und ein heftiges Bluten verurſachte. Der eiligft berbeigerufene 
Wundarzt verficherte, das gewaltſame Erbfuten der Wunde fei zur Ge- 
nejung des Kranken ſehr heilfam, und erfpare ihm viele Schmerzen. Die, 
Wunde heilte auch wirklich ſehr ſchnell nach diefem Borfall. „Der 
Dichtlunſt und Ihnen, „fagte dev Genejene zu Gleim, „verdank' ich 
meine Genefung!” — Bon nun an entftand die zärtlichſte Greunbjgft 
für einander in den Herzen beider Dichter. 

— Gleim. Wilhelm Heinfe hatte in feinem und Johann Gem 
Sacobi’s Namen reinen Brief an Gteim gejendet, mit der Abreffe: „Am 
unfern lieben Vater Gleim.” Mit umgehender Poſt erhielt Heinſe 
von B&leim folgende Antwort:: „Um Gotteswillen, liebſter Freund, 
machen Sie Ihre Abrefie ja nicht wieder: Au unſern lichen Bater 
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Gleim. In ganz Halberſtadt verbreitet ſich das Gerücht, GIeim 
habe von feinem H.. kindern einen Brief erhalten.“ 

— Gleim. Ein junges Frauenzimmer behauptete einft, das ſchöne 
Geſchlecht, wenn es nicht dur zu große Leiden früh dahin welke, 
bleibe immer länger jung, als das männlihe. „Daher kommt es 
mohl,” fagte Gleim, daß man umverheirathete Frauenzimmer, wenn fie 
auch ſchon 25 Jahr alt wären, immer noch fchöne Kinder nennt., 

— Gleim ward einft von einer Dame gefragt, ob er die Bilb- 
aiffe, die feinen belannten Mufen-uund Freundichafte- Tempel in Halber- 
ſtadt zierten, in ganzer Figur malen laſſe. „Gnädige Frau,” erwiderte 
Gleim, „nur die Ritter laſſen fi im ganzer Figur malen; bei den 
Gelehrten malt man nur die Koͤpfe., 

— Gleim. In einer Gefellfchaft, die fich durch Neimen aus dem 
Stegreif unterhielt, nahm der Bürgermeifter N. aus ©. ein volles Glas 
und fprad: 

„Doch Lebe Vater Gleim! 
Er ift der Freundſchaft Leim.” 

Und Gleim erwiderte: 

„Hoch lebe der Bürgermeitfter! 
Er iſt der Freundſchaft Kleifter.” 

— Gleim bekam zu einer andern Zeit einige gedrudte Blätter 
fatyrifchen Inhalts, als eben ein Bauer in feiner Stube auf einen Pacht⸗ 
Contract wartete. „Seß’ er ſich,“ fagte Vater Gleim zu ihm, ih will 
ihm nur gefchwind etwas vorlefen!" — Der Bauer, der, wie natürlich, 
und feine Sylbebavon verftand, faltete Die Hände, hörte recht andächtig zu, 
meinte nachher, das Ding ließe fi) gut anhören, es fei wie eine Zeitung. 

— Gleim warim Jahre 1785 in Stiftsangelegenheiter in Berlin. 
Schon längft hatte der „preußiſche Grenadier“ fehniichft gewünſcht, den 
großen Friedrich unmittelbar kennen zu lernen. Jetzt glüdte es ihm, durch 
feine Freunde eine Audienz beim König zu erlangen. Als er den König 
verließ, begegnete ihm der Herzog Friedrich Auguſt von Braunſchweig⸗ 
Del. Sogleich wendete fih Gleim an dieſen und bat ihn flehentlich, 
ihm zu dem alten Hute des Monarchen zu verhelfen. „Ich verfprecdhe 
Ihnen denfelben nad des Königs Tode.” Ald Friedrich II. gejtorben 
war, erhielt Gleim ben fo heißgewünſchten Hut nebft folgendem eigen⸗ 
Händigen Schreiben bed Herzog: „Mein lieber Canonicus Gleim! Hier 
IR der verfprochene Hut, ben der verftorbene König noch ben Morgen 
sor feinem Ende getragen. Damit man an ber Wahrheit nicht zweifle, 
Habe ich es auf einer Karte im Hut gefchrieben, und mit meinem Pet⸗ 
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Schaft befiegelt. Bleiben Ste mein Freund wie ich der Shrige ftets bin 
Friedrich Auguft, Herzog. Berlin, den 25. Auguft 1786." — Ein Sabre 
darauf war Gleim fo glüdlich, auch Die Schärpe, welche Friedrich wäh⸗ 
rend bed ganzen fiebenjährigen Krieges getragen batte, zu erhalten. 

— Gleim fammelte Reliquien von feinen Freunden, wie von feinen 
Heiligen. Klopftod mußte ihm feinen runden Hut ſchenken, und eine 
feiner Odenfedern. Beide verwahrte er; neben den Hut und der Schärpe 
feines Friedrich's als Heiligthlimer. — Mit gleichem Enthufiagmus fchäßte 
er die Geiſteswerke feiner Freunde, und fparte weder Gelb noch Mühe, 
diefelben zu verbreiten. Einſt erhielt er Rammler's „Nänie auf eine 
Wachtel." Seine Nichte, die feine einzige Gefellfchafterin war, war eben 
mögegangen, zu einem Freunde Tonnte er auch nicht gehen, und doch 
Hatte er ein fo heftiges Verlaugen, feine Freude darüber Andern mitzu⸗ 
theilen, daß er, um dieſes recht bald thun zu Tonnen, feinen Bedienten 
zief und ihm die Nänte vorlae. 

— Gleim. Als der verdienftoolle Brofeffor Johann David Hart- 
mann in Mühlbaufen, den 4. December 1801 geftorben war, brach der 
damals S2jährige Greis Gleim in die Worte aus: „Num fangen auch 
meine jüngern Freunde — ber Älteren zähle ich nur noch äußerſt wenige 
— gallmälig an, mir abzufterben.” — Gleim fchwieg, eine Thräne blinkte 
in feinem Ange und ein tiefer Seufzer entjchlüpfte feiner Brufl. Ein 
Paar Minuten darauf fuhr er in ruhigerem Tone fort: „Es wird hohe 
Hohe Zeit, daß ich auch aufpade, damit icy richt zuletzt ganz ifolirt da» 
fiehe, und der Wanderer fragen muß: Warum ift denn der alte, krumme 
borkige Baum nicht Tängft umgehauen 9“ 

— Gleim. Der Dichter Iohan Nicolaus Götz beflagte fi) einft 
in einem Briefe an Gleim über einen gallfüchtigen Necenfenten. 
Sleim antwortete ihm: 


Laß und dichten 
Rt: wir Freunde und erwerben ; 
Laß fie richten, 

Dis ſie einft an Galle fterben; 
Al ihr Schmähen hilft zu Ehren, 
Und auch Tücke kann — belehren,“ 

— Gleim. An einem Abend im Spätfommer hatte fi Bafedow 
bei Gleim in Halberftadt eingefunden. Gleim war noch nicht aus 
feinem Garten zurüdgelommen, ein runder Tiſch ftand aber ſchon in der 
Stube zum Abendeſſen gevedt. Es waren noch ein paar Freunde gegen- 
mwärtig, die alle von Gleim?’s Nichte, vom Dichter Gleminde genannt, 
gebeten wurden, auf ben Onkel zu warten und einen Cierfuchen mitzu- 
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eſſen. Da bat Baſedow, ihm einen Spaß zu erlauben; er wollle 
aämlich, wenn Gleim komme, unter den Tiſch kriechen, und daun ſollte 
Die Nichte ben Onkel, am Tiſche figend, einmal an ihn evinnem. Die 
Nichte ließ es gejchehen. — Bald darauf ſchellte ber Onkel an der Haus⸗ 
thüre und Baſedow kriecht unter den Tiſch, deffen lang herabhängendes 
Tiſchtuch die Figur ganz verbarg. Man febt fih. Kaum war der Siem 
Juchen vorgelegt, jo beginnt die Nichte: „Onkel, was mag wohl Bafe: 
dow machen?“ — „Was geht mid) der Schw...bund an!“ antıwartete 
Sleim. Hier zwidte Baſedow Gleim in's Bein, und dieſer, welcher 
glaubte, es jei der Hund, flößt mir dem Fuße nad) ihm. Nach einigen 
Secunden fagte die Nichte wieder: „Bafebom ift Innge nicht Hier ge 
weſen, wo. mag er wohl ſtecken?“ — „Er wird wohl ſitzen und jaufen!“ 
wer die Untwort. Hier zwidte Baſedow Oleim abermals; biefer "hebt 
das Tiſchtuch auf, fieht unter den Tiſch, und als er den großen Bhllam- 
tropen darunter gewahr ward, fpringt er auf unb gibt der Nichte einen 
derben — Verweis. Die Gejellihaft alterirte fidy, Alles geht nad) Haufe 
bis auf Gleim, die Nichte und den — Eierluchen. 
— Gleim’ a Bene war Johannes Müller's Seichichte 
der Schweiz”; Gleim äußerte darüber: „So lange ein junger Gelehrter 
Dies Buch noch nicht gelefen hat, oder e8 wohl gar dem Namen nad 
noch nicht Fennt, fo komme er mir nicht über die Schwelle, ſondern gehe 
erft nach Jericho, und Lafje fi den Bart wachen.” 

Holdfmith, Oliviex's Vater war ein vedlicher aber armer Landgeift- 
licher, konnte daher nicht viel für die Erziehung feines Sohnes aufwenden, 
und beft mmte Olivier für die Handlung. Schon in feinem ſiebenten 
Jahre zeigte fi Gold ſmith's vorwiegende Neigung zur Poefle dadurch, 
daß er auf jedes Blättchen Papier, deſſen er habhaft werden konnte, Berfe 
kritzelte. Dadurch z0g er die Aufmerkſamkeit feines Onkels auf fi, der 
ihn zu fi) nahm und dem Unterrichte des Schulhalters übergab. Hier 
entfchied ein witiger Einfall jein Glück. Er tanzte einft, und ward von 
dem dazu aufjpielenden jungen Menſchen wegen feiner aufjallenden Häß- 
lichkeit mit dem Aeſop verglichen. — Alles lachte über den pafjenden 
Einfall, als plößli Olivier inne hielt und mit zwei aus dem Steg⸗ 
reif gemachten Berfen: 


t 
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O höret an, wa® dort mein Herold fingf: 
Der Affe fpielt, und Aeſop ſpringt! 


peu Spott auf ‚ben Urheber zurädwarf. Einige anweiende Verwandte, 
angejehene Geiftliche, bejchloffen, ihn auf gemeinfchaftliche Koften fuudiren 
zu laſſen. 
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— Goldimith begann die Herausgube eines Journals unter dem 
Titel: „Sentiemans-Iournal”, von welchem alle vierzehn Tage ein Heft 
erſcheinen follte. Seine Mitarbeiter waren mehrere Dortoren, unter An⸗ 
dern Dr. Kenrid und Dr. Biderflaffe. Nach der Ankündigung follte es 
nur lauter gediegene Original» Auffäte enthalten, da fid) aber jeder ‚ber 
Mitarbeiter auf den andern verließ, fo gerieth, nach den erften Stüden, 
das Unternehmen in’s GStoden, und nad einem halben Jahre ſah ſich 
Goldſmith genöthigt, es aufzugeben. Ein Belannter machte gegen ihn 
darüber feine Stoffen. „Wie kann man fi} wundern!“ ermwiberte © old- 
imith, „der Fall fommt ja täglid vor; mein Journal ift an zu vielen 
Docteren geſtorben!“ 

— Goldſmith. Auf dem Wege zu Sir Joſhua Reynolds, um 
bei ihm zu Mittag zu fpeifen, kamen der Oberſt O'Moore und Burke 
über Leicefter Square in London und benreriten Goldfmith, der, wie 
fie wußten, ebenfalls eingeladen war, inmitten eines Haufens Menfchen, 
die nach einem Fenfter ſchauten, an welchem zwei oder drei Ausländerinnen 
finden. Als bald nach ihnen Goldfmith bei Sir Joſhua eintrat, er⸗ 
widerte Burke feine Begrüßung auffallend kalt. Jener, davon überrafcht 
amd ſchmerzlich berührt, fragte dringend, womit er das Unglüc gehabt 
babe, ihn zu beleidigen. Burke ließ die Frage wiederholen und antwor⸗ 
tete dann fihtbar ungern, daß, ohſchon es ihm Leid thue, ex doch ferner 
feinen Umgang mit Jemanden haben könne, der fich fo unglaubhaft un⸗ 
bejonnen benehme, wie Soldfmith eben im Leicefler Squnre gethan. 
Goldſmith verficherte hoch und theuer, daß er fich deffen völlig unbe⸗ 
wußt-jei. „Wirklich?“ verſetzte Burke, „haben Sie etwa nicht nad) den 
freanden Frauenzimmern gefehen und dabei laut gejagt, ‚die gaffende Menge 
müffe vecht dummes Vieh fein, da fie voll Bewunderung dieje gemalten 
Frauenzimmer anſtaune, während din Mann von Ihrem Geifte unbe- 
achtet vorübergehe?” — Blaß vor Scred antwortete Goldſmith: 
„Theuerſter, verehrtefter Freund, wiſſen Sie gewiß, daß ich das gejagt.A“ 
„Hätten. Sie es nicht gejagt,“ fuhr Burke fort, „woher follte ich «8 
wiffen?” „3a, das ift ſehr, jehr wahr,“ flammelte Goldſmith tief 
gebeugt, „ich bereue e8 innigfi, es war im höchſten Grade dumm und 
shöricht von mir. Ich erinnere mic, allerdings, daf ein Gedanke der 
Ant mir durch den Kopf. fuhr, daß ich ihm: aber Worte gegeben, ‚hätte 
ich nie geglaubt.“ 

— Goldfmith.: Eine verfchämte Arme Hatte Bon -dem Seriunden 
Goldſmaith gehört, daß er die Arzneikunſt finbirt habe und fehr men⸗ 
ſchenfreundlich ſei. Sie ernährte fi) mit ihrem Manne kümmerlich von 
ihrer Hände Arbeit; diefer war aber krank, und da es immer ſchlimmer 
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mit ihm wurde und er alle Eßluſt verlor, fo ſchrieb ſie an Goldſmith, 
Hagte ihm, daß ihr Mann fo krank ſei und bat ihn, dieſen zu beſuchen 
und ihm ein Recept zu verfchreiben. Goldſmith erfüllte den Wunſch 
der Bittenden. Bet feinem Beſuche fand er aber bald, daß ber arme 
Mann an ber böfeften Krankheit darniederlag, nämlich an drückender 
Armuth. „In einigen Stunden werben Sie wieder von mir hören,“ 
fagte Goldſmith, „ih werde Ihnen eine Schachtel mit Pillen ſchicken, 
ich hoffe, fie follen von guter Wirkung fein.” Nah Verlauf von zwei 
Stunden fandte Goldſmith der Familie eine Schachtel mit 10 Guineen 
Auf dem Dedel der Schachtel ftand auf der Etiquette: „Diefe Pillen find 
zu gebraudhen, wenn es die Noth erfordert. Dan fei dabei gebuldig 
und guten Muths.“ 

— Boldfmith war in einem hohen Grade gutherzig und wohl⸗ 
thätig. Einft wurde er von einer Straßenbettlerin um eine Gabe ange- 
ſprochen. Er reichte ihr einen Schilling. Ein Freund, der ihn begleitete 
‚ und das Weib Fannte, fchüttelte den Kopf und fagte: „Sie haben Ihren 
Schilling nicht zum Beften angewendet. Das ift eine nichtsnutzige Herum⸗ 
ftreicherin, und ich bin feft überzeugt, daß fie Ihre Gabe in Branntwein 
verthut.“ „Wenn der Schilling das Weib nur auf irgend eine Art 
glücklich macht, fo hab’ ich meinen Zweck erreicht,“ ermwiderte Goldſmith. 
— Gein Schneider bat ihn einft fehr, ihm eine Rechnung von 40 Pfd. 
Sterling an einem beftimmten Tage zu bezahlen, weil er diefe Summe 
dann nöthig braudye. Goldfmith verfprad) es ihm und das Gelb lag 
bereit. Da kam ein Bekannter zu ihm, Hagte ihm feine dringende Noth 
und nahm feine Wohlthätigkeit in Anſpruch. Goldſmith, nicht an ben 
Schneider denfend, gab ihm die vierzig Pfund. Bald darauf ftellte ſich 
der Schneider ein. „Wären Sie nur eine Stunde früher gelommen,” 
fagte Soldfmith, „fo hätten Sie Ihr Geld in Empfang nehmen können; 
aber ich habe foeben einem armen Schelm damit aus der Noth geholfen. 
Sie werden doch felbft eingeftehen müſſen, daß ich ein gefühlfofes Unge⸗ 
heuer gewefen wäre, wenn ich einen Unglüdlichen nicht hätte retten wollen, 
da ich's doch konnte.“ 

— Goldfmith war ſehr wohlthätig; er theilte oft feine letzte 
Guinee mit einem Hilfsbedürftigen. Stets waren zwei oder drei arme 
Schriftſteller feine Koftgänger, mehrmals auch Wittwen ober verſchämte 
Arme. Wenn er den Letzteren kein Geld geben konnte, ſo entließ er fie 
mit Wäſche oder alten Kleidungsſtücken und zuweilen mit einem guten 
Frühſtück. Nach ihrer Entfernung ſagte er dann. mit ſelbſtzufriedenem 
tädeln: 
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„Heute hab’ ich wieder eine ungewöhnlich erquickende Herzſtärkung 
gehabt!“ 

— As Goldſmith nod mit bitterer Armuth Tämpfen mußte, 
kannte ihn fchon der berühmte Johnſon und ſchätzte ihn fehr wegen feines 
edlen Herzens und feiner Talente. Goldfmith hütete ſich aber ſtete, 
dem Vielwiſſer, jelbft in feinen pargdboren Behanptungen zu twiderfprechen, 
und wenn man darüber fein Befremden äußerte, fagte er: 

„Es bringt feinen Bortheil, mit einem ſolchen Menſchen zu dispu⸗ 
tiven; er gleicht dem tartarifchen Reiter, wenn er auch nicht Stirn gehen 
Stirn fämpft, jo burchbohren feine Stöße doch von hinten.“ 

Gibbon. Der berühmte Geſchichtſchreiber Gibbon wohnte 1776 
in Lauſanne und ftand in Briefwechfel mit Voltaire. Sie-hatten einander 
nie gejehen und kannten einander eben nur aus Briefen. Gibbon, der 
fich verlegt fühlte, weil Voltaire geringfchägig von einer feiner Schriften 
geiprochen hatte, fchrieb eine Satyre gegen Voltaire. Diefer antwortete 
burd eine Earricatur, worin Gibbon als Zwerg mit dickem Baude 
und häßlichem Gefichte dargeftellt war, eine Verbindung von Fallſtaff 
und Quaſimodo. Diefe Carrricatur fchidte Voltaire an Gibbon; von 
da an hörte ihre Korreipondenz auf. Einige Zeit fpäter fagte Gibbon 
zu einem Freunde Voltaire's: „Voltaire fpottet über mich, ich werbe nach 
Zerney reifen, um mich zu überzeugen, ob er hübfcher ift als ich.“ Der 
Freund meldete dies an Voltaire. Zwei Tage darauf fam Gibbon in 
Ferney an und verlangte den Dichter zu fehen; diefer aber Batte bereits 
befohlen,. den Engländer in feinem Haufe mit jeder möglichen Aufmerk⸗ 
farnkeit zu behandeln, da er ein Dann von großem Berdienfte fei, aber 
auch fireng verboten, den Fremden zu ihm zu laſſen. Gibbon wurde 
alſo fehr gut aufgenommen, erfuhr aber auch, daß Voltaire ihn nicht 
fehen .wollte. Er fette fih und fagte: „Ich bin gelommen, um ihm zu 
fehen; will er fich nicht zeigen, fo will ich nicht gehen. Ich bleibe.“ Ex 
fchidte feinen Wagen und feine Leute zurüd. Die Naht kam. Man 
mußte ihm ein Zimmer geben. Er aß mit den Damen im Haufe Vol⸗ 
taire verließ fein Cabinet nit. Am nächſten Tage diefelbe Hartnädigfeit. 
Am dritten Tage meldete man dem Engländer, daß fein Beſuch dem 
Herren unangenehm fei. „Ich bin gelommen, um Boltaire zu fehen,” 
antwortete Gibbon, „und werde mich nicht entfernen, ohne ihn gefehen 
zu haben.“ Am vierten Tage fchrieb ihm Voltaire, der die Geduld über 
einen fo lange ausgedehnten Beſuch verlor, folgendes Briefhen: „Here 
Don Quirxote hielt die Wirthshäuſer für Schlöffer, Sie aber halten mein 
Schloß für ein Wirthshaus!“ Gibbon entgegnete durch eine ſehr witzige 
Schmeichelei auf Bolteire und entfernte fih ſofort. Kaum aber hatte 
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Boltaire die Antwort gelefen, fo ließ er Gibbon zurüdfrufen, ging ihm 
felbft entgegen und nahm ihn auf's Freundlichfte auf. Seit diefer Zeit 
waren und blieben fie. gute Freunde. 

— Gibbon. Lady Eliſabeth Foſter war erne ber berühmteften 
Schönheiten Großbrittaniens zu ihrer: Zeit. j 

Als fie fi einige Zeit in Lauſanne aufhielt, Huldigten ihr auch fo- 
gar die beiden dort ſich aufhaltenden berühmten Gelehrten, der Gefchichts⸗ 
Schreiber Gibbon und der Arzt Tiffor. 

Diejer Umſtand gab fogar zu einigen Seenen ber Siferfucht Anlaß. 

Einſt ſagte Tiſſot zu Gibbon: 

Monsieur T’historien, quand Milady Foster est malade «de vos 
fadaises, je la guerirai. 

(Mein Herr Hiftoriograph, wenn Sie Lady Foſter durch ihre faben 
Süßigfeiten Frank machen, fo will ich fie wieder gefund machen.) 

Gibbon antwortete fogleich: 

Monsieur le Docteur, quand Milady Foster est morte de vos 
recettes, je l’immortaliserai. 

(Und wenn Lady Fofter Durch Ihre Recepte geftorben ift, mein Herr 
Doctor, fo will ich ſie unſterblich machen.) 
Goethes Urgroßvater, Hans Ehriftian Goethe, lebte um die Mitte 
bes fiebenzehmten Jahrhunderts zu Arteen, in der Grafihaft Mansfeld, 
und trieb dort das Handwerk eines Huffchmieds. Einer feiner Söhne, 
Friedrich Georg, geboren den 7. September 1657, lernte die Schneider- 
profeffton,. brachte als wandernder Geſelle mehrere Jahre in Frankreich 
zu und kam bierauf nad Frankfurt am Main, wo er am 18. April 1687 
bie Tochter des dafigen Schneidermeifters Eebaftian Lug, Anna Eftfabeth, 
Heirathete, und ebenfalls Meifter feines Handwerfs wurde. Sie ftarb, 
nachdem fie ihm mehrere Kinder geboren, ſchon im Sahre 1700. Er 
lebte nun.eine Zeit lang als Wittwer, ‘bis er am 4. Mai 1705 in eine 
zweite Ehe mit der Wittwe Cornelia Schelhorn, einer Tochter des Schneiber- 
meifters Georg Walter, und geboren am 27. September 1668, trat. Diefe 
hatte von ihrem am 16. September 1704 verftorbenen Manne die Gaft- 
wirthfchaft zum Weidenhofe ererbt, deren Leitung nun der zweite Gatte 
Rbernehm. In einer 2djährigen glüdtichen ‚Ehe gebar fie ihm mehrere 
Kinder, denen fie, bei dem bfühenden Zuftande ihres Geſchäfts, eine forg- 
fältige Erziehung geben. konnten. Friedrich Georg ftarb in einem Alter 
von 373 Jahren am 18. Februar 1730, feine zweite Gattin am 28. Diärz 
1754. Aus ihrer Ehe wurde am 31. Juli 1710 Sohann Tafpar Goethe, 
ber Bater des. Dichters, geboten. Er ward, da er gute Anlagen verriet, 
deu Wiffenfchaften gewidmet, erwarb fich nad, zurückgelegten Stubien bie 
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Doctorwürde und lebte num im feiner Baterftadt als Taiferlicher Reſident 
und wirklicher Rath, zu welchen Stellen. er durch ſeme ansgezeichneten 
Kenntniffe und feine Gefchäftstdätigkeit gelangte. Erſt im 38. Sahre 
feines ters, am 20. Auguſt 1748, verheiratfjere er fich mit Catharina 
Eliſabeih Tertor, ber 17 jährigen Tochter des damaligen Stadtſchuld⸗ 
eigen und Eaiferlihen Rathes Tertor, in defien Haus ihn oft fein Be⸗ 
raf führte, Am 28. Auguſt 1748 wurbe der erfte Sprößling biefer Che, 
Johann Wolfgang Goethe, geboren. ) Goethe's Bater ftard, nad 
34 Jahren einer glüdfihen Ehe, am 27. Mai 1782, in einem Alter 
von 72 Jahren; die Mutter wurde 77 Jahre alt und flarb am 13. Sep⸗ 
tember 1808. 


— Daß Goethe feine Natur und feine Neigungen von den Vor⸗ 
fahren geerbt hatte und nichts an fich Original nennen konnte, fpricht er 
felbft in fofgenden Berfen aus: 


Bom Bater Hab’ ich die Natur, 
Des Lebens eruftes Führen; 
Dom Dlütterchen die Frohnatur‘ 
Und Luft zu fabuliren. 
Urahnherr war der Schönften Hold, 
Das ſpukt fo Hin und wieder; 
urahrſtau liebte Schmuck und Golb 
as zuckt wohl durch die Glieder. 
Sind nun die Elemente nicht 
Aus dem Complex zu trennen, 
Was tft denn an dem ganzen Wicht #9: 
Original zu nennen ?. 


*) Früher fehte man einen großen Werth darin, wenn ein Kind Mit- 
tags um 12 Uhr geboren wurde. Es murbe dies für ein beſonderes 
Süd angeiehen, und man prophezeite einem folchen Kinde Glück, 
Ruhm und Wohlfahrt. Goethe erzählt in feinem Leben und: Dich- 
tung: „Am 28. August 1749, Mittags mit dem Glockenſchlage zwölf, 
Kam. ich in Srankfurt am Mein auf die Welt.“ Außer Goethe ift 
und noch Einer befannt, und dies ift: Torquato Xaflo; der, wie 
fein Biograph Seraſſii verlichert, am 11. März 1544 zur Welt 
Tam: „in dem Augenbiid, wo die Sonne im höchiten Mittag Stand. 

**) Schon im. gewöhnlichen Leben. gibt die Annahme. daß namentlid) bie 
geiftige und vorzugäweije die dichterifche Begabung. von der Mutter 
auf. den Sohn, die ded Vaterd aber auf die Tochter ſich überträgt. 
Durdblättert man dad Buch der Geſchichte, fo findet man diefe 
merlwürdige Gricheinung fo häufig beftätiget, daß fie tn ber That 
ein Naturgeſetz zur fein ſcheint. Schon die Bibel fagt befanntlich von 
dent poetiſch Hachbegabten Sänger Johannes, daß er der Sohn einer 
erleuchteten Frau, der Salome,. war. Bliden wir und zunächſt unter 
den. deutichen Dichtern um, fo denkt gewiß Sebermann ſogleich an 
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die „Frau Rath“, bie geiftuolle poetifche Mutter des großen Goethe. 
Eben fo bekannt fe daß Schiller’d Mutter eine Fran von unge⸗ 
wöhnlicher Gemüthstiefe war, und daß ihr ganzes Naturell auf ihren 
Sohn überging. Auch Leſſing hatte viel von feiner Mutter; Her- 
der's Mutter, zwar nur eined Huffchmieds Frau, zeichnete ſich eben⸗ 
Is durch Gaben des Geiftes und des Gemüthes aus und ihre zarte 

atur ging auf den Sohn über, der fie denn auch wie eine Heilige 
im Herzen trug, wie Schiller die feinige, wie Novalis mit der 
außerordentlichften Liebe an feiner Mutter Ding, einem Mufter chrift⸗ 
liher Milde, die auch des Sohned Erziehung fast allein leitete. 
Bürger's Mutter war eine Frau von außerordentlichen Geiites- 
aben, der Vater dagegen das Pflegma und bie Dh in Perfon ; 

laten’s Mutter „übte den wohlthätigiten und nachhaltigften Ein- 
fluß auf das weiche Gemüth des Knaben;“ die Mutter des Zacha- 
rind Werner „war höchſt begabt an Kraft des Geiftes und Ge- 
müthd, aber auch fie konnte die große Begabung nicht im, Gleichge- 
wichte erhalten und verfiel in Gemüthöfrankheit; Hölderlin „wurde 
von feiner frommen Mutter allein erzogen und von ihr der Grund 
des fittlichen Adels in feiner Seele gelegt;“ Juſtinus Körner erzählt 
felbft Merfwürdiged aud der Familie Velner Mutter, in der ſich bald 
hohe geiftige Begabung, bald Irrſinn und Somnambuligmud zeigen, 
und Beinzic Heine gt von feiner Mutter: 


„Sit es Dein Geift, der heimlich mich bezwinget, 
Dein hoher Geift, der Alles kühn durchdringet, 
Und bligend fich zum Himmellichte ſchwinget? 


„Quält mid) Erinnerung, daß ich verübet 
So manche That, die Dir das Herz betrübet 
Das fchöne Herz, das mich jo ſehr geliebet ?“ 


Bon Shakefpenred Mutter wiffen wir leider nichtd, aber, um von 
vielen andern engliſchen Dichtern zu jchweigen, von denen man 
weiß, daß fie den Geift der Mutter geerbt, W Scott’s Mutter 
war ſebſt Dichterin und der Sohn verdankte die erfte Entwidelung 
ſeines poetijchen Gemüths den Anregungen der Mutter, Lord Byron 
wurde ganz von feiner Mutter erzogen und aus den Aufzelchmungen 
desſelben tritt fie und ganz fo entgegen wie ihr großer Sohn war, 
leidenſchaftlich, ungeſtüm, Iaunenhaft und voll Geift. Unter den 
Neuern ift Dicken's das Bild feiner tief gemüthlichen Mutter. 

Unter den großen italienifchen Dichtern finden wir die gleiche Ein-' 
wirkung der Mutter auf den Eohn, wie bei Dante, Detrarta, 
Arioft, Goldoni u. f. w. 

Unter den Sranzofen war Boltaire der Sohn einer wegen ihrer 
Bildung und ihres „Esprit“ audgezeichneten Frau; was Rouffeau 
felbft von feiner Mutter fagt, läßt in ihr eine Frau von tiefem und 
weichem Gemüth erkennen. „Deine Mutter”, fagt Chateaubriand, 
„war mit vielem Geiſte und einer außerordentlichen Phantafie be 
gabt” und Marmontel erzählt: „mein Vater vergötterte feine Frau 
und er hatte alle Urfache dazu; die würdigfte der Frauen, die anzies 
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— Goethe Auf einem Spaziergange traf ber treue Eckardt *) 
einen bejahrten Mann, der, wie er im Verlaufe eines Geſpräches bald 
erfuhr, früher zwanzig Jahre lang Kammerdiener bei Goethe geweien 
war. Der Diener ergoß fi in Lobfprüchen über feinen einfimaligen 
Herrn, und Edermann erjuchte ihn, doch etwas aus Goethe's Ingend⸗ 
zeit zu erzählen, und der Alte begann: 

„als ich zu ihm kam, mochte er etwa 27 Jahre alt fein; er war 
fehr mager, behende und zierlich, ich hätte ihn Leicht tragen können.” Auf 
das Befragen, ob Goethe in jener erften Zeit feines Aufenthaltes im 
Weimar auch ſehr luſtig geweſen, antwortete er: „Allerdings fei er mit 
ben Fröhlichen fröhlich geweſen, jedoch nicht Über die Grenze, in ſolchen 
Fällen ſei er ernft geworden. Immer gearbeitet und geforfcht und feinen 
Sinn auf die Kunſt gerichtet, das fei im Allgemeinen feines Herrn fort⸗ 

henbfte und liebenswürdigite in ihrem Stande war meine zärtliche 

tter. Sch babe mir eg nie erklären können, wie fie ed vermocht 

Hatte, eine fo reiche Bildung für ihren Geiſt, eine folche Hoheit der 

Seele zu gewinnen und befonders in ihrer Sprache das zarte, feine 

und fihere Gefühl dir Shidlichfeit.” Schon aus diden Worten 

ſieht man, daß der Dichter ganz das Abbild feiner Mutter war. 
Wollen wir noch nad) den Dlüttern von Männern fuchen, die in 
anderer Weiſe groß waren? wir müßten dann die meiften der be- 
rühmten aufzählen; daß Napoleon den Geift von feinem Water ge- 
erbt habe, wird Niemand behaupten wollen, wie man bei dem 
Iepigen Kaifer Napoleon an feine vortrefflihe Mutter Hortenje 
denken muß; Richard Löwenherz, Peter der Große, Rubens, Sofef II., 
&ugen „der eble Ritter“, Sranz I, Heinrich IV., Ludwig XIV., 
Karl Auguft von Weimar, Friedrich der Große ıc., fie alle hatten 
den Geift von der Mutter. 

Auf der andern Seite gibt es ebenfalld Beifpiele genug von Frauen, 
die ganz dad Ebenbild ihres Vaters waren, 3. B. die Königin Eli 
Ian von England, Maria Stuart, EChriftine von Schweden, Eli 
jabetb von Rußland (Tochter Peterd des Großen), die Frau von 
Stasl, Friederife Brun, Iherefe Huber, die Malibran, die Dacier, 
die Stanhope, endlih Schiller’s Tochter —— die der Regel 
gemäß Geiſt und Gemüth wiederum auf ihren Sohn Felix Junot 
vererbte, der leider vor der Zeit hinweggerafft wurde, aber ei 
wie geiftig dad volllommene Abbild feines Großvaters geweſen fein jo 
„Der treue Edardt“, jo ward und wird noch von vielen Edermanı 
genannt. Aus „Edermann’s Geſpräche mit Goethe” habe ich viele 
Notizen für meinen Hausihat entnommen. Dieſes Werk enthält 
unbeftritten das Befte, was von denen, die Goethe im eben näher 
geftanden haben, über den Mann jeltener Größe aufbewahrt und 
der Leferwelt übergeben if. Ich freilich Tann hier nur einzelne 
Goldkörner aus der reichen Eckermann'ſchen Schrift meinen Lejern 
mittheilen, und hoffe ich, fie werben reizen, das trefflidhe Ganze ſich 
anzueignen. Jeder gebildete Deutfche follte e8 fein Eigenthum nennen. 
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wührende Richtung geweſen. Abends babe ihn der Herzog fleißig befucht, 
und: da hätten fie oft bis tief in die Nacht hinein über gelehrte Gegen- 
fände geſprochen, jo daß ihm (bem Diener) oft Zeit und Weile lang ge 
worden, und er oft gebadht habe, ob denn der Herzog gar nidjt gehen 
sollte. Und die Naturforſchung, fügte er hinzu, war ſchon damals feine 
Sade. Einft Hingelte er mitten in der Nacht, und als ich zu ihm im’s 
Zimmer trete, hat er fein. eifernes Roll-Bett vom unterften Ende der 
-Kammter herauf bis an das Fenfter gerollt, und liegt und beobachtet ven 
Himmel. „Haft dur nichts am Himmel geſehen?“ fragte er mic), und 
als ich dies verneinte: „fo laufe einmal nad der Wache, und frage ben 
Poſten, ob er nichts gejehen.” Ich lief him, der Poften hatte aber nichts 
gejehen, welches ich meinem Seren meldete, der noch ebenfo lag und ben 
Himmel unverwandt beobadtete. „Höre,“ fagte er dann zu mir, „wir 
find in einem bedeutenden Moment, entweder wir haben in diefem Augen- 
blick ein Erdbeben, oder wir befommen eins,” und er demonfirirte mir, 
aus welchen Merkmalen er das abnehme — Auf Eckermann's FYrager 
was es für ein Wetter geweſen, jagte der Diener: „Es war ſehr wolfig 
und es regte fich fein Lüftchen, es war fehr ftill und ſchwil.“ Auf die 
Trage, ob er dem Goethe jenen feinen Ausſpruch fogleidh aufs Wort 
geglaubt habe, fagte er: „Sa, ich glaubte ihm aufs Wort, denn was er 
vorher" fagte, war immer richtig. — Am nächſten Tage, fuhr er fort, 
erzählte mein Herr feine Beobachtung bet Hofe, wobei eine Dame ihrer 
Nachbarin in's Ohr flüfterte: „Höre Goethe ſchwärmt!“ Der Herzog 
aber und die übrigen Herren glaubten an Goethe, und es wies fich 
bafd aus, daß er recht gefehen, denn nad) einigen Wochen kam die Nach- 
richt, daß in felbiger Nacht ein Theil von Meſſina durd) ein Erdbeben 
zerflört worden.” 

— Goethe In Sraßburg finden wir zwanzig junge Leute am 
Mittagstifche, meiftens Studenten. An Luft und Muthwillen fehlt es 
nicht, und der Witz ergießt ſich, belebt und belebend, in reichen Adern 
duch den muntern Kreis. Jetzt verfuchen es einige und bald gejellen 
fich Mehrere dazu, den erſt vor Kurzem angelommenen Jung - Stilling 
wegen feiner altväterfihen Meidung und bibliſchen Rechtgläubigkeit zu 
neden. Stilling weift den plumpen, platten, flachen Scherz mit gelinden 
Worten zurüd. Es kann aber auch wohl der befte, ber munterſte Humor 
zur Unmenfchlichkeit, zur Grauſamkeit ausarten, wenn er die ſchwache 
Seite des Menschen immer wieder an bderfelben Stelle trifft und ver- 
wundet, und damit in dem Einzelnen die Würde des Menfchen überhaupt 
verlegt. Allein hier traf er zugleich die wahrfte, die zartefle Seite eines 
Menichenherzens, das Ewige in der Bruft des Sterblishen, der alte Rod 
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wear nur ein Zeichen der Armuth des Zünglings, und — fein Reichthum 
und fein Glaube an Gottes Wort war zivar alt, weil ex nach feinem 
Inhalte ewig ift, aber eben darum ewig neı. 

Doch Stilling macht nur auf das Geifl- und Witlofe des von ben 
Franzoſen längft verbraudten Witzes aufmerkſam; aber es will nicht 
fruchten, fein Widerfland macht das Uebel ärger. Da fährt ein Jüngling 
hoch auf, bisher der Fuftigfte und muthmwilligfte von Allen, und tritt her⸗ 
vor und erhebt mit Macht die junge Heldenftimme, fo teufelsmäßigen 
Spott — denn jo nannte er diefen Wit — zu rügen und niederzufchlagen. 
Das war — Goethe. 

Seitdem war diefem Unweſen ein Damm entgegengefegt, an dem 
ſich noch oft die Wehen brachen, da8 Band der Brüderichaft und Freund- 
fegaft aber war zwifchen beiden jungen Männern gefchloffen. „Schade,“ 
fagte Stilling, „daß fo Wenige diefen vortrefflichen Menſchen ſeinem 
Herzen nach kennen.“ 

— Goethe. Stilling erhielt einſt die Nachricht von der gefährli= 
chen Krankheit feiner Geliebten; er eilt troftlos zu Goethe Zu wen 
jollte er fonft feine Zuflucht nehmen? Da gehen dem Freunde die Augen 
über. „Du armer Stilling!" Nun fehen wir ihn eiligft Stilling’s Fell⸗ 
eifen paden, dann läuft er fpornftreih® durch die Straßen, holt Lebens⸗ 
mittel zur Reife, schafft Alles in's Poſtſchiff; hier nimmt er unter 
Thränen Abfchied von feinem treuen Stillin. Nach langer Abwejen- 
Heit fommt Stilling zurüd. Sein erfter Gang ift zu Goethe. Der 
fährt Hoch auf und fält ihm um den Hals— „Aber was macht Dein 
Mädchen?“ — „Nicht mehr Mädchen, ift die Antwort, „meine Frau.“ 
Das wahr Goethe eben recht. „Das Haft Du gut gemadt, Du er- 
cellenter Sungel,, 

— Goethe. Nachdem Goetheund Stilling einen ewigen Freund- 
ſchaftsbund gefchloffen hatten, vergingen viele Jahre; Stilling ließ ſich 
als practifcher Arzt in Schönenthal (Eiberfeld) nieder. Eines Morgens 
früh wird er in den Gaſthof gerufen; man führt ihn in das Sclaf- 
zimmer bes Fremden; der nad) ihm verlangt hat, Der Kranke liegt im 
Bette, den Kopf mit Tüchern verhält, den Hals mit einen diden Tuche 
verbunden ; er ftredit die Hand aus dem Bette und ruft mit dumpfer, 
ſchwacher Stimme: „Herr Doctor, fühlen Sie doch nad dem Puls, ich 
bin gar krank und ſchwach.“ Stilling findet den Puls regelrecht und 
gefund. Das erflärt er and, aber kaum hat er’s gefagt, da hängt ihm 
Goethe am Halle. — Nun folgten die jchönften Tage, 

— Goethe. Stilling hatte feine Jugendgeſchichte niedergefchrieben, 
Goethe nimmt das Heft mit. Es verftrich darüber einige Zeit. Wer 
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weiß nicht, wie fümmerfich es dem armen Stilling in der erflen Hälfte 
feiner Laufbahn ging? Nahrungsjorgen brüdten ihn allzufhwer. Er 
follte den Miethzins auf ein ganzes Sahr bezahlen, 70 Thaler, und er 
Batte keinen Heller bazu. Da ging ihm das Waffer an die Seele. Oft 
lief er auf fein Schlafzimmer, fiel auf fein Angeficht, weinte und flebte 
zu Gott um Hilfe. Und wenn ihn fein Beruf fortrief, da nahm Chri- 
fline feine. Stelle ein, die weinte und betete laut mit einer Inbrunft, 
daß es einen Stein hätte bewegen follen, allein es zeigte fich feine Hilfe. 
Endlich kam der Freitag, wo bie Zahlung erfolgen mußte; e8 war der 
Iete Termin. Die beiden Eheleute beten und arbeiten den ganzen 
Morgen; die ſtechende Herzensangft treibt ohne Unterlaß feurige Seufzer 
hervor. Um 10 Uhr kommt der Briefträger mit einem — bejchwerten 
Briefe. Stilling nimmt ihn, e8 war — Goethe's Hand, feitwärts 
fteht: „mit 115 Thalern Gold.” Der Arme ftaunt, — fo viel Geld! — 
Er erbricht den Brief, Tiest und findet, daß Freund Goethe ohne fein 
Wiffen und Bemühen die mitgenommene Handfchrift unter dem Titel: 
„Stilling’® Jugend,” hat druden laſſen. Nun fchidt er ihm das Honorar 
von Weimar, feinem neuen Aufenthaltsorte. 

Solches kam dem armen Stilling, fo ſchreibt er felbft, in feiner 
höchften Noth von einem fogenannten Freigeifte, von einem Weltmenfchen, 
deſſen Umgang und Freundfchaft mit dem ftillen Stilling die Frommen 
nicht gut heißen wollten und die Welt eben fo wenig begreifen fonnte. 
Aber Stilling mußte, was er an ihm Hatte und er benubte diefe Gele- 
genheit zu wohlgemeinten Warnungen, nicht zu richten, fo wie zur An⸗ 
erfennung ber treuen Seele biefes Weltkindes, welche ihm die Vorfehung 
als ein gejegnetes Werkzeug ihres heiligen Willens zugeführt habe. 

— Goethe ift wie die Fauftmythe, welche fid) durch die Volks⸗ 
phantafie hindurchzieht und die Zeder auf eigenthHümliche Weiſe er- 
faßte. Wie man fie bald zum Zeufelsfpud verzerrt, bald als Triumph 
der Menjchenvollendung geweiht hat, fo auch Goethe's Perfünlichkeitz 
aber nicht Einer, der ihre Bedeutung verkannte, nicht Einer, der nicht 
zum Studium berfelben die Ahnung, daß hier wefentliches Stüd deut- 
ſcher Eigenthümlichkeit, die alle mit ihr gemein haben, geboten wirb, 
mitbrädte. Was Goethe’s unbedingte Verehrer aber vorzüglih in 
Berlegenheit gejett hat, ift unter andern auch fein Verhältniß zum 
„ſchönen Geſchlecht.“ Wir glauben, man follte billig den Streit 
darüber längft aufgegeben haben bei einem Dichter, der aus’ voller Er⸗ 
fahrung die Worte niederfchrieb: 

„Es küßt fich fo lieblich die Rippe ber Zweiten, 
As kaum fi die Lippen der Erſten geküßt!“ 
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Ganz befonderd hat man die arme Friederike zu Sefenheim (Fräulein 
Brion) bedauert und Goethe's eigene ſcharfe Selbftanklage mit wenig 
Humanität gegen ihn geltend gemacht. Und läßt fich behaupten, daß 
grade diefe Iugendfünde Goethe's eine reine von den levioribus et 
queis ignoscas peecatis war. Ein wirkliches Eheverfprechen ward nicht 
begehrt und nicht gegeben und nur unwillkürlich firömte bei Beiden 
ber Mund von Demjenigen über, weß das Herz voll war. Goethe, 
wenn er es auch im erften Tiebesraufch fich nicht vergegenwärtigen mochte, 
wußte doch recht gut, daß an des folgen und förmlichen Baters Ein⸗ 
willigung zu einer folhen Verbindung nie zu denken fei, und der bloße 
Verſuch fie zu erhalten, ihn nur fchroffer und mürrifcher gegen des Didj- 
ters vielgeliebte Mutter und Schwefter, die ihre Tiebe Noth mit dem Alten 
“ Hatten, machen würde Während Goethe’s Aufenthalt in Straßburg 
1770 fandte er von da aus an Friederike nachftehendes Gedicht, das man 
erft nach feinem Tode unter feinem Nachlaſſe fand, und die „Blätter für 
Titerarifche Unterhaltung“ von 1848 haben das Berdienft, bied Gedicht 
zuerft der Oeffentlichkeit übergeben zu haben; es lautet: 


Sin grauer trüber Morgen 
Bededt mein liebed Feld; 
Sm Stefel tief verborgen 
Liegt um mich her die Welt. 


O liebſte Fried’rife! 

Dürft' ich zu Dir zurück! 
In einem Deiner Blicke 
Iſt Sonnenſchein, iſt Glück! 


Der Baum, in deſſen Rinde 
Mein Nam' bei Deinem ſteht, 
Wird bleich vom rauhen Winde, 
Der jede Luſt verweht. 


Der Wieſen grüner Schimmer 
Wird trüb, wie Dein Geſicht; 
Sie feh’n die Sonue nimmer, 
Und ich Fried'riken nicht. 


Bald geh’ ich in die Reben, 
Und Herbfte Trauben ein; 
Umber iſt Alles Leben, 

Es fprudelt neuer Wein, 


42 * 
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Doch in der oden Laube 

Er den ich, wär’ fie hier! 
Ich brächt' ihr dieſe Traube, 

Und fie, was gäb' fie mir 7*) 


— Goethe. Aus vorgefundenen Briefen erweiſt ſich, daß Goethe 
in Wetzlar ſeine Lotte kennen lernte, die er uns mit allen jungfräulichen 
Reizen im „Werther” vorführt. Das Nähere darüber aus zuverläſſiger 
Quelle möge hier folgen. Lotte war an einen jungen würbigen Mann 
verlobt, der damals beim Reichskammergericht angeftellt, ſich mit ihr 
verband umd, bald nach Hannover verjett, in langjähriger und glücklicher 
Ehe mit ihr lebte. Es war im Haufe des Amtmanns, wo Goethe 
Lotte kennen lernte und, nachbem fie bereits einem Andern angehörte, jene 
warme Liebe zu ihm faßte. Man wußte nun wohl, daß die Documente 
über das Verhältniß Goethe's zu Lotten in jenen Briefen eriftirten, 
aber man bat doch bis heute noch Feine Mare Kenntuig von dem wahren 
Berhältniffe Dan weiß nicht fiher, was im „Werther“ jelbft erlebt ift 
und was der Dichter fingirte. Als ich die Briefe vorlefen hörte, war 
ih erflaunt, nicht nur ben Inhalt der erften im „Werther“ bis auf Heine 
Specialitäten wieder zu finden, fondern ſogar einen Theil der Briefe und 
ganze Briefftellen wörtlih in den Roman übergegangen zu fehen. Die 
Mehrzahl der Mittheilungen ſtammt aus den Jahren 1772 und 1773. 
Der erfte Brief aus Frankfurt meldet dem Brautpaare Goethe's frei- 
willige Entfernung aus ihrer Nähe. Er hatte eingefehen, daß es für ihn 
unmöglich war, in Lotten’s nächſter Umgebung ohne Gefahr für ſich und 
ohne Anftoß Dritter zu verweilen. Und dieſe Mar bewußte That machte 
eben ein weiteres Verhältniß möglich, das ſich in der Folge der Briefe 
auf das Schönfte und Heinfte barftellt. Hier ift die glühende, offen be- 
kannte Liebe mit voller Freiheit gegen den Mann wie gegen die Brant 
als etwas Belanntes befprodhen. Da rebet er von der Bufenfchleife und 
dem Schattenriffe Lotten's, und dies geht fo fort bis zum Hochzeitstage, 
wo er den Brief vom 10. Februar im „Werther”, irre ich nicht, faft 
wörtlich fchreibt, und in welchem er den zweiten Plats in Lotten's Herzen 
in Anfprud) nimmt. Nachdem das junge Paar längft in Hannover fich 
befindet, und als Goethe von der erften Entbindung Lotten’s hörte, 


*) Ben den Liedern, die ihm Frieberife eingab, find manche in feinen 
efammelten Gedichten enhalten, und find die bemerfendwertheiten „Will- 
ommen und Abfchied," „Mit einem gemalten Bande”, „An die Er- 

wählte”, das Toftliche „Matlieb”, „Erwache Friederike“, und „Ein 
grauer trüber Morgen.” Vollzählig find biefelben zu finden im 
„Sefenheimer Liederbuch“ und in Bichhoffre „Goethe erläutert”. — 
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fchreibt er einen gar ſchönen Brief, in welchem er die Hoffnung und das 
Berlangen ausfpricht, daß der Knabe Wolfgang genannt werben möge, 
und daß er dann zu Gevatter fliehen wolle. Er bleibt ſich dabei in feiner 
Stellung immer glei. Er nimmt das Verhältniß eines berechtigten 
Liebhabers in Anſpruch, wogegen der Beſitz der Geliebten bem Gemahle 
angefchmälert offen zuerkannt wear. Hätte ich biefes Verhältnig hier nicht 
in den Briefen Har vor mir gefehen, ich würde ein ſolches feiner Son- 
berbarfeit halber nicht für möglich gehalten haben. Bald darauf meldet 
Goethe dem Ehepaar eine Zuſendung, und biefes ift ein Eremplar von 
„Werther's Leiden”. Es war dies wirklich eine coloffale Indiscretion, 
die um fo ftärfer erfcheint, je mehr Wirklichkeit im Romane ſich vor- 
findet, viel mehr, als irgend ein Fejer wohl vermuthet. Ich konnte mein 
Erftaunen nicht bergen, als ich die betreffenden Briefe vorlefen hörte. In 
Albert war überdies der Mann Lotten’s, der Freund Goethe’s, in 
einer Weiſe behandelt, die verlegen mußte Die Vorwürfe aber, welche 
ihm die Betroffenen maden, will Goethe gar nicht anerkennen; fie 
machten feinen Eindrud auf ihn und änderten nichts in feiner Stellung 
zu ben von ihm preisgegebenen Menſchen. Auch gelang es ihm, dem 
Sturm zu befhwicdtigen und mit dem Ehepaare in freundlichem Ber- 
nehmen zu bleiben. Er wechfelt mit ihm Briefe bis in die achtziger 
Sahre, wo fie fparfamer werden und fi dann verlieren. Dieſe ſämmt⸗ 
Hohen Briefe Goethe's find im Geifte jener Friihe und natürlichen 
Herzlichleit gefchrieben, mit welcher er in „Oötz“ und „Werther” Die 
deutſche Nation entzüdte und aus dem beutjchen Parnaß alle die Zöpfe 
herauspeitfchte. Leider kann fich der Befiger diefer Briefe noch nicht ent- 
ſchließen, fie zu veröffentlichen, weil er glaubt, e8 fei dem kindlichen An 
denken an die Mutter nicht gemäß. Mit Hecht aber fett der Bericht⸗ 
erftatter Hinzu: „Ich könnte mir kein fchöneres Denkmal einer Mutter 
vorftellen, als diefe Gefinnungen eines der größten Männer der deutſchen 
Nation einer fo vein weiblichen, etlen und keuſchen Frau dargebracht, 
diefes Belenntniß einer Neigung, in welcher eine folche Beichränfung und 
Freiheit zugleich lag, ohne die Goethe's und Lotten’s Stellung zum 
Gemahle, wie fie uns vorliegt, nicht möglich gewelen wäre.“ „Goethe 
und Werther”, das erft in neuefter Zeit erfchienene Werk, welches Briefe 
Goethe's, meiftens aus feiner Jugendzeit, enthält und mit erläuternden 
Documenten, von A. Keftner (ein Enkel Lotten’s) heransgegeben wurbe, 
bietet den hier berührten Briefwechſel dar. 

— Goethe Bald nad) Goethes Ankunft in Weimar hatte feine 
Borliebe für die Bühne die Beranlaffung zu Errichtung eines Liebhaber« 
theater® gegeben. Der Hof beftritt dabei alle Koften, Beleuchtung, Garde⸗ 
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robe n. f. m. Wem man nur irgend einiges Gefchid zum Spielen, Sin- 
gen und Tauzen zutraute, der wurde Mitglied des Bereine, und da daB 
Spiel keine Koften machte, fo fiel damit ein nicht unbedeutender Beweg⸗ 
grund, fi zurüdzuziehen, weg. Rollenftreitigkeiten famen unr jelten vor, 
weil zu den beften Rollen beſtimmte Subjecte da waren und Goethe 
Hbrigens monarchiſch verfuhr. — Nur wenn Goethe bie Liebhaberrolle 
übernahm, wurden allerlei Minen angelegt, neben ihm bie Liebhaberin zu 
fpielen. War e8 eine tragifche oder fogenannte Characterrolle, fo fiel fie 
unbebenflih Fräulein Schröter zu, der Goethe in feinem Gedichte: 
„Miedings Tod, — ein unfterbliches Dentmal gefett bat. Als Goethe 
nad in Leipzig fludirte, hatte er ihre Bekanntſchaft gemacht, und beide 
waren einander werth geworden. — Auf feine Beranlaffung war Corona 
nad Weimar als Hoffängerin berufen und wurde zugleich Primadonna 
des Liebhabertheaters — Während alle ihre Bewegungen die angeborene 
Grazie fund gaben, fand man Goethes Spiel bisweilen zu uugeftüm 
und die Bewegungen etwas zu fteif, wie 3.8. in der Rolle des „Alceft“ 
und in den „Mitfchuldigen“. Auch memorirte er felten gut; da er ſich 
aber vortrefflih auf's Ertemporiren verftand, fo hatte außer dem Soufleur 
und gelegentlidh den Mitſpielenden durch Auslaffung des Stichwortes 
Niemand darunter zu leiden. Im Humoriftifchen war indeß Goethe 
unübertrefflich, wie mehrere Rollen in des Hans Sachs Faftnachtsipielenr, 
Hamann und der Marktjchreier, im Jahrmarkt von Plundersweiler bewiejen. 
Fräulein Göchhaufen zeichnete ſich ebenfalls aus in komiſchen Wirthinnen, 
carilirten Damen n. ſ. w. Auch Herr von Einſiedel fpielte öfters mit 
dem beften Erjolge fomifche Rollen, zuweilen fogar außerhalb des Theaters 
und wider Willen, wie es fich denn einmal ereignete, daß er als Zauber⸗ 
mobr im vollen Coſtüme am hellen Tage ſich in's Theater verfügte, voller 
Berwundernng darüber, daß die Jugend, die ihn für einen Prinzen. vom 
Libanon hielt, durch feine Erjheinung fo in Bewegung geſetzt wurde. 
Auch dem originellen Dichter der Volksmärchen, dem kindlichem Mufäus, 
gelangen die niebrigsfomilchen Rollen, wozu fein drofliges Ausfehen viel 
beitrug, vorteefflih. Sein Heulen als Mordochai in Goethe’ Puppen- 
fpiel, fein Forftmeifter im Poftzuge und der Wirth in Leſſing's Minna 
von Barnheim, waren feine Meifterftüde. — Das Ausgezeichnete biejes 
Theaters mar die fich überall bemerkbar machende Genialität der Leiſtungen. 
In diefer. Beziehung kanu man jene Bühne einzig in ihrer Art nennen. 
Diele Darftellungen derfelben griffen ihrer Zeit vor. Manche würde man 
noch jetzt für zu phantaftifch halten, Es gab unter den Spielern viele, 
bie des Humors Borrechte fo weit trieben, daß fie fich iiber allen Negel- 
zwang binwegjehten. Auch gab man zuweilen Borftellungen, von denen 


nur der Plan entworfen war und der Dialog ans dem Stegreif geipro- 
shen wurde. Manchmal kamen dabei die Spieler jedoch in eigenthümlidhe 
Berlegenheiten. So geichah es, daß ein Schaufpieler fi einmal bei 
einer Gelegenheit gar zu breit machte und gar nicht aufhören wollte, jo 
das er zulegt mit Gewalt fortgeführt werden mußte, indem behauptet 
wurde, er fei frank geworden. Da biefe Krankheit aber gar nit im 
urſjprünglichen Plane gelegen Hatte, fo mußte fie künſtlich bineingemebt 
werden, was denn aud fo glüdlich geſchah, daß die Zuſchauer wirklich 
getäufcht wurden. 

— Goethe. Zur felben Zeit, mo eben das Liebhaber- Theater im 
Schwunge war, woran Goethe nebft Corona Schröter, Bertud, 
Einfiedel und Andern den lebhafteften und thätigften Antheil nahmen, 
fpielte man einft „ben eiferfüchtigen Ehemann”. Die Rolle des Lieb⸗ 
habers in diefem Stüde war Einfiedel zugefallen. Unglüdlicher Weife 
aber überfiel diefen Turz vor der Aufführung eine Unpäßlichkeit. Die 
Role war in fo furzer Zeit nicht wieder zu befeken, und zum großen 
Berbruffe aller übrigen Mitjpieler ftodte das Ganze. Da ſchlug ſich, 
mehr beherzt und gutmütbig, als in foldyen Dingen gewandt, ein füch- 
ſiſcher Rittmeifter in’s Mittel und übernahm die Rolle. Am britten Tage 
kam er zum Herrn dv. Einfiedel und ließ fich diejelbe überhören. Es 
"ging leidlih, beſonders wenn man dabei, wie man Tonnte, auf einen 
guten Souffleur rechnete. Als es aber zur Ausführung kam, wurde Alles 
anders, und der fo unternehimende Rittmeifter gerteth in die größte Ber 
wirrung. Es murde ihm fo heiß vor der Stirn, als ob er vor einer 
Schwadron Hufaren ritte und eben einhauen follte; doch fafte er ſich 

- einigermaßen und fpielte fort bi8 auf die Scene, wo er mit feiner Ger 
liebten von dem eiferfüchtigen Ehemann überrafht und mit dem Dolche 
erfiohen wird. Hier vergaß er plößlich das Stichwort, ftodte und mederte 
in Einem fort, und der eiferfüdhtige Chemann, den Bertuch fpielte, der 
fon lange mit einem Dolche hinter den Kouliffen wartend daſtand, 
konnte ihm durchaus nichts anhaben, Eben fing Iener feine Rolle, Stich⸗ 
wörter und den ganzen Plunder, mie Shalefpeare fagt, wieder von vorne 
an, als Bertuch plötlich, auf Anrathen Goethe's, der die Feitung 
bes Ganzen führte, auf die Bühne fprang und dem Leben feines unglüd- 
lichen Nebenbuhlers durch einen kräftigen Dolchſtoß, gleichjam ex ab- 
rupto, ein Ende zu machen ſuchte. Wer aber nicht wollte, war der 
Nittmeifter. Bergebens, daß ihm Bertuch zu wiederholten Malen in’s 
Dhr raunte:. „In's Teufels Namen, fo fallen Sie doch!“ Er rührte fi 
nicht von der Stelle, fondern blieb ferzengrade und völlig aufrecht neben 
feiner Geliebten ftehen, den Umſtehenden, die ihm zuredeten, daß ex fallen 
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Tolfte, einmal über das andre verſichernd, daß fein Stichwort noch nicht 
gelommen fei. In diefer für Goethe ebenfo fehr als für die Mitfpieler 
peinlichen Lage faßte der Erftere einen heidenmüthigen Entfchluß und rief 
mit donnernder Stimme hinter den Couliſſen hervor: „Wenn er vor 
vorn nit fallen will, fo ftih ihm von Hinten durch den Ranzen! Wir 
müflen ihn une auf alle Fälle vom Halfe fchaffen! Er verdirbt uns. ja 
das ganze Stück!“ Auf diefen entfcheidenden Zuruf ernannte fi auch 
der fonft fo thätige, jetzt aber ebenfalls ganz unjchlüffig gewordene Ber- 
tuch. „Stirb!“ rief er nun mit fhrediiher Stimme, umd führte zu⸗ 
gleich einen fo nachdrücklichen Dolchſtoß in die Flanke feines Widerfachers, 
daß bderfelbe, durch diefes Seiten-Manöver außer Faſſung gebracht, dies⸗ 
mal wirklich zu Boden fiel. In diefem Augenblid erfchienen auch ſchon 
vier von Goethe abgeſchickte handfefte Statiften, die beftimmte Ordre 
hatten, den Todten, er möchte wollen oder nicht, hinweg und bei Seite 
zu Schaffen. Dies geichah denn auch wirklich umd zur größten Freude 
der Zuſchauer konnte das Stüd nun ungehindert fortipielen. 

— Goethe felbft trug ſich zur Zeit, als fein Werther die größte 
Senfation erregte, & la Werther, und in den Anfzeihnungen von Böt- 
ticher heißt es: „Alle Welt mußte Damals in Weimar im Wertherfrad 
gehen, in welchen fi) auch der Herzog Heidete und wer ſich feinen ſchaffen 
fonnte, dem ließ der Herzog einen machen. Nur Wieland nahm der 
Herzog felbft aus, meil er zu alt zu diefer Mummerei wäre. — Diefe 
Werther- Montirung war: Blauer englifcher Frack, rothgelbe Wefte und 
Beinkleider nebft Stulpftiefeln, wie e8 in dem Bänkelfängerliede heißt: 

Gelb war des Todten Wefte 
Und blau fein Rod von Tuch. 

— Goethe. Kanzler Müller erzählt Folgendes: „Ich hatte Goethe 
bis in's Vorzimmer begleitet und harrte da feiner Rückkehr. Nur Talley- 
rand, Berthier und Savary waren bei der Audienz gegenwärtig. Gleich 
nad Goethe's Eintritt in das kaiſerliche Cabinet kam auch noch der 
General-Intendant Daru hinzu. Der Kaifer ſaß an einem großen runden 
Tiſche, frühftüdend. Zu feiner Rechten ftand Talleyrand, zu feiner Linken 
Darı, mit dem er ſich zwifchendurd über die preußifchen Contributions- 
Angelegenheiten unterhielt. Er winfte Goethe näher zu fommen, und 
fragte, nachdem er ihn aufmerkſam betrachtet hatte, nad) feinem Alter. 
Als er erfuhr, dag er im fechszigften Jahre ftehe, äußerte er feine BVer- 
wunderung, ihn noch fo frifhen Ausfehens zu finden, und ging alsbald 
zu der Trage nad) Goethe's Trauerfpielen über, wobei Darı *) Ge- 


*) Graf Pierre Darn war als Dichter und Schriftfteller belannt. 
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legenheit nahm, ſich näher äber fie auszulaſſen und überhaupt Goethe 
dichteriſche Werke zu rühmen, namentlich auch feine Ueberſetzung von 
Boltaire's „Mahomet“. „Das iſt kein gutes Stück,“ ſagte der Kaiſer 
und ſetzte umſtändlich auseinander, wie unſchicklich es ſei, daß der Welt⸗ 
überwinder von ſich ſelbſt eine fo ungünſtige Schilderung made. „Wer- 
ther's Leiden“ verficherte Napoleon fieben Male gelefen zu haben. Sum 
Beweife feiner Kenntniß diefer Dichtung machte er fofort eine tief ein- 
dringende Analyfe des Romans, wobei er jedoch an gewiffen Stellen 
eine Vermiſchung der Motive bes gekränkten Chrgeizes mit denen ber 
leidenfchaftfichen Liebe tadelte. „Das ift nicht naturgemäß und ſchwächt 
bei dem Lefer die Vorftellung von dem übermächtigen Einfluß, welchen 
die Liebe auf Werther gehabt. Barum haben Sie das gethan?“ Goethe 
fand die weitere Begründung diefed Tadels fo richtig und fcharffinuig, 
daß er ihn fpäter oftmals mit dem Öntachten eines tunftverftändigen 
Kleidermacherd verglih, der an einem angeblich ohne Naht gearbeiteten 
Aermel fofort die fein verſteckte Naht entdedt. Dem Kaifer erwiberte er, 
es habe ihm noch Niemand diefen Borwurf gemacht, allein er müſſe ihn 
als richtig anerkennen; einem Dichter jedoch dürfte zu verzeiben fein, 
wenn er fi mitunter eines nicht leicht zu entdeckenden Kunſtgriffes be- 
diene, um die gewifje Wirkung zu erringen, die er auf einfacheren Wege 
nicht hervorbringen fünne. Napoleon kam jett auf das Drama zurüd 
und machte darüber mehrfache fehr bedeutende Bemerkungen, die den Be- 
weis lieferten, daß er die tragifche Bühne mit der größten Aufmerkſam⸗ 
feit, gleich einem Criminafrichter betrachte und die deutlich zeigten, wie 
tief er das Abweichen des franzöftichen Charakters von Natur und Wahr- 
beit empfand. Die Schickſals-Tragödien mißbilligte er alle Höchlichft. 
„Sie haben einer dunkleren Zrit angehört: mag will man jet mit dem 
Schickſal? Die Politik ift das Schickſal.“ Nach einem längern Zwifchen- 
geiprädy mit Daru ftand er plötzlich auf, ging auf Goethe zu und fragte 
nad deſſen Familie und feinen Berhältnijen zu den verichtedenen Ber- 
jonen des herzoglichen Hauſes. Die erhaltenen Antworten überſetzte er 
fich ingleih, nad feiner Weife, in entjchiebenere Urtheile. Doch bald 
wieber auf dad ZTrauerfpiel zurüdfommend, fagte er: „Das Trauerſpiel 
jollte die Lehrfchule der Könige und der Völker fein, das ift das Höchfte, 
was der Dichter erreichen kann. Sie z. B., Sie follten den Tod Cäſars 
auf eine vollmürdige Weile fchreiben. Das Könnte die fchönfte Aufgabe 
Ihres Lebens werden. Man müßte der Welt zeigen, wie Cäſar fie be 
glücdt haben würde, wie Alles ganz anders geworben wäre, wenn man 
ihm Zeit gelaffen hätte, feine hodhfinnigen Pläne auszuführen. Kommen 
Sie nad) Paris, ich fordere e8 von ihnen. Dort gibt es größere Welt⸗ 
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enfhauung, dort werben Sie überreichen Stoff für Ihre Dichtungen 
finden.” — Jedesmal, wenn Napoleon über etwas ſich ausgeſprochen 
hatte, fagte er: „Qu’en dit Monsieur Goet?“ Als nun Goethe endlich 
abtrat, fagte der Kaiſer bedeutjam zu Berthier: „Voild un homme!“ 

— Goethe. Die farren Republifaner haben es Herwegh zum 
Vorwurf gemacht, daß er bei feiner Zujammenfunft mit dem König von 
Preußen fumm und verlegen gewejen. Sie nannten es eine unverzeih⸗ 
fie Schwäche. Wir find aber der Anficht, daß jeder Deutiche beim 
erftien Zufammentreffen mit einem gefrönten Haupte nicht ganz frei bleiben 
wird von einer Befangenheit und Berlegenheit. Selbft Goethe, ber 
doch gewiß ein Mann im beften Sinne des Wortes und an Umgang 
mit gekrönten Perfonen gewöhnt war, babei ſich jelbft ſehr hoch fchähte, 
war doch bei dem erften Bejuche des Könige Mar von Bayern fo ver- 
legen und verwirrt, Daß er fogar Untergeordnete im Augenblide der Angft 
frug, wie man fid) gegen einen König benehmen, ob man ihm bis zur 
Hausthüre entgegen gehen, oder ob man ihn erwarten ſolle. Als ber 
König endlich eintrat, war Goethe fo verwirrt, daß er ihn Anfangs 
bald mit Majeftät, bald mit Hoheit und Durchlaucht anredete, bis endlich 
König Mar in feiner gewöhnlichen liebenswürdigen Manier alles Cere- 
moniell unterfagte, den Dichter auf das Sopha z0g und Hand in Hand 
‚mit ihm ein lebhaftes Gefpräd begann. Erſt da gewann der Dichter 
feine Ruhe wieder. 

— Goethe. Es wurde einft auf dem Landſitze der verwittweten 
Herzogin Amalia in Ziefurth die „Ritter des Ariftophanes” dur Wie- 
Jand, der fie für fein „Athenäum“ überjegte, vorgelefen. Es war im 
Spätherbf. Nun traf e8 fi, daß den regierenden Herzog, der eben 
von der Jagd zurüdkchrte, jein Weg durch Ziefurth führte. Wegen der 
vorgerüdten Sahreszeit waren die Zimmer geheizt. Der Herzog, der aus 
freier Luft kam, und dem e8 in der Stube zu heiß wurde, öffnete die 
Flügel eines Fenſters. Einige Damen, die leicht befleideten Achſeln im 
feibene Tücher gehüllt, die diefem Yenfter zunächft ſaßen, beflagten ſich 
kaum über ben Luftzug, als auch fon Goethe, mit bedachtſamen 
Schritten, um die Borlefung auf feine Weife zu ftören, fid) dem Orte 
näherte, woher ber Zug kam, und die Fenſter leife wieder ſchloß. Des 
Herzogs Geficht, der indeß auf der andern Seite des Saales geweſen 
war, verfinfterte ſich plöglich, als ex wieder zurrüdfehrte und ſah, daß 
man fo eigenmädhtig feinen Befehlen zuwider gehandelt Hatte. „Wer bat 
die Fenſter, die ich zuvor geöffnet, hier wieder zugemacht?“ fragte er bie 
Bebienten des Hauſes, deren Keiner jedoch uur einen Seitenblid auf 
Goethe zu thun wagte. Diejer aber trat fogleich mit jenem ehrerbietig 
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ſchalthaften Exrnfte, wie er ihm eigen war, und bem oft bie finftere Ironie 
zu Grunde lag, vor feinen Heren und Freund und fagte: „Em. Durch⸗ 
laucht haben das Recht über Leben und Zob ber fänmtlichen Unterthanen. 
Ueber mich ergebe ihr Urtheil und Spruch!” Der Herzog lächelte und bie 
Fenſter wurden nicht wieder geöffnet. 

— Goethe. Beim Wiederaufbau des durd ben Brand vom 6. Mai 
1774 vernichteten weimarifchen Nefidenzichloffes im Wendepunkte bes 18. 
und 19. Jahrhunderts, war belanntlih Goethe, wie bei Allem, was 
durch Carl Auguft Gutes und Schönes gefchaffen wurde, die Seele diejes 
Unternehmens. Ihm wurden Riſſe, Pläne und Entwilrfe zur Begut- 
achtung vorgelegt. Er ftand mit Ardjitecten und Decorateurs im leb⸗ 
bafteften Rapport, förderte und fteigerte deren Eifer und Geift dur Die 
ihm innewohnende reiche, fchöpferiiche Kraft und war fo fehr mit Leib 
und Seele bei diefem großen Werke, daß er zuweilen eigenhändig Zeidh- 
nungen für die Stuccatur= Arbeiter entwarf. Sein vertrauter Freund, 
Heinrich Meyer, griff für die Dialer ebenfo werfthätig ein, und noch find 
Frieſen und andere Schöpfungen feines genialen Pinfel® die Bewunderung 
der Kenner, Goethe's Liebling unter den von Stuttgart und anbern 
Drten herbeigerufenen Künftlern war ber bereits verftorbene würtem⸗ 
bergiiche Baumeifter Nicolaus Friedrich Thouret, ein durch und durch 
tüchtiger, genialer und fchöpferifcher Geift, ein Mann, in allen Sattelır 
gerecht. Die edelften und gefhmadvollitien Räume des Schloffes find 
nach feinen Zeihnungen ausgeführt. Schon ging ber Bau feinem Ende 
entgegen und eben waren nach Thouret's Angabe drei Zimmer auf das 
Gelungenfte hergefteltt, als zmifchen ihm und dem mit der öfonomifchen 
Oberleitung beauftragten Geheimrath, Freiherr von Wolzogen (dem Ge- 
mahl der Agnes von Lilien und Schwager Schiller’s), fi) eine Contro⸗ 
verfe entwidelte Dur den diesmal gerechten Künſtlerſtolz Thouret's 
murde das Mifverhältnig immer bedenklicher, die Sache kam vor den 
Herzog, und da Herr von Wolzogen bei diefem befonders hoch in Gnaden 
ftand, fo zog Thouret den Kürzeren. Plötzlich kömmt von Karl Auguft 
der Befehl, diefe- Zimmer wieder einzubauen. Alle Einſichtsvollen find 
dartıber beflürzt und erlauben fi, dem Herzoge Gegenvorftellungen zu 
machen, am freimüthigften Goethe; doc Alles umfonft. Bevor nun 
das Werk der Zerftörung begann, jhidte Goethe, der damals fchon 
Intendant bes Hoftheaters war, heimlich den Decorationsmaler Heidloff 
dahin, um fie abzeichnen und als Theater-Profpecte ausführen zu laſſen. 
Dies geſchah, und länger als zwanzig Jahre ertrug Carl Auguft im 
Theater ruhig, ohne eine Miene zu verziehen, die getreuen Abbilder jener 
übereilten Vernichtungen. Thouret verließ bald darauf Weimar. 
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— Als Goethe vom Kaiſer Joſef II. in den Abelsſtand erhoben 
wurde, ſchrieb er am 4. Juni 1782 an ſeine Freundin, Frau von Stein 
folgende Worte in Bezug defſen: „Hier ſchickte ich Dir das Diplom, 
damit Du nur noch weißt, wie es ausſieht. Ich bin fo wunderbar ge- 
baut, daß ich mir gar nichts dabei denken Kann, *)* 

— Goethe. Einen der fonderbarften Einfälle Hatte unftreitig 
Goklingk als er auf Gothe's „Goͤtz von Berlichingen“ folgendes Ge⸗ 
dicht machte: 


Du mein guted Schaufpiel bift 
Unter allen Dramen deutjcher Bühne 
Was die Königin Chriftine 

Unter aller Königinen ift. **) 


— Goethe. Der große Tenor Brizzi gajtirte zum erftenmale in 
Weimar. Bei ber Generalprobe ſaß Papa Goethe, wie gewöhnlich, 
in feiner dunfeln Parterre-%oge, gerade der Bühne gegenüber, wo er felbft 
fih oft ein reichliches Frühſtückchen geftattete, obſchon alle übrigen Bethet- 
ligten Höjterlihe Enthaltſamkeit während der ganzen Probe übten. Mitten 
in einem von Brizzi's berrlichiten Recitativen ift ihm, ald höre Goethe 
über fi) auf dem Balcon Zlüftern und menſchliche Tritte. Sogleich er- 
tönt fein Donnerruf: „Pollad! Polad! herunter !” fo mächtig durch das 
ganze Haus, daß Brizzi erfchroden inne hält. — Athemlos erfcheint Pol- 
Ind: „Sreellenz befehlen?“ „Volk ift auf dem Balcon, hinaus mit ihm!“ 
„Excellenz verzeihen gnädigft, es ift Gräfin N. und Gräfin N. N.” 
„Hiuaus mit dem Boll! hinaus!” Und der arme Polad muß beiden 
Oräfinen den bereitd vernommenen Befehl in feiner Todedangft nochmals 
verkünden, mit taufend Büdlingen und leifen Entichuldigungen fie bie zur 
Thür begleiten. — Wohlunterrichtete behaupteten, daß diefer Auftritt jene 


*) Siehe Gothe's Briefe an Frau von Stein, Band 2. Seite 209. 

**) Es dürften unſere Leer im erften Augenblide gewiß nicht einfehen, 
ob das Gedichtchen Erb oder Tadel oder vielleicht beides zugleich fein 
fol. Allein es ift bekannt, daß ber liebenswürdige, gemütbuolle 
Dichter Leopold Friedrich Günther von Göckingk, eine hohe Bereh- 
rung gegen dad Andenken König Guftav Adolph's, der Vater der 
bizarren Chriftine, an den Tog gelegt hat und ſomit muß man 
ſchließen, daß jene Aeußerung für ein Lob gelten ſoll. Ziehet man 
noch den Umftand hinzu, daß vor 70 oder 80 Jahren, wo Göckingk 
ſchrieb, weibliche Gelehrſamkeit noch mehr geſchäßt und geachtet 
wurde, als in unſeren Tagen, daß auch die großen Schwächen Chri⸗ 
ftinen’d wohl minder allgemein bekannt waren und Göckingk deshalb 
leicht zu einem günftigen Urtheil über fle bewogen werden konnte, 
als fie in der That verdiente. 
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berühmte Kabale mit dem Hunde des Aubry veranlaht habe, indem eine 
der beiden abeligen Damen Himmel und Hölle in Bawegung geſetzt, biß 
es ihr gelungen, jene Darftellung zu Stande zu bringen. 

— Goethe. Der bekannte Schriftftellee W. v. Döring hatte fi 
einft bei Goethe melden laſſen. Beide ſaßen auf dem Sopha und jener, 
ſehr lebhaft ſprechend, war eben im beiten Zuge, als Goethe ihn plötz⸗ 
lich mit den Worten unterbrach: „Sie rühmen fid) in Ihrem Buche, Sie 
hätten dad Talent, durch Ihre Perfönlichkeit und Rednergabe einen Seben 
bei der erften Zuſammenkunft für fich einzunehmen. Damit mir dies nun 
nicht wiberfährt, fo leben Sie wohl!" Goethe ftand auf und ent- 
fernte ſich. 

— Goethe. In dem Heinen Borzimmer zu Goethe's Arbeit 
ftube, dad ganz mit "Mineralien » Schranken befept tft, ftand zwifchen ben 
beiden Fenſtern eine altmobifche, große Pendeluhr. Diefe Uhr ſtammt ur» 
fprünglich aus Goethe's elterlichen Haufe und bat wahrſcheinlich auch 
fehon die Stunde feiner Geburt gefchlagen. Bei dem Verkaufe des Nach⸗ 
afle von Goethe's Vater in Frankfurt a. M. war auch diefe Uhr mit 
verfteigert, ohne daß fie beſonders beachtet worden wäre. — Wie Goethe 
wieder in ben Beſitz derfelben gelangte ift thatfächlich wie folgt: 

Am 7. November 1825, follte Goethe's Jubelfeft — die 50. Wie 
derfehr des Tages, an welchem er nach Weimar gelommen, gefelert wer- 
den. Wenige Tage vorher kommt an den Kanzler von Müller, einer 
Der vertrauteften Freunde des Dichterd, ein Kasten nebft Brief von dem 
Großherzoge Georg von Medlenburg-Streli an, worin diefer 
Zürft fagt, er babe dem Wunſche nicht widerftehen Tünnen, etwas von 
Gpnethe zu befiten, deshalb einem Frankfurter den Auftrag gegeben, 
irgend etwas intereflanted aud der Auction von feined Baterd Hinterlaf- 
ſenſchaft ihm zu verfchaffen, und ala ſolches habe er die beifolgende Uhr 
befommen. Run wünfcht er, daß diefe Uhr am Borabend des Jubeltages 
vor bed Dichterd Schlafzinnmer geftellt werde, damit fie ihn früh mit 
ihrem alten Klange begrüße, ımd ihm dann ald werthed Andenken am 
feine Tugendzeit verbleibe. Es ward nun die Vorkehrung getroffen, daß 
die Uhr, nachdem Goethe fich zur Ruhe begeben, ganz geräufchlos an 
Die Stelle, wo fie noch jegt fteht, gefchafft und auf fieben Uhr geftellt 
wurde. Am andern Morgen wird fie aufgezogen und ala die fiebente 
Stunde voll ift, verrichtet fie ihre alte Arbeit. Goethe kaum erwacht, 
hört den ungewohnten und Doch bekannten Klang; er tft überrafcht und 
weiß nicht, woher der Ton kommt, er faßt nach ber Klingel, der Diener 
erſcheint. Er ruft ihm entgegen: Friedrich! Friedrich! was tft Da? alle 
Erinnerungen meiner Jugenb werben in mir wach!“ — Man hätte dem 
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Zubelgreife an dieſem Tage wohl feinen fchönern Morgengruf bringen 
Sonnen, ald durch ben ehernen Mund diefer alten Iugend-Genoffin ! 

— Ad Goethe einft mit einem Freunde am Zenfter fishend, W. 
v. Döring am feinem Fenfter vorübergehen ſah, äußerte er: „Es thut 
mir ordentlich weh, wenn ich den Menſchen fo frei herum Imufen ſehe. 
Man Sollte ihn wieder fefthalten; denn er bat eine folche Birtuofität im 
Gefängnißſitzen, daß er nur im Prifon feinen Beruf erfüllt. 

— Goethe. Kobtebue hatte das Picard’fche Luftipiel „Ia petite ville“ 
für Die deutiche Bühne bearbeitet und das Stud, wie alle feine früheren 
Luftipiele, der Weimar’ichen Bühne unentgelblich überlafjen, doch hatte die 
Sntendanz ausnahmweife dem Bruder ded Dichters einen Carolin gegeben. 
Goethe bemerkte aber bei dem Durchlefen des Stüdes, daß der Ver- 
faffer jede Gelegenheit benußt hatte, der neuen romantischen Schule Das 
mit Wucher zurüdzugeben, was fie an ihm verſchuldet Hatte, ftrich des⸗ 
halb eine ziemliche Anzahl Stellen an und fandte dad Manufeript mit 
der Bitte zurüd, jene Stellen theild zw ftreichen, theild umzuändern. 
Kobebue that died; nur fünf Stellen mochte er nicht opfern und er 
vertheidigte fie in einem ausführlichen (noch vorhandenen) Schreiben. 
Vergebens; Goſethe beftand auf die Befeitigung jener Stellen und 
Kotzebue nahm dad Manufeript zurück. Damit war aber die Sache nicht 
abgethan. Der Dichter hätte ſich zu fehr auf die Wirkung feiner Sti- 
cheleien gefreut und er hoffte in dem Zirkel, der fich in feinem Haufe 
zu verſammeln pflegte, die Perfonen zu finden, die feine „KRieinftäbter“ 
auf einer Privatbühne darjtellen könnten. Bald fehlte auch nur das 
Local und Koßebue bewog endlich feinen Tugend» und Univerfitätäfreund, 
den Bürgermeifter zu Weimar, den Saal in dem Stadtbaufe zu beiwilli- 
gen. Die Vorbereitungen wurden eifrig betrieben, aber bald fand ſich ein 
Hindernit, wo man ed nicht erwartet hatte, denn ald man zum Aufbau 
der Bühne fchreiten wollte, nahm der Bürgermeifter die Erlaubniß zur 
Benutzung ded Saaled unter dem Vorwande zurüd, dab man ed bedenf- 
lich finde, in dem neu erbauten, fchönen Saale ein bretterned Gerüſt auf 
ſchlagen zu laſſen. In Weimar lebte damald ein Mann, der ſich durch 
feine claffifche Grobheit befannt gemacht hatte, aber auch das Talent be- 
faß, jelbft unmöglich Scheinended durchgufegen. Goethe hatte ihn bei 
dem Baue des herzoglichen Schloffed kennen gelernt. Diefer Maun mußte 
den Bürgermeifter bearbeiten, daß er die bereitö gegebene Erlaubniß zu- 
rücknahm und obgleih Goethe oftmald Andere für fich Handels Lich, 
wollen wir doch nicht behaupten, daß er die Intrigue angeregt oder nur 
Kenntniß davon gehabt. Auch wifjen wir nicht, welche Gründe der Un- 
terhändier geltend machte, den Bürgermeifter zu vermögen, wortbrächig 
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gegen feinen Freund zu werben. Zwar behauptete man bamals, ber 
Rathstitel, welcher ihm zu diefer Zeit zu Theil wurde, fei eine Belohnung 
für feine Willſährigkeit geweſen, aber der Mann hatte die Auszeichnung 
wirklich verdient. Genug, die Intrigue gelang und alle Bemühungen 
Kotzebue's, den Bürgermeifter auf andere Gefinuungen zu bringen, bfieben 
ohne Erfolg, Welche Erbitterung diefe Nachricht umter den Freunden 
Kopebue’3 hervorbrachte, läht ſich kaum befchreiben. Die Damen vor- 
züglich, welche in dem Stücke mitipielen follten, waren untröftlih. ber 
der rettende Engel blieb nicht aus. Koßebue war der Mann ‚nicht, der 
ſich dur) Hinderniffe von einem einmal gefaßten Vorſatze fo Teicht ab» 
bringen ließ, und fo gelang ed ihm mit Hilfe feines zahlreichen Anbanges, 
die Genehmigung zu erhalten, das Theater in einem berzoglichen Gebäude 
errichten zu lafjen, wo denn die „Kleinjtädter” wirklich in ihrer urſprüng⸗ 
lichen Geftalt zur Aufführung kamen. Goethe war auch eingeladen 
-worden, erichien aber eben fo wenig, ald die meiften feiner Sünger; da⸗ 
gegen Fonnte ein Theil derſelben der Neigung nicht widerftehen und wohnte 
der Borftellung bei, die feinen Wunſch übrig ließ, und bei der namentlich 
die Stillen den lauteften Beifall fanden, welche Goethe hatte befeitigt 
ſehen wollen. 

— Goethe, Zu den großen Verdienften, welche Goethe für das 
weimar’sche Theater hatte, gehört, daß er die Bühne nicht für die ge- 
ringfte Kleinigkeit profaniren ließ. So Bielt er es für unverzeihliche Ano- 
malie, einen Hund als Acteur auftreten zu laffen. Der Autor und Dar- 
fteller der unter dem Titel: „Der Hund des Aubry“ befannten Comödie 
kam auf feinem Zuge durd) Deutichland auch nad) Weimar. Goethe 
war Intendant des Theaters; fein Wille war ber alleingeltende; er ent⸗ 
warf das berzeitige Nepertoir; ohne feine Erlaubniß durfte das Stüd 
nicht aufgeführt werden und an diefe war nicht zus denken; der Verfaffer 
ward nicht einmal vorgelafien. Ein mitleidiger Schauſpieler rieth, die 
Fürſprache der Frau von H. zu erbitten. Die gutmüthige Frau bewog 
den Großherzog zu dem Berjpredhen, die Komödie jolle einmal gegeben 
werden. Wer aber mochte das Weitere beforgen? — Goethe war. von 
Allem längft unterrichtet und machte Woche für Woche dad Repertoire; 
das Publikum vermißte den Hund. Die Koften des langen Aufenthaltes 
wurden für den Befiter desſelben drüdend und in feiner Berlegenheit 
wandte er ſich nochmals an die Frau von H. Auf ihre Empfehlung 
mußte er zum Hoflammerrath Kirmes, erften Beamten der Theater-An- 
gelegenheiten nächſt Goethe, fich verfügen, um ihn zur Beförderung des 
fürftfichen Willens zu bewegen; dieſer aber hatte nicht Luft, das heiße 
Eiſen anzufaffen und beauftragte den Regiſſeur Oets, Sr. Excellenz dem 
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- Herrn Geheimrath von Goethe anzuzeigen, daß Sereniffimis die Bor- 
ftellung des „Hund des Aubry“ demnächſt erwarte. — Dets befaß Goethe’g 
befondere Zuneigung, das erleichterte ihm einigermaßen den in der That 
fauern Weg. Er fand feinen Gönner im Garten mit Betrachtung und 
Bergleihung fchöner Blumen beichäftigt und ward mit dem Zurufe: 
„ſieh da, mein Fieber Oets,“ freundlich empfangen. Nach einigen gewech⸗ 
felten Worten wagt diefer feinen Spruch anzuheben, wird aber fogleich 
unterbrochen: „mein guter Dets, nur nichts vom Hund!" — Beide gehen 
im Garten auf und ab; nad einigen Minuten beginnt Dets, fich ent 
fhuldigend, von Nenem. Goethe, fehr ernft und mit ftarfer Stimme: 
„ſchweigen Sie vom Hund!” Und wieder wird die Promenade fortgejett 
und zum dritten Male verfucht Dets, fich feines. Auftrags zu entledigen, 
verftummt aber, da ihn Goethe mit firengem Blick firtrt und barauf, 
ohne ein Wort zu fagen, fchnell nach dem Haufe geht. Hier befiehlt er, 
einen Koffer mit Wäſche und Kleidern zu paden und ben Reifewagen 
beipannt zur Abfahrt nach dem Mittagseffen bereit zu halten. Darauf 
dictirt er feinem Secretär ein Circulair für alle Mitglieder des Theaters 
und der Capelle, des Inhalts: zunehmendes Alter veranlaffe ihn, von 
heute an die Direction des Theaters niederzulegen. Dem Großherzog 
fchrieb er confidentiell und reifete zur beftimmten Zeit nach SIena. — 
Der Borfall machte auferordentliches Auffehen. Drei Tage nur hielt 
der Großherzog die Ungewißheit aus, dann fuhr er nah) Jena und fuchte 
den entflohenen Freund auf; im botanifchen Garten traf er ihn. Lange 
hielten Beide in ftummer Umarmung fi) feft und gingen darauf volle 
zwei Stunden im Garten auf und ab. Goethe begleitete den Großherzog 
dis an deffen Wagen, nahm herzlichen Abfchied und blieb — wo er war. 
In Weimar durfte num das Drama gegeben werben. Einige Monate 
fpäter verhetrathete fidy der Kammerrath von Goethe; der Vater kam der 
Zrauung beizumohnen, Tehrte aber am nämlichen Tage nad Iena zurück 
unb verweilte dafelbft noch längere Zeit. Biele glaubten, das innige 
Verhältniß ber Freunde würde erfalten; aber die damals ſchon vierzig- 

‚jährige Freundſchaft zwifchen Fürft und Dichter blieb ungeftört bis zum 
Zode des Erfteren, welcher fünf Jahre vor der Auflöfung des Lebteren 
erfolgte. *) 


*) Wer von unfern lieben Lejern bat nicht gehört oder gefeien von dem 
Hundefpiel in dem Wald bei Bondy und dem Beifall, den zu jener 
eit der Hund des d'Aubry in Paris, Wien, Münden, Dresden, 
eipzig, Cafſſel sc. davon getragen; doch: Nichts Neues unter der 
Sonne! Vergleiche, was Plutarch de solertia animalium erzählt: 
„Ein Beiſpiel von Hunde Eultur darf ich nicht übergehen, deſſen 
Augenzeuge ich felbft in Rom war. Ein Mime, ber ein verwideltes 
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— Goethe. Als Senaft zu dem Range eines wirklichen Hofſchau⸗ 
ſpielers vorgerücdt war, wurbe ihm öfters auch die Ehre zu Theil, in bie 
Abendzirkel der Frau Geheimräthin Goethe eingeladen zu werden. Goethe 
ſelbſt war dabei nicht immer anwefend, fondern ging nur ab und zu. 
Einfimals trat er herein und zeigte feiner Frau ein Heines Etuis mit den 
Borten: „Sieh, liebes Kind, was mir meine Freundin, die Geheimräthin 
Millemer, für eine allerliebfte Neuigfeit zum Andenken überfandt hat!“ 
Es war eine goldene Schnalle, woran feine Orden im Heinften Format 
mit venetianifchen Kettchen befeftigt waren. Madame Lorking, die neben 
der Geheimräthin ſaß und eim großer Liebling Goethe’s war, fragte 
ganz unbefangen, welcher ihm der liebfte von allen Orden fei. Keinem 
Andern wäre eine folche Dreiftigfeit zu rathen geweſen, denn er liebte e8 
gar nicht, um feine Gedanken befragt zu werden, und noch dazu in fol 
em difficilen Fall; aber bei ihr machte er eine Ausnahme und erwiderte: 
„Kleine Neugier! doc den Kindern muß man zuweilen den Willen thun“ 
— und wies auf die Ehrenlegion. Uns dünkt, das ift fehr charakteriftifch. 

— Goethe. Luden, in feinem Buche „Rüdblide in mein Leben“ 
erflärt Goethe's Schweigen bei ben politifchen Ereigniffen und den 
wirren Verhandlungen biefer Zeit — 1814 — als eine „Ichmerzliche Re- 
fignation, zu welcher er ſich in feiner Stellung und bei feiner genauen 
Kenntnif von den Menfchen und von den Dingen wohl endlich habe ent- 
ſchließen müfjfen.“ Im genannten Jahre felbft äußerte fih Goethe in 
einer traulichen Herzensergießung gegen Luden felbft folgendermaßen: 
„Glauben Sie ja nicht, daß ich gleichgültig wäre gegen die großen Ideen: 
Freiheit, Bolt, Vaterland. Nein, diefe Ideen find in uns; fie find ein 
Theil unferes Wefens und Niemand vermag, fie von ſich zu werfen. 


und mit vielen Perfonen befetttes Stüd gab, hatte dabei einen Hund, 
der allerhand Sefticulationen machte, die der VBorftellung entiprachen; 
vorzüglich aber gab er eine Probe feines Talentes bei einer Ver⸗ 

iftung, die Schlaf und hernach den Tod bewirken follte Er nahm 

a8 Brod, worin ihm das Gift gegeben wurde, und nachdem er es 
verzehrt, ftellte er fich, als ob er zittere, wanke, ſchwindle; endlich 
ftredte er fich für todt aus, und Tief fich ziehen und fortjchleppen, 
wie ed der Gang des Stüdes mit fih brachte. Als er dann nad) 
dem Verlauf des Gefprochenen und Dargeftellten ſich feinen Zeit- 
punkt erjehen, begann er allmälig fi) zu bewegen, als ob er aus 
einem tiefen Schlaf erwache, und fah mit aufgerichtetem Kopfe um- 
her, dann näherte er ſich dem, dem er follte, bezeigte feine Freude 
mit Lieblofungen zur großen Bewunderung aller Bufchauer, und 
felbft des alten Kaifers Beipaftan, der zugleich mit im Theater des 
Marcellus anweſend war.” Bergl. Rozarius de ratione brutorum - 
ed. Ribonius. P. 104. ‚ 


43 
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Auch liegt mir Dentſchland warm am Herzen. Ich habe oft einen bittern 
Schmerz empfunden bei dem Gedanken an das deutſche Volk, das ſo 
achtbar im Einzelnen und fo miſerabel im Ganzen iſt. Eine Vergleichung 
des beutfchen Volks mit andern Völkern erregt uns peinliche Gefühle, 
über welche ich auf jegliche Weife hinweg zu kommen ſuche; und in der 
Wiſſenſchaft und in der Kunſt habe ich die Schwingen: gefunden, durch 
welche man fich darüber hinweg zu heben vermag; denn die Wiffenfchaft 
und Kunft gehören der Welt an und vor ihnen verſchwinden die Schranken 
der Nationalität; aber der Troſt, den fie gewähren, ift doch nur ein lei⸗ 
diger Troft und erjebt das ſtolze Bewußtfein nicht, einem großen, ftarfen, 
geachteten und gefürdteten Volke anzugehören. In derjelben Weife tröftet 
auch nur der Gedanke an Deutfchlands Zukunft. Sch Halte ihn fo feft, 
als Sie, diefen Glauben. Fa, das deutſche Volk verſpricht eine Zukunft, 
und hat eine Zukunft! Das Schickſal der Deutfchen iR, mit Napoleon 
zu reden, noch nicht erfüllt. Hätten fie feine andere Aufgabe zu erfüllen 
gehabt, als das römische Neich zu zerbrechen und eine neue Welt zu jchaffen 
und zu ordnen, fie würden längft zu Grunde gegangen fein. Da fie 
ober fortbeftanden find, und in folder Kraft und Tüchtigkeit, jo müſſen 
fie, nad) meinem Olauben, noch eine große Beftimmung haben.“ *) 

— Goethe Hatte befanntlich fein Bürgerrecht in Frankfurt a. M. 
aufgegeben, weil er die Einfommenfteuer nicht bezahlen wollte. Bei einem 
Gaftmahl auf dem Forfthaufe dafelbft, welches fpäter von Goethe’8 
Berehrern zur Feier feines Namensfeftes gehalten wurde: hieß es in 
einem Toaſt: 


„Es find nun bald achtzig Zahr, 
Als Frankfurt noch poetisch war. 
Man jchlo mit dem Seufzer: 


„Drum bleibt umd der Frankfurter Goethe theuer, 
Bezahlt er auch Feine Einfommenfteuer.“ 


— Goethe. Höchſt originell war die Art und Weife, wie Goethe 
einft an eine Hofdame, dem Fräulein von ©., Rache nahm, einem fehr 
gebildeten, aber auch fehr boshaften Fräulein, das durch allerlei Umtriebe 
manche gefellfchaftliche Intrigiien veranlaßte. Der weimariſche Hof befand 
fi) auf einem Sommerfig und war ziemlich eng logirt. Fräulein von ©. 
wohnte in einem Privathaufe. Dahin begab fi} einft Goethe, als 


®) Die Dichter find Propheten, und daß Goethe ein wahrer Dichter 
war, barob zu zweifeln, hieße Göttliches nicht anerkennen; darum 
wird auch Goethe's Wort über die „große Beſtimmung des deut- 
hen Volkes“ eine prophezeite Wahrheit fein. 
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jene Dame der Dienft bei der Herzogin Amalie fefthielt, nahm einen 
Maurer mit, Tieß die Thür des Zimmers ausheben und dergeſtalt ver- 
mauern und überflreichen, daß das Ganze nur eine Wand zu fein fchien. 
Er entfernte ſich hierauf. Es war fchon fpät in der Nacht, als Fräulein 
von ©. nad) Haufe kam. Sie fand wie gewöhnlich unten ein brennenbes 
Licht und eilte nach ihrem Zimmer. Oben an der Treppe erlofch durch 
einen Zugwind das Licht Zu ſtolz, felbft hinunter zu gehen und ihren 
Wirthsleuten ein gutes Wort zu geben, beichloß fie, im Dunkeln nach 
ihrem Zimmer zu tappen und im Nothfall ihre Kammerjungfer, bie fte 
eingeſchlaſen wähnte, hinunter zu fenden. Diefe war aber durch jenes 
Manöver singemauert. Bor ihrem Zimmer angelangt, fuchte Fräulein 
von G., mit den Händen an den Wänden herumtaftend, vergebens ihre 
Zimmerthür. Schreien und Lärmen half nichts. Es kam Niemand. 
Mehrere Stunden brachte fie zu, bie Thür zu fuchen, und nichts vor 
den Schaltsftreiche ahnend, verlor fie faft darüber den Berftand. Die 
mitleidigen Wirthsleute kamen endlich mit Licht, und nun Märte ſich die 
Sache auf. Maurer waren in ber Nacht nicht zu finden und ba bie 
Kammerjungfer hinter der Dauer ruhig fortichlief und vielleicht abſichtlich 
nicht zu ermuntern war, fo mußte die verzweifelnde Hofdame ſich endlich 
entichließen, in vollen But des Gallatags auf einem Seffel den Anbruch 
des Morgens zu erwarten, wo emdlich Rath gejchafft werden konnte. 

— Ws fi) Goethe in früheren Jahren in einem Badeorte aufbielt, 
we er, von vielen Zamilien geehrt und geliebt, ein reges geiftiges Leben 
bei ihnen zu entzünden und genußreihe Stunden zu bereiten wußte, 
überfandte er einem jungen Tiebenswürdigen Mädchen, welches er oft vor 
Anderen auszeichnete, zur Walpurgisnadt ein rothes Marofinkäftchen mit 
einem Kleinen Bejen, einer Ofengabel, zwei Aepfeln und einigen Pfeffer- 
nüffen. Dabei lag ein furzes, flüchtig Hingefchriebenes Gedicht, welches 
wir wörtlich mittheilen: 


„Damit Du Tannft in künft'ger Nacht 
Mit auf den Broden reifen, 
Mofelbft man Herenkünfte macht 
Und tanzt in frohen Kreijen, 
Schi ich zu dieſer Reife bier 
Die nöiD de Equipage_Dir; 
, Reif’ glüdlich, Heine Here! 
$ier ſchick ich Dir zugleich etwas zu fchnabuliren, 
| eil man dergleichen dort nicht p g zu präfentiren; 
Dort wird non feinem Mann, von feinem Junggeſellen 
Dir etwas vorgeftellt, wie hier auf unfern Bälle. 
43* 
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Es find zwei A mit ein Paar ernüfien, 

A Se ir id lege I zu anf u 

Berjchmähe diefe nicht, nimm fie mit J— bie Reiſe 

Hätt’ ich juſt mehr, ich gäb's, ſo wahr ih Goethe heiße!“ 
Der Angabe nach machte Goethe diefen Scherz, als er fich eben emſig 
mit dem „Fauſt“ befchäftigte. 

— Goethe. in junger Mann, den Goethe bei Manchem was 
Metrit und Poeſie überhaupt betraf, wohl mitunter zu Rathe zu ziehen 
pflegte, fagte einft zu Goethe: „In Ihrem Gedicht: „Hermann und 
Dorothea” hab’ ich einen Herameter gefunden, der einen Fuß zu viel hat.“ 
— „Lauffen Sie fehen,” erwiderte Goethe; „ja wahrlich! Indeß, weil 
die Beftie einmal da ift, fo mag fie ruhig bleiben.” 

— Goethe. in junger Dichter widmete einem Öliede des groß- 
herzoglich Weimarifchen Haufed einige Verſe, welche übertriebene Schmei- 
cheleien enthielten. Ald man Goethe's Urtheil darüber verlangte, fagte 
e: „Es tft viel Zuder darin; Die Fürften haben ed zwar gern, wenn 
man ihnen Zuderpflangen überreicht, aber fie laffen fich nicht gern mit 
Zuderhüten werfen.“ 

— Goethe. Der Graf Anhalt fagte einft zu Goethe: „Das Haus, 
in welchem wir wohnen (die Erde meinend), bat uns nun doch der ge⸗ 
lehrte Büfching bekannt gemacht.“ — „Sa, er ift aber auch Kaftellan 
Davon,” antwortete Goſethe. 

— Goethe. Unter folgende Berfe Goethe's aus feinem Epilog 
zum Eſſer: 

Ein jeder Menſch, er fei auch, wer er mag, 
Erfebt ein —— und — letzten Bag 
Hatte Jemand die Bere aud Fauſt (2. Thl. 4. Act) ald Antwort ge- 
ſchrieben: 
Mephistopheles (ad spectatores). 
Das iſt für mich nichts Neues zu ten, 
Das fe ich son tel Er Jahren. 

— Goethe. Es regnete ziemlich ſtark, als Goethe einft mit feinem 
Freunde, Herrn von⸗Stein, in den Bergen bei Karlsbad herumftrich und 
bei feiner bekannten Neigung zur Mineralogie und Geognofie eifrig nach 
Steinen fuchte. Der Freund, darüber ungeduldig, trieb nach Haufe, 
Goethe zögerte indeß noch immer. „Nun,“ rief Stein ärgerlich, „wenn 
die Steine Sie fo intereffiren, zu welchen Steinen rechnen Ste mid 
denn?" — „Zu ben Kalkiteinen, mein Befter,” erwiderte Goethe ge 
Iaffen, „wenn Waſſer auf fie kommt, fo braufen Sie auf.“ 
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— Goethe. „Wolff *) befnchte am 27. Auguſt, ich weiß nicht welchen 
Jahres, Goethe, und ins Zimmer tretend, jah er die Erc. ganz mürriſch 
auf» und abgehen, ohne Rotiz von dem Eintretenden zunehmen. In jedem 
der zwei Fenſter ftand eine Flaſche alten Weines nebft einem Glafe, und 
Söthe trank bald aus der einen, bald aus der andern, wie ihn fein Weg 
eben vorbeiführte. Wolff fah eine Weile erftaunt und verblüfft biefem 
Treiben zu, als ſich Göthe plöglid) ummendete, bie Arme wie gemöhnlid) 
auf dem Rüden gefreuzt, Inapp vor ihn Hintrat und ihn fcharf und grol- 
lend firirend endlich fagte: „So weit kam's; troß all’ ben von mir oft 
verbetenen Huldigungen fümmert ſich doch eigentlich Niemand wirklich 
um mid, denn fonft wüßte man, da ich am 28. Auguft geboren wurde, 
und ih an einem folden Tage wie der heutige gerne theilnehmende, 
freundlihe Gefichter um mich fehe; da man mid) allein läßt, fo will ich 
doch felbjt meinen Geburtstag feiern, und mid) gemüthlich antrinken.“ 
— „Aber“, wagte Wolff, feiner Sache felbft nicht recht gewiß, zögernd 
zu erwiedern, „Euer Ercellenz irren fich vielleicht im Datum, denn id) 
glaube, es ift heute erft der 27. Auguſt!“ — Wie vom Blitz geftreift 
richtete ſich Göthe flugs empor, und fagte mit nachdenklicher, allmählig Tei- 
mender Muth: „Mein Lieber, follte ich mid) alfo vergebens betrun- 
ten hbaben?!, 

— Goethe. Am 21. Auguft 1824 wurde das großherzogliche Hof- 
theater zu Weimar, nad) beendigten Ferien, mit der Oper „Euryanthe“ 
wieder eröffnet. Goethe war nad) vielen Jahren zum erften Mal 
wieder, von Allen unbemerkt, als Zuſchauer gegenwärtig). — Am 28. 
wurde der „Freiſchütz“ aufgeführt. Goethe, deffen Geburtstag war, 
erichien zum zweiten Male. Im der Scene des erften Actes, worin das 
Landvolk tanzt, wird der Tanz plötzlich dur einen Zug unterbrochen. 
Kilian erklärt den Staumenden, daß heute der 28. Auguft fei, der Ge⸗ 
burtstag des großen Meifters, der in der ganzen Welt gefeiert werde, 
deffen Lieder Allen befannt und am Tiebften gehört würden— der fie 
jeden Sommer befuche, und daß der Fürft diefe Ueberrafhung ihm zu- 
gedacht habe. Hierauf begann ein Zug von Nittern und Frauen mit 
vorangehender Muſik. Fran von Heygendorf-Iagemann ſprach babei 
begeifternde Worte, worauf Herr Stromeier fang und der Chor die zwei 
legten Strophen wiederholte. Dean trank aus goldenen Polafen auf das 
Wohlſein des Gefeierten unter Trompeten und Paukenſchall; alle Zuhö⸗ 
ver waren vol Rührung und der Beifall durchhallte das ganz gefüllte Hans. 

*) Prof. DO. L. B. Wolff, der zu feiner Zeit bekannte Improviſator 


und unferen Leſern gewiß auch durch feinen poetischen und proſaiſchen 
Hausſchatz, hinreichend befannt. . 
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— Goethes Nachtlied: 
Ueber allen Gipfeln 


Kaum einen Haud) ; 

Die Vöglein fchweigen im Walde 
Warte nur, balde 

Ruheſt Du auch! 


bat Goeſthe auf dem Kinkelhahn, einem Berge bei Ilmenau gebichtet, 
wo er es mit Bleiftift am 7. September 1783 an ben hölzernen Fen⸗ 
fterpfoften des da oben ftehenden herzoglichen Sommerhäuschens gefchrie- 
ben hat. Die Züge find fpäter noch einmal mit Bleiftift überzogen, 
und Goethe hat mit eigner Hand darunter gefchrieben: „Renov. 29. 
Auguft 1813.” Wahrfcheinlich befand er fi) auf einer Jagdpartie oder 
einem ähnlichen ländlichen Ausfluge mit feinem fürftlichen Freunde bier 
und hat das Lied gedichte. Die von hier aus herrliche Ausficht auf 
das fchöne Thüringerland Konnte an einem Herbftabend leicht den Ge⸗ 
danken des Liebes in dem Dichter hervorrufen, er bietet ſich gleichſam 
von felber; allein deffen ohngeachtet fcheint es uns faft, als fei noch eine 
andere Beranlaffung dazır da geweſen, und diefe findet man barin, daß 
im Innern des Dichters wohl ein Liedchen machgeflungen, welches er 
furz vorher gehört Haben mochte, und das ſowohl in feinem allgemeinen 
Inhalt, wie im einzelnen Ausdrud eine gewiffe Verwandſchaſt mit un- 
ferem Liede zeigt. Es ift dies die folgende Strophe eined auch in der 
Mark heimifchen, und wie e8 ſcheint, durch Deutſchland weit verbreite- 
ten Volksliedes: 


Schlaf, Kindlein, balde! 

Die Voglein fiegen im Walde, 

Sie fliegen den Wald wohl auf und nieder 

Und bringen dem Kindlein die Ruh’ bald wieder! 
Schlaf, Kindlein, fchlaf! *) 


— Goethe. Zacharias Werner war nad Weimar gekommen und 
& gelang ihm dafelbft fein Trauerſpiel „Wanba* zur Aufführung zu 
bringen. Goethe hatte fih der Sache felber angenommen und erwies 
ſich überhaupt fehr freundlich gegen den Dichter, der bekanntlich zu Goethes 
glühendften Berehrern gehörte, wenn er ihn gleich nur immer ald „ben 
grehen Heiden“ bezeichnete. 


*) Vergleiche auch: Hoffmann’! „Schleftiche Bolkdlieher" Nr. 278. 
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Goethe, ber das erfahren Hatte, zürnte durchaus dem überfrommen 
Dichter nicht, der bereitd von drei Weibern gefchieden und nur im 
Uebrigen Fein Zeind irgend eines irdiſchen Genuſſes war, er hatte ſogar 
mit feinen JBunderlichkeiten und Schwächen mehr Nachſicht, ald er für 
gewöhnlich feinen Bekannten gegenüber zeigte — wahrfcheinlich, weil ihn 
Werner's Abfonderlichkeiten ergößten. 

Trotzdem wurde Werner nie von Goethe zu Tiiche gelaben wie 
Andere, denen er wohlwollte und daran mochte zumeift Werner's altbe- 
kannte Unreinlichleit Schuld fein. Der Dichter, der Weihe der Kraft, ber 
Söhne des Thaled, der Wanda, geftand felber ein „ich bin ſchmutzig!“ 
und führte Die ſogar gegen feine dritte Frau alb Grund wit an, wes⸗ 
Halb er wünſche, daß fie ſich von ihm fcheiben möge. 

Sndefien Werner war und blieb ein bedeutender Dichter und Goethe’s 
Freunde und Freundinnen, befonderd Johanna Schoppenhauer befturmten 
den Altmeifter wenigftend nach der erften Borftellung der Wanda, Wer- 
nern die Ehre anzuthun, ihn zum Abendefien einzulaben. Goethe er- 
widerte nicht® darauf. Am Morgen bed Taged aber, für welche Wanda 
angefett wurbe, fchidte Goethe zue Schoppenhauer und ließ ihr fagen: 
Er Habe Werner und noch mehrere Bekannte auf biefen Abend nach ber 
Borftellung zu einem Souper eingeladen und zwar in ihrem Haufe, fte 
möge fich darauf einrichten. Die arme Johanna gerieth in Leine geringe 
Verlegenheit, denn fie war durchaus auf Fein glänzendes Abendefien, eben 
für Diefen Abend eingerichtet, doch davon nahm Goethe keine Notiz, fon- 
dern meinte, wenn fie nichtd anderes habe, genüge auch fchon Talte Küche, 
fie möge nur für guten Wein und einen tüchtigen Punſch forgen. 

Sohanna mußte fih fügen, auch war ed nicht dad erfte Mal, daß 
Goethe Säfte, die er nicht im ſeinem Haufe zu bewirthen Luft hatte, 
zu einem Abendefien im Haufe der Sohanna Schoppenhauer einlud. Jo⸗ 
hanna beichaffte alſo fo gut fie konnte alles Nöthige, allerdings nur Talte 
Küche und darunter ald Haupt- und Pracditftüd einen wilden Schweins⸗ 
Kopf. . 

Diefer war aber ſchon am lebten Sonntage auf ihrem Mittagstifche 
erihienen und auf einer Seite bebeutenb mitgenommen, um Died fo gut 
«3 angehen mochte zu verbergen, befränzte Sohanna Schoppenhauer bie 
Ränder mit einem frischen vollen Lorbeerkranz. Wanda hatte einen succes 
d’ Estime errungen und nad ber BVorftellung erſchien Goethe und 
Werner an der Spike der geladenen Gäfte in Johanna's Wohnung. 

Johanna Hatte es fo angeordnet, daß der mehr befagte Wildſchweins⸗ 
Topf erſt dann aufgeletst werben follte, wenn alled Andere bereits aufge» 
ehrt fei 
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So geſchah ee. 

Werner hatte den Ehrenplatz neben Goethe erhalten und bereits 
Bedeutendes im Eſſen und Trinken geleiſtet, dazwiſchen als ein leiden⸗ 
ſchaftlicher Schnupfer tüchtig geſchnupft und ſich nach feiner Löhlichen 
Gewohnheit mit dem Rockaärmel den überflüſſigen Tabak von der Naſe 
gewiſcht. 

Jetzt wird der Wildſchweins-Kopf auf die Tafel geſetzt. Goethe 
betrachtet ihn nachdenklich und fragt — was iſt denn das? „Ein 
Wildſchweins-Kopf, antwortete die Schoppenhauer“. „Und den haft Du 
mit Lorbeeren befranzt? weißt Du denn nicht, daß diefer Preid heute 
unferem Dichter da ausſchließlich gebührt ?“ und damit nimmt Goethe den 
Lorbeerfrang von dem Wildichweinernen und drückt ihn Wernern .auf’s 
Haupt — der fich glüdfich, ob diefer Auszeichnung durch Goethe, fühlte. 

— Goethe. A. von Maltik erzählt: „Es war im Jahre 1828, wo 
ic) nach einem langen Zmwifchenraume (ſeit 1813) Goethe nicht nur 
erblickte, jondern mich auch ihm zu befuchen ermuthigte. — In Karls: 
bad, in meiner Knabenzeit, erjchien er mir zuerft. Noch hatte ich Feine 
Zeile von ihm gelefen. Dan wies mir mit dem Worte „Goethe“ 
einen hohen ernften Dann, deſſen Auge gar fo beftimmt umherfchaute. 
Ich blickte ihm wie einem Wunderthäter nad), defien Wunder mir noch 
unbefannt waren, aber man ftaunt lange, ehe man bewundert, und 
Knaben ftaunen für ihr Leben gern. Auf dem romantifchen Wege zum 
Hammer fah ich ihn eines Tages, nicht weit von der Karlabrüde, den 
Rüden gegen eine Wieje gefehrt am Rande der Straße ftehen, finnend, nach⸗ 
denfend und betrachtend, während wir zu Wagen an ihm vorüberroliten. 
Mit den hellen Sinnen des Knabenalters habe ich ihn in diefer Stellung 
auf immer feit gehalten. Er mag in jenem Wugenblide mit feinem 
„Fauſt“ umgegangen fein, defjen erfter Theil, wenn ich nicht irre, ein 
Fahr fpäter (1808) vollendet erfchien. (Ein und dreißig Sahre nachher, 
wo ich in der Nacht zu einem Balle an ben ehemaligen Freundfchaftsfik 
eilte, verdrängte jenes Bild eine ganz raufchende Gegenwart.) In Fran- 
zensbad beobachtete ich ihn (im Auguft 1808) eine Zeit Yang, während 
er, an ein Fenfter gelehnt, ein Geſpräch pflog und fein nmvergleichli- 
ches Haupt im Brofil die fühnften und erhabenften feiner Züge wies; 
damals kannte ich ſchon feine „Iphigenia“ und meinte er müſſe nicht 
anders als in Jamben fprechen. Zehn Sahre fpäter auf ber Jo—⸗ 
hannisbrücke zu Karlsbad ſah ich ihn eines Abends lange in die dunk⸗ 
len Tannenwälder hineinbliden, die über dem fogenannten fächfifchen 
Saale ſich aufrichten. Auf diefer Stelle mag er die zauberifchen Zeilen 
an den heiligen Nepomuf, unter'm Gefange frommer Kinder, die am 
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Bilde des Märtyrers Inieten, gebichtet haben. Seine Stimme vernahm 
ich erſt, als ich abermals zehn Jahre fpäter, feine Echwelle überfchritten 
und nach einer Turzen, gedanfenvollen Erwartung in feinem &mpfang- 
ſaale ihn auf mich zugehen, vor mir fliehen ſah. Sein Haupt war un- 
gebeugt, fein Gang ſeſt. Die acht und fiebzig Fahre Bingen leicht, wie 
Lorbeeren in den Dichten, grauen Loden. Seine Stimme, obwohl zum 
eriten Male von mir vernommen, überrajchte mich gar nicht, fie hatte mich 
ſchon aus „Zaflo” und „Iphigenia“ angeredet. Er war unverändert, 
nur feit ich ihn zum erften Male gefehen, Hatte ich ihn gelefen. Wir 
waren allein. Ich befand mich der höchiten Meberlegenheit gegenüber, ber 
mih das Schickſal noch entgegengeftellt Hatte; der Sterbliche dem Un- 
fterblihen! Es wurde immer ftillee in mir; ich wäre gern bei Goethe’ 
Gruß ftehen geblieben, Worte, hätte ich gemeint, müßten dad Schauen 
ſtören. Wie hatte ich mich getäufcht! Wie fehr ſich meine Augen an ihn 
befteten, wie fehr ich mich ergriffen fühlte, bie Worte ftodtten mir nie 
weniger, ald vor Diefem Meifter des Wortes, es war einer der feltenen 
Augenblide, wo fie ſich von felbft darbieten, von felbft fügen, fo wenig 
Aufmerffamfeit und Sorgen wir ihnen auch fchenfen mögen. Meine 
Seele öffnete jebed feiner Werke und hielt es mit diefen erhabenen Zügen 
zufammen, die fi zu einem jeden bekannten. Man bat Goeth e's 
Antlig mit dem des pythiſchen Apollo's verglichen, nur fehlt dieſem das 
wunderfam Echöpferiiche des Goethe'ſchen Hauptes. Mein Familien- 
nante war ihm befannt, Grinnerungen und Nachfragen leiteten das Ge⸗ 
fpräch ein. Immermann's Name bot ſich dar. Das eben gedrudte „Trauer- 
fpiel in Tyrol“ war mein Reifegefährte gewefn. Goethe erlaubte mir, 
ihm Died Merk zu fenden, indem „der Name ihm alles Gute veripräche.“ 
Sein eigener „Elpenor“ hatte mich ebenfalld vor Kurzem befchäftigt; ein 
Ausdruck meiner Bewunderung veranlaßte Goethe zu den Worten: 
„Auch ich habe eine Vorliebe für diejed Fragment, auf diefem Wege hätte 
ich fortfahren follen, wenn ich den Deutichen hätte ein Theater fchenken 
wollen. Aber wie der Menſch denn fo Bieles anfängt und fo Weniges 
vollendet!" Mehrered, was ich ihm von der literarifchen Welt Wiens, 
das ich Damals bewohnte, mittheilte, erregte feinen Antheil, er nannte 
Grillparzer, Hammer, Zeblig, Helmina von Chezy, ihrer lyriſchen Ge 
dichte wegen, mit Lob und Anerkennung. Wie verträglich ift doch Das 
wahre Berdienft, wie wenig unterdrüdend der wahre Ruhm, wie wenig 
einfchüchternd und zurückweiſend ächte Hoheit! Warum machtet ihr ihn 
doch zum Götzen! Mit jedem Athemzuge ftieg mein Vertrauen zu dem 
Gegenftande meiner Bewunderung. Als ich Fahre nachher Bettina’s 
Briefe Ind, wie natürlich ſchien ed mir, daß ein Kind nad) der eriten 
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Begrüßung auf feinem Schooße fo gut wie eine Taube auf feiner Schul 
ter entichlummern Tonnte! Auf feinem Gefichte, der höchften Bebeutung 
voll, war nicht die Spur eined Sturned; ed war ber Ausbrul, den fein 
erbabenfter Freund in diefen Zeilen bezeichnet: 


Alle Zweifel, alle Kämpfe fchweigen 
In ded Sieg ed hoher Sicherheit, 
Anageftogen” find bier alle Zeichen 
Menſchlicher Bedürftigkeit. 


Worte konnten mich ihm nicht näher bringen, fie wären Zudring⸗ 
lichkeiten gewefen, wenn fie nicht in ehrerbietiger Werne geblieben! Ich 
ſprach ihn von ferne, aber ich fah ihn fo nahe! Die Stimme, die bei 
jedem edlen Genuffe uns zuruft: „Nun ift e8 genug!” flüfterte auch mir 
zu: „Sceide!” Ich verneigte mid) tief und ehrfurchtsvoll und verließ 
in einer feierlichen Stimmung das ſeitdem verüdete Haus. Den Reft 
des Tages brachte id; damit zu, dem unermeßlichen Eindrude nadyzu- 
finnen, den diefer Mann auf fein Jahrhundert verübt und die grenzen. 
loſe Wirkung zu ahnen, die er auf jedes einzelne Leben und Streben er- 
firedte, weiches ſeinem Zauberfreife nahe fan Nur mit einem uner- 
füllten Wunfche mußte ich ihn verlaffen, den: „Schiller’8 Namen von 
feinen Lippen gehört zu haben.“ 

— Goethe und Klinger, diefe beiden Heroen unferer Literatur, 
waren Landsleute; beide waren zu Frankfurt a. M. geboren und man 
kann e8 den Zeutjchen nicht genug einfchärfen, beider Schriften fleißig 
zu leſen, um echt teutfch denken und handeln zu Iernen und welche Maffe 
von Menjchentenntniß ift in beider genialer Männer Schriften niederge⸗ 
legt! Eines Morgens kam Klinger zu Goethe nah Weimar, zog ein 
großes Paket Manufcript aus der Taſche und fing Goethen daraus 
vorzulefen an. Eine Weile hörte diefer ruhig zu, endlich rief er aber vor 
Ungeduld aus: „was ift das für verfluchtes Zeuch, was Du da wieder 
einmal gefchrieben haft! Das halte der Teufel aus!” Jetzt fprang ex 
von feinem Stuhle auf und Tief zur Thüre hinaus. Klinger lieh ſich 
durch ſolche Lobreden nicht irre machen, fondern ſtaud ganz ruhig auf, 
ftedtte fein Manufeript in die Taſche und fagte weiter nichts: „curios! 
dies iſt nun ſchon der zweite, mit dem mir das heute begegnet.” Dies 
wurde Wieland erzählt, der verficherte, in einem ſolchen alle würde er 
ſchwerlich fo gleichgiltig geblieben fein. Goethe, ber zugegen war, nahm 
mit großer Gelaffenheit das Wort und fagte: „ich auch nicht! aber daraus 
fieht man, daß Klinger durchaus zum Generale geboren if, weil er eine 
fo verteufelte Eontenance hat.” 








— Goethe As Lied in Weimar war, empfahl m Goethe das 
Stück Bolpone von Ben Iohnfon zu Iefen. Nach einiger Zeit beinchte 
im Lied. Goethe hatte das empfohlene Drama foeben durchgeleſen. 
Das Buch lag vor ihm. „Hören Sie, verehrter Freund,“ rief er ihm 
beften Humors entgegen, indem er mit der Hand auf den Dedel bes 
Buches ſchlug, „das tft ja ein ganz verfiuchter Kerl! Ein wahrer Teufels» 
kerl!“ Tieck ſprach feine Freude aus, dafs feine Empfehlung fi bewährt 
babe. „Sa, das ift ein Schwerenothskerl!“ fuhr Goethe mit derfelben 
Sandbewegung fort, „was hat ber für Kniffe im Kopfel“ Auf die Frage 
Tieck's, ob er nicht noch einiges Andere Iefen wolle, um ihn ganz kennen 
zu lernen, antwortete Goethe abwehrend: „Nein, verehrter Yreund, nun 
ft e8 genug, nichts weiter, Ich Tenne ihn jett, und das reicht Hin!“ 

— Goethe's Gattin, eine Schwefter des Bibliothekars Bulpins 
in Weimar, war jehr lebensluftig und wußte in finnlichen Genüffen gar 
fein Maß zu halten. Ste divergirte barin völlig mit dem Dichter, ber 
fie jedoch unmandelbar bei ihrer Sitte und ihrem Treiben verharren ließ. 
„Sollte man wohl glauben,” fagte er einft zu einem Freunde, „daß diefe 
Perſon ſchon zwanzig Jahre mit mir gelebt Bat. Aber das gefällt mir 
gerade von ihr, daf fie nichts von ihrem Weſen aufgibt und bleibt, wie 
fie war.” — Erzählt wird, daß auf einer Spagierfahrt mit Goethe ein 
ſchlagähnlicher Anfall fie neben ihm im Wagen getroffen und fie leblos 
hingeftredt habe. Da befahl Goethe ruhig dem Kutſcher umzukehr en 
„Run,“ fagte er, „die werden zu Haufe einen guten Schred bekom men 
wenn wir halten, und die Perfon hier fitt tobt im Wagen.” 


— Goethe. Als ein naher Berwandter von Goethe, nidt un⸗ 
serdienter Weife, heftig getadelt ward, fagte er: „Nun Ihr habt recht, 
der Kerl ift eine Beftie; aber unter den hunderttaufend Beftien, die fidh 
Menfchen nennen, ift die Beftie noch immer ein Menſch.“ *) 

— Goethe. „Beethoven habe ich in Teplig kennen gelernt. Sein 
Talent hat mich in Erftaunen gefeßt; allein er ift leider eine ganz un⸗ 
gebändigte Perfönlichkeit, die zwar gar nicht Unvecht hat, wenn fie bie 
Welt deteftabel findet, aber fte freilich babırcdh weder für fi, nod für 
andere genufßreicher macht. Sehr zu entjchuldigen tft er hingegen und 
fehr zu bedauern, da ihn fein Gehör verläßt, das vielleicht dem muſika⸗ 
liſchen Theil feines Weſens weniger als dem gefelligen ſchadet. Er, der 





*) „Der Kerl ift eine Beftiel” damit meinte Goethe feinen Schwager 
Bulpins, der durch feinen Roman „Rinaldo und Rinaldini” befon- 
ders fich bekannt machte. Anch fol Vulpius der Berfafier der Tra⸗ 
veftie des Kotzebue'ſchen „Menſchenhaß und Reue” fein. 
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ohnehin laloniſcher Natur iſt, wird es nnn doppelt durch dieſen Mangel.“ 
So ſchrieb Goethe über diejen Zonheros, von Karlsbad aus, am 2. 
September 1811. (Siehe Briefwechfel zwiſchen Goethe und Zelter. 
2. Theil.) 

— Goethe, „Es wird ſchwer halten, daß das deutfche Publicum zu 
einer Art von reinem Urtheil fomme, wie man es etwa in Stalien und 
Frankreich findet. Und zwar ift uns bejonders hinderlih, daß auf un- 
feren Bühnen Alles durch einander gegeben wird. An derſelbigen Stelle, 
wo wir geftern den Hamlet fahen, fehen mir heute den Staberl; und wo 
uns morgen die Zauberflöte entzüct, follen wir übermorgen an den 
Späßen des neuen Sonntagskindes Gefallen finden. Dadurch entfteht 
beim PBublicum eine Konfufion im Urtheil, eine Bermengung der ver⸗ 
ſchiedenen Gattungen, die e8 nie gehörig fehäten und begreifen lernt.” — 
Es find 40 Sabre her, ald dies Goethe jagte (Geſpräche mit Edermann) 
und — in vollem Maße ift es heute noch anmendbar. — 

— Goethe ein Heide? Er felbft hat ſich fein Leben lang gar oft 
jo genannt; aber ſchon in feinem 25. Jahre fchrieb er einmal einem 
Freunde darüber: „ich bin vielleicht ein Thor, daß ich Euch nicht den 
Gefallen ihue, mich mit Euern Worten auszudrüden und daß Alles daß, 
was unter uns Widerſpruch feheint, nur Wortftreit if." Später fagte 
er: „ich Halte mich feft umd fefter an die Gottesnerehrung des Atheiften 
(Spinoza) und überlaffe euch Alles, was Ihr Religion nennt und nennen 
müßt. Wenn Du fagft, man könne an Gott nur glauben, fo fage ich, 
ic) halte viel aufs Schauen.” — Ich bin nun einmal Einer der ephe- 
fiſchen Goldſchmiede, der fein ganzes Xeben im Anfchauen und Anftaımen 
und Verehrung des wunderwürdigen Tempels der Göttin und in Nad)- 
bildung ihrer geheimnißvollen Geftalten zugebradjt hat, und dem es un- 
möglich eine angenehme Empfindung fein kann, wenn irgend ein Apoftel 
feinen Mitbürgern einen andern und nod dazu einen formlofen Gott 
aufdringen will.” (©. 19. Gap. der Apoftelgefchichte und Goethe's 
Spottlied „Groß ift die Diana der Ephefer.”) Ganz beftimmt fpridt er 
fi) 1813 in einem Briefe an Jacobi aus: „ic für mid) fann bei den 
mannigfaltigen Richtungen meines Wefens nicht an einer Denkweiſe genug 
haben; als Dichter und Künftler bin ich Polytheiſt, als Naturforfcher 
Pantheift und eins fo entſchieden ald das andere. Bedarf ich eines Gottes 
für meine Perjönlichkeit, als fittlicher Menſch, fo ift dafür auch ſchon 
gejorgt. Die himmlifchen und irdifhen Dinge find ein fo weites Reich, 
daß die Organe aller Weſen e8 nur erfaſſen können.“ — Eine entſpre⸗ 
chende Aeußerung findet fich fhon 1779, wo er fagt: „ich bin ein fehr 
irdiſcher Menſch; mir ift das Gleichniß vom ungerechten Haushalter, 
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vom verlornen Sohne, vom Säemanu, von der Perle, vom Groſchen 
u. f. w. göttliher — wenn ja was Göttliches da fein fol — als die 
ſteben Botſchafter, Leuchter, Hörner, Siegel, Sterne und Wehe (im 
der Offenbarumg). Ich denke auch aus der Wahrheit zu fein, aber aus 
der Wahrheit der fünf Sinne.” Gegen Lavater erflärte er geradezu: 
„ih bin Fein Widerchrift, Tein Unchrift, aber doch ein decibirter Nicht- 
chriſt.“ — Als Zacharias Werner ihn Einiges vorgelefen hatte, fchreibt 
er: „es kommt mir, einem alten Heiden, ganz wunderlich vor, das Kreuz 
anf meinem eignen Grund und Boden aufgepflanzt zu fehen und Chrifti 
Blut und Wunden poetiich prebigen zu hören, ohne daß e8 mir gerabe 
zumider iſt.“ — Im Jahre 1815 fohrieb ihm Iacobi: „Du haft mir 
öfter wiederholt, es beftebe ber große, weſentliche Unterjchied zwifchen Dir 
und mir darin, daß ich ein Chrift fei, du aber ein Heide, doch darf ich 
Dir anführen, daß Dein wahrhaft jultanifcher Haß gegen das Chriften- 
thum fich doch bald fo weit milderte, daß wenig fehlte, Du hätteft mit 
dem Kämmerer in der Apoftelgefchichte geiprochen: was hindert, daß ich 
getauft werde! Du geftandeft von einem gewifjen Chriftenthume zu, daß 
es der Gipfel der Menfchlichleit fe, und wie ich Dein Heidenthum jenem 
Dir verhaften Chriſtenthume vorzog, fo zogft Du Deinem eigenen Heiben- 
thume das vor, was Du mein Chriſtenthum nannteft, ohne Dir es 
jedoch aneignen zu können.” — Hierher gehört auch eine Aeußerung 
Soethe’s in hohem Alter gegen Edermann: „Die Leute tractiren Gott 
als wäre das unbegreifliche, gar nicht auszudenkende höchſte Weſen nicht 
vielmehr als ihres Gleichen. Sie würden fonft nicht fagen: der Herr 
Gott, der liebe Gott, der gute Gott. Er wird ihnen, bejonders ben 
Geiftfichen, die ihn täglich im Munde führen, zu einer Phrafe, zu einem 
bloßen Namen, wobei fie fih auch gar nichts denken. Wären fie durch⸗ 
drungen von feiner Größe, fie würden verfiummen und ihn vor Bewun⸗ 
derung nicht nennen mögen.“ 

— Goethe. Die Nachricht von dem plöglichen Tode feines Fürften, 
des Großherzogs Karl Auguft von Weimar, ber ihm länger als ein 
halbes Jahrhundert nur Auguft und Mäcen und Freund im ebelften 
Sinue des Wortes geweſen, überrafchte den Dichter bei einem Mittags- 
mahl, zu welchem am jenem Tage diefer und jener Unbedentende zuge- 
zogen worden. Man zögerte, ihm die Nachricht mitzutbeilen; enblich 
geichah es. Da fagte Goethe zu den Anweſenden: „Das ift grob- 
Reden wir von etwas Anderem!“ 

— Goethe. Einer von Goethe’s Freunden in der letzten Periode 
feines Lebens, ber verftorbene Lieder- Componift Zelter in Berlin, trug 
gewöhnlich eine Brille,. die Goethe nie ertragen konnte. Einſt ſaß 
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Zelter in Weimar bei Tiſche dem Dichter gerade gegenüber, der darüber 
fo mitrrifch und verſtockt ward, daß es allen unbegreiflich ſchien, bis zu⸗ 
fällig Zelter einen andern Sitz bekam, wodurch Goethe nicht mehr in 
die verhängnißvolle Brille zu ſchauen brauchte. Nun ward er wieder 
geſprächig. Jenem zu fagen: „Nehmt die Brille ab!" baran hindert 
ihn eine feltfame Scheu. 

— Goethe Wer nimmt nicht Antheil am jeder Nachricht, die mar 
über ſolche geniale Geifter erhält, wie Goethe Einer war? In frühern 
Sahren trank Goethe viel Wein und andere geiftige Getränke, aber 
nach und nad) wurde er im foldhen Genüffen fehr mäßig. In den letz⸗ 
ten. Fahren wagte er nicht einmal feinen Lieblingswein zu often: dies 
war der Champagner, obſchon feine Furcht ganz ungegründet war, Zum 
Frühſtücke begnügte er fich blos mit einen einzigen Glafe Madeira und 
zu Mittage trant er bei Tiſche eine Bouteille Teichten Würzburger. 
Kaffee trant er blos zum Zrühftüde und zwar mit Milch. Im Efien 
war er nicht fo mäßig und nahm dabei Feine bejondere Rückſicht weder 
anf die Ouantität noch anf die Dualität. Im Ganzen aß er njel und 
wenn er fi) auch über Mangel an Efluft befchwerte, jo aß er doch oft 
weit mehr als viele jüngere und gejunde Leute. Beſonders liebte er 
Fiſch, Fleiſch, Pafteten und Eonfect. Nie gab er zu, daf er einen Diät- 
fehler begangen habe und feine Unmäßigkeit im Effen war oft Urſache, 
daß er an Unverdaulichkeit litt. Gab er dies ja zu, jo vermied er forg- 
fältig jeden Drud auf den Unterleib. Einen großen Theil des Tages 
brachte er damit zu, daß er im Zimmer herumging, indem er bictirte, 
oder er beichäftigte fih mit etwas, wobei er bisweilen ftehen konnte. Er 
behielt alle feine Geiftesfräfte bis an feinen Tod, mit Ausnahme bes 
Gedächtnifſes. Im den letzten Zeiten feines Lebens war er fehr unent⸗ 
ſchloſſen. Er war ein Freund des Heitern und rohen. Alles Häßliche 
und Düftere verfette ihn in üble Laune. „Es beranbt meine Einbil- 
dungskraft auf lange Zeit,” pflegte er zu jagen. Unangenehmen Nenig- 
feiten wich er auf alle Art ans. Des Nachts fchlief ex, befonders im 
fpätern Jahren, von 9 Uhr des Abends bis um 5 Uhr des Morgens. 
Kraufheit hielt er für das größte irdiſche Uebel. Er fitrchtete ſich zwar 
nit vor dem Tode, aber jchauerte vor einem leidensvollen Sterben. 
Er liebte das Leben. Körperliche Leiden fah er für die allerunerträglid- 
ften an. Noch im Sterben rief er aus: „mehr Licht!” und dies waren 
die lebten Worte des größten deutſchen Dichters. 

— Goethe. Man bat immer die vergangene Zeit, die gute und 
fett auch die gegenwärtige, die ſchlimme genannt. Es war fon in 
Griechenland und Rom fo, ed war bei und in der Zeit fo, welche wir 
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jebt die alte gute Zeit nennen. in Zeugniß dafür findet ſich in ber 
alten Ausgabe von Goethe's „Erwin und Elmire“ (in der neneften 
nicht). Da fagt die Mutter zur Tochter: „wie ich jung war, ich wei 
niht, da war Alles ganz anderd. Zwar wirft man den Alten vor, fie 
Iobten thöriht bad Vergangene und verachteten das Gegenwärtige, weil 
fie fein Gefühl dafür haben, aber wahr bleibt wahr. Wie ich jung war, 
wußte man von all den DVerfeinerungen nichts, ſo wenig man von dem 
Staate ‚etwas wußte, zu dem man jett die Kinder gewöhnt. Man ließ 
und lefen lernen und ſchreiben und übrigens hatten wir alle Freiheit und 
Sreuden der erften Jahre. Wir durften wild fein und die Mutter fürch⸗ 
tete nicht für unfern Anzug, wir hatten feine Falbeln zu zerreißen, Teine 
Blonden zu beſchmutzen, feine Bänder zu verderben; keine hagere Deutjch- 
Sranzöfin zog hinter und ber, ließ ihre böfe Laune an und aus und prä- 
tendirte etwa, wir follten fo fteif, fo eitel, fo albern thun ald fi. Es 
wird mir immer übel, die Kleinen in ber Allee auf- unb abtreiben zu 
ſehen.. Ich dächte der größte Vorzug in der Welt wäre glüdlich und zu⸗ 
frieden zu fein. So war unfere Sugend. Wir fpielten, fprangen, lärm- 
ten und waren ſchon ziemlich große Jungfern, da und noch eine Schaufel, 
ein Ballipiel ergößte und nahmen Männer, ohne kaum etwas von einer 
Affemblee, von Kartenfptel und Geld zu wiffen. Wir liefen in ben Haus- 
Heibern zufammen und fpielten um Nüffe und Stednabeln und waren 
herrlich Dabei, und ehe man ſich's verfah, Paff! Hatten wir einen Mann.. 
Da führten fie jept ihre Kinder zufammen. Sie figen im Kreid wie die 
Damen ; trinken ihren Kaffee aud der Hand wie die Damen, ftatt daß 
man fie fonft um einen Tiſch ſetzte und ed ihnen bequem machte; jebt 
müfjen fie anftändig fein wie die Damen und auch Langeweile haben 
wie die Damen, find aber doch Kinder von. innen und werden durchaus 
verdorben, weil fie gleich) vom Anfang ihres Lebens nicht fein dürfen was 
fie find... Was Ihr jebt für eine Figur fpielen würdet, wenn Ihr aud) 
fo erzogen würdet? Die Figur, die Enere Mütter gefpielt haben und 
deren Ihr Euch nicht zu ſchämen haben würdet. Glaubſt Du denn nicht, 
daß man ein angenehmes Mädchen, eine rechtichaffene Zrau fein könne, 
wenn man bie Erlaubniß gehabt hat ein Kind zu fein? Dein Bater bat 
weder Schande an mir in der großen Welt erlebt, noch hatte er fich 
über mein häusliches Leben zu beflagen. Ich fage Dir, die Kinderfchuhe 
treten fich von ſelbſt aus, wen fie Einem zu eng werden und wenn eine 
Frau nur Dienfcherwerftand Hat, kann fie fich in alles fügen. 

— Goethe’s „Clavigo“ wurde in Hamburg zum erften Male, am 
28. Auguft 1774, aufgeführt ; die Beſetzung der Hauptrollen war: 
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So geſchah es. 

Werner hatte den Ehrenplatz neben Goethe erhalten und bereits 
Bedeutendes im Eſſen und Trinken geleiſtet, dazwiſchen als ein leiden⸗ 
ſchaftlicher Schnupfer tüchtig geſchnupft und ſich nach feiner löblichen 
Gewohnheit mit dem Rockärmel den überflüſſigen Tabak von der Naſe 
gewiſcht. 

Jetzt wird der Wildſchweins-Kopf auf die Tafel geſetzt. Goethe 
betrachtet ihn nachdenklich und fragt — was iſt denn das? „Ein 
MWildfchweind-Kopf, antwortete die Schoppenhauer”. „Und den haft Du 
mit Lorbeeren befränzt? weißt Du denn nicht, daß diefer Preid heute 
unferem Dichter da audfchließlich gebührt *“ und damit nimmt Goethe den 
Lorbeerfrang von dem Wildfchweinernen und drüdt ihn Wernern .auf’8 
Haupt — der fich glüdlich, ob dieſer Auszeichnung durch Goethe, fühlte. 

— Goethe. A. von Maltitz erzählt: „Es war im Jahre 1828, wo 
ic) nach einen langen Zwifchenraume (feit 1813) Goethe nicht nur 
erblickte, fondern mich auch ihn zu bejuchen ermuthigtee — In Karls» 
bad, in meiner Knabenzeit, erjchien er mir zuerft. Noch hatte ich Feine 
Zeile von ihm gelefen. Dan wies mir mit dem Worte „Goethe“ 
einen hohen ernften Mann, befien Auge gar fo beftimmt umherſchaute. 
Sch blickte ihm wie einem Wunderthäter nad), deſſen Wunder mir noch 
unbefannt waren, aber man ftaunt lange, ehe man bewundert, und 
Knaben ftaunen für ihr Leben gern. Auf dem romantifchen Wege zum 
Hammer fah ich ihn eines Tages, nicht weit von der Karlebrüde, den 
Rüden gegen eine Wiefe gefehrt am Rande der Straße ftehen, finnend, nach⸗ 
benfend und betrachtend, während wir zu Wagen an ihm vorüberrollten. 
Mit den hellen Sinnen des Knabenalters habe ich ihn in diefer Stellung 
auf immer feit gehalten. Er mag in jenem Augenblide mit feinem 
„Fauſt“ umgegangen fein, deffen erfter Theil, wenn ich nicht irre, ein 
Fahr jpäter (1808) vollendet erfchien. (Ein und dreißig Jahre nachher, 
wo ich in der Nacht zu einem Balle an den ehemaligen Freundſchaftsſitz 
eilte, verdrängte jenes Bild eine ganz rauſchende Gegenwart.) In Fran⸗ 
zensbad beobachtete ich ihn (im Auguft 1808) eine Zeit lang, während 
er, an ein Fenſter gelehnt, ein Geſpräch pflog und fein ımvergleichli- 
ches Haupt im Profil die fühnften und erhabenften feiner Züge wies; 
damals kannte ich ſchon feine „Iphigenia“ und meinte er müſſe nicht 
anders als in Jamben fpredhen. Zehn Jahre fpäter auf der Jo⸗ 
hannisbrüde zu Karlsbad jah ich ihn eines Abends lange in die dunk⸗ 
len Tannenwälder hineinbliden, die über dem fogenannteu fächfiichen . 
Saale fi aufrichten. Auf diefer Stelle mag er die zauberifchen Zeilen 
an den heiligen Nepomuk, unter'm Gefange frommer Kinder, die am 
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Bilde des Märtyrers knieten, gebichtet Haben. Seine Stimme vernabm 
ich erft, als ich abermals zehn Jahre fpäter, feine Echwelle überfchritten 
und nach einer kurzen, gebanfenvollen Erwartung in feinem Empfang- 
jeale ihn auf mich zugehen, vor mir flehen jah. Sein Haupt war un- 
gebeugt, fein Gang feft. Die acht und fiebzig Jahre hingen leicht, wie 
Lorbeeren in den dichten, grauen Toden. Seine Stimme, obwohl zum 
eriten Male von mir vernommen, überrafchte mic) gar nicht, fie Hatte mich 
ſchon aus „Taſſo“ und „Iphigenia“ angeredet. Cr war unverändert, 
nur feit ih ihn zum erften Male gefehen, Hatte ich ihn gelefen. Wir 
waren allein. Sch befand mich Der höchiten Weberlegenhett gegenüber, ber 
mich das Schickſal noch entgegengeftellt Hatte; der Sterbliche dem Un- 
fterblichen! Es wurde immer ftiller in mir; ich wäre gern bei Goethe’ 
Gruß ſtehen geblieben, Worte, hätte ich gemeint, müßten dad Schauen 
flören. Wie hatte ich mich getäuſcht! Wie fehr fi) meine Augen au ihn 
befteten, wie fehr ich mich ergriffen fühlte, die Worte ftockten mir nie 
weniger, ald vor diefem Meifter bed Wortes, es war einer der feltenen 
Augenblide, wo fie fich von felbft Darbieten, von ſelbſt fügen, jo wenig 
Aufmerffamfeit und Sorgen wir ihnen auch fchenten mögen. Meine 
Seele dffnete jedes feiner Werke und hielt e8 mit Diefen erhabenen Zügen 
zufammen, die fi zu einem jeden bekannten. Dan bat Goeth e's 
Antlig mit dem des pythiſchen Apollo's verglichen, nur fehlt diefem das 
wunderfam Echöpfertiche des Goethe'ſchen Hauptes. Mein Familien- 
nante war ihm befannt, Erinnerungen und Nachfragen leiteten das Ge⸗ 
fpräch ein. Immermann’3 Name bot ſich dar. Das eben gedrudte „Trauer- 
fpiel in Tyrol” war mein Reifegefährte geweſen. Goethe erlaubte mir, 
ihm Died Merk zu fenden, indem „der Name ihm alles Gute veripräche.“ 
Sein eigener „Elpenor“ Hatte mich ebenfalls vor Kurzem beichäftigt; ein 
Ausdrud meiner Bewunderung veraninfte Goethe zu den Worten: 
„Auch ich habe eine Vorliebe für diefed Fragment, auf dieſem Wege hätte 
ich fortfahren follen, wenn ich den Deutichen hätte ein Theater ſchenken 
wollen. Aber wie der Menſch denn fo Bieled anfängt und fo Weniges 
vollendet!" Mehrered, was ich ihm von der literarifchen Welt Wiens, 
das ich damals bewohnte, mittheilte, erregte feinen Antheil, er nannte 
Grillparzer, Hammer, Zedlig, Helmina von Chezy, ihrer Igrifchen Ges 
dichte wegen, mit Lob und Anerkennung. Wie verträglich ift doch das 
wahre Berdienft, wie wenig unterdrüdend der wahre Ruhm, wie wenig 
einfchücchternd und zurüdweifend ächte Hoheit! Warum machtet ihr ihn 
doch zum Götzen! Mit jedem Athemzuge ftieg mein Vertrauen zu dem 
©egenftande meiner Bewunderung. Als ich Jahre nachher Bettina’s 
Briefe Ind, wie natürlich fchien e8 mir, daß ein Kind nach ber erften 
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Begrüßung auf feinem Schooße fo gut wie eine Taube auf feiner Schul⸗ 
ter entichlummern Tonnte! Auf feinem Geſichte, der höchſten Bedeutung 
voll, war nicht Die Spur eined Sturmed; ed war der Ausbrul, ben fein 
erbabenfter Freund in diefen Zeilen bezeichnet: 


Alle Smeilel, alle Kämpfe ſchweigen 
In ded Sieged hoher Sicherheit, 
Ausgeſtoßen find hier alle Zeichen 
Menſchlicher Bedürftigkeit. 


Worte konnten mich ihm nicht näher bringen, fie wären Zudring⸗ 
lichkeiten gewefen, wenn fie nicht in ehrerbietiger Ferne geblieben! Ich 
ſprach ihn von ferne, aber ich fah ihn fo nahe! Die Stimme, die bei 
jedem edlen Genuffe uns guruft: „Nun ift e8 genug!” flüfterte auch mir 
zu: „Scheide!“ Ich verneigte mich tief und ehrfurchtsvoll und verließ 
in einer feierlichen Stimmung das feitdern verödete Haus. Den Ref 
des Tages brachte id) damit zu, dem unermeßlichen Eindrude nadyzu- 
finnen, den diefer Mann auf fein Iahrhundert verübt und die grenzen. 
lofe Wirkung zu ahnen, die er auf jedes einzelne Leben und Streben er- 
firedte, welches feinem Zauberkreife nahe fam Nur mit einem uner- 
füllten Wunjche mußte ich ihn verlaffen, den: „Schiller's Namen von 
feinen Lippen gehört zu haben.” 

— Goethe und Klinger, dieje beiden Heroen unferer Literatur, 
woren Landsleute; beide waren zu Frankfurt a. M. geboren und man 
kann e8 den Teutſchen nicht genug einjchärfen, beider Schriften fleißig 
zu leſen, um echt teutfch denken und handeln zu lernen und welche Maſſe 
von Menſchenkenntniß ift in beider genialer Männer Schriften niederge- 
legt! Eines Morgens kam Klinger zu Goethe nah Weimar, z0g ein 
großes Paket Manufcript aus ber Taſche und fing Goethen daraus 
vorzulefen an. Eine Weile hörte diefer ruhig zu, endlich rief er aber vor 
Ungebufd aus: „was ift das für verfluchtes Zeuch, was Du ba wieder 
einmal gefchrieben haft! Das Halte der Teufel aus!“ et fprang ex 
von feinem Stuhle auf und lief zur Thüre hinaus. Klinger lieh fi 
durch folche Kobreden nicht irre machen, fondern ſtaud ganz rubig auf, 
fette fein Manufeript in die Taſche und fagte weiter nichts: „curios! 
dies ift num fon der zweite, mit dem mir das heute begegnet." Dies 
wurde Wieland erzählt, der verficherte, in einem ſolchen alle würde er 
ſchwerlich jo gleichgilttg geblieben fein. Goethe, der zugegen war, nahm 
mit großer Gelaffenheit das Wort und fagte: „ich auch nicht! aber daraus 
fieht man, daß Klinger durchaus zum Generale geboren if, weil er eine 
fo verteufelte Contenance bat.” 








— Goethe Als Kiel in Weimar war, empfahl ev Goethe das 
Städ Bolpone von Ben Johnſon zu leſen. Nach einiger Zeit befuchte 
ihre Tieck. Goethe Hatte das empfohlene Drama foeben burchgelefem. 
Das Bud lag vor ihn. „Hören Sie, verehrter Freund,“ rief er ihm 
beften Humors entgegen, indem er mit ber Hand auf den Dedel des 
Buches ſchlug, „das iſt ja ein ganz verfluchter Kerl! Ein wahrer Teufels- 
kerl!“ Tieck ſprach feine Freude aus, daß feine Empfehlung fi} bewährt 
habe. „Sa, das ift ein Schwerenothskerl!“ fuhr Goethe mit derſelben 
Handbewegung fort, „was hat der für Kniffe im Kopfel“ Auf die Frage 
Tieck's, ob er nicht noch einiges Andere leſen wolle, um ihn ganz kennen 
zu Yernen, antwortete Goethe abwehrend: „Nein, verehrter Freund, num 
ft e8 genug, nichts weiter. Ich kenne ihn jeßt, und das reicht hin!“ 

— Goethe?’s Gattin, eine Schwefter des Bibliothefars Bulpins 
in Weimar, war jehr lebensluſtig und wußte in finnlichen Genüffen gar 
kein Maß zu halten. Sie divergirte darin völlig mit dem Dichter, der 
fie jedoch unwandelbar bei ihrer Sitte und ihrem Treiben verharren lieh. 
„Solte man wohl glauben,” fagte er einft zu einem Freunde, „daß biefe 
Berfon ſchon zwanzig Jahre mit mir gelebt bat. Aber das gefällt mir 
gerade von ihr, daf fie nichts von ihrem Wefen aufgibt und bleibt, wie 
fie war.” — Erzählt wird, daf auf einer Spagierfahrt mit Goethe ein 
ſchlagähnlicher Anfall fle neben ihm im Wagen getroffen und fie leblos 
bingeftredt habe. Da befahl Goethe ruhig dem Kutfcher umzukehr en 
„Run,“ fagte er, „die werden zu Haufe einen guten Schred bekom men 
wenn wir halten, und die Perfon Bier fit todt im Wagen.” 


— Goethe. Als ein naher Berwaudter von Goethe, nicht un⸗ 
verdienter Weife, heftig getabelt ward, fagte er: „Nun Ihr habt recht, 
der Kerl ift eine Beftie; aber unter den hunderttaufend Beſtien, bie ſich 
Menſchen nennen, ift die Beftie noch immer ein Menſch.“ *) 

— Goethe. „Beethoven Habe ich in Teplig kennen gelernt. Sein 
Talent hat mid in Erſtannen gefett; allein er ift leider eine ganz un⸗ 
gebänbigte Perfönlichkeit, bie zwar gar nicht Unrecht hat, wenn fie bie 
Melt beteftabel findet, aber fie freilich daburch weder für fih, noch für 
andere genußreiher macht. Sehr zu entichuldigen ift er Hingegen und 
jehr zu bedauern, da ihu fein Gehör verläßt, das vielleicht dem muſika⸗ 
liſchen Theil feines Weſens weniger als bem gejelligen ſchadet. Er, der 





*) „Der Kerl ift eine Beftiel” damit meinte Goethe feinen Schwager 
Bulpius, der durch feinen Roman „Rinaldo und Rinaldini” befon- 
ders fih befannt machte. Auch fol Vulpius der Berfaffer der Tra⸗ 
veftie des Kotzebue'ſchen „Menihenhak und Neue” fein. 
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ohnehin laloniſcher Ratur ift, wird e8 nun doppelt durch diefen Mangel.“ 
So ſchrieb Goethe über diefen Tonheros, von Karlsbad aus, am 2, 
September 1811. (Siehe Briefwechfel zwiſchen Goethe und Zelter. 
2. Theil.) 

— Goethe. „Es wird ſchwer halten, daß das deutſche Publicum zu 
einer Art von reinem Urtheil fomme, wie man es etwa in Stalien und 
Frankreich findet. Und zwar ift uns befonders hinderlid), daß auf un- 
feren Bühnen Alles durch einander gegeben wird. An derfelbigen Stelle, 
wo wir geftern den Hamlet fahen, jehen wir heute den Staberl; und wo 
uns morgen die Zauberflöte entzückt, jollen wir übermorgen an den 
Späßen des neuen Sonntagsfindes Gefallen finden. Dadurch entfteht 
beim Publicum eine Confufion im Urtheil, eine Bermengung der ver- 
ſchiedenen Gattungen, die e8 nie gehörig ſchätzen und begreifen Iernt.” — 
Es find 40 Sahre her, ald dies Goethe fagte (Geſpräche mit Edermann) 
und — in vollem Maße ift es heute noch. anwendbar. — 

— Goethe ein Heide? Er jelbft hat fi fein Leben lang gar oft 
fo genannt; aber ſchon in feinem 25. Jahre fchrieb er einmal einem 
Freunde darüber: „ich bin vielleicht ein Thor, daß ich Euch nicht den 
Gefallen thue, mich mit Euern Worten auszudrüden und daß Alles das, 
was unter uns Widerfpruch feheint, nur Wortftreit iſt.“ Später fagte 
er: „ich halte mich feft und fefter an die Gottesverehrung des Atheiften 
(Spinoza) und überlafje euch Alles, was Ihr Religion nennt und nennen 
müßt. Wenn Du fagft, man könne an Gott nur glauben, fo fage id, 
ich halte viel aufs Schauen.” — Ich bin num einmal Einer der ephe- 
ſiſchen Goldfhmiede, der fein ganzes Leben im Anfchauen und Anſtaunen 
und Verehrung des wunderwürdigen Tempels ber Göttin und in Nach— 
bildung ihrer geheimnißvollen Geftalten zugebradht hat, und dem es un—⸗ 
möglich eine angenehme Empfindung fein Tann, wenn irgend ein Apoftel 
feinen Mitbürgern einen. andern und noch dazu einen formlofen Gott 
aufdringen will.” (S. 19. Cap. der Apoftelgefchichte und Goethe’s 
Spottfied „Groß ift die Diana der Ephefer.”) Ganz beftimmt ſpricht er 
fi) 1813 in einem Briefe an Jacobi aus: „ich für mid) fann bei den 
mannigfaltigen Richtungen meines Weſens nicht an einer Denkweiſe genug 
haben; als Dichter und Künſtler bin ich Bolntheift, als Naturforfcher 
Pantheift und eins fo entſchieden als das andere. Bedarf ich eines Gottes 
für meine Perfönlichkeit, als fittlicher Menſch, fo ift dafür auch ſchon 
gejorgt. Die himmlischen und irdifhen Dinge find ein fo weites Reich, 
daß die Organe aller Weſen e8 nur erfaffen Können.” — Eine entjpre- 
ende Aeußerung findet ſich fhon 1779, wo er fagt: „ich bin ein fehr 
irdiſcher Menſch; mir iſt das Gleichniß vom ungerechten Haushalter, 
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vom verloren Sobte, vom Säemanu, von ber Berle, vom Groſchen 
u. ſ. w. göttlicher — wenn ja was Göttliches da fein foll — als die 
fieben Botfchafter, Leuchter, Hörner, Siegel, Sterne und Wehe (in 
der Offenbarung). Ich denfe aud) aus der Wahrheit zu fein, aber aus 
der Wahrheit der fünf Sinne.“ Gegen Lavater erklärte er geradezu: 
„ih bin Fein Widerhrift, Fein Unchriſt, aber doch ein decibirter Nicht- 
chriſt.“ — Als Zacharias Werner ihm Einiges vorgelejen hatte, fchreibt 
er: „es kommt mir, einem alten Heiden, ganz wunderlich vor, das Kreuz 
anf meinem eignen Grund und Boden aufgepflanzt zu fehen und Chriſti 
Blut und Wunden poetiich predigen zu hören, ohne daß e8 mir gerabe 
zuwider ift.“ — Im Jahre 1815 fohrieb ihm Jacobi: „Du haft mir 
öfter wiederholt, es beftehe der große, wejentliche Unterjchied zwijchen Dir 
mb mir darin, daß ich ein Chrift fei, du aber ein Heide, doch darf ich 
Dir anführen, daß Dein wahrhaft julianiſcher Haß gegen das CEhriften- 
thum ſich doch bald fo weit milderte, daß wenig fehlte, Du bätteft mit 
dem Kämmerer in der Apoftelgefchichte geſprochen: was hindert, daß ich 
getauft werde! Dur geftandeft von einem gewiſſen Chriftenthume zu, daß 
es der Gipfel der Menfchlichleit fei, und wie ich Dein Heidenthum jenem 
Dir verhaften Chriſtenthume vorzog, jo zogft Du Deinem eigenen Heiden- 
thume das vor, was Du mein Chriftenthum nannteft, ohne Dir es 
jedoch aneignen zu können.” — Hierher gehört auch eine Aeußerung 
Soethe’s in hohem Alter gegen Edermann: „Die Leute tractiren Gott 
als wäre das unbegreifliche, gar nicht auszudenkende höchſte Weſen nicht 
vielmehr als ihres Gleichen. Sie würden fonft nicht jagen: der Herr 
Gott, der liebe Gott, der gute Gott. Er wird ihnen, bejonders ben 
Geiftlichen, die ihn täglich im Munde führen, zu einer Phrafe, zu eimem 
bloßen Namen, wobei fie fih auch gar nichts denken. Wären fie durch⸗ 
drungen von feiner Größe, fie würden verfiummen und ihn vor Bewun⸗ 
derung nicht nennen mögen.“ 

— Goethe. Die Nachricht von dem plöglichen Tode feines Fürften, 
des Großherzogs Karl Auguft von Weimar, der ihm länger als ein 
halbes Jahrhundert nur Auguft und Mäcen und Freund im ebelften 
Sinne des Wortes geweſen, überrafchte den Dichter bei einem Mittags- 
mahl, zu weldiem an jenem Tage dieſer und jener Unbedeutende zuge⸗ 
zogen worden. Man zögerte, ihm die Nachricht mitzutheilen; endlich 
geihah es. Da fjagte Goethe zu ben Anwejenden: „Das ift greob- 
Reden wir von etwas Anderem!“ 

— Goethe. Einer von Goſethe's Freunden in ber lebten Periode 
jeines Lebens, der verftorbene Lieder- Componift Zelter in Berlin, trug 
gewöhnlich eine Brille, die Goethe nie ertragen ‚konnte. Einſt ſaß 
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Zelter in Weimar bei Tiſche dem Dichter gerade gegenüber, der darüber 
fo mürriſch und verſtockt ward, daß es allen unbegreiflich ſchien, bis zu- 
fällig Zelter einen andern Sitz bekam, wodurch Goethe nicht mehr in 
die verhängnißvolle Brille zu ſchauen brauchte. Nun ward er wieder 
geſprächig. Jenem zu ſagen: „Nehmt die Brille ab!“ daran hindert 
ihn eine ſeltſame Scheu. | 

— Goethe Wer nimmt nicht Antheil am jeder Nachricht, die man 
über foldye geniale Geiſter erhält, wie Goethe Einer war? In frühern 
Sahren trank Goethe viel Wein und andere geiftige Getränfe, aber 
nach und nad) wurde er im folchen Genüffen fehr mäßig. In den letz⸗ 
ten. Jahren wagte er nicht einmal feinen Lieblingswein zu foften: dies 
war der Champagner, obfchon feine Furcht ganz ungegrünbet war. Zum 
Frühſtücke begnügte er fich blos mit einen einzigen Glafe Madeira und 
zu Mittage trant er bei Tiſche eine Bonteille Teichten Würzburger, 
Kaffee trank er blos zum Zrühftüde und zwar mit Mid. Im Efien 
war er nicht fo mäßig und nahm dabei Feine befondere Rückſicht weder 
auf die Ouantität noch auf die Oualität. Im Ganzen af er viel und 
wenn er fich aud) über Mangel an Efluft befchwerte, jo aß er doch oft 
weit mehr al8 viele jüngere und gefunde Leute. Beſonders liebte er 
Fiſch, Fleiſch, Pafteten und Confect. Nie gab er zu, daß er einen Diät- 
fehler begangen habe und feine Unmäßigkeit im Eſſen war oft Urfache, 
daß er an Unverdaulichkeit litt. Gab er dies ja zu, jo vermied er forg- 
fältig jeden Drud auf den Unterleib. Einen großen Theil bes Tages 
brachte er damit zu, daß er im Zimmer berumging, indem er bictirte, 
ober er beichäftigte fich mit etwas, wobei er bisweilen ftehen konnte. Er 
behielt alle feine Geiftesfräfte bis an feinen Tod, mit Ausnahme bes 
Gedächtniſſes. In den letzten Zeiten feines Lebens war er ſehr unent- 
ſchloſſen. Er war ein Freund bes Heitern und Frohen. Alles Häßliche 
und Düftere verfette ihn in üble Laune. „Es beraubt meine Einhil- 
dungskraft auf lange Zeit,” pflegte er zu fagen. Unangenehmen Neuig- 
feiten wich er auf alle Art ans. Des Nachts fchlief er, befonders in 
jpätern Jahren, von 9 Uhr des Abends bis um 5 Uhr des Morgens, 
Krankheit hielt er für das größte mdifche Uebel. Er fürchtete fich zwar 
nit vor dem Tode, aber fchauerte vor einem leidensvollen Sterben. 
Er liebte das Leben. Körperliche Leiden ſah er für die allerunerträglid)- 
fien an. Noch im Sterben rief er aus: „mehr Licht!” und dies waren 
die legten Worte des größten deutjchen Dichters. 

— Goethe. Man bat immer die vergangene Zeit, bie gute und 
ftets auch die gegenwärtige, die fchlimme genannt. Es war ſchon in 
Griechenland und Rom fo, es war bei ımd in der Zeit fo, welche wir 
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jet die alte gute Zeit nennen. Ein Zeugniß dafür findet ſich in ber 
alten Ausgabe von Goethe's „Erwin und Elmire* (in der neeften 
nicht). Da fagt die Mutter zur Zochter: „wie ich jung war, ich weiß 
nicht, da war Alles ganz anderd. Zwar wirft man ben Alten vor, fie 
lobten thöricht dad Vergangene und verachteten das Gegenwärtige, weil 
fie fein Gefühl dafür haben, aber wahr bleibt wahr. Wie ich jung war, 
wußte man von all den DVerfeinerungen nichtd, fo wenig man von dem 
Staate ‚etwad wußte, zu dem man jetst die Kinder gewöhnt. Man ließ 
und leſen lernen und fchreiben und übrigens hatten wir alle Freiheit und 
Freuden der erften Fahre. Wir durften wild fein und die Mutter fürch⸗ 
tete nicht für unfern Anzug, wir hatten feine Falbeln zu zerreißen, Feine 
Blonden zu beſchmutzen, feine Bänber zu verderben; Feine hagere Deutſch⸗ 
Sranzöfin zog hinter und ber, Iteß ihre böfe Laune an und aud und prä⸗ 
tendirte etwa, wir follten fo fteif, fo eitel, fo albern thun als fie Es 
wird mir immer übel, die Kleinen in der Allee auf- und abtreiben zu 
fehen.. Sch bächte der größte Vorzug in der Welt wäre glüdlich und zu- 
frieden zu fein. So war unfere Jugend. Wir fpielten, jprangen, lärm⸗ 
ten und waren ſchon ziemlich große Zungfern, da und nody eine Schaufel, 
ein Ballipiel ergößte und nahmen Männer, ohne Taum etwas von einer 
Affemblee, von Kartenspiel und Geld zu wiſſen. Wir Iiefen in ben Haus. 
Heibern zufammen und fpielten um Nüſſe und Stednadeln und waren 
berrlich dabei, und ehe man ſich's verſah, Paff! Hatten wir einen Mann.. 
Da führten fie jet ihre Kinder zufammen. Sie figen im Kreid wie die 
Damen ; trinken ihren Kaffee aus der Hand wie die Damen, ftatt daß 
man fie fonft um einen Tiſch feßte und es ihnen bequem machte; jebt 
müſſen fle anftändig fein wie die Damen unb auch Langeweile haben 
wie die Damen, find aber dody Kinder von innen und werben durchaus 
verborben, weil fie gleich vom Anfang ihres Lebens nicht fein Dürfen was 
fie find... Was Shr jebt für eine Figur fpielen würdet, wenn Shr auch 
fo erzogen würdet? Die Figur, die Enere Mütter geipielt haben und 
deren Ihr Euch nicht zu fchämen haben würdet. Glaubſt Du denn nicht, 
daß man ein angenehmes Mädchen, eine rechtichaffene Frau fein Tünne, 
wenn man bie Erlaubniß gehabt hat ein Kind zu fein? Dein Bater bat 
weder Schande an mir in der großen Welt erlebt, noch hatte er ſich 
über mein häusliches Leben zu beflagen. Ich fage Dir, bie Kinberfchube 
treten fich von felbit aus, wenn fie Einem zu eng werben und wenn eine 
Sem nur Menichenverftand bat, kann fie fich in alles fügen. 

— Goethe's „Clavigo“ wurde in Hamburg zum erften Male, am 
28. Auguft 1774, aufgeführt ; die Beſetzung der Hauptrollen war: 


Clavigo ...... Herr Reinicke 
Marie ........ Mamſ. Charlotte Ackermann 
Sal ....... Herr Schröder 


— Goethe. Als der bekannte Paftor Göge in Hamburg gegen viele 
Schriftfteller feiner Zeit, und namentlich gegen Goethe über Werther’s 
Leiden eiferte, erfchien in Leipzig (man fagt von einem Studenten) fol⸗ 
gended Epigramm: 


Herr Götz laß' Er den Werther doch ! 
Denn er gefällt und Allen, 

Der Goethe wird zum Goͤttchen noch, 
Und jeder Götz muß fallen. 


Gel- Als Gall eines Tages den Doctor Caille befuchte, der ein 
fehr merkwürdiges aftrologifches Cabinet befaß, und die in den Schränken 
aufgeftellten Schäbel prüfte und betaftete, brach er in laute Freudenäu- 
ferung aus, welche fih in bem Ausrufe Luft machte: „Sch habe einen 
Batermörder gefunden!” Gall zeigte bei diefen Worten auf einen ano⸗ 
nymen Schädel der Sammlung und fügte hinzu: „Sie müffen mir ihn 
verkaufen; wenn Sie wollen, will id) ihn Shnen mit Gold bededen wie 
ein Gemälde Raphaels.“ Caille, der den Enthuſiasmus Gall’s für 
phrenologische Wiffenfchaft nicht theilte, erwiderte ihm ſehr Talt, daß er 
ihm fehr gern ein Geſchenk damit machen wolle, daß er aber glaube, er 
befinde fih im Irrthum. Dieſer Schäbel hatte einem Emigranten ge- 
hört; das war Alles, was Caille wußte Man z0g nun Erkundigungen 
ein und erfuhr, daß der Eigenthümer diefes Schädels ein Emigrant ge 
wefen, der während der Revolution hingerichtet worden und ſich auf dem 
Schaffotte als Vatermörder befannt hatte. Dan kann fi) den Triumph 
Gall's denken. 

— Gall. In feinen Borlefungen erzählte Gall mit unverwüſt⸗ 
lichem Ernſte, weldhe Beweife von Berftand fein Hund gegeben. Beſon⸗ 
ders fchrieb er ihm das Wortgedächtniß zu. Kor fprach freilich nicht, 
aber dadurch glaubte fih Gall nicht berechtigt, ihm die Gabe der Sprache 
abzufprechen. „Sch habe in dieſer Beziehung“ erzählt Gall, „fortlaufende 
Betrachtungen angeftellt. Sch babe oft abfichtlich von Gegenftänden ge= 
fprochen, welche meinen Hund interejfiren Eönnten, ohne ihn jedoch zu 
nennen oder feine Aufmerkiamkeit zu erregen. Er bezeugte nichtädefto- 
weniger Freude oder Schmerz, je nach den Umftänden, und zeigte in feinem 
Benehmen, baf er fehr wohl verftanden habe, was ihn betraf.“ For war 
fehr unterrichtet, aber er war nicht Polyglotte. Man denke ſich daher die 
Verwunderung biefer ehrlichen deutichen Haut, ald er von Wien nad) 
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Parts kam. Anftatt feiner theuern beutfchen Sprache, weiche Mutterſprache 
war, vernahm er jet nur barbarifche und unverftändliche Laute. Aber 
in Eurzer Zeit lernte er, vermöge feined Organd und bed Gebächtniffes 
das Franzöfifche fo gut wie das Deutſche. „Sch habe mich davon über- 
zeugt“, fagt Gall, „indem ich im feiner Gegenwart Säbe in beutfcher und 
Franzöfifcher Sprache herfagte.“ 

— Gall führte einen an ihn empfohlenen Engländer in ein Zim- 
mer, beffen Wände mit Bogelbauern, deſſen Boden mit Sunden und 
Katzen sc. bevdedt waren. Indem Gall feinen Gaft buch die Menge 
feiner eigenthümlichen Geſellſchafter überrafcht fah, fagte er: „Ihr Eng⸗ 
Jänder haltet mich für einen Vogelfänger, und ich bin: überzeugt, daß 
ihr euch wundert, daß ich meine Zeit vergeuden mag, um mit Vögeln 
zu ſchwatzen. Aber — die Vögel find in ihrem Charakter verſchieden 
wie Menjhen, und wenn fie nur wichtiger fchienen, fo würden ihre 
Charaktere eben fo gut geichildert worden fein. „Glauben Sie,” fette, 
Gal fort, indem er auf ein Paar ſchöne Hunde blickte, welche feine 
Aufmerkſamkeit auf fich zu ziehen ſuchten — „Glauben Sie, daß biefe 
Heinen Beftien Stolz und Eitelkeit befiten, wie Menſchen?“ — „3a,“ 
fagte der Dritte, „ich habe ihre Eitelkeit oft beobachtet.” — „Wir wollen 
beide Gefühle ſogleich hervorrufen!“ fagte Gall. — Er Tieblofte nun 
das Iumge und nahm es in feine Arme — „Nun fehen Ste einmal 
den beleidigten Stolz der Mutter,“ fagte Gall, als fie ruhig quer 
durch das Zimmer nad) ihrem Lager ging. „Glauben Sie, daß fie 
fommen werde, wenn ih fie rufe?, — „OD ja,“ antwortete der 
Britte. „Nein! gewiß nicht!” entgegnete Gall, indem er den Verſuch 
machte und fie auf feine Hand, welche fie einen Augenblid vorher fo 
eifrig zu lecken bemüht war, gar nicht achtet. „Sie wirb den ganzen 
Tag mit mir nicht gut fein,” fagte der Doctor. Er befchrieb noch de— 
tailfirter dem Engländer die Eigenthümlichkeiten feiner Vögel und zeigte, 
da er ſogar mit den Neigungen dieſer Thiere jehr vertraut war. Ge= 
wiß eine bemerkenswerthe Art und Weiſe, wie © all den Charakter von 
Thieren ftudirte. 

— Gall's Schädellehre gehörte auch in Paris zur Tagesordnung; 
zu jener Zeit erzählte man fich Folgendes: 

„Das Merkwürdigfte bleibt immer Gal’s Beſuch im Irrenhauſe. 
Einer der Narren führte Gall herum und ſprach fortwährend jehr ver- 
ſtändig. Gall befühlte ihm daher den Kopf und fagte: „Hier finde ich 
feine Spur von Wahnfinn. Wie famen Sie in's Tollhaus, da Sie 
weder das Organ der Narrheit haben, noch irgend eine närrifche Hand 
Img fprechen?" — „das will ich glauben, verfetste der Narr" — „daß 
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Sie au dem Kopfe, der auf meinen Schultern ſitzt, lein Orgau ber 
Tolipeit finden läunen; Sie müſſen aber wiſſen, es ift wicht ber meinige, 
er wurde mir uur aufgefetst, als ich während der Revolution guillotinixt 
worden war.“ 

— Ball Im „Kltonaer Anzeiger“ vom Jahre 1816 Lie man in 
Nr. 15, folgende Reflerion über den Kunſtſinn daſelbſt: 


Herr Doctor Gall, Erfinder von ber Schäbellehre 
Kommt er zu uns nad Altona — 

Kommt er uns — er findet, fürdt id — eine Lehre — 
Organ des Kunſtſiuns iſt nicht da. — 


In der nächſten Nummer obigen Blattes erfchien hierauf‘ nachſte⸗ 
Bender Vers als Antwort: 


Ja Freund! der Kunfl-Sinn ift wohl da 
Nur nidt — pecunia —; 

Denn diejes ift in andrer Taſchen, 
D'rum umterlaffen wir das Rachen 

Und warten auf die befiern Zeiten 

Dann werden wir das Spiel wohl leiten. 





Ankunft des Heren Doctor Gall in Hamburg. 1805. *) 


Wie Paulen- und Trompeten-Schall, 
GErtöne, Lied der Lieber, " 
Dem bohberühmten Doctor Gall! 
Wir ſahn ihn glüdlich wieder. 

Mit Ruhm gekrönet eilt er her, 

Und Neptun’s Roſſe tragen 

Ihn durch das ſturmvolle Meer, 
Geſund von Kopenhagen. 

Drum jubelt Kiel und Hamburg. 


Und neben Dir, Sammonia, 

Steht Altona betroffen: 

Denn, wenn er liefrt, find leider ja 
Die Thore nicht mehr offen!! 

Allein, noch blüht ein Hoffnungdftrahl 
Anf ihren blaffen Wangen, 

Er wird, im großen Rednerſaal, 

Auch dorten nächſtens prangen 

Mit Thier- und Menfchenfhädeln. 


©) Siehe Hamburg. Briefträger. Eine Wochenſchrift für Freunde und 
KWeinde, bearbeitet von A. F. Bonaventurns. 15. Jahrgang 1805. 
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Wir aber beugen unſer Knie 

Schon jett in feinem Tempel. 

Die Damen fprecdhen fpät und fräß, 
Den Männern zum Exempel, 

Bom Zeugungsfinn und, Kindesfinn, 
Betaften fi das Köpfchen; 

Und reiht der Mana den Schädel him, 
So rufen fie oft: Tröpfchen, 

Bas foll ich oben fuchen. 


Alein am meiften freuen ſich 

Die Herren Speculanten, 

Die in der Einfalt neulich ſich 

Die Finger baß verbrannten. 

Ihr großer Retter kommt von Kiel 
Und wird von ihren Gaben, 

Daß fie von Schlauheitsfinn nicht viel, 
Dod vielen Hochſinn haben, . 

Es allen recht bedeuten. . 


' Er wird fie unferm Doctor Schuch *) 
Bon Herzen gern empfehlen, 
Und bort, beim freundlichen Befud), 
Die Zimmer fleißig zählen. 
Und an, fo mandges Thoren Stirn 
Die Tief und Höhen meffen 
at einer dann ein leer Gehirn 
o wollen wir vergeffen, 
Des Dümmlings dümmſte Streiche, 


Grabbe. Daß Grabbe der natürliche Sohn eines Prinzen war, 
der in der Blüthe feiner Jahre den Heldentod flarb, ift vielleicht auch 
nur Wenigen belfannt. Grabbe war eine Art Faulconbribge, der „das 
Bad von Angres” verflucht und feinen Haß gegen die Welt den Zügel 
fchießen läßt. \ 

— Grabbe fagte in Diffeldorf feinem Leidensgefährten, dem ge- 
nialen Muſiker Burgmüller: „Die Weiber waren von meiner Geburt 
an mein Ungläd! Meine Mutter hatte mehr zu thun, als mich in ben 
Schlaf zu wiegen und zu fingen, damit ich aber hübſch ruhig fchlafen 
möge, ftecte fie mir einen füßen, mit Rum geträntten Zulp in's Maul, 
das half! ich fchlief wie ein Diurmelthier, und fie konnte ruhig ihrer 
Arbeit nachgehen, die Folge davon war aber: daß ich, wie ich heran⸗ 


*) Dr. Schuch, ein zu damaliger Zeit befannter Arzt, welder in St. 
Georg (Borftadt in Hamburg) ein Inftitut zur Wieberherftellung 
Geifteskranker, errichtet hatte. 
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wuchs, ohne Rum und Zuder nicht eben konnte. — Wie ich mit meinem 
Weibe Iebe weißt Du. Es gibt feine fcandalöfere Ehe!” 

— As Srabbe nod in Leipzig ftudirte, wurde er von feinen Mit- 
ftudirenden oft feines fehlotternden, unfidhern Ganges halber genedt. „Es 
ift wahr”, fagte er, „ich gehe ganz miferabel! daran find meine Heinen 
Füße und das abjcheulihe Straßenplafter ſchuld! — Aber Ihr folltet 
mid nur einmal zu Pferde ſehen!“ und nun ging das Prahlen log, wie 
wundervoll er reiten Tünne! — Es mußten e8 aber Alle, daß Grabbe 
noch nie ein Pferd beftiegen habe. „Das ift auch gar nicht nöthig, um 
ein großer Reiter zu fein”, behauptete er im vollften Ernfte, „ich habe die 
ganze Reitſchule des Stallmeifters Ludwig XIV. durdgelefen und kann 
fie auswendig.“ 

— Grabbe, der feft überzeugt war, er fei ein befferer Reiter als 
alle übrigen Studenten, entſchloß fi) endlich, an einem Spazierritt nad) 
dem Kuhtyurm Theil zu nehmen. Er beftieg einen alten Philifter-Gaul 
der ihn auch wohlbedächtig und ungefährbet durd). das Thor trug; auf 
der Chaufjee angelangt, tractirte ihn der große Reiter aber dermaßen 
mit Sporen und Reitpeitfche, baß der alte Gaul die Geduld verlor und 
mit ihm ausriß. Natürlich, daß Grabbe bald den Sand küßte und 
jetst hoch und theuer ſchwur, nie wieder eine, foldde dumme, boshafte 
Beftie zu befteigent. 

— Grabbe, als Student fchon, ging mit dem Gedanken üm 
Schaufpieler zu werden, wozu er nicht im Entfernteften Beruf hatte. Er 
hatte auch Tied in Dresden den Antrag gemacht, zu bebütiren; allein 
es fam nur zu einer Probe, in welder Grabbe einen Shakeſpear'ſchen 
Helden mit entjeßlihem Pathos corrumpirte, und er endete, indem er 
als Rollenabjchreiber bei Immermann flach. . 

— Grabbe kehrte von Düffeldorf nad) Detmold zurüd und be- 
ſuchte dafelbft allabendlid das Poſthaus, welches damals zugleich ein 
Gaſthaus war; dort fetzte er fi in einen Winkel an einen Tiſch, ließ 
fih ein Glas Rum geben und flarrte, den Kopf in die Hand geftütt, 
Stunden lang vor fich hin, ohne ein Wort zu fprechen, nod) auf das 
zu achten, was an ben übrigen Gafttifchen geſprochen wurbe. 

Oft geſchah es, daß die Schaufpieler, welche ebenfalls dort zujam- 
menlamen, ihn aufforderten, ſich doch mit an ihren Tiſch zu fegen, dann 
erwiberte er grämlich: „Laßt mich in Ruhe, ich bin zu lumpig gekleidet, 
als daß ich unter anftändigen Menfchen fiten könnte.“ 

— Grabbe's Ehe war geradezu fehredfih. Seine Frau war jung, 
hübfch und nicht ohne einige fogenannte Bildung, nichtsdeftoweniger aber 
im höchſten Grade gemein ; ihre Mutter war noch gemeiner, und Grabbe 
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ſelbſt, wenn er feinem unglüdfeligen Hange zu geiftigen Getränken freien 
Lauf gelaffen hatte, noch viel gemeiner als alle Beide. Grabbe war 
aber von Herzen gutmüthig wie ein Kind, und fo lief er fich den von 
ben beiden boshaften Weibern nad) jedem Streite richtig überzeugen, daß 
er Unrecht gehabt babe und wenn er noch jo ſehr Recht gehabt Hatte, 
Grabbe fing dann gewöhnli an zn weinen wie ein Kind, gelobte 
Befferung, arbeitete mit äußerfter Anftrengung und wagte e8 nicht, mit 
feinen beften Freunden zu verkehren, bis er völlig erfchöpft war. Nun wurde 
die fertige Arbeit an jeinen Buchhändler gefandt, der gerne das mäßige 
Honorar zahlte; diefes Honorar nahmen nun Frau und Schwiegermutter 
in Beichlag und Grabbe befam zur Herzſtärkung, um fofort eine neue 
Arbeit zu beginnen — eine Flaſche ftark mit Zuder verfegten Rum; na- 
türlich unter der Bedingung, daß er mit derfelben eine ganze Woche aus« 
komme und fleißig arbeite. Grabbe leerte die Flafche anf einen Zug, 
um fih Courage zu verfchaffen, firchte einen alten Bruder Studio auf 
und Tieß fich in der Regel vier Wochen lang zu Haufe nicht bliden; 
dann fing die alte Gefchichte von Neuem wieder an: Zank, Verföhnung, 
ungeheure Arbeit nnd Rum mit Zuder. 

— Grabbe erfchien beim Hofrath Wendt, der zur Zeit als Grabbe 
in Leipzig Student war, dafelbft docirte, und bat ihn um einen Lebens⸗ 
plan. Wendt erfundigte fid, darnach, was ihm am meiften anziehe und 
reise. Grabbe ſchlug an feine nadte Bruft, die er ſtets offen trug 
und rief mit Thränen im Auge: „Das ift ja das entſetzlichſte an dieſem 
Menſchen, daß ihn nichts reizt und fefjelt!“ 

— Grabbe. Ein Freund von ihm fam nad) Detmold als er eben 
von Düffeldorf zuräüdgefehrt war. Es war Abend und dunkel auf der 
Straße, dennoch erfannte Grabbe den Freund fogleich und redete ihn 
an. Der Freund bat: „Führe mich nad dem Pofthaufe, ich will dort 
logiren.“ Grabbe verjegte: „Ich will Dir das Haus zeigen, aber mit 
Dir hinein gehe ich nicht.“ Der Freund fragte: „Warum benn nicht? 
Darauf Grabbe: „Ic gehe zu Iumpig gekleidet, man würde Dich auch 
für einen Lump halten, wenn Du mit mir kämſt. Setze Dich in bie 
Ede am Edfenfter; ich fomme nad, dann wollen wir ein Glas Punfd 
trinfen.” Es wurde dann freilich eine ganze Bowle daraus. 

— Grabbe. Auf feinem Sterbebette fagte er zu einem Freunde 
von feiner Schwiegermutter: „Wenn ich nur in der Hölle noch bie 
Freude erleben könnte, diefes Beeſt an einem coloffalen, haarjcharfge- 
{chliffenem Raſirmeſſer bis in den Himmel in die Höhe Hettern zu ſehen!“ 

— Grabbe ſchrieb einmal in einem Anfalle guter Laune folgende 
Annonce: 
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Hört! Hört! 
A. Offene Stellen. 


1. &8 find noch drei Hauslehrer zu placiren, jeder mit 190 bis 
290000 Thlr. Gehalt und freier Kofl. Sein Logis muß er aber ſelbſt 
miethen. — 2.—3. Nr. 2 ift offen: wer fie füllen will, bat die Ein- 
rüdungs-Gebühren zu zahlen. — 4. Viele offene Beutel, ans denen bie 
Thaler zu voreilig in die unterzeichnete Anftalt gelaufen. — 5. Im 
Peking kann noch viel Rindvieh angeftellt werben. — 6. Ein Söhneiber- 
gefell, der einen Eisbären gut darftellen kann, iſt unterzubringen. Seine 
Befoldung wirb der Drittheil deffen fein, was für die Meuagerte nicht - 
einfommt. — 7. Böfe Sieben no immer anzubringen. 

B. Geſuche. 

1. Ein ber alten Sprachen kundiger Hauslehrer wünſcht engliſcher 
Meifter zu werden. Er würde mehr auf anftändige Behandlung als 
auf großen Gehalt ſehen. — 2. Unterzeichnete und alle ähnlichen Bureaug 
mögen für die, welche fie nicht placiren fönnen, den Mund halten, was 
wegen ber vielen dazu nöthigen Finger freilich ſchwierig iſt. 

Düffeldorf, links an ber Thorede, ben 22. Mai 1897. 

Fürfichverjorgungs-Anftalt. 

— Grabbe. Als Borwort zu dem binterlaffenen Werke Grabbe's, 
„bie Herrmansschlacht” jchrieb Eduard Duller, eine vollftändige Biographie 
des verftorbenen Dichters, die Über die meiften Dunkelheiten in Grabbe’s 
feltfam verworrenem Leben ein hinlängliches Licht verbreitet. Dem Bio⸗ 
graphen Grabbe’s flanden alle Quellen zu Gebote, die Witwe bes 
Dichters lieferte aud) dazu her, was fie befaß, und fo finden die Leſer 
bort ein Lebensbild, dem es freilich nicht an Finſterniß gebricht; aber 
wer ſehen will, was eine Mutter ihrem Kinde werden Tann, ber leſe 
bieje Blätter Duller’s über Grabbe, und breche dann, wenn er es noch 
vermag, ben Stab über das wüſte, troftarme Leben bes verftorbenen 
Dichters. Man kann jagen, Grabbe trank ſchon Gift am Bufen der 
Mutter; wie konnte fein Leben fi) anders geftalten, als wie wir es im 
einzelnen Charaltenzügen in dieſem unferen Buche ben Leſern vorführen! 


Homer. 


Blind, erfiorbenen Blicks! Doc gießeſt Du Über den Erbball 
Licht bis an's Ende der Zeit: helles, —A Licht! 
R. Wyß, der ältere. 


| — 


Au Homer bei feinem Bildniffe. 


Oft wern ein fanfter Weſt mir rauſcht, 
Und lähelnd auf den Zweigen laufcht, 
So träum’ id mit ganzem Sinn 
Er Dir, Du alter Vater, bin, 

Ich ſeh' Dig an dem Fluthenmeer, 

So gut und redli und fo hehr, 
Und Mufen bringen Dir Gefang, 
Start wie Apollens Lautenklang. 
Melodiſch fliegt Dein Lied empor, 
Und flaunend ſtarrt der Sängerchor; 
Berewigt ruh’t in Deinem Arm 
Der alten granen Helden Schwarm! 
Nimm bier des heißen Dantes Gold, 
Den Dir mein junger Bufen gi; ; 
Du Heldenfänger, ſieh' Dein Bild 
If, wie Dein Lied, jo gut und mild. 
Same. ®) 


— — 


vomer. 
Beigelegter Streit. 


In mir lebt’ er zuerſt, der Bater der Poeten 
Das war vorbem der Zank von fieben Städten. 
Der Eriticus vereinigt fie: 
Um ben ihr zanft, der lebte nie. 

Käftner. *®) 





Homer’d Geburtsort. 


IN der Streit nod nicht entichieden, 
Welche Stadt den Mäoniben 

Einft an’s Licht der Welt geboren? 
Sieben ftreiten um die Stätte; — 
Wie? wenn jeder Unrecht hätte, 


*) Siehe deſſen: fämmtliche Berk. 5. Ausg, Lepzig, I. F. Hatt- 
fnod) 1853. Band 7. ©. 26 

“) Sinngedichte and Einfälle, * Sammtung. Frankfurt und Leipzig, 
bei Ludwig Schellenberg 1800, ©, 73. 
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Und wenn jede falfch gefchworen? 
Sa, ihr alle habt verloren, 
Alle fteben, denn ich wette: 
Ein gewalt’ger Geift wie er, 
Bom Olymp nur fam er ber. 
Morig Döring. *) 





Hutten fand an einem erneuerten Stadtthor zu Nom bie Jahres- 
zahl: MCOCCCLX. Er nahm eine Kohle und ergänzte die Buchftaben 
wie folgt: Multi Caeci Cardinales Creaverunt Caecum Leonem X. 
(Biele bfinde Cardinäle haben den blinden Leo gewählt.) 


— Hutten. Einft begegnete er auf einer Reife einem beutfchen 
Abt, der ihm erzählte, daß er in ein Bad gehen wolle, weil er gar zu 
eorpulent werde und alle Efluft verloren habe. „DO bafür weiß ich ein 
gutes Mittel,” ſagte Hutten. „Ich will Euch mit auf meine Burg 
nehmen.” Es gefhah. Dort fhloß er den Abt in ein Gemach ein und 
hieß ihn einige Tage faften. Darauf ging er zu bem Gefangenen nnd 
fragte, ob er nicht ſchon etwas’ abgenommen und einige Eßluſt fpüre. 
„D ja, recht ſehr!“ verfette der Abt. Hutten ließ ihm num ein gutes 
Mahl bereiten, da8 Jenem vortrefflich ſchmeckte. „Seht Ihr wohl, daß 
mein Mittel bewährt iſt!“ ſprach der Ritter. „Nun ift e8 aber auch 
billig, daß Ihr mir den Arztlohn zahlt.” Der Abt, um feine Freiheit 
wieder zu erlangen, mußte fid) dazu bequemen, und zahlte Jenem die 
verlangten 200 Goldgulden. 

— Hutten. Einft hatte Franz von Sidin gen dem in Elſaß 
gelegenen Städtchen Schletftatt, feinem Hutten zu lieb, den die Tyrannei 
ihrer Priefter gegen die Anhänglichkeit der Intherifchen Lehre, und ihr 
blutiger Verfolgungsgeift verdroß, hart zugefett umd fie für ihre Into- 
leranz gezüchtigt. Die Karthäufer des Orts wollten fih an Hutten für 
die Ungebühr räden, und mifbrauchten fein Bildniß zu Wiſchen ihres 
— Unausfpredliden. Aber der Hutten erfuhr dieſes, erfannte Ere- 
eution gegen fie und fie mußten für diefen Mißgriff 2000 Gulden 4... 
Steuer erlegen. Selbft der fürditerlihe Weisliger, Hutten’s ZTob- 
feind **), konnte fich nicht enthalten, über diefen Meiſterſchwank in die 
Fauſt zu lachen. 


*) Sich deſſen: Gedichte. Dresden 1827. Bei Paul Gottlob Hilfcher. 
eite ‚228. 
**) Er gab heraus: Huttenus delarvatus, d. i. wahrhafte Nachricht 


bon bem Urheber der verfchrienen Epistolarum obscurarum, Ulrich 
von Hutten sc, Conſtanz und Augsburg 1730. 
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Auf Ulrich von Hutten. 


(Im Mai 1784.) 


Dir, großer, edler, deutſcher Mann 
Dir tönt mein Lied zu Ehren! 
Wenn diefe Welt nicht hören kann, 

So mag die Nadmelt hören. 
Umſchweben mid im Blüthenduft, 
Und Neig hervor aus Deiner Gruft, 
Mann Gottes, den ich finge! 


D Baterland! o Baterland, 

Daß Du ihn einft verfannteft, 
Und die zum Schuß gerufne Hand 
Bon Deinem Sohne wanbteft; 

Erröth’ vor Zeit und Afterzeit! 
Sein Schatten will Gerechtigkeit, 
Und noch willft Du nicht hören! 


er ſchwur, wie er, Tyrannen Haß, 
Und donnerte fie ‚nieder ? 

Wer fang, wie er ohn' Unterlaß 
Der gold’nen Freiheit Lieder? 

Weß Herz war jedem braven Mann 

So warm, wie feines, zugethan, 
Mit Lieb’ und deutfcher Treue? 


D Wahrheit und Religion, 
Ihr wart ihm innig theuer! 
Kühn fprach er dummen Pfaffen Hohn, 
Kühn ftrafte feine Leier 
Des Papftes Troß und Tyrannei 
Er half uns, daf wir wieder frei, 
Nicht Römerfclaven wären. 


Da dingte der Geſchwornen Heer 
Ein’ zeup von Meudyelmördern, 
Den edlen Mann zur Gottes Ehr’ 
Ins Todtenreich zu fördern. 
Befahl im Grimm: „Nach Rom geführt, 
„Den Ketzer, wie e8 fich gebührt, 
„In Ketten und in Banden!“ 


Und unerjchüttert blieb er ftehn, 
Wie Eichen, wenn in Wettern 
Orkane gräßlich fie ummehn, 
Und Zweig für Zweig entblättern. 
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Ki ter Gottes S 
San erg er allen Geinden Po 


Und rief: „Ich hab's gewaget!“ *) 


Er muß fein väterlihes Gut 
In fremden Händen ſchauen, 
Und dennoch, ſank fein hoher Muth, 
Sant nimmer fein Bertrauen. 
Er wandert aus dem Baterland, 
Stirbt unbeweint und umgelannt, 
Bertrieben, nirgend ficher. **) 


Du Deutihland, ah! Du hörteft nicht 
Gekränkter Menjchheit Stimme. 

Erftarb für Freiheit, Recht und Licht 
Du opferteft dem Grimme 


Der Bien Deinen Hutten auf, 
Und gönnteft nad vollbrachtem Lauf 
Ihm keine Grabesftätte. 


Kein Grab dem Manne, da hoher Muth 
Für Gott und Dich geftritten, 

Derlaffen Haus und Gold und Gut, 
Und Gram und Noth gelitten, 

Der aud in feinem Elend Dich, 

Dis daß fein müder Geift entwich, 
O Baterland geliebet. 


Mann Gottes, ſchlummre fanft und ſüß 
In Deiner fühlen Erbe, 
Und Ruhe lohn' im Paradies 
Für jegliche Beichwerbe 
Dem edlen Beift! — Der Tugend Hand 
Gab Dir den Kranz, den 's Vaterland 
Dir ungerecht verweigert! 
C. % Wagenfeil. ***) 

Kuet Veter Daniel, erbrach nie einen Brief vor dem Eſſen oder 
beim Schlafengehen. „Gewöhnlich findet man in Briefen mehr unan- 
genehme als erfreufiche Nachrichten,” pflegte er zu jagen, „und wenn 
man fie Tieft, fo verichafft man fid) nur Stoff zur Unruhe, und dann 
ſchmeckt weder das Effen, noch genießt man einen ruhigen Schlaf.“ 


*) Jacta est alea war befanntlih Hutten’s Wahlſpruch. 

**) Sutten ftarb auf der Infel Ufmau am Zürcher See, von einem 
Pfarrer verpflegt und beerdigt. Eine Schreibfeder und einige Briefe 
feiner Freunde waren fein ganzer Nachlaß. 

*5*) Siehe defien: Auserlefene Gedichte. Nördlingen in der Bed’fchen 
Buchhandlung 1819. — Geite 81, . 











— Huet pflegte ſchon zu fagen: „Die Gelchrten, bie vor einigen 
Iahrhunderten fich anszeichneten, haben mit Rückſicht auf bie wenigen 
Hüfsmittel, die fie befahen, gegen biejemigen, welche den Reneren zu 
Gebote fichen, weit mehr Werth, als bie jeßigen. Ein Gelehrter jener 
Zeit gleicht dem Chriftoph Columbus, dem Entbdeder einer neuen Welt; 
hie jetzigen Gelehrten find Schiffern in einem Heinen Fahrzeng ähnlich, 
das täglich von Dover nad) Ealais rudert.“ 

— Huet behauptete, daß bie Befchichte abgezogen, alles was ge- 
fegrieben worden iſt, feitdem bie Welt ſteht, fehr bequem in 9 ober 10 
FSolianten gebracht werben länne, wenn jede Sade nur einmal gejagt 
werben wäre, 

Kolberg, deſſen Luftfpiele noch immer bei feinen Banbsfenten, ben 
Dänen, geſchätzt werben, zeigte jchon ale Knabe Anlage zur Satyre. 
Früh beider Eltern beraubt, wurbe er von feiner Mutter Bruder, mit 
Namen Peter Lem, ber auch zu feinem Vormund beftellt ward, erzogen. 
Eine Berwanbte ber Gattin feines Bormundes hatte den Knaben, feiner 
Meinung nach, beleidigt; er wußte fi nicht anders zu rächen, als daß 
er eine Satyre in Berfen auf fie madte. Die Rache würde fehr unvoll» 
fommen gewefen fein, wenn er feinen bichteriichen Verſuch nicht auch 
Andern gezeigt hätte. So erfuhr denn auch die darin Angegriffene den 
Inhalt und führte bei dem Vormund über diefen Frevel große Befchwerbe, 
eine eremplarifche Strafe bafür verlangend. Lem Lie den Verklagten vor 
fi) kommen. As er erichien, eröffnete er ihm die Beranlaffung diefer 
Borladung mit ernfter Miene und barfchen Zone umd verlangte daß 
eorpus.delicti, um nad Maßgabe des Inhalts die ihm bereits ange» 
drohte Züchtigung zu beſtimmen. Holberg holte das Gedicht herbei. 
Der Bormund, ein jovialer Mann und Freund der Dichtkunit, las es; 
nach und nad) verwandelte fich feine finftere Miene immer mehr in eine 
lächelnde. Es war nun wicht weiter die Rede von ber verjpotteten Ver⸗ 
wanbtin feiner Gattin, fondern von dem Gedichte, als erften Verſuch in 
der Poeſie. Lem’s Borwiürfe betrafen jetst nur die Fehler gegen Proſodie 
und Reim. Darüber entftand zwilchen beiden ein langer Fritifcher Streit, 
der endlich nach einer Stunde mit der Warnung von Seiten des Bor- 
mundes endete: Holberg folle fünftig feine Gebichte mehr feilen, ehe 
er fie befannt mache, Diefer Borfall war wohl nicht geeignet, den Hang 
zur Satyre bei bem Iebhaften Knaben zu unterbrüden; ſchwerlich würde 
aber eine pebantifche Härte diefen Keim exftict, vielmehr dahin gewirkt 
haben, feiner Anlage zur Satyre nur mehr Bitterkeit zu geben. 

— Als Holberg fich zu Chriftianſand aufbielt und daſelbſt mit dem 
Unterrichte in der franzöftichen Sprache fein Brod erwarb, fiel es ihm 
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ein, die Meinung eines gewiſſen Schriftftellerd, der Die Weiber nicht unter 
die Menſchen rechnen will, im Scherze zu behaupten. Er machte ſich aber 
Dadurch fo zu feinem Nachtheile bekannt, daß eine Magd auf der Gafle 
mit Fingern auf ihn wies und außrief: „Sehet, da gehet der Kerl, der 
und die Thür des Paradiefed zufchließen will.“ 

— Holberg. Um die Philofophie hatte ſich Holberg nicht wie 
befümmert. Er gefteht es felbft, werm er fagt: „Ich habe gehört, daß 
etwas in der Welt vorhanden fei, welche man die Snftrumental- Philo- 
fophte nennt, worin dem Berichte nach die Logik und Metaphylif regieren 
follen, aber mit derfelben habe ich niemals etwas zu fchaffen gehabt. Ich 
befenne aufrichtig, daß ich noch nicht weiß, wie viele Praedicamenta 
und Praedicabilia die Vernunftlehre zu Kriegszeiten in's Yelb- ftellen 
kann, durch was für Künfte und Majchinen man einen Katheder ftürmen 
und durch was für Kanonen man den Präjed von demfelben herunter 
werfen Tann.” 

— Holberg, ber von Jugend auf mit der Hypochondrie geplagt 
war, fühlte auch alle die Abwechjelungen ber Neigungen und Leidenichaften, 
bie dieſer Krankheit gewöhnlich find, nachdem die hypochondriſche Feuch⸗ 
tigfeit bald diefen, bald jenen Ort bed Körpers einnehmen. „So oft mid) 
der Trieb zu reformiren überfällt,” fagt er, „fo halte ich es am rath- 
famften, mich felbft zu reformiren; denn ich habe erfahren, daß fich Diefer 
Eifer durch einige abführende Pillen heben laßt.“ 

— Holberg pflegte zu fagen: „Ein Luftipiel ohne Scherz, eine 
Satyre ohne Stadheln, ift einem Wagen ohne Räder ähnlich.“ 

— Holberg. Unter die Urfachen ded Verfalled der Gelehmamkeit 
rechnet Holberg unter anderen auch die durch die Cenſur eingeſchraͤnkte 
Sreiheit der Gelehrten. „Dad Smprimatur,“ fagt er, „dad man ben 
Büchern vorzufeßen pflegt, bedeutet eben ſy viel, ald ob der Genfor fagte: 
Hier iſt ein Buch, welches Iauter gemeine uud bereit3 taufend Mal ge- 
fagte Dinge enthält, daß man Diefelben nicht ohne Ekel und Widerwillen 
Iefen Tann. Oder: dieſes Werk kann gedrudt merden, denn es find nur 
ſolche Wahrheiten darin enthalten, welche Allen und Jedem bereits längſt 
befannt find, und der Verfaſſer hat nur ſolche Meinungen darin vorge- 
tragen, welche in unferer Republif feit undenklicden Sahren angenommen 
worden.” 

— Holberg bat fich nie verheirathet: „Ich pflanze Bäume,” fagte 
er, „um doch etwas zur Fruchtbarkeit der Erde beizutragen, und weil ich 
feine Kinder zeuge, fo fchreibe ich Bücher.“ Einft fragte ihn, da er fchon 
ziemlich bei Jahren war, eine Matrone, ob er etwa ein Gelübbe gethan 
babe, ich nie zu verbeiratben. Holberg antwortete ihr, dab zwar Fein 
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Gelũbde, aber doch viel andere Urſachen ihn abhielten, in ben Eheſtand 
zu treten. Die Matrone, die Alles aus der Erfahrung befier wiſſen 
wollte, pries ihm hierauf die Süpigleiten des ehelichen Lebens mit aller 
weiblichen Berebtiamfeit, und Holberg wandte ſtets die Beſchwerlich⸗ 
feiten deöfelben dagegen ein. Da er ihr nun fagen follte, was er unter 
diefen Bejchwerlichkeiten eigentlich verftehe, fo fragte er fie, ob fie etwa 
des Nachts fchnarchet Als fie nun zur Antwort gab, daß fte ftark jchnarche, 
fo erwiderte Holberg: „Um diefer geringen Urſache willen würden wir 
und frennen., 

— Holberg. „Su Anfehung der Verehrung gegen die Geijtlichen,“ 
fagt Holberg, „folge ich dem Beiſpiele einer vernünftigen Matrone 
welche den Prebiger, ald er von der Kanzel kam, mit diefen Worten an- 
redete: „Ich danke Ihnen für die fchönen und herrlichen Srmahnungen, 
bie Sie und ertheilt haben; Gott gebe Ihnen Gnade, daß Sie felbit dar- 
nach leben mögen.“ “ 

— Holberg ward öfters von Kopfſchmerzen geplagt und daburd) 
am Stubiren gehindert; er pflegte daher zu jagen, daß, wenn er die Macht 
hätte, die Krankheiten nach feinem Gefallen auszutheilen, er die Kopf- 
fchmerzen entweder dem Zrauenzimmer allein, ober foldyen Leuten zutheilen 
würde, deren Gefchäfte keine Arbeit mit dem Kopfe erfordern, „ober ich 
würde befehlen,“ ſetzte er hinzu, „daß fe fich allein bei abgeichmadten 
und elenden Scribenten aufhalten follten, non denen wir eine jo große 
Menge haben.“ 

— Holberg. „Wie Tinnen Sie doch fo luſtige Sachen jchreiben, 
da. Sie doch fo ernfthaft find, und ein fo eingezogenes Leben führen?“ 
fragte einft ein gewifler Gelehrter Holberg, und diefer gab ihm darauf 
zur Antwort: „Wie Tonnen Ste doch foldhe ernfthafte Sachen fchreiben 
da Sie doch einem Comödianten fo ähnlich find?" 

— Holberg. „Die Beichaffenheit meines Lebens,“ fagt Holberg 
„kömmt mit meinem Geſchmacke überein; in beiden bin ich won Andern 
unterichieden. Was Andern wohlichmedt, dad erweckt bei mir einen &fel, 
und mir ift Dasjenige zuträglich, was Andern fchabet. Ich bin nie gefunber, 
als wenn ich verftopft bin, und nie munterer, ald wenn ich des Nachts 
nicht. geichlafen Habe.“ 

— Holberg. Ein gewifier General, der durch Kopenhagen reifte 
und Holberg gern perfönlich wollte kennen Iernen, ſchickte zu ihm und 
ließ ihn bitten, zu ihn zu kommen. Holberg, dem vielleicht weniger 
an der Bekanntfchaft gelegen war, uund den das Compliment verbroß, 
fragte den Bedienten nochmals, wer fein Herr wäre und was er von ihm 
verlange. „Mein Herr,” antwortete der Bediente, „ift ber General von..., 
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und da er fo viel von Ihnen gehört Bat, fo läßt er Sie bitten, zu ihm 
zu kommen.“ Holberg erwiberte hierauf ganz kurz: „Sagt Eurem 
Heren, ich hätte in meinem Leben nichts von ihm gehört, und ob er wicht 
Heber fo gut fein, und zu mir kommen wolle” 

Hume, David, befand ſich, als Mitglied der Nntverfität Edinburg, 
in einer fehr befchränkten Lage. Es war ihm daher fehr willkommen, als 
ihm noch eine Stelle mit einem Einkommen von vierzig Pfb. Sterling 
führlich verfichen wurde. An dem nänlichen Tage, als ihm die Beftallung 
Darüber eingehändigt wurde, erhielt er einen Beſuch von feinen Fremde 
Blacklock, mehr bekannt wegen feiner Blindheit und Armuth, als wegen 
feines Dichtertalents. 

Blackock fchüttete fen Herz über feine tranrige Lage gegen Hume 
aus, klagte über den Verluſt feines Geſichts und über fein hartes Schichſal, 
daß er nicht im Stande fet, für dad Zortlommen feiner vielen Kinder zu 
forgen, ja, daß er oft nicht wiſſe, wie er fie vor Hunger und Kälte (chen 
tolle. Hume war felbft nicht im Belig einer Guinee; das Uuglüd feines 
Freundes rührte ihn aber tief; er nahm die Beftallung aus feinem Pulte, 
"mit den Worten: „Sch trete Dir die Stelle mit Freuden ab Blacklock 
verstand ihn anfänglich nicht, bis ihm Hume Als erklärte. Er wei- 
gerte fich zwar anfänglich, Died großmüthige Anerbieten anzunchmen, aber 
Hume beitand darauf, und bewirkte ed andy, daß die Beftallung umge 
ändert, und Statt feines Namens der feined unglüdlichen Zreumbdes einge- 
fchrieben wurde. 

— Hume. ine alte Frau zu Edinburg hatte viel von bed be- 
rühmten Hume's Unglanben reden hören; fie kam daher zu ihm, um ihn 
zu befehren; fie ftellte ihm die Gefahren vor, die er laufe, und wünſchte 
herzlich, daß ihn die göttliche Gnade erleuchten möge. 

Hume hörte geduldig zu, dankte ihr für ihre Beſorgniß um fein 
Seelenheil und fragte fie, wer fie wäre? 

„Ich bin Die Frau eined Lichtgieherd in der Nachbarfchaft,* erhielt er 
zur Antwort. „Nun, meine liebe Frau,” verfeßte Hume, „da. Sie fe 
ernftlich wünſcht, daß ich des innern Lichted theilhaftig werde, fo bitte ich 
Sie, mich in Zukunft mit dem äußern Lichte zu verforgen.” Die Frau 
ging äußerſt vergnügt fort und von Diefer Zeit an erhielt Hume von ihr 
feinen Bedarf an Lichtern. 

— Hume. Lady Wallace war als Mädchen ſehr hübſch und fehr 
aufgeweckt, und hatte eine Menge Verehrer. Eines Tages, alB fie mit 
Hume in Gejellihaft war, fagte fie zu ihm: Sch bitte Sie, rathen Sie 
mir, was ich thun fol. Sch weiß mich vor der Dienge der Anbeter nicht 
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a retten. „Sagen Sie ihnen,” erwiderte Hume, „Ste wärm noch nicht 
zu ben Fahren dei Berftandes gelommen.” 

— Hume Lady Wallace und Hume waren einander ſehr zuge- 
Han. Sie fuhren eined Tages über den Frith von Kinghorn nach Leith, 
als ein heftiger Sturm Alles in Todesſchrecken ſetzte. Die Lady fuchte 
Troft bei ihrem Freunde, der mit großer Kaltblütigkeit ihr verlicherte, e& 
wäre jehr wahrfcheinlich, daß fie eine Speiſe ber Zifche würben. — Und 
wen, lieber Freund,” fragte fie, „werben fie wohl zuerft verzehren?" — 
„Dte Geſfräßigen,“ erwiderte Hume, „werben unftreitig über mich her⸗ 
fallen, aber bie Leckeren werben ſich an Ihre Herrlichkeit machen.“ 

— Hume hatte ein Einkommen von tanfend Pfund Sterling, teils 
von Penfionen, theild durch feine gelehrten Arbeiten. Sehr häufig for- 
derte man ihn unter jehr vortheilhaften Bebingungen auf, feine Geſchichte 
non Großbritanien bis auf die Iebten Zeiten fortzufegen. Bier ihn aber 
darum hat, dem gab er ‚beftändig zur Antwort: Ihr Anerbieten ift fehr 
verführerifch, aber ich kann vier Gründe anführen, weshalb ich nicht mehr 
ichreibe; ich bin zu alt, zu did, zu träge und zu reich.“ 

KSommel, ber Doctor der Rechtögelahrtheit wurde, fagte zu einem 
Kaufmanne in Leipzig, mit dem er in freunbdfchaftlichen VBerhältniffen 
Ttand, er wũrde ihm doch auch ein Eremplar feiner Disputation ſchenken. 

Hommel verſprach es und bielt Wort. 

Als der Kaufmann barin die vielen Allegate ſah, fragte er, was die 
** md Fr nebſt den beigejekten Namen verſchiedener Schriftfteller zu 
bedeuten hätten? 

„Es find Tratten,” antwortete Hommel: dem weil ich einige 
„Säge für wahr annehme, an welche vielleicht mancher Leſer zweifelt, fo 
„sollte ich folche eigentlich beweijen; der Kürze wegen geb’ ich Anweilungen, 
„und nenne diejenigen, wo er diedfalld Zahlung erhalten kann. Wenn 
„man aber faljch allegirt, kommen diefe Anmeilungen mit Proteft zurüd, 
„und ald Kaufmann willen Sie, wad dann der Traffirer zu leiften hat.“ 

Helvefins war im ebeljten Worte Gatte, Bater und Fremd. Er 
fühlte ſich nie glüdlicher, als im Sreife der Seinigen. Cine Dame aus 
der großen Welt, die ihn öfters in diefem Familienkreiſe zu beobachten 
Gelegenheit gehabt hatte, äußerte darüber einft fehr naiv: 

„Diele Menjchen fprechen die Worte: mein Freund, meine Frau, 
meine Kinder, ganz anderd aus, ald unſer eins.” 

Howard unternahm eine Reije durch das Feftland von Europa im 
Jahre 1785, um die Lazarethe und Duarantaine-Anfalten kennen zu 
fernen, nachdem er zuvor mehrere Reifen, behufs Befichtigung der Ge- 
füngniffe gemacht hatte. Er wollte mit der Unterfuchung ber Quarau ⸗ 
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taine⸗Anſtalt zu Marſeille den Anfang machen; ber damalige engliſche 
Staatsſecretär, Lord Caermarthen bat die franzöſiſche Regierung, 
Homard die Unterfuchung dieſer Anſtalt zu geftatten; dies wurde 
indeß nicht nur abgeſchlagen, ſondern Lord Caermarthen erhielt auch die 
Nachricht, daß Ho ward's perfönliche Freiheit gefährdet werde, falls 
er den franzöſiſchen Boden beträte. Dies hielt ihn jedoch nicht ab, 
feinen Borfag auszuführen, und fo kam er nad) Marſeille. Hier ver- 
traute er ſich einem proteftantifchen Geiftlihen an, diefer juchte ihn zur 
Flucht zu beivegen, weil man ihm, wie fchon zu Paris, in allen Rich⸗ 
tungen nachſpüre. Doch vergebens ; mit Hülfe dieſes Geiftlichen ver- 
ſchafft er fi nicht nur den Eintritt in das Lazareth, fondern er wußte 
auch, als Franzoſe verkleidet, da er die franzöſiſche Sprache volllommen 
in feiner Gewalt hatte, felbft in das Arfenal von Zoulon Einlaß zu 
erhalten, um dort einen Gefangenen kennen zu lernen. Dieſer Gefan- 
gene war, als ein Knabe von vierzehn Iahren, auf den bloßen Ber- 
dacht eines Diebſtahls, zu den Galeeren verurtheilt, und ba er nad) 
mals Proteftant geworden, bereits zweiundvierzig Jahre in der Gefan- 
genfchaft. | 

Nachdem Howard glüdlich allen Nadftellungen entgangen, dann 
noch eine Reiſe durch Italien und einen Theil Deutichlands gemacht 
hatte, lehrte er nad) England zurüd. Er hatte den unglüdlichen Ge- 
fangenen in Toulon indeß nicht vergeffen und Yieß Nichts unverfucht, 
bis durd) die eifrige Verwendung der englifchen Regierung bei der fran- 
zöfifchen, dieſer Unglüdliche in Freiheit gefetst wurde, 

— Howard. Bei den Reifen *), die Howard zur Unterfuhung 
der Gefängniffe machte, fam er auch im Jahre 1782 nah Shewsbury, 
wo damals eine beträchtliche Anzahl holländifcher Kriegögefangener aufbe- 
wahrt wurde. Diefe Gefangenen, die aus ihrem Baterlande keine Unter 
flügung erhielten, befanden fi faft von allen Kleidungsftüden entblößt. 
Es war zwar eine Subjeription eröffnet worden, um die nöthigen 
Schuhe, Strümpfe und dgl. für die Unglücklichen anzufhaffen, allein ber 
Lommiffär, ber die Aufficht über ſolche führte, hatte e8 hartnädig ver- 
weigert, die Austheilung diefer Gefchenfe zu geftatten, um die Gefangenen 
dadurch zu zwingen, auf englifchen Schiffen Dienfte zu nehmen. Sogleich 
trat Homard mit einer bedeutenden Summe der Subfeription bei, ging 
dann den folgenden Morgen mit einem Befehl des Transportamts, der 


*), In einem Zeitraume von noch nicht zehn Zahren Hatte er einzig für 
feinen menfchenfreundlichen Zweck fowohl in England, als auf dem 
Gontinente, nicht weniger als 12033 englifche Weiten zurückgelegt. 
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ihm freien Zutritt zu den Gefängniffen zuficherte, nach den ber Kriegs⸗ 
gefangenen, ließ dieſe verfammeln, und theilte felbft die ihnen beftimmten 
Geſchenke unter fie öffentlich aus. Nachdem dies gejchehen war, erflärte 
er: falls einer von ihnen fo weit feine Pflicht vergeffen follte, ben Dienft 
jenes Baterlandes mit dem englifchen zur vertaufchen, fo würde er ber 
erfte fein, den Namen diefed Treulofen in Holland bekannt zu machen, 
damit er im Betretungsfalle gehängt werde, 

— AB Howard auf feinen Reifen in Wien war, äußerte er den 
Wunſch, den Kaifer Sofef II. zu fprechen, weil er die Gefängnifle in 
befien Staaten ſehr fchledyt eingerichtet fand. Sofef überließ ihm, die 
Stunde einer Audienz felbft zu beftimmen, und ald der Britte fich einfand, 
ging der Kaifer mit ihm in ein Nebenzimmer, um fich mit ihm allein 
unterhalten zu können. „Sire!” fagte Howard, „Sie haben Gefangene 
in Shren Staaten, welche in finftere Kerker gefperrt, Dionate-, Sahrelang 
das Tageslicht nicht fehen, und noch nicht zum Verhör gefommen find. 
Solite nur der Eine oder Andere unfchuldig befunden werben, fo ſteht es 
nicht in Ew. Majeftät Macht, ihnen für die unverfchuldet erlittenen Drang- 
jale, für die verlehten Rechte der Menfchheit Erſatz zu geben.” Sofef 
war weit entfernt, dieje breifte Sprache ungünftig aufzunehmen, er er- 
munterte Howard vielmehr, ihm unverhohlen alle fonftigen Uebelſtände 
zu enldeden, die er in den Gefängnijjen wahrgenemmen babe. 

Dadurch beberzt gemacht, ſprach der Dritte noch viel und heftig über 
verfchiedene Mißbräuche, die ihm aufgefallen waren. Endlich nahm der 
Kaifer dad Wort und fagte: 

„Warum tadeln Sie die Einrichtimgen der Gefängniffe anderer 
Staaten fo fehr, da man doch in England die Menfchen zu Dutzenden 
wegen einer geftöblenen Kleinigkeit gleich an den Galgen knüpft?“ 

„Ich möchte auch lieber in England gehängt werden,“ verſetzte 
Howard, „als in Ew. Majeftät Kerfern eben.“ 

Die Folge diefer Unterredung war, daß der Kaifer nun noch mehr 
fein Augenmerk auf die ©efängniffe richtete, und daß bei folchen eine 
fehr heilfame Reform ftattfand. 

— Howard hat ganz Europa durchwandert, nicht um die Pracht 
feiner Paläfte zu befchauen, oder den Glanz feiner Kirchen, nicht um ge- 
naue Mefjungen der Meberbleibfel vormaliger Größe anzuftellen, nicht um 
fih einen Maßftab der Seltenheit der Hervorbringungen neuerer Kunft 
zu erwerben, nicht um Denktmünzen zu fammeln oder Handichriften zu 
vergleichen, fondern um niederzutauchen in die Tiefen der Kerker, fich zu 
verſenken in den Gifthauch der Siechhäufer, um die Wohmmgen ded Kum⸗ 
merd und ded Schmerzes zu befichtigen, nach ihrem Umfange aufzunehmen 

45 
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die Maaße uhd- bie Stärke des Elends, der Herabwürdigung and ber 
Verelſchtrung, Min Der Vergeſſenen zu gedenken, die Vernächläfſigten tufzu⸗ 
Finden, die Serlafienen zu beſuchen und Die Leiden aller Menſchen, aller 
vSiider zu vergleichen und zu würdigen. Sein Vorſatz war eigenthünilich, 
gleich voll von Genie wie von Menfchlichkeit, ed war eine Ent 
»peckungsreiſe, eine Weltumfegelung der “menflältihen 
Liebe, 
8Sippel. Als Hippel zu Königsberg in Preußen: ſtubditte, beſtand 
Ebeiſdem Dr. BA eine Disputir⸗Geſellſchaft, welche aus’ Demi Kernſeiner 
Buhbrer Hebifhet war. Man wurde mır Mitglied biefer Gefellſchaft durch 
Wahl der Thenehmer, und der Nenaufgenontmene war verkfliätet, "beim 
nEintritt eihe feterlithe Rede zu haften, welche von einem:äfteren Mitgliede 
veantwortet· wiirde, 
ı9%p pel-'gehörte mich zu diefem Verein, und ein Student, mif Namen 
Warth,uhot Eitelkeit Alles auf, um auch Mitglied desſelben zu werden, 
*und · der Exftere erhielt den Auftrag, Warth's Rede gu’ beantworten. 
Watth drang Htppel feine Rebe vorher zum Durchlefen auf, und 
füchte feine -Gigeiliche imter dem Vorwande zu befriedigen, "Daß ſich 
Hippel veſto befſer auf die Antwort: vorbereiten könne. Beim Durchlefen 
“fand ' Hippel'ſehr viel Bekanntes in dieſem poetiſchen und oft ſchwücftigen 
Aufſatz, und bei "einigem Nachſinnen erinnerte er ſich, daß es Reminis 
cenzen dus Young's Nachtgedauken waren. Cr verglich nun dieſe Rede 
mit jenem Gedichte und entdeckte ganz lange Stellen, die: Warth wörtlich 
aus Eberts Ueberſetzung abgeſchrieben hatte. Bei der Aufnahme Wurih's 
“und nachdem dieſer feine Rede gehalten hatte, dankte ihm Hippel für 
die Güte, die er gehabt habe, die Verſammlung mit einem ſolchen Kern⸗ 
ſchriftſteller zu unterhalten, und fette hinzu: „Jedes Wort Ihre Vor- 
trage8 hat einen fo reichhaltigen Sinn, daß ich nichts Angemefjeneres 
weiß, ald da fortzufahren, wo Sie aufgehört haben.” Hippel las nun 
einige Seiten and Young's Nachtgedanfen, die er zu dem Ende aus der 
Taſche 308, und ſchloß dann mit einem fehr trivialen Glückwunſch. 

— AB Hippel die „unfichtbare Loge” von Jean Paul gelefen hatte, 
diethni fein Freund, der Kriegsrath Scheffner, geliehen, gab er fie dieſem 
mit: den Worten. zurüd: „Der Verfaſſer ift entweder mein: Schn, :isder 

‘ wir"find Brüder in der Schriftftellerei.” 

— Hippel, der ſcharffinnige Beobachter, behauptet:"Die Schonffeit 
eines Mäbchend wohne im-Auge’des Liebhabers und wicht auf ihren Wan⸗ 
gen; fie fei feine den Dingen anklebende Sache, fondern liege in der Seele 

« bebjenigen, welcher ſieht. Daher jehen wir insgeſammt anders und Reber 
prũfet etwas anderes: ald ſchön. 
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Serdat. Die Mutter Herbazjs, ‚hie Witte. nes ‚Gchulirhgept,än 
‚Mammgen, Arhrieh ‚an ihren ſechs, und zwanzigjährigen Sehn, „ba, er sich 
‚nt Meiien ‚befand: „Mehr: liebes. Kind! Qu, mashft mir „mauhenpehe 
«Stuben; wenn ich -aufwache ‚und. an Dich denke, fo ift ber, Schlaf weg, 

und Tann doch nicht. mehr thun, als Dich demagroßenc Gott eupiehlen, 
er. wolle feinen — Befehl. thun, daß fie, Dich ‚auf ben Händen tragen, 
‚md ‚ich habe das ſtarke Zutzauen zu :ihm, „er, werbe-mein Flehen nicht 
laſſen umſonſt fein u. ſ. w. Ich wunſche Dir, guf. Deiner Reiſe die 
Wonte Jeſgiq's, Cap. 43, V. 1, 2,,4. „Der, Herr. palle dieſe MWorte. Kief 
in Dein, Herz ſchreiben.“ ‚Herder ließ ſich, in einer; fchlaflojen Nacht 
feiner. fegten „Stanfheit, (1808), wo-er Aria ziemlich IGpnerggnfizel 
undaruhig ‚mar, eine ‚Bibel ‚geben, und er fie e ‚ausffchlug, bekam, er 
aernde hie, Stelle des Jeſaiats zu . Sea. Gr Arinnerte Eh, unge 
pielen Jahren, ſogleich dieſes Brieſes ſeiner gglichten Mutter, unbr. fühlte 

‚ih , Aahundh außerordentlich erheitert. Schezzend: ſagte, er, zu den, heiden 
: Aeraten, Die ihn ‚am Morgen beſuchten: „Ich habe heute. Racht.inder 
‚Bibel, gebunden: „Sure Wafler-, und. Fruerkur wird ‚mir, pichts ſchaden. 

„Herder. ‚Zu ber Zeit, als nach ‚Alles nach. Wejmar, wie qu 

einem großen Mittelpunkt der Kunft wallfahrtete, präſentirte ſich quch, in 
Herder!d Haus ein gewifler Herr M. mit.dem ziemlich LZorpulenten 
Prängmerationd - Verzeichniß einer Reife, die er. exit. durch Deutſchland 
machen, und ſodann, auf feine Koften auf Belinpapier, ‚wollte drucken laffen. 
Herber, überhaupt ein fehr gutmüthiger Mann, der fein Wohlwollen jo 
leicht Riemanden entzog, und der auch hier fogleich merkte, mo Rem armen 
‚Teufel, der Schuh drückte, ſubſcribirte ein Paar Laubthaler. Bald dgrauf 
kam der nümliche Menich zu Schiller, der aber fchon von feinem Anfuchen 
unterrichtet war. Auch diefer empfing ihn fehr gütig. Nach Durchlefung 
ded Pränumerationd +» Berzeichniffes aber fragte er, ihn Höflichft: ob denn 
außer der größeren Audgabe jeiner Reifen auf Belinpapier nicht auch noch 
eine Eleine, Tompendiniere auf Drudpapier, fo wie etwa die von feiner 
„Sungfzau von Orleans” zu Stande kommen würde? Er ſür ſeine Pepjon 
könne das Belinpapier: für den Tod nicht, ausſtehen, und kenne auch gar piele 
andere Denfchen, die fich mit ihm in dem nämlichen Falle befänden. Hiezanf 
erwiderte ber Autor: mit einem Büdling: Bis jebt habe er freilich an 
dieſe Sache. noch nicht gebacht; aber einem ſo großen Manne, wie Schiller, 
zu Gefallen, follte fie in Zufunft fein erftes Augenmerk fein. „Nun denn,“ 
fiel ihm Schiller auf's Neue in’d Wort, „Io laſſen Cie und denn den 
Andern, wie mit einem guten Rath, fo auch mit gutem Beiſpiel voran⸗ 
geben.“ Und fomit nahm er die Feder und fubferibirte fechözehn gute 
Groſchen in dem Pränumerations-Verzeichniß. Als Herder, mit feinen 
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zwei Laubthalern, diefed hörte, und Einige darüber, daß Schiller To wohl- 
fell davon gelommen war, ein Iautes Srohloden anftimmten, achte er 
felbft und fagte: Ihr Habt Recht, durch ˖ Schiller's Ausgabe auf Drud- 
papier ift mir erft Har geworden, warum auch ich feit einiger Zeit die 
Audgaben auf Belinpapier nicht mehr Leiden kann.” 

— Herder. Sn einem Briefe an Körner fchreibt Schiller: „Yon 
ben biefigen (Weimar) großen Geiftern überhaupt kommen einem immer 
närrifche Dinge zu Ohren. Herder und feine Frau leben in einer egoi⸗ 
ſtiſchen Einſamkeit und bilden zuſammen eine Art von beiliger Zweieinig⸗ 
keit, von der fie jeden Erdenfohn ausſchließen. Aber weil beide ftolz, 
beide heftig find, jo ftößt dieſe Gottheit zuweilen unter ſich felbft an ein- 
ander. Wenn fie alfo in Unfrieden gerathen find, fo wohnen Beide ab- 
gefondert in ihren Etagen und Briefe laufen Treppe auf, Treppe nieder, 
bis fich endlich die Frau entfchließt, in eigener Perfon in ihres Ehege⸗ 
mahls Zimmer zu treten, wo fie eine Stelle aus feinen Schriften recitirt, 
mit den Worten: „Wer dad gemacht hat, muß ein Gott fein, und auf 
den Tann Niemand zürnen;“ dann fällt ihr der beflegte Herder um den 
Hals und die Fehde hat ein Ende. — Preiſet Gott, daß ihr unfterb- 
lich feib!* 

— Herder hatte zu feiner Zeit einen großen Zorn gefaht gegen 
das Lied aus Schillers „Räuber: „Ein freies Leben führen wir“, an 
welchen dagegen die gefammte damalige Jugend, namentlich bie ſtudi⸗ 
rende, ſehr großen Geſchmack fand. Er bezeichnete dasfelbe öffentlich als 
„ein ruchlofes, kanniballiſches Lieb“ und brachte, wenn ‚man bie Me- 
lodie denn einmal nicht fahren laffen wollte, folgenden fittfamern Text 
in Vorſchlag: 

„Der Mufen Leben führen wir, 

Ein Leben voller Wonne, 

Beicheidenheit ift unf’re Zier, 

Die Wahrheit unſ're Sonne.” 
eine Abäuderung, bie jedoch bei den damaligen Stubirenden feinen Bei- 
fall gefunden haben fol. Auch Schiller felbft hatte großen Aerger daran, 
wenn er dies Räuberlied von Deufenjöhnen fingen hörte. *) 

— As Herder nad) Italien gereifi war, äußerte ein dortiger Ab⸗ 
bate feine Bertuunderung darüber, daß ein beutfcher angefehener Geift- 


*) Noch heutigen Tages, wenn in Weimar die „Räuber“ zur Dar- 
ftellung gelangen, ift da8 Haus in allen Räumen von — Stuben: 
ten, welche eigends zu diefer Borftellung von Jena kommen, über- 
füllt, und die Muſenſöhne fingen ſelbſt das Lied von Schauplat aus, 

. aus voller Bruſt mit. 
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fiher feine ihm anvertraute Heerbe fo lange ohne Auffiht und Weide 
laſſen könne. „In Deutſchland haben wir zum Glüd die Stallfütterung 
eingeführt,“ fagte Herder zu dem verwunderten Abbate. 

Koͤlty's erftes Gedicht, in feinem eilften Jahre, „auf ben Tod feines 
Lieblingshündchens“ Tautete aljo: 


Allhier auf diefer Stätte 
Liegt begraben Nette. 
Eh Horft ift er geboren, 

u Marienfen geftocben, 
Dieß Grab hat er erworben. 


— Hölty beſaß eine brennende wiffenfchaftliche Neugierde. Man 
tonnte ihn, wie Socrated feherzend von fid) fagte, mit einer verfprochenen 
Nenigkeit, wie ein Kalb mit vorgehaltenem Grafe, loden wohin man 
wollte. Er wußte zuerft, was die Meſſe Gutes und Schlechtes gebradht 
batte, und durchblätterte hohe Stapel aus dem Buchladen, Ganze Tage, 
und oft den größten Theil der Nacht faß er, ſich und die ganze Welt 
vergeffend, über dide Kolianten und Quartanten hingebüdt, mit fo un- 
ermüdeter Geduld, daß er fie in wenig Wochen burdlas. Mit eben 
dem eifernen Fleiß durdharbeitete er ſchlechte Oden der Engländer und 
Italiener, und hatte feine herzliche Freude daran, daß fie fo fchlecht 
waren. Eine feiner Tiebften Unterhaltungen war, Bouts rimes ober ge- 
meinfchaftliche Parodien, Nahahmungen des damals herrfchenden Bar- 
dengebrülls, und andere dergleichen Schnurren zu machen. 

— Hölty verſuchte ſich, gemeinschaftlich mit feinem Freunde 3. 9. 
Voß, mitunter in Gelegenheitsgedichten. Einft waren die vorgefchriebenen 
Reime: Abend, labend, Herbft, verfärbſt. Das Gebiht war für ein 
Brautpaar befiimmt. Die Braut warb mit einem lachenden Frühlings- 
Abend und mit dem fruchtreichften Herbfte verglichen und verfärbte ſich 
darüber. Das Gedicht ward abgefendet und vergeffen. Einige Tage nad)- 
ber kam Hölty zu Voß und erzählte mit Lachen, welch' ein Unftern 
über die harmlofe Arbeit gewaltet. Der ungenannte Berehrer des jun- 
gen Brautpaares hieß Herr Herbft, und verlangte das Hinweglafien des 
jweibentigen Gleichniſſes, oder ein anderes Gedicht, eine Bitte, welde 
die Freunde nicht umbillig finden konnten und auch fofort gewährten. 


— — — — — —— 
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— Sölthi Ribouttẽ, ehemals Controller der königlichen Ein: 
Tante" zu Parts, iſt der Verfaſſer folgenden anmuthigen Liedes? 


Que ne suis-je la föugöre, 

Oü sur le soir d’un beau jour’ 
Se repose ma bergere 

Sous la garde de l’Amour! 
Que ne suis-je le Zephyre 
Qui rafraichit ses appas, 

L’air que sa bouche respire, 
‚La fleur- qui nalt sous ses pas. 


Que ne suis-je l’onde pure 
Qui la recoit dans son sein! 
Que ne suis-je la parure 
Qu’elle met sortant du bain 
Que ne suis-je cette glace; 
Oü son minois repete 

Öffre & nos yeux une Grace 
Qui sourit & la Beaute. 


Que ne suis-je l’oiseau tendre 
Dont le ramge est si doux, 
Qui lui même vient l’entendre, 
Et mourir à ses genoux! 

Que ne suis-je le caprice 

Qui caresse son desir, 

Et lui porte en sacrifice 
L’ättrait d’un nouveau plaisir! 


Que ne puis-je par un songe 
Tenir son coeur enchante ! 

Que ne puis-je du mensonge 
Passer & la vèrité! 

Les Dieux qui m’ont donné l’ötre 
M’ont fait trop ambitieux, 

Car enfin je voudrois &tre 

Tout ce qui plait & ses yeux. 
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Rachſtehendes if die. ſchöne freie, Nachahmung besfelken von 
Jacobi. 


Wenn im leichten Hirtenkleide 

Mein geliebtes Mädchen geht, 
Wenn um ſie die junge Freude 

Sich im ſüßen Taumel dreht, 
Unter Roſen, zwiſchen Reben, 

In dom Hain und an dem Bach, 
Solgt ibe dann mit ſtillem Beben 
ine- ganze Seele nad. 


Wär’ ih auf der Frühlingsane 
Nur das. Tüftchen, das fie fühlt, 
Nur ein Tropfen von dem Thaue 
Der um fie die Blume fühlt; 
Nur das Bäumchen an der Quelle, 
Das fie ſchützet und ergößt, 
Und die Heine Silbermelle, 
Die den ſchönſten Fuß benekt. 


Wären meine Klagetöne 
Der Geſang der Nadtigall, 
Hörte mid) die fanfte Schöne 
Zärtlih in dem Wiederhall! 
Lifpelt’ ih an Roſenwänden 
Als ein Abendwind herab, 
Oder wär in ihren Händen 
Der beblümte Hirtenftab ! 


Könnt ich ihr als Veilchen dienen, 
Wenn fie neue Kränze flicht; 
Könnt ich in der Laube grünen, 
Wo mit ihr ein Engel fpridit; 
Böt' id) im vertrauten Schatten, 
Ihrem Schlummer fanftes Moos, 
Oder wo ſich Täubchen gatten, 
Meinen blumenreichen Schoos! 


Mach' o Liebe! dort im Stillen 
Unter jenem Myrtenbaum, 
Wo fie ruht; um ihretwillen 
Mic zum- leichten Morgentraum ! 
Mit: verjchämten holden Laden 
Sehe fie mein Schattenbild — 
Und, o Liebe! beim Erwachen 
Werd’ ihr Morgentraum erfüllt. 


— — — 
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— Hölty parobirte dasſelbe unter dem Titel einer Petrarchifchen 
Bettler-Dde, die nicht in allen Sammlungen feiner Gedichte befindlich tft 
und alſo lautet: 


Wenn in leifen Hutfilzſöckchen 
Meine braune Trutſchel geht, 
Und ihr rothed Büffelröckchen 
Um die diden Schinken weht, 
Ueber Zäune, Steg’ und Brüden 
Jeden audgefchlagnen Tag, 
Humpl ich dann auf beiden Krücken 
Ihr mit Sad und Pade nad). 


Wär’ ich nur ein Dorn der Hede, 
Welche ſchlau ihr Röckchen ritzt, 
Nur ein Tröpfchen von dem Drecke 

Der an ihre Waden ſpritzt! 
Wär’ ich nur das Fledermaͤuschen, 
Dad um ihre Muͤtze fchwirrt, 

Nur das Heine Silberläuschen 
Dad von Ohr zu Ohr ihr irrt, 


Wüßt' ich hübfche Liebesſtückchen, 
‚ Luftig wie des Kukuks Schall, 
Ad dann hörte mich mein Fiekchen 
Abends an des Amtmanng Et. 
Schmaudten mich nur ihre Lippen. 
Als ein Päckchen Krolltabad, 
Oder drüdt an ihre Lippen 
Sie mic, ald den: Dudelfad! 


Könnt’ ich ald ein Kamm ihr dienen, ‚ 
Wenn fie hinter'm Zaum fih kämmt 
Könnt’ ich an dem Teiche grünen 
Mo fie ihre Glieder ſchwemmt. 
Wär’ ich Doch auf Veltens Diele, 
Schatz. für Did ein Bündel Stroh! 
Nagt' ich, ach! mit ſüßem Epiele, 
ir Dein Leder als ein Floh! 


Würde doch von Niclas Mutter 
Durch den alten Zeufelstert 
Und ein Stücklein Herenbutter 
Dir ein Traum von mir gehert! 
Schmunzelnd in dem Schlafe drüde 
Feſt mein Bild mit einem Schmatz. 
Morgens trabjt bei meiner Krüde 
Du einher, und bift mein Schag . 
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KHufeland. „Sie find ein gefchichter Arzt”, ſprach ber Fürſt N. zu 
dem verftorbenen Hufeland. „Sie müſſen alle Krankheiten heilen 
fönnen; Sie kennen den menfchlichen Körper fo genau.“ „Den kenne 
ih allerdings,” verfegte Hufeland; „es geht uns Xerzten wie ben 
Nachtwächtern; fie kennen die Straßen wohl, aber fie wiffen nicht, was. 
innerhalb ber Häufer vorgeht.“ 

— Hufeland. Im einer Geſellſchaft, wo ſich auch Hufelanb 
befand, fertigte einer der Anweſenden folgendes Logogryph: 


Das erfte ſchaudert 
Das Zmeite zaubert, 
Das Dritte nährt 
Das Ganze Tehrt. 
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KHumbold. Auf dem Bahnhof zu Dfchersieben, den Brannfchweiger 
Zug erwartend, ging ein flolzgefpreizter Mann auf» und nieder. Der 
Orden in feinem Knopfloh wurde von ihm mit jenem Wefen getragen, 
weiches ein Aushängezeichen der Eitelfeit daraus machte, ein wahrhaftes 
Berdienft dafür aber ebendeßhalb auch in Frage ftellte. Das ganze Auf- 
treten dieſes Mannes zeigte ſoviel Anmaßung und Selbſtſchätzung, babet 
eine Rückſichtsloſigkeit gegen alle Menfchen, welche in feine Nähe geriethen,, 
bie eben die Leere feines Geiftes, den Mangel feiner Bildung und die 
Dede des Herzens bewiefen. Sein Geficht zog fich, jo oft er bie koſtbare 
Uhr befragte, in die Miene unbejchreibliher Wichtigkeit, die er fich felbft 
beimaß und grollender Ausdrud war darauf zu leſen, daß gerade heute 
der Zug fi) verfpäten mußte, wo er demfelben feine ausgezeichnete Per- 
fönlichleit anvertrauen wollte. Endlich fam der Train angebraußt. 

„Etwas fehr fpät heute, mein Lieber,“ rief er beim Einfteigen dem 
dienftbefliffenen Beamten zu. „Nun forgen Sie dafür, daß ich in meinem 
Coupe menigftens allein bleibe!” Nach diefen Worten drüdte er ein. 
Trinkgeld in die Hand des Conducteurs und ſetzte ſich gravitätifch in die 
Ede des Wagond. Mit kaltem, verächtlichem Blick ftreifte er dann das 
hin⸗ und berfluthende Menjchengedränge umd als einige Herren, die ihm - 
ihrer äußeren Qualität nah nicht ftandesgemäß genug 'erfchienen, die 
Abficht zu erkennen gaben, fein Coupe ebenfalls zu wählen, ließ er mit 
einer widerwilligen Geberde das Fenfter niederflirren. 

Auf der Station Magdeburg wartete ein anderer Herr. Stattlich 
von Ausjehen, ift feine Geftalt doch fchon etwas gefrümmt. Die Herbft- 
zeit des Lebens filberte fein Haar, aber ein milder, fonniger Frühling, 
lächelt aus feinen freundlichen Augen. Den Kopf trägt er weder kühn 
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noch ſtolz aufgerichtet, fonbern wie bie körnerreiche Aehre, voudes: Mcht 
ſchwerwiegender Gedanken etwas nach der Bruſt geneigt: Blendende 
Wäjſchre und. feine aber. einfache, dunkle Kleidnug zeigen den edlen Ge- 
ſchmack an, aber ferne jo rüdfichtsvolle Haltung gibt der Erſcheinung 
das Gepräge fast ängfilicher Beſcheidenheit. Dem geringften Maun, fo. 
wie jedem Kinde weicht er mit liebenswärbiger Zuvorkommenheit aus. 
Stets ſehr dankbar nimmt er e8 auf, fo oft einer der Bahnbeamten bie 
Bemerkung an ihn richtet, „Daß der Zug in jeder Minute eintreffen müſſe.“ 

Endlid kommt der Zug. Der Wagenführer beeiferte fich dem erften 
Reifenden das Coupe zu öffnen, was biejer mit hochmüthiger Herab- 
laſſung aufnimmt, in aufgeblähter Würde dann nad der Reftauration 
Hinfchreitend. Inzwiſchen führt ein Oberbeamter den zweiten Reifenden 
an dasfelbe Coupe, dem noch einige Andere bahiu nachfolgen. Als das 
Signal zur Abfahrt gegeben wird, Tehrt auch ber erfte NReifende in der 
jelbftbetwußten Ruhe eines Mannes zurüd, welche vorausfetst,. bag: man 
auf ihn warten müffe Mißmuthig aber überfieht er die Keifegejellichaft 
und will ſchon zurüd, als die Bewegung des Zuges ihm nöthigte im 
das frühere Conpé einznfteigen. Noch viel mißfaumifcher jedoch wird er» 
indem er gewahr wird, daß der zweite Reifende feinen Platz inne bat, 
den er mit feiner weißen Halsbinde für einen Schuldirector ober der⸗ 
gleichen hält. 

„Herr, Sie haben meinen Platz vecupirt,“ fährt er biefen ungehalten an. 

„„Ich bitte um Entfchuldigung”, erwiderte. ber alſo Angeredete, „man 
hat mir diefen Plat angewieſen, und ich trug um fo weniger Bedenken 
ihn zu benuten, als nichts darauf hinwies, daß er belegt ſei.“ 

„Das iſt ganz gleidhgiltig”, fprudelt der erſte Reiſende, „es iſt nichts 
deſtoweniger mein Platz, den ich auf der ganzen Tour innehatte und ich 
muß ſehr erſuchen ....“ 

Vollkommen höflich entgegnete ihm der. Andere, „„daß es auf Eiſen⸗ 
bahnen feine Sperrſitze gibt,““ und fett noch Hinzu: „„ich würde aus 
Gefälligkeit Ihnen fehr gern den Platz abtreten, wenn nicht ein leichtes 
Unwohlſein mir die Nähe des Fenfters angenehm machte, damit ich auch 
zugleich die übrigen Herren nicht im Genuß der Cigarren zu. flören ge- 
nöthigt werde.““ 

„Herr, ich fordere Sie zum Letztenmale auf, mir den wiberrechtlich 
entzogenen Pla zurüdzugeben! Wiffen Sie auch wer ich bin? Ich bin 
der Landrath von Piftol!“ 

„„Ah, entfehuldigen Sie, hochzuverehrender Herr Landrath, ich habe 
das nicht gewußt.““ Und mit einem ironifhen Zug um den Mund 
überließ der ältlihe Herr in weißer Halsbinde, den Edplag am Fenſter 
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Jenem und nahm einen ber leeren Mittelfige gegenüber ein. Die andern 
Reifenden Hatten’ das erquickliche Zwiegeſpräch ſchweigend mit angehört. 
Einer aber, allem Anfcheine nad; ein behäbiger Sandelereifender, ber be⸗ 
haglich den andern Eckplatz bejetzt hatte, und eben im Begriffe war feine 
Cigarre anzuzünden, ftand auf und bat den ältlichen Herrn recht freund⸗ 
ich, feinen Pla anzunehmen. 

„„O, id) bitte,“ währte diefer dankbar ab, „„berauben Ste fi 
Ihrer Bequemfichleit nicht, e8 wäre mir Yeid, irgend Jemand ber geehr- 
ten Geſellſchaft zu geniren. Ich fie ja hier auch gut genug.““ 

„„„Nun, fo nöthigen Sie mid) meiner Kigarre zu entfagen, erwi⸗ 
derte die behäbige Geftalt, und ich möchte mir boch gern die Gunft 
erfaufen,, diefelbe atıszurauchen und — fette er ſchmunzelnd hinzu — 
vielleicht noch eine zweite 17%“ 

„„Wohlan deun, eine Hand mäfcht die andere!““ fagte der äftfiche 
Herr mit dem ihm eigenen feinen Lächeln und nahm ben angebotenen 
Platz mit einem Weſen ein, in dem ſich Würde, kindliche Dankbarkeit 
und lieblihe freude, fo wie unverfennbare Vornehmheit, wunderbar 
vereinten. 

Als der Kaufmann feine Cigarre bis zum Stümpchen aufgeraucht 
Hatte, warf er fle mit fihtbarer Nefignation zum Fenſter hinaus und 
zündete, wiewohl er vielfach mit feinem gutgefüllten Etuis liebäugelte, doch 
feine nette an, 

un Bo bleibt denn Ihre zweite Cigarre, mein lieber Herr Reiſege⸗ 
noſſe?““ redete ber alte Herr in weißer Halsbinde, ben Schwankenden 
mit freundlich auffordernden Augen an. „„Ich bitte, entziehen Sie uns 
nicht den feinen Duft diefer ſchönen Kigarre, die nad) Form und Parfüm 
eine wirkliche Havanna iſt.““ 

„„„Ha, gefällt fie Ihnen,“““ rief der behäbige Reiſende woohlge- 
fällig berührt, „„„barf ich bitten 2" 

„„Entſchuldigen Sie mich,““ entgegnete der alte Herr lächelnd, „„ich 
Habe e8 nie dahtn bringen können, in der edlen Zunft‘ der Raucher wirk⸗ 
fiches Mitglied zu werden.““ 

„n„ Und ſcheinen doch ein fo feiner Kenner !”“* meinte der Andere 
verwundert. „„Um Bergebung, auch Tabaksfabrikant ?”“* 

„„Das nicht," antwortete der alte Herr ohne jede Spur irgend einer 
Empfindlichkeit, „„aber ich habe ſchon als Freund der Botanik mit der 
edlen Nicotiana in allen Tabakerzeugenden Gegenden Amerika's Befannt- 
fchaft gemacht und namentlich in der Havanna, eine ächte Dos Amigos 
von eirtem Bremer unterſcheiden gelernt.“ 
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„„„Ei, alſo auch in der Havanna geweſen,“““ rief der Tabakfabrifant 
vergnügt aus: „„„Freut mid, in der That freut mich fehr! Sehen Sie, 
ich) fomme eben von dort zurüd und habe mir dies ächte Product von 
da ſelbſt mitgebracht.“ " 

Nun folgte zunächſt eine Unterhaltung über den Tabafsbau des 
amerikaniſchen Feftlandes und der Injeln. Dann kam die Natur der 
Tabakpflanze nad) verfchiedenen Climaten und Bodenverhältniffen und 
endlich ein Fragen und Erzählen über Perfonen und Zuftände, wobei 
fi) der Tabakfabrikant als ein Mann zeigte, der in Amerifa auch nod) 
etwas mehr zu beurtheilen gelernt hatte als allein dies Kraut. Mit ficht- 
lichem Bergnügen hörten Alle im Coupe feinen Schilderungen zu. Selbft 
der königliche Landrath, der anfangs ärgerlich feine theilnahmslofen Augen 
nad) der Gegend gewendet oder mit feinem Orden gefpielt hatte, hörte 
und faft widermwillig zu. Als der redfelige Fabrilsherr ein gefährliches 
allmälig Abenteuer erzählte und der Unficherheit bortiger Landſtraßen er- 
wähnte, gab er fogar in fichtbarer Aufwallung die Frage ab: „Aber, 
mein Gott, gibt es denn da feine Regierung, feine Landräthe ?“ 

Sämmtlihe Gefichter überflog die Helle, welche dem Lachen vor- 
ausgeht und der Tabakfabrifant entgegnete in etwas verächtlicher Ton- 
art: „„„Regierung? da unten im Süden Amerila’s? O, im Jahre drei 
bis vier verjchiedene! Aber Landräthe — find noch zu dumm, werden 
wohl mit der Zeit indeß aud) fo Hug dort fein, ſich welche anzufchaffen, 
damit da die Landftraßen fo ficher werden, wie hier ein Pla im Eifen- 
bahnwagen.“““ 

Dieſen Worten folgte ein tüchtiger Puff aus der Cigarre und dar- 
auf trat eine etwas unbehaglihe Paufe ein. Der königliche Landrath 
brummte Einiges in den Bart, das aber im Raſſeln der Räder Nie— 
mand verftand. 

Der alte Herr in weißer Halsbinde hatte ſich jedoch nicht daranf 
befchränft, den gemüthlichen Reiſebruchſtücken feines vie-A-vis mit demt- 
felben ftummen Antheil zuzuhören wie die Andern. Durch gejdidtere 
ragen, als bie womit der königliche Landrath auf die Lachmusleln ber 
Geſellſchaft gewirkt hatte, veranlaßte er einen immer Iebhafteren Gang 
ber Unterhaltung. Daran flocht er an pafjenden Stellen aus einem un« 
erſchöpflich fcheinendem Reichthum von Kenntnifien und eigenen Anfchau- 
ungen, die trefflicften Erläuterungen. Und dies gefchah in fo einfacher 
und verftändlicher, wie wahrhaft claffifcher Redeweiſe. Alles was er 
fprad) war natürlich, ungefucht und doch fo entſchieden meifterhaft be- 
merkt, daß ſich bald das volle Intereſſe der Gefellichaft von dem Tabals- 
händler auf ihn wandte Bon der gefleigerten Aufmerkfamfeit feiner 
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Zuhörer und der eigenen Begeiſterung bes angeſchlagenen Themas fort⸗ 
geriffen, ging er zu immer erhabeneren Schilderungen über und bald 
rollte vor den Horchenden ein Gemälde voll großartiger Pracht ausein⸗ 
ander. Wie ein Zauber führte er im Fluge aus den Wundern der Tro> 
penwelt über die nie ruhenden Bulcane der coloffalen Andesfette zu den 
finftern Schluchten des Ural. Bon den unnahbaren Geftaden bes fafpi- 
ſchen Meeres ging es in die enblofen Prairieen Amerika's und mit rafchen 
Binfelftrichen zeichnete er das ganze Pflanzenleben der Steppen, das 
Thierleben des Urwaldes und jenes der Schilfwälder der Wolga, befchrieb 
die Pampas und Savannen Südamerika's eben fo treu, wie jede Eigen- 
thümlichkeit der Ukraine. Weiter jhilderte er die großartigften Naturre- 
volutionen und die Heinfihen Kämpfe ber Menſchen, reißt feine Zuhörer 
bald mit hinab in den Schooß der Erdtiefe, batd ift er an dem geheim- 
nißvollen Firmament ein ficherer, anregender Führer. Dann wieder 
ſchweift er, ein mühfeliger Wanderer, im Kampfe mit ungeheuren Hin- 
derniffen und unter Entbehrungen aller Art, auf wunden Füßen und 
in abgerifjenen Kleidern über unwegſame Gebirge oder zwifchen wilden 
Völkerſtämmen umber. Kurz darauf bewegte er fi} mit dem Umftande 
und den Anfprücden einer hohen Lebensftellung in den Zirkeln der menſch⸗ 
lichen Elite und verkehrt eben fo oft mit Miniftern und Fürften, als 
unter den Söhnen der Wildnif. Seine Lippen fprechen nicht eigentlich 
mehr, nein! fie malen in binreißender Weife prachterfüllte Bilder und 
feine Zuhörer wiffen nicht, ob fie mehr mit den Ohren hören oder mit 
den Augen fehen follen. So ergötzlich, die oft von einem tüchtigen Gran 
Komik gewürzten Erzählungen des Tabaffabrifanten auch waren, body 
wurden fie eigentlicher nur ber niederen, man möchte fagen der Tabak⸗ 
iphäre eines intelligenten Kaufmannes entnommen. Die Schilderungen 
des unbelannten Herren in weißer Halsbinde, waren bagegen koſtbare 
Perlen aus der Schale unermeßlicher Wiffenfchaft mit freigebiger Hand 
ansgeftreut. Dabei wußten die Zuhörer nicht, follten fie höher die ge— 
waltige Form der NRaturanfchauung, die er im claffiihen Styl, leicht und 
wie fpielend entwarf, den tiefen Gehalt der anfchaulichften Verftänblichkeit 
feines Bortrage8 — oder die kindlich unbewußte Befcheibenheit des Dar- 
ftellerd bewundern, 

Die Paufen auf den Haltepläßen gingen kaum bemerft vorüber. Keiner 
verließ das Coupe. Hin und wieder ftieg ein neuer Fahrgaft ein, aber 
ftill und verwundert nahmen auch dieje, gleich ben Mebrigen, ftaunend und 
fehweigenb am Genuffe der herrlichen tropischen Früchte Theil, Die der 
wunderbare Mann mit der hohen Stirn und den kindlichen, anſpruchs⸗ 
Iofen Augen in wohlthuender Berfchwendung aus dem Füllhorn feines 
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unerfchöpflichen Geiftes vertheilte. Selbft der Tönigliche Landrath hatte 
die intereflante Front feines königlich preußiichen Beamtengefichtes dem 
Redenden guädig zugewendet und fpipte Maul und Ohr. Er wurde irre, 
welchen Rang und Stand er an dem Eprechenden errathen follte. „Auch 
‚die .übrige Gefellfchaft, von der erhabenen Diftinction dieſes Geiſtes be- 
troffen, war darin einig, daß es Fein Töniglicher Landrath fein konnte. 

Der grelle Pfiff der Locomotive verkündete plögHich das Ziel der 
Reife. „Schon in Berlin?” rief es aus jedem Munde verwundert. und 
bedauernd. Jetzt flogen die Wagenthüren auf. Ein Bedienter in einfacher 
Livree martefe des Unbekannten. Langſam fich erhebend, jagte diefer, der 
Geſellſchaft ein freundliches und herzliched Lebewohl. Da ergriff der Tahaks⸗ 
händler eine feiner Hände und fagte: „Sie dürfen wahrhaftig nicht ſcheiden, 
mein Herr, ohne unfern alljeitigen Iebhafteften Dank für die genußreichen 
Stunden mitzunehmen, welche Sie und fo gütig bereitet haben. Laſſen 
Sie und, o bitte, zu dieſer Eoftbaren Erinnerung aud) noch Shren Namen!“ 

„O, mein Herr, Sie find in der That zu wohlwollend; ich heiße 
Alerander von Humboldt. Leben Sie Alle recht wohl! Es würde 
mir große Freude fein, wieder mit ihnen zu reifen!” Er winkte dann 
noch einmal mit der Hand und den lieben, finnigen Augen und verſchwand 
hierguf.am Arme feined Dienerd, die Gefellichaft in Staunen und Ber- 
wunderung zurüdlaffend, daß dieſe das Auöfteigen faft darüber vergaß. 

Aber der Landrath jap ſtumm da, mit einem Geficht wie der Froſch 
auf dem Trockenen. Dann nber brach er in die unfterblichen Worte, aus: 
- „Dad alfo war der weltberühmte Verfaſſer ded Cosmos, der große For⸗ 
icher und Gelehrte! Schau! fchau! wer hätte dad gedacht!” 

— Humboldt. Mit einer wunderbaren Intelligenz und einem eben 
fo wunderbaren Gedächtniß, mit unermüdlicher Thätigkeit und einem Willen, 
welches alle Vorftellungen überfteigt, war Humboldt einer jener. privi- 
legirten, encyffopädifchen Geifter, denen nichts fremd blieb, die alle 
Wiſſenſchaften auf ihren Höhepunften berührt, und überall Spuren ihres 
‚Weges Hinterlafien haben, Spuren, welchen man zu. folgen gezwungen ift, 
fo.oft man ſich mit irgend einem Zweige des mächtigen Gebietes der 
Wiſſenſchaften beſchäftigt. Geologie, Aitronomie, Metepzofogie, 
Agricultur, Naturgefhihte, Botanik, Anatomie, Phyfio- 
‚Iogie, Phyſik, Chemie, Geographie, Spradhfunde, ‚Kunft, 
er hatte Alles ftudirt nud war, wir möchten es faft behaupten, in Allem 
ein Meifter erften Ranges. Ad wahrer Weltbürger hatte 
Humboldt mehr als AO Jahre hindurch alle. Meere durchſegelt, 
alle Länder durchwandert und fein Name war jo befannt,. daß ihm, 
wie dem berabmten Diediciner des 17, Jahrhunderts, Boerhave, mehr 
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als einmal aus fernen Weltgegenden Briefe geſchickt wurden mit der ein- 
fachen Abrefie: „An Herrn A. v. Humboldt in Europa.“ 
Humboldt hatte fchon fein achtzigfted Jahr erreiht und diefer 
„Patriarch der Wiſſenſchaft“ zeigte, was gewiß wunderbar tft, noch 
in fo hohem Alter diefelbe intelligente Thätigkeit, dasſelbe Bedürfniß nad) 
Wifſen, welches ihn in feiner Jugend auszeichnete. Immer begierig, die 
Mehrheit zu erfahren, nahm er fie an, woher fie auch kommen mochte, 
- und ſchenete fich nie, fie zu fverbreitn. Humboldt. Sehr verjchieden 
von jenen großen Heroen der Wiffenichaft, welche fih unzugänglich 
wachen, um ſich den Schein der Beichäftigung zu geben, war Hum- 
boldt für Ieden zugänglich, welcher Tebhaftes Intereſſe für Wiſſen zeigte, 
oder ihm neue Crfcheinungen auf dem Gebiete ber Natur mittbeilen 
konnte. Er verlangte nur, felbft zu fehen und zu urtheilen, man ſah 
ihn oft “fein Cabinet, wo wichtige politische Gefchäfte ihn hätten zurüd« 
‚halten Tonnen, verlafien, um in das Cabinet eined geringen Gelehrten 
zu gehen und. Thatjachen zu conftatiren, Beobachtungen zu wiederholen, 
oder neue Erfahrungen zu machen. 
— Humboldt Man darf in Humboldt weder einen Phyſiker, 
noch einen Chemiker, noch einen Geologen oder Zoologen im engeren 
° Sinne des Wortes ſuchen. Wenn er fich ganze Fahre lang ausſchließlich 
mit Chemie, Phyſik, mit Naturwiffenfchaften und Aftronomie beichäftigt 
- bat, fo waren Died Alles nur. vorbereitende Studien für ihn. Bon feiner 
Zugend an wollte er wijjenjchaftlicher Reiſender im höchſten Begriffe: des 
Wortes fein; Humboldt hat, wie er fich felbft ausdrückt, „die Welt der 
MPhanomene und der phyſiſchen Kräfte in ihrer Connerität erfaffen wollen.” 
: Mm diefeß’Ziel:aber zu erreichen, welches den gewöhnlichen Geift abfchredten 
muß und um. ben Forderungen der neueren Wiffenfchaften zu genügen, 
- Bazu gehört jenes Univerfal-Wiflen, welches Humboldt befaß; deun ohne 
eine tiefgehende Kenntniß der Special-Wiffenfchaften kann jede Betrachtung 
ber Natur im. Großen, jeder Verſuch, die Erfcheinimgen auf allgemeine 
Grundgefetze zurücdzuführen, nur zu irrthümlichen oder chimärſchen -Re- 
Serktaten‘ führen, wie’ fie und’ die oberflächliche Wiffenfchaft des vorigen 
FJahrhumnderts Hinterlaffen bat. — Bon dieſem Geſichtspunkte aus zeigt 
daso wiffenichaftliche Leben Humboldt’3, fcheinbar fo zerriffen und fo 
“fragmentarifch, einen bewunderungswürdigen Charakter der Einheit, und 
man begreift nur um ſo beſſer dem wiljenfchaftlichen Werth eines Mannes, 
7 weldyer nahe an 70 Jahre hindurch fo viele dem Anſcheine nach unzu⸗ 
ſammenhängende Arbeit an eine Hauptidee, an einen Gedanken knüpft 
— Cosmos! 
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— Humboldt Hatte von dem Großvater ber Frau Prinzeffin von 
Preußen einen kohlſchwarzen Papagei zum Gefchen? erhalten, den er 
ehr fiebte. Am 13. Ianuar 1859, als von Humboldt vom Diner nad 
Haufe kommt, fieht er den alten Vogel traurig auf feiner Stange fiten, 
trat zu ihm und fragte: „Nun Sacob, wer von uns Beiden wird wohl 
zuerft fterben ?“ — „Ercellenz“, bemerkte der anwefende Kammerdiener, 
„ſprechen Sie doch zu einem Vogel nicht von fo ernften Sachen!" Hum- 
voldt wendet fi ab, und nimmt ein Buch. Eine halbe Stunde dar- 
auf dreht der Vogel ſich plötlich um, fieht nad) feinem Herrn und — 
fällt von der Stange. Er wurde für das Mufeum der Univerfität 
ausgeftopft. ' 

Die belgifhen Journale machen ein auferordentliches Aufheben 
davon, daß Wlerander von Humboldt dem Stahlfeder-Fabrifanten 
Alexander die Erlaubnif ertheift habe, einer neu fabricirten Federgattung 
feinen Namen beizulegen. In dem Briefe, dur welchen Herr von 
Humboldt dem Fabrifanten dieſe Erlaubniß erteilt, foll er von „einem 
antedilupianifchen Greife, der ein Gegenftand der öffentlichen Neugierde 
geworden”, reden. Herrn Hlerander dankend für die überjandten Federn 
jagt er: „Sie werben mir helfen, die Schwächen des Alters zu ertragen 
in einem Lande, wo man einen fo großen Mißbrauch von der 
Feder madt.” 

— Humboldt veröffentlichte in Nro. 228 ber Kreuz - Zeitung von 
1853 folgende charakteriftiihe Berwahrung: 

„Sch glaube berechtigt zu fein, mich zu beflagen, daß — wie ich von 
Andern vernehme, die Ihre Zeitung Iefen — ih in Nro. 204 vom 2, 
September d. 38. auf die gefhmadiofefte Weiſe über „Zöpfe” und einen 
Poftbeamten „Zöppchen” redend angeführt werde. Die ganze weibliche 
Autographen-Anecdote hat keine Spur von Wahrheit. Potsdam, den 27. 
September 1853. Alerander von Humboldt.“ 

— Humboldt veröffentlichte ferner in Berliner Blättern nachftehen- 
ded Schreiben: „Leidend, unter dem Drude einer immer ncch zunehmenden 
Correſpondenz, faft im Sahresmittel zwiichen 1600 und 2000 Nummern 
(Briefe, Drudichriften über mir ganz fremde Gegenſtände, Manuſcripte, 
deren Beurtheilung gefordert wird, Auswanderung» und Colonialprojecte, 
Einfendung von Modellen, Mafchinen und Naturalten, Anfragen über 
Suftihifffahrt, Vermehrung autographifcher Sammlungen, Anerbietungen, 
mich häuslich zu pflegen, zu zerftreuen und zu erheitern sc.), verſuche ich 
einmal wieder, die Perfonen, welche mir ihr Wohlwollen ſchenken, öffentlich 
aufzufordern, dahin zu wirken, daß man fich weniger mit meiner Perſon 
An beiden Gontinenten befchäftige und mein Haus nicht als ein Adreß⸗ 
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eomyloit benuße, damit bei oßetebieß abnehmenden Phyſtſchen mid geiſtigen 
Kräften mir einige. Ruhe und Muße gm eigener Arbeit verbleibe Diöge 
biefer Muf um Hilfe, zu dem ich mid) ungern und fpät entjchloffen habe 
nicht lieblos gemißdentet werben! Dedin, 15, Nix; 1859, Alerander 
von Humboldt.” 

— Humboldt ſaß noch kurz vor feinem Tode dem Bofmaler Prof. 
Hmiel zur Zeichnung feines Brufibildes für bad Album des erwähnten 
Künftlers, welches bereitd über taufend hochgeftellte, berähimte ‘und inter» 
eftante Perlönlichleiten der Gegenwart mit deren Facſtmiles enthält. Hum- 
Boldt fchrieb unter fein Bildniß außer feinen Namen folgenden Siau- 
jpruch aus Dantes „Zegfeuer: Viver ch’® un corzere. alla ımerte. 
(Leben tft nur ein Ellen zum Zobde) Das Porträt tft je gelungen, bab 
für hohe Perſonen einige Photographien davon genommen werben. 

— Humboldt. Zwei Berliner Kaufleute begräßten, vor ihrem Ge- 
zmölbe ftehend, einen foeben eintreffenden Landomann, den fie am Reutgkeiten 
aus Spree⸗Athen beftürmten. Der Ankatemling erzählte von bem Ableben 
und ben granbiofen Leichenbegängnig A;v. Humbolb#’s. Die Berliner 
und ein Fabrikant aud einer Keinen ſächſiſchen Propinelulftadt befien Ge 
mwölbe in der Nähe war, hörten. andächtig zu. Als bee Erzähler geenvet 
Holte der ſächſiſche Fabrikant tief Athen’ und fragte ſehr mais: „Hören 
Sie, bad war wohl a kroßer Fabrikmt, ben fle da bekraben Haben?” 
„Alexander von Humboldt!” erwiberte mit ſtarker Betonung der Ge⸗ 
fengte. „Ach ſo,“ meinte der Sachſe, „das ift der von den Stahlſebern!“ 

— Humboldt keitifirt feinen eigenen Stil wie folgt: „Die Haupt- 
gebrechen meined Stils find eine unglückliche Neigung zu allen bichteriichen 
Formen, eine lange Participial- Conftruction, und ein zu großes Gon- 
eentriren vielfacher Anfichten, Gefühle in. einen Periodenbau. Sch glaube, 
daß dieſe meiner Individualität anhangenden Rabical-Mebel durch eine ba- 
neben beftchende ernfte Einfachheit und Berallgemeinerung (ein Schweben 
über der Beobachtung, wenn ich eitel fo fagen bürfte), gemindert werben. 
Ein Buch von der Natur muß den Einbrad wie die Natur ſelbſt hervot⸗ 
Bringen, Worauf ich aber befonberd, im „B.08m03” wie in den „Anfichten 
der Natur“ geachtet, und worin meine Manier von Borfter und Cha⸗ 
4eaubriand ganz verfchieden ift, ich Habe gejucht, immer wahr befchreibenb, 
ſelbſt ſcieutifiſch wahr zu fein, ohne in die bie Region des Wiffend zu 
gelungen.” 

— Humboldt. Mau ſprach über die Fähigkeiten eined der juͤngern 
ten Prinzen, und meinte, fie feien gering. Humboldt widerſprach: 
"Dad muß ich beftzeiten,“ fagte er, „der junge Prinz hat kürzlich mit 
mir geiprochen, ex traf mich wartend im Zimmer feiner Mutter und 
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Zungte: Wer find Cie?” Ich: Ich Heiße Sumboldt. — „Und wand 
ſind Sie? Ich: Ich bin Kammerherr Seiner Majeftät ded Könige. 
„Weiter: nichts" brach der Prinz kurz ab und wendete fich wieder; das 
zeugt doch umleugbar von Verſtand!“ 

— Humboldt jcherzte, ein Herr von Maſſow babe in den Stän- 
den die liberale Denkart als eine Befcholtenheit aufgeführt, darnach fei 
er, Humboldt, alio eine befcholtene Perfon, doppelt fogar, denn ber 
Minifter von Bobelichwingh fehe auch einen Literaten für eine ſolche an!" 

— Humboldt. Welchen Werth Humboldt auf perfünliche Aub 
zeichnungen im Leben gelegt hat, darüber gibt Die Thatfache ein charal- 
teriftifches Merkmal, daß die ihm and aller Herren Länder zugeftrömten 
Orden, wie fie in folcher Zahl und von folder Bedeutung wohl felten 
anf ber Bruft eines einfachen Gelehrten vereinigt worden, ganz ungeordnet 
in einem ziemlich vernachläffigten Schranke aufbewahrt wurden, 

— Humboldt. Selten bat ein Buch folches Aufſehen gemacht, wie 
die Briefe Humb oldt’d an Varnhagen v. Enfe. Bon allen größeren Städten 
ber berichteten die Gorrefpondenten der Tageöblätter, wie biefe Briefe vom 
Publicum verjchlungen und wie fie beurtheilt wurden. Die Kreuz⸗Zeitung“ 
fchrie Zeter über die Herausgabe. Die „Preußiſche Zeitung” rechtfertigte 
die Zurücknahme der polizeilichen Beichlagnahme damit, daB die Bffentliche 
Meinung ja doch fchon genügend über die Publication den Stab gebrochen 
habe, und daß es eines gerichtlichen Mrtheild nicht mehr bedürfe. GSelbft - 
bie „National - Zeitung“ wollte es nicht verhehlen, dat bier eine Indis⸗ 
eretion vorliege. Daß fo früh, fo raſch nah Varnhagen's und Hum- 
boldt’3 Tode, nod) bei Lebzeiten vieler Perionen, über welche rückſichts 
Iofe, zu harte Urtheile gefällt werden, Die Briefe der Deffentlichkeit über⸗ 
geben wurden, — daB iſt's, was man der Nichte Varnhagen's, Fräulein Lud⸗ 
milla Aſſing, der Tochter de8 1842 verftorbenen, allgemein geachteten hieſigen 
Ürzted, zum Borwurf macht. Wir glauben mit Unrecht. Aus der ganzen 
Saltung der Briefe ziehen wir den Schluß, daß Beiden, Humboldt 
wie Varnhagen, daran gelegen war, daß diefe Briefe möglicyft bald er⸗ 
fchienen, wenn fie felbft das Beben verlafien haben würden. Beide haben 
das Widerfpruchdvolle zwifchen ihrer äußeren Stellung und ihrer eigent- 
lichen Gefinnung tief gefühlt, namentlid Humboldt hat in feinen ver- 
traulichen Ergüffen fich mit fichtlicher Genugthuung erholt von ber wiber- 
wärtigen Heuchelei, die dad Leben am Hofe ihm auferlegte, er hat ein 
klares Bewußtfein darüber gehabt, dat dad Pubficum irer ihn -und feine 
-egentlichen Meinungen im Zweifel fein mußte Humboldt benupt bie 
Briefe an Barnhagen vielfach, um ſich zu rechtfertigen, um zu beweifen, 
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daß fein Liberalismus nicht geſchwächt, fein Freimuth nicht erloſchen ſei. 
Was iſt natürlicher, als daß er von dem Wunſche brannte, daß dieſer 
Beweis bald nach feinem Tode der deutſchen Nation und der Welt 
gegeben werbel So glauben wir, daß Ludmilla Afling vielleicht auf 
das ausdrũckliche Geheiß Varnhagen's und Humbodt’s, jebenfalls in 
deren Sinne gehandelt bat, wenn fie die Briefe unverweilt berandgab, — 
Wir empfehlen unfern Leſern noch heute biefen intereffanten Briefwechfel 
und haben nur bier einige Kleinigkeiten entiehnt, die den unerreichbaren 
Humboldt charakterifiren. 

— Humboldt. In Goethe's Geſprächen mit Edermann findet fich 
folgendes Urtheil Goethe's über Alerander v. Humboldt: Ich fand (fo 
erzählt Edermann) Goethe in einer fehr heiter aufgeregten Stimmung, 
„Alerander v. Humboldt ift diefen Diorgen einige Stunden bei mir ge- 
weſen,“ fagte er mir fehr belebt entgegen. „Was tft das für ein Dan! 
Sch Tenne ihn fo lange und boch bin ich von Neuem über ihn in Er⸗ 
ftaımen. Man kann fagen, er hat an Kenntniſſen und lebendigem Wiſſen 
nicht feines Gleichen. Und eine Vielfeitigfeit, wie ſie mix gleichfalls noch 
nicht vorgelommen iſt! Wohin man rührt, er ift überall zu Haufe und 
üderfcgüttet und mit geiftigen Schägen. Cr gleicht einem Brunnen mit 
vielen Röhren, wo man überall nur Gefäße unterzuhalten braucht, und 
wo ed und immer erquidlich und unerfchöpflich entgegenftrömt. Er wirb 
einige Tage hier bleiben, und ich fühle ſchon, es wird mir fein, als hätte 
ich Sahre verliebt.“ 

— Humboldt hatte fchon feit längerer Zeit eine Vorahnung jeimes 
Zobes, wie mehrere feiner Briefe beweijen, und noch vier Wochen vor feinem 
Hinfcheiden gab er dem Prinz Regenten auf defien Bemerkung: „Wir fprechen 
noch ſpaͤter darüber“ — die Antwort: „Königliche Hoheit, in vier Wochen 
lebe ich nicht mehr.” — Am lebten Tage, (den 8. Maui 1860,) bat er 
nichts mehr 'gefprochen, mır fein Eindliches Auge blidte von Zeit zu Zeit 
forfchend im Zimmer umber. Sein Gelft war klar und friſch bis zum 
letzten Augenblick aber feine Körperfräfte nahmen von Stunde zu Stunde 
zufehends ab, bi8 er ſanft, man möchte fagen lautlos entſchlummerte. 
Wie er im Leben auögefehen, fo ſah er auch im Tode aus, nur milber 
und verflärter. Auch in. ber Leiche noch erkannte man den Fürften ber 
Geifter, deffen kindliche Geſichtszüge ben Beweis lieferten; daß er fich das 
Bertrauen zu ben Menichen bis in’d Grab bewahrt. Mitten in feinem 
Bibliothekzimmer, umgeben von Büchern, Blumen und grünen Gewächſen 
fand die irdifche Hülle des Dahingeſchiedenen, bewacht von dem Sohne 
feined Bruders Wilhelm von Humboldt. (Er felbft war bekanntlich un- 
verheirathet und Hnderlos. Die Wiſſenſchaft war feine Gattin und die 
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Melt ber Gelehrten und Kimflier feine Kinder, bie in ihm fhren treuſob⸗ 
genden Vater verloren). Sein fchöner Teint, der ihn im Leben vor Tim: 
'fenden von Menfchen auszeichnete, jene gelbrothliche Geſichtsfarbe, gebräunt 
unter ber Some aller Zonen, Hat auch bie Leiche nicht verlafſen; mır das 
Auge ſpricht nicht mehr, denn es tft gefchloffen, der Mund iſt eingefallen 
und bad Kinn zurhdfgetreten. 


Humboldt's Todtenfeier. 


Am 10. Mat 1860 Hat Berlin der irdiſchen HüNe Alexander von 
Humboldt, des Ehrenbürgers der Welt, das Geleite in den Dom gege⸗ 
‚ben und feinen palmenumzweigten Sarg an ben Stufen bes Altars hin⸗ 
geſtellt, an welchem ber Abgerufene vor faft neunzig Jahren das Bab 
der Taufe empfing. : Bon dort wurbe er in ber Heiligen Abendſtille nach 
Tegel geführt um in der Familiengruft beigefekt zu werben, wo bie Ueber⸗ 
reſte Wilhelm’s, des noch Lange nach ihm zum Stolz feines Jahrhunder⸗ 
tes in rüftiger Wirbſamkeit auf Erden gebliebenen Bruders harren. Ein⸗ 
fach amd ſchlicht in ‚feiner äußern Eutkaltung, drückte bee Leichengug beiko 
gewichtvoller feine Bebeutung durch die Arweſenheit der Vertreter bes 
geiftigen Lebens aller Kreiſe aus, 
In dem weltbelannten Arbeitszinmer, wo man Alexander wen 
Humboldt fiten zu fehen pflegte, fland der einfache Eichenfarg tar 
grünen Gewächſen zugänglich für eben, der fi) den Eindruck diefer 
Geiſteswerkſtatt bewahren wollte. Aus den Hänfern hingen Trauerfahnen 
und ſchlang ſich der ſchwarze Flor von Fenſter zu Fenſter. Alt ber Sag 
von Wnigfichen Dienern auf den Wagen gehoben war, intonirtebie Trauer⸗ 
mut den Choral. Die Umgebung bes Wagens bilbeten Studenten 
mit frifden Palmenzweigen in ben Hänben. Die übrige Studentenſchaft 
308, von Marſchällen geführt, voraus, eine Andentung, da biex «im 
Fürft der Wiſſenſchaft zu Grabe gehe. Die zahlreich anweſende Beif- 
KAchleit führte der Generalinperintendent Hoffmann. Daum folgten als 
Träger der irdiſchen Ehrenzeichen der Kammerherr Graf von Fürſtenberg⸗ 
Sitammheim, aſſtſtirt vom SKammerherrn Grafen Taczanowsli und 
vegleitet von den Kammerjunkern Grafen von Dönhof und Freiheren 
Yon'Zeblig; ſie trugen auf rothen Sammetliffen die Orberöflerne, welshe 
Ye Draft des großen Heimgegangenen giexten. Hinter dem Sarge giugen 
De nächſten Leidtragenden, geführt vor Nittern des Schwarzen Abler- 
Ordens. Als der Wagen aus ber Oranienburgerſtraße in bie Friedriche⸗ 
ſtoaße einlenkte erſcholl ber immer zum tiefften Herzen ſprechende Geſang 
wons Wiederſehn nad dem Scheiben, wie es In Gottes Rath beſtimmt 
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if. Diefer Ausdrud der Empfindung Aller wurde ber vorliberjehrenden 
Hülle des theuren Diannes von ben Schiilern bes Friedrich⸗Gymnaſtums 
zugefungen, welche fid) unter Leitung des Direltors Krech vor dem Lehr- 
gebäude. aufgeftellt batten. So zug man hie Friedrichsſtraße unb auf 
der Süpdfeite der Linden entlang. Die ſchönſte Entfaltung bes feierlichen 
Zuges fand anf dem Opernplate ſtatt. Man; erblidte zunächſt hinter 
dem Sarge bie beiden Neffen bes Heimgegangenen, bie Söhne Wilhelm's, 
Die Ritterguisbeſitzer von Ottmachau und Friedrichseck iu Schlefien, geführt 
non dem Fürften v. Solm-Horfimar und ben Felhdmarſchall Frhru. v. 
Wrangel. Der General v. Hedemann, Tochtermann Wilhelm’s, wurbe 
won Fürſten Wilhelm Radziwill und dem Geweral Grafen ». d. Gröben 
begleitet. Reben Her dv. Billow, dem Enteffohn Wilhehn's gingen 
der General v. Reumanı und Fürſt Adolf Hohentohe. Es folgten bie 
Spigen der Staatsverwaltung, die Generalität und die Wurdenträger 
des Hofes in Gala, die. Mitglieder des Herrenhauſes und bes Haufes 
der Abgeorbnieten, in fehr zahlveicher Vertretimg, denen ſich, gleichfallg 
is Gale-liniform, bie NRäthe ber Minifterien und bie Direftoren bes 
Anfakten für Kumf und Wiffenfchaft anſchloſſen. Was die preußiſche 
Hanpfiadt an berühmten und gefeterten Perfünlichfeiten auf denjenigen 
Gebieten. des Lebens, die der Pflege feiner höchften Güter gewidmet find, 
zu feinen Mitbürgern zählen darf: Alle besten fich eingefauben, Ihm 
die leisten Ehren zu erweiien, der in feinem reichen, gefegneten Leben 
ſchan an dem Sarge uon fo manchem mitftrebenben Dahingeſchiedenen 
d08 Zeugniß der Huldigung für ein Leben abgelegt haette, das köſtlich 
gemeſen, weil es vol Mahe und Arbeit war, Die Alabemieen hey 
Biffenfchaften und der bildenden Künfte waren durch bie geiſtesverwand⸗ 
ven Zeitgenofien repräfentizt, unter ihnen ber Rektor und bie Lehrer dar 
Unterfität im feierlichen Ornate. Auch hatte fi eine Deputation ber 
Alademie zu. Freiberg eingefunden, we ber Verewigte ein Jahr lang 
unter Werner bergwiſſenſchaftlichen Studien obgelegen;- ebenfo batte die 
lauſitzer Geſellſchaft der Wiſſenſchaften zu Gorlitz, Abgeordnete gefanbt, 
Auch die Mitglieder der hieſigen geographiſchen Geſellſchaft fehlten ‚nicht 
Dann erblickte man unter Vorausſchreitung der Stadtdiener die Reprär 
ſentanten der Stadt, den Ober-Bürgermeifter und Bürgesmeifter ars 
dem Firrſten Vogislaw v. Radziwill in ihrer Mitte umd gefolgt non dem 
gonzen Magiftrat und den Stadtverorbnneten, mit bem Amtszeichen ber 
goldenen Kette geſchmückt, end umgeben von Marfchällen, welche ſchwarz 
beflorte weiße Stäbe trugen. Dann folgte das ſämmtliche Lehrerperſonal 
aller Schulen, geleitet von ben Direktoren und zu beiden Seiten beglei- 
tet os Marichällen, ala welche die Schüler ber exften Kinfien fungirten, 
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Ihnen ſchloß Fich eine große Anzahl von Männern aus allen Ständen 
der Bevölferung an, wie ja in Wahrheit Niemand ift, der, geiſtigem 
Leben zugewandt, fich nicht -in Beziehung zu dem großen Todten wilßte 
und berufen gewefen wäre, die große Gemeinde der Mitwelt an diefem 
Sarge vertreten zu helfen, an welchem beide Hemifphären unferer Erde 
mit gleichemftechte und mit. gleichem Stolze der Ungehörigfeit trauern. 
&o bemerkte man auch den nordamerifantichen Gefandten mit je einem 
Bertreter ber norbamerifanifchen Staaten, die aus berfchiebenen Plätzen 
bes ‚Kontinents herbeigeeilt waren. Selbſt Afrika und Aften hatten ihre 
Vertreter. 

Den Wandelnden folgten bie reichgefchirrten Züge der königlichen und 
yrinzlichen Wagen, geführt von den Löniglichen Dienern im Galaanzuge, 
hinter denen eine umabjehbare Reihe fürftlicher und amberer Equipagen 
ben feierlichen Zug beichloß. 

©lodengeläute vom Dom miſchte ſich In den Trauermarich des Muſik⸗ 
chors. Auf der Zreitrepp’ des Gotteshauſes erwarteten den Trauerzug Se. 
Eonigliche Hoheit der Prinz-Regent, die Prinzen Friedrich Wilhelm, Albrecht, 
Bater und Sohfk, Georg, Adalbert, Prinz Auguft von Würtenberg, 
Hönigl. Soheiten, Prinz SFriedrih Wilhelm von Heflen der Erbprinz 
von Sachjen-Meiningen und der Fürſt von Hobenzollern-Sigmaringen 
Hoheiten. Bor dem Hauptportal der Domfirche angekommen, wurde 
der Sarg von ben FTüniglihen Hof⸗Lakaien beruntergehoben und auf 
De Eſtrade vor den Altar geftellt. Ebendahin geleiteten die Höchkten und 
Hohen Herrichaften die Leidtragenden. Bier filberne, reichflammende Kan⸗ 
delaber umftanden den Sarg. Zu feinen Füßen und zu beiden Seiten 
ftanden Tabouretd, auf welche die Ordenskiſſen niedergelegt wurden und 
neben denen fich die Träger derfelben aufftellten. -Der Altarraum grünte 
im Laube Hochragender Cyprefſen und Palmen, zwifchen denen die Kerzen 
erglänzten, in ihrer Mitte das goldene Bildniß des Erlöferd am Kreuze. 
Zu SHäupten des Sarges auf den Stufen des Altavs war bie 
Geiſtlichkeit verſammelt. Im Halbzirkel gegenüber dem Sarge ſtanden 
bie beiden Neffen und der Enkel, in ihrer Mitte der General v. Hede⸗ 
mann, rechts von ihm Se. Töntgliche Hoheit der Prinz-Hegent, links 
von der Familie Prinz Friedrich Wilhelm, Hinter ihnen die übrigen an⸗ 
weſenden prinzlichen Herrichaften, fo wie die Ritter vom Schwarzen 
Adler-Orden. Zur Seiten-des Sarges nahmen rechts vom Altare bie 
Minifter, höhern Stants-Beamten und vornehme Fremden, ihnen ges 
genüber links vom Altare bie Mitglieder der Akademie und der gelehrten 
Körverfchaften ihren Platz. In der Pringeffinnen-Loge links von Altar 
befanden ſich Ihre königl. Hoheiten die Frau Prinzeffin Friedrich Wilhelm, 
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die Frau Prinzeſſin Karl, die Fran Prinzeſſin Friedrich Karl und die 
Prinzeſſin Anna von Heſſen; in der auſtoßenden Loge die verwittwete 
Frau Miniſtrin v. Bülow, die Tochter Wilhelm von Humboldt's. Das 
fehr zahlreich vertretene diplomatische Corps hatte eine Loge auf der Tri. 
biüne rechts vom Altare eingenommen. Die Trauer-Verfammlung er 
füllte das Schiff und die Chöre des Domes. Die Kirchliche Feier wurde 
durch den Gefang ber Gemeinde: „Jeſus meine Zuverſicht“ eröffnet. 
Der General Superintendent Hof-und Domprediger Dr. Hoffman, den 
ber Berewigte ſelbſt aufgefordert hatte, hier und in Zegel das Wort bes 
Herrn an feiner Leiche zu reden, trat auf die Eftrade und ſprach: 
Selig find die Todten, bie in dem Herrn fterben“, welches von dem 
Hallelnjah des Chors beantwortet wurde. Dann folgte die gehaltvolle 
und warme Rebe des Geiftlihen. Der Rebner hob hervor, wie biejer 
univerfelle Genius, deffen fterbliche Nefte man umftand, nicht nur bie 
allgemeinfte Achtung, fondern auch die allgemeinfte Liebe der Mitwelt 
theilte. Die Liebe, die nur durch Liebe gewonnen wird. Dann 
wurde in fcharfer und lebendiger Charakteriſtik ein Bild des reichen 
Lebens und Wirfens gegeben, worin auch die Mittheilung über bie letzten 
Tage und das Verſcheiden nicht fehlten, welche man bei den Lieblingen 
der Menſchheit jo gern genau und ausführlich vernimmt. Der Redner 
ſchloß mit der Hindeutung darauf, wie der Verftorbene „mit jener Liebe 
im Herzen, die ſich wie ein blauer Himmel über feine wiſſenſchaftlichen 
Anſchauungen wölbte” vor allem auch die fittlichen Intereffen der Kul⸗ 
turwelt umfaßt und die erfannten Wunder der phyſiſchen Welt in 
Demuth vor denen der geiftigen nicht vergeffen habe, „Seine Liebe 
fol bei uns bleiben, al& die Liebe, welche Alles glaubt und Alles hofft; 
die Liebe höret nimmer auf.“ 

Chor und Gemeinde fangen das Amen nah dem Segen und ber 
Domchor ſchloß mit dem herrlichen Choral: „Chriftus, ber ift mein Le- 
ben!" Während die Orgelllänge in einem feierlichen Nachſpiel austön- 
ten, legten die Jünger der Wiffenfchaft ihre grünen Palmenzweige um 
den Heinen Schrein, ber den vergänglichen Theil des Mannes birgt, 
welcher mit feinem unvergänglichen Wejen den Erdball umfpannte. 





An Alerander von Humboldt. - 
(Zum 89. Geburtstag.) 


Daß erft 89 Jahre Du geworden, ift erlogen! 
Glaub’ es großer Mann e8 hat Dein Tauffhein felber Dich ‚betrogen. 
Wahrtich! Wer fo viel erforichte in dem Reich der Wiffenfchaft, 
Ber fo viel wie Du ertragen und mit mehr als Menſchenkraft, 
Ber wie Du mit fo viel Schönen diefe Welt bereichert hat, 
Groß in Wiffen, groß in Lehren, groß in Wort und groß in That: _ 
Und noch immer friſch und ftrebfam ohne Säumen ohne Ra 
So wie Du — fir wahr der zählt wohl ein halbjahrtauſend feſt! 
‘ 9. % L. 


An Alexauder von Humboldt 1858.*) 


Noch einen Gruß, Du wunderbarer Greis, 
Auf ih Dir zu in Deine Sternennädte, 
Wenn Du mit Jugendfinn, des Weifen Fleiß, 
Die Räthſel deuteft urgeheimer Mächte! 
Stüdjefig, wer zu Deinen Füßen ſaß 
Und Weisheit tranf von Deinem Sehermunde! 
Du bift der Arzt, durch den vielleicht genas 
Mauch krank Gemüth von feines Zweifels Wunde, 
Du, ber mehr weiß, als Menſchen je gewußt 
Der weifer noch als Hellas’ fteben Weifen, 
Dein Anbli hebt uns wunderbar die Bruft, 
Wir folgen Dir auf ungebahnten Gfeifen : 
eg, weißt Du mehr, ald jener arme Mann, 
er mit dem Pflug den harten Boden fpaltet, 
Und fo der Erde mühjam abgewann, 
Was ihm fein Los erträglich hier geftaltet ? 
Ich frage Did, was wir umfonft gefragt 
Die unerbittlich ewig-flummen Mächte, 
Woran jo mancher Geift fi hat gewagt, 
Ob er vielleicht des Räthſels Löſung brächte: 
Was unſ'res Weſens Kern und Inhalt ſei? 
Dir iſt vielleicht im Urwald es erklungen, 
Wo mit des Beuterufes wildem Schrei 
Der Jaguar Did) in den Schlaf geſungen! 
eg an, d Greis, weißt Du, wie's um uns fteht? u 
ennft Du das Fand, wo wir die Anker Hehten? - 
Weißt Du, von. wen der Auf an uns ergeht? 
Wohin wir einft die Fahrt von neuem richten? 
Trat ich bier ein als Gaft aus freier Wahl, 
Und kehr' ich gleich den Vögeln in den Lüften, 
Wenn dd’ der Wald und monnelos das Thal, 
Und wenn die Rofe ftarb an ihren Düften? 


*) Aus dem neunten Jahrgang des beutfchen „Muſenalmanachs“, her- 
ausgegeben von Chriſtian Schad. 
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Wie? Ober bin ich gar, wie Pflanz’ und hier, 
Ein Spielzeug in der Hand der Elemente? 
Dien? ich vielleicht der Schöpfung nur zur Zier? 
Prangt meine Heimat nicht am Firmamente? 
Haft Du Beweis, gib dem ihn, der Dich fleht, 
Der ſioiſch nicht betrachtet Welt und Leben: 

Ob nicht mit unſerm letzten Hauch vermeht, 
Was wir für göttlich, ewig ausgegeben? 
Warum ward ich fo hoch begnadigt hier, 
Am Baume der Erkenntniß mid zu laben? 
Da Millionen doch, verdammt zum Xhier, 
Sahrtaufende verträumt, verloren haben! 
Deut’ ich Dich recht, wenn ich betrachtend fteh’ 
In Deines Weltgebäudes ftolzen Hallen, 
So ließeſt Du vor tefpebeimem eh | 
Dft eine Thräne ſtiller Wehmuth fallen ! 
Doch nein! Wie oft Hab’ ich Dir nicht gefagt, 
Du fei’ft der wandellofen Geifter einer, 
Bor deren Blid es unaufhörlich tagt, 
Und deren Himmel ſtets ein wolfenreiner! 
Sang auch Dein Mund das wundervolle Lied, 
Das um Kolonos Hügel einft erflungen? 
„Slüdfelig, wer die ſchöne Welt hier mied, 
Und wen bie Flucht hinweg aus ihr gelungen!” — 
Du, defien Name Nord» und Südpol neunt, 
O zürne nicht den ungeftümen ragen, 
Dir, defien Güte feine Grenzen kennt, 
Dir könnt' ih das Geheimfie fagen, Magen! 
Und giebt Dein Mund aud) niemals Autwort mir, 
Wirſt Du mid auch als Seher nie belehren, 
©o hält mein Herz doch ewig Did) in Ehren, 


5 W. Rogge. 
Alexander von Humboldt. 


Du lauſcheſt mit dem klaren Blick des Weiſen 
Am Pulsſchlag der Natur in Forſcherluſt, 
Und Offenbarung zieht in wunderleiſen 
Accorden licht und hehr in Deine Bruſt. 


Dir naht das All mit tauſend Zauberſchätzen, 
Durch Dich ward treu der Mitwelt offenbart 
Wie ſich nach ew'gen, göttlichen Geſetzen 
Die holde Schönheit mit der Größe paart. 


nd fendet dieſen Gruß im Liede Dir! 


Du haſt verfündet, mas im Sonnenlidte ” 


Was Du im fternbefäten Nachtgedichte 


Die Sum Deinem Kiefengeift vertraut, 
Der Ewigen begeifterungsvolf erfchnut. 2 J 
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Bon ihr Haft Du gelernt, verfüngungsfelig 

Zu wandeln Deine Wege, lichtummeht, 

Ein reis, im Sifberloden friſch und fröhlich, 
Der Schöpfung jugenbfeuriger Brophet. 


Du Stern ber Wiffenfchaft, zu Deinem Lichte 
Blick ich empor und flüft're tiefbewegt: 
In hehre Geiſtern lebt die Weltgefchichte, 
Die den Gedanken durch's Jahrhundert trägt. 
Abolf Schirmer. *) 


An Alerander von Humboldt. 


Die Fäden, welche Welten Welten jenden, 

Die Erd und Himmel wie ein Net umfchließen 
Die aus dem Sein zum Fluß des Denkens fließen 
Und in dem Meer des Einen Wiffens enden; 

Ob fie an Sprachen fi, an Steine bänben, 

Ob fie im Him, in Gras und Blumen fprießen, 
In Mythen fi, in Bergcoloffe gießen: — 

So weit fie faßlich, Haft Du fie in Händen. 


Und jeder ftaunt, wie Teiner Dir entgleite, 
Und ahnet bang, daß fte Dich uns entziehen 
Zum Centrum, das die Demantfpindel windet. 


Sie würden uns im wirren Knäul entfliehen, 
Weil Keiner da, der Deinen Platz beftreite — 
Drum eile mit dem Ring, der uns fie bindet! 


Klaus Groth. **) 


Sonett. 


Er iſt dahin, der Welt- und Wunder Weiſe, 
Der Stern eines Jahrhunderts ſteht am Ziel; 
Noch ſpät trat ein Komet in ſein Aſyl, 

In feine letzten Archimedes⸗Kreiſe. 


Seltſam! Den größten Krieger einte leiſe 
Dem größten Krieger ein ironiſch Spiel: 
Die in dasfelbe Jahr ihr Anfang fiel, 
Vollbrachten fie am gleichen Tag die Reife, 


* Siehe: beffen Ditungen. Wien, Drud und Verlag. von I. B. 
Wallishauſer's L. 1. Hoftheater-Druderei 1856. 
“r Siehe deſſen: Hundert Blätter, Baralipomena zum Duidborn, Ham⸗ 
burg, Perthes-Beffer und Mauke 1854. Seite 117.  : 
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Doch welches Gegenbild am Horizonte: 
Durch dieſen war der Himmel tief ergrant, 
Indeß die Welt fich unter jenen fonnte. 


Er, der den Kosmos auf- und ausgebaut, 
D wohl ihm, daß fein Auge brechen konnte, 
Bevor er noch das Chaos angefchant. 
Franz Dingelftedt. 


Humboldt's Grab. 


Mit dem Leibe war in die Gruft der Erde 
Humboldt's Geift geſunken; der Schlaf umfing ihn, 
Als der Tod mit ſchweigender Nacht des Forſchers Auge verhlllte. 
Selbſt genügend, wollte ber Geift fich löſen 
In bes Elementes erneute Wandlung ; 
Der ben Firtern fah von dem Himmel ſchwinden, feheute den Tob nicht. 
Wie der Weltdurchkreiſende Stoff ſich bindet 
Und fich Iöft, nad) ew’ger Norm, entbedt er, 
In der Zelle Kern, wie im Kern des glutbumftrömten Kometen. 
Ewig fei ber Stoff in der Dinge Wandel: 
Kraft erzeugend geh’ ber Bewegung Seele 
Bon ihm aus und kehr' in fh jelbft zurüd zur Ruhe des Todes. 
So war ihm das Licht im beſchwingten Aether, 
Um ber Erde Bole ber Magnetismus, 
In dem Hirn des Menfchen das freie weltermeffeude Denken 
Gleichen Wejens; außerhalb Grund und Folge, 
Was bie unerfchaffene Welt geftalte, 
Konnt’ er einen Gott durd der Himmel Weiten nirgend entbeden, 
Dunkel dedt das Grab bes erhabenen Forſchers; 
Sieh, da fällt vom Sirius eines Lichtes 
Slammenfral; die Iaftende Erde ſchwindet ſchaffendem Geifte. 
er zufrieden ftarb, daß er meſſen konnte 
Raum und Zeit im Freifenden Fluß der Dinge, 
Humboldt's Geiſt, er bob fi empor zum Leben aus der Berweiung 
In der ew'gen Kraft, die ben Raum geftaltet 
Und die Zeit beſchwingt, die in fich beruhend, 
Wandellos, im treibenden Grund der Dinge wieder ſich fpiegelt. 
Berlin den 10. März 1860. 


Hoffeft und Humboldt. 


Tauſende faffet ber Saal; in der glänzendften Kleidung fie prangen; 
Bielen bededet gedrängt Orden an Orden bie Bruft. 
Sieh’, was das Heer, was der Staat Bedeutendes zählet, doch ſpäh ich 
In dem gefhmüdten Gewühl einen Unfterbfihen nur, 
Heinrih Inſtus Heller. 
A. 3. A. HSoeffnaun's erſte Liebe, die obwohl fie in deſſen 16. 
oder 17. Lebensjahr ftattfand, Hoffmann’s Biograph als Knaben 
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Yiebe bezeichnet, blieb ohme Gegentiebe, aber auch ohne allen merklichen 
Einfluß auf fein Gemüth, und wir erwähnen ihrer hier nur deßhalb, 
weil fie Hoffmann zur nachftehenden charakteriftiichen Aenßerung über 
die Sleichgiltigfeit der Geliebten veranlaßte: 

„Da ich fie einmal nicht durch ein angenehmes Aenfere intereffire”, 
fagte Hoffmaun oft mit Heftigfeit zu feinen Freunden, „fo wollte ih, daß 
ich ein Ausbund von Häßlichleit wären,” — und er gefiel fi darin, die 
Bild auszumalen, — „damit ich ihr aufflele, und fie mich wenigftens anfehe. 

— Hoffmann. In der letzten Zeitfeiner Univerfitätsjahre traf Amor 
ihm mit einem fehärferen, widerhafigen Pfeile. Ein reizendes weibliches 
Befen, voll Sinn und Gefühl für die Kunſt, aber ihre äußern glänzenden 
Berhältniffe, verurjachte zwiſchen ihnen eine unüberfteigliche Kluft, trotzdem 
ſchenkte fie ihm ihre Neigung, und er gab ſich ihr mit der vollen Lebendigfeit 
friſcher Iugend hin. Als ihr Muſiklehrer Hatte er ihre Bekanntſchaft gemacht, 
und dabei ihr Herz gewonnen, das er fein nennen, und doch nie befitzen 
burfte; im täglichen Wiederfehen Tag das tägliche Scheiden” und in bie 
Fülle des Genufjes mifchte fid) die Gewißheit des fichern Verluſtes. Er 
fühlte tief, wie fehr dieg Mißverhältnifz an feinen edelſten Kräften zehre, 
‚und, verdankte er Diefer Zeit gleich die vertraute Belanntjchaft mit der 
Tiefe des menfchlichen Herzens, die fi) in feinen Schriften wieberfindet, 
und den feinen Sinn, der weiblihe Schönheit von weiblicher Reinheit 
fo richtig zu unterjcheiden wußte, und der ihn im Leben fogar dann nicht 
verließ, als er fich felbft für gefallen erkannte; fo brachte doch das Der 
wußtſein feiner Lage, wenn er dazu gelangte, eine Zerriffenheit in feine 
Seele, deren Wunden bis an feinen Tod noch kenntlich warem. 

Diefe Liebe ohne Hoffnung des Tegitimen Beſitzes (zu dein er nie ge= 
langte, indem er weit fpäter mit einer Anderen ſich vermälte) wedte im 
ihm die. Sehnfucht nad) einer höheren Liebe, nach einem, Ideale von 
Hreundfhaft Eine Sehufucht, bie Hippel am meiften befriediget 
zu haben fcheint. 

Der erften mächtigen Verſuchung zum Sazardfpiele widerſtand er 
mit einer Seelenftärfe, die für den Beweis der Anlage gelten Tamm, 
weldhe die Natur bei ihm auf einen großen Charakter gemacht Hatte. 
Er gewann unmäßig. Den Eindrnd, den dieß auf ihn gemacht, hat 
er in:ben Gerapionsbrübern felbft gefchildert, fie gewinnt unenblih an 
ihrer Wirkung auf junge Gemüther durch bie Berbürgung der Wahrheit, 
und wir glauben, um diefee Bürgfchaft willen, daß deren Schluß hier 
nicht unwillkommen fein dürfte: 

„Mir taumeln die Sinne; oft wenn mir neues Gold zufizömte, 
wer es mir als läg' ih im Traum, und würde nun gleich, indem ich 
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das Gold einzufteden gewähnt, eriwachen. — Mit dem Schlage zwei 
Ubr wurde, wie gewöhnlich, dad Spiel: geendet. — In bem Augenblid, 
als ich den Saal verlaffen wollte, faßte mich ein altex Officiex bei der 
Schulter, und fprach, mich mit eruſtem firemgen Blick durchbohrend: 
junger Mann! verftauden Sie es, fo hätten Sie die Bank gefprengt. 
Über wenn Sie das verftehen werben, wird Sie and) mohl ber Teufel 
holen wie alle übrigen. Damit verließ er mid, ohne abzuwarten, was 
ich wohl darauf erwibern werde. Der Morgen war ſchon beraufgesäm- 
mert, als id} auf mein Zimmer fam, und aus allen Tafchen dns Gab 
ausfchüttete auf den Tiſch. — Denlt Euch die Empfindung eines Jüng⸗ 
lings, der in voller Abhängigkeit anf ein Türgliches Taſchengeld beftgränft 
ift, das er zu feinem Berguägen verwenden barf, und der plötlich, wie 
durch einen Zauberichlag, ſich in dem Befitz einer Summe befindet, bie 
bedeutend genug if, um wenigftens von ihm in dem Augenblick für 
einen großen Reichthum gehalten, gu werben! — Indem id aber nun 
ben Goldhaufen anfchaute, wurde plößlich mein ganzes Gemüth von 
aner Bangigkeit, von einer feltfamen Angft erfaßt, die mir alten 
Todesſchweiß auspreßte. Die Worte des alten Officiers gingen mir 
nun erſt auf, in der entfetlichften Bebentung. Mir war es, als fei bas 
Sol, das auf dem Tifche blinkte, das Handgeld, womit die finftere 
Macht meine Seele erlauft, bie num nicht mehr dem Verderben ent- 
rinnen könne. Meines Lebens Blüthe ſchien mir angenagt von einem 
giftigen Wurm, und ich gerieth in vernichtende Troftlofigkeit. Da flammte 
das Morgenroth höher auf hinter dem Bergen, ich Iegte mich ine Fenſſer, 
ich ſchaute mit inbrünftiger Sehnjucht ber Sonne entgegen, vor der bie 
finftern Geifter der Nacht fliehen mußten. So wie nım Flur md Wald 
aufleuchteten in den goldenen Strahlen, warb’ e8 auch wieder Tag in 
meiner Seele. Mir kam das bejeeligende Gefühl der Kraft, jeder Ver⸗ 
fodung zu wiberfteßen, und mein Leben zu beivahren vor jenem bämse- 
niſchen Treiben, in dem es, fei es wie und wenn es welle, rettungslos 
untergeht! — Ich gelobte mir felbft auf das Heiligſte, mie mehr eine 
Karte zu berühren, unb habe dies Gelübde fireng gehalten.” 

Gehet hin, ihr Jünglinge — oder beſſer: gehet ſo hinweg von den 
Spielbänken, und thuet desgleichen! 

— Hoffmann's Herz und Gemüth war von Natur aus gut, 
zeigte ſich aber ſelten als ſolches öffentlich, und alle jene Fehler, die man 
auf Rechnung feines Herzens fchreibt, gehören unter zwei andere Ru⸗ 
brifen, Sie beißen: „Egoismus und Eitelfeit.” Beide entiprangen aus 
einer &he, in welcher das höchfte Geiftige mit bem feinſten Stunlichen 
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widelte fich ein Princip, das an der Stine die Infchrift trug: 

„Haß Allem, was auf mid) im Leben ſtörend einwirkt!“ 

Dies Stirnband iſt nicht nur der einzige Kommentar zu feinem 
Leben und zu feinen Schriften, welche beide identifch find, ſondern gibt 
auch Aufſchluß Über die ganze Hoffmann’ihe Handlungsweife und 
zeigt zugleich die richtige Duelle, woraus fein Haß gegen Dummheit, 
gegen das Nicht- Anerkennen feiner felbft, gegen Uebermuth ihm gegen- 
über, entftand. i 

Man bat au oft Hoffmann ben Borwurf gemadjt, daß: „er 
ein Släschen über den Durft getrunken,” welcher Vorwurf fi) noch bis 
auf den heutigen Tag erhalten bat. Dem kann man aber mit vollem 
Rechte widerfprehen. Seine beiden Biographen, Hitig und C. F. Kunz 
widerlegen dies gänzlich. Hitzig fagt: „Ein gemeiner Trinker war 
Hoffmann niemals, und nie bemerkte ih an ihm einen Rauſch, der 
ihn feiner Bernunft beraubt hätte; im Gegentheil, er haßte die Menfchen, 
die bloß ihrer Zunge zu Gefallen bis zur Sinnlofigleit zeckten, eben fo 
ſehr, als folche Srefier, die, um gehörig zu verbauen, den Wein hin⸗ 
uuntergießen. *) 

H. Funk (eigentih C. F. Kunz) fagt: „Höchſt felten übernahm 
fid Hoffmann, fo viel er aud trank, und nur dann that er des 
Guten mehr, al8 er follte, wenn ihm feine gute Laune durch irgend 
etwas ihn SIncommodirendes verborben wurde. Dahin gehörte 3. B., 
wenn er Perfonen am Tifche bemerkte, die, wie er fagte, fich mit ihrem 
Profaismus dem Teufel verfchrieben, ober die, wenn er etwas Beiftreiches 
oder MWitiges erzählte und die ganze Gefellfchaft in enthufiaftifches Lachen 
ausbrach, vornehm figen blieben, feine Miene verzogen, oder wohl gar 
in ihrer Dummheit, die fie ben Wit nicht verftehen Tieß, mitleidig lächelten. 
Ueber folche wurde er boshaft, und Tonnte ihn bier und da ein neben 
ihm figender Freund darüber befänftigen, zu einer Mäßigung führen, 
fo ging e8 leer und ungerächt doch nie ab. **) Wir haben diefes Alles 
unferen geehrten Lefern vorausgeſchickt, damit fie ſich bei den nachfolgen⸗ 
den Momenten, Charakterzügen und Anecboten aus dem „fantaflereichen“ 
Leben Hoffmann’s faljch zu beurtheilen, nicht in die Lage kommen 


*) Siehe: Biographie E. T. X. Hoffmann’s, von Hitig. Thl. IL, 
Seite 126 u. ff. 

**) Siehe: „Erinnerungen ans meinem Leben” 1. Band. von $- un, 
bei welchem auch in Bamberg die erfte Ausgabe (1814) feiner Fan⸗ 
taſieſtücke erjchien. 
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and cher geneigt fein werben, dem Genie, und das war Hoffmann 
unbeftritten, feine Ertrabaganzen: und Abwege zu entſchuldigen. 

— Benn Hoffmann in einer GBefellichaft fich befand, wo Ber- 
fonen am Tiſche jagen, die fih „mit ihrem Projaismus dem Zenfel 
verfchrieben”, oder au. deren Hirnlaften feine mit Geift und Wit ge- 
füllten Bomben abprallten, fo war eine faut in das Geficht eines ihm 
zunächſt ſitzenden Freundes gefprochene Frage, die der Betheiligte eben 
fo gut als ber Freund hören mußte, binreihend, den Dummen zur 
Raifon zu bringen. Solche Frage-Nedensarten waren unter Anderen: 
„Was halten Sie, Liebfter, von ber Dummheit?“ (hierbei wurde fein 
Gegenſtand ſcharf in’s Auge gefaßt) „Ich habe einen wahren Narren 
daran gefrefien.” Dies half gewöhnlich; — im entgegengefetten Falle 
aber ward eine noch größere Dofis Rebepulver gereicht, z. B.: „Glauben 
Sie” (laut), „daß an einem friedlichen Tiſche, wo mehrere geniale und 
joviale Menfchen Pla haben, auch fehr eflige, ſchale und oberflächliche 
Lieblingswörter Hoffmann's) Plag finden?” — Diefe Portion reichte 
gewöhnlich Hin und der gemeinte befjerte ſich entweder oder empfahl ſich. 

— Hoffmann’s höhfter Ausbruch des Zornes aber war folgen- 
der, und wurde nur ein Paar Mal an ihm bemerkt, wenn er verſtimmt 
war und feine Anfpiclungen auf diefen oder jenen ihm unangenehmen 
Menſchen durchaus nichts fruchten wollten; dann erhob er ſich etwas 
vom Stuhle, Happerte mit ben Händen auf den Teller und fagte halb⸗ 
lasst, doch hörbar, vor fich hin, indem er die Gabel ergriff, als wenn 
er auf ben Teller jchriebe: „Liebfter da unten an der Ede rechter Hand, 
Eie glauben nicht, wie überans ich Sie verehrte, obwohl Sie ein Eifel 
find; Sie würden mir aber einen unendlichen Gefallen thun, wenn Sie 
die Güte Hätten, fich zu entferuen!”. Das wirkte gewiß, und id) jah ein 
paar Mal die electriihe Wirkung eines ſolchen Kolbenſchlages. — An 
eine Oppofition van Seiten eines auf folhe Weife Angegriffenen war 
wohl aus. dem Grunde nicht zu benfen, weil die Zahl van Hoffmann’s 
Berbünbeten die bei Weitem. größere war und fie ihm ficher bei dem 
geringften Eclat — was er wohl wußte — beigeftanden haben würden, 
obgleich) wohl Keiner dies Betragen jelbft in Schuß nehmen konnte. 
Man kannte aber Hoffmann zu genau und überfah, feiner vielen edlen 
Eigenſchaften wegen, biefe etwas in's Große gehende Aufregung, 

— Sofimann Seder, der mit. Hoffmann’s Charalter nur 
einigegmaßen vertraut. war, wußte, daß man ihn nad) einem folchen voll⸗ 
führten Coup, wie. der oben mitgetheilte, gehen laſſen mußte, nicht auf 
der Stelle, weder bittend noch ernftlich, zur Rede ſetzen durfte, und ſelbſt 
fein intimfter Freund Kunz, der ihm wohl fagen durfte, was kein An⸗ 
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derer gewagt hätte, that dies im ſolchen Fallen nicht gleich, ſondern erſt 
am andern Tage, wenn der Freund in Folge eines abſichtlich augenom⸗ 
menen Ernſtes und einer gemiffen Steifgeit und Zurückgezogenheit in 
feinen Benehmen von Hoffmann felft gewiſſermaßen dazu aufgefor- 
dert wurde „Was haben Sie denn?” war dann feine erfte Frage bei 
der nächſten Zuſammenkunft, — und nım durfte der Freund es wagen, 
ihm ernſtlich das Kapitel zu leſen. — Nie ſah aber Hoffmaun fein 
Unrecht vollkommen ein, ſondern meinte nur, „daß er vielleicht etwas zu 
weit gegangen und auf feinere Weiſe ven Kerl hätte transportiren follen.“ 
— „Sie find zu ängftlih, Tieber Freund,“ fchloß er dann; „doch foll 
Ihnen zu Gefallen fo etwas fo bald nicht wieder paſſiren; aber fein 
Sie jett auch heiter, fonft geh’ ich zum. Teufel“ 

— Hoffmann galt aud für einen Kinderfeind. Er war es md 
war es nicht, je nachdem die Kinder waren; mit wohlerzogenen, au⸗ 
Ipruchsloſen Kindern konnte er fich ſtundenlang und ſehr gemüthlich unter⸗ 
halten, wenn ſie ihn reden ließen und zuhörten; ſowie ſie aber — wie 
‚er fich ausdrückte — obligat wurden, kehrte er ihnen den Rüden. Yür 
ba8 bier Geſagte Tiefert nnftreitig den fchönften Beweis fein treffliches 
Kindermührchen: „Nuffnader und Mäufelönig.” — Ueber ein fehreien- 
des Kind wurde er mit Ingrimm erfüllt, weil dies flörend auf ihn ein- 
wirkte, ja er wußte, was oft in Gegenwart von Zeugen gefchah, fi an 
demfelben zu rächen, indem er es tüchtig in die Ohren kniff, wonach 
denn natürlicd) das Kind nur noch heftiger anfihrie, und wenn man ihm 
dagegen Borftellungen machte, Ieden mit den Worten abfertigte: „Warum 
muß mich der Hader mit feinem Krafehl fo maltraitiren I” 

— Hoffmann. Den größten Beweis für die Behauptung, daß 
Hoffmann durch nichts geftört fein wollte, und baf fein ercentrifches 
Betragen nicht ans der Duelle feines Herzens floß, ſondern mit feiner 
Stirnenfhrift: „Haß Allem, was anf mich im Leben ftörend einwirkt!“ 
derföhnend ausgeglichen werden muß, liefert nachftehender Vorfall mit 
feinem Freund Kunz, den wir hier ſelbſt erzählen laffen. Der Leſer Höre: 

Unfer freundſchaftliches Verhäftnig war ftets ein inniges zu nennen, 
ich durfte mir in aller Beziehung mehr als jeder Andere erlauben, ferbft 
Migbilligung und lauten Tadel ertrug er von mir, nur Eines nicht. 
wenn id es mir beilommen ließ — fingen zu wollen. Eine wahre 
Idioſyneraſie gegen fhlechten und falfhen Gefang Hatte in ihm Wurzel 
gefaßt. Mit Kreisler'ſchem Wahnfinn opponirte er dagegen, convuffteifdh 
zudte Alles an ihm, fein Gefiht ward zur Grimaffe. Kunde davon 
geben auch mehrere Stellen in feinen Phantafieftiiden. 
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Nun begab s fich einft, als wir im Ietsten Jahre vor feinem Hier- 
jein eines Abends gemüthlih im Rofengarten bei einander faßen und 
Beide den Flafchen auf eine ungewöhnliche Weife bei voransgegangenem 
Diner zugefprochen hatten, daß fich der Singteufel in mir regte. So 
darf ich den Dämon nennen, ber mich mit einer Stimme beichentt 
hatte, die unmöglich aus dem Neiche der Harmonieen entlommen fein 
konnte. Wie Kreisler-Hoffmann fih auf fein feines Ohr nicht 
wenig zu Gute that, fo wollte ih mit meiner von ihm mit Recht ver- 
achteten Stimme mir etwas zu Gute thun, und mein Dämon flüfterte 
mir zu, meinen Bierbaß in Tenor zu transponiren. Das Wageſtück ge- 
ſchah durch Recitirung der Arie des Belmonte ans der Entführung: 
„Hier fol ich denn fehen” u. f. w. Kann hatte ich begonnen, jo fpikte 
Hoffmann auch fhon die Ohren, Sein Anfangs ruhiges Zuhören 
ſchien mir in meiner Weinlaune Anerkennung, ich gurgelte weiter und 
höher. Er ſprach: „Liebfter, ich bitte, Hören Sie auf!” Umfonfl. Die 
fchwierigften Rouladen wurden verfudt. Hoffmann rutichte auf 
feinem Seffel hin und ber. Erneuerte Bitte. Umfonft! Sein Geficht 
fibrirte. Die zweite Strophe wurde von mir angefiimmt. Er ergreift 
trampfhaft ein großes vor ihm ftehendes Glas Waffer. Der Weingott 
tobt in mir Fräftig dagegen und gurgelt muthig fort, Bis Hoffmann 
ihn durch eine mit Kraft geführte Entleerung des Glafes in mein Geſicht 
hinein mit den Worten: „Da haben Sie es!“ zum Schweigen bringt. 

Der Gefang verftummte, ein Paar babei fißende Bekannte gaben 
Zeichen der Mifbilligung, aus mir ſprach fein Laut des Zornes, Hoff- 
mann erblaßte und verließ ſtumm ben Tiſch; von Waſſer triefend, 
folgte ih ihm, aber nicht auf gewohnte Weife, Arm in Arm; er ging 
rechts, ich Tinte. 

Mehrere Wochen vergingen und wir fahen uns nicht, während 
fonft Jeder glaubte, es fer nicht möglich, den Andern auch nur einen 
Tag zu entbehren. Tüchtig wurde an mir von meinen Belannten ge- 
ſchuͤrt, mich empfindfich zu rächen, bie verleten Pflichten der Freundfchaft 
und ber Dankbarkeit ihm ſchriftlich vor Augen zu führen und ihn durch 
gewiffe Mittel und Abfordberungen, wodurch gemeine Seelen jo gern 
ihre Rache Fühlen, zu compromittiren, Hoffmann befürditete dies 
nit von mi@ und durfte es gerabe unter dieſen Umftänden um fo 
weniger befürchten. Wie gejagt, mehrere Wochen vergingen — uns 
Beiden eine qualvolle Zeit — ohne daf wir uns fahen und fprachen, 
bis einft fein freundlicher Ruf aus bem Fenſter, an dem id) vorüber 
ging: „Freund nehmen Sie mich mit!“ uns wieder zufanmenführte‘ 

47 
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Soffmann wollte ſich entfhuldigen; ich verbat es. Sein Wort warb 
mehr über diefen Borfall geſprochen. 

— Hoffmann. Zu den Stüden, für welhe Soffmann eine be- 
fondere Vorliebe hegte, gehörte „Don Juan“ — Diefe Oper aller Opern, 
die damals oft wiederholt und in fo hoher Bollendung gegeben wurde. 
. Er fiimmte and) darin überein, dag Holbein, was das Spiel betrifft, 

Bechort überträfe und daher als der befte Don Juan feiner Zeit gerühmt 
zu werden verdiente. Dan kann ſich feine richtigere Anffafjung diejes 
Charakters denken; mit folder Gemandtheit, mit folder Grazie im der 
Bewegung und mit fo edler, von Anfang bie zu Ende gleicher Haltung, 
wie dies Alles bei Holbein der Fall war, dürfte der Don Yuan nicht 
fo leicht wieder zur Anſchauung gebradht werden. Hoffmann felbft 
Tängnete nicht, daß ihm bei Bearbeitung feines Aufſatzes: „Don Iuan“, 
in den Fantafieftüden Holbein’s Bild vorgeſchwebt habe. Hoffmanı’s 
Berehrung diefer Oper überftieg oft alle Grenzen befonnener Beurtheilung 
und felbft manchmal den Sulminationspunft jeder Fantaſie. 

— Hoffmann und F. Kunz waren zwei faſt unzertrennliche Freunde, 
fo daß es dem Einen wie bem Andern faft fehmerzlic war, einen oder 
mehrere Tage von einander getrennt zu fein. Der Geſundheit wegen 
mußte Kunz der Jagd obliegen, welche ihn oft mehrere Tage von 
Hoffmann trennte. Um diefe Trennung aber zu verhindern, geſchah es, 
wo nur immer möglid, daß Hoffmann feinen Freund auf die Jagd 
begleitete, ohne jelbft an derfelben praftifch Theil zu nehmen; nach und 
nad aber gewann Hoffmann felbfi daran Intereffe. Dasjelbe wuchs 
von Tag zu Tag, und wie er Alles mit feiner üppigen Fantaſie zu be= 
Heiden wußte, fo malte er mit glänzender Farbe aus, wie eigentlich das 
Sagd-Vergnügen, wenn es recht getrieben wird, durchaus fein vohes, 
fondern ein poetifches fei, und: „bad können nur wir, Liebſter, d’rum 
weihen Sie mid) ein!“ fagte er ſcherzend. 

Ein Gewehr wurde angefchafft und Hoffmann das Schiefen ge 
lehrt. Zum Anfange ward ber ziemlich große Garten am Theater-Ge- 
bäude zu Bamberg auderfehen, wo zuerit Vögel gefchoffen werden follten. 
Hoffmann ließ ſich ziemlid, gut an, nur überflügelte die Fantaſie ihn 
bier, wie bei Allem. — Nach faft jedem Schufje, und wenn der Sper- 
ling ihn kaum gehört hatte und luftig davon flog, wollte ser ihn getrof- 
fen haben. Des Freundes lächelnde Miene und deffen Verficherung, daß 
dem nicht fo fei, ärgerte Hoffmann, und mehr ald einmal ließ er fich 
“vernehmen: „Aber Beſter! Sheuerfter! Haben Sie denn gar feine Au- 
gen, jehen Sie nicht, wie ſchnell der Spa ſich zur Erde ſeukte, — dort 
muß er liegen,” und en carriere durchlief er die Kraut- und Rübenfel⸗ 
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ber, — verfteht fich ohne Erfolg. Was Lehrer und Schüler am Jagd⸗ 
tage gefchoffen, warb des Abends gebraten, und Hoffmann bezeichnete 
ſtets bie Vögel, die er erlegt, um fie auch für fi allein zu genießen. 
Neberauß befuftigend war ed, wie Hoffmann ben um ihn figenden 
Gäften demonftrirte, wie es doc) ein ganz eigenes Gefühl ſei, feine felbft- 
geichoffenen Bögel zu fpeifen, wie dieje ganz anders mundeten, als frem- 
de, woran bad wohl läge — es dünke ihm, ſetzte er ſcherzend hinzu, als 
töchen und fchmedten die Korbeeren hervor, die hier der Zunge bed Sie⸗ 
gers ihren fchuldigen Tribut bringen wollten. 

— Zu Hoffmann’d erlebten thentralifchen Freuden in Bamberg 
gehörten auch die Darftellungen Leo’8, einer durchans künftleriſchen Ratur, 
den Hoffmann aud in feiner „Berganza” ein würbiged Denkmal fehte. 
Erfüllt mit der höchſten, beiligften Liebe zur Kunft, Ideale in fich tragend, 
deren Verwirklichung ihm ftetd Die höchfte Aufgabe war und an welchen 
er — löfte er auch folche, fo weit menſchliche Kraft reiht — immer 
verzweifelte. Mit Teiner feiner Darftellungen, einen fo hohen Grad der 
Bolllommenheit fie auch trugen, war er zufrieden. Wenn man in feinen 
Darftellungen auch glaubte, das Höchfte erblidt zu haben, fo meinte ex 
ftetd, etwas fehr Unvolllommenes fei die Frucht feiner Anftrengungen ge- 
weſen, weil in den tiefer! Schacht feined Gemüthes nur er fchauen, nur 
er die nicht beraufgeförderten Schätze feined reichen Bergwerkes wahrneh- 
men konnte. Hierin wie überhaupt in mehreren Charafterzügen batte 
Leo große Aehnlichkeit mit dem Ludwig Devrient. 

Bei ohnehin Tränklichem Körper, einem höchſt beſchränkten, ſchwachen 
und Hanglofem Organ, konnte e8 nicht fehlen, daß Leo mit ſich und dem 
Publicum öfters zerfiel, fo fehr ihm dies alle Anerkennung bewies und 
— man follte ed kaum glauben — er, bei Entbehrumg aller äußeren 
Mittel, oft eine Herrichaft über dasſelbe übte, wie Hoffmann fagte: „fie 
nie gefehen wurde, und da erfennt man, wad der göttliche Funke innerer 
Poeſie zu ſchaffen vermag! Diefer Schaufpieler, der außer feinem belebten 
Auge gar nichts hat, wad nur im Geringften auf die Sinne der Maſſe 
zu wirfen vermag, padt dad Volk troß aller der Mittel und Bedingungen, 
die ihm abgeben, um auf ſolches zu wirken, dennoch auf eine unbegreifliche 
Weiſe. Mir ift fo etwas noch nie vorgefommen, und alle Heroen ber 
Bühne, felbft Iffland, vermochten nie dergleichen, mit ſammt allen ihren 
Theatercoups, die fe gebrauchten, Sener aber gänzlich verſchmähte.“ 

. Diefer Künftler, der fo Großes leiftete, it im Verhältniß zu feiner 

Größe der Welt doch fo wenig befannt geworben, und der größte Eelat, 

ben er erregte, möchte wohl jener Piftolenfchuß gewefen fein, mit bem er, 
41°? 


_ 70 — 


unfern Weimar, auf Wieland’8 Grabe, im Wahnſinn feinem Leben ein 
Vnde machte. *) 

Keine. Durch die „Briefe von Heinrich Heine an feinen Freund 
Mofes Moſer“ tit die Aufmerkfamkeit, bie man dieſem bedeutenden und 
merfwürdigen Dichter feit Jahrzehnten unaufhörlich, bald mehr bald minder 
zugewendet bat, in neuverſtärktem Grade auf ihn gelenkt worben. Die 
erwähnten Briefe find aus den Fahren 1828 bi 1836, der überwiegenden 
Mehrzahl nach in die zwanziger fallend, mithin geeignet, vornehmlich Den 
jugendlichen Heine zu charakterifiren. Das Bild, bad wir darmıd ge- 
winnen, dürfte den Zügen nicht entiprechen, welche ſich Die Verehrerin des 
„Buchs - der Lieder” von ihrem Poeten heimlich gebilbet, weit eher aber 
dem Carricatur« Porträt zu ähneln jcheinen, das gewiſſe Augenverdreher 
vom Autor ber „Reiſebilder“ entworfen haben, Mögen bie Helben über 
das wahre Bild des jungen Heine nicht zu fehr erfchredien und die Un⸗ 
holde nicht zu laut darüber jubeln! Jenen zum Troft ſei von vornherein 
gejagt, daß es fie nicht bitterer enttäufchen wirb, als dies manche cynifche 
Schlußftrophe eined zart begonnenen Heine’ ſchen Liebesliedes längft ge 
than; dieſen zum Aerger ſei augenblidlich hervorgehoben, daß der lockere 
Mufenſohn tin. feiner gottlofen Frühlingszeit einen heiligeren Sinn offen- 
barte, ald in der verwitterten Tugend hetzender Pfaffen jemals wohnen kann. 

Zwei Wahrnehmungen dringen ſich Einem vor Allen nad) Durdy 
Iefung diefer Briefe auf: Die eine, daß die vertrauteften Mittheilungen 
Heine’3 den Stempel innerer Aufrichtigkett an ſich tragen, und bag in 
Diefer Beziehung Confeſſion und Production ſich vollftändig beden; Die 
andere, daB die Jugend Heine’3 eine Sicherheit und Reife beö Geiſtes 
aufweift, wie es felten in ber Menfchengefchichte vorkommt. Ja, mit Der 
Loupe beſehen, übertrifft. die Aufrichtigkeit ded Heine’fchen Briefes Die 
feiner Schriften, und, genau betrachtet, war der fterbende Heine kind⸗ 
licher, unbefangener, ald e8 der in's Leben erft fchreitende gewefen. 

Htineingeftellt in eine Trampfhaft aufgeregte, halb apathiſche, Halb 
fampfluftige, fteptifche und enttäufchte Welt, perfönlich ausgerüftet mit 
einer Nerven-&rregbarkeit, der die Kraft des Spotted die Wage hielt, 
mit einer Phantafte, die die eigenen Bilder wieder auffraß, wie Saturn 
feine Kinder, und mit einer Gemüthöwärme, bie oberflächlich und fenti- 
mental Berührte, wenn fle ein Bischen verkühlte, die unheimliched Ent- 
feßen erregte, wenn fie zur Lohe emporfchlug: von folder Art und unter 
folchen Umftänden Tonnte Heine nichts anderes werben, ald ein. künft⸗ 
leriſches Fragment, der Torſo eines Dichters, der von Anbeginn zum 


*) Siehe Hausſchatz, vierte Abtheilung: „Theater“, Artikel Leo. 





Nimmerfertigwerden beftimmt war, den einmal zu nollenden bie Natur 
ſelbft nicht gedacht bat. Als Erfab für die mangelnde Harmonie warb 
Heine ber Hohn verliehen, ber ihm ein biabolifche Gleichgewicht gab, 
und was ihm die Mufen au den reinften, höchften Geſchenken verweigert 
hatten, daB ward ihm durch beienbers reiche Spenden der Gractien ver⸗ 
gütet. Und eben diefe Anlage zum bloßen Fragment eines großen Dichters 
— benn ein folder tft er nicht, trotz einzelner unfterblicher Lieder — ex- 
Hört es, dab Heine’& zwanzigjährige Augen ſchon fo ftechend ernft in 
Menfchen und Dinge fich verjenkten, wie die Blicke des frühzeitig ergranten 
Mannes; daß ihm Die Ienzhafte Zagbaftigfeit fremd war; daß er, noch 
den Flaum um's Sinn, den Reſpect vor greifem Ruhm nicht Eannte, und 
noch in erfter Liebe zitternd, ſich über Die ihm verwehrten Roſen fo Inftig 
machte, wie fpäter im erotifchen Rauſch über eine zertretene Traube. 

„Bor Natur neige ich mich zu einem gewiſſen Dolce far niente” — 
fchrieb er in feinen „vertrauten Briefen“ an Yuguft Lewald — „und id 
lagere mich gerne auf blumigem Raſen, und betrachte dann die ruhigen 
Züge der Wolfen und ergöte mich an ihrer Beleuchtung; doch der Zufall 
wollte, daß ich aus dieſer gemächlichen Träumerei ſehr oft durch harte 
Rippenftöße ded Schickſals gewedt wurde; ich mußte gezwungenerweife 
theilnehmen an den Schmerzen und Kämpfen ber Zeit, und ehrlich war 
dann meme Theilnahme, ımb ich fchlug mich troß den ZTapferften. . . . 
Aber ich weiß nicht, wie ich mich ausdrücken foll; meine Empfindungen 
bebielten boch immer eine gewiſſe Abgefchiedenheit non den Empfindungen 
der Andern; ich wußte, wie ihnen zu Muthe war, aber mir war ganz 
ander& zu Muthe wie ihnen, und wenn ich mein Schlachtroß auch. noch 
fo rüftig tummelte und mit dem Schwert auch noch fo gnadenlos auf die 
Feinde eimbieb, fo erfaßte mich doch nie Dad Fieber oder die Luft, oder 
die Angft der Schlacht; ob meiner Innern Ruhe ward mir oft unheimlich 
zu Sinn; ich merkte, daß die Gedanken anderwärtig verweilten, während 
ich im bichteften Gedränge des Parteifriegd mich herumſchlug, und ich 
fam mir manchmal vor wie Ogler. ber Düne, welcher traummandelud 
gegen die Saracenen focht.“ Diefed Dolce far niente, biejed echten 
im Traumwandeln fühlen und fchauen wir auch deutlich in feinen Briefen 
an Mofer. 

Der Adreffat war damals einer ber Matadore unter den aufgeklärten 
Zuden Berlind. Ein Schüler Friebländer’s, zuft ihm Heine einmal zu, 
und Zeitgenoffe von Gans, Mofer, Mofed Mofer, mein Erzfreund, der 
philofophifche Theil meiner felbft, die correcte Prachtausgabe eines wirk⸗ 
lichen Menfchen, Phomme de la libert6 et de la vertu — der Epilog 
von Nathan dem Weiſen, der Recenſent von Bernaid, die eijerne Kifte 


1 — 


von Cohn, der Normalhumanift. „Noch diefe Nacht träumte ich von 
Dir," Heißt e& an einer andern Stelle. „In altipanifcher Tracht und auf 
einem andaluftfchen Hengft ritteft Du in der Mitte eined großen Schwarms 
von Juden, die nach Serufalem zogen. Der Eleine Marcus mit feinen 
großen Landkarten und Reifebeichreibungen ging voran als Wegweiler. 
Zun; en escarpins trug die in rothen Maroquin eingebundbene Zeitſchrift; 
die Doctorin Zunz lief nebenher als Marketenderin, ein Fäßchen jontefigen 
Branntwein auf dem Rücken. Es war ein großes jüdiſches Heer, und 
Gans lief von Einem zum Andern, um Ordnung zu ſchaffen. Lehmann 
und Wohlwill trugen Fahnen, worauf das Schild David's und ber Ben⸗ 
david'ſche Lehrfab gemalt. Zuder- Cohn führte die Tempeljaner. Che- 
mälige Bereindjungen trugen die Gebeine von Saul Aſcher. Alle ge- 
tauften Juden folgten als Lieferanten, und den Beſchluß des Zuges machten 
eine Menge Sarroffen; in der einen faßen der Tr... doctor Oppert als 
Feldarzt, und Zoft als Gefchichtäfchreiber der zu begebenden Thaten; in 
einer andern Kutfche ſaß Friedländer mit Frau von der Rede, und in 
‘einer der allerprächtigften Staatscarofjen fa Michel Beer, als Gentecorps, 
und neben ihm faßen Wolf und die Stich, die den Paria unverzüglich in 
Serufalem aufführen und verdientes Lob einernten ſollten.“ 

Die genannten Perfönlichkeiten, darunter einige von hervorragender 
wifienfchaftlicher Bedeutung, waren die Nepräfentanten fpectell jüdiſcher 
Beitrebungen, die Heine ihrer rattonaliftifchen Tendenzen wegen fatyriich 
befehdete. Nichts war ihm verhaßter als religiöſe Dogmatik, die fich mit 
mobern -philofophiichem Aufpuß gefchmüdt hatte Dabei empfand er die 
Poeſie des Judenthums Iebendiger ald irgend einer, uud jeder dritte Schlag, 
den fein Herz that, galt dem ungeheuren Leid des unglüdlichen Volles. 
Aber freilich zum ernften Kummer brachte er ed bier eben fo wenig als 
anderdwo; „ich kann meine eigenen Schmerzen nicht erzählen, ohne daß 
die Sache Eomifch wird”, befennt er einmal feinem Freunde Mofer. „Sehr 
drängt ed mich,” fagt er bei anderer Gelegenheit, „in einem Aufſatz für 
bie Zeitfchrift den großen Zudenfchmerz (wie Ihn Börne nennt) audzu- 
fprechen, und ed foll auch gefchehen, fobald mein Kopf es leidet. Es ift 
fehr unartig von unferem Herrgott, daß er mich jetzt mit dieſen Schmerzen 
plagt; ja ed ift fogar unpolitifch von dem alten Herm, ba er weiß, daß 
ih fo viel für ihn thun möchte. Ober ift der alte Freiherr von Sinat 
und Alleinherricher Judäas ebenfalls aufgeklärt worden, und bat feine 
Nationalität abgelegt umb gibt feine Anſprüche und feine Anhänger auf, 
zum Beften einiger wagen Eosmopolitifchen Ideen? Ich fürchte, ber alte 
Herr bat den Kopf verloren, und mit Recht mag ihm le petit juif 
d’Amsterdam in’3 Ohr fagen: Entre nous, Monsieur, vous n'’existez 
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pas." Aber „der alte Herr” läßt ihn nicht los und zwingt ihn fort und 
fort in feinen dichteriſchen Dienft, durch dem er, wie der Gebkter von 
einem theils übermüthtgen, theits unwilligen Sklaven, glänzender verherr- 
dicht wird, ald von feinen gläubigften Knechten. Denn Niemand hat wohl 
zu Ehren Jehovah's ein fchönered Feuer angezündet, ald Heine im „Se 
huda ben Halei”, in der „Prinzeflin Sabbath“ und in dem Roman- 
fragment „der Rabbi von Bacherach.“ Leber den Ietsteren, eine unver- 
gängliche poetifche Leiftung, enthalten die Briefe viele und intereffante 
Aeußerungen. „Aber eben auch weil ed aus der Liebe hervorgeht,“ fchreibt 
Heine, „wirb es ein unfterbliches Buch werden; eine ewige Lampe im 
Dome Gottes, Fein verprafielndes Thenterlicht.” An einem anderen Punkte 
meint er, bie frivole Laune wieder in ihre Rechte einfehend: „Es wird 
ein Bud) fein, dad von den-Zunzen aller Jahrhunderte ald Quelle genannt 
werden wird.” Dagegen zeigt er dem Freunde mit derjelben Seelenruhe 
aus Hamburg an, daß fich dort ein Rabbiner gegen ihn, den Convertiten, 
groß benommen habe: „Sch eſſe bei ihm am Schabbed; er Tammelt 
glühende Kugel auf mein Haupt, und mit Zerfnirfchung eſſe ich Diefes 
heilige Nationalgericht, das für die Erhaltung ded Indenthums mehr ge» 
wirkt bat, als alle drei Hefte der Zeitichrift. Judeſſen ed hat auch grö- 
Beren Abſatz gehabt.“ 

Betreffd der Converſion Heine's würde man irren, wenn man Dies 
felbe nd Motiven der Geminnfucht ableiten wollte. Die Briefe befunden 
ganz unzmeideutig, daß er den Schritt gethan, in der Hoffnung, dadurch 
dem Drud und den Quälereien zu entrinnen, unter welchen damals bie 
auderwählte Nation in Deutichland maßlod zu leiden hatte, Zreilich wurde 
er in diefer Hoffnung getäufcht. Nachfolgende Stellen find höchſt be 
achtenswerih: „Für mich hätte er (dev Act der Taufe) vielleicht die De 
deutung, daß ich mich der Berfechtung der Rechte meiner unglüdlichen 
Stammedgenojjen mehr weihen würde. Aber denuoch halte ich ed unter 
meiner Würde und meine Ehre befleddend, wenn ich, um ein Amt in 
Preußen anzunehmen, mich -taufen ließe... ..“ „Ich bin jebt bei Chrift 
und Jude verhaßt. Ich bereue fehr, daß ich mich getauft habe; ich, jehe 
noch gar nicht ein, daß es mir feitdern befier gegangen fei; im Gegen- 
theil, ich habe feitdem nicht? als Unglüd, — Doch ſtill Hievon, Du bift 
zu fehr aufgeklärt, um nicht hierüber zu lächeln.” Ueber Gans, der eben- 
falls convertirt hatte, fchreibt er: „Ich weiß nicht, was ich fagen fol; 
Cohn verjichert mich, Gans predige dad Chriftenthum, und fuche bie 
Kinder Sirael zu bekehren. Thut er diefed aus Gleißnerei, fo ift er ein 
Lump. Ich werde zwar nicht aufhören, Gans zu lieben, dennoch geftehe 
ich, weit lieber wäre es mir geweſen, wenn ich, ftatt obiger Nachricht, 
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erfahren hätte, Gans habe filherne Löffel geftohlen. Daß Du, lieber 
Mofer, wie Gans denken follft, kann ich nicht glauben, obichon es Cohn 
perfichert und ed fogar von Dir felber haben will.” An einem britten 
Punkte werficherte er, daß der nie abzumafchende Zube ihm treibe, Deutſch⸗ 
Yand Balet zu fagen. 

Den nämlichen Eindrud der Jugendloſigkeit, ber mittäglich - gefpen- 
ftigen Ruhe, den bie obigen Belenntniffe des jungen Heine erweden 
müſſen, empfängt man ud), wenn man aud dem vorliegenden Buch er- 
fährt, was der „Neftroy? der deutſchen Literatur”, wie ein Dichter einmal 
Heine nannte, über feine Principten dachte, über feine Gefühlöweife, 
über Genie und Talent, mit was für literarifchen Planen er fih am 
Mai-Diorgen ded Lebend trug, was er ftubirte und lad, „Es fei fatal“ 
— beritet Heine — „daß bei ihm der ganze Menfch Durch dad Budget 
regiert werde; auf feine Grundfätze babe Geldmangel oder Ueberfluß 
nicht den mindeften Einfluß, deftomehr aber auf feine Handlungen.” 
Diefer Ausſpruch erinnert an den allerdings ethifch gefärbten des Lord 
Byron, daß jede Guinee ein Stein der Weifen oder wenigftend ein Prüf- 
ftein der Weisheit fei, und daß er den feften Glauben hege, Geld umd 
Tugend wären einerlet. Seine Beitialität — betheuert Heine — finde 
. ihreögleichen nicht; die Verſe in der „Harzreife” würden dem Freunde ge 
fallen — ruft er an einer andern Stelle, fchöne edle Gefühle und der- 
gleichen Gemüthskehricht; Die Oppofition gegen das abgedrojchene Ge⸗ 
bräuchliche ſei wahrhaftig ein undankbares Geſchäft. Moſes Moſer Liebe 
er vielleicht nur wegen einiger närriſchen Mienen, die er ihm einmal ab⸗ 
gelauſcht, und wegen einiger pudelnärriſcher Redensarten, die Moſer ein- 
mal entfallen, und die Heine freundlicd) umgaufelten, wenn er gut ge 
faunt, oder bei Kaffe, oder fentimental fei. „Mit der Genialität in ber ° 
Poefte ift e8 auch fo eine ganz zweideutige Sache. Das Talent ift mehr 
werth. Zu jeder Bollbringung gehört das Talent. Um ein poetijches 
Genie zu fein, muß man erft das Talent dazu haben. Das ift der letzte 
Grund der Goethe'ſchen Größe...” Dem fünfundzwanzigjährigem Dichter 
ift „die ganze jetzige Literatur zuwider”, er hat einen „Fauſt“ angefangen 
und will feine Memoiren fchreiben. Er lieſt lateinische Chroniken, Schrödh’s 
Kirchengeſchichte und — franzöfifche Vaudevilles. „Nicht mehr die fri- 
here, einfeitige Liebe zu einer Einzigen“ quält ihn; „ich bin nicht mehr 
Monotheift in der Xiebe, fondern, wie ich mic) zum Doppelbier binneige, 
fo neige ich mich auch zu einer Doppelliebe. Ich liebe die Mediceiſche 
Benus, die hier auf der Bibliothek fleht, und die ſchöne Köchin des Hofe 
rath Bauer. Ach! und bei beiden liebe ich unglücklichl...“ Goethe, beffen 
Leben er ein egoiftifch = behagliches nennt, den er einen Ariftofratenfnecht 
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ſchilt, einen ſchwachen, abgelebten Gott, ber die anwachſenden Titanen 
fürchtet, bringt er mit der nämlichen Frechheit, die ihm bet der Titulatur 
Jehovah's zu Gevatter ftand, in eine Parallele mit ſich feibft, und an⸗ 
dererſeits wieder fpottet er Über ben Decan in Göttingen, der ihn bei 


der Docter-PBromotion mit Goethe verglichen, und geäußert hatte, daß _ 


deſſen Verſe den feinen an die Seite zu ſetzen feier. 

Ueberblidt man nun diefe Briefe, jo wird man beiennen, daß fchon 
im jungen Heine die Widerſprüche und Widerfpruchsgeifter fo nichts- 
nutzig wohlig und hämiſch friedlich nebeneinander wohnten, wie im ält⸗ 
lien Heine, und daß ſchon der Jüngling fie alle zufammen verachtete, 
während er über ſich felbft „liederliche Thränen“ vergoß. Heine hatte 
feine Entwicklung; als er auftrat, war bereits alles in ihm gegliedert, 
Bofitives und Negatives in ihm fcharf gejchieden, Edles und Gemeines 
in ihm untrennbar verneftelt, und gerade unter feinen erften Productio- 
nen befanden fich die wunberbarften Lieber und „ber Rabbt von Badhe- 
rach.“ Er ſtudirt Kicchengefchichte und franzöfifche Baubevilles, zupft die 
frommen Iuden am Barte und malt ihnen ihr Paffahfeft, wie Paul 
Beroneje die Hochzeit zu Sana; fingt: „Du Hift wie eine Blume“ und 
ſchwärmt von der fehönen Köchin des Hofraths Bauer! erlaubt ſich ſchnöde 
Bezeichnungen Goethe's und faßt Inrifche Perlen auf die Schnur, welche 
ber Hand in Weimar entglitten tar. 

Holde Verehrerinnen des „Buchs der Lieder“, fchredt euch dieſes 
Bid? und ihr, Satelliten der Unduldfamleit, paßt es in eure Galerie 
fürditerlicher Atheiften? Ihr Erfteren, laßt es euch gejagt fein, der abge- 
fchiedene Geift Heinrich Heine's würbe auch dann noch zärtlich euch um⸗ 
ſchweben, wenn ihr ihn mit einemmale haftet! und ihr Letzteren, bildet 
euch nicht ein, daß der tobte Dichter weniger Abneigung gegen euch em⸗ 
pfände, wenn ihr ihm hente eure Liebe entgegenträget. 

— Heine Sein Herz war gnt. Doch biefes Herz gehörte nur 
feinen Freunden , der Haß wer für die Feinde. Diefes gute Element, 
das in im maltete, ergoß ſich fogar auf gleichgiltige, ihm ganz fremde 
Menfchen. Es genügte diefen, um fein Intereffe zu wecken, nothdürftig, 
arm ober unglücklich zu fein. Zahlloſe Flüchtlinge haben feine wohlthä⸗ 
tige Hand: empfunden, ohne daf er gefragt hätte, welcher Partei fie an⸗ 
gehörten, wenn fie fogar aus einem Lager kamen, deſſen Yahnen er ver- 
fpottete und in beffen Reihen ibm feindliche Kämpfer nifteten; zu jeder 
Geldfammlung für irgend ein edles oder unverſchuldetes Unglück ftenerte 
ee bei, beinahe mehr, als feine Mittel e8 erlaubten, und fagte dabei 
Yächelnd und wie zur Entfchulbigung: „Ich Liebe von Zeit zu Zeit meine 
Bifitenfarten bei dem Tieben Herrgott abzugeben.” 
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erfahren hätte, Gans babe ſilberne Löffel geſtohlen. Daß Dun, licher 
Mofer, wie and denken follft, kann ich nicht glauben, obſchon es Cohn 
verſichert und ed jogar von Dir felber haben will.” An einem britten 
Punkte verficherte er, daß der nie abzuwafchende Zube ihn treibe, Deutſch⸗ 
land Valet zu ſagen. 

Den nämlichen Eindruck der Jugendloſigkeit, der mittäglich- geſpen⸗ 
ftigen Ruhe, den die obigen Bekenntniſſe des jungen Heine erwecken 
müfſen, empfängt man auch, wenn man aus bem vorliegenden Buch er- 
fährt, was der „Neftroy? der deutfchen Literatur“, wie ein Dichter einmal 
Heine nannte, über feine Principten dachte, über feine Gefühlsweiſe, 
über Genie und Talent, mit was für literariichen Planen er ſich am 
Mai-Morgen ded Lebens trug, was er ftubirte und Ind. „Es fei fatal“ 
— berichtet Heine — „daß bei ihm der ganze Dienfch Durch das Budget 
regiert werde; auf feine Grundſätze babe Geldmangel oder Ueberfluß 
nicht den mindeften Einfluß, deftomehr aber auf feine Handlungen.” 
Diefer Ausſpruch erinnert an den allerdings ethifch gefärbten des Lord 
Byron, daß jede Guinee ein Stein der Weifen oder wenigftend ein Prüf- 
ftein der Weiöheit fei, und daß er den feften Glauben hege, Geld und 
Tugend wären einerlei. Seine Beftialität — betheuert Heine — finde 
. threögleichen nicht; die Verſe in der „Harzreife” würden dem Freunde ge 
fallen — ruft er an einer andern Stelle, jchöne edle Gefühle und der⸗ 
gleichen Gemüthskehricht; die Oppofition gegen das abgebrofchene Ge⸗ 
bräuchliche fei wahrhaftig ein undankbares Geichäft. Moſes Moſer liebe 
er vielleicht nr wegen einiger närrifchen Mienen, die er ihm einmal ab» 
gelaufcht, und wegen einiger pudelnärrifcher Redensarten, die Moſer ein- 
mal entfallen, und die Heine freundlic) umgaufelten, wenn er gut ges 
launt, oder bei Kaffe, oder fentimental fei. „Mit der Genialität in der 
Poefie ift es auch fo eine ganz zweidentige Sache. Das Talent ift mehr 
werth. Zu jeber Bollbringung gehört das Talent. Um ein poetifches 
Genie zu fein, muß man erft das Talent dazu haben. Das ift der letzte 
Grund der Goethe'ſchen Größe...” Dem fünfundzwanzigjährigem Dichter 
ift „die ganze jetige Literatur zumider”, er hat einen „Kauft“ angefangen 
und will feine Memoiren fchreiben. Er Tieft lateiniſche Chroniken, Schröch's 
Kirchengeſchichte und — franzöftfche Vaudevilles. „Nicht mehr bie fri- 
here, einfeitige Liebe zu einer Einzigen“ quält ihn; „ich bin nicht mehr 
Monotheift in der Liebe, fondern, wie id mich zum Doppelbier Hinneige, 
fo neige ich mich auch zu einer Doppelliebe. Ich Liebe die Mediceifche 
Benus, die hier anf der Bibliothek fleht, und die fchöne Köchin des Hof. 
rath Bauer. Ach! und bei beiden liebe ich unglüdlih!...” Goethe, deſſen 
Leben er ein egoiftiich - behagliches nennt, den er einen Ariſtokratenknecht 
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ſchile, einen ſchwachen, abgelebten Gott, der die anwachſenden Titanen 
fitcchtet, bringt er mit der nämlichen Frechheit, die ihm bei der Titulatur 
Jehovah's zu Gevatter ftand, in eine Parallele mit fich felbfi, und an- 
bererjeit6 wieder fpottet er über den Decan in Göttingen, der ihn bei 
der Docter-Bromstion mit Goethe verglichen, unb geäußert hatte, daß 

deſſen Berfe den feinen an die Seite zu feen feier. " 

Ueberblidt man nun diefe Briefe, fo wird man befennen, daß fchon 
im jungen Heine die Widerfprüde und Widerfpruchegeifter fo nichts- 
nußig wohlig and hämiſch friedlich nebeneinander wohnten, wie im ält⸗ 
lichen Heine, und daß ſchon der Jüngling fie alle zufammen veradhtete, 
während er über fich felbft „liederliche Thränen“ vergoß. Heine hatte 
feine Entwidfung; als er auftrat, war bereits alles in ihm gegliedert, 
Bofitives und Negatives in ihm fcharf gefchieden, Edles und Gemeines 
in ihm untrennbar verneftelt, und gerade unter feinen erſten Probuctio- 
nen befanden fich die wunderbarften Lieder und „der Rabbi von Bache⸗ 
rad.” Er fludirt Kicchengefchichte nud franzöſiſche Baudevilles, zupft die 
frommen Yuden am Barte und malt ihnen ihr Paſſahfeſt, wie Paul 
Beronefe die Hochzeit zu Sana; fingt: „Du biſt wie eine Blume“ und 
fchwärmt von der fehönen Köchin des Hofraths Bauer!" erlaubt fich fchnöde 
Bezeichnungen Goethe's und fat Inrifche Perlen auf die Schnur, welche 
ber Hand in Weimar entglitten war. 

Holde Verehrerinnen des „Buchs der Lieder”, fchredt euch dieſes 
Bid? und ihr, Satelliten der Unduldſamkeit, paßt es in eure Galerie 
fürchterlicher Atheiften? Ihr Erfteren, laßt es euch gefagt fein, der abge- 
ſchiedene Geift Heinrich Heine's würde auch dann noch zärtlich euch um⸗ 
fchweben, wenn ihr ihn mit einemmale haftet! und ihr Letzteren, bildet 
euch nicht ein, daß der todte Dichter weniger Abneigung gegen euch em⸗ 
pfände, wenn ihr ihm heute eure Liebe entgegentrüget. 

— Heine Sein Herz war gut. Doc biefes Herz gehörte nur 
feinen Freunden, der Haß war für die Feinde. Diefes gute Element, 
Das in im waltete, ergoß fi ſogar auf gleichgiltige, ihm ganz fremde 
Menſchen. 88 genügte diefen, um fein Intereffe zu weden, nothbärftig, 
arm ober unglüdlich zu fein, Zahllofe Flüchtlinge haben feine wohlthä⸗ 
tige Hand empfunden, olme baf er gefragt hätte, welcher Partei fie an- 
gehörten, wenn fie fogar aus einem Lager famen, deſſen Fahnen er ver- 
fpottete und in deffen Reihen ihm feindliche Kämpfer nifteten; zu jeder 
Geldſammlung für irgend ein ebles oder unverfchuldetes Unglück fteuerte 
er bei, beinahe mehr, als feine Mittel es erlaubten, und fagte dabei 
lächelnd und wie zur Entſchuldigung: „Ich Liebe von Zeit zu Zeit meine 
Bifitenlarten bei dem lieben Herrgott abzugeben.“ 
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— Heine. Es war die Zeit, wo Lola Montez in München die 
ganze Preſſe mit ihren Abenteuern erfüllte. Venedey war entrüſtet. Er 
ſah in den Huldigungen, die König Ludwig der ſchönen Spanierin dar⸗ 
brachte, eine Schmach des dentichen Weſens und fürchtete, daß eine 
Pompadour Einfluß auf deutſche Männer und deutſche Zuſtände haben 
würde. Heine hingegen amüſirte die Sache, ja, er freute ſich über die 
Pacht, die eine Teichtfertige Tänzerin in der Heimat von Görres und 
Döllinger, m monacho monachorum gewann. Heine ahnte ben bevor- 
ftehenden Kampf bes Balletrödchens mit der Kutte und ging fogar mit 
dem Gedanken um, die ganze Hiftorie zu einem komiſchen Gedichte, in 
der Art des „Atta Troll” auszubeuten. In diefen Zagen fchrieb Venebey 
überaus entrüftete Briefe an die „Augsburger Allgemeine Zeitung”, und 
da diefe fie nicht aufnahm, ftellte er fie in einem Büchlein zufammen, 
das er auf eigene Koften heransgab. 

„Haben Sie die neue Brofchüre Benebey’s gelefen ?” fragte eines 
Morgens Alfred Meiner den Heine. 

„Welche Brofchüre ?* 

„Das Büchlein gegen die Lola Montez: „Die fpanifhe Tänzerin 
und bie dentfche Freiheit.“ 

„Rein, lieber Freund,“ antwortete Heine. „Meberhaupt leſe ih nur 
die großen Werke unferes Freundes. Die drei-, vier-, fünfbändigen find 
mir die Tiebften.” 

„Sie fcherzen und haben gewiß wieder etwas dahinter ?* 

„Run ja”, fagte Heine, „Waffer in einer großen Ausdehnung, 
ein See, ein Meer, ein Ocean von Waffer ift eine fhöne Sache. Im 
Kaffeelöffel kann ich es nicht leiden. 

— ‚Heine. „Sagen Sie mir aufrichtig, halten Sie Blaten wirt. 
lich für keinen Dichter? Und wiffen Sie, daf der Mann an Ihrem 
Hohn geftorben iſt ?“ wurde einft Heime befragt; „et freilich”, meinte 
Heine, „halte ich ihn für einen Dichter, und zwar für einen bedeuten⸗ 
den, wenn and, innerlichft kalten; er war ein Dichter im griechifchen 
Sinne, deffen Poefie nicht im Gemüthe ftand, fondern in einem inneren 
muftfafifhen Sinne für Mufik.“ — „Weshalb thaten Sie ihm denn 
aber fo mit vollem Bewußtſein unreht?” — „Ja fehen Sie”, erwiderte 
Heine, und lächelte fannifch, „ich trat damals erft anf, und mein ganzes 
geiftiges Wefen ift ein derartiges, daß es nothwendig ein Halloh von 
Oppofition hervorrufen mußte; das fühlte ich im voraus, und befondere 
al’ die Heinen Kiäffer waren meinen Waden unvermeidlich. Ich wollte 
dem kurzweg vorbeugen und fo erwifchte ich gleich) den größten unter 
ihnen heraus, ſchindete ihn, wie Apollo den Marfyas und ſchleppte diefen 
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Kiefen gleich mit mir auf die Schaubühne, damit dem Heineren der Muth 
vergehe. Das gehört fo zur Taktik Kiterarifcher Yeldzüge. Und daun war 
der Menſch wirklich ein Halbuarr, ala Menſch wenigftens; er ging in 
Münden mit einem Lorbegfranze fpazieren, da8 hab’ ic) ſelbſt gelefen. 
u „— und bier flodte Heine etwas — „war er ſchrecklich arrogant; 
ich Tieß ihm einige Male jagen, er möge mich Leinen Juden nennen, ich 
fei feiner, am aBlerwenigften einer in feinem Sinne; er blieb aber ftör- 
rifh wie Don Duizote und fo naunte ich ihn denn einen... . . und 
endlich erfiach er fich wie ein Scorpion.” 

— Heine Eitel bin ih! — fagte Heine einmal — ungeheuer 
eitel! aber: ih weiß „morauf” und das wiſſen Tauſend Andere nicht, 
die noch zehnmal eitler find wie id. 

— Heine verglich fi mit: einem „fterbenden Löwen“, ber viel 
von Eſeln geplagt wurde. *) 

— Heine. Bei der ftillen Beftattung Heine’s erinnerten fich die 
Freunde bes Dichters, die ihm die letzte Ehre erwieſen, jenes Verſes, den 
ber Berftorbene im Angefichte bes Todes fang: 

j „Keine Meffe wird man fingen, 
Keinen Kadılch **) wird man fagen ; 
Nichts gefagt und nichts gefungen 
Wird an meinen Sterbetagen. 


*) Wenn wir num aud das Buch „Heine über Börne“ vergeffen 
könnten, da Heine neben Börne liegt; wenn die Heinen Fleden 
an dem Purpur eines bedeutenden Lebens mit dem Tode besjelben 
auch für uns verfchwinden, in diefem Purpur aufgehen follen, fo 
darf uns doch diefe Todes-Berfehnung nicht gradezu blind und dumm 
maden. Der obige Vergleich, den Heine über ſich ſelbſt macht ift 
durchaus falſch. Sterbend — und fehr fteerbliher Natur 
— ift der reizende Sänger bes „Buch der Lieder” leider lange ge- 
wefen, aber Löwe niemals!! Er und fein Ruhm, das war ihm 
immer das Höchſte; Heine hatte die Eitelfeit eines ſchön gefieberten 
und zugleih (rara avis) ſchön und Inflig fingenden Vogels, aber 
weber bie ruhige Würde, nod) Den großen Stoß, noch die Kraft 
und den Muth des Löwen. In Teinem Kampfe hat er fich als 
folcher gezeigt und bewährt: nicht im Kampfe für eine Wahrheit, 
für eine Weberzeugung, für einen Glauben, nicht einmal im perjön- 
lichen Streite. Lorbeer und Roſen auf fein Grab! aber Löwe war 
Heine fo wenig, wie Auguſt von Platen, Ludwig Börne, 
die Dichter Schwaben® u. ſ. w. Efel waren. 
Kadifch, ein Gebet, welches die nächſten Anverwandten, einem Ber- 
ftorbenen im erften Jahre täglich) am Morgen und Abend weihen; 
ſodaun bei jeder Wiederkehr bes Sterbetages! — was „Jahrzeit“ 
genannt wird. 


*2 


— 


— Heine Es war im Frühling des Jahres 1836, als Beine 
dem Aeußern nad) ganz verändert war; er hatte die Magerkeit abgelegt 
und ein Embonpoint dafür angenommen, das ihm nicht übel ftand. Die 
rüdfichtsvolle Aufmerkfamfeit für die Mode in feinen Anzuge; fowie 
bie flets frifch frifirten Haare Tießen errathen, daß Heine in einem 
engen Verhältniß zu einer Dame fiehen müffe, und man täuſchte fich 
nicht. Lewald befuchte ihn zu diefer Zeit. „Ich werde Sie meiner Fran 
vorftellen,” fagte Seine zu Lewald, und führte ihn in einen Kleinen, 
eleganten Salon, wo Madame Heine auf den Polftern eines Divans 
faß und eine Xapifferie zwiſchen den niedlichen Fingern hielt. ine 
hübfche Brünette mit Feueraugen, aus denen Geift blikte. Er Iernte fie 
unmittelbar gleich nad, feiner Anfunft in Paris fennen, und nad; man- 
nigfachen Abentenern und’ Schwebungen aufe umd oberwärts geflaltete 
fi) denn diefes angenehme Berhältniß daraus, dag Heine damals fehr 
zu beglüden fchien. — 

„Es ift ein Hauptvorzug von Mathilden zu rühmen,“ fagte er 
fherzend, daß fie von ber beutfchen Literatur nicht das geringfie weiß 
und von mir und meinen Freunden und Feinden kein Wort gelefen hat.“ 
„Die Leute fagen,” fügte Heine’s Frau hinzu, daß Heinrich ein fehr 
geiftreicher Mann fei und ſchöne Bücher gefchrieben habe, ich merfe aber 
nichts davon und muß mich begnügen, e8 aufs Wort zu glauben,” — 
Dies Verhältniß fchmeichelte Heine’s Eitelkeit nicht wenig. Sowie 
fonft wohl Fürften ihren Stand verbargen, um zu ſehen, ob fie ihrer 
perfönlichen Eigenfchaften wegen, von fchönen Seelen geliebt werben 
fonnten, fo verfchwieg Heine bei feiner Frau feine geiftigen Anwart- 
{haften und war entzüct ſich doch geliebt zu wiffen und zwar — par- 
cequ’il est bien! Wie es ın der zärtlichen Kunſtſprache heißt. — 

— Heine Als im Jahre 1847 ein gewifler Püttmann ein Album 
von Driginalpoefieen, mehr politifchen Inhalts, mit Beiträgen von Frei⸗ 
ligrath, Alfred Meißner u. X. herausgab, wenbete er ſich aud an Heine 
um einen poetifchen Beitrag, mit dem Bemerken: Daß er (Heine) 
jedenfalls mit feiner Richtung einverftanden: fein würde. Heine ant- 
wortete ihm und ſchloß feinen Brief: „Webrigens bin ich nicht nur mit 
Ihrer Richtung, fondern auch mit Ihrer Hinrichtung volllommen ein⸗ 
verftanden.” 

— Heine Mit dem Homöopathen Dr. R. war Heine auf eine 
eigenthümliche Art befannt geworden. Anf einer Reife aus dem Süden 
waren Heine und feine Frau vor Iahren in Lyon mit dem Biolin- 
virtuofen Ernft zufammengelommen, den Beide ſchon von Paris her 
genau Tannten. Da Heine morgen nad) Paris abgehen foll, bittet ber 
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Birtuofe Heine’n, ihm ein Geſchenk an feinen dortigen Arzt mitzn- 
nehmen und zwar eine der colofjalen Lyoner Würſte, die zierlich in Staniol 
eingewidelt, für eine feine Delicatefie gelten. Heine übernimmt den Auf- 
teag. Dazumal flog man nod) nicht auf ber Eiſenbahn in wenig Stun- 
den von Lyon nach Paris; die Neife im Poftwagen dauerte lang und 
Frau Mathilde ward hungrig. Was war natürlicher, als daß man ein 
Feines Stüd von der Wurſt fchneidet, die jo ſchwer unterzubringen war 
und nun das ganze Coupé durchduftet. Madame Heine Toflet eine 
Schnitte und findet fie vortrefflih, Heine thut desgleichen und ift ebenfo 
jehr davon entzücdt. Die Reife dauert noch einen Tag, die Wurft ver- 
singert fich mehr unb mehr und ald die Gatten Paris erreichten, trifft 
es fich, daß nur ein Kleiner Reſt von dem gewaltigen Ungethüm übrigge- 
-biieben. Setzt erft fühlt es Heine, wie ſchnöde er fich feines Auftrags 
entledigt.. Was thut er? Er fchneidet mit einem Raſirmeſſer eine völlig 
durchſichtige Scheibe herunter und fenbet fie im Begleitung eines Briefes, 
couvertirt an den Doctor. Der Brief lautete: 

„Herr! Durch) Ihre Forfchungen ift nunmehr ganz feftgeftellt, daß 
Milliontheile die größten Wirkungen äußern. Empfangen Sie hier den 
millionften Theil eines Iyoner Salami, den mir Herr Emft für Sie 
übergab., Er wird bei Ihnen, falls die Homöopathie irgendwie eine 
Wahrheit ift, die Wirkung thun, wie ein ganzer.” 

— Heine Als Laube zum Beſuche bei Heine in Paris war, 
äußerte Lebterer, nach einer längeren vorbergegangenen Unterredung : 
„Auf dem Montmartre will ich begraben fein, dies iſt mein Quartier.“ 
„Und was wird weiter ?“ frug Laube. — „Was wird aus bem Holze 
dort im Kamin? Die Flamme verzehrt es. Wärmen wir uns, bis bie 
Aſche in die Winde zerftreut wird.“ 

— Heine machte befanntlih ein Teftament, der 8. 7 desfelben 
lautet: 

„Ich wünſche, daß mein Leichenzug fo einfach wie möglich fei, und 
daß die Koften meiner Beerdigung nicht bie eines einfachen Bürgers 
überfteigen. Obwohl ich zur Yutherifchen Religion gehöre, wünſche ich 
nicht, daß der Geiftliche meiner Leiche folge, auch verzichte ich auf jede 
andere heilige Handlung, um mein Leichenbegängniß zu feiern. Diefer 
Wunſch ift nicht der ſchwache Wille eines Freigeiftes ;. feit vier Jahren 
habe ich allen philofophiichen Stolz abgelegt, und bin zu religiöfen Ideen 
übergegangen. Ich fterbe, glaubend an Einen und ewigen Gott, Erſchaffer 
ber Welt, deffen Barmherzigkeit ich anrufe für meine unfterbliche Seele, 
— Ich bedaure, in meinen Werken von heiligen Dingen oft refpectlos 
geſprochen zu haben, aber ich wurde hierbei weit mehr von dem Zeit. 
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geifte fortgeriffen, al® durch den eigenen Trieb, Wenn ich ohne mein 
Wiffen die guten Sitten und die Moral beleidigt habe, welche die wahre 
Kraft alles Glaubens find, mein Gott, fo bitte ih Dich und die Men⸗ 
ſchen um Berzeifung! Ich verbiete daß eine Rede, fei es deutſch ober 
franzöfifch , an meinem Grabe gehalten werde. Gleichzeitig erkläre ich, 
daß ich nicht wünfche, daß meine Aſche nad) Deutſchland gebracht werde 
Die große Aufgabe meines Lebens war der Verſuch, ein herzliches Ber: 
hältniß zwifchen Frankreich und Deutſchland berzuftellen.” 

— Heine Ms eines Morgens Alfred Meißner zu Heine kam, 
lächelte er ihm von Weiten an. „Ich habe heute,” fagte Heine, „einen 
bejonders tröftlihen Traum gehabt, beinahe eine Bifion. Dir war's als 
ginge ich in der erfien Morgenfrühe über den Simitiere Montmartre, 
auf den ich mich auch einft beftatten Yaffen mill und zwar darum, weil 
er geräufchlos ift und man bort weniger geſtört wird, als auf dem Pöre 
In Chaiſe. Die Leichenfteine erglängten in ber aufgebenben Sonne und 
fiehe, vor jedem Steine ftand ein Paar blanf gewichſter Schuhe, Stie- 
feihen oder Stiefein, je nachdem bie Schläfer da unten rauen, Fräu⸗ 
eins oder Männer waren. Es war wie in einem großen Hötel, wo in 
aller Frühe der Hauskuecht von Thür zu Thür gegangen, und das Schuh- 
werk bejorglich und befcheiden hingeftellt. Noch fchlummerten Sie alle 
unten in ihren Grüften, die blank gewichſten Stiefeln aber glänzten 
prächtig, wie von Engeln gewichft, und das ganze Bild ſchien zu fagen: 
Fa, wir werben Alle wieder auffiehen und einen neuen Lebenslauf be- 
ginnen.“ 

— Heime lag ſchwer leidend fo darnieder, daß er nicht mehr das 
Lager verlaffen konnte. Eines Zages fprach er feufzend zu Meißner: 
„Könnte ich doch nur mit Krücken ausgehen! — Wiflen Sie, wohin ich 
ginge?” — „Nein!“ — „Gradenwegs in die Kirche!“ — „Sie fcher- 
zen!” warf Meißner ungläubig ein. — „Nein, nein! gewiß! in bie Kirche!“ 
antwortete Heine. „Und wohin foll man denn auch mit Krüden gehn? 
Freilich, wenn ich ohne Krüden ausgehn Lönnte, fpazierte ich Tieber über 
die lachenden Boulevards und wiürbe den Ball Mabile mitmahen!” 

— Heine’s Einſamkeit nahm täglich zu, er felbft empfand, daß 
feine Agonie zu lange daure und bag foftbare Mitleid ber Zeitgenoffen 
fih im der Länge der Zeit verflüchtige, franzöftfche Freunde von ehemals 
traten oft ein halbes Jahr nicht bei ihm em. Sm einer Stadt ber 
‚ renden wie Paris es if, wer mag da viel an ein Krankenbett denen, 
in gefperrte Luft treten, die Pein und das Elend eines ſolchen Menjchen- 
lebens anfchauen? Nur ein Weib hält e8 da auf die Länge aus, eine 
Mutter, eine Gattin, eine Geliebte, aber fein Freund, am wenigſten ein 
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Sranzofel Als Berlioz eines Zages gemeldet wurbe, rief der kranke 
Heime. fi Haflig aufrihtend: „Was Jemand beſucht mich? Berlioz 
bleibt doc immer originell I!" — Welche Bitterkeit, welcher Schmerz ber 
Berlaffenheit, welcher Borwurf gegen die Dienfchen Tiegt in dieſer Tächeln- 
den Aeußerung! — 
— Heine’! Bruder, Guftav, befuchte ihn nnd fagte nach dem er- 
gebenftien Begrüßungen: „Wie ich höre, bift Du eine ganze Betſchweſter 
geworben.” — „Rein, nein, ich bin ein Betbruder geworben;“ gab ber 
Zeidende mit feinem gebehnten Klageton zur Antwort, „und ich bete alle 
Tage zum fieben Gott, daß er Dir, guter Bruder beffere politifche Ge- 
finnungen eingeben möge.” Der Wiener Redacteur (Guftav) achte unb 
bob dann ernfthaft wieder an: „Aber an die Eriftenz eines höchſten 
Weſens glaubft Du doch Hieber Heinrich 3” Der kranke H eine lächelte und 
antwortete: „Wenn es ein höchftes Wefen gibt, fo ift es auch mit den voll⸗ 
fommenften Eigenfchaften, mit Allwiffenheit und Allmacht audgeftattet. 
Bas kann e8 nım diefes große, allwiffende allmächtige Weſen kümmern, 
ob ein Mäuschen in der Rue d'Amſterdam an ihn glaubt oder nicht?“ 

— Heine ift nicht mehr! Und wer follte ihn nicht gelannt haben, 
wer nicht gerührt und entflammt worden fein durch den füßen Zauber 
feiner Lieder! — Er war ein Dichter! Wißt Ihr auch, mas es heißt 
ein Dichter fein ? Kennt Ihr die Schmerzen, die unendlichen Qualen, 
die ein „Dichter“ durchzumachen hat, ehe es ihm gelingt, daß die Frucht 
feiner fchlaflofen Nächte, feiner fummervollen Tage, das Erzeugniß feines 
raſtloſen Streben, nur einigermaßen anerfannt wird? — Nein, Ihr 
wißt es nicht! — Kalt. blidt Ihr anf die Lehrer unb Bilder ferner 
Kationen, und doc feid Ihr Deutfche, und die Deutſchen follen eine edle 
Nation fein! — Ihr kennt nicht die Thränen, womit der Dichter fein 
Wert benekt, Ihr kennt nicht die Sorgen, die fein Haupt umringen ! 
— Ihr ahnt nicht, daß der Dichter allein Euch zu den Göttern empor- 
zieht, daß Ihr Euch in feiner Begleitung nur zu dem Emigen und 
Wahren emporfchwingen könnt! — Ja, Heine war ein Dichter! Mit 
Koth oft bemorfen, blickte fein hoher Geift verachtend auf die Menge, die 
ihm nicht verftand. Er rang nad) Licht, nad) Wahrheit; doch der. ge- 
wöhnliche Haufe konnte dem Fluge feines Geiftes nicht folgen! 

Fehlte Heine zumeilen, fo bat er feine Berirrungen volllommen 
gefühnt, Wer hat fo gelitten, fo geduldet, wie er? — Der Himmel, 
gerührt von fo vielen Leiden, löfte die irdifchen Banden und z0g die arme, 
gequälte Dichterfeele zu fich in fein goldnes Reich! — Dort, befreit vom 
Schmut der Erde, verklärt vom Glanze der Unſterblichkeit, flimmt er 
feine Harfe zu Lobgefängen des ewigen Gottes! 
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— Heine. Wohl manierirt und vielleicht auch etwas übertrieben, 
aber doch immerhin am meiſten treffend, iſt das Urtheil Lamartine's 
über Heine. Es lautet: 

„Ich habe die Gedichte und die proſaiſchen Werke Heine's oft ge⸗ 


leſen. Dieſer Voltaire aus Hamburg, dieſer Camille Desmoulin's 


der Nordſee, dieſer Figaro vom rechten Rheinufer war der Sohn eines 
ehrbaren und reichen deutſchen Banquiers. Wegen einiger unbedeutender 
ſatyriſcher Sünden aus Deutſchland verbannt, war er nad) Paris ge⸗ 
fommen und hatte fi hier mit feinem Federkiele zum Coriolan feines 
Baterlandes aufgemworfen. Sein wunderbares Talent als Panıphletift, 
das nach meiner Anficht viel bedeutender war, als fein höchft mittelmä⸗ 
ßiges poetifches Talent hatte ihn in Frankreich fehr ſchnell eingebürgert. 
Ich Kaffe ihm nur Gerechtigkeit wiederfahren, wenn ich behaupte, daß 
weder Ariflophanes, noch -Arioft, weder Boltaire noch, Braumarchais 
oder Kamille Desmoulin’s, baf feiner diefer lachenden Spottgeifter ben 
jungen Deuifchen in der Kunft übertroffen haben, das Ernfte mit bem 
Lächerlichen.. zu würzen und wahre Poefte in die chnifchfte Berfpottung 
aller Heiligen zu mifchen. Man durfte ihn übrigens nicht nad) der Ur- 
jache fragen, warum er das liebte oder haßte, was er mit keckem Geiſte 
rühmte oder zertrümmerte. Heine hatte feine Vernunftgründe, er hatte 
nur Capricen. Liberaler, Monardift, Deuticher, Yranzofe, Radicaler, 
Napoleonift, Orleanift, Republicaner und Communift hintereinander: 
läfterte er die Gefellichaft, da fie herrichte, untergrub er den Thron, da dieſer 
feſtſtand, und verwünſchte er die Republik, als fie einen Augenblid ſich 
ſelbſt vergaß. Boll cyniſcher Gottlofigkeit in der Freude, zweideutig im 
Tode und väthfelhaft zu jeder Zeit, ift er kein Menfh, fondern eine 
Weder, oder vielmehr eine Kralle, aber eine Kralle eines Adlers der Fin- 
ſterniß, eines Affen, ber in ber Hölle die böjen Geifter beluſtigt. Diefe 
Kralle zerkratzte Alles, mas fie berührt hatte. Aufrichtig geftanden, ich 
glaube nicht daß die menfchliche Natur jemals in einem einzigen Manne 
foviel Talent, fo viel Leichtfinn, fo viel Poefle, fo viel Anmuth mit fo 
viel unſchuldiger Verderbtheit vereinigt hat. Ich fage: unfhuldige 
Berderbtheit, denn ein Kind ift nie ftrafbar, und Heine ift troß 
feiner erften weißen Haare bod) als Kind geftorben.” 

— Heine Kurz nah dem Hinfceiden Heine’s, fand man in 
einer Privatbibliothet zu Paris, ein fehr ſchön gebundenes Exemplar 
des: „Atta Troll“, wo auf dem Dedblatte desfelben ein von Heine’s 
eigener Hand gefchriebenes® und mit feinem Namen unterzeichnetes Ge⸗ 
dicht ſtand; es lautet: 











Freilich, ein ungläub’ger Thomas 
Staub’ ich an den Himmel nid, 
Den bie Kirchenlehre Roma’s 
Und Serufalem’s verfpricht. 


Doc bie Eriftenz der Engel, 
Die bezweifle ich nie; 
Lichtgefchöpfe fonder Mängel, 
Hier auf Erden wandeln fie. 


Lieblih mit den weißen Händen, 
Lieblich mit dem fchönen Blid, 
Schügen fie den Menſchen, wenden 
Bon ihm ab das Mißgeſchick. 


Shre Huld und ihre Gnaben, 
Tröften jeden, doch zumeift, 
Ihn, der doppelt qualbeladen, 
Ihn, den man ben Dichter heißt. 


Nur, gnäd’ge Frau, die Flägel 
Sprech? ich jenen Weſen ab — 
Engel gibt e8 ohne Flügel, 

Wie ich felbft gefehen hab’. *) 


Geſchrieben zu Paris, den 20. Augnſt 1847. 


Heinrich Heine, 


— Heine hat folgendes Epigramm auf feine erlöfchende Seele 


Hinterlaffen : 


Der Borbang fällt, das Stüd ift aus, ' 
Die Herren und Damen gehn nad Hans. 
Ob ihnen auch das Stüd gefallen? 

Ich glaub’, ich, höre Beifall fchallen. 

Ein hohverehrtes Publicum 

Es klatſchte dankbar feinen Dichter. 

Setzt aber ift bas8 Haus fo ſtumm, 

Und find verſchwunden Luft und Lichter. 
Doch horch, ein fehillernd ſchnöder Klang 
Ertönt unfern den öden Bühne; 
Bielleicht, daß eine Saite fprang 

Auf einer alten Biofine. 


*) Ohne Zweifel ift diefe Dame, an ber diefes Gedicht gerichtet, die 
Baronin B. v. Rothſchild, deren edles Herz von vielen Tauſenden 
gejegnet wird, denen fie fill und EN füßen Troſt fpendet. 


an fieht es der Handjchrift beutli 
jehr feidend war. 


an, daß der Dichter damals 
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Verdrießlich raſcheln im Parterre 
Etwelche Ratten hin und her, 

Und Alles riecht nach ranz'gem Oele. 
Die letzte Lampe ächzt und ziſcht 
Berzweiflungsvoll und fie erliſcht. — 
Das arme Licht war meine Seele. 


An Heinrich Heine. 


In's tiefe Meer haſt du hinabgelafſen 
Einft einen tuumbergeoßen, ſchweren Sarg, 
Der beine Liebe, beine Thränen barg, 
Begrabe fo nun auch dein irdiſch Hafien. 


Was willft du, Sänger, in den [dmg gen Gaſſen 
Beim Pöbel, der ſchmähſüchtig, voller Arg, 

Kür alles Edle baf und liebefarg, 

Der nie vermag dein glühend' Herz zu fafien? 


Hoch wie ein Berg erbebe bu bein Haupt! 
Vom ewiggrünen Kranz die Stirn umlaubt, 
Blick' ftolz herab von deinem Götterfige! 


Dann rauſcht bein Lied als mächt’ger Strom hernieber, 
Es halt im Thal dein zürnend Donnern wiber, 
Und jedes Herz entzünden deine Blige. 


Sendfehreiben an H. Heine 1836. 


Warum, o Heine, malft Du rothe Löwen, 
Die aus der grellen Farbe widrig fchrein, 
Und maleft nicht auf azurblauem Grunde 
Wie Sterne goldne Engelein? 


Die goldnen Engel kränzten Deine Jugend 
Mit bunter Blumen märchenhafter Pracht, 
Und winkten Dir aus thau’gen Farbenkelchen 
Sn feenhafter Vollmondnacht. 


Sie zeigten des Wunderglaubend Thale 
bee Wahrheit mildem Rofenlicht, 
Und öffneten Dein Auge, klar zu (hauen 

Den Strahl, der fieben Farben bricht. 


Und jedes Ding umfchillerten die Farben, 
Mie Du es anfabft: doch die Moſaik 

War reines Licht im Brennpunkt Deines Auges, 
Vom Grund der Seel’ ein heller Blid, 
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Nun wählteft Du vom ganzen Farbenbündel 
Die rorh’ allein zu einer Xöwenfrate, 

Zu einem Wirthehausfchild für durft’ge Brüder, 
Zu einer Groſchens⸗Strebekatze. 


Denn mehr ſoll doch Dein Löwe wohl nicht fein? 
Die Engel aber waren liebe Kinder; 

Nun find fie groß geworden, wie ed fcheint, 

Gar böfe Buben, arge Sünber. 


Der Gracien ungezog’ner Liebling ftets, 

Warſt du der Liebling doch der Gracien immer, 
Dein Zinger, felber wenn er Fratzen malte, 
Getaucht in aller Farben Schimmer. 


In diefem Schmud fchien Alles Dir erlaubt, 
Genießen mocht’ es felbft der Puritaner, 
Der Syyulftaub aber dämpfte diefen Schmud, 
Denn Heine felbft ward Heintaner. 


D kehre um, fo lang’ und wenn’d noch Zeit, 
Eh' ganz verftummt der Seele Saiten Klingen, 
Und aus verfiegter Tiefe des Gemüthd 
Mißtone nur nody matt zum Herzen dringen. 


Laß ab von Bruchftüdarbeit, laß fie über 

Den Schwählingen der Kunft und ihren Laffen; 
Komm, ſtärke neu die tiefe inn’re Kraft 

Durch reined Wollen und ein großed Schaffen, 


Du Tannft, jo wolle, Eönnteft Du ſelbſt nicht, 

So wäre befjer Dir ein heilig Sehnen, 

In Ach’ und Trau'r an Babeld Wafferbächen 
Auf Deine Harf’ ein Strom von beißen Thränen. 


Als Deines Ruhmes Lanze zu zeriplittern 
„Am Schild polit’ihen After⸗Märtyrthumes. — 
Denk, was ich fagt’, mehr was id, fagen wollte, 
Gedenk', o Heine, Deined Ruhmes. 
E. Wedekind. *) 





Siehe deiien: Ein Leben. — Gedichte. Hannover, Helwig'ſche Hofe 
buchhandlung 1852, Seite 278—280. 
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An Heinrich Heine. 
Baris 1852. *) 


Ich fland an Deinem Lager ſchmerzdurchdrungen, - 
Tu Sänger von der Sehniucht tiefftem Weh, 
Bom Fichtenbaum auf Nordlands Tahler Höh'; 
Sein Echo ift in mancher Bruft erflungen. 


Wo fprieft die Palme, die Du haft befungen ? 
Sie fpiegelt fi in dem Gedankenſee; 
Doch hat kein Glüd, fein Zauberftab der ee 
Noch jemals fi zu ihr emporgerungen. 


Sie wächſt im Morgenland auf Golgatha 
Und wedt im Herzen namenlofes Sehnen, 
Nicht Glück, nicht Liebe, wie die Menſchen wähnen, 
Bringt jenes heiferfehnte Ziel uns nah’. — 
Sn Dir beginnt ihr Sternenlicht zu ftrahlen, 
D'rum wirft Du felig werden, auch in Oualen. 
Elife v. Hohenhaufen. 


— tD — 


Eine Blume auf Heinrich Heine's Grab. 


Ein Dichter ſtarb! Laut töne Hin die Klage! 

Ich Tiebte ihn und will es nicht verſchweigen; 
Was auch die Welt von Heinrich Heine fage, 
Er war ein Stern im deutſchen Dichterreigen. 
Was man aud) that, ihm, feinem Ruhm zu fchaden: 
Er war ein Dichter doch von Gottes Gnaden. 


Der Mufen Liebling, durfte er e8 wagen, 

Ked, übermüthig mit dem Lied zu fpielen; 
Doch hat er oft die Saiten dann zerfchlagen 
Und wild gefcherzt mit heiligen Gefühlen. 

Die Mufen fahn, mit trauerndem Erröthen, 
Mandy’ Ihöne Blume in den Staub ihn treten. 


Doh mas er fang in ben geweihten Stunden, 
Wo Ruh’ und Frieden ihm ein Gott gegeben, 
Wo nicht geblutet feiner Seele Wunden, 

Zum Lichte drang fein tiefftee, inn’res Leben: 
Das fieht erhaben, ohne Fehl und Tadel, 
Und zeugt von feiner Seele reinftem Adel. 





In welchem Jahre Frau v. Hohenhaufen den Dichter, ber früber 


ein Freund ihres gaftlihen Hanfes in Berlin gewejert war, in Paris 
beſucht Hatte. * 


9 











— 759 — 


Man jauchzt mit ihm, man faltet fromm bie Hänbde, 
Und niet vor Lotosblumen betend wieder; 

Man fleht, wie er, um ſüße Liebesipende, 

Und fingt die weichen, feelenvollen Fieber. 

Es faßt die Seele ein geheimer Schauer 

Bon Luft und Schmerz, von Seligfeit und‘ Trauer. , 


Jetzt hat die mächt’ge Harfe ausgeffungen, 

Die er im Freiheitsübermmuth gefchlagen; 

Die Saiten find mit Wehmuthston zerfprungen, 
- Um ihres Meifters Tod der Welt zu Hagen. 

Doch ift das endlich qualbefreite Haupt 

Bon grünen Lorbeertränzen reich umlaubt. 


Sehe wohl! Es fol zurüd zum Lichte ſchweben 
ein Geift, jo reih an echten Gottesgaben. 
Was Du gefehlt, verbrochen haft im Leben, 
Mit Deinem Leibe ſei's tod und begraben. 

Doch was Du Großes, Schönes uns gegeben, 
Soll, wie Dein Name uns, unfterblich leben. 


Oldenburg, im Februar 1856. Heinrich Lambrecht. 


— — — 


An Heine's Grab. 


Stolzer Kämpe, unbeſiegt 

Rangſt Du mit dem Heer der Schmerzen! 
Doch auch Heldenkraft erliegt 

Endlich in: gebroch'nem Herzen. 


Lächelnd haſt Du Dich befreit, 
Deinem Folterbett entwunden, 
Aus der Qualen müdem Streit 
Raſt im Tode nun gefunden. 


Ew'ge Wahrheit, reiner Blick 
Sind Dir, Zweifler, jetzt beſchieden, 
Deiner irren Seele Glück, 

. Deinem Herzen Ruh’ und Frieden. 


Alle, die Du je gehöhnt, 
Und in’s Feuer kühn gefordert 
gut der Flamme Gluth verjöhnt 
ie im Dulder noch gelobert. e 


Mit dem Kämpfer, welchen Du 
Einft im Uebermuth gefteinigt, 
Dedt Did eine Erde zu 

Weil der Tod vergibt und einigt. _ 
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Fierug neben Börne's Licht 

trahlt nun Dein's in em’gem Lenze, 
Und ans Einem Lorbeer flicht 

Euch der Nachruhm feine Kränze. 


Dann erſcheint fo füß und voll 
Darm und laut ein Dichter wieder? 
Schöner Sänger, Iebe wohl! 
Ewig lebt Dein Buch der Lieder. 
C. 3. Diepenbrod.*) 


— 


An Heinrich Heine. 


Und dennoch, Heine, fieb’ ih Dich! 

Es tönt durch Deinen fhönen Sarg 
Allewiglich 

Ein hehrer, füßer Glockenklang. 


Es ſtrahlt herab auf Deine Welt, 

Und ſei fie noch fo wüſt und fern, 
Bom Himmelszelt, 

Ein reiner, keuſcher Liebesftern. 


Es fleigt aus Deiner Grundnatur, 

Durch al’ die äuß're Moderluft, 
Von Edens Flur 

Der angeborne Blumenduft. 


Es mag auf Deiner Lebensau 
Die Quelle noch ſo trübe ſein, 
So fällt wie Thau 
Der Beſſ'ren Thräne doch hinein. 
| Gräfin Luife Stolberg. **) 


— 


Heinrich Heine. **) 
Jüngſt drang gar tiefe, ftille Trauer 
In jedes freien Mannes Bruft, . 


Und tiefempfundner Wehmuthsfchauer 
Zraf mandes Herz ſelbſt unbemußt ; 


*) Siehe: „Die Sonntags - Poft“, Illuftrirte Wochenfchrift zur Belch- 
rung und Untghaltung. Herausgegeben von Otto Wigand, 1. Heft 
1857. Leipzig, Verlag von Otto Wigand 1857. 

*9 Siehe deren: Piychorama eines Scheintodten. Leipzig, 1847. 

***) Zur Erinnerung an das Heine- und Börne- Fe im Bildungs- 
Berein für Arbeiter in Hamburg am 7. September 1856. Gewid⸗ 
met von Jacob Audorf, jun. 








— 761 — 


Und Thränen jah man reichlich fallen, 
Die Blumen ftill für fich geweint ; 
Es Hatten alle Nadıtigallen 

Zum Grabgefang ihr Lied vereint. 


Zum Grabgefang für Heinrich Heine, 
Dem Helden deutfcher Poeſie; 

Wohl Haft Du Recht, o Deutjchlanb weine! 
Solch' zweiten Dichter zeugft Du nie! — 
In feiner bunten Liebermenge, 

Die wie ein Strom dahin geraufcht, 

Da wogten Zöne, bebten Klänge, 

Die der Natur er abgelaufcht. 


Das waren nicht gereimte ‚Worte, 
Das athmete wie Maienluft; 

Das war ein Zweig, ber nie verborrte, 
Umhaudt von wärz’gem Waldespuft 
Das macht' ihm jedes Herz zu eigen, 
Und Hang fo hell, jo glodenrein. 

Das bebte froh wie Elfenreigen, 

Im mitternädht’gem Mondenſchein. 


So war fein Lied. Doch wenn er mächtig 
Die blumumkränzte Streitart ſchwang, 
Wie biittte die fo hell und prächtig 

Im Sonnenftrabl, fo fcharf und blank. 
Ein wad’rer Kämpe zum Gefechte 

30g er dann hochbegeiftert aus, 

Und für der Menfchheit heitge Rechte 
Beftand er manchen harten Strauß. 


Kür unſ're Rechte hier auf Erden 
Hier, wollt’ er unfern Himmel bau’n, 
Hier jollten wir fchon felig werden, 
Nicht hoffend auf ein Jenſeit ſchau'n. 
Für diefe Welt find wir gefchaffen 
Dit unferm Leib, der Gott entftammt: 
D'rum kämpft' er wider jene Bfaffen, 
Die alles Irdifche verdammt. 


Die uns nur auf den Simmel weifen, 
Wo wir dereinft in Seligfeit 
Gott follen loben noch und preifen 

ür alles bittre Erbenleib. 

efreien wollt’ er die Gemüther 
Bon jolhem Wahn, der fie bethört: 
Ein gleiches Recht an alle Güter, 
Das ift e8, was er uns gelehrt! 
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Das leuchtet Mar durd; feine Lieder. 

Wie froh bewegter Sonnenftrahl ; 

Das gab uns unf’re Erde wieder, 

Dem lang verjchrienen Jammerthal. — 
So ſchlug er nieder die Bhilifter 
Mit feinem Geifte, feinem Spott 

Und fämpfte als ein Heherpriefter 

Für feine Lehre bis zum Tod. — 


Uns, Freunde, war e8 nicht befchieden, 
Ihm Blumen in fein Grab zu ftreum. 
Er fchläft jetst fill den erw’gen Frieden, 
Kann nicht mehr unfern Feinden dräun; 
Doch ewig wird fein Name glänzen 

In unfrer großen Männer Reih’n! 
D'rum laßt fein Bildniß uns umkränzen, 
Laßt ewig ihm uns dankbar ſein! — 


— — — 


— Heine’s Mutter, die hinübergeſchlummerte geachtete Matrone, 
durch ihren klaren Verſtand und ihr warmes Herz gleich ausgezeichnet 
ſtarb im 88. Jahre zu Hamburg an der Cholera. Sie iſt durch ihren 
Sohn, der ſie im Geſange ſo oft und ſo ſchön gefeiert hat, berühmt. 
Mag in der Heimne'ſchen Lyrik auch viel Lüge "und Koketterie geweſen 
fein, und mag namentlich feine erotische Poefie oft genug die Wahrheit 
der Empfindung nur erheuchelt haben — wo der Sohn von feiner 
Mutter zu reden begann, da kamen ihm Töne ohne Falſch aus dem 
Innern, und fein Geſang offenbarte eine Reinheit und Innigkeit des 
Gefühle, die es zu den ſchönſten und Tieblichften Ergüffen im Liebe 
brachte. Dan erinnere fi) nur an feine „Nachtgedanken“: 


„Der ich an Deutſchland in der Nadıt, 
So bin ich um den Schlaf gebradt, 
Ih kann nicht mehr die Augen fchließen, 
Und meine heißen Thränen fließen. 

Die Jahre fommen und vergehn, 

Seit ih die Mutter nicht gefehn, 

Zwölf Jahre find ſchon hingegangen, 

Es wächſt mein Sehnen und Berlangen. 
Mein Sehnen und Berlangen wählt, 
Die alte Frau hat mich behert, 

Ich denfe immer an die alte, 

Die alte Frau, die Gott erhalte! 

Die alte Frau hat mich fo lieb, 

Und in den Briefen, die fie fchrieb, 

Seh’ ich, wie ihre Hand erzittert, 

Wie tief das Mutterherz erſchüttert. 
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Die Mutter liegt mir ſtets im Sinn, 
Zwölf lange Sahre floffen hin, 

Zwölf lange Jahre find verfloffen, 

Seit ich fie nicht ans Herz geſchloſſen.“ 
Und wenn er weiter nod) fang: 

| „Nach Deutfchland lechzt' ich nicht fo fehr, 

Wenn nicht die Mutter dorten wär), 

Das Baterland wird nie verderben, 

Jedoch bie alte Frau kann fterben.” — 
fo war das doch erft mehrere Jahre nad) feinem eigenem Tode der Fall. 
Die Mutter mußte das Kind überleben, und eine raſch den Tod brin- 
gende Epidemie nahm fie von der Erbe, wogegen ihr Sohn 13 Jahre 
lang zu feiner Auflöfung brauchte. Geboren ward berfelbe von ihr, wie 
man weiß, in der Nacht des 1. Januars 1800, worauf fich feine be- 
kannte Bemerkung bezog, daß er „der erfte Dann des Jahrhunderts” 
ſei. Sie lebte damals mit ihrem Gemal in Düffeldorf, fiedelte dann 
aber nach Hamburg über, wo die Familie Heime zu dem reichften der 
dort lebenden jüdischen Gefchlecdhter gehörte. Iener Salomon Heine und 
fein Frau Betty, die durch großartige milde Stiftungen fid) einen Namen 
erwarben, waren ihr Schwager und ihre Schwägerin. Dem mofaifchen 
Glauben, den ihr Sohn Heinrich in feinen zwanziger Jahren ſchon untreu 
wurde, blieb fie bis an ihr Lebensende getreu. Webrigens foll fie eine 
der vorurtheilsfreiften, geiftvollften Frauen Deutfchlands geweſen fein.“ 

Hugo Victor, befand fih im Theater, als er erfuhr, die Pairs 
hätten Barbes wegen des letzten Aufflandes in Paris zum Tode ver- 
‚urtheilt. Augenblicklich verfchaffte er ſich Papier und warf die Zeilen 
“darauf : " 
Par votre ange envol6e ainsi qu’une colombe 
Par le royal enfant doux et fräle roseau 


.Gräce, encore une fois, gräce au nom de la tombe’ 
Gräce au nom du berceau ! . 


(Bei Ihrem Engel, der entfloh, wie eine Taube, bie geftorbene 
Herzogin von Würtemberg, bei dem löniglichen Kinde, dem ſchwachen 
Rohr, Gnade, noch einmal Gnade im Namen bes Grabes, Gnabe im 
Namen der Wiege.) Dann brach er das Papier zu einem Briefe, ver⸗ 
fiegelte ihn, adreffirte ihn an den König der Franzoſen und übergab ihn 
der Boft. — Die franzöftifchen Zeitfchriften rühmten dies als einen Be⸗ 
weis, wie e8 bei ihnen zur Wahrheit geworden, „daß ber Dichter mit 
dem Könige gehe.” 

— Bietor Hugo befand fich in einer fübfranzöfifchen Handelsftabt 
im Theater. Um ihn her ftanden, ohne ihn zu kennen, bie jungen Zög- 
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linge des Mercurs und ftörten den Dichter fortwährend durch lautes Lachen 
und Plaudern. „Welch' eine Ungezogenheitl" rief Bictor Hugo, fidy zu 
den Lärmern wendend. — „Wie meinen Sie das I" fragte ihn Einer 
berfelben. — Ic, meine, ed ift eine große Ungezogenheit von ben Schau⸗ 
jpielern, Sie von der Bühne ber zu ftören, wenn Sie in ben Logen 
reden wollen.“ 

— Ad Victor Hugo einft im Jahre 1849 aus der Acabemie 
ging, um fich nach der National-Berfammlung zu begeben, begegnete er 
auf dem Dual Boltaire, Beranger. Beranger hält Victor Hugo 
an. „Woher kommen Sie und wohin wollen Sie mein Werther ?, 
— „Da wo ich herkomme, folltet ihr eintreten,“ entgegnefe Bictor 
Hugo, „und ba wohin ich gehe hättet ihr nie auötreten follen.“ 

— Hugo. Zu feinem erften Drama „Sromwell” hatte fein geringerer 
Mann ald Talma ben Dichter ermuntert. Diefer berühmtefte franzöſiſche 
Schaufpieler der Zeit hatte endlich gefühlt, wie Hohl das Pathos ber 
clafſiſchen Dramen fei. Er fprach von feinfm Stande nur mit Bitterkeit 
und glaubte felbft nichtö zu fein. „Was ift der Schaufpieler ohne Rollen?” 
antwortete er einmal auf Victor Hugo’s Einwürfe, „und ich babe nie 
eine Rolle gehabt. Es gibt Feine Stüde, wie ich fie haben muß. Die 
Tragödie foll nicht bloß ſchön uud erhaben, fondern vor allen Dingen auch 
wahr fein. Ich habe die Wahrheit mein Leben lang gefucht, aber wenn 
ich Shakeſpeare gefordert babe, bat man mir Ducid gegeben. Da ich im 
Stück keine Wahrheit fand, fo habe ich fie in die Tracht gelegt. Sch habe 
den Marius mit nadten Beinen gefpiell. Was würde ich geworden fein, 
wenn ich den Dichter gefunden hätte, den ich fuchtel Sie, Herr Hugo, 
find jung und kühn und Fönnten mir eine Rolle machen, fo daß ich nicht 
zu fterben brauchte, ohne ein einziges Mal geipielt zu Haben. Sie ſchreiben 
einen Cromwell, den möchte ich barftellen. 

Talma ftarb, ehe der Cromwell vollendet murbe, und dad Drama 
ſelbſt fiel zu lange aus, ald daß ed hätte gegeben werden können. Das 
Stüd wurbe von vielen Seiten angegriffen, ald es im Drud erjchien, und 
mehr noch geſchah died der Vorrede, die eine geharnifchte Kriegderklärung 
gegen die claffiiche Dichtung war. Victor Hugo mußte feinen Gegnern 
beweifen, daß feine äfthetiichen Anfichten für die Bühne paßten, und fchrieb 
„Marion de Lorme." Das Theatre frangaid hatte dad Stud angenommen, 
aber faft im Iegten Augenblide erfolgte ein Verbot. Man ichrieb ‚das 
Jahr 1829 und Herr von Martignac verwaltete ald Dlinifter des Innern 
die Thentercenfur. Der Minifter hatte zwei Gefichter, ein freundliches, 
liebenswũrdiges Dienfchengefiht und ein kaltes, hHochmüthiges Minifterge⸗ 
ſicht. Als Bictor Hugo fich ihm vorftellte, um zu verfichern, daß der 
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Ludwig XIII. des Stückes keine Anſpielung auf Carl X. ſei und daß man 
„Marion de Lorme“ alſo ruhig über die Bretter gehen laſſen könne, nahm 
Herr von Martignac fein Miniftergeficht an. „Ich glaube Ihnen,“ fagte 
er, „und bin überzeugt, daß Sie Carl X. nicht in Ihr Stüd gebracht 
haben, aber die Zuhörer werben ihn darin fehen. Wir Ieben in einer 
_ernften Zeit, der Thron wird von allen Seiten angegriffen, Die Wuth der 
Parteien verboppelt ich mit jedem Tag, und dies ift nicht der Augenblid, 
die Eönigliche Würde dem Gelächter und den Schmähungen des Publicums 
auszuſetzen. Dan weiß feit „Figaro's Hochzeit" nur zu gut, wad ein 
Theaterftück zu bedeuten bat.” Nim ging der Dichter zum König und 
wurde gnädig aufgenommen. Bei dem Berbot blieb ed aber, und aus 
Berbruß darüber verzichtete er auf fein Jahrgeld von 2000 Franken. 

„Hernani“ war das erfte Stüd Victor Hugo's, das wirklich auf- 
geführt wurde. Es war daB ein wahrhaftes Ereigniß, das in ber Ge⸗ 
fchichte des franzöfiichen Theaters ftetd ald epochemachend bezeichnet werben 
wird. Man hatte Weber's „Freifchüg” und Shakeſpeare's Dramen, von 
einer englifchen Gefellichaft gefpielt, gefehen, aber an franzöfifche Romantit 
auf den Brettern war man nicht gewöhnt. Schon die Schaufpieler lehnten 
ſich gegen Victor Hugo auf, in erfter Linie die Mard, die damals fünfzig 
Jahre zählte und in ihren alten Tagen von einer ungewöhnlichen Rolle 
wenig erbaut war. Mehrmals unterbrach fie eine Probe, weil fie einige 
Horte mit dem Dichter zu fprechen babe, trat bis dicht an den Bühnen- 
rand vor, legte die Hand über Die Augen, ald ob fie den Dichter, deffen 
Platz fie fehr wohl kannte, erft fuchen müffe, umd fragte: „Sft Herr Hugo 
dar” Hörte fie dad unausbleibliche Ta, fo trug fie ihre Bedenken vor. 
Sie ſpielte die Rolle der Donna Sol, ber Geliebten bes furchtbaren 
Bandenführerd Hernant. Am fchwerften wurde ihr, einen Vers zu fprechen, 
in dem fie dem Geliebten zu fagen hatte: „Du bift mein Löwe, ftolz und 
edel!" Sie wollte ftatt deſſen ſagen: „OD gnädiger Herr, wie find Sie 
edel!” Dad war num freilich äuferft gefehmadvoll, aber ganz im Styl 
bed alten Dramas mit feinen geledten Formen und feinem gewöhnlichen 
Inhalt. 

Die Proben dauerten noch fort, als die Zeitungen der Claſſiker den 
Kampf gegen „Hernani“ bereits eröffneten. Natürlich waren auch die 
Freunde des Dichters nicht unthätig. Künſtler und Dichter, die ſpäter 
zum Theil berühmt geworden find, Theophil Gautier, Eduard Thierry, 
die beiden Deverla, Achill Roche, Gevard von Nerval, Petrus Borel, 
Balzac, Berlioz, Auguft Maquet verwandelten fich in WVerbeofftciere und 
recrutirten unter den Studenten, Literaten, Malern, Architecten und Bild- 
hauern für den Abend der erften Aufführung. Victor Hugo erhielt von 
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der Theaterverwaltung für biefe Hilfetruppen bad Orchefter, die zweiten 
Galerien und das Parterre bis auf fünfzig Pläge eingeräumt. Es war, 
beftimmt worden, daß fie früher ald dad allgemeine Publicum und durch 
eine befondere Thür eingelaffen werden follten. 

Bereitd um ein Uhr Mittagd war dieſes wilde Heer auf dem Platze. 
Aus Bosheit hatte man ihnen feinen verftedten Nebeneingang, ſondern 
die Eönigliche Thür angewiefen. Mit Staunen und Entſetzen bemerkten 
die unzähligen Menfchen, die über die Richelieuftraße gingen, ritten und 
fuhren, eine Bande wilder, bizarrer Gejchöpfe mit Iangem Bart und weit 
herabfallendem Haupthaar, die auf jede erdenkliche Weife, nur nicht nach 
der Mode gekleidet waren, ſpaniſche Mäntel, Robeöpierre- Weiten, Henry IIL- 
Baretd trugen, alle Sahrhunderte und alle Länder auf dem Kopf und auf 
den Schultern Hatten, und mitten in Paris, am hellen Mittag fich fo 
zeigten. Wer die wadern Bürger am meiften ärgerte, war Theophil 
Gautier mit feiner Wefte von biutrother Seide und feinem bid auf die 
Hüften niederwallenden Haar. 

Die Thür öffnete fich nicht und dad wilde Heer hemmte den Verkehr. 
Das war ihm freilich ſehr gleichgiltig, aber um ein Haar hätte ed Die 
Geduld verloren. Die claſſiſche Kunft konnte nicht ruhig mit anfehen, 
daß dieje,Barbarenhorden in ihr Gebiet eindringen wollten. Sie fammelte 
allen Abfall und Kehricht des Schaufpielhaufed und warf ihn vom Dach 
auf die Belagerer hinab. Balzac befam als feinen Antheil einen Kohl⸗ 
ſtrunk auf den Kopf. Im erften Augenblide wollte man zornig werden, 
and barauf hatte die clafjiiche Kunft vielleicht gerechnet. Der Tumult 
würde die Polizei herbeigerufen haben, und man hätte die Störenfriede 
verhaftet. Die jungen Leute fühlten, daß ber Heinfte Vorwand genügen 
werde, und eben deshalb gaben fie Feinen. 

Um drei Uhr öffnete fich die Thür und ſchloß fidy wieder. Man war 
im Saal allein und richtete ſich ein. Als die Pläbe vertheilt worden, 
war ed erjt drei und ein halb Uhr; mas follte man bis fieben Uhr be- 
ginnen? Man plauderte und fang, aber folder Unterhaltungen wird man 
überdrüffig. Glücklicher Weife war man zu früh in's Thenter gegangen, 
ald dab man hätte zu Mittag efjen Tonnen, und hatte daher Blutwurft, 
Heine Wirftchen, Schinken, Brot und fenftige Bebürfniffe mitgebracht. 
Man fpeifte alfo, die Bänke dienten als Tiſche und die Tafchentücher als 
Servietten. Da man weiter nichtd zu thun Hatte, fo war man noch bei 
Tafel, als dad Publicum eintrat. Beim Anblick dieſes Gaftmahld fragten 
fich die Miether der Logen, ob fie träumten. Zu gleicher Zeit wurde auch 
ihr Geruchfinn durch den Knoblauch der Würftchen beleidigt. 
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Als Bictor Hugo kam, fagten ihm die Schaufpieler: „Ihr Stud 
tft verloren und Ihre Zreunde find feine Mörder.“ 

Er fah durch das Guckloch im Vorhange. Bon oben bis unten war 
der Saal nichts ald Seide, Chelfteine, Blumen und weiße Schultern. 
Aus dieſem blendenden Meer hoben fich zwei dunkle Maflen, im Parterre 
und in ben zweiten Galerien, hervor und zeigten Köpfe mit Haaren gleich 
Mähnen. Es fand eine Oppofition gegen das Stüd ftatt, aber die Be- 
geifterung des wilden Heeres warf Alles vor fich nieber und zümbete in 
vielen Logen. Nach dem vierten Acte wurde Victor Hugo im Auftrage 
son Jemand beraudgerufen uud fand einen Fleinen Daun mit rundem 
Bauche. 

„Sch heiße Mame,“ ſagte der Heine Mann, „und bin der Geſchäfts⸗ 
theilhaber des Verlegerd Baudoin. Wir möchten Ihren „Hernani” druden, 
wollen Sie ihn und geben?” 

„Wie viel?“ 

„Sechdtauſend Franken.” 

„Nach der Vorftellung können wir weiter Darüber ſprechen.“ 

„Bitte,“ drängte der Buchhändler, „ich möchte gleich auf der Stelle 
abichließen.” 

„Weßhalb? Sie willen noch nicht, was Sie kaufen. Der Beifall 
Tann abnehmen.“ 

„Aber er kann auch fteigen. Sm zweiten Acte Dachte ich daran, Ihnen 
zweitauſend Franken anzubieten, im dritten ging ich bis auf viertauſend, 
jetzt beim vierten bin ich zu fechötaufend gelangt, und nach dem fünften, 
fürchte ich, biete ich Ihnen zehntaufend.” 

„Run, fo lei ed denn,” fagte Victor Hugo, „weil mein Drama 
Ihnen dieſe Furcht einflößt, jo gebe ich ed Ihnen.“ 

Damit gingen Beide in einen Tabaksladen, ließen fich Dinte, Feder 
und Papier geben, und ſchloſſen ihren Vertrag rechtöfräftig ab. 

Nach den erften drei Vorftellungen Hatte Victor Hugo nicht mehr 
fo niele Pläße zu vergeben und das „wahre Publicum“ erſchien. Nun 
kam ed zu einem ernftlichen Kampfe und zu einem fürchterlichen Lärm, 
Die Bogen lachten, die Sperrfie zijchten, Es wurde Mode, in's Theater 
zu geben, um fich in „Hernant“ außzulachen. Jeder proteftirte nach feinem 
Charakter und auf feine Weile. Die Einen drehten der Bühne den Rüden 
zu, als ob fie ein ſolches Stud nicht anzufchen im Stande feien, die An 
bern fagten: Ich halte ed nicht mehr aus! verließen die Loge und warfen 
die Thür donnernd zu, Frieblichere Naturen proteftirten daburdy, daß fie 
eine Zeitung laſen, aber die wahren Kenner verhöhnten und verlachten 
eded Wort, binderten die Zuhörer recht zu verftehen und brachten die 
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Schaufpieler aus der Faffung. Die Hundert jungen Leute, die Victor 
Hugo noch in's Thenter fchiden Tonnte, hielten wader Stand und riefen 
nicht mehr, fondern brüllten Beifall. So ging es durch fünfundvterzig 
BVorftellungen. 

Dasfelbe wiederholte fich bei „Marion de Lorme“, dasfelbe bei Dem 
Stüde: „Der König unterhält fich“. „Lucretia Borgia“ Hatte zuerft von 
allen Dramen einen vollftändigen Erfolg. Bei den fpäteren kamen weniger 
heftige Scenen vor, ſowohl der Hat als die Begeifterung hatte fich abge- 
ſchwächt. Nicht mehr die Literatur, fondern die Politik z0g die Tugend 
cn, und mad früher die Romantik für fie gewefen war, dad wurbe jebt 
der Socialismus. Die Regierung Ludwig Philipps hätte jett Die neue 
Literatur gern für fich benutzen mögen und bewilligte ihr ein eigenes 
Schaufpielhand, aber in diefem Theatre de la Renaifſance niftete fich die 
Ogper ein und verdrängte dad Drama. 

Bictor Hugo's „Ruy Blas“ Hatte einen mäßigen Erfolg, die fo- 
mifche Oper: „Dad wunderbare Waſſer“ machte ein rafendes Gluck. Wü⸗ 
thende Feindſchaft Hatte unfer Dichter fich gern gefallen lafſen, denn fie 
barg eine Anerfennuug einer hohen Bebeutung in fih. Gleichgiltigkeit 
war ihm unerträglid. Er fteigerte ſich alfo zu den „Burggrafen”, deren 
Figuren er felbft epiſch und übernatürlich groß nennt. Das Publicum 
fand fte aber unnatürlich und trug die „Burggrafen” unter Pfeifen und 
Zifchen zn Grabe. 

Das war ber Schluß von Victor Hugo's eigentlichen Dichterleben. 
Er beichloß zur Politik überzugehen und ließ fich in die Alademie wählen 
(1841). Sie war feine Staffel zur Pairskammer. — — — — 

— Hugo, Victor. Die Verleger der „Miferables“ zu Brüffel gaben 
am 16. September 1862 zu Ehren des in ihrer Stadt weilenden Dichters 
ein Bankett, zu welchem aus Nah und [Fern alle Schriftfteller geladen 
wurden, die ſich entweder zu Kämpfern für die Sache bed verbannten 
Dichterd aufgeworfen, oder zu Jüngern feined Talentes bekannt haben. 
Und wahrlich, der Aufruf war nicht umfonft erflungen. Da war nicht 
nur die belgifche Preffe zahlreich vertreten, auch aus Frankreich ftellten 
die gefammten Tiberalen und unabhängigen Blätter ihr Gontingent; Da 
gab es Staliener und Engländer, und felbft der Rebacteur der „Nove⸗ 
dades“ Hatte die weite Reife von Madrid nicht geſcheut. Auch der Bürger- 
meifter von Brüffel und der Director der Kunftakademie erfchienen beim 
Mahle, um dem Dichter ihre Huldigung zu bezeugen. Louis Blanc und 
Pelletan hielten äußerft heftige Reden gegen Napoleon III. und dad Kaifer- 
reich. Die franzöftfche Regierung hatte übrigend eine gewiffe Auzahl von 
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Poltzeifpähern nach Brüffel geſandt, um bie Litergten, melde zu dem 
Bantette gelommen waren, zu überwachen. — Nach mehreren auf Bictor 
Hugo audgebrachten Toaften ergriff dieſer jelbft dad Wort und fagte im 
Weſentlichen: 
Wie ſoll ich Ihnen Allen danken? wie ſoll ich mit Einem Händedruck 
alle Ihre Hände umfafien? Ganz einfach. Sie alle, welche hier verſam⸗ 
melt find, Schriftfteller, Journaliften, Heraudgeber, Druder, Publiciſten, 
Deuter, was vertreten Sie? Alle Kräfte der Intelligenz, die Deffentlichkeit 
in allen ihren Formen, Sie find der Geiſt, defien Name Legion beißt, 
Ste find dad neue Organ der neuen Gejellfchaft, Ste find die. Prefie. 
Ich bringe einen Toaft auf die Preffe aus! auf die Preſſe bei allen Böl- 
tern! auf die mächtige, ruhmvolle, fruchtbare Preſſe! 
. Meine .Herren, die Prefie ift das Licht der Gefellichaft und in allem 
Licht iſt etwas Göttlihed. Das Denken ift mehr als ein Recht, es iſt 
das Athembolen ded Menſchen. Wer den Gedanken hemmt, greift den 
Menfchen felbft an. Sprechen, fchreiben, drucken, veröffentlichen ift von 
Standpunkte des Rechted betrachtet, eins und dasſelbe; das find Die fich 
immer erweiternden Kreife bed Geiftes in feiner Arbeit, die tönenden Wellen 
des Gedankens. Bon allen biefen Kreifen und Ausftrahlumgen des menic- 
lichen Geiſtes ift Die Preſſe die weitefte Das Maß der Preſſe ift zu- 
gleich das Maß der Sivilifation. Jeder Verminderung der Preßfreiheit 
entipringt eine Verminderung der Civilifation: wo die Freiheit ber Prefte 
beſchränkt tft, da kann man fagen, Die geiftige Ernährung fet gehemmt. 
Unfere Zeit hat die Aufgabe, ftatt der alten Grundfeften der Gefellichaft 
neue zu legen, die wahre Drdnung gu begründen und überall die Wirf- 
lichkeit an die Stelle der Erdichtung zu fehen. In diefer Umwandlung 
der Grundlagen der Gefellichaft, welche die Riejenarbeit unfered Jahr. 
hundert ift, Tann nichts der Prefie widerftehen, welche ihre Kraft des 
Zuges an den Ultramontanidmus, an die Militärherrichaft, am den Abfo- 
lutismus, an Maſſen widerftrebender Thatfachen und Ideen angelegt. Die 
Preffe ift eine Kraft, weil fie ein Denken ift. Sie ift die lebendige 
Drommete, fie bläft die Völker wach, fie verkündet mit lautem Ton, dag 
bie Gerechtigkeit berannaht, in ber Nacht erblidt fie zuerſt dad Tages⸗ 
grauen und verfünbet ed der Welt, 
Sn manchen Ländern wird die Preſſe unterbrüdt. Ihr, deren Beruf 
im Winken und Warnen befteht, ertheilt man Verwarnungen; dad ift, 
wie wenn die Nachteule den Hahn zum Schweigen bringen will. Ift die 
Prefſe darum ſchon gefnechtet? Nein, eine gefnechtete Prefie, das find 
zwei Worte, die fich nicht mit einander vertragen. Webrigend gibt ed zwei 
edle Arten, Knechte zu fein, fo wie Spartacus oder wie Epictet es war 
49 
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Der eine zerbrach ſeine Ketten, der andere zeigte feine freie Seele. Wenn 
ber gefefielte Schriftfteller nicht den erften Weg betreten kann, bleibt ihm 
der zweite. Nein, was immer auch Die Deöpoten thun mögen, ich rufe 
bie freien Männer, die mich hören, ald Zeugen auf, der Geift kann nicht 
gefnechtet werben. 

- Meine Herren, in unferem Sahrhundert ift außer der Preßfreiheit 
fein Hell, fondern nur Berwirrung, Schiffbrudy und Untergang. Gewiſſe 
Fragen find Fragen ded Jahrhunderts und ftehen unausweichlich vor und. 
Es gibt da feinen Ausweg; man muß fie erfaflen oder von ihnen zer- 
ichellt werden. Dad Schiff der Geſellſchaft wird unwiderftehlich dahin 
getrieben. Maſſenarmuth, Ernährung unnützer Mitglieder durch Die Ge 
jellichaft, Hervorbringung und Bertheilung der Güter, Geld, Credit, Ar- 
beit, Arbeitslohn, Aufhören ded Proletariatö, fortwährende Abnahme der 
Verbrechen, Dürftigkeit, Proftitution, Recht der rauen, welches die eine 
Hälfte des Menſchengeſchlechtes mündig fpricht, Recht bed Kindes auf un⸗ 
entgeldlichen Unterricht, Hecht der Seele, welches die religiöfe Freiheit ein- 
ſchließt — das find Die Aufgaben. Bei einer freien Prefje wird Licht über 
fie verbreitet, fie werben gangbar, man fieht die Abgründe, man findet 
die Ausgänge, man Tann fie betreten und‘ durchdringen. Sie find be- 
treten und bis zum Ende durchſchritten, dann find fie das Heil der Welt. 
Ohne die Preffe bleiben fie in tiefer Nacht verborgen und werden gefähr- 
lich, denn man fieht nichtd als ihre Abhänge, man kann den Zugang ver« 
fehlen und die Geſellſchaft leidet Schiffbruch. Löfchet den Leuchtturm 
aus, fo wird ber Hafen zur Klippe. 

Meine Herren, mit der freien Preffe tft in dem Gange der Menſch⸗ 
heit fein Irrtum, fein Schwanfen, fein Umhertappen möglid. Witten 
in den focialen Problemen fteht, wie auf einem Kreuzwege, die Prefle als 
MWegweiler. Gehet zum deal, zum Rechte, zur Wahrheit! Denn es ift 
nicht genug, daß man geht, man muß auch vorwärts kommen. In welcher 
Richtung fchreitet man weiter, das ift die Frage. Sid} ftellen, als ob 
man ginge, dad heißt nicht vorwärts fchreiten: die Füße heben, ohne zu 
gehen, mag für den leidenden Gehorfam binreichen; ſich in einem Kreife 
herumdrehen ift eine mafchinenmäßige, des Menfchen unmwürdige Bewegung. 
Wir müffen ein Ziel haben, wir müffen wifien, wohin wir gehen, wir 
müſſen die Kraft nach der Leiftung bemefien; jeder Schritt muß berechnet 
fein, ein Schritt Iogiich aus dem andern folgern, nach der Idee muß die 
fung und nach dem Rechte muß der Sieg kommen. Kein Schritt zurück! 
Eine unentſchiedene Bewegung zeigt einen leeren Kopf. Was gibt es 
Armſeligeres, als zugleich wollen und nicht wollen? Wer zaubert, zurüd- 
weicht und aufſchiebt, denkt nicht. 
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Die Preſſe wird gehaßt, ich weiß ed; das ift ein Grund mehr, um 
fle zu lieben. Ungerechtigkeit, Verfolgung, Fanatismus geben ſie an, be- 
leidigen, beſchimpfen fie, wo ſie nur Fünnen. Ich erinnere mich an eine 
berühmte Encyclica, von welcher einige merkwürdige Worte mir im Ge⸗ 
bächtnifle blieben. In dieſer Encyclica bezeichnete der Yapft (es war umjer 
Zeitgenofie Gregor XVL) die Preſſe als gula ignea, asligo, impetus 
immanis cum strepitu horrendo. Das Bild ift getroffen, dns beftreite 
ih nicht. Ein feuriger Mund, Rauch, ungebheuere Schnelligkeit, furcht⸗ 
bares Getöfe. Das tft fie, die Prefie, das tft bie gewaltige Locomotine 
des Fortſchrittes. 

Wohin fährt ſie Wohin bringt fie die Civiliſation? Wohin verjept 
diefed mächtige Fahrzeug die Vöfler? Der Tunnel tft lang, finfter und 
furchterregend. Denn noch muß man glauben, da die Menſchheit ich 
unter der Erde befindet, fo viel Materie umgibt und erbrüdt fie, eine io 
mächtige Dede bilden Aberglaube, Vorurteil und Tyrannei, fo viel Fin- 
fterniß lagert über ihr! Ach, feitdem der Menſch auf biefer Welt ift, ift 
feine ganze Geichichte unterirdiſch, nirgends fieht man ben göttlichen 
Strahl. Aber im neunzehnten Jahrhundert, nach der franzöſiſchen Revo⸗ 
Iution, da ift Hoffnung, ba ift Gewißheit. Dort unten weit von und 
zeigt ſich ein Fichter Punkt. Cr nimmt zu, er wächft zuſehends, das ift 
die Zufmft, die Erfüllung, dad Ende bed Elends, die Morgenröthe ber. 
Freuden, das Kanaan! Das ift die Erbe ber Zukunft, wo man um ſich 
nur ben Bruder fehen wird und über fich nichts als den Himmel, Auf. 
Locomotive des Geistes! Auf, Gedanken! Auf, Wiffenichaft! Auf, Philo- 
ſophie! Auf, ihr Geifter alle! Der Augenblid naht, wo die Menjchbeit 
aud dem dunkeln Tunnel erlöft, in dem fie feit fechötanfend Sahren fährt 
betäubt, plöplich der Sonne bed Ideals gegenüber, geblendet, ihre Aus⸗ 
fahrt Halten wirb, 

„Ich trinke auf dad Wohl der Preſſe! auf ihre Macht, ihren Ruhm, 
ihre Erfolge! auf die Freiheit in Belgien, Deutichland, ber Schweiz, Ita⸗ 
lien, Spanien, England, Amerika, auf ihre Befreiung anderwärts!“ 
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„Volpone“ und ſchrieb den größten Theil davon, indem ich zehn 

Dutzend Flaſchen trefflichen Weins leerte, die mir Carl II. gefchidt 
hatte. Ich bin überzeugt, daß dieſes Stück auf die Nachwelt kommt. 
Die Scene in Catilina, in welcher der Schatten Sulla's erſcheint, ſchrieb 
ich, nachdem ich mich mit meinem Freunde in der „Teufelsſchänke“ be- 
rauſcht Hatte. Ich Hatte den ganzen Tag bie ſchönſten Gedanken. Wenn 
fid in diefem Stüde eine Scene befindet, weldhe man matt findet, fo 
ift es die, welche ich fehrieb, als es mir eingefallen war, meinen Wein 
mit Waffer zu vermifchen: es wird mir niemals wieder begegnen. Einf 
ſchenkte mir der König eine Börſe mit Hundert Guineen. Ich beraufchte 
mid nun regelmäßig in der „Teufelsſchänke“, und bei ber fechzigften 
Guinee war ich mit meinem „Alchymiſten“ zu Ende Zur Zeit der 
Weihnachten nahm mich Lord B. mit auf fein Landgut, wo ich treff- 
fihen Wein fand, und ich fchrieb bier auf Koften des vortrefflichen Lords 
„bie ſtille Frau“. Ich las dem erften Act dem Lord vor und er befahl, 
mir ein Faß vom beften Weine in's Haus zu fdhiden. Ich beendigte 
damit mein Stüd, und die Folge davon iſt, daß es ſich auf ber Bühne 
erhielt. Einige andere Werke der Art fchrieb ich ferner bei dem Weine des 
Wirthes der „Teufelsfchänte”. Einen ganzen Winter konnte ich keinen 
Augen Einfall finden, „weil biefer gute Wirth geftorben war, und fein 
Nachfolger nur fchlechten Wein gab.” *) 

Deblouski. Das ſchönſte Auagramm, das vielleicht je gemacht wurde, 
rührt von einem ehemaligen Hofprediger zu Berlin, Jablonski her. Als 
Stanislaus Lesczinsfi vor feiner Thrombefleigung von einer Reiſe zu- 
rückkehrte, empfing ihn die ganze Familie Lesczinsfi zu Liſſa mit einem 
prachtvollen Feſte. Jablonski, der damals Schulrector zu Liffa war, 
follte dies Feft durch eine Datftellung verherrlichen, zu der er feine Schul- 
jugend als Helden kleidete. Er wählte 13 Knaben aus und gab jedem ein 
Schild in die Hand, das einen Buchſtaben aus den Worten Domus 


Ser Benjamin, erzählt ſelbft: „Ich entwarf den Blau zu meinem 


*) Ein würdiger Nacheiferer Johnſon's war ber Franzofe Toconet. 
Man erzählt von ihm eine Anechote, die ihn ganz charafterifirt. 
In einem Wortwechſel mit einem Gegner ſprach er, nachdem er das 
ganze Wörterbuch erichöpft hatte, die berühmt gewordenen Worte: 
Geh’, ich verachte Dich, wie ein Glas Waſſer!“ Daun fehwieg er. 
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Lescinia (die Familie Lesczinski) enthielt. Mit dieſen ließ er einen Tanz 
ausführen, der iu 6 Abtheilungen zerfil. Am Schluß des erften Acts 
traten die Tänzer fo zuſammen, daß die Zufammenftellung der Schilde 
bas Grundwort; Domus Lescinia ergab, Am Ende des zweiten Acts 
ftellten diefe Worte: Ades incolumis (Du kehrſt glücklich heim) dar; 
nad) dem dritten Act zeigten fich die Worte: Omnis es lucida (Dun bift 
ganz Licht); nad) dem vierten: Manes sidus loci (Du bleibft unfer 
Seftirn); nad) dem fünften: Sis columna Dei (Sei Gottes Säule), und 
nad dem fechften: I, scande solium (Geh, erfteige den Thron). Diefer 
letzte Gedanke ward zur Prophezeihung; bald darauf warb Stanislaus 
auf den Thron feines Baterlandes berufen. 

Dotzuſon Hamnel, war von riefengroßer Köpergeftalt, von häßlichem 
Anfehen und ungeſchlachten, groben Manieren. Er hatte ein fiber nnd 
über mit Blattern bededtes Geficht, einen gewaltigen Kropf, ein blikendes 
Auge und litt am Beitstanz; feine Kleidung war unfauber, die Sprade 
bald mıurmelnd, bald grunzend; ging er aus, fo war ihm nicht wohl, 
wenn er nicht alle Laternenpfähle berührte, die an der Straße ftanden. 
Dft faftete er tage und wochenlang, brach er aber fein Faften, jo aß 
und trank er mit einer Gier, daß die Adern auf feiner Stirn ſtrotzten 
und der Schweiß von ſeinen Backen rann. 

— Zohnfon. Der Doctor Blackloff ſprach einſt mit Johnſon 
über des Letzteren Schriftſtellerei. „Lieber Doctor“, verſicherte Johnſon, 
„es iſt mir leichter geworden, Gedichte zu machen, als mein Wörterbuch 
zuſammen zu tragen. Das Erſtere hat mir weniger Anſtrengung meiner 
Seelenkräfte gekoſtet, als das Letztere. Ueberdies braucht man, wenn man 
ein Wörterbuch ſchreibt, Bücher und einen Schreibetiſch; ein Gedicht 
aber kann man machen, wenn man ſpazieren geht oder im Bette liegt.“ 

— Johnſon, mußte alle ſeine Kräfte in London aufbieten, um 
für ſich und feine neunzigjährige Mutter das tägliche Brod zu gewinnen. 
Eines Tages erfuhr er, daf fie, die auf dem Lande Iebte, gefährlich 
krank fe. Sein erfter Wunſch war, zu ihr zu eilen, aber es gebrad; 
ihm an Geld zur Reife, und zu der Unterftüßung, die er ihr zu bringen 
wünſchte. 

Er ſetzte ſich nun Hin, mund ſchrieb in ſieben Tagen und ſieben 
Nächten faſt ununterbrochen einen Roman, welchen er an einen Buch—⸗ 
händler verlaufte; das Honorar ſetzte ihn wenigſtens in den Stand, da 
fie mittlerweile geftorben war, fte beerdigen zu laſſen. Diefer Roman 
war Raffelas; und er trägt ganz das Gepräge der Stimmung des 
Dichters. Er iR in Deutfchland wenig belaunt, hier. das Haupt⸗ Sujet 
desſelben: 
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Raſſellas, ein junger Prinz vom köoniglich Abyifinifchem Blute, if, 
wie feine Brüder und Schweftern, in einem Thale eingefchloffen, welches 
er nicht früher verlaffen barf, als bis er den Thron befteigen kann. Er 
wirb des ruhigen Lebens müde, und will die Außenwelt kennen lernen. 
Eine feiner Schweftern begleitet ihn. Beide reifen weit umber, befinden 
fih faft in allen Verhältmiffen bes Lebens, und find eben jo wenig mit 
den Weifen als mit den Thoren, mit ben Fürften als ben Böflern zu- 
frieden. Bon Allem ermüdet, kehren fie in ihr glückliches Thal zurüd, 
und der Roman endet, wie Johnfon felbft fagt, mit einem Beſchluß, 
in dem nichts befchloffen wird. (The conclusion in which nothing 
is concluded.) 

— Johnſon war geizig; er gab daher, wenn er irgendwo zu 
Safte geladen war, den Dienfiboten nie ein Trinkgeld, obgleich dieſes 
in England allgemein gebräuchlich if. 

Eines Tages überbradte ihm ein Diener von feiner Herrſchaft 
einige Forellen. Bekannt mit dem Geize des Doctor fagte er barſch: 

Hier ſchickt Ihnen Herr Lee ein Paar Fifche. 

„Er Grobian!“ rief Johnſon aus: „weiß er noch nicht, wie man 
ein Geſchenk auf eine höfliche Art abgeben muß ?* 

Mein! ich verſteh's nicht befier! erwiderte der Bebiente trotzig. 

„So will ich's ihn lehren. Setze Er ſich hier anf meinen Lehn- 
ſtuhl. Er fol meine Stelle einnehmen, und ich will dafür an bie Sei- 
nige treten.” 

Der Bediente that dies. 

Jetzt näherte fih ihm Johnſon mit den Forellen und fagte: 

„Herr Tee läßt fich Ihnen beſtens empfehlen, und macht fi das 
Bergnügen, Ihnen bier einige lebendige fo eben gefangene Forellen zu 
überfenden, mit dem Wunſch, daß fie Ihnen recht wohl ſchmecken und 
Sie ſich feiner dabei freundſchaftlichſt erinnern mögen.“ 

Der Bediente erwieberte fogleih mit vieler Gegenwart bes Geiftes: 

„Mein Freund! bedank' Er fi bei Seinem Herrn in meinen Ra- 
men auf das fchönfte für fein angenehmes Geſchenk und gütiges Anben- 
fen, und bier bat Er drei Schillinge Trinkgeld.” 

Er Hiltete fich aber wohl, dies Trinkgeld wirklich zu geben, fondern 
begnügte fi) nur mit bem Gebehrbenfpiel. 

Johnſon merkte nun die Schalfheit, griff in die Taſche, und 
drückte dem Bedienten dies Gelb mit ben Worten in die Hand: 

„Da hat Er die drei Schillinge — Was hab’ id; nun davon, daß 
ig Ihm Unterricht in der Höflichkeit gegeben habe, ih muß Son noch 
dazu bezahlen.“ 
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— Iohnfon. Lady 2. Batte viel von Johnſon gehört; fie 
wünſchte feine perjönlihe Bekanutſchaft zu machen, und endlich lieh er 
fih von einem Freunde überreden, daß diefer ihn bei der Lady einführe, 
Sein Aeußeres und fein Betragen waren eben nicht geeignet, den Cr- 
mwartungen der eleganten Lady zu entſprechen, die fie fich, nach ben 
Schilderungen feines Geiftes und feiner Gelehrfamfeit, von ihm gemacht 
Hatte. Johnſon war fehr lakoniſch, abjprechend, und machte manchen 
Berftoß gegen bie feine Lebensart. Bei bem Herumreichen des Thees 
griff er, da er ihn beim Koften nicht füß genug fand, ftatt ſich der in 
der Zuderdofe liegenden filbernen Zuderzange zu bedienen, mit feinen 
noch mit Tinte befledten Fingern in die Dofe, um diefem Mangel ab- 
zubelfen. Lady T. verdroß diefe Unzartheit fo fehr, daß fie, um ihre 
Empfindlichkeit merken zu laſſen, ſogleich einem Bedienten befahl, bie 
Zuderdofe fortzutragen, um eine andere an deren Stelle zu bringen, 
Zohnfontwar dies nicht entgangen, er ſchlürfte ruhig mehrere Tafien 
Thee, als er aber feinen Appetit befriedigt hatte, warf er feine Taſſe 
wit dem Theelöffel, ftatt ſie auf den Tiſch zu feren, in das Gitter bes 
Kamins. Alle Anmwejenden waren erflaunt und erfchroden, und Lady 
T. rief aus: „Aber um Himmels Willen, Doctor! Was machen Sie? 
— Mein [hönes Service ift dadurch zerriſſen.“ „Das thut mir herzlich 
leid, Mylady,” verfegte Johnſon, „aber ich betheure Ihnen, es gefchah 
aus bloßer Artigfeit; denn, nad der Art und Weife, wie Sie vorher 
mit ber Zuderdofe verfuhren, mußte ich vorausfegen, daß Sie nie wieder 
irgend etwas anrühren würden, was ich in meinen Händen gehabt hätte.“ 

— Johnſon. Es wurden einft in London, in einer Geſellſchaft, 
in welder ih auch Johnſon befand, zwei Reden des berühmten Lord 
Chatam (Pitt des Aeltern) mit Reden vom Demofthenes und Kicero 
verglichen. Man fragte Johnſon, was er davon hielte? „ich weiß nicht,” 
“antwortete er: „ob dieſe Reben dem griechijchen oder römifchen Styl 
ähnlich find, ih kann nur fagen, daß ich fie beide gejchriebeu habe.“ 

— Johnſon. Es ſprach Jemand in einer Gefellidhaft, in welcher 
fh auch Johnſon befand, von den glüdtichen Augenbliden zu litera- 
rifhen Arbeiten, und daf man zu einer Zeit fchreiben und zu einer 
anbern nicht fchreiben Tönne „Ei, was,” fagte Johnſon: „man kann 
zu jeder Zeit fchreiben, wenn man ſich's nur ſauer dabei werden läßt.“ 

— Zohnfon. John Dalrymple beflagte fi einft gegen Johnſon 
über die Angriffe, die man auf feine Schriften gemacht habe. „Beklagen 
Sie fi nicht,” entgegnete Johnfon: „Es ift einem Schriftfteller vor- 
theilhaft, wenn fein Werk ebenſowohl getabelt, al8 gelobt wird. Der 
Ruhm gleicht einem Federballe. Wenn diefer unr au dem einen Ende 
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des Zimmers gefchlagen wirb, fo fällt ex bald zu Boden. Um ihn im 
Fluge zu erhalten, muß man ihn an beiden Enden fchlagen.“ 

— SHohnfon ging einft fpät in der Nacht in London durd) eine 
abgelegene Gaſſe. Er hörte ein banges Gewimmer in der Ferne; er 
ging dem SKlageton nah und fand unter dem ſchwachen Schein einer 
erlöfchenden Lampe ein Frauenzimmer, halb nadend auf einem Bund 
Stroh liegend und dem Sterben nahe. Mit Mühe beantwortete fie feine 
Frage: wie fie in folden Zuftand gerathen? indem fie ihm erzählte: 
„ein bartherziger Wirth hat mich aus dem Haufe geworfen, ih muß 
hier umlommen, wenn fie fih meiner nicht erbarmen.” — Johnſon 
erfchütterte diefer Anblid fehr, er fuchte die Unglückliche zu tröften, er- 
mahnte fie, Gott zu vertrauen, und verfpradh ihr feinen Beiftand. Er 
wartete eine Weile, ob nicht Jemand des Weges kommen oder ein Wagen 
vorüberrolfen würbe, aber dies war, mitten in der Nacht, nicht der Fall. 
Er bededte fie mit feinem Mantel, hob fie auf feine Schuftern und trug 
fie mit großer Anftrengung in feine Wohnung. Hier angelommen, ließ 
er ihr ein Nachtlager anweifen und fandte am folgenden Morgen zır 
feinem Arzt. Als diefer die Unbekannte befucht hatte, erklärte er John- 
fon, die Krankheit des Frauenzimmers fet die Folge ihrer Ausſchwei⸗ 
fungen, und rieth ihm: fie wieder aus dem Haufe zu fchaffen. „Nein!“ 
fagte Johnſon, „ih will mich ihrer annehmen, wie ich es ihr ver- 
ſprochen habe, wenn fie fi) auch ihre Krankheit durch Unfittlichkeit zuge- 
zogen Hat; ein ehrlicher Dann hält Wort.” Johnſon behielt die Frau 
über drei Donate bei fi, bis fie durch Hilfe feines Arztes und ber 
nöthigen Pflege wieber hergeftellt war. Während diejer Zeit ließ er ſich 
von ihr über ihre Herkunft und wie fie in ein ſolches Elend gerathen 
jei, Ausfunft geben. Sie that dies und er zog darüber noch anderweitig 
Erfundigungen ein. Es ergab fi, daß fie von einem verſchmitzten Wüſt⸗ 
fing verführt, von den Ihrigen verftoßen, mehr aus Noth, als aus Hang 
zu einem unfittlihen Xeben, fo tief geſunken war. Er wollte feine Hilfe 
nun nit auf die Eur der Berführten befchränfen, und eröffnete eine 
Unterzeichnung zu ihrer Tünftigen ehrlihen Eubfiftenz bei feinen Freun⸗ 
den und Belannten. Die Beiträge fielen fo reichlich aus, daß er da⸗ 
dur in den Stand geſetzt wurde, fie auf dem Lande mit einem Kram- 
laden zu etabliren. Sie hat jpäter dort ihr gutes Ausfommen gehabt 
und ftets im guten Auf geftanden. 

— Johnſon. Als Garrik's Mutter Johnfon fragte, was er 
von ihrem David meine, antwortete biefer: „David wird einft erhenlt 
oder ein großer Mann werben. 
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— Johnſon. Goldſmith äußerte ſich gegen Johnſon mit Un- 
willen über den Beifall, ben Beatties Schrift: „Ueber die Natur und 
Unveränberlichleit der Wahrheit“, erhalten hatte: „Ich begreife gar nicht, 
wie man ein foldhes Aufhebens über einen Menſchen machen Tann, der uur 
ein Buch gefchrieben hat, — hab’ ich deren wicht fo viele gefchrieben ?* 
— „Aber Doctor,” fagte Johnfon, „bedenken Sie doc, es gehen vier⸗ 
undzwanzig Sechspence-Stüde auf eine Guinee.“ 

— Sohnfon. 3 war ein furchtbares Wetter, mit abwechlelndem 
Schnee und Regen und einem Falten, fchneidenden Winde, ald im No⸗ 
venber 1776 mehrere angefehene Perfonen fich bei der Gräfin 8, zu Licht. 
field verfammelt hatten. Man erwartete Zohnfon, der damals feine 
Baterftadt befuchte Er kam indeß nicht, und nachdem man 2 Stunden 
vergebend gewartet, af man endlich ohne ihn. Auch der Thee war bereits 
getrunken unb die Gefellfchaft wollte eben audeinander gehen, als ein 
Diener den lange Crwarteten meldete. Sein ungewöhnliched Außfehen 
erregte allgemeined Befremden. Er war bleich, ſchwach und erfchöpft. 
Sein Anzug, in großer Unorbnumg, war mit Schnee und Reif bededt. 
Die Anweſenden betradyteten ihn ſchweigend. „Ich bitte, mid) zu ent 
fihuldigen,“ ſprach Johnfon, zu der Gräfin ſich wendend, „ala ich ver- 
fprach, zu Ihnen zu kommen, dachte ich nicht daran, daß heute ber 21. 
Novpember wäre. Sie fehen mich befremdet an. Wohlen, ich will es 
Ihnen erzählen; es wird eine Buße mehr für mich fein. Heute vor 40 
Sahren, am 21. November, ſprach mein alter kranker Vater zu mir: 
„Samuel, nimm den Wagen, da ich nicht wohl bin, Fahre auf ben Markt 
nah Wallftall und verkaufe für mich die Bücher in dem Laden.” — Sch, 
gnädige Frau, thöricht ftolz auf die Kenntniffe, die ich ihm verdankte, ich, 
der ich fonft gebarbt haben würde — ich weigerte mich. Da fprach mein 
Bater, mit einer Sanftmuth, an die ich jet mit bem tiefften Schmerz 
denfe: „Samuel, fet ein guter Sohn. Geh! Es wäre Schade, einen 
Morkttag einzubüßen.” Ich weigerte mich fortwährend aus thörichtem 
Stolze. Da fuhr mein Vater ſelbſt. Es war ein Wetter wie heute, 
Menige Tage nachher ftarb er.“ So fprechend bedeckte Johnſon mit 
beiden Händen die über fein Geficht rollenden Thränen, und fuhr nad) 
einer Pauſe fort: „Das geſchah vor vierzig Jahren, und feit Diefen vierzig 
Sabren komme ich ſtets am 21. November nad) Lichtfield. Den Weg, 
den ich damals nicht fahren wollte, mache ich zu Fuß, ohne gegeflen zu 
haben. Ich bleibe vier Stunden auf dem Markte zn Wallftsll auf der 
Stelle ftehen, wo mein Bater breißig Sahre lang die Bube hatte, bie 
ihn und mich ernährte, Seitdem find vierzig Jahre vergangen. Ich bir 
älter geworben, als mein Bater war, da er ftarb, und — Tann nicht 
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ſterben!“ — Niemand wagte, ihn zu tröften; aber kein Auge blieb thränen- 
leer bei der rührenden Erzählung des renigen alten Mannes. 

— Sohnfon war nicht zufrieden mit der Art und Weiſe, wie fein 
englifches Wörterbuch von dem Lord Chefterfielb empfohlen worden. „Er 
iſt,“ fagte er von ihm, „ein Lord unter den witigen Köpfen und ein 
witiger Kopf unter ben Lords.“ Man erinnerte ihn am die Lobiprüche, 
die ihm Chefterfield in zwei öffentlich mitgetheilten Briefen gezollt. Da 
meinte aber Johnſon, bad waren ja nur zwei Heine Röte (coch boats), 
bie der Lorb aus Eitelkeit abgefendet, um an dem Triumph einer langen 
und gefahrvollen Reife theilzunehmen, ohne fich mit ihm auf Klippe und 
Triebfand gewagt zu haben. 

— Ad Johnſon hörte, daß Katharina V. dem Ueberſetzer feiner 
Wochenſchrift „The Rambler“ einen anfehnlichen Jahrgehalt bewilligt, 
ergoß Tich Zreude über feine fonft finftere Miene. Einer der Gefellichaft 
bemerkte dieſe Veränderung. „Sch müßte wohl fehr eitel fein,” fagte Jo hn⸗ 
fon, „wenn ich auf Chrenbezeugungen diefer Art nicht ftolz fein follte.“ 

— Johnſon. Den Abend vor dem Tage, an welchem bie von 
Sohnfon beforgte Ausgabe von Shakeſpeare's Werken audgegeben werben 
ſollte, fpeifte diefer mit einigen Sreunden im Temple, und unter allerlet 
Späßen über dad Notenmachen verging bie Zeit, fo daß er an fein Weg- 
geben dachte, bis die Glocke fünf ſchlug. Da fuhr er plöglich auf, wie 
aus einem Traume und rief? „Euch mag dad immer ein Spaß dünken, 
Ihr Herren! Mber Shr denkt nicht daran, daß nur noch zwei Stunden 
zwiſchen mir und der Kritik find.“ 

— Sohnfon fpeifte einft bei der geiftreichen Schriftftellerin Miftreß 
Macauley. Dad Geſpräch Ienkte fich auf die Gleichheit der Menfchen und 
ihre völlig gleichen Rechte, welche die Dame vom Haufe mit aller Leb- 
Baftigfeit einer Republifanerin verteidigte. Johnſon gab darauf kurze 
Antworten, um dad Gefpräch auf einen andern Gegenftand zu lenken. 
Als ihm Died jedoch mißlang, fing er an, fo geichwind ald möglich zu eſſen 
gab hierauf feinen Teller einem Bedienten, mit der Welfung, feinen Plat 
einzunehmen. „Was foll das heißen, Doctor?" fragte Miſtreß Macauley. 
— „Ich wollte nur die Gleichheit unter den Menſchen beobachten!“ ant- 
wortete Johnſon. 

— Johnſon wurde von Dr. Mallet und einigen Andern aufgefor- 
dert, fich mit ihnen eine Stunde den Markt von Southworth zu beſehen. 
Es befand ſich dort auch eine Bude mit wilden Thieren, und ber An- 
ſchlagzettel verficherte, DaB darunter ein ungeheuer großer Bär aud Den 
unbelannteften wüften Gegenden Rußland zu ſehen ſei. Dan ging in 
die Bude; der Bar, mit einem Maullorbe verfehen, zeigte große Wild⸗ 
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heit, ex ftredite nach Jedem, der fich ihm näherte, die Tatzen aus, und 
gab mehrere Zeichen des Ingrimms, nur ald er Sohnfon gewahr wurde, 
näherte er fich ihm mit freundlichen Blicken, und gab, fo viel es Die 
Plumpheit eines Bären zuließ, Schmiegſamkeit und Zuneigung zu erkennen. 
„Wie Tommt ed,” fragte Einer aus der Gefellfchaft, „bat Died wilde Thier 
fi gegen den Doctor fo zahm und zutraulich zeigt?" — „Dad gebt 
fehr natürlich zu,“ erwiderte Mallet, „der Bär ift ein rufſiſcher Philo⸗ 
foph, und er weiß, daß Sinne ihm mit dem englifchen Moraliften in eine 
Elaffe ſetzen wird. Es find zwei wilde Thiere von einer Gattung. 
Sohnfon fchwieg zwar zu diefer farkaftifchen Aeußerung, er nahm fie 
aber ſehr übel. Seit diefer Zeit fprach er kein Wort mehr mit Mallet, 
in feinem Wörterbuche {ellte er ihn jedoch in dem Artikel „Alius“ an 
den Pranger. 

— Sohnfon fpeifte einft beim Admiral Walſingham in Gefellichaft 
eined vorlauten Stutzers, der ihn zu neden geiucht hatte und endlich aud- 
rief: „Aber fagen Sie, alter Herr, was wollen Sie darum geben, wenn 
Sie fo jung und munter wären, ala ih?” — „J nun," antwortete 
Johnfon, „ich glaube, ich würde beinahe zufrieden fein, wenn ich ebenfo 
närrifch wäre.“ 

— Sohbnfon ward einft in einer Gefellichaft gefragt: „Wer war 
der Dann, der eben fortging?" „Sch weiß ed nicht,“ fagte Johnſon, 
„übrigens foll man vom Abwejenden nichts Böſes fprechen. Sch vermuthe 
aber, ed war ein Advocat.“ 

— Zohnfon. Ald Macpherfon’d „Homer” herauskam, fagte eine 
Dame zu Sohnfon, fie Habe vwerfucht, ihn zu leſen, aber der Styl fcheine 
ihr fo alt, daß fie nicht Luſt habe, weiter zu lefen. „Sie haben voll» 
kommen Recht,“ fagte Sohnfon;z „ei tft gerade fo alt, wie der Thurm- 
bau zu Babel.” 

— Johnſon war zwar kein Freund ber Schaufpielerinnen, aber der 
großen Aktrize Siddond bewies er. immer eine audgezeichnete Achtung. 
Einft befuchte fie ihn und der Bebiente ließ fte in ein Vorzimmer treten, 
das ohne alle Dlöbeln war. Johnſon kam zu ihr und in der Zerſtreuung 
nöthigte er fie zum Siten, bis er feinen Irrthum bemerkte Er faßte 
fih aber fogleidh und fagte: „So tft &, Mylady, wo Sie immer hin 
onmen mögen, Tann man feinen Sit mehr erhalten.“ 

— AB Fohnfon fein Wörterbuch fchrieb, fragte er in öffentlichen 
Blättern nach der Bebeutung des Wortes Curmudgeon. Bon einem 
Unbefonnten erhielt er darüber Auskunft und erwähnt des ungenannten 
Gorrefpondenten dankbar mit folgenden Worten: 
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Curmudgeon, fehlerhafte Ausſprache für das franzöfifhe coeur mé- 
chant. Unbekannter Correſpondent. 

Ah nahm dies in fein Wörterbuch alfo auf: Curmudgeon, von dem 
franzöfifchen coeur, unbekannt, und méchant, Correfpondent. 

— Sohufon betheuerte oft: er wolle einen Frangofen in einem frem- 
ben Lande Alles, was ihm nur einfiele, einbilden. „Sch will einen Fran- 
zofen auf den St. Pauls - Kirchhof führen,” verficherte er, „und zu ihm 
fagen: nad) unfern Gefeten dürfen Sie halb um die Kirche gehen; wenn 
Sie aber ganz herumgehen, fo werden Sie am Leben geftraft; und er 
wird mir gewiß gleich glauben. Ein Engländer würde dergleichen nicht 
vertragen; er würde fich fogleich bei einem Andern nad) der Wahrheit der 
Sache erkundigen.” Der Grund davon, meint, Johnſon, läge darin, 
daß der Franzofe am bfinden Gehorfam gewöhnt fei, dahingegen jeder 
Engländer über feine Laudesgeſetze, welche die geſeßgebende Gewalt aus⸗ 
machen, Vorſchriften ertheile. 

— Johnſon. Ein Sleiſcher in London, ein kleiner magerer Dann, 
der den politiichen Kannegießer machte, traf einft Sohnfon in einem 
Buchladen. Der Zleifcher ergriff ein Buch; es waren Churchill's Gedichte, 
ſchlug es auf und lad die Stelle mit vielem Pathos ber: 

Wer über Freie herrichen will, muß jelbft frei fein! Was denken Sie 
davon? fragte er mit wichtiger Miene. — „Es iſt baarer Unſinn!“ ver⸗ 
ſetzte Johnſon: „man kann eben ſo bündig ſagen: wer fette Ochſen 
ſchlachtet, muß ſelbſt fett ſein.“ 

— Johnſon war fein Freund von Harwey, als einft eine Dame 
deſſen erbauliche Betrachtungen über die Herrlichkeit der Schöpfung in Den 
Gärten und Feldern Iobte, behauptete er, daß ed ein Leichtes fei, dergleichen 
Betrachtungen über jeden beliebigen Gegenftind aus dem Stegreif nieber 
zu ſchreiben. 

Die Dame hielt Fohnfon beim Wort, und er fehrieb nachftehende 
Betradhtung über einen Pudding: Laßt und ernftlich darüber nachdenfen, 
woraus ein Pudding befteht. Er befteht aus Weizenmehl, welches einft 
in ber goldnen Aehre hin und her wankte und den Morgenthau trank; 
aus Milch, Die aus dem auffchwellenden Euter durch Die fanfte Hand der 
Ichönen Landdirne herandgebrüdt ward, deren Schönheit und Unfchuld einen 
fchlechteren Trank empfehlen könnten: die, indem fie den Euter ftreicht, 
geinen ehrgelzigen Gedanken, in Paläften zu ſchwärmen, nachhängt, Teine 
Entwürfe zum Berderben ihrer Mitmenfchen macht; aus Mil, die von 
der Kuh kommt, diefem nüßlichen There, welches dad Grad auf dem Felde 
frißt und und mit demjenigen verfieht, worin größtentheild Die Nahrung 
des menſchlichen Geſchlechts in demjenigen Zeitalter bejtand, welches bie 
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Dichter einmũthig Dad goldne genannt haben. Cr tft mit einem Ei zu- 
bereitet, Diefem Wunder der Natur, welches der theoretifche Burnet mit 
ber Schöpfung verglichen bat. Ein Ei enthält Waſſer in einer fchönen 
glatten Oberfläche, und eine unförmliche Maſſe die durch Bebrütung ber 
Mutter zu einem regelmäßigen Thiere wird, welches mit Gebeinen und 
Nerven verfehen, und mit Federn bededt ift. — Wir wollen einmal nach» 
denken, ift noch mehr nöthig, die Betrachtung über einen Pudding zu 
vollenden? Wenn noch mehr nöthig ift, fo können wir au) noch mehr 
finden, Er enthält Salz, welches die See vor der Fäulniß bewahrt; 
Salz, diefes Bild eined vorzüglichen Verſtandes, trägt zur Vollendung 
eined Puddings bei. 

— Zohnfon Man zeigte Sohnfon eine Feine Brofchüre mit 
einem langen vielfprechenden Titel. Was halten Ste von diefer Schrift ? — 
„Es tft ein acht und vierzig Pfünder vor der Thüre eined Schweineftalls.* 

— Wenn Johnſon etwas außer Zaffung brachte, fo pflegte er, um 
auf andere Gedanken zu kommen, fich fogleich mit einem fchwierigen arithme⸗ 
tifchen Exempel zu befchäftigen. Einft hatte er über ein folches Exempel 
fehr Iange gegrübelt, und als ihn ein Belaunter neugierig fragte: was er 
denn eigentlich ausgerechnet habe? erwiderte er: 

„Es betraf unfere Nationalſchuld. Sch Habe fie, auf 180 Millionen 
angenommen, in Silber verwandelt und andgerechnet, daß fie einen jil- 
bernen Meridian von ziemlicher Breite um die ganze Erdkugel aus⸗ 
machen würde.“ 

Sollte jebt Jemand auf einen ähnlichen Einfall kommen, fo dürfte 
biefer Meridian ſehr an Breite und Dide zugenommen haben; ſchwerlich 
wird ed aber ein bewährte: Mittel fein, die böfen Grillen damit zu ver- 
. treiben. 

— John ſon wettete einft, er wolle auf den Fischmarkt gehen und 
ein Weib erzürnen, ohne daß er ein Wort fage, daB fie verftche. Johnſon 
fing damit an, ohne ein Wort anzudeuten, die Fiſche eines folchen Weibes 
befanden fich in einem Zuftande, defjen Geruch feine menfchliche Nafe er- 
fragen Tonne, Die Frau fuhr ihn in ihrer gewöhnlichen herben Sprache 
an, und ber Doctor antwortete: „Sie find ein Artikel, Madame" — 
- „Nücht mehr als Sie jelbft, Sie...“ — „Sie find ein Nominativ.” — 
„Sie... Sie.. Sie. ." ftotterte die Frau, die vor Wuth fein Wort 
über. die Lippen bringen konnte, — Sie find ein Pronomen.“ Das Weib 
Schüttelte ihre Zäufte in ſprachloſem Zorne. — „Sie find ein Verbum, 
ein Abverbium, ein Adjectiv,“ fuhr der Doctor feierlich fort. Das war 
zu viel für Die arme Frau; fie ſank vor ihren Fiſchen halb ohnmächtig 
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nieder unb weinte nur vor Wuth darüber, daß man ihr folche Dinge fagte, 
die fie nicht verftand. 

— Zohnfon wurde befragt: Woher mag es kommen, daß bie un- 
wiſſenden Menfchen gewöhnlich die eitelften und bochmätbigften find? — 
„Haben Eie nicht die Bemerkung gemadyt” — erwiderte Johnſon, „Daß 
die Blinden den Kopf höher tragen, ald Leute mit gefunden Augen?” —- 

— Sohnfon beendigte 1754 fein Lericon der englifhen Schrift 
ſteller. Er war darüber herzlich froh; doch frober noch der Buchhänd⸗ 
ler Millar, der Haupteigenthümer der ganzen Auflage. Seine Yreude 
beim Empfang des lang vergeblich erwarteten letzten Bogens von dem 
Manuferipte, drüdte diefer in folgendem Billet aus: Andreas Miller läßt 
dem Herrn Samuel John ſon feine Empfehlung vermelden, über- 
ſchickt ihm dad Honorar für den legten Bogen des Lericond und banft 
Gott, daß er nun nichtd mehr mit ihm zu thun bat.“ 

Gleich Inconif antwortete Sohn fon: Samuel Joh n ſo n dankt 
dem Herrn Andreas Millar für die erwiefene Höflichkeit, und ift ſehr 
erfreut, aus deffen erhaltenem Billet zu erfehen, daß Andreas Miller 
anch noch im Stande tft, Gott für etwas zu danten I“ 

— John ſon war ein großer Freund von Paradoxen, und wenn 
er darüber In Streit gerieth, fo fuchte er, felbft bei bem ernfthnfteften Ge⸗ 
genftand, ‚die Sache in's Lächerliche zu ziehn und fo den Sieg über fet- 
nen Gegner davon zu tragen. Golbfmith fagte daher von ihm: „Man 
kann mit Johnſon nicht audlommen, denn, wenn feine Piſtole 
verfagt, fo kehrt er fie um, und fchlägt feinen Gegner mit bem Kolben 
nieder.” 

— Sohnfon ward einft gefragt, warum er die Schottländer fo 
haffe. „Sie irren,“ antwortete er; „ich haſſe die Schottländer nicht; 
auch hafle ich die Sröfche nicht, jo lange fie in ihrem Elemente bleiben. 
Aber ich Kann ed freilich nicht Yeiden, wenn fie mir in meinem Sclaf- 
zimmer umberhüpfen.” 

— John ſon befand fich einft in einer Gejellichaft, wo man Vieles 
fiber den Selbſtmord ſprach. „Nie werbe ich ed glauben,” fagte er, „daß 
es Zeit ift, mich felbit aus der Welt zu fchaffen.” Boswell fprady hef⸗ 
tig dagegen und äußerte, daß es weit befier wäre, fich freiwillig den Tod 
zu geben, als einem Leben bedeckt mit Schande entgegen zu ſehen. „Sch 
fette den Fall,“ fuhr er fort, „Jemand hätte ſolche Schändlichkeiten be- 
gangen, daß die Folge davon unfehlbar Verbannung wäre Was würden 
Sie diefem rathen?" — „Ah,“ verfegte Sohnfon, „laß ihn weit, weit 
weg reifen, wo ihn Niemand Tennt; aber nicht zum Teufel fahren, ber 
ihn kennt.“ 
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— John ſon. Eine Dame wimfhte, daß John ſo n ihr ein Mitte, 
aurathen möchte, ein Faß ächtes Bier vor ihren Dienern zu bewahren. 
„Kein Ruth, Tein Mittel liegt näher, ald eine Tonne Burgunder Wein 
Daneben zu legen.“ 

— Zohnfon war ein erflärter Widerfacher der Freidenker. Man 
lobte einft in feiner Gegenwart einen verftorbenen Schriftfteller, der ſei⸗ 
nen Wit und Scharffinn dazu brauchte, atheiftiiche Ideen zu verbreiten, 
„Man muß Feine fo ſchlecht angewandte Talente loben,“ fagte Sohnfon 
unwilig. „Sie werden ihm doch nicht große Aufklärung abfprechen 3” 
verſetzte der Lobredner des Berftorbenen, „Die bat er allerdings,“ ant- 
wortete Johnſon, aber nur gerade fo viel, um fich damit zur Hölle 
zu leuchten.“ 

— Johnſon. In England war es zu John fon’8 Zeiten, fowie 
noch heute, ftrenge verboten, an einem Sonn- ober Feſttage irgend eine 
Arbeit oder ein Gewerbe zu treiben. Johnſon war dafür fehr ein- 
genommen, Als er auf dem Todtenbette lag, befuchte ihn der Maler 
Reynolds. John ſon dankte ihm jehr für feine Freundichaft und bie 
fen Beweid der Theilnahme, „Aber,“ fette er Hinzu, „ich bitte, ich be- 
fchwöre Ste, einem Sterbenden die Iehte Bitte nicht zu verweigern.“ — 
„Ich gebe Ihnen mein Chrenwort,“ erwiederte Reynolds, „daß ich fie 
erfüllen will, wenn es in meinen Kräften fteht. Reden Siel"— „Nun, 
fo geben Sie mir die Hand darauf, Tünftig an Sonn» und Feſttagen 
nicht mehr zu malen.“ 

— &ohnfon behielt, felbft ald er an der Waflerfucht, ohne alle 
Hoffnung zur Genefung, darnieder lag, feine gute Laune. Eines Mor- 
gend, nach einer fehr fchmerzbaften und fchlaflojen Nacht, befuchte ihn 
fein Fremd und Arzt Dr. Broklesby. Gleich bei dem Eintritt desſelben 
rief ihm Johnſon die Worte aud „Macbeth“ von Shakeſpeare zu: 


— — — — — — „Kannſt Du ein krankes 
Gemüth vom Grame nicht befrei'n, 

Ein tief gewurzelt, quälendes Bewußtſein 
Nicht aus der Seele heilend ziehen, nicht 
Die tiefen Furchen des Gehirnes glätten, 
Nicht ſonſt mit irgend einem ſüßen Mohn 
Den Krampf auflöfen, der das Herz erſtickt?“ 


und als der Doctor ihm in den folgenden Worten des Stückes ant- 
mortete: 

„Herr, darin muß der Kranke felbft ſich rathen:“ 
rief Johnfon aus: „Wohl angewandt! — Wahr! mehr ald poetiſch 


wahr !“ 
50 
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— Gohnfon. Als er in feinen fpätern Lebenstagen mehre Freunde 
eingebüßt hatte, fo firchte er neue Bekauntſchaften, „to keep friendahip 
in repair“, wie er fi ausdrüdte Wie überfettt man Das? „Um bie 
Ruinen der Sreundfchaft auszubeflern” hat weder das Salz noch bie Brä- 
cifion des engliſchen Ausdruckes. 

— Yohnfon und fein Biograph Boswell. Die Biographie des 
berühmten Samuel Johnſon von Jacob Baswell gehört in England 
zu den Werken, welche in keiner Bibliothek fehlen dürfen. In der That 
gebührt ihr auch diefer der Borzug. Die englifche Literatur hat feine zweite 
von gleihem Werthe aufzumweifen. Sie madt und mit dem ganzen 
Weſen des großen Gelehrten eng vertraut; wir erhalten durch fie ein 
vollftändigeres Bild von ihm, als von irgend einem andern Charakter 
der Geſchichte. Dies gilt vorzüglich von ber Periode feines Lebens, two 
er feinen Ruhm bereits gegründet hatte. Boswell erflärte daher nicht 
mit Unrecht, baß feine Belanntichaft mit Johnſon das wichtigſte Er- 
eigniß feines Lebens gewejen fei. Nie würde er außerdem ein Buch ge- 
fohrieben haben, das in einem fo großen und gewiß bleibenden Rufe fteht. 
Merkwürdigerweiſe hat fein Verfaſſer davon Teineswegs fo viel Ehre, als 
man erwarten follte, fondern mehr vom Gegentheile geerntet. 

In ber Regel gebt der Beifall, welchen ein Buch findet, auf feinen 
Verfaſſer fiber. Wer fein Wert bewundert, bewundert auch ihn Boswell 
unterliegt jedoch einer wunderbaren Ausnahme, und wir entfinnen uns 
feines gleichen Kalle, wo dad Publicum einen ſolchen Unterjchieb zwiſchen 
einem Buche und feinem Autor gemacht hätte. Allgemein ertennt man 
Johnſon's Biographie ald intereffant, belehrend und im höchſten Grade 
wahr, an; alle Welt lieſt fie und ergößt fi} dadurch; gleichwohl haben 
wir noch nirgends ein Urtheil Über den Mann gelefen und gehört, dem 
wir dies Alles verbanken, das ihm zum Ruhme gereichen könnte Mäb- 
rend eine Ausgabe feines Buchs auf die andere folgte, ſchämte fi) Des 
Derfaffere Sohn desfelben und mochte nichts davon hören. Kurz, im 
demfelben Berhältniffe, in dent bie Berühmtheit des Werkes zunahm, 
verminderte fih die Achtung vor feinem Autor. Dennoch hätte fein An- 
derer eine ſolche Biographie fchreiben koͤnnen, und fein auf allen Seiten 
unverhüllt zur Schau geftellter Charakter gibt fogar den Theilen derfelben 
ein Intereſſe, welche kein anderes barbieten. Biel große Männer bebauten 
das Feld der Biographie. Boswell, einer ber unbedeutendften, welche Die 
Erde trug, Bat fie alle weit übertroffen, und er bejaß, nad) feinem und 
aller Zeitgenoffen einflimmigen Zeugnifie, nur einen fehr untergeordneten 
und ſchwachen Verſtand. Johnſon befchreibt ihn als Einen, der mur 
deshalb um feine Unfterblichleit gelommen, weil er nicht zu ber Zeit ge- 
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lebt habe, wo die „Duneciade“ geſchrieben wurde. Beanclerk braucht feinen 
Ramen fpriwortartig zur Bezeichnung eines langweiligen Menfchen. 
Stets kroch er vor einem berühmten Manne im Staube und bat fidh 
einige Fußtritte von ihm aus. Immer mit irgend einem lächerlichen 
Spottnamen behaftet, trug er Sorge, ſich denfelben im wörtlichſiten Sinne 
anzuheften. So zeigte er fich beim Shakſpeare-Jubiläum vor ber ganzen 
in Stratford verfammelten Menge mit einem Zettel am Hute, anf wel⸗ 
chem Eorfica Bodwell zu Iefen war, und wenn er reifte, erzählte er unter- 
wegs aller Welt, daß man ihn zu Edinburg nur Paoli Boswell nenne. 
Seine Reiſe nad) Eorfica und die Schrift, welche er 1768 über dieſe 
Inſel herausgab, gab zu diefen Benennungen Beranlafjung. Kriechend 
und unverfhämt, einfältig, pedantifh und voller Frömmelei, aufgeblafen 
vom Stolze und fortwährend mit der Würde eines geborenen Edelmannes 
prahlend, erniedrigte er ſich doch bis zum Zmifchenträger und Horcher. 
Seine Neugierde, Jedermann zu kennen, von dem gefprocdhen murbe, 
ging fo weit, daß er, als Tory und Bifchöflichgefinnter, fich um den 
Zutritt bei Thom. Paine bewarb. Wenn er bei Hofe geweſen war, pflegte 
er bei feinem Buchdrucker vorzufahren und deffen Arbeiter herbeizurufen, 
um feine neuen Mancetten und feinen Degen von ihnen bemundern zu 
laffen. Was jeder Andere verichwiegen hätte, was, wenn es befannt ge= 
worden, einem Andern das Leben verleiden würde, war für ihn ein 
Gegenftand des Scherzes und lauten Jubels. 

Ein folder Menſch war Boswell und bildete ſich darauf noch was 
Nechted ein, daher bleibt es gewiß eine ſeltſame Erſcheinung, daß ein fo 
trefflihes Werk ans feiner Feder fließen fonnte, Zwar haben wir ber 
Beifpiele mehre, daß fich Perfonen fehr lächerlich im gefellichaftlichen Reben 
betrugen und ihrer Schwadhheiten ungeachtet einen gelehrten Ruf er- 
warben; bei Boswell tritt jedoch der Fall ein, baß gerade feine Schwach⸗ 
heiten feinem Buche zu großem Rufe verhalfen. Wäre er im Stande 
gewefen, zu fühlen, daß man die Iiberalfte Gaftfreundfchaft nicht mit ber 
gemeinften Verlegung bewiejenen Bertrauens vergelten darf, hätte er be- 
urtheilen Tönnen, was bdiefen oder jenen feiner Freunde auf's empfind- 
lichſte kränken werde: nie Hätte er ein fo gutes Buch gejchrieben. Seine 
völlige Unempfinblichfeit für ſolche Sachen machte ihn auch völlig un. 
parteiiſch. Kein Anderer hätte von Perſonen, die er angeblich verehrte 
und liebte, folhe Sachen druden laffen wie er. Da er fich aber jelbft 
mit der größten Gleichgiltigkeit an den Pranger ftellte, fo fette er bei 
Andern diefelbe Sleichgiltigkeit voraus. Diefe Eigenfchaften von John⸗ 
fon’s Biographen erhöhen aber nur den Charakterwerth des Lekteren. 
Wer unter folhen Händen ein ausgezeichneter Mann bleibt, muß wahr- 

50 ® 
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haft hohe Tugenden ſein nennen. Bei Johnſon iſt dies der Fall. So 
genau fein Biograph alle ihm bekannten Fehler und Schwächen deeſelben 
aufgezählt bat, fo wenig hat darunter Johnſon's Charakter gelitten; 
er ift trogdem ausgezeichnet geblieben. 


und flarb auch in fehr bedrängten Berhältniffen, Käftner fchrieb 


= lebte bekanntlich faft fein ganzes Leben durch in außerſter Noth 
daher: 


Auf Kepler's Tod. 


„So hoch war keiner noch von Sterblichen geſtiegen, 
As Kepler ſtieg, und ſtarb aus Hungersnoth; 

» Das mad, er wußte nur die Geifter zu vergnügen, 
D'rum ließen ihn die Körper ohne Brod!“ 


Kleiſt 8. Eh. vom. Zu Krünit, dem bekannten Berfafier der öfo- 
nomifhen Enchelopädie, der ihn um einen Vers in fein Stammbud 
gebeten, fagte Kleift: „Was fol ich armer Kriegsknecht Ihnen einfchrei- 
ben?” — „Eine Satyre auf die Aerzte!” entgegnete Krünik; „denn id 
bin meiner Kunſt und allen Aerzten gram, da Sie Ihnen nicht Helfen 
fönnen.” — „So will ich,” fagte Kleift, "„Ihnen etwas aus Seneca 
fchreiben: „Innumerabiles morbos miraris? Medicos numera,“ — 
„Gut,“ entgegnete Krünig. Kleift ließ fih nun einen Folianten geben, 
legte ihn im Bette auf das Knie feines zerfchmetterten Fußes, das Stamm- 
blatt darauf und fchrieb: „Innumerabiles morbos miraris? Coquos 
numera.* (Du wunderſt Di, daß es jo unzählige Krankheiten gibt? 
Zähle die Köche!) 

Käffner Ä. ©. Si natura negat, facit indignatio versum, fagt Juve- 
nal.*) Dagegen fchreibt fein Geiftesverwandter Käftner an eine junge 
Freundin: **), „Hieraus fließt die Regel: man foll im Reden nicht zu 
voreifig fein, ben Leuten fogleich zu fagen, was man in Gedanken hat. 
Es ift beffer, eine Rede zu behalten als zurüd zu nehmen. Was mid) be- 


*) Sat.. I. 79. 
**) ©. dreißig Briefe und mehrere Sinngedidhte von U. ©. Käftner, 
en von Amalie von Gehren, geb. Baldinger. (Darmfladt 
1810 . 28. 
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trifft, kann ich mich wohl rühmen, daß ich nicht zu ſchnell im Reben bin; 
aber freilich im Schreiben — habe idy mir immer damit geholfen, daß ich 
meine Einfälle gereimt habe; während daß man die Reime zufammen 
bringt, befinnt man fich zuweilen eines Beſſern. Und fo habe ich noch 
nicht gereimt, das ich hätte zurüdinehmen müſſen.“ Alfo wäre das Vers⸗ 
machen bei dem Einen Wirkung und bei dem Andern Gegengift der auf» 
geregten Leibenichaft ? 

— Käſtner erinnerte einft einen Freund höflich an die Zurüd- 
zahlung einer ihm geliehenen Summe, der jedoch dieſe Mahnung wenig 
zu beachten ſchien. Darauf ſchrieb Käftner folgenden Brief an ben 
Saumjeligen: „Einem Studirenfollenden, der auf der Univerfität nicht 
zum orbdentlichften lebte, machte feine Mutter deshalb fchriftlich ſehr be- 
wegliche Borftellungen. Nun, wenn Du Di daburd nicht rühren läßt, 
fagte fein Stubenburſche zu ihm, fo wird Dich diefer Brief am jüngften 
Tage verflagen. DO, war feine Antwort, da fpreche ich, ich Habe ihn 
nicht befommen. — Wenn Em. Wohlgeboren von dem Briefe, den ich 
Ihnen vor drei Wochen zu fehreihen mir die freiheit genommen, and) 
fo fagen wollten, fo werbe ich bitten, ſolches eher zu thun, als am jüng- 
ſten Gericht“ u. f. mw. 

— Käſtner. Als die Sranzofen im fiebenjährigen Kriege Hannover 
befetst hatten, ließ Käftner, mit Anfpielung auf die Ausfchweifungen, 
die fi) die Franzoſen dort erlaubt hatten, ein Buch in den Zeitungen 
unter folgendem Titel ankündigen: 

Thusnelda, d. i. Unterfuhung, ob die Römer befjer gethan haben, 
ſchwangere Frauenzimmer als Geißel zu nehmen; oder, ob die Franzoſen 
beffer thun, Frauenzimmer, die fie zu Geißeln genommen haben, ſchwan⸗ 
ger wieder zu geben. 

— Käſtner las einſt in einer Zeitſchrift (Journal von und für 
Deutſchland. 1784. Nr. 7) die nachfolgende Bekanntmachung: „Im Fall 
mnabhängige Fürften große Anleihen zu machen wünfden, fo fann man 
deshalb an den Herausgeber dieſes Sournals, den Kanzlei - Director 
Gsckingk in Ellrich ſich portofrei wenden.“ Ueber diefe Belanntmadjung 
äußerte Käftner feine Verwunderung in den nachfolgenden Zeilen: 


„Ein Fürſt, der Geld bedarf, foll nur nach Göckingk fragen! 
Hat fo was Fürften noch ein Dichter angetragen ?” 


— Käſtner äuferte einft: Manche der jesigen theologifhen Re⸗ 
formatoren erinnern mid an einen Dann, der in Leipzig mit einem 
Guckkaſten berumging und ausrief: „Das Leiden Chriſti auf eine an⸗ 
dere Art!“ 
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— Käſtner lieferte einſt zu den Göttingiſchen gelehrten Auzeigen 
folgende Recenſion: „Dies Bnch iſt auf das ſchlechteſte Papier gedruckt 
— ſchade um das ſchöne Papier!!“ 

— Käſtner. Raff brach iu feiner Naturgeſchichte zuerſt die Bahn, 
die ſteife und pedantiſche Manier, welcher man ſich bis dahin in den 
Kinderſchriften bedient hatte, zu verlaſſen. Er verfiel aber dabei, wie 
dieſes leicht zu geſchehen pflegt, in das entgegengeſetzte Extrem, in das 
Läppiſche Als das Buch fertig gedruckt war, ſandte er ein Exemplar 
an den Profeſſor Käſtner in Göttingen, mit der Bitte um gefällige 
MBeurtheilung desfelben. Käſtner aber konnte den Raff, feines Mangels 
an Gründlichkeit halber nicht Leiden, und da er bei Durchlefung bes 
Buches fand, daß alle Thiere, bis auf ben Efel, ihre Eigenthümlichkeiten 
ſelbſt erzählen mußten, fo machte er folgendes Epigramm : 

In diefem Buche, wie ſich's traf, 

Sprit bald der Ochfe, bald das Schaf; 

Der Eſel kann nur nit zu Worte fommen, 
Denn diefe Rolle hat — der Autor übernommen! 

— Käftner. Bei Gelegenheit, da man den Schriftfielleen Schuld 

gab, daß fie die Revolution bewirkten, fagte Käftner ganz richtig: „Zur 
Bewirkung von Revolutionen gehören Armeen. Diefe werben aber nicht 
durch Federn, fondern durch den Magen in Bewegung gefeßt; fo wie 
der Magen auch mehrentheil® die Urfache von der Bewegung ber Fe⸗ 
dern ift.” 
— Käftner. Es war in einer Zeit furditbarer Gährungen unter 
den Studirenden der Univerfität Göttingen, als der Profeffor Murray, 
der damals gerade verreift war, ſich ſchriftlich an Käftner wandte und 
ſich erfundigte, wie jene Mißhelligfeit geendet. Käftner fchrieb: Seit- 
dem Sie aus Ööttingen find, ift fein unruhiger Kopf mehr dort.“ 

— Käftner hielt einft ein fehr mittelmäßiges T’rauerfpiel, wor- 
über er ein Urtheil fällen follte. Er fchrieb üher den Verfaſſer bes 
Stüds : 

„Den Zwed des Trauerſpiels, den weiß er zu erreichen 

Das Mitleid mit dem Stüd, und Furcht vor mehr Dergleichen.« 

— Käftner erhielt einft Beſuch von einem Fremden, ber feine Frei⸗ 
heit mit den Worten entfchuldigte, daß er ihn bei feiner Durchreife gern 
babe fehen wollen. Käftner antwortete nicht, fondern drehte fich im 
Kreife herum und zeigte fi) von allen Seiten. Der Fremde, ohne ba- 
durch in Berlegenheit zu gerathen, griff in die Tafche und fragte: „Wie 
viel zahlt die Perfon, Herr Hofrath?“ Weberrafcht durch diefe Frage än- 
derte Käftner fogleich fein Benehmen und beide wurben gute Freunde. 
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— Käfiner fiellte einft in Gegenwart einiger vornehmer Stubi- 
renden Beobachtungen mit einem Tubus an. Ein junger Iebhafter Prinz 
fief, troß aller Bitten des Profeſſors, beftändig von einer Seite zur 
andern, und batte ihn dadurch, daß er vor das Fernrohr kam, ſchon 
mehrmals in feinen Beobachtungen unterbrochen. Ein Weilchen ließ er 
fid) das gefallen; endlich aber fagte er unwillig; „Ew. Hoheit mögen 
immerhin durchlauchtig fein, durchſichtig find Sie nicht.“ 

— Käftner kam einft zu einem vornehmen Herrn Er wurde in 
ein Zimmer geführt, wo ihn der Herr lange auf fi) warten ließ. Käf- 
ner fah in diefem Zimmer an der Wand zwei Bilbniffe hängen, die 
ben Herrn als Kind und als Mann darftellen. Da der Bornehme Käft- 
nern jo lange warten ließ, er aud als ein Aufgeblafener und dabei 
jehr beſchränkter Kopf befannt war, fo fchrieb Käſtner mit Bleiſtift 
unter bas erftere Bildniß; 

„So ſah der Heine Narr in feiner Jugend aus ;“ 
und unter das andere: 
„Und ſeht, im Alter ward ein foldyer großer d’rans.“ 

— Käftner. Als angehender Gelehrter bat der in ber Gelehrten⸗ 
welt nicht unbelannt gebliebene Bendavid den Hofrath Käftnuer, nadj- 
dem fi) derjelbe mit Bendavid über Gegenftände der Mathematik, un- 
terbalten und feine Zufriedenheit geäußert hatte, um eine Empfehlung. 
Käftner fohrieb: „Herr Bendawid hat ſich mir, befonders in der Ma- 
thematif fo kenntnißreich ausgewieſen, daß er an jede mathematifche Pro- 
feffur gerechte Anfprüche machen kann, nur nicht auf bie meinige.” 

— Käftner. Als der Profeffor Baldinger in Göttingen zu einem 
auswärtigen Patienten gerufen warb, ber jedody noch vor feiner Ankunft 
ftarb, fchrieb Käftner unter der Ueberfchrift: „Spott bes Tobes über 
den Herrn Hofrath Baldinger“ folgendes Epigramm : 

u bat er mich immer um Kranke gebradit, 

Nun hab’ ich ihn einmal zu Schanden gemacht. 

Weg holt’ ich den Kranken, noch eh’ er gelommen, + 
Sonft hätt’ er mir wahrlich auch diefen genommen.” 

— Küftner. Ian Minden, wo Käftner einft (1787) übernadstete, 
lag er mit dem Kopfe zu ben Füßen eines andern Bettes gelehrt, in 
weldem, durch die Zimmerwand getrennt, die beiden Töchter des Pro- 
feffor Baldinger fchliefen. Käftner benugte diefen Umftand zu folgendem 
Sinngedicht: 

„Ein Mann, den manches Buch berühmt gemacht, 
Vergaß allhier Verſtand und Wiſſen, 

Und lag die ganze lange Nacht 

Zu zweier Damen Füßen.“ 
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— Käftner. Bei ber Inbelfeier der Univerfität Göttingen — den 
17. September 1787 — war ein großes Gaſtmahl, dem ein Ball folgte, 
veranftaltet. Bei der Tafel wurden lateiniſche und dentiche Gedichte her- 
nıngegeben. Sie wurden, wie dies in der Hegel if, um nicht die Tafel- 
genfiffe einzubüßen, bei Seite gelegt; nur Käftner fchenkte den latei⸗ 
nifhen Gedichten viele Aufmerkfamteit, und fpielte ben fiummen NRecen- 
fenten, bald durch Lächeln, bald dur ein Hm! bald durch Kopfniden, 
bald durch Kopfſchütteln. „Was wollen Sie mit dem vielen Kopffchüt- 
teln fügen?” fragte ihn fein Tiſchnachbar, auch ein Profeſſor. Käfiner 
autiwortete aus dem Stegreif: 

„Deich dündt, es ift bei diefem Jubelfeſte 

Das Schlecht'ſte das Latein, und uufer Wein das Belle.“ 
Als der Tanz begann, ftellten ſich jogar die älteften Profefjoren mit in 
die Reihen und verſuchten ſich noch in einer Polonaife oder in einem 
Mennet. Nur einer diefer bejahrten Gelehrten wollte ſich zu Teinem 
Zanze bewegen laffen. Käftner ſchlich fih aus dem Tanzſaal und 
fhrieb mit Kreide an die äußere Seite der Thür: 

„So ſchön vereint ſah man Muſik und Tanz noch nie — 

So fpielt! Amphion einft — fo tanzt um ihn das Vieh.“ 

— Käſtner. Don Baldinger’8 Gattin hatte einft Käftner eine 
ſcherzhafte Einladung erhalten, bei ihr der Leiche eines Truthahns zu 
folgen, der fröhlich in ben Magen begraben werben ſolle. Käftner ge 
trade unpäßlich, gab eine ablehnende Antwort in den Berfen: 


„Wär' ih auch morgen nicht zu haben, 

Den Truthahn fröhlich zu begraben, 

So jende nicht herum nach Krüppel und nad) Zwergen, 
Ganz in der Näh’ haft Du ja Lichtenberg’en.“ 


— Käſtner. Als im fiebenjährigen Kriege der ſächſiſche Prinz 
Xaver mit einem Truppencorps vor Ööttingen rüdte, war damals gerade 
Käftner Rector der Univerfität. Der Prinz Tieß nicht nur den Com⸗ 
mandenten der Stadt zu Uebergabe auffordern, fondern er jandte and 
zugleich ein Schreiben an Käftner, in welchen er biefem anzeigte, wie 
er den Kommandanten zur Uebergabe der Stadt aufgefordert habe, von 
ihm aber, da er als Rector der Univerfität das Wohl der Ießteren vor- 
züglih wahrnehmen müffe, erwarte, daß er feinerfeits Alles anwenden 
würde, den Kommandanten zu bewegen, feiner Aufforderung fogleich 
Folge zu Teiften, inden jeder Widerftand nur den Rnin der Stabt und 
befonders der Univerfität nad) fich ziehen würde, da er ſodann die Stabt 
einfließen und ihr alle Lebensmittel abjchneiden müßte, wobnrd bei 
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dem befannten Mangel derfelben in der Stabt, in kurzer Zeit eine Hun⸗ 
gersnoth unvermeidlich wäre. — Käftner gab bem Prinzen Nachſtehendes 
zur Antwort: „Er danke tief gerührt und unterthänigft für die Aufmerk⸗ 
famleit, womit Se, Durdlaudt ihn zu beehren geruht hätten. Was aber 
die Mebergabe der Stadt Göttingen beträfe, jo wäre dies eine militärifche 
Angelegenheit, die lediglich von bem Kommandanten abhinge und im bie 
ee fi) auf feine Weiſe mifchen dürfe, weshalb er jowohl, als die Uni- 
verfität fich den Anordnungen unterwerfen müſſe, die der Kommandant 
für zwedimäßig halten möchte. Was übrigens die angedrohte Hungers- 
noth beträfe, fo wäre er, für feine Perfon, deshalb außer Sorgen, weil 
er in früheren Zeiten fünf Jahre Profeffor ertraordinarius in Leipzig 
gewefen, folglich Hungern gelernt babe,” 

— Käftner erhielt für ein Eremplar feiner Epigramme ben „Meſ⸗ 
fias“ (don Klopſtock) als Gegengeſchenk; er fchrieb daher folgendes Epi- 
gramm: „Der vertaufchte Meſſias an Herrn v. Einem“: 

„Du gibft mir dreißig Blätter Spott; 
So mohlfeil gab Ihn doc feibft nicht Iſcharioth!“ 

— Zu Käftner kam einft ein Student, den Hieber an der Seite. 
Als Jener ihn, nachdem fie dad Nöthigſte gefprochen, über die fichtliche 
Renommifterei eine Zurehtweifung gab, und der Stubent erwidert hatte: 
„Meinen Hieber leg’ ich nicht ab; das kann ich nicht Iaffen, er ift mir 
angeboren I” erwiderte Käftner: „Da bedaure ich die Frau Mama, bie 
in der fchweren Stunde Ihrer Geburt entfetlich gelitten haben muß!” 

— Käftner erhielt fi, al8 Magister legens und außerordentli⸗ 
her Profeffor der Mathematik in Leipzig, faft ganz vom fchriftftellerifchen 
Arbeiten. Mit ihm lebte der M. Gottlieb Schuhmann in Leipzig, ber 
bei einer vielumfaffenden Hiftorifchen und publiciſtiſchen Gelehrſamkeit 
ein großer Cyniker war. Einft fragte Jemand Käftner, in Gegenwart 
Rabener's, wie er bei den vielen Ueberfegungen und was er fonft bes 
Brotes wegen arbeiten müßte, noch Zeit übrig behielte, Verſe zu machen? 
„Wenn ich mich waſche und raſire,“ jagte Käftner, fo kann ich nicht 
fohreiben, da reime ich dann, was mir einfällt.” „Nun weiß ich, warum 
Magifter Schumann Teine Sinngedichte macht!“ rief Rabener aus. 

— Käftner. Die Gattin des Profeffors A. 2. Schlözer in Göt⸗ 
fingen war früher feine Schülerin gewefen. Diefen Umftand benußte 
Käftner, als eine Heine Schrift Schlözer’8 über das Erziehungsweien 
große Senfation machte, zu dem nachfolgenden Epigramm: 


„Rühmt mir doc Schlözer'n nicht als Pädagogen ! 
Er hat ja nichts als jeine Frau erzogen ; 
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Und hätte die Verſtand durch ihn bekommen, 
Sie hätt’ ihn wahrlich nicht genommen.“ 

— Käfiner. Ein angehender Dichterling ſandte Käftner eine 
Sammlung feiner Reimereien im Manufcript zu, mit der Bitte, da er 
fie in den Drud geben wollte, dazu eine Borrede zu machen. Käſtner 
antwortete ihm: „Sie werden mid) entfchuldigen, wenn ich mid) nicht 
dazu verftehen kann, den Ceremonienmeifter Ihrer Mufe zu werben.“ 

— Käftner. Ein Stubent Hatte in ein Stammbuch gejchrieben: 


Herr Käftner zeigt mit tiefen Gründen, 
Es fei fein leerer Raum zu finden; 
Der Burſche Beutel weifen ja: 

Quod saepe dentur vacua. 


Dies Stammbuh kam Käftner in die Hände. Als er diefe Zeilen 
fand, ſchrieb er auf der leeren Gegenfeite: 

Ja freilich ift fehr oft der Burſchen Beutel leer; 

Gewöhnlich doch ihr Kopf noch mehr! 

— Käſtner. Ein franzöfifcher Gelehrter wurde auf feiner Reife 
durch Göttingen, als Käftner noch dort lebte, in eine Geſellſchaft von 
mehreren Profefjoren geführt, worunter fih auch Käftner befand. 

Das Gefpräd kam auf die franzöfifche und deutſche Spradhe, und 
der Franzofe behauptete, feine Mutterſprache fei nicht allein weit reich- 
baltiger, fondern fie befäße auch viele Wörter, wofür die deutſche gar 
feine Ausdrücke habe, und die fie daher nicht überjegen könne, z. ®. 
Hippocr£ne. 

Käftner verjette ſogleich: Roßbach! Rofbad!*) 

Dieſe lakoniſche Antwort machte den Reiſenden plötlich Heinlaut, und 
er fand feinen weitern Beruf, feine Behauptung zu vertheidigen. 

— As Käftner ein Wochenblatt für Kinder, worin manderlei 
Räthfel fanden, einft zufällig in die Hand nahm und darin bfätterte, las 
er unter anderen das Räthſel: „Was für Aehnlichkeit hat ein Krebs mit 
einem Autor?" Käftner fand gleich drei Aehnlichkeiten, nämlich: die 
Krebfe friechen oft rüdwärts, und die Autoren bringen oft die Wiffen- 
haften rüdwärts; fo ſchwarz die armen Autoren aud find, fo werden 
fie doch von den böfen Recenfenten ganz roth gefotten; der Krebs hat 
ben größten Theil des Magens im Kopfe. 

— Käſtner. Als der verbienftvolle Curator ber Univerfität Got⸗ 
tingen, der Miniſter von Münchhauſen, geſtorben war, wurde bei der 


*) inros Pferd, Roß. ° aeien Duelle, Fluß, Bach. 
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Alademie eine Gedächtnißfeier veranftaltet, bei welcher die Proſeſſoren 
Käftner und Murray Reden zu halten hatten. Sie becomplimentirten 
fi über den Vorrang, bis endlich Murray ärgerlich wurde und zu Käft- 
ner fagte: „Ic habe noch ein Geichäft, und daher werden Sie zuerft 
Sprechen.” Einige Augenblide ging er fort; Käſtner aber hatte dieſe 
benutt, um den Anfang von Murray’s Rede abzufehen. Käftner trat 
nun auf, ſprach über Die Verdienfte des Berftorbenen und ſchloß mit den 
Worten: 

„Aber beweifet Seelenftärfe, und weinet nicht, Ihr Brüder!“ 

Gleich darauf trat Murray in die Verſammlung und begann ſeine 
Rede mit Pathos: 

„Weinet, Ihr Brüder!“ 

Eine natürliche Folge dieſes Anfanges war ein allgemeines Gelächter. 

— Käſtner. Bor vielen Jahren ſchrieb ein Anonymus eine Unter⸗ 
ſuchung, ob man ohne Kopf denken könne? Als Käſtner dieſe Schrift 
in die Hände befam und fie durchgeblättert hatte, fagte er: „Wenigftens 
bat der Berfaffer dargetban, daß man ohne Kopf fchreiben kann.“ 

— Käſtner batte feinen Collegen Michaelis fchwer beleidigt und 
follte ihm, fo ward ihm von der Regierung befohlen, Abbitte tun. Er 
ſchlich ſich in’s Haus, Mopfte zwei bis drei Mal an die Thür der Studir- 
ftube des alten Theologen, ohne auf deffen Herein! einzutreten, big Mi⸗ 
haelis zornig die Thür felbft öffnete. Käftner rief nun: „OD verzeihen 
Sie!” und fprang die Treppe wieder hinunter! 

— Käftner Aus dem Naturalien-Cabinet zu Göttingen war eine 
Stufe von beträchtlichem Werth, die in einem eigenen Kaften anfbewahrt 
war, entwendet worden. Der Profeffor, der bie Aufficht über das Natu⸗ 
ralien-Cabinet Hatte, befam feiner Unachtfamkeit wegen einen ziemlich 
harten Verweis von der haunoverfchen Regierung. Einige Zeit nachher 
äußerte er, er wiffe nicht, wozu er nun den leeren Kaften brauchen folle. 

„Des will ih Ihnen jagen,“ ſprach Käftner, „legen Sie bie große 
Naſe hinein, die Sie befommen haben.“ 

Karſchin beſuchte Gleim zu Halberftadt. Des Abende, als fie am 
Senfter ftand, fangen die Chorfchüler eine Iateinifche Arie. Da riß auf 
einmal die Karfchin das Fenſter auf und rief hinaus: 


„Hier Tehren deutſche Muſen ein, 
rum ſingt uns kein Horazifches Latein |“ 


— Die Karfhin war fehr viel bei Gleim und hatte eine Ber- 
ehrung für ihn, die bald die Farbe der Leidenſchaft annahm. 
Sie fang ihm die glühendften faphifchen Lieber, aber Gleim blieb 
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gegen die Dichterin äußerſt Talt und gleichgiltig, ob er ſich gleich die poe- 
tiichen Huldigungen gern gefallen Ließ, die fie ihm darbrachte. 

In einer Sommernadht fuhren beide mit einander aus einer ®e- 
jellihaft. Gleim faß einfilbig nnd gleichgiltig der Karſchin zur Seite, 
foh nach dem Hinmmel und fagte endlih: „Eine ſchöne Nacht! Sehen 
Sie, wie der Stern dort ſchimmert.“ 

Gekränkt erwiderte die Karfchin fogleid: 


Was fieht Du nad der Naht? Wann fieht die Nacht nad Dir? 
Und wann fang Dir ein Stern Gefänge? 

Geliebter Thyrfis! ſieh nad) mir; 

Mein Herz blidt immer hin nad Dir, 

Und Lieder fingt e8 Dir in Menge. 


— Die Karfhin befand ſich einft in Berlin in einer Geſellſchaft 
von Gelehrten und andern gebildeten Perfonen. 

Bei Tifhe wurde man ziemlid munter und einer ihrer Freunde 
fuchte die Dichterin durch eine Menge witiger Einfälle in die Enge zu 
treiben; ſie ſchien am Ende etwas in Berlegenheit zu kommen, als eben 
ein Bedienter einen wilden Schweinsfopf auf die Tafel ſetzte. Augen- 
blicklich faßte fie ſich und fagte: 


Des Waldes Thiere find dem Löwen unterthan, 

Der Eber ſchäumt und droht mit großgewachſ'nem Zahn 
Des Jägers ſtark geworben Gliedern: 

Ich bin ein ſchwaches Weib und wehre mich mit Liedern. 


— Die Karidin ſaß einft in Halberſtadt mit Gleim's Nichte, 
Sophie Dorothea Sleim, in einem Garten, als die Sonne eben im Unter. 
gehen war. 

Fräulein von D... trat ein, die geliebte Freundin eines verftor- 
benen Dichters, welchen die Karſchin gewöhnlid Myrtil zu nennen 
pflegte. 

Gleim's Nichte hatte das ihrer Schönheit wegen berühmte Fräulein 
nod nie fo nahe gefehen; fie bedauerte alſo leife gegen die Karſchin, 
daß der Hut des Fräuleins verbindere, daß fie ihr Geſicht nicht ganz 
jehen könne. 

„D, den Hut will ich bald herunter haben!“ rief die Karſchin, 
trat vor das Fräulein hin und fagte: 


Setzt brennt nicht mehr der Sonne Gluth, 
Nur kühle Wefte wehn: 

Nimm, Fräulein, ab den fchwarzen Hut! 
Die Stirne will ich jehn! 
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Unwillkurlich gehordhte das Fräulein der gebieterifchen Stimme. Ohne 
fih zu bedenken, fuhr die Karſchin fort: 


Der Venus Stirn’ iſt nicht fo ſchön, 
Wenn fie den Mars bezaubern will, 
Du, Phöbus, laß den Wagen ftehn, 
Und bo uns eilend den Myrtill! 


Kant, Imanuel. Wiewohl Kant ein Vermögen von faſt 20,000 
Zhalern hinterließ, erfuhr er doch auch in ben erften Jahren feines Pro⸗ 
fefjorenlebens, was damals fo viele beutiche Gelehrte auf Univerfitäten 
erlebten, und gewiß viele noch jeßt erleben, dag nämlich feine Einkünfte 
zu feinen Bebürfniffen nicht hinreichten. Er hatte über Baumeiftere Die- 
tapbufit gelefen. Als nun die von Baumgarten erfhien, fragte er feine 
Zuhörer, ob fie geneigt wären, ihn Lieber über die Baumgarten’fche Me⸗ 
taphyſik fefen zu hören. Auf dem Zettel, den er zu dem Behufe im 
Gollegium herumgeben Tieß, hatte fi ein Student mit befonderer Wärme 
für Baumgartens Compendium erklärt. Kant kannte ihn nicht perfönlich, 
aber bald wurbe er mit ihm befannt und er verficherte dem jungen Marne, 
ben er liebgewonnen hatte, daß er bei entftandenen Zweifeln und Bedenk⸗ 
Iichleiten ihn gern privatim belehren würde, Das halbe Jahr war vor» 
über, das Collegium gefchloffen und der junge Menſch, deffen Gelder aus- 
geblieben waren, fand fi zu feinem großen Leidweſen außer Stande, 
das Honorar zu zahlen. Durch einen Glüdzufall kam er in den Befig 
von zwei Ducaten. Nun eilte er fogleich, feinem Lehrer die Schuld von 
vier Thalern abzutragen. Er entjchuldigte ſich, daß er damit fo lange 
zurücgeblieben und ſprach von der Berlegenheit, worin er dadurch ver⸗ 
jetzt worden fei. „An meiner Miethe,” fo entdedte fich ber biedere Kant, 
„fehlt mir gerade noch ein Thaler — den will ich von Ihrem Gelbe 
nehmen; das Uebrige nehmen Sie zu Ihren Bedürfniffen zurüd.” 

— Kant Hatte ſchon in jüngern Jahren nie eine ftarfe Stimme, 
und je älter er wurde, befto mehr nahm die ohnehin geringe Stärke der- 
felben ab. Es mußte diefes feinen Zuhörern bald bemerkbar werben, 
und fie ſtrebten darnad), ihm fo viel wie möglich nahe zu figen, denn 
in einer Entfernung von fünf Schritten mußte man fchon alle Aufmerk⸗ 
ſamkeit anwenden, um ihn zu hören, und in einer Entfernung von acht 
Schritten war es faft unmöglih, ihn zu verftehen. Die Studenten, 
welche etwas nachſchreiben wollten, nahmen immer die nächſten Bänke 
ein; Kant aber hatte Die Gewohnheit, fie anzufehen, und gemöhnlid) 
beftete er feinen Blick auf einen von ihnen, welcher ihm gerade gegenüber 
faß. Dies war eine Zeitlang ein junger Daun, welchem ein Kuopf au 
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feinem Rode fehlte, und ber biefem Mangel aus Nachläſſigkeit nicht ab⸗ 
Half. Kant blickte mit unverwanbdten Augen auf ihn und auf bie Stelle 
an feinem Rode hin, wo der Knopf fehlte, umd fo blieb er ungeſtört. 
Kurze Zeit nachher ließ fich der Student einen andern Knopf annähen, 
und fo erſchien er wieder an feinem gewöhnlichen Plate. Jetzt war 
Kant während der ganzen Stunde zerftreut, verlor oft den Faden feines 
Bortrags und in feinen Beweisgründen herrichte weniger Zufammenhang. 
Nach beendigter Borlefung ließ er den Studenten vor ſich fommen und 
fagte zu ihm: er Habe feit geraumer Zeit bemerkt, daß ihm ein Knopf 
an feinem Rode fehle. Der junge Mann fiel ihm hier in die Rede und 
bot um Berzeihung, daß er fo lange nachläffig genug gewefen fer, ſich 
den Knopf nicht wieder annähen zu laſſen. „Nein, nein!“ erwiderte 
Kant, „das meine ich nicht, ich wünſche vielmehr, daß Sie den Knopf 
wieder wegnehmen ließen, denn er ftört mich.“ 

— Kant ging einft auf Veranlaffung eines Belannten, der nad) 
Königsberg gefommen, mit diefem in ein Wirthshaus, wo fein Freund 
abgeftiegen war, um mit Letzterem an ber table d’höte zu Mittag zu 
fpeifen, Bor Kant wurde eine Schüffel mit Gemüfe hingeſetzt. Ein ihm 
gerade gegenüber ſitzender Gafl, den er nicht Fannte, ergriff das auf dem 
Tiſche ftehende Näpfhen mit geftoßenem Pfeffer, und indem er fagte: 
„Dies Gemüfe ef’ ich gar zu gern recht gepfeffert!“ fchüttete er das 
Näpfchen darüber aus. Augenblidiih nahm Kant feine Tabadsbofe 
aus der Taſche und Ieerte fie über die Schüffel mit den Worten: „Und 
ih ef’ e8 gar zu gern mit Tabad!“ 

— Kant fehrte einft von feinem gewöhnlichen Spaziergange zurüd. 
Unweit feiner Wohnung begegnete ihm ein Cabriolet, in welchem ber 
Graf * faß, der ſogleich anhielt und ihn zu einer Spazierfahrt einlud. 
Kant folgte ohne weitere Ueberlegung dem erſten Eindruck der Artigfeit 
und ftieg in das Cabriolet. Der Graf fuhr nun mit ihm über einige 
vor der Stabt gelegene Güter und machte ihm endlich den Borfchlag, 
einen guten Freund zu befuchen, der etwa eine Meile von Königsberg 
wohnte Kant mußte aus Höflichkeit ſich darin ergeben, fo daß er, ganz 
gegen feine fehr regelmäßige Xebensweife, erft gegen 10 Uhr, mit ſich ſelbſt 
unzufrieden, in feiner Wohnung ankam. Seitdem fahte er die Maxime, 
nie wieder in einen Wagen zu fteigen, den er nicht felbft gemiethet und 
über den er nicht felbft disponiren Tönnte und nie wieder ber Einfabung 
zu einer Spazierfahrt zu folgen 

— Kant. Seit vielen Iahren nahm Kant auf den Rath feines 
Freundes Trummer täglich eine Pille. Ein Freund bat ihn, bei zuneh- 
menden Obftructionen bie Zahl zu verboppeln. Er war nicht dazu zu 
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bewegen und ermwiberte weiter nichts, als das Iafonifche Wort: „Wo foll 
das aufhören?” So hatte er aud) bei dem Tabackrauchen, das er fehr 
tiebte, fich’8 zum feften Grundſatz gemacht, täglich nur eine Thonpfeife 
auszuraudhen, weil er nicht abſah, wo er fonft ftehen bleiben follte, 
Hätte es eine Art von Thonpfeifen gegeben, die mehrere Heine in ſich 
faßten, jo würde Kant fie gewiß benutzt haben, weil e8 nicht gegen feine 
Marime ftritt. Aber jelbft zu einem andern Pfeifenfopf war er nicht zu 
bewegen. 

— Kant. Zur Zeit des englifch-nordamerilanijchen Kriegesging Kant 
eines Nachmittags in einem Öffentlichen Garten fpazieren und blieb vor 
einer Laube ftehen, im welcher er einen feiner Belannten in Geſellſchaft 
einiger Fremden erblidte. Er ließ fi mit diefem in ein Gejpräd ein, 
woran auch die Uebrigen Theil nahmen. Die Unterhaltung lenkte fich 
auf die neueften politifchen Ereigniffe. Kant nahm fi der Amerikaner 
an, verfocht mit Wärme ihre gerechte Sache und äußerte ſich bitter gegen 
die Engländer. Plötzlich fprang einer aus der Gefellichaft auf, trat vor 
Kant hin, nannte fich einen Engländer, erklärte feine ganze Nation für 
beleidigt und verlangte haftig Satisfaction durd) einen Zweilampf. Kant 
ließ fi) nicht aus der Faſſung bringen durch den Zorn des Manned, 
fondern fette fein Gejpräh ruhig fort und ſprach mit jo hinreißender 
Beredfamkeit feine politifhen Grundfäte und Meinungen aus, daß der 
Engländer erftaunt ihm die Hand reichte und wegen feiner Site ihn um 
Berzeihung bat. Seitdem blieben Kant und Green — fo hieß Der Eng- 
länder — Freunde. 

— Kant hatte feinem neuen Freunde, der ein vielfeitig gebildeter 
und dabei äußerit redlicher Mann, doch voll von den fonderbarften Eigen- 
heiten war, eines Abends verfprochen, ihn am folgenden Morgen um 8 
Uhr auf einer Spazierfahrt zu begleiten. Green’s ungemeine Pünktlichkeit 
ließ ihn bei ſolchen Gelegenheiten ſchon um dreiviertel, mit der Uhr in 
der Hand, in feinem Zimmer umbergehen. Mit der fünfzigften Minute 
fette er feinen Hut auf, nahm in der fünf und fünfzigften feinen Stock 
und öffnete mit dem erſten Slodenfchlage den Wagen. Kant hatte fi 
einige Minuten verjpätet, und al® er unterwegs dem vorüberfahrenden 
Freunde begegnete, bielt diefer nicht an, weil e8 gegen die Abrede und 
gegen feine Regel war: 

— Kant befuchte faft jeden Nachmittag feinen Freund Green. Er 
fand ihn gewöhnlich in feinem Lehnftuhl fchlafend, fetste fich zu ihm und 
überließ fi feinen Gedanken. Dann kam der Bankodirector Ruffmann 
und that ein Gleiches, bis endlich Green’s Afjocie, Motherky mit Namen, 
zu einer beſtimmten Zeit in’s Zimmer trat und die Gejellfchaft weckte, 
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die ſich dann bis 7 Uhr mit den intereſſanteſten Geſprächen unterhielt. 
Um diefe Zeit gingen die Freunde wieder auseinander, und das geſchah 
fo pünttih, daß man oft die Bewohner ber Straße fagen hörte, es 
könne noch nicht 7 Uhr fein, weil der Profeffor Kant noch nicht vorbei- 
gegangen. 

— Kant pflegte feine Dienftboten bei ihren Zunamen zu nennen. 
Beil er aber einft einen Diener hatte, der Johann Kaufmann bie und 
einige Kaufleute mitunter feine Tifchgäfte waren, fo hielt er es nicht für 
Ihidlich, ihn Kaufmann zu nennen, fondern nannte ihn gegen feine Ge⸗ 
wohnheit Johann. 

— Kant. In einem Geſellſchaftscirkel lenkte ſich unter Anderm 
das Geſpräch auf das weibliche Geſchlecht. „Ein Frauenzimmer,“ ſagte 
Kant, „muß ſein wie eine Thurmuhr, um Alles pünktlich und auf die 
Minute zu thun, und doch auch nicht wie eine Thurmuhr, ſie muß nicht 
alle Geheimniſſe laut verkünden; fie muß fein wie eine Schnecke, häus- 
lich, und auch nicht wie eine Schnede, fie muß nicht al’ das Shrige am 
Leibe tragen.” 

— Kant. As man in einer Gefellfhaft über die Verſchiedenheit 
der Bolfs- Charaktere ſprach, ſchilderte Kant die einzelnen europäiſchen 
Nationen mit folgenden Worten: „Die Franzofen find höflich, Tebhaft, 
leichtfinnig, veränderlich, freiheitsliebend; die Engländer find beharrlid,, 
wohlthätig, gerwinnfüchtig, ftolz und ungefellig; die Spanier find mäßig, 
ftolz, religiös, gravitätifch, unwiffend, graufam und faul; die Italiener 
find frohfinnig, feft, Yeidenfchaftlich und menchelmörderiſch; die Dentfchen 
endlich find häuslich, ehrlich, beftändig, phlegmatifch, fleißig, befcheiden, 
ansbauernd, gaftfrei, gelehrt, nachahmend und titelſüchtig. Daraus folgt, 
fette Kant lakoniſch Hinzu, „daß Frankreich das Modeland ift, England 
das Launenland, Spanien das Ahnenland, Stalien das Prachtland und 
Deutihland das Zitelland.” — 

— Rant. „Gelehrte Frauen,” äußerte Kant einft, „brauchen ihre 
Bücher fo wie ihre Uhren; fie tragen fie, damit man fieht, daß fie eine 
haben, obfchon fie gewöhnlich ftille fteht, oder doch nicht nach der Sonne 
geftellt iſt.“ 

— Rant. Im einer Gefellfchaft, in weldyer auh Kant war, kam 
das Geſpräch auf die Kortdauer in’ einer andern Welt, — Einer aus der 
Gejellfchaft fagte zu Kant: „Ste wird man da wohl wenig habhaft 
werden können, wenn Sie in der Gejellichaft aller Weifen alter und neuer 
Zeit einen himmlischen Clubb fehliegen werden.” — „Ad, Freund! bieiben 
Sie mir weg mit den Gelehrten!“ verjeßte Kant; „wenn ich in der 
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andern Welt meinen Lampe *) begegne, fo werde ich froh fein und aus⸗ 
rufen: Gottlob, ich bin in guter Geſellſchaft!“ 

— Kant. Ein Gelehrter erwähnte im Gefpräh mit Kant den 
befannten Ausfpruh: „Die Philojophie ift die Magd ber Theologie.“ 
„IR bie Philofophie eine Magd,“ erwiderte Kant, fo ift die Frage, ob 
fie der Theologie die Fackel vor- oder die Schleppe nachträgt.” 

— Kant. Der fiebenzigtährige General von W. heirathete ein junges 
achtzehnjähriges Fräufen. Er mar ein Bekannter Kant's und machte 
ihm daher feine Berbeirathung befannt, indem er hinzufette: „Freilich 
hab’ ich wohl feine Nachkommen zu hoffen.“ — „Das allerdings,“ ver- 
fette Kant; „aber wohl zu fürchten.” 

— In Kant's Wohnzimmer waren von Staub’ und von den 
Dampfiwolfen feines Tabadrauchens die Wände gran überzogen, denn 
er war gegen Ordnung und Sauberkeit in diefem Stüde jehr gleichgiltig. 
Als der Kriegsrath Scheffner einft, während des Zuhörens eines Ge- 
ſpräches zwiſchen Kant und Hippel, einige Züge mit dem Finger an die 
Wand machte, wodurch ber weiße Grund wieder fihtbar wurde, fagte 
Kant: „Kremmd, warum wollen Sie den Alterthumsroft zerfiören? Iſt 
eine ſolche von felbft entftandene Tapete nicht beffer als eine erfaufte?“ 

— Rant fragte einft den blinden Profeffor bon Baczko: ob ihm 
der Beſuch des Schaufpiels Vergnügen mache? Baczko bejahte dies und 
fette Hinzu: wenn nur meine Täufchung nicht durch unrichtige Decla- 
mation geflört wird, fo malt meine Phantafie mir den Schauplag und 
die handelnden Perjonen fo lebhaft, daß vielleicht hierdurch mein Genuß 
von dem eines Sehenden wenig verjdhieden jein dürfte. 

„Ich habe nichts dawider,“ verjegte Kant: „ich wün'che vielmehr, 
daß ein Blinder, ein Tauber, und ein Mann, der die Sprache, in der 
das dargeftelltwerdende Stück gefchrieben ift, nicht verfteht, gemeinfchaft- 
lich ein Schaufpiel befuchen und, ohue Verabredung, ihr Urtheil darüber 
fällen möchten. Der Blinde würde auf die Deckamation, der Taube 
nur auf die Decorationen und die Geberdenſprache, und der Ausländer, 
außer diejen beiden Stüden, aud) noch auf die Modulation Rückſicht 
nehmen können, und ic) glaube, das Urtheil diefer Männer, voransge- 
fetst, daß fie gebildet find, müßte äußerſt treffend fein.“ 

— Kant. „Man bat fo viel Wefen von Kant’s Gelehrſamkeit 
und Scharffinn gemacht”, fagte ein junger Mann, der über Königsberg 
nach Riga reifen wollte, wo er eine Hofmeifterftele angenommen hatte, 
„ich hab’ ihn befucht, wohl eine Stunde mich mit ihm unterhalten. und 


*) Der Name feines alten, vieljührigen Dieners. 
51 











— 0 — 


nichts als ſehr gewöhnliche Dinge gehört.“ Der Profeſſor M., den dieß 
verbroß, erwiderte in feiner derben Art: „Dadurch Hat er feine wahre 
Lebensphilofophie bekundet; die Iehrte ihn, nur fo zu fpredden, daß Sie 
es verfiehen konnten.” 

— Rant. „Gut, dab Sie lommen,“ rief die Gräfin 8. dem Pbi- 
Iofophen Kant enigegen, ald er zu ihr in eine Geſellſchaft von Herren 
und Damen trat; „können Sie wohl, ein fo großer Menſchenkenner, 
glei beim erften ‚Eintritte in ein fremdes Haus wahrnehmen, ob ber 
Mann oder befien Gattin die Herrfchaft führe?” — „O ja!“ verfette 
Kant. — „Woran wollen Sie denn das erlennen?“ — „Bemerle ich, 
meine gnädige Gräfin, daß eine große Stille im Hauſe herricht, und 
durchaus kein Widerfpruch flattfindet, fo fchließe ich, daß die Frau bas 
Regiment führt, denn die Franen ruhen nicht eher.“ 

— Sant An der Begräbnißftätte Kant’s zu Königsberg im 
Preußen befindet fi von dem Kriegsrath Scheffuer nachſtehendes Di- 
ſtichon: 

ter von deu Geiſtern umſchwebt ehrwürdiger Lehrer der Vorzeit, 

inne, daß Jüngling auch Did) rühme noch fpätes Geſchlecht. 

— Kant. Bald nach dem Tode Kant's wurde deſſen Wohnung 
in eine Tabagie verwandelt und erhielt die Ueberſchrift: Au Billard 
royal, und in dem Saal, in welchem er feine Borlefungen gehalten 
hatte, ertönten bachantiſche Geſänge. Dies Billard wurde vorzüglich von 
Studenten beſucht. Dan fand eine ſolche Metamorphofe der ftillen Woh⸗ 
aung eines berühmten Philoſophen höchſt anftößig und hielt fie für eine 
Entweihung feiner Manen. Es kam daher das nachftehende Gedicht 
einige Zeit darauf in Königsberg in Umlauf. 


Trinklied 


auf das aus Kant's Wohnung entſtandene Kaffeehaus, den Königs 
berger Studenten gewidmet: 


Gebietet dem gerechten Samen, 
Ein Opfer —* Ihr ihm gebracht; 
So fühle nie des Weiſen Herz, 
Dem nur der ernfte Engel ladıt. 
Kant wußte nichts von Todespein, 
Er ging durch ihn zur Wahrheit ein: 
Wir wollen Kantianer fein! 
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Für diefe Welt beſchränkte ſich 

Im engen Raum die Denkkraft nicht, 
Die einem ſtarken Strome glich), 

Der mädtig jeden Damm durchbricht. 
Den Ocean der Ewigkeit 

Sah Kant fon in der Endlichkeit; 

D’rum bat er nie den Tod gefcheut. 


Des großen Meifters Lehre war, 
Dem Trug durch Wahrheit zu entgeh’n; 
Doc lief der Lehrer oft Gefahr, 
Denn Ticht die Schleicher ungern feh’n, 
Und jo entftanden viel Partei'n, 
Die felbft im Tod’ ihm nicht verzeih’n. 
Doc laßt die Thoren immer fchrei’n! 


Die gute Sache umphirt, 
Gebaut auf feftem Grunde, doch 

Spät findet dann, wie ſich's gebithret, 
Der Träger füßer nur jein Joch. 

Wenn AU einft einen Kant verfteh’n, 
Bird Keiner mehr verfolgt fich ſeh'n, 
Und den Gefellichaftsfat verdreh'n. 


Zu Königsberg zeigt jetzt fein Haus, 
Gleich einem Evangelium, . 

Ein Schild, es rufet Duldung ans, 
Dort treibt fi Alles bunt herum. 

Der Laie der Philofophie, 
Der Weife, wie der Thor, fehlt früh 
Und fpät an diefem Orte nie. 


Kant's Heiligthum ein Tummelplag? 

- welcher Wechlel in der Welt! 
Statt Bücher, brauner Kaffeeſatz, 

. Statt Geiftesreichthum, ſchnödes Geld! 

Bo müſſig jett man Tabak audit, 
Hat er der Weisheit u gebraucht 
Und tief fie Andern eingehaucht. 


Wo vormals fein Katheder ftand, 
Hat man ein Billard Hingefett, 

Wo man Gewinn an Geift fonft fand 
Iſt aller Bortheil Zufall jet; 

Bei Karten nnd bei Bfeifen nennt 
Schon jedes Füchslein von Stubent 
Der Wirth: Herr Kant!“ den er faum kennt. 
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Der heilige Tempel der Vernunft 
Herab zur niedern Kneipe ſank, 
Hier huldiget die rohe Zunft 
em Spiel, der Speiſe und dem Trank. 
So fiel im Süden auch der Stern 
Der Gotteshäufer nah’ und fern; 
Und Segliches ward zur Kaſern'. 


Das iſt die Weisheit dieſer Welt, 
Sie ſucht ihr Heil auf falſchem Pfad; 
Im Steigen und im Fall erhält 
Sich ihres Schickſals Wunderrad. 
Die wahre Weisheit ſinnt auf Ruh', 
Drum, weiſer Kant, verließeſt Du 
Die Welt, und ſiehſt dem Spiele zu. 


Klopſtock brachte bekanntlich einen Theil ſeiner Jugendjahre in 
Schnlpforta zu. Die romantiſche Schönheit der dortigen Gegend erweckte 
zuerſt den ſchlummernden Dichterfunken in ihm, und er fing ſchon da⸗ 
mals an, Verſe in deutfcher Sprache zu machen, obgleich zu diefer Zeit 
in der Erziehungsanftalt griehifche und Tateinifche Verſe zufammen zu 
ftoppeln, über alles galt und man nichts Schlimmeres von einem Schü- 
ler zu fagen wußte, als: er lieſt deutjche Bücher. Ein Spaziergang bei 
Schulpforta, den Klopftod oft zu beſuchen pflegte, heißt fogar noch 
heute nach ihm der Poetengang. — Auf dem alten, Yängft außer Ge⸗ 
brauch gefommenen Karzer findet man noch, mitten unter den Namen 
der dort eingefperrt Gemwefenen, folgende Verſe von Klopftod’s Hand: 


Mic jchreibt die Nachwelt einft in ihre Bücher ein; 
D’rum fol mein Name nicht bei diefen Namen fein. 
Löſcht diefe Worte weg, fo bald ihr fie gejeh'n, 

Und fpredt: fo werden wir dereinftens auch vergeh’n. 


— Klopftod brachte in feinem frühern Alter einige Jahre in Ko- 
penhagen zu, wo ihn der Staatsminifter von Bernftorff ſehr auszeichnete. 
Ihn wollte Klopftocd einft befuchen. Der Minifter hatte Gefchäfte und 
Klopftod mußte im VBorzimmer warten. Ein Officier, der dort eben- 
falls wartete, fing ein Geſpräch mit ihm an. Sie find alfo Klopftod, 
ber des Meſſias?“ fragte er, als er des Sängers Namen erfuhr. „Ja!“ 
war die Antwort. — „Aber mein Gott! Sie fprechen ja ganz vernünf- 
tig!” rief der Officier verwundert aus, 

— Alopftod. Bekanntlich fand der Dichter der „Mefflade” im 
Haufe des Grafen Bernftorff längere Zeit freundliche, fördernde Auf- 
nahme, und Deutfchland verdankt diefem edlen Beſchützer wohl fehr viel 
von Klopftod’s Werken; denn, wer weiß, ob Klopftod-ohue beffen 
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Hilfe zu der großen, freien Harmonie aller innern und äußern Verhült⸗ 
niffe gelangt wäre, die gerade feine Dichtungen erforberten. Die Per- 
fönlichkeit unſeres Dichters war höchft ehrfirchtgebietend und bei genauer 
Kenntniß feiner oft herbe fcheinenden, aber unendlich gültigen, milben 
Natur, auch Bertrauen erwedend. Diefes Weſen, dazu auch wohl der 
fleigende Ruhm des Dichters, hatte auf einen alten Rammerbiener des 
Grafen Bernſtorff einen jo magifhen Einfluß ausgeübt, daß er ben 
Dichter zuletst eben jo verehrte als feinen Herrn, und dieſen hatte er 
Bisher nächſt Gott am meiften verehrt. Im diefe getheilte Verehrung 
wußte der alte Mann fi num gar nidit zurecht zu finden, und da er 
Doch jedem der verehrten Männer das Höchſte, was er kannte, geben 
wollte, fo nannte er eines Tages den Grafen „Herr Klopflod“ und 
Klopſtock „Em. Gnaden, Ercellenz, Herr Graf!” Bei Beiden fam er 
aber ſchlecht an; denn als fie ihn nad) der Urſache diefer Betitelung 
fragten und er dem Erfteren erwiderte: „J nun, das ift wegen der Ber- 
ehrung, die ich zu Em. Gnaden Ercellenz babe, weil e8 doch nichts 
Höheres in der Welt gibt, als Herr Klopftod,“ — und zu dem An- 
dern; „J aun, das ift aus lauter Verehrung für Ste, denn e8 gibt ja 
doch nichts Höheres in der Welt, als meinen Herrn; — fo meinte der 
Eine: „Laffe er das in Zukunft nur bleiben, ih kann zwar nicht fo 
dichten, wie Herr Klopftod, aber ich bin der Staatsminifter Graf 
Bernſtorff,“ — und der Andere: „ich brauche feinen fremden Titel, ich 
Heiße Klopftod.” Abends bei erfter Zuſammenknnft nad) diefer Doppel- 
fcene, begegneten fih Graf und Dichter etwas kühl und ſtolz. Einer 
wollte dem Andern imponiren, und da Keiner wußte, daß Jeder das 
wollte, auch feiner wußte, was den Andern zu feinem Benehmen bewog, 
fo hätte diefe Spannung wohl länger dauern und zu einem Bruche 
führen können, wenn nicht der gute Rammerdiener die Sache aufgeklärt 
Hätte. Da fühlten fich Beide gefhmeichelt, und das war das befte Mittel, 
um Jeden zufrieben zu ftellen. 

— Klopftod. Als der Capellmeifter Reichardt zu Ende Mai des 
Jahres 1774 Hamburg befuchte, wurde er höchft gaftfreundfchaftlich im 
Haufe des Profeffor Büſch aufgenommen, wo er dann mehrere Donate 
verlebte, die er zu den angenehmften feines Lebens zählte. Diefes treffe 
liche Haus war damals der Sit der Freude und des Wohllebens, das 
‚ in ber beften Gefellichaft, in hoher Vertraulichkeit mit ben Mufen und 
Grazien, höchft fröhlich genoffen wurde. Die Frau des Profeffor Büſch, 
Hahft geiftreich, gebildet und Enthuftaftin für alles Schöne, war bie 
Seele des Ganzen. Klopſtock, der heitere, jugenblich Alte, welcher in 
jelbigem Haufe wohnte, war der jungen, fehönen Freundin beſonders zu⸗ 
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gethan, und die Profeſſorin Büſch iſt es, die er ale Vindemia in feinen 
Oden verewigt bat. — Eines Tages war bejonders reiche Geſellſchaft ver- 
fammelt. Es erſchien unter Andern Carl Philipp Emanuel Bad, ber zu 
jener Zeit für den Baron von Swieten in Wien. ſechs große Ordefter- 
Symphonieen componirte. Sodann gewahrte man ben Profefjor Ebeling, 
eine Frau von Winthem, fo wie den Buchhändler und Buchdruder Bode, 
welcher trefflih das Violoncell fpielte. Nachdem in dem Luſthauſe am 
Ende des langen ſchmalen Gartens der Thee jervirt worden ivar, wurde 
ein luſtiger Ehorgefang angeftimmt und zwar im Ton ansgelaffener 
Freude. Was? der Sänger der Meffiade? ruft bier vielleicht Mancher 
ans? So iſt's. Klopftod Tiebte die alten Fräftigen Burfchen Melodien 
und hatte fi) felbft zu dem Liebe: „Gaudeamus igitur —“ einige luſtige 
Strophen in Möndhslatein Hinzugefügt, welche auf folgende Art ent- 
fanden. Genannte Frau Büſch, die jehr viel Wit und eine ganz origi- 
nelle frohe Laune hatte, pflegte die dummen Menſchen, die fie nicht leiden 
konnte, in Schöpschriftel, Seelenpeter und Butterlamm einzutheilen — 
diefes Letstere von einer damaligen Hamburger Gewohnheit „ber Tiſch⸗ 
Butter die Geftalt eines liegenden Lammes zu geben, wo zwei fchwarze 
Pfefferförner die Stelle der Augen vertraten“. Daraus bildete Klopftod 
ür den frohen Kreis unter Anderm folgende Strophe: 


Pereat trifolium ! 
Pereant magistri: 
Butterlamm, Schöpschristelus, 
Petrus animarum ! 

— Klopſtock war ein enthufiaftifcher Verehrer des berühmten Deu” 
filer Philipp Emanuel Bad. Einft fragte er einen Fremden, der ihn 
in Hamburg befuchte: „Haben Sie unfere ausgezeichnetften Männer ſchon 
kennen gelernt?” — „Bis jest nur Einen, Sie” „jo müffen Sie zu 
anferen Bach gehen”. — „Bad? Ich achte zwar die Tonkunſt und freue 
mid) ihrer Erzeugniffe, aber —“ „Beſuchen Sie Bad,” fiel Klopftod 
lebhaft ein: „Sie werden fie ehren und lieben und ihn auch.“ 

— Klopftod. Der Fürft Bücher von Wahlftadt bejuchte, während 
jeines Aufenthalts in Hamburg, die Witwe Klopftod’s, theils weil 
jelbige eine Jugendfreundin des Helden, theils und hauptſächlich, weil fie 
die Witwe besjenigen Sängers war, der von Religion, . Freiheit und 
Baterlanbsliebe begeiftert und begeifternd gejungen hatte. Nachdem Beide 
fid) gegenfeitig ‚freundlich begrüßt und manche frohe Jugendfcenen in Er 
innerung gebracht hatten, wandte die Witwe, in Gegenwart weniger 
anderen Perfonen, fich gegen einen Heinen gebedten Tiſch, auf welchem 
eine Flaſche Wein und zwei Gläfer flanden 
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„Mein Klopſtock wurde einſt von dem bentfchen Kaiſer mit ſechs 
Flaſchen alten Tokayer beſchenkt;“ ſagte ſie zu dem Fürſten, „fünfe da⸗ 
von wurden an großen Feſttagen geleert; die ſechſte, ſagte mein Kloſp⸗ 
fto ck, wollen wir aufbewahren und nicht anders, als an einem beſonders 
feierlichen Tage anbrechen, es müſſe der feierlichfte Tag unfers Lebens 
fein. Mein Klopftod ſtarb und die Flaſche blieb unberührt, aber Iebte 
er noch, er würde mit mir jagen: der heutige ift jemer feierlichfte Tag! 
— ımd mit Ihnen, mein Fürſt, trinke ich aus dieſer Flafche zur Erin- 
neung Klopſtock's!“ 

Der hochbejahrte Held war tief bewegt von biefem zartfinnigen Be⸗ 
mweis der Hochachtung und in aller Aumefenben Augen glänzten Thränen 
der Rührung. 

— Klopfiod. Nah dem gewöhnlichen Schidfal ausgezeichneter 
Köpfe in Deutſchland kämpfte auch Klopftod in der Slorie feines Ruh— 
mes mit Dürftigkeit. Schon hatte er fich entichloffen, um eine Schulleh- 
rerftele in Braunfchweig anzubalten, die ihm der Abt Ierufalem ver- 
Schaffen wollte, als der bänifche Miniſter, Andreas Petrus v. Bernflorff, 
der bie erften drei Gefänge des „Meſſias“ in den „Bremiſchen Beiträgen“ 
gelejen hatte, ſchutzreich in’s Mittel trat und den König Friedrich V. ver- 
anfaßte, den „Homer der Deutſchen“ nad) Kopenhagen zu berufen und 
ihm durch einen Gehalt ehrenvolle Muße zur Bollendung feiner Meffiade 
gab. Als der König geftorben und Graf Bernftorff in Ungnade gefallen 
war, erhiet Klopftod die Erlaubniß, feinen Gehalt außerhalb Landes 
zu verzehren und er ging nad) Hamburg, wo er ununterbrochen bis zu 
feinem Tode biieb. Ihn, wie fo viele andere vorzügliche Köpfe, hatten 
die erfien Schritte der franzöftfchen National-Berfammiung enthufiasmirt. 
Klopftod ſtrömte fein Entzüden in Oben aus, als ba find: „Les 
Etats generaux“; „An Cramer, den Franken“; „Der Freiheitstrieg ꝛc., 
welche ihm freilich, wie auch fpäter dem Schiller — das franzöftiche 
Bürgerbiplom erwarben, aber monarchiſchen Miniftern bei ihrer dama- 
figen Reizbarkeit ſehr mißfallen mußten. In ber Obe: „Der Fürft und 
fein Kebsweib”, jah vorzüglich der jüngere Bernftorff eine berbe Beleidi⸗ 
gung und einen Undant, der Ahndung fordere. Der Graf Schimmel- 
mann übernahm dieſelbe. Er trug dem bänifchen Nefidenten in Ham- 
burg auf, genau Erkundigungen einzuziehen, ob Klopflod’s Bermögen®- 
Umftände fo wäten, daß er den dänifchen Gehalt entbehren fünne? Der 
Dichter fühlte fi dadurch fehr gekränkt, ımd nur mit Mühe hielten 
feine Freunde ihn zurüd, jelbft dem Gehalte, da er ihn wirklich nicht 
entbehren Tonnte, zu entiagen. — Der Gang ber damaligen politifchen 
Ereigniffe, vorzüglich die Hinrichtung Ludwigs, fühlten KTopftod’s Ge- 
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fühle indeſſen bald ab, und von der däniſchen Regierung geſchah auch 
fein weiterer Schritt; und jelbft nad) Klopſtock's Tode behielt feine 
Witwe die Penfion bis an ihr Ende Ehre und Gerechtigkeit ſelbſt 
„Denen“, die unfere Widerfadher find ! 

— Klopftod als Kaufmann. Daß Merlur der Dichter und ber 
Kaufleute Schutgott zugleich war, wiſſen wir Alle; daß Klopflod in 
beiderlei Rüdfiht zu feinen Schutgenoffen gehörte, ift meines Wiſſens 
erft feit Kurzem befannt. Im erfien Bande des Klopſtock'ſchen Briej- 
wechjels, den Klamer Schmidt, unter dem Zitel: „Klopftod und ſeine 
Freunde”, herausgegeben hat, fommen hierüber folgende Notizen vor, 
©. 128 fgg. erzählt Klopftod felbft von feinem nachhesigen Schwager, 
dem aus der Schweiz gebürtigen Kaufmanne Hartmann Rahn: „Er hat 
etwa vor einem Jahre eine neue Art, auf weiße Seide zu druden, er- 
. funden: eine Entdedung, die die Franzofen und Engländer ſchon lange 
vergeblich haben herausbringen wollen. Dieſe Färberei ift fo jchön, daß 
nicht wenige, die feine Zeuge das erfte Mal fahen, darauf verfallen- find, 
e8 jei Malerei. Die ganze Erfindung befleht wieder aus fo vielen kleinen 
Erfindungen und Kenntniffen dev Seide und Farben, fie wird im fo 
Heine Theilchen unter die Arbeiter vertheilt, daß fie ihm gewiß keiner 
nachthun wird. Er befitt ungemein vielen Geſchmack in der Angabe 
der Mufter, und hierin ift ihm die Kenntniß der ſchönen Wiffenfchaften, 
die er nach Art der britifchen Kaufleute findirt hat, fehr witlich geweſen. 
Diejer wahrhaft edelmüthige junge Menſch will, daß ich fein Glück mit 
ihm theilen fol, ohne einen andern Antheil an ben Geſchäften der Hand- 
Yung zu haben, als daß ich mid, bisweilen über feine Erfindungen (deren 
ex immer neue berborbringt) und ‚über die allgemeinen und wichtigften 
Geſchäfte der Handlung mit ihm umterrebe, wozu man nur einem hellen 
Kopf und Harz genug, fich zur rechten Zeit glücklich zu entfchließen, ge- 
braucht. Er kennt mein wahres Glück zu fehr, als daß er mid) für fo 
viele Sreundfchaft bei fich behalten wollte. Ich bleibe für's Erfte dieſen 
Winter hier. Auf das Frühjahr reife ih nach Kopenhagen, dem Könige 
den Meſſias felbft zu überreichen. Wenn uns ein gewiſſes Zunftgefchäft, 
welches in Kurzem fehr viel enticheiden kann, wider alle Wahrſcheinlich⸗ 
feit, nicht veuffiren follte, fo wird meine Reiſe durch Deutſchland ge⸗ 
wiffermaßen eine Kaufmannsreife fein. Bon dem Zunftgefhäfte werben 
wir, nach einem Monat, gewiſſe Nachricht haben, und es kommt darauf 
an, daß ganz Spanien mit der neuen Fabrication verfehen werde. Die Spa- 
nier werben damit nad Weſtindien handeln, weil die Erfindung viel 
vom indifchen Gefchmad hat. Das Gefchäft wird durch den fpanifchen 
Gefandten ig Solothurn betrieben. Sie werden vielleicht gehört haben, 
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daß der jetzige König beſonders den Handel in ſeinem Lande empor⸗ 
zubringen ſucht. Die Spanier haben auch überdieß den Vortheil bei dem 
Plane, daß ſie ihre eigene Seide dabei gut anbringen können“, S. 278. 
meldet Klopſtock's Vater von feinem Sohne: „Auf Kopenhagen muß 
er der Fabrik Halber dann und wann reifen. Das wichtige Commercien⸗ 
Collegium wirft Schwierigfeiten über Schwierigfeiten entgegen, bie er 
aber fchon mehrentheils überftiegen hat.” 

— Klopftod. Ein merkwürdig jchroffes Urtheil über Klopfto d’s 
„Meffiade”, von einem gewiſſen Marezoll, gefchrieben im Jahre 1788, 
gebe ich hier dem lieben Lefer als Curioſum und zugleich als Beweis, 
wie verjchieden die Aufichten über ein poetifches Werk waren, das fpüter 
ſich gleihfam einen Weltruf erwarb und den Dichter unter die heiligen 
Sänger verjegte. Der Recenfent von 1788 fagt: „Die „Meſſiade“ ift 
eine erzpoetijche Sarricatur, worüber die Religion Ah und Weh fchreien 
möchte. — Die Religionsbilder in der „Mefftade” find bas für meinen 
Berfiand, was eine ſchöne fittiame Prinzeffin am Arm eines Schorn- 
fteinfeger8 für meine Angen fein würde, ber fie mit jedem Händedruck 
immer.fchwärzer und ſchwärzer macht. — Da ift ein Gewebe von Teufeln 
und Engeln, ein Wirrwar von bimmlifchen und hölliſchen Carricaturen 
zu fehen, daß ich es Niemand rathen will, des Nachts in ber zmölften 
Stunde diefe „Meifiade“ zu löſen. Beſonders ift in diefem Gedichte der 
liebe Gott recht ſchön gerathen, der fi zum Gott der Chriften und jedes 
Bernünftigen gerade wie Friedrich der Einzige zum Nero und Caligula 
verhält. *) 

— Klopftod. Er ſprach laut und raſch im höchſten Tone, faft 
fchneidend. Im Geſpräch fprang er ungeduldig von einem Giegenfiand 
zum andern. Auf einer Büfte der Charlotte Corday beutend, fagte er: 
„iehen Sie, das ift meine Heilige.“ Eine daneben flehende wunderliche 
Büfte mit drei Köpfen erklärte er für das Sinnbild der Unparteilichkeit. 
Er betrachtete fie häufig, um ſich ſtets die Nothwendigkeit eines freien 
und unabhängigen Urtheils zu vergegenwärtigen. „Die franzöfifche Re⸗ 
volution“, fagte er, „habe dody ein Gutes gehabt, die „Meſſiade“ fei in 
das Franzöſiſche überjegt worden; das wäre ohne fie nimmer gejchehen. 

— Klopftod. Ueber die Berfchiebenheit der Urtheile der „Meffiade” - 


*) Bei diefer Gelegenheit fällt und auch ein, daß wir einmal irgendwo 
geleſen haben, daß in einer Bücherverfteigerung ein Bud unter dem 
itel: „Klopftod, der Schaufpieler wider Willen“, vorgelommen 

fein fol. — Wer hat Kenntniß davon? ft dies vielleicht ein Drud- 

. fehler im Catalog oder iſt wirklich ein ſolches Buch jemals erjchienen ? 


find folgende Epigramms erſchienen: (fiehe Karl Friedr. Kretſchmaun's 
legte Sinngebichte, Zittau und Leipzig 1805. ©. 160.) 
I. 
. Gefpräd) eines Königs mit feinem Minifter: 
M. Der uns den Hering falzen lehrte, 
Verdiente wahrlich unfern Dant, 
Und daß man feinen Namen ehrt, 
Weit mehr, als der, der uns die „Meifiade” fang; 
Man muß Berdienft nach feinem Nuten mefien. 
8. Er mag wohl gerne Hering effen! 
M. Der uns die „Meſſiade“ fang, 
Berbienet wahrlich unfern Dant 
Weit mehr, als der Alltagsverfland, 
Der Mühle oder Uhr erfand, 
Mehr ift er ale ein irdiſch Wefen. 
8. Er mag wohl gerne Berfe leſen! 


D. 

Triller: Was fagen Sie, mein Gönner, zum „Meifin“ ? 
Gottſched: — — — Jeſu Maria! 
Zriller: Und, großer Daun, was fagen Sie zum Noah? 
Gottſched: — — — O hal 
Triller: So dacht' ih auch; Gott thn mir dies nnd das! — 

Behüte Gott uns die Hermanias 

die Shwarzias, und die. Thereſias! 
Gottfched: den Prinzenraub, und den Wurmjamen! 
Beide: — — — Ya, Amen! Bodmer. 
— Bald nachdem Klopftod auf eine ſchöngeiſtige Kielerin die 

Grabſchrift gemacht hatte: 

„Julia N. N.'s Fran ſchläft einen ruhigen Schlummer, 

Hier im einſamen Grab — Tod der Gerechten iſt Schlaf!“ 
fuhr ber damals befannte Schriftſteller Hirſchfeld mit einigen Freunden 
ſpazieren, der Kutſcher fuhr ſie langſamer und langſamer, bis endlich, 
da er eingeſchlafen war, bie Pferde ſtill ſſtanden. Da gab Hirſchfeld ben 
Fremden folgendes Epigramm zum Beſten: 

„Ludewig, Hirfchfeld’s Knecht, Tchläft einen Todesſchlummer, 
Auf dem Iedernen Bod — Schlaf der Faullenzer iſt Tod!“ 
Die Parodie dürfte Manchem gerathener erfcheinen ale Klopſtocks 
Grabſchrift. 
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Klopitod 


und fein renovirtes Haus in Hamburg, Königeftraße. 


Noch fteht das Haus; noch wichen nicht die Laren 
Vom alten Sit, aus ihrem Heiligthum ; 

Noch ferner wird man dieſe Stätte wahren, 

Mo er fid) einft erwarb der Nachwelt Ruhm. 
Hat, leider! ſich auch Vieles umgeftaltet, 

Bon des Geſchickes kaltem Hauch berührt, 

Bleibt dennoch Eins, das nimmermehr veraltet: 
Es iſt Verehrung wie ſie ihm gebührt! 


Ach, längſt verödet find die trauten Ränme, 
Wo thatenreich ſein edles Streben war; 

Da, wo der Muſe heil'ge, hehre Träume 

Zur Wirklichkeit ſein großer Geiſt gebar. 

Es neigten ſich des Himmels Ideale 

In die geweihte, fromme Dichterbruft; 
Erleuchtet von der Weisheit Sonnenſtrahle 
Schwang fi der Geift empor in fel’ger Luft. 


Wie raufchten feiner Harfe gold’ne Saiten 

Im kühnen Flug zum Sternenocean! 

Welch ahnungsvoller Sang ven Fünft’gen Zeiten? 
Wie ebnete dem Denker fih die Bahn! 
Gigantiiher Ideen reiche Menge 

So labyrintifch! doch, e8 einte fie 

Des Meifters Wink in hoher Freiheitsklänge, 
Sn Subelruf, in Himmels-Harmonie. 


Und fort und fort entbraufen feine Lieder, 

Wie Stromesfluth fi wälzt durh Thal und Au, 
Ein wiederhallend Echo ruft fie wieder 

So taufendfady in Deutſchland's weite Gau. 

Bei Millionen auf dem Erdenrunde 

Blieb ihm des Nachruhms Unvergänglichkeit; 

Und überall fchallt e8 von Mund zu Munde: 
Dirdeutfher Barde, Dir, Unfterbicfeit!*) 


Klotz, war zuerft Profeſſor in Göttingen, dann in Halle, wojelbft 
er auch den Titel eines geheimen Rathes erhielt. Er machte ſich gegen 
das Ende feiner literarischen Laufbahn durch feine Streitigkeiten, nament- 
lich mit Burmann und Leffing, eben nicht rühmlich befannt. Klotz fuchte 
recht abfichtli) mit berühmten Männern Streit zu befommen. In feinen 
Actis literariis fällte er fehr beißende Urtheile, wodurch er mandes 


*) Siehe: Freiſchütz 1854. ©. 511. 
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braven Mannes Ehre und Ruhe kränkte, ohne fich dies vielleicht felbft 
einzubilben ; denn als in ber allgemeinen Bibliothek aud) Urtheile gefällt 
wurden, welche ihn angriffen, fagte er: „Nie hätte ich geglaubt, daß eine 
Kecenfton fo wehe thun Fönnte !" 

— Klotz. Sein fharffinnigfter und witigfter Gegner, der auch 
feinen al am meiften befchleunigte, war Leffing. Diefer fchidte (wie 
Herder ſich darkber in feinen „Briefen antiquarifhen Inhalts“*) aus- 
drüdte) zwei Bären gegen Klo und feine Brut. Darin heifit es an 
einer Stelle, bie ſich daranf bezieht, daß Klo den Leffing, welcher fid 
nie anders als mit feinem einfachen Namen fchrieb, in feinen Reeenfionen 
ftetS mit feinem Magiftertitel nannte, fchreibt Leffing Folgendes: 

„Was will Her Kloß, der mich fonft immer nur fchlechtweg 
Leifing genannt hat, was will er damit, daß er mich in diefer Recen- 
fion „Magifter“ Leſſing nennt? — Was fonft, als mir zu verftehen 
geben, welche Kluft die Rangordnung zwijchen uns befefligt habe? Er 
Geheimberath und ih nur Magifter! — Was ift denn Bauernſtolz, wenn 
das nicht Bauernſtolz if? Und doch wird mir Herr Klo erlauben, 
den Abftand, der ſich zwiſchen einem Geheimderathe, wie Er, und ziwi- 
ihen einem Magifter befindet, für fo unermeßlih, als den Abftand von 
der Raupe zum Schmetterlinge zu halten, und es zieme dem Schmeiter- 
fing ſchlecht, eine Spanne über den Dornftraudy erhaben, fo verächtlich 
nach der bemüthigen Raupe auf dem Blatte hinab zu bliden. Ich wüßte 
auch nicht, daß fein König ihn aus einer andern Urſache zum Geheim- 
derath ernannt habe, als weil er ihn für einen guten, braudhbaren Ma⸗ 
gifter gehalten. Der König hätte in ihm den Magifter fo geehrt, und er 
ferbft wollte den Dlagifter verachten? — Ja der Magifter gilt in dem 
Falle, in weldem wir uns mit einander befinden, fogar mehr al8 ber 
Geheimderath. Wenn ber Geheimderath Klotz nit auch Herr Magifter 
Klo wäre oder zu fein verdiente, fo wüßte ich gar nicht, was ich mit 
dem Herrn Geheimderath zu fchaffen Haben könnte. Der Magifter madt 
es, daß ich mid) um den Geheimderath befümmere; und ſchlimm für 
den Geheimderath, wenn ihn fein Magifter im Stiche läßt.” 

— Klotz. Sein wüſtes, regellofes Leben befchleunigte unkreitig 
feinen Tod. Die Aerzte thaten Alles, ihn zu retten. Auch ein damals 
befannter geiftlicher Zelot befudhte ihn aus eigenem Antriebe und äußerte 
gegen den Sterbenden auf eine fehr unanftändige Weife, daß feine Be- 
fehrung wohl zu jpät fein möge. Klo gab ihm bie ſchöne Antwort: 
„Die um die eiffte Stunde famen, empfingen aud noch ihren Groſchen !* 


*) Schluß des 57. Briefes. 


— 9i — 


Kotzzeebne's regem Geifte, feiner ſtets frifhen Körperfraft kam nur 
die feltene Ausdauer, der eherne Fleiß gleich, womit er ſich feinen Arbeiten 
Binzugeben pflegte. Er ſchrieb gewöhnlich vom frühen Morgen bis Nadj- 
mittags zwei, drei Uhr. Was ihn dabei begeifterte, war Voltaire's und 
Müllner’s Lieblingstranf — der Kaffee. Er bereitete fich ihn felbft in der 
Machine und genoß ihn oft bei feinen Dichtungen, jo daß feine Manu⸗ 
jeripte häufig mit Kaffeerändern gezeichnet waren. Das Schaufpiel: 
„Die Stridnadeln”, welches jpäter von Delavigne als „Schule der Alten“ 
den Dentfchen zum zweiten Male gegeben und wirklich frifch überſetzt 
ward, vollendete Kogebue in zwei Lagen. Rod im hohen Mannes» 
alter verpflichtete er fich, ein Stüd, da8 den ganzen Abend füllt, binnen 
drei Tagen zu fchreiben, fall8 er bereits mit Plan und Charakteren fertig 
geworden. Nur mittelft diefer unglaublich-Ieichten Broductionsgabe konnte 
es Kotzebue möglich werden, während eines eigentlich nicht fangen Le= 
bens und von den berjchiedenartigften Berufsgejchäften in Anſpruch ge« 
nommen, eine folche Fülle Literarifcher und Dramatifcher Arbeiten zu liefern 
wie gefchehen. 

— U Kotzebue die Theater » Direction zu Reval führte, über- 
ſtrahlte diefe Bühne manches gepriefene Hoftheater. Den Künftlern wußte 
Kotebue duch gemeſſenen Ernft und durchgreifendes Wefen dermaßen 
zu imponiren, daß fie ihn faft eben fo fehr fürdhteten, wie. fie ihn hoch⸗ 
achten mußten. Bei der Probe eines jeden neuen Stüdes war er gegen- 
wärtig. Gefiel ihm die Darftelung, fo, erheiterte fi fein Geficht wun- 
derbar, die höchſte Ertafe des Beifalls war aber, wenn er mit feinem 
Stode die Lippen wiederholt, gleichfam küſſend, berührte. Die Schaue 
[pieler hatten ihm dies bald abgemerkt; fobald die Stodfüffe eintraten, 
wurde ihnen recht wohl und immer höher firebten die Schwingen der 
Begeifterung. So angeregt, leifteten fie oft wirklich Vollendetes. Seine 
Unzufriedenheit äußerte fi) dadurd), daß er an feine unfcheinbare Kopf: 
bededung rührte und fi) überhaupt unrubig anf feinem Plage hin und 
her bewegte; dies war da8 erfte Zeichen des Miffallens, noch war ber 
Sturm zu beihwören. Wenn er aber die unfjelige Mütze gar vom Kopfe 
nahm und neben fidy binlegte, erfiarben dem eitelften Mimen die Worte 
auf den Lippen, denn man wußte, was ein folcher Vorbote andente. 

— Kotzebue. In Petersburg war ein höchſt mittelmäßiges Theater. 
Die Einnahme war daher geringe, uud deshalb die Bühne ihrem Unter- 
gange nahe. Der dortige Schaufpieler Fiala wandte ſich in diefer Angſt 
an den General Baur, und bat ihn dringend, der Kaiſerin Katharina Il 
den Borfchlag zu machen, daß fie das deutſche Theater auch unter die 
Zahl ihrer Hoftheater aufnehmen möchte. Dies bewirkte Baur, und er 
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Helamı die Direction darüber. Dadurch erhielt Kogebue, der ſich zu 
Diefer Zeit dort befand, wieber einen Spielraum für feine Lieblings- 
neigung. Er ſchrieb ein Zrauerjpiel in, fünf Aufzügen: „Demetrius, 
Czar von Moskau“. Er hatte zwar den Stoff aus der Gedichte ge- 
wählt, aber in feinem Stüde erfchien Demetrins nicht als ein Betrüger. 
Kopebue las es in der Handfhrift mehreren angefehenen Männern in 
Betersburg vor, unter welchen fi) aud) der Präfident der Afabemie der 
Künfte zu Petersburg befand. Es erhielt Beifall, und der General Baur 
ordnete die Aufführung an. Es wurden neue Decorationen und koſtbare 
Kleider in alteruffifhem Koftüme dazu angefertigt. Baur Hatte die Er- 
faubniß, dafür bei Hofe nachzufuchen, für überflüffig gehalten. Als aber 
der Tag zur Aufführung anberaumt und das Stüd bereits in allen 
Zeitungen angefündigt war, ſchickte des Morgens der Oberpolizermeifter 
auf das Theater und ließ die Haudſchrift abfordern. Nach einem Ukaſe 
Beters des Großen war Demetrius ausdrüdlich für einen Betrüger er- 
Härt worden. &8 fiel daher nicht wenig auf, daß auf dem Scaufpiel 
von Kotebue Demetrius „Czar von Moskau” genannt worden war. 
Der General Baur unterhandelte deshalb mit dem Dberpolizeimeifter, 
und der Letztere gab aus Achtung für Baur endfich nad, daß das Stüd 
zwar aufgeführt werben könne, aber dahin abgeändert werden müffe, daß 
Demetrius öffentlich entlarvt und als ein abgefeimter Betrüger anerfannt 
werde. Ein Officier machte dies Kotzebue befannt. Diefer proteftirte 
gewaltig dagegen, der Exftere beſtand auf die Erfüllung feines Anfinnens. 
Da dadurd das ganze Stüd nad) feiner Anlage und der Charalterſchil⸗ 
derungen verhunzt worben wäre, fo fuchte der General Baur auch diejen 
Uebelſtand noch zu befeitigen, und man begnügte fich damit, daf Rote 
due eine fchriftlihe Erfläruug ausftellen mußte, in welcher er für feine 
Berjon, dem Ulkaſe gemäß, erklärte, daß er völlig von ber Betrügerei bes 
Demetrius überzeugt, und daß bie Freiheit, welche er. fich in feinem 
Schaufpiele genommen, blos eine poetifche Freiheit fei. 

— Kotzebue. Im Jahre 1779 kehrte Kogebue von Duisburg 
nad Iena zurüd. Hier, wie dort, war ihm nichts fo wichtig, als das 
dortige Liebhaber- Theater. Er fchrieb ein Trauerfpiel: „Charlotte Frank“. 
Der Plan des Stüdes war folgender: Ein Fürft verliebt fich auf der 
Jagd in die Tochter eined Landpredigers, die Geliebte eines feurigen 
Junglings; er raubt fie dieſem, und wird von dem verzweifelnden Lieb⸗ 
haber erſchoſſen. Kotzebue geſteht ſelbſt, der Fürſt in dieſem Stücke 
hätte eine Art von „Marinelli“ um ſich gehabt, eine ſehr verſudelte Kopie 
im Koſtüm eines Hufaren-Rittmeifters, und der Prediger ſei eine elende 
Rahahmung des „Odoardo“ gemefen, denn ihn babe Leifing’s „Emilie 
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Galotti“ vorgeſchwebt. Kotzebue bewirkte es, daß auf dem Liebhaber- 
Theater dies Stüd aufgeführt wurde, und er felbft hatte die Holle bes 
Fürften gewählt. Als er am Ende erfchoffen werben follte, verfagte das 
Piſtol. Der Schaufpieler, welcher ale Liebhaber des geraubten Mädchens 
den Brittzen erſchießen follte, hatte ſich anf dieſen Fall mit einem Dolce 
verjehen. Kotzebue wartete dies aber nicht ab, und flürzte beim Ab⸗ 
drücken bes Piſtols che er noch Feuer ſah, als fei er getöbtet, zu Boden. 
Der Mörder warf ſich nun auf ihn, und ftieß fo heftig, mit dem Dolche 
auf ihn ein, daß er blaue Flecken davon trug. Es läßt fich leicht denken, 
daß die Zuſchauer weder biefem Stücke, noch der Darſtellung desfelben 
Beifall ſchenken -Tonnten. 
— Kotzebue ſchrieb Folgendes’ in's Stammbuch des berühmten 
F. 2. Schröder: 
„Ehe wir aus diefer Welt jcheiden 2“ fagten Sie? 
Möchte ich eben fo ſpät ans Ihrem Gedächtniß fcheiden, 
als Ihr Name jemals aus diefer Welt ſcheiden wird. 
Hamburg, am Abend eines fchönen Tages 
1791. Kotzebue. 

— Kotzebue. In Mannheim iſt Kotzebue's Grab, worin er 
nad den Abwechfelungen eines viel bewegten Lebens ausruhet. Weber 
ihm erhebt fich jenes, durch die Treue Liebe feiner Gattin ihm gefliftete 
einfache Monument, in einem unbehanenen, rothbraunen Felſen aus der 
Erde emporfteigend, welcher einen weißen Granitblod trägt, auf beffen 
beiden Seiten zwei edle tragiiche Masten ausgehauen erfcheinen. In 
dieſen Granitblod drüdt fi mit der fcharfen Spike ein Würfel, an deſſen 
vorderer und hinterer Tafel die Infchriften zu leſen find. Die eine ift 
dem dritten Theile der jüngften Kinder feiner Laune entnommen und 
von ihm ſelbſt vorahnend verfaßt: 

„Die Welt verfolgt ihn ohn' Erbarmen, 
Verlänmdung war fein trübes Loos, 
Glück fand er nur in feines Weibes Armen, 
Und Ruhe in der Erde Schoof. 
Der Neid war immer wach, ihm Dornen hinzuſtreuen, 
Die Liebe ließ ihm Roſen blüh'n; 
Ihm wolle Gott und Welt verzeihen! 
Er hat der Welt verzieh'n.“ 
Die andere lautet ganz einfach: „Hier ruhet Auguſt von Kotzebue, ge- 
boren zu Weimar den 3. Mat 1761, geftorben 'zu Mannheim den 23. 
März 1819.“ — Auf demfelben Kirchhofe, links ab von der Thür und 
diefem Dentmale, liegt Sand im einfamen Winkel, ohne Nachbarleichen, 
an der äufßerfien Mauer. Sein Grab ift ohne Hügel, damit es der 





— 814 — 


Wanderer nicht finde. Die Irrthümer Beider ſind nun ſchon vor einem 
höhern Richterftuhle ausgeglichen; Blut aber hat hier unten Blut verjöhnt. 
Knigge. Die zweite Ehe, welche der Landgraf Friebrid mit einer 
jungen Prinzeſſin von Brandenburg. Schwedt geichloffen, Hatte den Hof 
sehr Iebhaft und heiter gemacht, und Knigge, der ſchon ale Student in 
Söttingen bei einem Beſuche am Kaffeler Hofe zum Sammer - Affefior 
und Hofjunter ernannt worden war, hatte Geift und Laune genug, um 
fi) in diefem ausgelaffenen Kreife zu gefallen. Knigge jung, war voll 
überfprudelnden Muthwillens. Die Art und wie er feiner Laune ben 
Zügel ſchießen ließ, ift aber für den damaligen Geſchmack bezeichuend. 
Knigge ließ Heine Inftige Thierchen von Bettelfindern ſammeln, practi- 
eirte jelbe in Federſpulen und brachte diefe bei einer Abendgeſellſchaft 
mehreren Damen unter vertraulichem Geflüfter in die baufchende Frifur. 
— Knigge. Eines Tages wollten einige Engländer dem Fürſten 
vorgeftellt werden. Knigge unternahm es, gab ihnen aber, als fie ſich 
nach dem Ceremoniell erfundigten, den Wink, der Herr fei ganz einfad) 
und anſpruchslos, nur fehe er e8 gern, wenn die Aufmartenden die Klappe 
feiner Weftentafche küßten, ohne fich durch feine Weigerung daran hindern 
zu laſſen. — Man denke ſich jetzt den drolligen Auftritt, als ber ganz 
betroffene Landgraf, je mehr er zurüdhweicht, befto Iebhafter von den Be- 
eiferten beflürmt wird, bis fie zuleßt die Taſchen wirklich erreichen, nicht 
um fie zu plündern, fondern eine_der Platten an die Lippen zu drücken. 
— Knigge Hatte eine der jungen Hofdamen, bie äußerlich wie 
innerlich wenig audgezeichnete Henriette v. B., eine Zeitlang zum Gegen- 
ftande feiner neckenden Unterhaltung auserlefen, namentlich während eines 
Hoflagers in Hofgeismar. Die Zürftin, diefer jungen Dame gerabe fehr 
zugethan, nahm eines ſolchen muthwilligen Augenblids wahr, um mit 
der Miene heiterer Gunft den Schalf anzufprechen. „Sie intereflicen fid) 
jo lebhaft für meine liebe Henriette, Herr von Knigge, daß ich mir nur 
die ernftlichften Abfichten dabei denfen kann!“ — Knigge betroffen uny 
befangen, macht eine fiumme Berbeugung um die andere und die Land⸗ 
gräfin nimmt ihn und Henriette bei der Hand, führt fie der Geſellſchaft 
im Saale entgegen und ftellt fie als verlobtes Paar vor. Die Verbin⸗ 
dung erfolgte wirklich, um — fpäter wieder getrennt zu werden. 

— Knigge und Kobebue Iebten Beide eine Zeitlang In einer nam⸗ 
haften Stadt. Knigge befaß einen ſchönen, werfen Pudel, den Kotebue 
zu haben winfchte und endlich für vier Friedrichsd'or käuflich an fich 
brachte, den Hund mit fih nahm und das Geld am andern Tage zu 
ſchicken verſprach. Knigge wartete ein paar Wochen darauf, wurde 
endlich mit feinen Mahnungen dringender und fiehe dal Kotzebue ſchickte 
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ihm nach drei Tagen den Hund mit dem Bemerken zurüd: er fage ihm 
nicht zu, er habe von feinen Kunftftüden fich mehr verjprochen und mas 
dergleichen leere Ausflüchte mehr waren. Knigge nahm den Hund 
zurück; wer aber malt fein Erflaunen, als er das feifte, wohlgenährte 
Thier, offenbar aus Mangel an Nahrung, in ein dürres, abgemagertes 
Windipiel verwandelt fah. Knigge wußte, daß Kotzebue an jedem Abente 
durch eine beftimmte Straße nad) einen Kaffeehaufe ging, um bort zu 
Nacht zu fpeifen. In diefer Straße wohnte ein Belannter von Knigge 
umd zwar Parterre. Er ließ Hierauf von gejchidter Hand einen ganz 
dürren, hafbverhungerten Pudel machen, das Bild in Del tränlen, befe- 
ftigte es an eine Fenfterjcheibe, ftellte das Licht dahinter und verjah es 
mit der Umfchrift: „Hundehaß und Neue“ Schon am zweiten Tage 
erhielt Knigge ein Schreiben von Kotzebue mit vier Friedrichsd'or und 
mit der Bitte: ihm doch den lieben, prächtigen Hund, an den er fich fo 
fehr gewöhnt habe, daß er ihn unmöglidy miſſen könne, noch einmal zu 
verlaufen. Knigge jchidte ihm den Hund und das Bild am Feufter 
verſchwand. 


Aleiſt, Heinrich von. Nicht Allen dürfte die Urſache bed Todes des 
genialen und fo unglüdlichen Dichters des „Käthchen von Heilbrenn“ be’ 
kannt fein.* Seine Freundin, mit der firen Idee behaftet, fie leide an 
einem unbeilbaren Uebel, ließ den Dichter ſchwören, ihr jeden Dienft zu 
erweilen, welchen fie dereinft verlangen würde. Er jchwur. Sie forderte 
ihn auf, fie zu erfchießen, da fte ihr elendes Dafein nicht mehr ertragen 
Tonne und fügte höhnend Hinzu: „Aber das werden Sie nicht thun; in 
dieſer ſchmachvollen Zeit **) gibt es in Deutichland Teinen Mann mehr.“ 
— „Sie irren!“ verfeßte Kleift, „ich werde Ihren Wunich erfüllen.” 
Beide fuhren nach einem öffentlichen Vergnügungsorte bei Potedam, wo 
Kleift erft der Dame eine Kugel jo ficher durchs Herz ſchoß, daß Fein 
Blutötroyfen gefloffen war, dann fchoß er fich felber durch den Kopf, 
- Schrediich ift ed wohl, daß die Section der Dame_dad Rejultat Tieferte, 
ihr Körper befände fich in durchaus normalen Zuftande, fo wie, daß 
am felben Tage die. Nachricht eintraf, Kleift würde eine Auftellung er- 
halten, die ihn von allen Nahrungsforgen befreie (Er ftarb bettelarm.) 


Kerner ſprach von Gefpenftern wie andere Leute von ihren Be, 
kannten in Hamburg oder Wien. Es war ein cordialer Ton alter Be- 


*) Wieland fällt folgendes Urtheil über Heinrich von Kleift: Bel ge- 
böriger Ausbildung wird diefer junge Mann als dramatiſcher Dichter 
Stiller und Goethe übertreffen. 

**) 1811. 
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Tanntichaften nnd Dutbruderjchaft. Ein Landmann erzählte ihm einft von 
einem Gefpenfte, dad ſich im Kellergewölbe habe fehen Iafien in Geftalt 
eined in eine graue Kutte gehüllten Mönchs. „Sieh’ einmal Einer!“ rief 
Kerner in feiner derben ſchwäbiſchen Ausſprache. „Den Kerl kenn' ich, 
der iſcht mir fchon einmal in den Weg komme und ich Hab’ ihm verbote 
das Wandern. Aber er kann's nit laffe. Der hat vor vierhundert Jahren 
gelebt und war der Pater Guardian im Klofter, hat die Kloftercafie be 
ftoble und Hat da8 Geld im Keller vergrabe.” Kerner war wirklich in 
bem Glauben befangen, den er predigte. Nichts fette ihn in Erftaunen. 
Er Hatte die grauen, weißen, jchwarzen Geifter alle in befter Ordnung 
in feinem Kopfe und verfuhr mit ihnen wie ein Obrift, der fein Bataillon 
befichtiget. In der Nähe feined Haufes, in einem alten verfallenen Thurme 
waren mehrere Windharfen angebradyt und die Sprache, welche die Sturm- 
geifter in dunfeln Abenden da mit einander führten, Haug wirklich mehr 
den Begriffen angemefjen, die wir und von dem Reiche der Abgeſchiede⸗ 
nen machen ald das Poltern, Werfen und Ecdyimpfen der unficytbaren 
Kobolde, die fi) Kernern zu vernehmen geben. 

— Kerner. Auf der Straße nad Eberftadt, grade halbweg, be 
gegnete Kerner einmal eine kranke Bäuerin, die von da nach Weinäberg 
hinein wollte, ihn um Hilfe zu bitten. Der Zuftand gebietet Eile. Die 
Patientin kann eben fo wenig auf die Rückkehr des Doctord warten, ala 
diefer wieder umwenben, da er auch zu einem Leidenden nach jener Ort⸗ 
fchaft wandert; oder die Perfon mitnehmen indem dieje ja doch von 
Neuem den Weg in die Apotheke nad) Weinsberg machen müßte, Kerner 
ruft einen eben vorbeigehenden Gerichtsaſſeſſor (Beiliger auch ein Land⸗ 
mann) von Weineberg, zu fich ber und bittet ihn um einen Bfleiftift und 
ein Endchen Papier. Der bat aber nur ein Stüdchen weißer Kreide bei 
fih. Nun fol er feinen Rüden dem Doctor leihen, welcher dad nöthige 
Recept darauf fchreibt, und unten auf die Lederhofen noch groß. fein „Su- 
ftinus Kerner”. Das Weib hütet nur immer mit dem Blide ihren Be- 
gleiter, voll Angſt die Heilfchrift möge fich verwiichen. Als fie in der 
Apotheke anlangen, bietet dad ambulante Necept breit den Rüden Bin. 
Der Pharmacent lacht und behauptet fo fchon wie diefed habe der Doctor 
noch keines gefchrieben. Natürlich weil er fi) mühte die Buchſtaben nur 
recht Deutlich zu machen. — Schade, daß der Autographe auögellopft ward! 

— Kerner. Bei Kerner war einft Gefellichaft, in welcher Tich, 
wie ed oft der Ball war Lenau und auch ein Berliner Doctor befand. Es 
entfpann ſich mit dem Berliner und der geſammten Geiellihaft ein Streit 
über Preußen und den Süden von Deutichland. Jener behauptete, der 
Geiſt gehe von dort aus, wogegen die Andern einwandten, daß man ge 
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rade aus dem Süden, die Hauptelemente folcher Macht, die Intelligenzen, 
die Talente berufe. — „Norddeutichland, dad von und enıpfängt iſt die 
Frau, Südbeutichland der Mann“, fagte Lenau. Schöpferifched Intereffe 
ift in und mehr. Dort geiftiges Intereſſe. Der Oefterreicher wirft in 
feinem Leichtfinne etwad hin, im welchem dann Doch ber Berliner felbft“ 
wieder viel ideales Streben erkennen muß. Sie möchten eine &ierfchale 
zum Luftballon aufblafen. Das geiftige Intereſſe iſt größer in Berlin ; 
im Süden überwiegt die Production. Wir wollen den Berliner zu den 
Slaven rechnen. Dad unterfcheidet ihn, daß er Immer eine arriere 
pensee behält. Der Germane fchüttet fein Herz bis auf den letzten Neige⸗ 
tropfen aus. — „Behalten Sie denn gar nichts mehr zurück?“ fragte 
der preußiſche Doctor. Da machte Lenau ein fehr ſchlaues Geſicht: 
Sch komme bier nicht in Betracht, ich bin Magyare.* — Kerner ftand 
bald nachher auf, kehrte aber gleich aud feinem Schreibftäblein mit einem 
Dapierftreifen zurüd, auf welchen noch naß die Zeilen zu leſen waren 


Serlin und Wien. 


Kein Körper kann befteh’n mit einem Kopf allein, 
Es leget Gott in ihn ſtets auch ein Herz hinein! 
Dem deutfchen Köper gab zum SKopfe Gott Berlin, 
Als Herz doch legt’ er Wien, das herzliche, in ihn. 


Pother. Dr. Martin. Katharina von Bora, Luthers Weib, war 
= ein ſchönes Mädchen, von edler Geburt, die ſich in Nürnberg gegen 
den Willen ihrer Eltern mit einem Studenten verlobte und deshalb 
gezwungen ward, ben Schleier zu nehmen. Sie entfloh mit acht ihrer 
Senoffinnen dem Klofter, fand in Wittenberg eine Zufluchtöftätte und 
lernte dort Luther kennen. Doch ehe er fie heirathete, fehrieb er an den 
Nürnberger Studenten: „Wenn Ihr Enere Katharina noch haben wollt, 
beeilt Ench, bevor fie ein Anderer fein nennt. Sie liebt Euch noch immer 
und es follte mich frenen, Euch vereinigt zu ſehen.“ Erſt ald der Student 
and) einen zweiten Brief nicht beantwortete, ehelichte fie Luther. 

— Ald Luther vor dem Cardinal und päpftlichen Gefandten Ca- 
jetan verhört werden follte, fuchte ihn ein Höfling durch die Frage: Wo 
er denn bleiben würde, wenn er des Churfürften Schutz verlöre, der doch 
wohl feinetwegen keinen Krieg anfangen würde? in Schreden zu feßen. 
52* 
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Luther antwortete lächelub: „Unter dem weiten Himmel!“ Der Höfling 
verftummte, 

— Luther. Der türkiihe Kaiſer Solimann IL, einer der berühm- 
teften und thätigften Regenten der Dimanen und Zeitgenofje Luther's, 
hatte von deſſen großem Werke gehört, und fragte deöhalb einft deu Fai- 
jerlihen ©ejandten: wer denn Luther fei und wag er lehre? — „Dor- 
tor Luther,” war die Antwort, „ift Lehrer an einer hohen Schule, mag 
nichts wifjen von der Anbetung Verſtorbener und dringt auf die Worte 
ber Bibel: „Du follft anbeten Gott, Deinen Herrn und ihm allein Die- 
nen.” — „So ift,” bemerkte Solimann, „der Luther dem reinen Glau- 
ben der Dömanen fehr nahe gefommen.“ 

— Luther ſchrieb einft folgenden Brief nad) Nürnberg: „Weil bei 
und nichtd Geſchicktes zu finden ift, fo babe ich und mein Freund Wolf- 
gang das Drechslen vor die Hand genommen. Wir ichiden Euch hiebei 
einen Goldgulden, mit der Bitte, und dafür etliche Bohrer und Drechäler- 
Inſtrumente, nebft zwei oder drei Schrauben zu Faufen. Wir haben zwar 
einiged Werkzeug, wir müdhten aber lieber etwas von Eurer zierlichen 
Nürnbergiichen Arbeit haben, thut mir den Gefallen; was es mehr Eoftet, 
will ich dankbar erftatten, denn ich glaube, man könne folche Sachen bei 
Euch im guten Preis haben; damit, wer allenfallg die Welt und nicht 
um des göttlichen Wortes willen ernähren will, wir dennoch mit Hand- 
arbeit unfer Brod verdienen möchten.“ 

— Luther ging, während feines kurzen Aufenthaltes auf der Wart- 
burg, zwei Tage mit auf die Jagd. Er nannte died Bergnügen eine faure 
Luft großer Herren. Zwei Hafen und einige Rebhühner wurden im Garı 
gefangen. „Gewiß eine wichtige Verrichtung für müſſige Leute!“ rief er 
aus, Bei Diefer Jagd hatte Luther mit vieler Mühe ein junges Häs— 
hen beim Leben erhalten und es forgfältig in feinen Reiferod eingewidelt. 
Doch die Hunde fpürten es auf, und ald Luther fich etwas entfernt 
hatte, bifjen fie dem Thierchen Durch den Rod den rechten Lauf ab, wor- 
auf fie ed ganz tödteten, „Ich bin dieier Jagd ſatt,“ fagte Luther, „fie 
macht mir mehr Mifvergnügen und Mitleiden, ald Freude, aber ich hatte 
doch bei den Neben und Hunden meine guten Gedanken.“ 

— Luther hatte 1524 auf Befehl der Herzoge zu Sachen in Jena 
gepredigt, und Carlſtadt, welcher dabei zugegen geweſen, fand fich ge- 
troffen. Er bat ſich alfo eine Audienz bei Luthern aus, und diefer ließ ihm 
Sagen: „er folle im Namen Gottes kommen, wen er wolle, er ſei bereit.“ 

Carlſtadt Fam, und nad) langen wechfelfeitigen Vorwürfen erlaubte 
Luther ihm, wenn es ihm beliebe, öffentlich wiber ihn zu fchreiben, Ja,“ 
fetzte er hinzu, „thut’s, ich will Euch einen Gulden dazu fchenfen." Lu⸗ 
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ther zog bei biefen Worten einen Gulden aus der Taſche, und indem er 
ihm folchen binreichte, fagte er: „Nehmet bin, greift mich aber tapfer an, 
frifch auf mich!“ 

Carlftadt nahm den Gulden, zeigte ihn allen Anweſenden und fagte: 
„Lieben Brüder, das tft Arroba, ein Zeichen, daß ich Macht babe, wider 
Luthern zu fchreiben. Des feid Ihr mir Zeugen." Carlftadt ftedlte den 
Gulden in feinen Beutel und gab Luther bie Hand darauf. Diefer 
trank ihm nun zu, daß er ungehindert wider ihn ſchreiben bürfe. 

„Schonet nur mein nicht!” fügte Luther, „je tapferer Ihr mid) an⸗ 
greift, je lieber foll ed mir fein.“ 

— Luther ſchickte auf feiner Iepten Reiſe in Halle feinem Freunde 
und Collegen Juftus Sonad ein fchöned Trinfglad, mit nachftehenden 
Verſen, in Iateinifcher und dentſcher Eprache, ald Geſchenk: 


Dat vitram vitro Jonae vitrum ipse Lutherus, 
Ut vitro fragili simelem se noscat uterque! 


Dem alten Doctor Jonas 

Bringt Doctor Lutber ein ſchön Glas, 
Das lehrt Tie alle beide fein . 

Daß fie zerbrechliche Släfer fein. *) 


— Luther. Der Kurfürft Sriedrih von Sachſen bot Luther 
einen Kur auf dem Schneeberge an, um dadurch für defien Frau und 
Kinder zu forgen. Luther, fern von allem Eigennntz, lehnte Died mit 
den Worten ab: „Mir gebühret viel befier, daß ich mit einem Bater- 
Unfer Zubuße gebe, daß die Erze beftehen ımd die Ausbeute wohl ange 
legt werde." 

— Luther's kürzeſter Brief befindet fich in der königl. Bibliothek 
zu Berlin. Died Schreiben ift an einen gewifjen Hiräfelder gerichtet, 
den er nicht kannte, und der nur an ihn gefchrieben, um eine Zeile von 
ibm zu befigen. Luther antwortete ihm: „Manum meum petisti, ecce 
manum habes.“ (Du verlangteft meine Handichrift, bier baft Du meine 
Handſchrift.) 

— Luther. „Paradieſes genug, wenn nur die Sünde nicht wärel“ 
fagte einft Luther bei der Befichtigung eines fürftlichen Luſtgartens. Eine 
pafiende Neberfchrift für den Eingang von manchem Park und andern dem 
Bergnügen ded großen Publicumd gewidmeten Garten. 

— Zu Autbher Fam einft ein wittemberger Organift, ber im höchften 
Grade bupochondriih und fchwermüthig war, und bat um feinen Ruth, 


= Diefer gläſerne — befindet ſich noch heute in der altem Raths- 
bibliothet I Nürnber j ſich noch h 
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wie ex fich der trübfinuigen BVorftellungen und beſonders des anlodenden 
Gedankens an Selbitmorb entledigen Tünne Luther ließ ihn ganz aus⸗ 
reden und gab dann die Entfcheidung: „Greif in's Clavier; Beſſeres weih 
ich nicht zu rathen.” 

— Luther gab einem Stubirenden, der Luft hatte zu predigen, den 
einfachen Rath: „Steig’ hinauf, thu' das Maul auf und höre bald auf.“ 
— Könnte auch jetzt noch manchem Kanzelrebner ald Lehre dienen! 

— Luther hörte einmal einen Neuling predigen. Als berfelbe gleich . 
Anfangs fteden blieb und nur die Tert-Worte: „Ich bin ein guter Hirt“ 
mehrmals wiederholte, hieß ihn Luther von der Kanzel herabfteigen und 
ſprach: „Ein gutes Schaf mögt Ihr wohl fein, aber fein guter Hirt!“ 

— Luther. Juſtus Tonad gab einft einem Armen ein Almofen und 
fagte: „Wer weiß, wo Gott es wieder gibt.” — „AL wenn Gott nicht 
zuvor gegeben hättel“ fagte Luther. 

— Luther. Zn feiner Hausfrau Catharina ſprach Luther, als fie 
ſchwanger war und gleihwohl noch ein Kind fäugte: „Es ift fchwer, zwei 
Säfte zu ernähren, den einen im Haufe und den andern vor der Thür.” 

— Luther. Bei erfchöpfter Kaffe gab Luther einft einem Armen, 
der ihn um Unterftügung angefprochen hatte, das Pathengeld feiner Frau 
und tröftete fie mit ben Worten: „Gott ift reich, er wird etwas andered 
befcheeren.“ 

— Luther. Die Aerzte machten Luthern den Kopf fo warm, 
daß er denn doch zuweilen auf fie fchalt; oft fagten fie: „Lieber Herr 
Doctor, Ihr Habt zuzufegen, man muß Euch ftarf angreifen.” Aber er 
hatte es endlich fo fatt, daß er ohngeachtet alles Zuredens befchloß, ‚von 
Schmalkalden abzureifen und fich der Natur zu überlaffen. „Sch begehre 
nichts Lieberes,“ fagte er, „denn bei Ehrifto zu fein, und daß ih nur 
- au ded Teufeld Herberge mag gebracht fein, das auch ſchon geftern ge- 
Ichehen wäre, wenn Magifter Philipp Melanchton mit feiner beiljanen, 
Ichwärmerifchen Aftrologie *) mich nicht hätte um einen Tag aufgehalten ; 
aber ich will nicht bleiben, weil wir Herren der Geftirne find.” Er reifte 
alfo wirklich am 26. Februar fort, troß der Talten Winterwitterung, und 
der Kurfürft ſchickte ihm feinen eigenen Wagen mit Kohlen, Iuftrumenten 


*) Der übrigend gelehrte und fcharffinnige Melanchton war wirklich Der 
Meinung, daß die Geftirne Einfluß auf die Schidfale der Meufchen 
hätten. Zu feiner Zeit lebte jener unter dem Namen Dr. Zuft fo 
berüchtigte Gauffer und Tafchenipieler, den Melanchton gefaunt haben 
muß, und welder von bem früher um das Jahr 1440 gelebten Jo⸗ 

ann Fauſt zu unterfcheiden ift, welcher nebſt Peter Schäffern Die 
nft erfand, bie Lettern zum Buchdruden zu gießen. 
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und Leuten, die ihn unterwegs wärmen follten; auch fchrieb er an dem 
Dr. Sturm, er möchte Luthern etwad in Weimar ansruhen laflen unb 
in Acht nehmen. In Tambach forderte Luther kalte Erbfen und Brat- 
büdlinge (eben fein Efien für einen Tod kranken) und gleichwohl befam 
es ihm fo vortrefflih, daß der Nlalenftein abging und er noch in ber 
nämlichen Naht volllommen bergeftellt war. Diefe Nachricht machte in 
Schmalkalden und überall große Freude und Luther fchrieb zu Tambach 
an die Wand feined Zimmerd noch in der Naht: „Tambach ift mein 
Dhanuel*), daſelbſt ift mir der Herr erfchienen.” 

— Luther. Muthvoll und getroft war Luther immer. Schon im 
Sabre 1521, ald er kurz nad) feiner Zurüdfunft von Worms die Nach’ 
richt im Auguftinerklofter zu Wittenberg erhielt, daß er in den Bann ges 
than ımd vom Kaifer Earl V. in die Reichsacht erklärt fei, ging er getroft 
und heiter in dem Kloftergarten auf und ab und fang Als Magifter 
Eberhard, Prior und Prediger in Altenburg, ihn bier auffuchte und in 
ber Abficht, ihn auf dieſes Schidfal vorzubereiten, fragte: ob er nichts 
Neues wiſſe? erzählte ihm Luther felbft die Reichsachts-Erklärung und 
fügte Hinzu; „Die gehen mir nichts an, fondern unfern Herm Chriftum; 
will er ſich von der Rechten feines Vaters verftoßen Iaffen, da fehe er zu. 
Sch bin viel zu ſchwach.“ 

— Luther. Als einft Luther mancherlei unangenehme Nachrichten 
gehört hatte, brachte er feinem Gaft- und Tiihnachbar einen guten Freude- 
trunk in feinem Becher dar und fagte: „Sch foll und muß heut’ fröhlich 
fein, denn ich hab’ böſe Zeitung gehört. Dawider dient nichts befjer denn 
ein Stark Vater Unfer und guter Muth, das verdrießt den melancholifchen 
Teufel.” 

— Luther. Als im Alter Luthern der Schlaf verließ, nahm er 
bisweilen Abends einen Schlaftrunt, doch nie im Uebermaß. Er entſchul⸗ 
digte fich Darüber mit den Worten: „Ihr jungen Gefellen, unferm Kurs 
fürften und mir alten Mann müßt ihr ein reichered Trinklein zu gute 
Halten, wir müflen unfre Polfter und Kiffen im Kändlein fuchen.” 

— Luther fang, da er Haud und Fumilienvater war, gern 
über und nad) Tiiche, auch fpielte er die Laute, manchmal behielt er einen 
Freund, ald Melanchton, Jonas und andere, bei fidh zum Abendeſſen. 
‚Hatten fie nun lange genug über gelehrte Sachen gefprochen, dann ver- 
anftaltete er Muſik. beſonders Geſang, der denn freilich nach der dama⸗ 
ligen Zeit weniger funftmößig, aber defto kraftvoller war; fie fangen 
allerlei, oft auch Iateinifche Dden ab, befonderd auch Stellen aus dem 


*) Den Ort, wo Jacob mit dem Engel ftritt, nannte der Erftere 
IR (Phenuel) von AH (Panim) Geſicht und UN (Eel) Gott! 
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Birgil, 3. B. Dulcis exuviae sc. „Philipp,” fagte er oft zu Melanchton, 
„brummt doch auch mit drein.” So beftätigte er durch fein Beiſpiel, was 
er einft Fräftig nach feiner Art fagte: 

Per nicht liebt Wein, Weib und Gefang, 

Der bleibt ein Narr fein Lebelang. 

— Luther. Ein Fürft wollte feine Gemahlin gern mit auf bie 
Jagd audy haben; Sie aber wollte nicht, da fragt der Fürft den Dr. Martin 
Luther: Herr Doctor, was fagt ihr darzu? Er antwortet:- „Der Ofen 
vnd die Sram follen Daheim bfeiben.“' 

— Luther. „Ein neuer Zurift,“ pflegte Luther zu fügen, „ift im 
eriten Sabre ein Zuftintanus, dünkt fich über alle Doctoren, und hat alle 
Rechte in feinem Kopfe; das andere Zahr ift er Doctor, dad dritte Xicen- 
tiat, das vierte Baccalaureud, und das fünfte wieder Student, d. i. der 
Nechte Befliffener.” 

— Luther. Einft klagte ein Weib dem Luther, fie Fünne gar 
nicht recht glauben, „Könnt Ihr auch noch Euern Kinderglauben?“ — 
Sa, fagte das Weib. Als fie ihn fein andächtig hergefagt hatte, ſprach 
Luther zu ihr: „Haltet Ihr auch dies für wahr?“ — Da de Zrau es 
bejahte, fette er hinzu: „Wahrlich, liebe Frau, haltet und glaubet Ihr 
dieſe Worte, wie fie denn nichtd ale Wahrheit find, fo glaubet Ihr demm 
ftärfer ala ih, der ich alle Tage um Mehrung meined Glaubens bitten 
muß!” — Darauf dankte die Frau Gott und ging mit Frieden und Freude 
von Luther. - 

— Luther fprah von der Rebekka, wie fie wider ihres Mannes 
Willen ihren jüngern Eohn, den Jacob einfchleicht, und fagte: „Rebekka 
fängt es unordentlich an, aber fie führt’s hinaus. Alfo habe ich oft auch 
aus der Zuhrftraße gefett und ftarf Vaternnſer vorgelegt oder zur Brüde 
gebraucht; hinaus bin ic) mit Gott gefommen. Aber ich rath’ es eurer 
feinem. Bleibet ihr auf gebahntem Wege und handelt nad) der Regel.“ 

— Luther wurde von Johann Cochläus *) „der Drache mit ben 
fieben Köpfen” (von dem In der Apofalypfe die Rede ift) genannt. Daber 
fagte ein junger Markgraf von Brandenburg einſt: „ft Luther dies 
-fo wirb er unüberwinblich fein, weil fie ihn biäher, da er einen gehabt, 
nicht haben überwinden Tonnen.” 

— Luther wurde am heftigften von Cochläus in einer Schrift an, 
gegriffen, die ohne feinen Namen herauskam. Sie iſt betitelt: „Bodiptef 


) Zohann Cochläus, and; Dobned genannt, wurbe iu Menbelftein bet 
Nürnberg 1479 geboren, war ein römifch- katholifcher Theolog und 
eifriger Widerfacher Luthers. 
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Martini Luthers: darinnen faft alle Stende der Menfchen begriffen und 
wie ſich ein yeber beklaget, ber Jet Ieuffigen ſchweren zeyt. Gantz kurz ⸗ 
weilig und Iuftig zu Iefen.” — Unter dem Titel ift eine Abbilbung zweier 
Boͤcke, mit der Unterſchrift: 


Du ſtolzer Wider las deine pracht, 
—8 die an fo wirft veracht; 
Der Steinbock ift Dir ſtark gemug, 
Dein Hochmuth wird er ftillen mit Zug. 


Das ganze Werk ift in achtlilbigen Samben abgefaßt und weber in Auf- 
tritte noch in Acte abgetheilt. Cine jebe Perfon tritt nur einmal auf, 
fagt ihren Spruch und geht dann wieder ab. Es reden nad) und nach 
fiebzehn Perfonen. Die Hauptperlon ift Luther, die übrigen Cochläus, 
Faber, Ed, ein verlaufener Pfaff, Mönch, ein Edelmann, ein Kaufmann sc. 
Am Schluß ſpricht Thomas Murner. 

— Luther dichtete nicht allein Lieder zu geifilihem Gebrauch — er. 
beſaß auch audgezeichnete mufikaliiche Talente, blies die Flöte fpielte die 
Laute trefflih und war durch eine angenehme Stimme begünftigt. Er 
lebte auch in der innigiten Sreundfchaft mit dem größten Tonkünftler jener 
Zeit, Senft. 

— Luther. Einen Gegenfap bildet zu dem Obigen, was (1518) 
ein alter reblicher Canonicus mit Begeifterung auörief, als er hörte, daß 
Luther den Ablaß und dad Fegfeuer angegriffen: „O min leeve Brober 
Merten! wenn du dad Fegefür und die Papen- Murktarei ftörmen und 
wegfchleudern kannft, bift du vorwahr ein großer Herre!“ — Ein Anderer 
fagte zu Luther: O mi frater Martine, abi in cellam tuam et dic 
Ave tuum et Pater noster! 

— Luther fpradh ſich über den Chriſtusrock folgendermaßen aus: 
„stem mußt du, wenn du für dad Papſtthum nimmft, auf did) laden 
- uud ftärken helfen das verführliche, Tügenhafte, fchändliche Narrenfpiel de& 
Zeufeld, dad fie mit dem Heiligthum und Wallfahrten getrieben und noch 
keineswegs gedenken zu büßen. Hilf Gott! wie bat ed hie gefchneiet und 
geregnef, ja eitel Wolkenbruch gefallen mit Lügen und Beſcheißerei. Wie 
bat der Teufel die todten Knochen, Kleider und Geräthe für der Heiligen 
Gebeine und Geräthe anfgemugt, wie fiher hat man allen Lügenmäulern 
gegläubet?! Wie ift man gelaufen zu den Wullfahrten | Welches Alles der 
Dapit, Riſchöfe und Pfaffen und Mönche haben beftätigt, oder je zum 
wenigften gefchwiegen und die Leute Laffen irren und bad Geld und Gut 
genommen. Was that allein die neue B.fcheißerei zu Trier mit Chriftus 
Rod! Was hat hie der Teufel großen Jahrmarkt gehalten in aller Welt 


- 
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und fo unzählige Wunderzeichen verkauft! Ach, was ift, daß Jemand hie⸗ 
von reden mag? Wenn alled Laub und Gras Zungen wären, fie konnten 
allein dies Bubenftud nicht ansfprechen! Noch müfjen wir zufehen, daß 
ſie's befennen, nody büßen, fondern erhalten, ftärfen und befiern wollen, 
dazu durch bein Leib und Blut! Und was noch das Allerärgfte ift, daß 
fie die Leute hiemit verführet und von Chrifto gezogen haben auf folche 
Lügen zu trauen und zu bauen. Denn es ift Keiner dem Heiligthum 
nachgelaufen, er bat feine Zuverſicht und Troft darauf gefett und feinen 
Chriftum Dafein, dad Evangeliutn und Glauben, dazu feinen Stand da- 
gegen verachten müfjen und ald für nichts halten. Aber die Papiften 
Haben folcher Verführung der Seelen, folcher Verachtung und Berläug- 
nung Chriftt und feined Glaubens nicht nur nicht gewehret, fondern Luft 
und Freude daran gehabt und mit Ablaf und Gnade gezieret und geftärkt, 
und fi) gar wohl damit geweidet, alle Welt gefchunden und gefchaben. 
Noch ift da Fein Beflern und Büßen, fondern eitel trogiger Borfat, ſolches 
Alles zu mehren und zu ftärken!” 

— Luther über die Wucherer: „Darum ift ein Wucherer wahrlich 
nicht ein rechter Mann, find auch nicht menſchlich. Cr muß ein Währwolff 
fein, über alle Tyrannen, Mörder und Räuber, fchier fo bös, ald der Teufel 
felbft, und der nicht als unſer Zeind, ſondern ald Freund und Mitbürger 
im gemeinen. Schu und Frieden ſitzt, und dennoch gräulicher raubt und 
morbet, wie fein Feind und Mordbrenner, und fo man die Straßenräuber 
und Verräter rädert und köpft, wie viel mehr follte man alle Wucherer 
rädern und ädern, verjagen, vwerfluchen und köpfen!“ — Wollte man in un⸗ 
ferer Zeit fo verfahren, fo würden Die Henkersknechte vollauf befchäftigt fein! 

— Luther gegen den Nahdrud. Daß die Nachdruderei fo alt ift, 
ald das Buchdruden felbit, ift befannt. Dan weiß auch, ba Luther 
vielfältig gegen dad Nachdruden geeifert hat. Hier ftehe, was dieſer Mann 
über denfelben Gegenftand in feiner Auslegung der Cpifteln und Evan⸗ 
gelten (1525) jagt. Es ift dieſes: „Was foll das fein, meine liebe Druder- 
herrn, dab Einer dem Andern fo öffentlich raubt und ftiehlt das Seine, 
und unter einander euch verberbet? Seid ihr nun and Straßenräuber 
und Diebe worden? oder meint ihr, daß Gott euch feguen und ernähren 
wird durch foldhe böfe Tüde und Stüde? — Nun wäre ber Schaden 
dennoch zu leiden, wenn fle doch meine Bücher nicht fo falſch und ſchänd⸗ 
lich zurichteten. Nun aber druden fie diefelbigen, und eilen alfo, daß, 
wenn fie zu mir wieder fommen, id) meine eigene Bücher nicht kenne. 
Da ift etwas außen, da iſt verſetzt, verfälicht, da nicht corrigirt, haben 
auch die Kunft gelernt, daß fie Wittenberg oben auf etliche Bücher drucken, 
Die zu Wittenberg nie gemacht, noch geweien find, das find ja Buben- 
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ftüle, den gemeinen Dann zu betrügen, weil von Gottes Gnaben wir im 
Gefchret find, daß wir mit allem Fleiß und Fein unnützes Buch auslaffen, 
fo viel und möglich iſt. Alfo treibet fie der Geiz und Neid unter unferm 
Namen die Leute zu betrügen, und bie unferen zu verderben. Es iſt ja 
ein ungleich Ding, daß wir Arbeit und Koften follen darauf wenden, und 
andere follen den Gewinnft und wir ben Schaden haben. Derohalben 
feid gewarnt, meine lieben Druder, die ihr fo ftehlet und raubet. Denn 
ihr wißt, wad St. Paulus fagt zu den Thefjalonichern 1. Epiftel am 4. 
Cap.: „Niemand vervortheile feinen Nächten im Handel, denn Gott tft 
Rächer über dad Alled.” Diefer Spruch wird auch euch einmal treffen, 
auch fo werdet ihr durch ſolcher Räuberei nichtd reicher, wie Salomo 
fpricht: Im Haufe des Gottlofen tft eitel verfchließen, aber des Gerechten 
Haud wird gejegnet. Und Eſaias: „Der du raubeft, was giltft, du wirft 
wieder beraubet werben.” 

— Luther. Schließlich noch eine humoriftiſche Sage von ihm: 
Man erzählt fich nämlich, er babe fich nach feinem Tode, ganz gegen feine 
Manier, mit einem Haufen gläubiger Seelen in den Himmel gefchlichen, 
ohne daß ed Petrus bemerkt hätte. Ald Petrud den Luther nachher 
mitten unter den Seeligen bemerkte, ging er hin zu Shriftus und ſprach: 
„Herr Chriftus, da hab’ ich einen dummen Streicy gemacht, ich babe den 
Luther in den Himmel gelaffen und weiß num nicht, wie ich ihn wieder 
heraus bringe. So grade geben heißen Tann ich ihn Doch nicht, er foll 
furdytbar grob fein.” Chriftus fagte: „Ei, Du mußt ihn wieder hinaus⸗ 
fchaffen, das hilft nichts. Sieh’ zu, wie Du's anfängft.“ Petrus grübelte 
und fand endlich Rath. Er fchrieb eine allgemeine Proceffion der Seeligen 
aus, welche um ben ganzen Himmel herumgehen folte. Luther warb 
zum Bahnenträger ernannt und mußte voranfchreiten. Wie nun Alles in 
Ordnung war, ging's vorwärts, Luther voran, zur Himmelsthür hinaus. 
Da ſchlug Petrus gefchwind die Himmelsthür zu; Luther ftand mit der 
Sahne draußen und die Seeligen drinnen. Was wollte nun Luther an- 
fangen? Er fafte fich wie ein Mann. Er fprach nämlich zu fich felber: 
„Nun wohl, ich werde wandeln ald Geift durch alle Länder der Menſch⸗ 
beit, werbe fchwingen bie Fahne des Himmeld, die man mir anvertraut, 
werde dereinft ankommen mit der ganzen Menfchheit, und Fein Zwieſpalt 
wird dann mehr jein, weber im Himmel, noch auf Erden.” 

— Luther. Nach dem Tode ded Papfted Leo X. (geft. den 1. De- 
cember 1521) kam nachfolgende Erzählung von demfelben in Umlauf: 
Als Leo vor die Himmelsthür gekommen fei und angeklopft habe, hätte 
Detrus gerufen: „Wer ift da?" — „Much auf, ich bin’s, Leo der Zehnte!“ 
— „Ei wenn Du Payft bift, fo mache felbft auf, Du Haft ja den Schlüflel 
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zum Himmelreich.“ — „Zreilic wohl! aber Du weißt es ja fo gut wie 
ich, daß Luther dad Schloß geändert hat.“ 
— Luther, geftorben am 18. Februar 1546, machte folgende Grab» 
ſchrift auf fi: 
„Bott und fein Wort bleibt ewig ftehn, 
Der Eünde Gewalt wird bald vergehn; 
Zu Eieleben ift mein Vaterland. 
Sn Sachſen hat mid) Gott gefandt, 
Aus Wittenberg, der werthen Stadt, 
. Durch mich fein Wort Gott geben hat, 
Dadurch das päpftliche Reich geftürzt 
Und feine Tyrannei verkürzt.“ 





Einige Kernfprüche Luther's. 


Es ift auf Erden feine beflere Lift, 
Als wer feiner Zunge Meifter ift. 


Rede wenig und mach’ ed wahr, 
Was du borgeft, bezahle baar. 


Mer was weiß, der fchweig, 
Pen wohl ift, der bleib’! 
Wer was hut, der behalt”, 
Unglüd, das fümmt bald. 


Virtus (Zugend) ift geichlagen todt, 
Justitia (Gerechtigkeit) leidet große Noth, 
Temperantia (Maͤßigkeit) ift gebunden, 
Veritatem (Wahrheit) beißen die Hunden, 
Fides (Treue) gehet auf Stelzen, 
Nequitia (Unbilligkeit) ift nicht felten. 


Willſt Du alt werden, fo werde bald alt, 
Bebält’ den Kragen warm, 

Fülle nicht zu fehr den Darm. 

Mache der Grete nicht zu nah’, 

Aljo wirft Du langiam grav. 


Dde auf Luther. 


(Sanuar 1781.) 


Dignom laude virum Musa vetat mori. 
j j (Horatius.) 





Brich and! brich aus, Du lang gehemmtes Feuer, 
Ström' unaufhaltfam bin! 

Ertöne Int, Du früh begriff’ne Keyer, 

. Sch fühl es mir im Herzen glüh’n! 
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Erhebe mi auf Deinen lichten Schwingen, 
Begeift'rung, Himmelan! . 

Ich halt's nicht mehr, und will und muß ihn fingen 
Den großen, kühnen, deutfhen Mann! 


Bernimm dad Led in Deinen weiten Kreifen, 
Mein freies Vaterland! 

Sch finge Dir den Helden und den Weifen, 
Der Deiner Ketten Dich entband. 

Denn Deine Fürften waren Knechte 
Bom Stuhl zu Rom, und ah! 

Der Putriote feufzt? umtonft der Rechte 
Der Freiheit und der Menfchheit nad. 


Religion, wie tie warſt Du geſunken, 
Zu leeren Menſchentand! 

Bon Raferei und Fanatismus trunfen, 
Kiel mit dem Mordſtahl tn der Hand, 

Der Divuhe Schwarm: „Ihr Brüder auf zerjtört 
Was und nicht blind verehrt! 

„Tod dem im Slammenftuhl, der anders Iehret, 
Als unfer Orden lehrt!“ 


Und alles Voll von Dummheit eingewieget, 
Schwieg furchtſam ftil und wid. 
Ja felbft der Mächtige der Erde fchmieget, 
Gehorſam ihren Feſſeln ich. 
Lag tief in Schlam verftedt ; 
Des Denkens Freiheit war dahingeſchwunden, 
Was großed Nom und Griechenland erfunden, 
Die Diufen waren weggeichredt. 


Die Erbe ſah entflammte Scheiterhaufen, 
Und Stride, Rad und Schwert. _ 
Des Himmels Gnade fei um Geld zu kaufen, — 
Ha, welch ein Greul —! ward fredy gelehrt. - 
Provinzen mußten leer und öde ftehen, 
Man ſah die Zürften flieh’n, 
Sah hoch empor die Kreugeöfahne wehen, 
Und Taufende dem Tod entgegen zieh’, 


Mit Beben börteft Du die Donnerftinme, 
Europa, blind in Wahır, 

Wenn jener Wann im fenervollen Grimme 
Den Baunſtrahl aud dem Batikan 

Hervorgefchleudert, — Edle niederdrüdte, 
Mit jeinem Hirtenftab, 

Und um fich her voll ſtolzer Hobeit blickte, 
Die ihm ein Kaifermörder gab. *) 


2) Phokas, der — der Geſchichte zufolge — dem römijchen Biſchof 
den Vorrang vor dem zu Konftantinopel einräumte. 
G J. Bagenfeil, 


⸗ 
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Da kam der Mann, mit Muth von Gott geſtählet, 
Und warf den Götzen um 
Er kam, vondeutfchem Bieberfinn befeelet, 
Mit Troft und Evangelium. 
Wie Zeuerftröme floß von feinem Munde 
Der Wahrheit Kraft und Macht 
Die Edlen all’ vereinten ſich zu Ft Bunde 
&s floh des Aberglaubens 


Ihn ſchreckten nicht Die hohen Erdengötter, 
Per war voll Muths, wie Er? 
So wie die Eich’ im graufen Donnerwetter, 
Wenn wilder Ströme wüthend Heer 
Die ſchwächern Bäume tief zur Erde beugen, 
sr eltgenu ok fteht, 
ftand auch Er. — So hat die Wahrheit ihren Zeugen 
— allem Volk erhöht. 


Dich Heilige Freiheit! bracht’ und Luther wieder, 
Site fam im Strahlenkleid, 

Frohlockend von der Himmels Zinne nieder, 
Mit — Freundlichkeit. 

Triumph! Triumph! — “ zaffeln jene Ketten, 
Nicht mehr an unferm A 

Dein Luther kam, o Gott! ı und zu erretten, 
Zu enden Schmad) und Harm. 


Er trieb mit beutider Kraft des Irrthums Heere 
Hinweg, und angt e nicht. 

Sa, — „wenn die ganze Welt voll Zeufel wäre, 
„Er zagt und zittert nicht.“ 

Nicht Bann, nicht Acht, eihüitterten den Kühnen, 
Eutſchioffen ſprach ſein Mund, 

So ſtand auf ſeines Vaterlands Ruinen 
Der Patriot,*) und fturzt’ in offnen Schlund, 


Du 1 aeoft des Alten Deieheit aud dem Staube 
Erhab’ner, großer Mann! 

Durch Di) kam und zurüd der Väter Glaube, 
Durch Dich entflohen Trug ımd Wahn. 

Ber wagt ed jept, und fürder einzufchränten ? 
Wer will entgegen fteh’n, 

Wenn wir ed wagen, Tetbft zu denken, 
Mit off'nen Augen felbft zu feh'n? 


Dank Dir a ee und jeder bante, 
Den Du fo hoch begfüdt 

Dein Name ſei und teöftenber Gedanke, 
Dein Name, der das Herz entzückt. 


*) Der Römer Curtis, 


— 829 — 


O wehe dem, ber Deinen Werth verkennt, 
Dich, der fo viel gethan! 
Mer Deinen Namen niht mit Ehrfurdt nennet 
Der ift en Schau fein freier deutſcher Mann! 
C. 3. Wagenſeil.) 


— — 


Kurfürſt Johann Georg 11. von Sachſen und Luther's 
Ring. 


Der Kurfürft Georg von Sachſen, 
Der feit am Ölauben hing, i 
Worin er aufgewachien, 

Trug Luther's gold’nen Ring. 


Es war des Bergmann’d Beute, 
Es war bed Reiches Schwert, 
Es waren Land und Leute 
Ihm nicht fo lieb und werth. 


Bon Feinden einft umgeben, 
Syrah er mit kühnem Geift; 
„Wißt, daß nur mit dem Leben 
„Man mir den Ring entreißt.“ 


Und ald er auf dem Lager 
Zu fterben war bereit, 
Da war ihm, bleidy und hager 
Der heil'ge Ring zu ;weit. 


Da ließ er ihn umichlingen 
Mit einem Seidenband, 
Und trug von allen Ringen 
Kur ihn noch an der Hand. 


Und ald er ihn zum Munde 
Geführt mit frommer Luft, 
Entfloh fein Geift zur Etunde 
Im leifen Hauch der Bruft. 

Adolf Bube. **) 


— — 


*) Siehe deſſen: Auserleſene Gedichte. Nörblingen, in der Bor’ichen 
an 1819. — Seite 32—36,. 
**) Siehe deſſen Gedichte, 2. Auflage. Gotha. In Commiſſion bei I. ©. 
Müller 1836. Seite 65. 


% 
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Brophetifches Wort Luther’3 auf der Burg zu Mandfeld. 


Zu Mandfeldb8 Burg Herr Luther geht 
Daß er Gottes Werk ber geil 
Den jungen Herrn durch fromme Lehr’ 

Ermunt’re und beftärf. 


Als in den Burghof ein er geht, 
Des fühen Weines Duft 
Dem frommea Mann entgegen weht, 
Erfüllend weit die Luft. 


Und nieder von dem Feftfaal tönt 
Des lauten Jubels Schall, 
Und Saal und Schloß und Hof erdröhnt 
Don Jubels Widerhall. 


Bon Keller durch den Hof gem Schloß 
Durchnäßt ter Wein den Sand; 

Ihn in gefchäft'ger Eil vergoß 
Leichtfert'ger Diener Hand. 


Der Weinguß leitet Luther's Schritt 
Die otieg hinauf zum Saal; 
Da ſchwelgt in toller Becher Mitt’ 
Der Graf jegt beim Pocal. 


„Si! Eil“ beim Eintritt Luther ſprach, 
„Ihr Herren begießet fein; 
Nur immer zu! Es wird darnad) 
Der Graswuchs wohl gedeih'n.“ 


Erfüllt ift das prophetifche Wort ; 
Das Schloß in Trümmern liegt; 
Es weidet jebt die Ziege dort; 

Im Wind das Gras fich wiegt. 


Dreufchen. 


Dad Lied vom frommen Doctor. 


&3 war einmal ein Bergmannsknab 
Der ftieg den Berg wohl r und ab: 
Das war ein Juuge guter Art, 

Grob, Fraftig und doch fromm und zart. 
Sein Vater fproch: der Zunge muß 
Mir nun zur Schule gehen. 

Zum Bergmann bift Du viel zu Hug, 
Und Bergleut’ gibt es ftetd genug, 
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Drum läßt Du bei der Grube nur 
Den Schiebkarn ruhig ftehen 

Und fahreft in der Weisheit Schacht, 
Die beſſ'res Gold herfürgebracht. 


Ein frommer Mann voll Geift und Muth 
- Sit für die Welt ein grüßtes Gut, 
Als fände ſich ein weites Land 

An Gold fo reich als wie an Sand. 
Die Welt ift arm. und wäre fie 
Mit Gold ganz überzogen, 

Eobuld es ihr am reinen Licht 

Des Evangeliums gebricht. 

Du arme Welt, wie bat man Dich, 
Um Gottes Mort betrogen. 

Man bot ja Deiner Seele Heil 
Für Gold auf off'nem Markte feil! 


Der einen um fein Gelb gebracht, 
Und fi darüber Grillen macht 
Wer meuchlinge Mord begangen bat, 
Mer einen böten Meineid that, 
Der bringe nur fein Geld herbei, 
Der Tepel tilgt die Sünden ; 
Und wär er —* wie eine Kräh, 
Ich mach' ihn weißer als der Schuee, 
Und Iehre ihn zum Himmelreich 
Die ſich're Straße finden: 
Eobuld dad God im Kaften Flingt, 
Die Seele aud dem Fegfeu'r Ipringt. 


Doch feht da an der Kirchenthür 
In Winenbeß Was lieſt man bier ? 
Da ift die Disputation 
Bon unferm Hungen Bergmanndfohn: 
„Wenn einer was dagegen bat. 

So ſag' ers ohne Ränke. 

Den will ich feh’n, der mir beweiſt, 
Daß, was mir Gott fo frei verheißt, 
Sein Heil, ih kaufen fol um Geld, 
Als wär's fein frei Geſchenk! 

Mein veſte Burg tft Gottes Sohn, 

Sein Blut mein Adfolution.” 


Dem Bapfte macht das bös Geblüt, 
Drum feht was weiter hier geichieht: 
Viel Leute auf dem Murfte —** 
Und in ein Inftig Feuer ſeh'n; 

Und unfer Bergmann mitten drin, 
Mirft etwas in die Flammen: 
53 


Das ift die Bulle, die voll Wuth 
Den Bergmann mit dem Doctorhut 
Im Namen feiner Heiligkeit 
Sur * Kr ni & 

nd hiermit fag’ ich mich vom 00% 
Her Romerkirch —* ‚ewig Tod.“ 


Weil nun Papft Leo Tag und Nacht 
Auf Rache und auf Trug gedacht, 
So bett er gegen Luther glei 
Den Kaijer und das ganze Reich: 
Du armer Doctor! Wo verbirgft 
Du Dich vor ihrer Rache? 

Sch mich verbergen!? Nein, ich geb’ 
Sach Worms, wo ich zur Rede fteh. 
Und gäb's der Teufel dort fo viel 
Als Ziegel auf dem Dadhe, 

Eine feſte Burg tft unfer Gott, 
Er hilft und frei aus aller Noth!“ 


Da tritt er vor den Kaifer frei, 
Und vor die ganze Klerifet, 
Und wie der Official ihn fragt: 
Nimmft Du zurück, wad Du gefagt? 
Schaut er zum Himmel: „Herr ich ſteh' 
Aldier in Deinem Namen. 
Du weißt es felber ob ich's Tann: 
Sieh meine Schwachheit gnädig an. 
Nein, widerrufen darf ich nicht, 
Du wirft mir beffen, Amen.“ 
Da dachte mancher Fürft bei fich, 
Du braver Mann, Gott fhüge Dich. 


Den Luther hat der Herr beichügt, 
Der zu der Rechten Gottes ſitzt, 
Dod feiner Lehre reinen Plan 
Nahm Bolt und Fürft mit Freuden an. 
Des Evangelinınd helles Licht 
Schien wieder auf der Erden, 
Und wer ed annahm fpürte bald 
Des Herren Segen mit Gewalt ; 
Der Sonne Ölänzen kann ja nicht 
Bon und empfunden werden, 
Ohn' daß die heil'ge Himmelskraft 
In uns ein neues Leben ſchafft. 


Das lautre Wort hat uns befreit 
Bon ſchwerer Priefter-Dienftbarkeit, 
Dem Herren find wir unterthan, 

Der Menichen Werk geht und nicht an, 
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Kin hraver Mann genieht in Ruh, 
Die Früchte feiner Thaten, 

Gibt Teinem Audern Rechenfchaft, 

Ald dem, der 's wirft mit feiner Kraft. 
Und ift nur fein Gewiſſen rein, 

So muß es ihm geratben. 

Er ift von Jugendauf gelehrt 

Wie man den Herrn im Geift verehrt. 


Drum iſt dad Jubiläum beut, 
Deß At und Zuna fich hoch erfreut, 
Und dankt dem Herren Taut und fingt, 
- Daß uns das Herz hüpft und fpringt. 

Gott felbft bat feine Freude dran, 

Und hat dieß Sahr gefegnet, 

Hat gnädig an fein Voll gedacht 

Und aller Noth ein End’ at 

Und Seber zu dem Anderu ſpricht 
Wenn er ihm heut begegnet: 

An diefem Bert ſolls hoch hergeh'n 
- Bon und wirb’d Keiner wieder feh’n. — 


._—— — 


Luther. 
Eine Beihwörung von A. Müller. (1817). 


Hörft Du vom Thurm der Glocken ehrne Zungen? 
Wach’ auf, dreihundertjähr’ger Schläfer, Di — 
Dich rufen fie, einftimmig, feierlich, 

Dich, der die Welt dem Teufel abgerungen ! 


Denn fie war fein, wenn Dur fie nicht gefpalten; 
Nicht ohne Scheidung konnten Nacht und Licht, 
Glaub’ und Vernunft in reinem Gleichgewicht 
Auf leid bewegter Wage fich erhalten. 


Wach’ auf! Jetzt trennt ein andrer Riß die Meinung, 
Der Glaube hadert um ein irbifch Necht, 
Die Welt zerfällt in Herrfcher und in Knecht, 
Meisheit. und Hochmuth weizern die Vereinigung. 


Jetzt ift der Erd’ ein Mann der Kraft vonndthen, 
Die Du Dich einft der Chriftenheit bewährt: 
Die Bruft von Erz, die Zung’ ein feurig Schwert, 
Die Ser’ ein Feld, die Luͤge zu zertreten, 


Erwache, Starker, von dem Schlaf der Todten, 
Steig’ aus der Gruft zu Deinem Bolt empor! 
Dein mächtig Wort ſchall in der Mächt'gen Ohr, 
Wie Du ed Papft und Kaifer einft geboten. 
53* 
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Zerbrich den Herrenſtolzi In Banden ſchlage 
Der Vöolker wirlten, nimmerfatten Trieb! 
Poch' auf das Buch, das Gottes Finger fchrieb, 
Und ftifte Frieden zwiſchen Raub und Klage. 


Doch lebend nicht tritt unter Die Lebend’gen 
Ein Todter fomm, mit Leichenangeficht, 
Der Kunde bringt vom ewigen Gericht, 
Und Schred verbreitet, rohe Luft zu band'gen! 


Denn fo verworren nun find Recht’ und Pflichten, 
Eo wild geworden ift das Blut der Zeit, 
So dreift verlegt die Ohnmacht Wort und Eid, 
So ftrafbar ift betrog'ner Hoffnung Dichten; 


So durcheinander in verfal’nen Schranken 
Treibt Meinung fih und Wil’ und Halbe That, 
So wudyernd durch die kaum entiprofi'ne Saat 
Zieht, Schlangen gleich, Das Unkraut feine Ranken. 


So fühn ward, Furcht vor freier Geifter Streben, 
So furdtfan und mißtrauisch das Vertraun, 
So grundzerftörend das gefchäft’ge Bau'n 
So todt in allen Adern ift das Reben; ! 


DaB, dießmal Einn und Unfinn zu verfühnen, 
Lebendig Wort nmionft die Luft bewegt. 
Komm, fühner Mönch, wie man Dich hingelegt — 
Als Leiche komm, und red’ in Geiftertönen! 


— — — 


Zur 300jährigen Jubelfeier der Einführung der Refor- 
motion in Dresden, den 6. Juli 1839, 


„rende diefer Stabt bedeute!" 
5 Schiller. 


Hört Ihr die Glocken von dem Thurme ſchallen? 
Wißt ihr zu deuten dieſe hohe Luſt? 

Seht ihr die Menge nach) dem Tempel wallen, 
Zu beten dort aus danferfüllter Bruft?  - 

Dem Glauben gilt’d, den wir und außderforen, 

Dem unfere Väter Treue eint gefchworen! — 


Noch feh’ ih Luther'n feine Fackel Schwingen, 
Die welterleucyhtend heute noch erglüht, 
Noch höre ich fein kräftiges Wort erkiingen, 
Aud dem ein reicher Segen und erblüht; 
Des Geiftes Freiheit hat er uns errungen, 
D’rum bringt ihm Iaut des Jubels Huldigungen. 
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Die neue Lehre 208 mit Riefenfchritten 
Durch's weite Reich der großen Gotteöwelt; 
And Trug und Wahn verſchwand vor ihren Tritten, 
Und Luther's Name prangt’ ald Glaubensheld. 
Ihn konnte weder Baun noch Bulle ſchrecken, 
Aus ihrem Schlaf die Menſchheit aufzumweden. 


Er führte uns mit feinem Nibelworte 
Aus Finfternig zum hellen Tageslicht; 
Er öffnete die große Gla .benäpforte, 
Wo Gott, nicht Menfhenfagung zu uns fpricht. 
Die Kette brach, Die lange und anfangen, 
Die Glaubensfonne war und aufgegangen. 


Doch, neben Luther's gold'nen Namendzügen, 
Erglänzt auch Heinrichs unvergeßlich Bild: 
Durch ihn erft konnt' die neue Lehre ſiegen, 
&r war der Sachſen mächt'ges Glaubensſchild: 
Durch ihn nur fielen in dem Sachfenlandbe 
Des finftern Irrwahns unheilvolle Bande, 


D, blidt hernieder aus des Himmeld Höhen, 
Schaut ſegnend auf die Früchte eurer Hand: 
Der Baum, den ihr gepflanzt in Sturmed Wehen, — 
Stredt feine Zweige in dad weite Lund; E 
Und Millionen ſegnen euer Handeln, 
Die geifſtesfrei in feinen Schatten wandeln. 


Laßt muthig und getroft und weiter geben 

Den Weg des Lichte, den Luther's Wort und zeigt 
Und ewig wird die Lehre fortbefteben, 

Sp weit ded Menichen ſchwaches Auge reicht, 
Gleich einem Feuerball am dunkeln Himmelsbogen, 
Hat auch das Glaubenslicht die Erde überzogen. 


Tas reine Wort, wie’d und. von Gott gegeben, 
Es leuchtet uns auf unferm Gflaubenepfad, 
Mag alter Wahn fein wüſtes Haupt erheben, 
ernichten Tann er nie die edle Sant. 
Der Wahlſpruch fei im großen Glaubenswerke: 
Freiheit und Licht! Die Einheit unfere Stärke! 


Einft fällt die Wand, die auf der Erdenrunde 
Dem Bruder feindlich von dem Bruder trennt; 
Einft gehn wir ein zum geift'nen Glaubensbunde, 
9 man nit Wahn, nicht Fanatismus kennt. 
Dort oben wird von Millionen Zungen 
„An einen Gott nue glauben wir!” gefungen. 


Fr. Walther. 


. 
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Luther. 


Der laue Thauwind 
—8 daͤs ei - 
Er fchweifte fort und eiſte, 
Kam dann mit ftärk'rem Stoß. 


Und durch ein enges Keufter 
In oft getrübtem Strahl, 
Zur Stunde der Gefpenfter 
Der Schein ded Mondes fich ftahl. 


Bol Sinnen, Kämpfen, Ringen, 
Saß ba der ſtarke Mann: 

Es möchte ihm -gelingen 
Was fonft Fein Deutfcher kann. 


Die Bibel will er geben 
Der Hütte wie dem Thron, 
Sn deutfcher Sprache Ieben 
Sol Gottes Wort vom Sohn. 


In Arbeit und in Sorgen 
Saß bier der Held der Zeit, 
Wie heimlich er verborgen, 
Gluͤht doch fein Blid vom Streit. 


Da wollte ihn erfafien 
Der Höllen-Geift der Nacht: 
&r möchte wieder laſſen, 
Mas er fo groß gedacht. 


Und wie er ließ fich fchauen 
Dort an ber Wand fo gruß, 

Da nahm Martin mit Grauen 
Zur Hand dad Dintenfaß. 


Es ſchwoll fein Muth. Er ſchickkt 
Das Faß ihm in's Geſicht; 
Und ſieh‘, der Kam pl, erg tidtte, 
Der Kampf für Recht und eiqht! 
1842. Friedrich Richter. 


— — — 


An Luther's Vildſäule.) 


faun den heil'gen Unmuth — berſchmerzen! 
Et, —2 die Welt von dieſem Bild Gewinn? 
D Held, fie riffen Dich aus ihrem Herzen... 
Und fteliten Dich vor ihre Augen Hint!. - . 
9 ei e: Bermifchte Gedichte von Wilhelm Meinholb, Greiföwalb. 
‚1824. Seite 127. 
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Wo ift Dein Glaube, der dad Joch gebrochen 
Und frei und kühn den großen Feind bekriegt? 
Wo ift die Kraft, mit welcher Du geiprochen ? 
Wo die Vernunft, mit welcher Du —* 


Ach nichts — ach, nichts iſt unſrer Zeit verblieben 
Das Große hat bei uns nicht Ruh und Raſt: 
Denn was noch göttlich ſpricht, das wird vertrieben; 
Nud was noch denkt, wie Du, das wird gehaßt. 


Die Wahrbeit flieht mit klagender Geberde 
Den dunklen Oft und fucht im fernen Weſt 
Sich ein Aſyl et einer freien Erde — 
Wohl wird verlafjen, wer fich felbft verläßt! 


Und abermald umbrauft und das Gewitter. 
Worin der große Feind verborgen ijt: 
Doch jetzo bift Du Erz und finfft in Splitter 
Herab vom Strahl des argen Antichrift! 


Und braune Männer werden einftend weilen 
Bor Deinem Torfo und die Schrift befeh’n, 
Wir wir jebt finnend vor den Trümmerſäulen 
Perſepolis und Paſargadaͤ's ſteh'n. -— 


Was lächelt Ihr des Dichters Traumgeſichte, 
Der dem Verhängniß Euch verfallen fieht? 
O, eitle Thoren, fraget die Geſchichte, 
. Ob je ein Bolf auf Erden ed vermied? 


Sank nicht die Herrlichkeit ded Indus nieder ? 
Und ift Aigüptos reiche Flur nicht ftumm? 
Nie Tehrt die Majeftät Karthagos wieder, 
Ind nie das ftarfe Bolt von Latium? 


Mo der Triumph elang in ftolgen Tönen 
Umjauchzte das erhabne Capitol, 

Da bört man jebo fromme Seufzer ftöhnen 
Da Iniet dad Volk der Welt vor den Idol ! 


So finkt dahin in flücht'gen Tanz der Horen 
Sp Heldenruhm, als Völkerherrlichkeit: 
Denn was da lebt, bad hat Die Zeit geboren, 
Und das vertilgt auch wiederum die Zeit. 


Und felbft die ſchöufte That Hat ihre Grenzen: 
Denn Staub mur bleibt der Menfch dem großen Geift, 
Der heut’ ihn noch in feiner Some glänzen 
Und morgen glanzlod niederfallen heißt. 


Doch tönt nicht Salamid von Siegeswonne? 
Hält Marathon nicht abermals Gericht? 
Erfteht nicht Hellas Volt? — O Gott der Sonne, 
Verlaß died Bolt, und auch dad meine nicht!“ 
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Foxitz Heinrich. Einem Iunter, der Loritz vornehm fragte, wie 
e8 ihm gebe, antwortete er: „Ungefähr wie Euch; ich efie und trinfe 
und bin über verfchufdet. 

— Loritz fuhr, bei einem Gaſtmahl ſeinem Nachbar, der Pi fleißig 
zutrank, mit den Worten an: ‚Was glaubt Ihr wohl, daß ich feit“ — 
„Sin Gelehrter.“ — „Ha! mein Hund wäre ja gelchrter als ich, wenn 
ich glauben wohte.“ — „Wie foll id) dad verfiehen?" — „Ganz einfach” 
fagte Loritz, „er hört zu trinken auf, wenn ihm nicht mehr dürftet.“ 

— orig. inige junge reifende Staliener ließen bei ihm um ein 
Beſuch anfragen, mit dem Bebeuten, fie wären ausfchließfih um ihn zu 
ſehen nach Bafel gefommen, er beftellte fie auf den folgenden Tag. Sie 
kommen, werden in einen hübfchen Saal geführt, worin er auf einem 
hohen Site mit dem Lorbeerfrang und der Goldkette, die ihm Kaifer 
Marimilian gefchenkt Hatte, geſchmückt, fich ihnen zeigt, aber weder auf- 
Steht, noch fie anredet, oder auch nur thut, ala fähe er fie. Die Fremden. 
verlegen und betroffen, gehen wieder weg, und lafjen ihm über den un- 
böflihen Empfang Vorwürfe machen. „Weehalb Klagen fie?” erwiderte 
Glareau: „Sie verlangten mich zu fehen, und fie haben mich gefehen!* 
Am Morgen darauf ftattete er ihnen nun aber einen Beſuch ab, brathte 
den Tag in ihrer Gefellichaft zu, und erfreute fie gleichmäßig durch Ge⸗ 
lehrſamkeit, Höflichkeit und witreiche Unterhaltung. 

— Loritz veranlaßte bei ber Univerfität in Bafel einen feltfamen 
Streit. Es fragte fi, welcher Rang ihm bei öffentlichen Feften und 
feierlichen Handlungen gebühre. Weil er den Toctortitel nicht befaß, fo 
konnte er auf die Doctorbank keinen Anfpruch machen; aber ald ein vom 
Kaiſer gefrönter Dichter und überdied Profeffor der Philofophie Tonnte 
er fih auch nicht mit Anftand zu den Magiftern feten. Seine Collegen 
zögerten, bie fchwierige Frage zu entjcheiden, und Lorig, ber Ungewiße 
heit müde, nahm fi vor, die ftolgen Herren in eine noch größere Ber- 
legenheit zu fegen. Eines Morgens, ald eine Doctor-Promstion vorgehen 
jollte, Tam er, auf einem Eſel augeritten, in den großen Univerſitätsſaal 
worin alsbald ein allgemeines Hohngelächter der Etudenten ertönte. Die 
Einen glaubten, ex ſei ein Narr geworden; Andere merkten den argen 
Spott. Der Rector, über den wilden Lärm entrüftet, ruft ihn zu ſich; 
man macht Mat, und ber Eifel fchreitet im weiten Saale vor. Mit ern 
ftem Ton fragt jener den Profeffor; wie er fich erbreiften könne, im 
Heiligthum der Mufen auf fo feltfame Weife zu erfcheinen? „Sch that 
&,” antwortete Loritz, „um einen eigenen Sit zu haben. Seit Monaten 
freitet Ihr euch untereinander, ob ich auf ber Doctoren- oder Magifter- 
bank figen fol: darum entfchloß ich mich, Künftighin einen Platz zu neh 
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men, ben Niemmd mir freitig zu machen verfucht fein könne, und bei- 
nebend auch größer zu fein, denn Ihr Alle... . von meinem &fel herab.” 
Der Schwaͤuk erreichte feinen Zwei. Die Herren der Univerfität 
ſchämten ſich; man bat ihn, fein Thier nach Haufe zu fenden und auf 
der Doctoreubank Plag zu nehmen. Aber er weigerte fich beharrlich, 
und weil ed nun um den Eruſt der Berfammlung geſchehen war, ſo 
mußte die akademiſche Beier auf den folgenden Tag verichoben werben. 
Die Studirenden begleiteten ihren Profefjor auf feinem Langohr trium- 
phirend uach Haufe, ımd Diefer fand fi dann am Morgen darauf zu: 
Fuß und in geziemender Amtötracht wieder ein, um unter den Doctoren. 
Plag zu nehmen. As ihn nun einer derfelben jpöttiih fragte: wo er 
feinen Pegafus gelafien habe? antwortete er: „Es war nicht meiner, es 
war ber Eure,“ und die Sacher waren wiederum auf feiner Seite. 
Hohe Hohn, lebte, wie man weiß, auf einem ſehr vertrauten Fuße 
mit den greßten Staatdmännern feiner Zeit, zu welchen bekanntlich ein 
Mylord Shaftebury, der Vater des Philofophen und erflärter Gegner 
König Karl's IL, ein Mylord Halifar, ein Herzog von Budingham und 
mehrere Männer von gleichem Range und Charakter gehörten. Die Frei— 
beiten, welche er fich zuweilen in ihren gefelligen Cirkeln gegen diefelben 
herausnahm, trugen immer fo ſehr dad Gepräge der ihm eigenen liebens- 
würdigen Geradheit, Dffenbeit und Wahrheitöliebe, daß Ste, fchon um. 
deßwillen, gewöhnlich entfchiedene Wirkung thaten, und nie ihren Zweck 
verfehlten. Einft waren mehrere diefer Herren, denen ed weder an Kopf 
noch an außgebreiteter Kenntniß mangelte, bei Lord Shaftesbury verfam-- 
melt, mehr in der Abficht, fich auf eine angenehme Art zu amiftrem, als 
über ernfthafte Angelegenheiten zu reden. — Locke, der vertraute Freund 
Shaftesbury's, war in der Gefellichaft zugegen. Man hatte fich kaum bie- 
gewöhnlichen Höflichkeiten bezeugt, als Karten gebracht wurden und das 
Epiel begann. Locke fah den Spielern Aufangs eine Weile ernfthaft zu, 
den Blid von &inem auf den Anbern richtend. Hierauf zog er eine 
Schreibtafel hervor und fing an, mit merklicher Anftrengung etwas barin 
einzutragen. Man bemerkte ed nicht fogleich. „Was fchreiben Sie da?“ 
fragte endlich einer der Lords, dem diefe Emfigkeit zuerft aufgefallen war. 
„Ich fuche mir Ihre Unterredung fo gut zu Nutzen zu machen, als es 
gehen will, Mylord,“ verſetzte Lode, „ed war fchon längft mein Wunfch, 
an der Unterhaltung der geift- und kenntnißreichften Männer unferer Zeit 
öfter Theil nehmen zu Können und da mir dieſes gelungen tft, fo finde 
ih es der Mühe werth, Ihre Gefpräche fchriftlich aufzuzeichnen, dad We⸗ 
fentlichfte derfelben habe ich in ber That feit ein paar Stunden hier bei- 
fammen.” — Man fühlte den Stich. Einige Pröbchen wurben umter 
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Spott und Gelächter abgeleſen. Jeder der im Spiel Begriffene trug dazu 
bei, dad Lächerliche derfelben durch eigene Sovtalität zu erhöhen. Die 
Karten wurden weggeworfen und geiftuolleren Unterhaltungen Pat gemacht. 


— Lode Als einige Zeit nach obigem Vorfall Graf v. Shaftes- 
bury nach Holland flüchtete, ging Tode auch dahin, Man Iegte ihm die 
Auterfchaft verfchiedener Kleiner Schriften gegen Die englifche Regierung; 
Die in Holland erfchtenen, beiz und troßdem, daß es fich fpäter heraus— 
ftellte, daß er nicht der Verfaſſer derfelben war, getraute er fich doch 
nicht wieder nach England. Nach König Karl's II. Tode bot ihm William 
Denn an, bei Jacob IT. Gnade auszuwirken. Locke aber antwortete: 
„Ich bin nicht fähig, begnadigt zu werben,” benn ich babe fein Verbrechen 
begangen.” 

— Locke pflegte zu fagen: die Wiffenfchaft der mechanischen Künfte 
hält mehr Philofophie in fich, ald Syfteme, Hypotheſen nnd Speculationen 
Der Weltweilen. 

— Locke hatte eine Borahnung vor feinem Tode; er folgerte dies 
and einem Gefühl auffallender Abſpannung bei'm Anfang des Sommers. 
Einige Zage vor feinem Tode lie er fi ein Glas Wein geben und 
Ieerte ed auf das Wohl Derer, die bei ihm waren. „Sch wünfche Allen 
viel Heil und Segen!“ rief er aus, und bat fie dann, dieß Leben nur 
ald eine Vorbereitung zu einem befleren anzufehen. „Ich habe lange ge- 
lebt,“ feßte er hinzu, „und ich danke Gott, daß er mir ruhige Tage ge- 
ſchenkt hat; aber dich Leben ift Doch nichts als Eitelkeit.“ 

— Locke Ald man an feinem Todestage eben damil beichäftigt war, 
ihn anzukleiden, bat er feine Pflegerin, die leiſe in einem Gebetbuch Ind, 
laut zu Iefen, und er hörte ihr aufmerkiam zu, bis ihn das Gefühl der 
herannahenden Auflöfuug daran verhinderte. Er bat nun, ‚nicht weiter zu. 
Iejen und wenige Minuten darauf war er verichieben. . 

Fsuiflier (EChapelle) Boileau begegnete einft Lnillier, und tabelte 
ihn wegen feiner Neigung zum Weintrinken. Luillier fchien feinen 
Gründen nachzugeben, führte ihn, um bequemer fortmoralificen zu Eönnen 
in eine Weinftube, und brachte ihm unvermerft dahin, daß er fih mit 
ibm beraufchte, 

— uillier, Eritifirte den Boileau oft [ehr ſcharf. Als auch eines 
Tages Luillier ein Werk tadelte, das ihm Boifenu vorlas, rief dieſer 
erzürnt aud: „Schweig, Du bift trunken!“ — „Nicht fo trunken von 
Nein,” antwortete ihm Chapelle, „ald Du von Deinen Werken.“ 

— Luilfier. Der Herzog von Briffac bat einft den Dichter Luil lier, 
ihn in der Schönen Jahreszeit auf feine Güter zu begleiten. 
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Der Dichter nahm den Vorſchlag an und beide reiften ab. Man 
übernachtete in Angers. Luil lier hatte dort einen Freund, dieſen befuchte 
er und blieb auch bei ihm zum Abendefien. 

Als der Herzog am andern Morgen feine Reife fortießen wollte, er⸗ 
Härte ihm der Dichter ganz troden . er könne nicht die Ehre haben, ihn 
weiter zu begleiten. 

Warum nicht? fragte der Herzog verwundert. 

„Ich babe auf meines Freundes Tiſche, wo ich geftern zu Abend 
ipeifte, den Plutarch gefuuden, darin geblättert, und bin zufällig auf die 
Stelle geftoßen: wer deu Großen folgt, wird‘ ein Selave“ ver 
ſetzte Zuillier. 

Aber mein Gott! rief der Herzog and: Ich bebandle Sie ja ala 
einen Freund? — Sie follen bei mir wie zu Haufe fen, ganz ohne 
allen Zwang. Luillier antwortete Dem Herzog: „Sch bleibe bei meinem 
Entſchluſſe „Ed ift nicht meine Schuld, Plutarch hat ed gefagt.“ 

— Luillier. „Um des Himmeld Willen, was tft Ihnen, Made⸗ 
moiſelle!“ rief dad Kammermädtchen ber Demoifelle Chonars aus, als fie bed 
Abends zu diefer ind Zimmer trat, nnd den Tiſch abdecken wollte, an wel⸗ 
chem ihre Herrſchaſt mit dem Dichter Chapelle, der ihr, wegen ihrer 
Anmuth, ihres Geiſtes und andy wegen ihres guten Weind den Hof machte, 
geipeift hatte, und fowohl Demoifelle Chonars ald ihren Gaſt in Thränen 
ihwimmend fand. 

Was und It? antwortete Chapelle, wir bemeinen den Tod eined 
großen Dichterd, den Tod Pindar's, den die Inwiffenheit feiner Aerzte 
ums Leben gebracht hat. 

„Bon biefem Pindar hab' ich ja in meinem Leben Fein Wort ge- 
hört, rief die Kammerjungfer aus. 

Dis glaub’ ich wohl, meinte Chapelle; und mm machte er dem 
Mädchen eine fo begeifterte Schilderung von ben feltenen Cigenfchaften 
des griechiichen Dichters und wie er ein Opfer der Ignoranz feiner Aerzte 
geworden fei, daß aud) die Kammerjungfer in laute Klagen ausbrach und 
alle drei um die Wette weinten. 

Seibnik Hatte kaum lateiniſch und griechifch gelernt, als er alle 
Bücher, die er im der zahlreichen Bibliothek feines Vaters fand, Dichter, 
Redner, Gefchichtichreiber, Rechtsgelehrte, Weltweife, Mathematiker und 
felbft Die Gottesgelehrten nach der Neihe durchlas, damit beichäftigte er 
fid) viele Jahre; eine Art zu findiren, die einen jeden Andern eher eonfne 
als gelehrt gemacht haben würde, 

— Leibnik war ein Mann von großem, feſten aber hagern Kör⸗ 
perbau, bediente fid) einer fehr einfachen Lebensart, aß Karl, und trank 
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wenig. Er fiudirte meiftens bes Nachts und ſtand jehr früh auf; oft 
ſchlief er bloß in feinem Stuhle (welcher noch auf ber Bibliothek zu 
Hannover vorhanden ift), ohne fich niederzulegen. Cr las Alles ohne 
Unterſchied und ercerpirte fi) das Merkwürdigſte auf lauter Heine Zettel⸗ 
hen, welche er dann in feinen Ercerpirfchrant Iegte, ohne fie wieder an- 
zufeden; denn fein vortreffliches Gedächtniß bedurfte deffen nicht. Gleich 
ftart war fein Verſtand und feine Erfindungdfraft. Er war jehr bejchei- 
den, weber ruhmredig oder mißgünftig; nur befhuldigt man ihn des 
Jähzorus, des Geldgeizes und einiger Eitelfeit. Sein Hauswefen ver- 
fäumte er gänzlich. Er war nie verheiratet, denn er hatte den Srundfag, 
man müſſe fich erft 40 Sabre befinnen, bevor man diefen Schritt thue! 
Im A0ften Jahre aber, als ſich Leibnitz beſonnen hatte, wies bie Kran, 
welche er heiraten wollte, feinen Antrag zurüd, weil fie fich befann. 

— Leibnitz wurde beauftragt, die Gejchichte des Haufes Braun- 
ſchweig zu fchreiben, in Folge deſſen befuchte er alle Kiöfter in Deutſch⸗ 
fand und ging von da nad) Italien, um Materialien dazu zu fammeln. 
Auf diefer Reife gerieth er in Lebensgefahr, denn da er fi) zu Venedig allein 
zu Schiffe begeben hatte, um nah Mefola im Ferrariſchen zu gehen, 
entfland während biefer Fahrt ein Sturm, der biefem Heinen Fahrzeuge 
den Untergang drohte. Der Steuermann ftand in dem Wahne, daß 
diefer Fremde ein Ketzer wäre, deffen Gegenwart ihnen biefes Ungewitter 
zuzöge. In dem Glauben, Keibnit verftehe feine Sprache nicht, machte 
er feinen Leuten den Borfchlag, den Ketzer in's Meer zu werfen und fich 
in feine Habſeligkeiten zu theilen. Leibnitz, welcher diefen wohlgemeinten 
Vorſchlag fehr gut verftand, ließ nicht die geringfte Unruhe merken. Er 
hatte ohne Abficht einen Roſenkranz zu fih genommen, dieſen zog er 
mit einem andächtigen Gefichte hervor und ftellte ſich, als ob er die Mode 
der römiſchen Andacht recht wohl zu beachten wüßte. Dan berenete, da 
man bdiefes ſah, die Sünde, die man an einem fo ächten Latholifchen 
Ehriften Hätte begehen wollen, und Leibnit kam biefes Mal glücklich 


davon. 


— Leibnitz. Georg J., König von England und Kurfürſt von 
Hannover, ſchätzte Leibnitz ſehr und nannte ihn ſeine „lebendige Bi⸗ 
bfiothel”, Leibnitz reiſte einmal ohne Erlaubniß von Hannover nad 
Wien und biieb anderthalb Jahre daſelbſt, fo baf der König, als er ein 
verlornes Hündchen zu Hannover austrommeln ließ, fagte: „Ich muß 
wohl meinen Leibnig auch austrommeln Jaffen, um zu erfahren, wo 
er jetzt ſtecken mag.“ 

— Leihnig’s Schreiber, Wilhelm Dimiger, foll demſelben fo ähn- 
lich gewefen fein, daß ihn einige für feinen unehelichen Sohn hielten 
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Marquis d’Argens- fagte deshalb: „Ein Baſtard des Leibnit, wenn er 
feinem Bater ähnlich gefehen, wäre mir lieber geweſen, als ber recht⸗ 
mäßige Prinz eines deutſchen Fürften, der Fein anderes Berbienft gehabt 
hätte, ald daß er der Sohn eines großen Herren war.“ 

— Leibnig. Als er fünfzig Jahre alt war, wurde er Willens, ſich 
zu verheiraten und ließ nun eine gewifie Perfon für fi) auwerben. Da 
ihm nun diefe antworten ließ, fte wolle fich bedenken, fo ließ ihr Leib⸗ 
nit fogleich dagegen wieder jagen, -er habe fich ſchon bedacht, er möge 
nicht heiraten. Zeibnit ftarb auch unverbeiratet. 

— Daß Leibnitz nicht orthobor geweſen, durfte durchaus nicht zu 
bezweifeln fein, um fo weniger, dba man in Hannover allgemein fagte, 
dag Leibnitz an gar nichts glaube. Letztere Meinung dürfte hauptſäch⸗ 
lich darin beftärft worden fein, da man Keibnit bei Lefung der „Ar- 
genis des Barclays” im Bette tobt fand; es mar das Bud, das er 
ſtets ſehr geliebt hatte. 

— Leibnitz klagt ſchon in einem Briefe an Seb. Kortholt, Profefior 
in Kiel, über die zunehmende Künftlichkeit in der Muſik alfo: „Musica 
hodie fere usum movendorun affectuum perdidit, quia solet esse 
nimjum artihcialis ; raro invenio cantus, qui me tangunt. Ex cantu 
ecclesiastico placet illud: Ecce, quomodo moritur justus.“ (©. 
Leibn. Epp., T. I, p. 384.) 

— Leibnitz. Man weiß, daß Wien, zur Zeit bes Leibnit, wohl 
eine Alademie der Künfte, aber feine der Wiſſenſchaften hatte. Eine folche zu 
gründen ift in früherer Zeit einige Mal, aber ftet8 erfolglos angeregt wor⸗ 
den. Es ift nicht allgemein befannt, daß dieſes der große Leibnit an 
Drt und Stelle ſelbſt zu bewirken ftrebte. Diefer unfterbliche Gelehrte, in 
weldem fi Umfeng des Wiffens, Ziefe des Berftandes, Genie und 
raftlofe Thätigkeit auf eine beifpielloje Weiſe vereinigten, befand ſich vom 
Fahre 1712 —14 in Wien, angelegentlihft bemüht, eine Alabemie ber 
Wiffenichaften zu bewerkfielligen. Es gelang aber nicht, und wiewohl von 
Karl VI. zum Hofrath mit einem Gehalt von 2000 fi. und zum Frei- 
‘herren erhoben, verließ Leibnitz dennoch Wien. 

— Leibnit mar befonberer Freund von Kindern beiderlei Ge⸗ 
ſchlechts, er Tief oft folche zu fich kommen, die er mit einander fpielen 
Tieß; er felbit fette fich in einen Seffel, fah ihnen freudelähelnd zu nnd 
ſchickte fie ſodann, allerhand Zuckerwerke unter fie vertheilend, wieber 
nad Hanje. 

— Leibnitz. Die dankbare Nachwelt hat dem verehrten Weifen 
in den ſchönen Umgebungen Hannovers ein Denkmal errichtet, welches 
Hloß aus einem, am Ende der großen Allee errichteten Tempel beftebt, 
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der Leib nin’s Büfte befhirmt; und nur die Worte: „Ossa Leibaitii....” 
bezeichnen den Stein, *) 

— Leibnig Katholik? Die Etoile hat e8 behauptet, und das Journal 
von und für Deutichland (1825, ©. 294 fg.) davon Gelegenheit ge - 
nommen, aus innern Gründen das Gegentheil zu erweifen. Dasjelbe 
hat Recht, wenn es in Leibnitz's irenifchen Beitrebungen ben Grund 
fucht, warum in feinen Öffentlichen Schriften nichts. anzutrefjen fei, was 
ihn als eiffigen Proteftanten bezeichne. Aber liegt nicht auch ein großer 
Theil feiner Briefe zur Einfiht uns vor? und follte in diefen überall 
der Proteftant fo fchen fich verbergen, dag wir ihn mindeft des Krypto- 
katholicismus für verdächtig halten dürften? Mit nichten! Wie mild er 
fih auch ausdrücke, nirgend verleugnet fid) der Luther'ſche Proteftant. 
Streng an feinem Glaubensbekenntuiſſe Haltend **), gibt er der Calvin'ſchen 
Anfiht vom Abendmahle vor der Zwingli’jhen den Vorzug und findet 
darin einen Vereinigungspunft für Reformirte und Lutheraner. Wie er 
über den Uebertritt zur Tathofifchen Kirche dachte, zeigt ein Brief an Io. 
Fabricius vom 3. 1712, alfo vier Jahre vor feinem Tode, bei Gelegenheit 
ber Slaubensveränderung des Herzogs Anton Ulrich von Braunfchweig- 
Lüneburg gefchrieben. (Leibnitii epp. ad div. ed. Kortholt. T. I. p. 
158.) Der Herzog hatte die Beweggründe feines Uebertritts ſelbſt aufge- 
fest und ein Herr von Räſewitz fie herausgegeben und mit Anmerkungen 
begleitet. „Was der Herzog jagt“, heißt es dort, „ift von der Art, daß 
es Unachtſame (animum ad multa alia non satis attendentem) leicht 
irreführen kann. Sein Commentator bat, fürchte ich, in ein Wespenneſt 
geftochen (vereor, me crabrones irritet). Er geht in feinem Eifer zu- 
weit, wenn er behauptet, ber wiffenjchaftfich Gebildete könne auferhalb 
ber römifchen Kirche keine Genüge finden, da ja eine fiefere Kenntniß 
(rerum cognitio) eben das Hinderniß ift, das einer Annäherung an die 
Römiſch⸗Katholiſchen entgegenfteht. Wer, um eim Beifpiel anzuführen, 
wer, der die Gefchichte kennt, kann mit gutem Gewifjen (salva conscientia) 
den Tridentinifchen Confilium beitreten, dad unter der Strafe des Ana- 


*) Die irdifchen Ueberrefte ruhen aber nicht umter biefem Stein, wie 
es irrthümlich in Brodhaus fteht, fondern in einer Kirche Han- 
novers, die wir felbft befuchten, deren Name uns aber entfallen ift. 

**) In einem Briefe an PBellifon ohne Datum, Otium Hanoveranum, 

Lips, 1718, heißt e8 in Bezug auf die Abendmahlsiehre: „Quant 

à moi je me tiens & la confession d’Augsbourg“. Der ganze 

Briefwechfel mit Pelliffon ift wichtig und zeigt, wie gern die Herrn 

Pr der Sorbonne den Mann von Anjehen in ihrem Netze gehabt 
ätten. 
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thems befiehlt, bie apolryphiſchen Schriften des A. T., gegen die un⸗ 
zweideutigſten Erklärungen des chriſtlichen Alterthums, als göttliche Bit- 
cher, den andern gleich zu halten?“ Wie gern er von ſeinem ireniſchen 
Standpunkte aus, den Frieden in der Kirche wiederhergeſtellt geſehen 
hätte, ſo verhehlt er ſich doch keineswegs die Schwierigkeiten. In einem 
frühern Briefe an denſelben Fabricius, vom Jahre 1699 (S. ebendaſelbſt 
Th. I, ©. 58), heißt es: „Eine Bereinigung mit der römiſchen Kirche 
ift, ich befenne es, fehr jchwer, wenn auch nicht unmöglich. Es wäre zu 
wünfchen, der Papft madte auf Infallibilität feinen Anfpruch, fondern 
feiftete fürmlid) darauf Verzicht.“ Ein Iahr fpäter fchreibt er an den⸗ 
telben: „Kür das Fegefeuer der römischen Kirche gibt es feine apoſtoliſche 
Tradition. Auguftin läßt es blos problematifch gelten. So ift jene Kirche 

“ mit ihrem consensus patrum und folglid) mit ſich felbft im Wider- 
fpruche.” Man lefe ferner die Briefe an Kabricius, vom Jahre 1708, in 
Bezug auf das berücdhtigte Gutachten der heimftädter Theologen auf bie 
Frage, ob der Uebertritt von der proteftantifchen zu" katholiſchen Kirche 
erlaubt fei. Mit welchem Eifer bemüht er fich, die das Anſehen der pro- 
teftantifhen Theologen gefährdende Schmach von feinem Freunde und 
deffen Collegen abzumwälzen! Auf feinen Fal jollten Aeußerungen der 
Art bei Entjcheidung jener Frage unbeachtet bleiben. 

— Leibniß fol fatholifc) werden, lehnt es aber höflih ab. Dan 
behauptet-aud) in vielen Schriften, daß Leib nitz Kryptofatholil *) geweſen 
jet, daß er gewünſcht habe, die proteſtantiſche Kirche wieder mit der rö- 
mifchen zu verfühnen. Schwerlich ift aber davon viel nachzumeifen. Der 
verftorbene Hofrath Feder in Ööttingen hat, wie er verfichert, in den auf 
der dortigen Bibliothek befindlichen Briefen von Leibnit nichts gefunden, 
was bafür zeugt, wohl aber Bieles, was dagegen jpridt. Namentlich 
führt er denn zum Beweife einen Brief auf, den ein Jeſuit an Leibnitz 
in der Abficht fehrieb, ihn für die römiſche Kirche zu gewinnen, und theilt 
dann die Antwort des Philofophen mit. Beide Briefe find bis jet einmal, 
und zwar in der Iateinifchen Sprache, in einer Zeitjchrift mitgetheilt wor— 
den, welche wenig befannt ift, in 3. C. Salfeld’s und J. P. Trefurt’s, 
„Neuen Beiträgen zur Kenntniß und Berbefferung des Schul⸗- und Kir 
chenweſens“ (Hannover, 1809). Damals hatte diefe Mittheilung einen 
fehr geringen Hiftoriichen Werth. Bei der Stimmung unferer 
Zage muß es aber doppelt erfreulicd) fein, einen Beweis zu 
finden, wie eim Kopf gleich dem von Leibnitz für alle Sophiömen 
einer alleinfeligmachenden Kirche taub und unzugänglich war, und dar—⸗ 


*) Geheim-Kathofit. 
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um theilen wir dieſe Briefe in einer Ueberſezung mit, beſonders ba das 
Latein, worin fie urjprünglich geichrieben find, umgemein ſchwierig zu 
Jefen if. Wir geben zuerſt: 


Schreiben des Jejuiten Annibal Mardettiaun ©. W. Leibnitz. 
Sehr leid thut es mir, mein Theuerſter, daß das Buch, das ich 

im vorigen Jahre an Sie habe abgehen laſſen, noch nicht in ihre Hände 
gekommen ift. Der Schaden ift jedoch unbedeutend und trifft mich allein. 
Ich denfe ihn dadurch wieder gut machen zu können, daß ich Ihnen auf 
andern Wege fogleih ein anderes Cremplar znfende. Das, was Sie 
neulich in Bezug auf Ehina gefchrieben haben, will in Rom nicht ge- 
fallen — natürlich, weil Ihnen darin nichts an unfern Orden gefällt. 
Und dennoch loben es alle Guten, ja auch die Sciechten. Wie jo? — 
werden Sie fragen. Ich antworte: durch ihren Tadel loben Sie «8. 
Denn ber Zabel der Schlechten gereicht ebenfo zum Lobe als der Bei- 
fall der Guten. Alle find jedoch einftimmig, wenn es gilt, Ihre Hu: 
manität zu bewundern, Denn obgleid fie zu einer andern. Religions 
partei als wir gehören, fo loben Sie dennoch gerade das an uns mas 
die Religion betrifft, und vertheidigen es, wenn Sie verächtlich davon 
fprehen hören Ja — und dies verdient am meiften beivundert zu 
werden. — Sie nehmen ſich unfers Ordens, der doch Ihren Glaubens⸗ 
genoffen im höchſten Grabe verhaßt ift, fo an, daß“ Sie gegen Einige 
der unferigen dafür fechten, als gälte e8 Ihre eigene Sache Gottes 
Güte und Allmacht vergelte Ihnen eine fo edle That und bringe uns 
in unfern Anſichten und Beftrebungen näher an einander, damit wir 
einmüthig, fern von jedem Streite wegen eiteln Ruhms, einerlei 
Anfichten und Gefinnungen in bem Herrn haben, Freilich finden fi 
bis jetst noch unter uns fireitige Gegenftände, die nicht jo unbedeutend, 
als Sie fie nennen, fondern in der That von größter Wichtigkeit find. 
Denn was uns betrifft, jo ift es unfer fefter Glaube: daß alle Die 
jenigen, die nicht zur römiſchen Kirche gehören, ganzgemiß 
zum höllifden Feuer verdammt find. Wir nehmen jedoch bie 
einen Täuflinge davon aus, fowie aud) Die, welche fich gegen 
Gottes Gebote nie ſchwer verfiindigt, oder die fich wenigſtens burch voll- 
ommene Reue und Leid Gottes Gnade wieder erworben haben und 

denen über ihren Glauben fein Zweifel aufftößt. Bon diefer Art find 
gewöhnlich die Landleute und die Ungelehrten. Diefe alle, glauben 
wir, können felig werden. Was aber bie Webrigen betrifft, fo leugnet Ihr 
das, was wir fteif und feft behaupten, und feid des Glaubens, daß 
diefe Eure Lehre das reine Evangelium, unfere im Gegentheile ein 
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Anfichten geben? Ich will es gern zugeben, da Ihr von uns mit 
größerer Milde beaft und fprecht als wir von Euch. So habe ich es 
wenigftens von einigen Ihrer Glanbensgenoffen gehört. Denn Ihr 
fagt, ein Jeder, welchen Glauben er and habe, könne jelig werden. Wir 
im Gegentheil leugnen dies geradezu. Denn wenn zwei Menichen 
etwas, das fich wiberfpricht, glauben, fo muß, da nur das Eine das 
Wahre fein kann, der Eine von ihnen das Wahre verfehlen. Und es 
it unmöglich, daß ſie beide auf den ganz verſchiedenen Wegen, die fie 
eingefchlagen, enblich dasſelbe Ziel erreichen. Wenn Sie jedoch durd- 
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aus jene Anſicht für die wahre halten, ſo rathe ich Ihnen, den weiſen 


Rath des Königs von Frankreich, Heinrich IV., zu befolgen. Als ihn 
nämlich ſeine frühern Glaubensgenoſſen, die Calviniſten, deswegen tadel⸗ 
ten, daß er ihre neue Kirche verlaſſen und ſich zu der römiſchen gewen⸗ 
det habe, gab er ihnen zur Antwort: „Bei dieſer an Wichtigkeit Alles 
übertreffenden Sache (denn es kommt bier auf das ewige Seelenwohl 
an) iſt Feder gehalten, den ficherften Weg einzufchlagen. Ohne Zweifel 
aber ift e8 ficherer, derjenigen Kirche beizutreten, die, nach den Anfichten 
der Katholiken ſowohl als Calviniſten, zur Seligfeit führen kann, und 
diejenige zu verlaffen, der die® nur der Eine Theil einräumt, der andere 
Theil aber, ber bei Weiten der zahlreichere ift, und zu dem eine Menge 
ber alljeitig gebilbetftien Männer gehört, mit aller Hartnädigfeit abfpricht.“ 
Sch bitte Sie daher, Hochgelahrter Herr, geben Sie alle Ihre übrigen 
Liehlingsftudien auf; demn fie find doch nur, glauben Sie mir, nichts 
anderes als nichtewürdige Poſſen, fofern Sie nur Ihrem Namen eine 
ſcheinbare Unſterblichkeit verfchaffen. Geben Ste fich doch Lieber ganz 
der Erforfhung einer fo höchſt nothwendigen Wahrheit bin; ich meine 
die. einzig wahre Religion, die Ihnen felbftzurwahrften und felig- 
ften Unfterblichkeit verhilft. Lefen Sie die Streitfchriften über den Glau⸗ 
ben von Bellarmin, oder Becar, oder von einem jeden andern meiner 
Glaubensbrüder. Durchdenken Sie diefelben mit Genauigfeit und vorur⸗ 
theilsfreiem Geifte, und erwägen Sie die Gründe von beiden Parteien. 
Denn Sie find ein Mann von ausgezeichneten Talenten und gleich flar- 
fer Urtheilskraft. Es wird Ihnen nicht am Lichte fehlen, um das, was 
Sie fuchen, zu finden, Beweifen Sie fly nur bereitwillig, die göttlichen 
Anregungen in Ihrer Seele ftattfinden zu laffen. Stoßen Sie fid) übri- 
gens nicht an die Verderbtheit meiner Glaubensgenofjen. Diefe zeugt 
keineswegs von der Nichtigkeit unfers Glaubens, nein — fie beftätigt 
vielmehr feine Heiligkeit. Denn ihre Sittenverderbniß rührt daher, daß 
fie den Grundfägen der römifchen Kirche untren werden. Webrigens ver⸗ 
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dammen, verfiuchen und ſtrafen wir fie; aber welche Secte gibt es wohl, 
die unter ihren Anhängen nicht auch verrudyte und boshafte Menſchen 
bat? Ia, die meiften Secten find felbft daran Schuld. Jedoch trifft dies 
wenigftend unfere Religion nicht; denn zu derfelben befennen und be 
kannten fich ſehr viele durch ihren heiligen Wandel höchſt ansgezeichnete 
Menichen. Leſen Sie die Lebensbeſchreibungen eines Karl Borromäus, 
Philipp Nereus, der heiligen Therefe, des Ignaz Loyola, Franz Xaver, 
und fehr vieler Andern nad, und prüfen Sie nad) den Gefegen der 
römifchen Kirche und des (in Euern Augen verfälſchten) Evangeliums. 
Sie werden fchmwerlich Etwas, e8 mag fo gering fein als e8 nur wolle, 
auffinden, das Ihnen mit Recht tadelnswerth erfcheinen könne. Möge 
Gott es geftatten, daß Sie, ein Mann, den er mit fo herrlichen Geiftes- 
fähigfeiten ausgeftattet hat, auch noch die Krone aller, die vorzüglichſte 
dazufommen laſſen: den wahren Weg zu finden, feine Gnade zn ver- 
dienen und endlich ſelbſt zu befiten. 

Leben Ste wohl, Hochgelahrter Herr. Kann ich Ihnen einmal in 
einer Sache gefällig fein, fo werden Sie mich ſtets zu Ihren Dienften 
bereitwillig finden. 

Florenz, den 29. October 1701. 

Leibnig antwortete auf diefe Einladung ziemlih Talt: Ich 
würde in Beantwortung Ihrer freundlichen Zufchrift den Punkt, bie 
theologischen ftreitigen Gegenftände betreffend, nicht berührt haben, allein 
ich fehe, daß Sie in einem großen Irrthume befangen ſind: als ob 
ich wenig auf die Dinge Nüdficht nehme, wegen welcher Sie mir ben 
Becar und Bellarmin nachzulefen empfehlen, und daß die Unferigen leh⸗ 
ven, man fünne in jedem Glauben felig werden. Wie weit unfere Theo⸗ 
logen davon entfernt find, zeigen die Schriften derfelben, welche in Ita⸗ 
lien wenig befannt zu fein fcheinen. Wer bei ung dies behauptet, wird 
mit dem Namen eines Synkretiften befhimpft und in vielen Büchern 
derb zurecht gewiefen. 

Darin bin ich mit Ihnen einverftanden, daß bei ftreitigen Sätzen 
nicht die verderbten Sitten einzelner Menſchen, fondern verderbliche 
Lehren und Mißbräuche in Betracht fommen, welche von Seiten 
der oberften Behörde aufrecht erhalten werden. Solche aber werben be 
kanntlich Ihrer Kirche zur Laſt gelegt, befonders was das Weſen des 
Glaubens und der Frömmigkeit angeht, inwiefern der gemeine Mann 
bei Eich angewiefen wird, die Gott fchuldige Liebe und Ehrfurcht auf 
Geſchöpfe überzutragen. Diefe Beihuldigung könnt Ihr nicht beffer 
als dur die That ſelbſt widerlegen, infofern Ihr anorbnet, daß bie 
Gott zu erweifende Ehre von der religiöfen Chrfurdht gegen feine Ge⸗ 
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ſchöpfe durch ihre Größe, Veranlaſſung, Art und Weiſe und Gebets⸗ 
formeln ſelbſt ſo deutlich verſchieden vorgeſchrieben ſei, daß gar keine 
Tänuſchung möglich werden kann; wenn, mit einem Worte, was Bellar 
min zu verftehen gibt, immer deutlich gejagt wird, daß von dem Heiligen 
blos eine vermittelnde Hilfe (intercessionis opem) erbeten werbe 
damit Niemand durch Metonymen und Redensarten in Irrthum gerathe. 

Mebrigens habe ich fo wenig daran gedadht, die unter uns obwal- 
tenden ftreitigen -Gegenftände unbedeutend zu nennen, daß ich fie 
Ihnen im Gegentheil ale jehr wichtig nannte Ihre Fortſchritte in 
China machen mir aber darum doch auch Freude, denn beffer ift es doch 
immer, daß eine verborbene (inquinatam) Lehre von Chriftus dort 
eingeführt wird als gar keine. Auch hoffe ih, daß Fuge Männer aus 
Ihrem Orden bei der neuen Gemeinde ſich Mühe geben werden, die Miß- 
bräuche beftens zu vermeiden. Sie jehen fie ja ſelbſt häufig ein: hoffent- 
lich werben diefe auch in Europa ausgerottet werben. Uebrigens :c. 

Hannover, 1702. 

Das Letztere ift doch eine recht deutliche Erflärung. Sie muß Feib- 
nit vom Supdifferentismus, vom Kryptofatholicismus, von dem Wunſche 
freifpredhen, den Proteftantismus Roms Bifchofe unterzuordnen. Man 
fieht nur, daß er billig war und felbft das Unvollfommene, ja das 
Schlechte (inquinata doctrina de. Christo, wie er ſich ausdrüdt) 
billigte, wenn nichts Beſſeres zu erzielen blieb. 

ſFainez theilte das Roos der meiften Dichter; er war blut» 
arm. Er lebte zu Chimay, feiner Vaterſtadt, al8 er nach einigen Reifen, 
wieder dorthin zurüdgelehrt war, zwei Jahr lang in ber höchſten Ab- 
gefchiedenheit und Dürftigkeit, und Niemand achtete auf ihn. Ganz un— 
erwartet erhielt der Abbe Fautrier, Intendant zu Maubeuge, von dem 
Minifter Louvois den Befehl, mehrere Libelle, die in Flandern verbreitet 
worden, zu confisciren, und wenn es möglich, deren Berfaffer und die- 
jenigen, die fich dergleichen gefetzwidrige Umtriebe zu Schulden kommen 
lafien, verhaften. _ 

Die geheimen Polizeiagenten hatten dem Abbe Fautrier ſchon längft 
die Anzeige gemacht, daß fich zu Chimay ein Mann aufhalte, der faft 
nie fein Zimmer verließe und ſich beftändig mit Schreiben beichäftige. 

Fautrier trieb feinen Dienfteifer fo weit, daß er fich jogleich jelbft 
mit einem Detachement von fünfzig Bewaffneten nach Chimay begab 
die Wohnung des Verdächtigen bejegen ließ, und jelbft dann unter fiche 
rer Begleitung in been Zimmer drang. Er fand Tainez in einem 
alten zerrifienen Schlafrod, und rund um ihn her eine Menge Papiere, 
Die letztern wurden fogleich mit Beichlag belegt, und auf das genauefte 
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durchgeleſen. Man fand aber darin tur ganz unſchuldige geiſtreiche Heine 
Auffäße fiber verſchiedene Begenftände, und allerfiebfie Verſe. Lainez 
war bis zur Beendigung biefer Unterfudung fireng bewacht worden. 
Jetzt eilte der Intendant zu ihm, umarmte ihn und fagte ihm: daß er 
zu Chimay keinesweges an feinem rechten Platz fei, und mit ihm nad 
Maubeuge fommen folle. Lainez erwiderte ganz unbefangen: „Das 
wird nicht gut gehen; ich habe nichts weiter, als diefen alten Schlafrock“. 
Steigen Sie immer nur fo in meinen Wagen, fagte Fautrier: in brei 
Tagen follen Ste die nöthigen Kleider und alles Uebrige haben, mas 
Sie brauchen. Lainez mußte geboren und von diefer Zeit an forgie 
der Intendant fir den ganz unbelannten Dichter. 

— Denn Lainez zu Paris war, miethete er fi) ein Zimmer in 
einem Saufe bei der Abtei Saint-Germain bes Pres, welches Niemand 
zu finden mußte. Wenn er nad) Haufe fuhr, e8 mochte bei Tag oder bei 
Nacht fein, flieg er jebesmal auf der neuen Brüde aus und ging vollends 
nah Haufe Dean hat nod) nie, oder gewiß felten einen Menſchen ge- 
kannt, dem feine Sreiheit fo fehr am Herzen lag, als Lainez. 

— Lainez theilte feine Zeit im Eſſen und Stubiren. Als einer 
feiner Freunde ihm einft fein Erftaunen bezeugte, daß er noch nad) einer 
Abendmahlzeit, die die ganze Nacht gebauert hatte, auf bie Fönigliche 
Bibliothek gehe, um dafelöft bis auf den Abend zu bleiben, fagte ihm 
Lainez das Tateinifche Diftihon ber, da8 er aus dem Stegreife machte: 
Regnat nocte calix, volvuntur biblia manecum Phoebo Bachus di- 
vidit imperium. *) | 

— Lainez. Man erflannte öfters tiber den großen Appetit, ben 
Lainez beftändig hatte. Als er eines Tages 5—6 Stunden bei einer 
Mittagsmahlzeit zugebradht hatte, und er ſich eine fehr kurze Zeit hernad; 
wieder zu. Tiſche febte, fragte man ihn, ob er denn zu Mittag nichts 
gegelien habe? Mein Magen bat fein Gedächtniß, war feine 
Antwort, 

— Lainez Einſt traf der Herzog von Orleans ben Tainez zu 
Fontaineblean und bat ihn zu ich zur Tafel. Tainez bedankte ſich dafür 
und entſchuldigte fi damit, indem fünf bis ſechs Perfonen im Gafthofe 
feiner warten, und Se. tönigl. Hoheit ohnfehlbar eine jchledhte Meinung 
von ihm bekommen würde, wenn er feinen freunden nit Wort bielte. 

— Lainez las der Gräfin de Verrüe einige ungemein artige 
Berie vor. Ein berühnttes Mitglied der Alademie, der gegenwärtig war, 
*, Nachts herrſchen die Bäcker, Tags die Bücher; mit Phöbos theilt 

Bachns fi ins Rei, . 
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glaubte dem Poeten ein angenehmes Sompfiment zu machen und fagt 
zu ihm: Barum fucht ein Mann von ihrem Verdienfte nicht von unferer 
Geſellſchaft zu ſein? — Ei mein Herr, gab ihm Lainez zur Antwort, 
wer wäre alsdann ihr Richter? 

— Lainez ließ feine Gedichte Niemanden abfchreiben, und man 
behielt diefe nur fehr unvollfommen im Gedächtniß, er ſagte deßhalb: 
Ich werde fin Invalidenhaus müffen bauen laffen, für alle meine 
verftümmelten Berfe. ‚ 

— Lainez. Ein Bekannter von Lainez jchrieb über zwei Berfe 
aus einem feiner Stüde ein ganzes Buch, wo er zuerft von feinen an 
genehmen Veihäftigungen, von feiner Art fi) zu vergnügen, und enb- 
lich von ihm, unter der Perfon eines angenehmen Epicuräers fagt: 

Le debauche le fuit 

Le volupte le suit. *) 
Tainez verfhaffte ſich das Buch und fah. daraus wie der Autor 
feine beiden Berfe angewandt hatte und fagte: Der Autor ift ein Spaß- 
vogel, er gab einen Tropfen von meinem Effen in ganzes Maß 
Waſſer! — 

Lainez. Als Lainez die letzte Delung befommen hatte, Tief 
der Geiftfiche, dem er gebeichtet, in der Nacht ein Käſtchen weg- 
nehmen, da8 voller freifinniger Gedichte war. Der Kranke erwachte 
darüber, fchrie Räuber! ließ einen Gerichts - Commifjarius kommen, 
verklagte den Priefter, und diefer mußte endlich den Kaften in Berfon 
wieder bringen, wo ihm auch Lainez derb die Wahrheit ſagte. So 
Tran! Tainez aud) mar, ließ er ſich augenblidlich in ein anderes Kirch- 
fpiel, Saint-Roc, bringen, wo er auch verjhied. Als er fich feines 
nahen Todes bewußt war, gab er Befehl, ihn auf freien Feld nad 
Montmartre zu bringen, um vor feinem Sterben noch einmal die Sonne 
aufgehen zu fehen. 

Saguy behauptete, ald er auf dem Sterbebette lag, ein Bartnädiges 
Schweigen. DBergebens bemühten fich feine Freunde, ihm ein Wort zu 
entloden. Maupertius, der hinzukam, fragte ihn lächelnd: „Wie viel 
madt 12 mal 12!” — „Ein — hundert und — vier — umd vierz — 
antwortete Zagny und farb. 


Hofontaine. Der Orundzug in Lafontaine's Charakter war 
heitere Geſelligkeit, verbunden mit einer faſt grenzenloſen Gutmüthigkeit. 
Die ergötzlichſten Züge, welche wir hier unſern Leſern mittheilen, zeugen 


*) Die Schwelgerei fliehet, die Wolluſt begleitet ihn. 
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Hauptfählih von den beiden genannten Gemüthseigenfhaften. Schon 
als Knabe that Lafontaine fi durch bejondere Gewandheit, burd 
ein bedeutendes Talent, den Augenblid wahrzunehmen und durch eine 
unzerftörbare gutmüthige Heiterkeit hervor. Selbft als er zum Manne 
herangewachſen war und das Amt eines Feldpredigers beffeibete, 
blieb ihm dieſe Eigenthiimlichfeit treu und troß des ernften, zu Pendan- 
terie vielfach auffordernden Wirfungsfreifes behielt feine Weije, fi) dar-. 
zuftellen und zu wirfen, immer etwas Heiteres, Gemüthliches. Die nad)- 
folgenden Charakterzüge geben uns ein vollfländiges Bild dieſes Mannes, 
fowohl von der pofitiven als der negativen Seite. 

— Lafontaine Ein Major hatte Beſuch von feinem Bruder er- 
balten, den man feines Wites halber fcheute, jedoch aus dem Grunde, 
weil fein Wit auf Perſönlichkeit gerichtet war und anzüglich wurde. Da 
er von Lafontaine reden hörte, wandelte ihn die Luft an, fi) mit dem- 
felben zu mefien, und er fagte dies feinem Bruder. Diefer, der Lafon- 
tainen wahrhaft liebte, gab fi) anfangs Mühe, Beide auseinanderzuhal- 
ten, und als dies ſich nicht länger thun ließ, fagte er zu Lafontaine; 
„Liebſter Feldprediger, erzeigen Sie mir die Freundſchaft, fi mit mei- 
nem Bruder in feinen Streit einzufafjen, denn ich muß Ihnen nur fa- 
gen, daß er am Ende immer hitig und dann grob wird.” „Wohl,“ er- 
wibderte Lafontaine, „id will nicht anfangen; wenn aber Ihr Bruder 
anfängt?" „Das iſt's ja eben; ber wird anfangen. Thun Sie mir den 
Gefallen” — „Nicht wieder grob zu werden? Darauf gebe ih Ihnen 
mein Wort. Ich will verjuchen, ob wir lachend auseinanderlommen fön- 
nen.” Der Major jchüttelte den Kopf. Bei Tifche begann wirklich der 
Kampf. Anfangs harcelirte man mit leihtem Wit hinüber und herüber. 
Des Majors Bruder, als er fah, daß er hiemit feinen Zweck nicht er- 
zeichen würde, rüdte nun mit ſchwerem Geſchütz hervor; Lafontaine 
von feiner Seite ließ es beim SHarceliren bewenden. Grade das aber, 
was der Hitse hatte vorbeugen follen, brachte fie hervor. Nun ſchwieg 
Lafontaine, jener aber fuhr fort, erhitste ſich jelbft mehr und mehr umd 
fing an grob zu werden. Da griff Lafontaine zır feiner äußerſt fprechen- 
sen Mimik, Bei der erften Grobheit machte er eine einfältige Miene; 
es folgte eine zweite Grobheit und ein noch einfältigeres Geſicht, und 
fo ftieg es, bis Lafontaine wie bie perfonificirte Dummheit daſaß. Das 
Tange zurüdgehaltene Lachen der Gäfte war nun nicht länger zu halten, 
ein allgemeines Yautes Gelächter brach) aus, während deffen aber Lafon- 
taine ganz unbeweglich daſaß. Des Majord Bruder mußte nım ſelbſt 
laden, der Major aber fprang freudig auf und umarmte Lafontaine, der 
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beffen Bruder die Hand reichte, die diefer ihm derb fchüttelte. Einen 
neuen Streit verſuchte er nicht. 

— Lafontaine. Einft predigte er über den Jähzorn, und nad 
dem Gotteödienfte fam ein Major zuihm, ein fonft fehr waderer Mann, 
den aber jein Jähzorn öfters zu Unbilligleiten hinriß, die er nicht immer, 
iwie er wünſchte, wieder gut machen konnte. „Hören Sie, lieber Feld⸗ 
prediger,“ hob er an, „heute haben Sie mich, bei meiner Seele, tlichtig 
abgelanzelt." „Was man Ablanzeln nennt,” erwiderte Lafontaine, „das 
fenne ich nicht: gemeint aber babe ich Sie, Herr Major, und auch — 
getroffen.” „Sa, ja; getroffen. Es ift ein verfluchtes Ding um den 
verfluchten Jähzorn; ich möchte mir ihn abgewöhnen, aber ich kann nicht; 
bei meiner Seele, ich kann nicht!" „Sie können, fobald es Ihnen Ernft 
ift, zu wollen.“ „Nein, nein, e8 geht .nidht.” Beim nächſten Gottes- 
dienfte predigte Lafontaine nun von der Macht des Willens über böfe 
Gewohnheiten und beftritt den Einwurf; ich möchte wohl, aber ich kann 
‚nit. Unter mehren Beifpielen führte er auch den Jühzornigen mit anf _ 
und fagte: „Wie, du könnteſt die wilde Hige deiner Natur nicht bezäh- 
men? Du kannſt e8, aber du willft es nicht. Sieh, ich ftelle did Hin 
vor den König; dein Jähzorn fol fich regen; wirft du ihm den Aus- 
bruch geftatten, oder mit aller Kraft eines Mannes ihn bezähmen ? Ich 
weiß es, du wirft ihn.bezähmen. Warum aber kannſt du e8 hier und 
nicht anderwärt8 ?” Der Major kam an diefem Tage wieder: „Lieber 
Seldprediger, dad mit dem Könige, dad war ein Kernfchuß, ber fitt. Nun, 
bei meiner Seele, ich will's ernftlich verjuchen, und im Nothfall errin- 
nern Sie mich nur an den König.“ 

— Lafontaine. Ein andermal fam Lafontaine dazu, als Offiziere, 
gebundene Soldaten von allen Waffengattungen und Bauern heftig un⸗ 
ter und gegen einander fluchten und fchalten, ohne daß Einer aus dem 
Andern flug geworden wäre. Der Oberft von Hunt, als er Lafontaine 
fommen ſah, erfuchte ihn fogleih, mit den Bauern zu fprechen, die aus 
allen Dörfern her Soldaten einbrächten. Niemand könne begreifen, warum. 
Lafontaiue fragt und hört von den Bauern, daß man fie unter harten 
Drohungen aufgefordert habe, einen Dejerteur berbeizufchaffen, und da 
fie nun welche einbräcdhten, jo fahre Alles auf fie log, und fie mußten 
nicht, was fie follten und was man von ihnen wollte. Der Oberft wußte 
davon nichts, wohl aber von einer Aufforderung an die Bauern, einen, 
Davongelaufenen Ochſen herbeizufchaffen. Lafontaine vermuthete nun ir- 
gend einen Irrthum in der Aufforderung, welche, wie er erfuhr, der Re- 
gimentsquartiermeifter entworfen hatte. Diefen fuchte er auf, ließ ſich 
bie. Aufforderung zeigen und entdeckte fogleich den Irrthum. „Se, mein 
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Freund,“ ſagte er, „wie heißt denn ber Ochſe im Franzöfiſchen?“ „Nun 
un boeuf.“ „Richtig! Was aber fteht hier in Ihrer Aufforderung?” Der 
Regimentsgquartiermeifter las zu feinem Erftaunen: ein bos fei dejertirt. 
„Ihr lateiniſches Wort hat eine ſchöne Wirthſchaft angerichtet. Die 
Bauern, die nicht wiffen, was bos für ein Ding ifl, haben von allen 
Dörfern ber Deferteure eingebracht, und num ift der Teufel darüber los. 
Geſchwind nun aber Branntwein herbei und den Bentel aufgethau; ich 
will jehen, wie ich den Handel ſchlichte.“ Ex holte nun den ganzen Ing 
herbei, verftändigte die Bauern und befänftigte die Soldaten, nicht ohne ' 
Hiffe der eindringlihern Beredtfamleit “des Regimentsquartiermeifters. 
Der Oberft begriff jetzt noch weniger von der Sadje als vorher; ba La⸗ 
‚ fontaine ihm auf feine Anfrage blos lachend antwortete: der Negiments- 
quartiermeifter bezahle hier das Schulgeld für das Latein, welches er er- 
lernt habe. Endlich ging Alles mit Lachen auseinander, und bie Bau⸗ 
een brachten jehr bald den Ochſen ein; freilich nicht fo gern als bie 
Soldaten, welche einzeln in den Dörfern umhergeſchlichen waren. 

— Lafontanie Aus 8 — d war beim Bordringen der Fran⸗ 
zofen ein katholiſcher Geiſtlicher geflüchtet, ein Mann von Geift und Kennt- 
niffen, angenehm lebhaft und höchft gutmüthig Während der Canton⸗ 
nirung an der Nidda hatte Lafontaine feine Bekanntſchaft gemacht, war 
jehr oft und fehr gern mit ihm zufammengemefen, meift in Geſellſchaft 
des Majors von Heyden. Eines Tages flegelte er in feinem Beifein ei- 
nen Brief an feine Frau, and fein katholiſcher Amtsbruder macht ihm 
nedend Vorwürfe über die Sünde, eine Frau zu haben. „Ei, ei,“ fagt 

Lafontaine, „davon folltet ihr Herren doch Lieber ganz ſchweigen, benn 
man weiß, wie ihr eure Keufchheit bewahrt” „So? Was weiß man 
denn davon?“ „Daß ihr es macht wie euer Oberhaupt, nur mit dem 
Unterichiede, daß jenes ſich durch Neffen fortpflanzt und ihre euch durch 
Nichten.” Der Tatholifche Freund achte und ermwiderte dann, es ſei doch 
arg, eine ſolche Behauptung allgemein hinzuflellen; es möchte wohl ſolche 
Fälle in den obern und in ben untern Regionen geben, die Ausnahmen 
aber könnten doch nicht als Regel angenommen werben; er ſelbſt 3. 2. 
halte fih an die Hegel. Nachdem man hierüber eine Zeitlang geſcherzt 
hatte, fagte er treuherzig: „Num, ich will euch fügen, wie man die Ans 
nahmen fogleich entdedien Tann. Das fiherftie Mittel in jeder Pfarre 
bietet der Kleiderichrant dar. Hängen barin blos bes Pfarrers Kleider, 
fo gehört er zur Regel; hängen aber weibliche Kleidungſtücke mit darin, 
fo gehört er zu ben Ausnahmen.” Beim Rädzug der Franzoſen war 
der Geiftliche wieder an feinen Wohnort zurüdgefehrt, und ba jet das 
Thadden'ſche Negiment in deſſen Nähe kam, forderte Lafontaine den Ma⸗ 
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jor von Heyden auf, mit ihm vorauszureiten, und zwar nicht auf ber 
gewöhnlichen Straße, um ihren Freund zu überraſchen. Diefe Maßre⸗ 
gel war ſehr richtig berechnet, denn als Beide auf der Pfarre anlangtem, 
trat ihnen ein bralles, freundliches, nettes Mädchen entgegen, von wel⸗ 
Sem fie fogleich vernahmen, der Herr Pfarrer habe gehört, das Thad⸗ 
den’sche Regiment komme hierber, und fei diefem entgegengeritten, um 
den Herm Major von Heyden und den Herrn Feldprediger aufzuſuchen. 
„Die find wir,“ fagte Lafontaine; „da aber ber ‚Herr Pfarrer uns hat 
überrafchen wollen, jo wollen wir nun ihn überraſchen und dazu, liebes 
Kind, müffen Sie uns behilflich fein.” „Necht gern,“ erwiderte das Mäb- 
hen, „wenn ich Tann.“ „O eine Kleinigkeit! Thun Sie uns nur den 
Gefallen und eröffnen uns den Kleiderſchrank. Dann laffen Sie uns 
nur gewähren.” Das Mädchen, welches an fein Arges denkt, öffnet den 
Meiderſchrank, und ftehe da, männliche und weibliche Kleidungsſtücke hängen 
aufs vertraulichfte neben- und übereinander! Beide bitten nun das Mäd⸗ 
hen, den Herrn Pfarrer jogleich hierherzuſchicken, wo fie ihn erwarten 
würden. Nicht Tange, jo eilte ber Pfarrer zu ihnen herein, fah aber mit 
großen Angen auf das Schauſpiel, welches fi) ihm darbot. Die Flü- 
‚geitbüren des Schranfens waren weit geöffnet, zu einer Seite defjelben 
faß der Major, zur andern Lafontaine. Beide fahen ihn nur an und 
zeigten mit ber Hand auf den Kleiderfchrant. „O ihr Schelme!“ rief 
er endlich, „ihe argen, heilloſen Schelmel” und die Szene endigte ſich 
mit allfeitigem Gelächter, deſſen eigentliche Urſache das gute Kind au 
gern erfahren hätte, aber nicht erfahren durfte. . 
— Latontaine Zu Abänderungen in feinen literarifchen Arbeiten 
Ionnte nur ein einziges Weſen in der Welt ihn bringen, feine Frau, wie 
denn dieſe auch) die Einzige war, welcher er vor der Beendigung eines 
Werkes etwas davon mittheilte.e Da traf e8 fich denn zuweilen, daß es 
ihr bei Leſung der Aushängebogen des noch nicht ‚beendigten Werkes 
ſchien, eine Berjon, die ihr befonders lieh getvorden mar, könne unglück⸗ 
lich werden. „Aber, Lafontaine,” fagte fie, „Du machſt doch dieſe nicht 
unglüdtich ?“ Rur wenn er ſchlechterdings nicht anders Tonnte, fagte er: 
„3a, fie dauert mich ſelbſt, aber retten kann ich fie mwahrbeftig nicht. 
Sch made ja jeden Menfchen lieber glücklich als unglücklich; was aber 
der .liebe Gott ſelbſt nicht kaun, das kaun ic) noch weniger, und es ift 
and in einem Romane nicht Alles möglich.” Sah er aber auch 
nureinen fernen Shimmer von Hoffnung einer Möglich 
keit, jo fagte er gewiß: „Nun, Fiekchen, wir wollen fehen!* 
send fette dann alle Hebel zur Rettung in Bewegung. 


1 


— 856 — 


— Lafontaine wurde einſt zweien empfindfamen Damen borge- 

ſtellt, er begrüßte fie fehr höflich, fagte aber. lächelnd: „Meine Damen: 
‚Sie merken doch, daß diefer Herr den armen Lafontaine nur perfifliren 
will? Ein Blid auf meine Corpulenz reicht Hin, Sie zu überzeugen, daß 
ch unmöglid Lafontaine fein Tann. Der muß fehr bager und bleich 
fein, fein Blick fchmachtend, feine Stimme nurgehaudt, weid, wie Mond- 
fchein, die ganze Geftalt wie Duft im Abendroth; und num dagegen ich.” 
Der Freund mochte verfichern -fo viel er wollte, nicht er, fondern Lafon- 
taine fei der Schalt, die jungen Damen waren feft überzeugt, daß La⸗ 
fontaine nicht Lafontaine fei. 

— Lafontaine. As Semand einft dem Lafontaine von dem 
Entzüden erzählte, das ihm feine Schriften in ber Jugend gewährt 
hatte; erwiderte derfelbe fcherzend zwar doch dabei etwas empfindlich: 
„AH! fo fagen fie ale. Yung haben fie mich geleſen, alt laffen fie 
mid Tiegen.“ 

— As Lafontaine auf dem Todbette lag, ermahnte ihn fein 
Beichtvater jehr dringend, fi noch vor feinem nahen Ende zu befehren. 
Die Wärterin des Kranken fiel aber dem Geiftlichen in's Wort und bat: 
„Duälen Sie doch den guten Mann nicht fo jehr. Er ift mehr ſtumpf, 
finnig als gottlos; ich bin überzeugt, Gott wird nicht das Herz haben, 
ihn zu verdbammen.” 

Fambert Hatte fein angenehmes Aeußere. Wie in feinen Gedanken, 
fo war er auch in feinem Betragen originell. In dem feinen Berlin fiel 
er, bei feiner Ankunft, durch feine Figur und fein Benehmen in Gefell- 
ſchaft auf. Man nannte ihn einen Mann aus. dem Monde. Einige 
hielten ihn für verrüdt. Auge und Ohr hatten Mühe, fi) an ihm zu 
gewöhnen. Er ging feltfam gefleidet, war jchlichtern und bewegte fi 
ungefidt. Sein ganzes Weſen Hatte etwas Gezwungened; feine Ge- 
berden waren zuweilen poffirfidh ; bie Geräthſchaften feines Zimmers waren 
gering; er lachte laut; er kannte die Ueblichkeiten nicht, ober wollte ſich 
nicht darnach richten. Seine erfte Erziehung hatte nnauslöfchliche Spuren 
feines urfprünglichen niedern Standes bei ihm zurüdgelaflen. (Sein mit 
einer zahlreichen Familie begabter Vater war ein unbemittelter Schneider 
zu Mühlhauſen im Oberelſaſſe. Lambert mußte, weil er ber Xeltere 

„war, in feiner Jugend die jlingern Gefchwifter hüten nnd pflegen,. und 
wechjelweife das Geſchäſt eines Lehrjungen und einer Wärterin verrichten.) 
Er Hatte Geſchmack an hohen ungebrochenen Farben, groben Speifen und 
füßen ſchlechten Weinen. Bei Kaffeegefellichaften mengte er ſich zumellen 
unter gemeine_Bürger, ließ fi in ihre politifchen Geſpräche ein, nahın 
an ihren platten Scerzen Theil und belachte ihre Einfälle ans vollem 
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Halfe. Sonft war er faft immer nım mit fi beichäftigt. Bon feinem 
einmal gefaßten Meinungen konnte man ihn ſchwer abbringen. Im. 
feinen Behauptungen war er zumeilen unbiegſam und heftig. Da er alle 
feine Kenntniffe aus fich ſelbſt gefchöpft hatte, fo war es jchwer Etwas 
in ihn bineinzubringen, auf das er nicht felbft verfallen war. Er erfand 
leichter und ficherer als er beurtheilte. Es gefchah ihm, eine Sache ganz 
von der unrechten Seite anzufehen, ohne ſich eines Beſſern befehren zu 
laffen. Zuweilen war er in Gedanken vertieft und redete nichts, ober 
wenn er auf eine feiner Materien gebracht wurde, fo überfloß jein 
Mund von philofophiichen Erklärungen, die oft nur dann aufhörten, 
wann er fi) wieder allein befand, zuweilen aber auch in der Einſam⸗ 
feit noch fortwährten, al8 wenn man ihn immer noch zuhörte. Ein 
Selbftgefühl, das oft in Eigenliebe ansartete, war hierbei nicht zu ver- 
fennen. Das Bewußtfein feines Genies und feines Fleißes, fo wie feiner 
durch fich feibft erworbenen Kenntniffe, machte, ba er auf Andere feine 
Rückſicht nahm und ihnen weder zu gefallen, noch zu mißfallen fuchte, 
fondern ſich ganz fo zeigte, wie er war. Im feinen lebten Jahren folk 
er jedoch fein ungebildetes Weſen und feine Schüchternheit größtentheil® 
abgelegt, in großen und felbft in Krauenzimmer-Gefellichaften ſich einge⸗ 
funden und feine ungefchidte Rolle gefpielt haben. In jedem Falle über- 
wand det vortreffliche Geift, der aus ihm hervorleuchtete, jedes Vorur⸗ 
theil, da8 man gegen ihn hatte -und erwarb ihm hohe Achtung. 

— Lambert. Im Februar 1764 kam Lambert in Berlin an. Er 
wendete fich zuerft an feinen Freund Sulzer und brachte die beiden erften 
Zage faft nur bei ihm zu. Sulzer wurde fo fehr von Verwunderung 
für ihn ergriffen, daß er fogleih den Entſchluß faßte, Alles anzumenden, 
um ihn in Berlin feffzubalten und fid) mit anderen Gelehrten darüber 
beſprach, die ihm fogleich beipflichteten.. Nun wurde nad Potsdam, an 
die nächften Umgebungen Friedrichs gefchrieben. Sulzer hatte obnehin zu 
dem Könige zu gehen. „Auf dem Wege nach Potsdam,” erzählt diefer, 
„tonnte ich an nichts ale an das große Genie diefes Mannes denken. 
In Potsdam ſprach ich gegen einige Perfonen, die täglich um ben König 
waren, mit ſolchem Feuer von ihm, daß dieſe fich nicht enthalten konnten⸗ 
mit dem Könige von meiner Bewunderung diefes außerordentlichen Geiftes 
zu jprechen. Dies hatte die Wirkung, daß, als ich nach Berlin zurüd- 
kam, ſchon ein Brief von Herrn Catt an mid) da lag, worin diefer Freund 
mir meldete: Der König wolle den angelommenen Phitofophen ſprechen 
and ich follte bafür jorgen, daß er den andern Tay nach Potsdam lomme, 
am gegen Abend dem Könige vorgeftellt zu werden.” Dies war ben 
Freunden Ramberts jehr widerlich. Sie fürdhteten ihren Zwed ganz 
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zu verfehlen, wenn der in feinem äußeren Benehmen fo Ungeſchickte bei 
Hofe erfheine. Doch mußte Folge geleiftet werden. Lambert ging alfo 
nad) Potsdam, mit Empfehlumgebriefen verjehen, worin aber gewarnt wurde 
doch alles Mögliche anzumenden, daß er dem Könige nicht perſönlich vor- 
geftellt würde. Ihro Majeftät, jagte man dem Monarchen, Herrn Lam. 
berts Gepäd ift noch nicht angelommen, — Ihr Herrn ſcherzt, entgeg⸗ 
nete er; feit warn glaubt Ihr, daß id) Kleider und nicht Menſchen jehen 
wil? — Nun, fuhr man fort, wir wollen Ihro Majeftät geftehen, biefer 
Gelehrte, der fo viel Berbienft hat, kündigt durch feine äußere Haltung 
fh nicht gut an. — Wir wollen die Lichter auslöſchen; bringt mir den 
Mann des Nachts; ich will ihn nicht. ſehen, fondern hören, erwieberte 
Friedrich. — Lambert kam; die Lichter wurden nicht audgelöfcht; der 
König fah und hörte ihn. Sie führten folgendes Geſpräch: K. Guten 
Abend, mein Herr! Machen Sie mir das Vergnügen, mir zu fagen, 
welde Wiffenichaften Sie beſonders erierut haben? 2%. Ale. K. Sind 
- Sie alfjo and ein geſchickter Mathematiker? 2. Ja. 8. Und weldger 
Profefſor Hat Sie in der Mathematik unterrichtet? 2. Ich ſelbſt. K. Sie 
find demnad ein zweiter Pascal? 8. Sa, Ihro Majeftät. — Jetzt 
drehte ihm der König den Rüden, inbem er fich des Ladens kaum ent- 
Halten kannte und ging in fein Kabinet. Bei Tiſche äußerte der Monarch, 
man babe ihm den größten Dummkopf für feine Alademie vorge 
Tchlagen, den er je gefehen. Catt meldete ſogleich Sukern, der König 
habe an dem guten Daun dem großen Philofophen nicht erkannt, wie 
fie e8 erwartet hätten und that Häglich darüber. Lambert hingegen, 
ber zu wenig Erfahrung Hatte, um zu merken, daß er nicht gefallen habe, 
war vergnügt wieder gefommen. Man hatte ihn mit dem Berfprechen 
zurüdgeichidt, dafs er das Weitere über bie Folgen feiner gehabten Audienz 
erfahren werde. Es erforderte viele Zeit, Beharrlichleit und Muth, deu 
König zu überzeugen, daß unter diefer Hülle ein Dans von großem 
Genie ſich ſinde. 

Die Berliner Gelehrten hatten alle Mühe anzuwenden, daß, wie fie 
fürdhteten, Lambert ihnen nicht nad) Petersburg entwifchte. Sie er- 
Härten ihm, daß fie ihn wicht mehr aus Berlin laffen würden. „Ber- 
Keren Sie die Geduld nicht”, fagte der Prediger Hachard einmal zu 
ihm: „ber König wird Sie gewiß zum Mitglied ferner Alabemie er- 
nennen; aber in biefem Augenblide ift er jehr beſchäftigt.“ „DI“ ant⸗ 
wortete Lambert, „ih bin nicht ungebuldig; fein Ruhm erfordert 
diefes; wenn er mich nicht nennte, fo würde dies eim Flecken in feiner 
Geſchichte fein.” Damit verftrich über ein halbes Jahr. Inzwiſchen hatte 
der ruffifche Gefandte, Fürft Dolgorndi Lamberten kennen gelernt; 
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auch bezeigte die Akademie in Petersburg Luft, ihn am ſich zu ziehen. 
Dies ſetzte Sulzern auf's Neue in Bewegung. Er that wieder einen 
Schritt, der die bezweckte Wirkung nicht verfehlte. Des großen Monar⸗ 
chen Urtheil über die, welche über Lamberten ſpotteten, war: Man 
muß bei dieſem Manne auf die Unermeßlichkeit ſeiner Einſichten ſehen, 
und nicht auf Kleinigkeiten. Schon im Jahre 1761 hatte die Berliner 
Alademie den tiefen Denker zu ihrem auswärtigen Mitgliede aufgenom- 
men. Jetzt mwurbe-Rambert durch eine Tönigliche Kabinetsordre zum 
ordentlichen Mitgliede der phyſikaliſchen Efaffe diefer Akademie mit einem 
Gehalt von 500 Athlr. ernannt. Der König gab ihm jpäter noch andere 
Beweife feiner bejonderen' Gewogenheit, indem er ihn mit Euler, 
Sulzer, Merian und Beaufobre in einer, bei der biöherigen Cu⸗ 
ratoren, nen errichtete ölonomifhe Commiſſion der Akademie verfehte, 
und ihn, mit bedeutender Vermehrung des Gehaltes, ber zuletzt auf 
1100 Thaler flieg, in dem nengeftifteten Collegio zur Oberaufficgt über 
die allgemeinen Länderverbefferungen und das zu diefen Behufe dienliche 
Landbauweſen zum Oberbaurath ernannte. 

— Lambert. Xhiebaulte wollte, als er Lamberts Ernennung 
aus der Zeitung erſah, ihn beglückwünſchen; Lambert bemerfteihm: „Es 
ift fehr ſeitſam, daf der König eine foldhe Nachricht befannt mat, ohne 
mic darüber zu berathen.: Das geht mid) an, und man hätte mid 
vor Allen fragen ſollen, ob ich die Stelle annehmen wolle oder nicht. 
Ich bin noch unentfchlojfen darüber, indem ich fie nicht brauche.“ Seine 
Freunde hatten wiele Mühe, ihn dafür zu ſtimmen. Als er die Ernennung 
angenommen hatte, ging er zu ben Miniftern und fagte zu ihnen: „Ihre 
Excellenzen müffen nicht glauben, daß ich gemeine Baurechnungen durch⸗ 
fehen und berichtigen werde; dies ift eine Arbeit, die Ihre Schreiber machen 
können, wenn Ste nicht ſelbſt ſich damit befaflen wollen. Ich werd 
mich nicht mit Dingen abgeben, die jeder Andere beforgen kann und alfe 
nur ein Zeitverluft für mich fein würden. Wenn Ste aber Schwierig- 
Teiten finden, die Sie nicht auflöfen fünnen, fo dürfen Ste ſich nur an 
mid) wenden.” 

— Lambert fpradh oft mit ſich ſelbſt und” geftitulirte, vorzüglich 
wenn er mit Kopfrechnen befehäftigt war. In diefem Zuſtande des 
Selbftgefpräh8 war er oft fo vertieft, daß er es nicht bemerkte, wenn 
feine Freunde neben ihm gingen ober Fragen an ihn thaten. Sein Geift 
erfaßte jeden Anlaß, ſich mit der Natur zu bejchäftigen. Eines Abends 
fa Frau von Salis mit Hausgenoffen und Freunden zu Chur vor 
ihrer Wohnung. Lambert war bei ihnen. Sein Blid erhob fih m 
bie höhere Sphäre der Dünſte. Plötzlich verfündigte er: „Setzt regnet es 
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in Spanien!” Selbft zu Pferde überließ er ſich Tange Zeit unmmter- 
brochen der Wolkenſchau. Er vertiefte ſich im diefe einft fo fehr, daß, als 
ſein Blick wieder auf bie Erde fiel, er fein Pferd, welches die Schlaff- 
heit des Zügels benütt hatte, ruhig in einem offenen Baumgarten 
weiden ſah. 

— Lambert. Der geringfte Vorfall führte ihn auf mathematifche 
oder philofophiiche Analyfen. Er unterfuchte den unbedeutendſten häus- 
lichen Umstand nad) wifjenfchaftlichen Regeln. Leiten, die ihn nicht kannten, 
fam es feltfam vor, thn logische Kunftwörter wie Kraut und Rüben 
unter einander werfen, bei einem Loch im Strumpfe, eine Figur in 
Barbara, und bei einem Stuhlbein eine Hypotheſe anbringen zu hören. 

Er dachte einen neuen Schnitt zu Hemden aus, wobei der fiebente 
. Theil der Leinwand, bie man fonft braud)t, erſpart werben follte. 

Auf einem Spaziergange, wo er vom Regen übtreilt wurbe, rech⸗ 
nete er im Laufen den fürzeften und teodendfien Weg aus. 

— Lambert hatte die Gewohnheit, nur von der Seite fich gegen 
die Leute zu ftellen, was aus Behutfamfeit, mit dem riechenden Athem, 
Sen er an ſich wußte, beichwerlich zu fallen, und auch aus Widermwillen 
‚gegen den’ Hauch Anderer, geſchah. Er änderte daher feine Stellung, 
fo wie man ihm gegenüber fam und wid zurück, wenn man fih ihm 
näherte. Dies zog ihm im Utrecht faft das Schickſal jenes Sternjehers 
zu, der unter feinen Beobadjtungen in einen Brunnen fiel. Beim Her⸗ 
ausgehen aus einem Zimmer, madjte er einige Schritte von dem ihn 
begleitenden Belannten zurüd, ohne zu adten, daß eine Treppe hinter 

ihm war, und ftürzte von oben bis unten darauf hin. Er befchädigte 
ſich am Kopfe fehr; feine Augen waren von geronnenem Blute ganz 
geſchwärzt. Dabei verlor er alle Befinnung und fam erft nad) einem 
Berlaufe von 24 Stunden wieder zu fih. Als er die Augen öffnete, 
wollte er dem Arzte, der ihm die Dauer feiner Ohnmacht beftätigte, 
feinen Glauben beimefjen. Es war nun Freitag, und er behauptete, es 
‘wäre noch Donnerftag. Es erferberte eine beträchtliche Zeit bis er wieder 
ganz hergeftellt war. Sein Arzt, der berühmte Profeffor Hahn, wollte 
ihm felbft für einige Jahre alle geiftige Arbeit unterfagen. 

— Lambert wollte einmal eine wichtige Frage über die Reflerion 
des Lichtes in einer Abhandlung beantworten. Er bedurfte dazu eines 
großen Spiegeld und ging deswegen in das vornehmfte Kaffeehaus von 
Berlin. Dafelbft waren mehrere Offiziere und einige Bürger, welde 
fpielten. Er grüßte fie nach feiner Gewohnheit, ohne fie anzujchauen, 
indem er feinen Kopf auf die rechte Seite kehrte und ftellte fich ſogleich 
wor einen großen Spiegel des Saales. Hier zog er feinen Degen, ging 
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vorwärts und wieder rüdwärts, machte allerhand Bewegungen, als ob 
er föchte, und dachte dann über das, mas er ſah und machte, eine Zeit 
lang nad. Dies trieb er während einer halben Stumde, ohne zu be» 
merken, daß alle Anweſenden, die nicht wußten, was die Sache zu be- 
deuten habe und ihn für einen Narren hielten, ihn umgaben und bereit 
waren, wo e8 nöthig fein follte, ihn zu ergreifen, und zu entwaffnen. 
Nachdem er alle feine Beobachtungen und Berfuche gemacht hatte, ſteckte 
er jeinen Degen ruhig in die Scheide, warf einen gleichgültigen Blick 
auf die, welche ihn umgaben, grüßte fie wieder, wie bei der Ankunft, 
and ging nach Haufe, feine Abhandlung zu fchreiben. 

— Lambert war ein andermal in der großen Oper zu Berlin 
in tiefes Nachdenken verloren. Als das Schaufpiel geendigt und Alles 
fortgegangen war, blieb er allein fiten. Erft wie ber große Leuchter bes 
rabgelafjen wurde, um ausgelöfcht zu werben, ermachte er aus feinen Be⸗ 
tradhtungen und tappte im Finftern zum Saale hinaus. Man erfuhr 
von ihm, daß er den ganzen Abend beſchäftigt gewejen war, die Strah- 
lenbrechungen dieſes LXeuchters zu berechiren. 

— La mbert beſuchte einmal mit andern Freunden Sulzern auf 
ſeinem Landgute. Dieſer war eben beſchäftigt Pfähle um ein Stück 
Wieſe, worin das Federvieh eingezäumt werden ſollte, zu ſchlagen: „Ihr 
müßt mir helfen fertig machen, meine Herrn, ehe ich mit Ihnen in das 
Haus gehen kann.“ Jetzt ſchlugen alle Pfähle ein, Lambert ſtand bald 
den Prügel hoch in die Luft haltend, unbeweglich und rechnete laut die 
große Kraft des Schlages ans. 

— Lambert hatte mancherlei Sonderbarkeiten; vorzüglich zeichnete 

er ſich durch einen auffallenden altmodiſchen Anzug aus. Als er ſich 
für die Kaiſerin Katharina II. von Rußland malen laſſen mußte, baten 
ihn feine Freunde, er möchte fich eine neue Perücke anfchaffen, aber er 
hielt es nicht für nöthig. Sie bewieſen ihm, die feinige fei abjchenlich, 
e8 half nichts. — Da fie immer ernftliher in ihn drangen, fagte er 
voll Berdruß: „Genug, id behalte weine Perüde, die unpartheiiiche 
Nachwelt mag darüber enticheiben.“ 

— Lambert wurde befragt, welches die vornehmften damals Ie- 
benden Mathematiker feien. „In die erfte Reihe,” antwortete er, „ge⸗ 
hören Euler und d’ Alembert. Der Zmeite ift de la Grange: id 
fage jett, denn er wird die beiden Erften bald einholen. Der Dritte 
bin ich. Weiter gehe ich nicht; denn ich kenne feinen, den man noch 
anführen fünnte.” 
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— Lambert. Als den genievollen Mann ſein vormaliger Zög- 
fing, Baptifta von Salis, nad feinem Landfite Schäflisberg im 
ARheinthale mitnahm, befhämte er einen Landpfarrer, der an dem Mit- 
tagsmahle Theil nahm. Diefer bübdete fi auf gewiſſe aftronomifche 
Kenntniffe etwas ein und fing‘ mit Zamberten ein Geſpräch barüber 
an, den er feine vermeinte Stärke im Anfange nicht einmal ganz füh— 
fen ließ, indem er die Ergebniffe der Anſtrengungen feines Berftandes 
nicht fo wohlfeilen Kaufes bingeben wollte. Nach und nad) wurde er 
ober aufmerkſam und zuleßt rief er aus: „Ja, Herr! Sie find ein an- 
derer Mann, ale Ihr Aeußeres verräth; mic, dünkt, es wäre mir nüß- 
ih bei Ihnen in die Schule zu gehen.” 

— Lambert. „Wenn id; Lamberten in Geſellſchaft oder auf dem 
Spaziergange antraf, ſagt Thiebault, „ſo war mein erſtes, ihm eine 
Frage vorzulegen, deren Beantwortung ich wünſchte. Hatte er einmal 
eine Erörterung angefangen, jo war es nicht mehr möglich ihn aufzu- 
halten oder nur zu unterbregen. Man war ficher, daf er den Plan, 
den er von Anfang einjah unmmterbrochen befolgen werde Machte man 
ihm Einwendungen, fo bielt er nur fo lange inne, als nöthig war, 
feine Gedanken zu fagen, antwortete aber nicht darauf. Er nahm den 
Faden feines Ideenganges wieder auf, wie wenn man ihn nicht unter- 
brochen hätte, weil die Auskunft, die man haben wollte, ſich fogleich 
umd in einer ſchicklichern Ordnung fand, und weil bie Entwidelung 
duch die Abweichung von dem zuerfi entworfenen Plane nur würde 
verloren haben. Er war eine wahre Diſſertationsmaſchine.“ 

— Lambert war vor Dieben zumeilen bange. Zu Chur waren 
während eines Auflanfs des Volks, Beforgniffe vor Brandftiftung ent- 
flanden. Bier Hüter wurden im Salis’ihen Haufe zum Wafferkaften ge- 
ftellt, um im Dache fogleich jeden Funken anszulöfchen. Sie hatten ei- 
nen Hund bei fih. Lambert wußte nichts von ben getroffenen Anftalten. 
In der Nacht hört er ein Geräuſch, öffnet das Zimmer, hält die Wäch⸗ 
ter für Diebe, erfchridt, und muß dann mehrere Tage das Bett hüten. 

— Lambert. Ein andermal braden ihm Diebe zu Berlin das 
Schloß feines Zimmers anf, fanden aber nur menig, das des Entwen⸗ 
dens werth war. „Ab!” fagte Lambert mit einer Art. Tindifcher Frende, 
„fie haben hundert Lonisd'or nicht gefunden. Ich habe den Ort wohl 
errathen, den fle nicht durchſuchen würden. Dieſes Geld Iegte ich auf einem 
Brette Hinter meinen Büchern. Diebe greifen nicht nach Bühern; es 
ift feine Gemeinfchaft zwifchen beiden.“ 

— Lambert, ein Mann von mittlerer Größe, Hatte eine geiftvolle 
Phyfiognomie. Der große, hohe, breite und volle Kopf, die gerade Stirne, 
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die Abweſenheit eines Geſichtswinkels, den ber Neger bat, und ber bei 
den Thieren mit der Dummheit immer fpiter fich zeigt, weiſen fchon 
an feinem Bildniffe das Genie. Offen, fanft, geiftreich war fein Ange 
fiht und enthielt einen durchdringenden Scharffinn. Diefe Gefichtsbil- 
dung fiel Lavatern fo fehr auf, daß fie ihm, wie er felbft jagt, Anlaß 
wurde feine Phyfiognomif zu fchreiben. „Die Phyſiognomie des berühm⸗ 
ten Tamberts,“ merkt Lavater an, „der ſich in Zurch aufgehalten, und 
ben ich wieder in Berlin fah, war eine ber erften, die mich durch ihre 
auferordentliche Bildung frappirte, meine innerlihen Nerven zittern 
machte und mir ein, ich weiß nicht was von Ehrfurcht infpirirte.” La⸗ 
vater vergli Lamberts Geſichtsbildung mit der feines Freundes Felir 
Heß. Er nennt Yamberten, „den allverjchlingenden, allumfaffenden, in 
ſich grabenden, lichtftrahlipaltenden Orbner und Darfteller aus Licht in 
Licht, oder aus Nacht in Licht.” Seine gewöhnliche Kleidung war: ein 
ſcharlachrother Rod, hellblaue Wefte, ſchwarze Beinfleider, Stiefel, eine 
Beutelperüde, Ehapenu-ba8 und Degen. Er war ein auftichtiger, redli- 
‘ Ger Mann. Gradheit war in feinen Anſichten und Abfichten, in allen 
feinen Handlungen. Stin Leben war gleihförmig und alle feine Tage 
floffen ungefähr auf die gleiche Art hin. Er war ftets thätig. Nie um- 
ſchlangen ihn die fanften Bande der Ehe. Dabei war eine jungfräuliche 
Sittſamkeit und die vollfommenfte Reinigkeit von dem fo allgemein herr⸗ 
ſchenden Lafter der Fiederlichkeit ihm eigen. Eine von allen Schatten 
von Faljchheit oder Unmahrheit entfernte Denkungsart; lebhafter Abfchen 
gegen alle Arten der Ungerechtigkeit; fchneller, freiwilliger Erfat, wenn 
er durch Urtheile und Handlungen dergleichen begangen zu haben glaubte; 
eine Friedfertigfeit, die auch entfernte Gelegenheiten zu jeder Gattung 
von Streitigkeiten forgfältig vermied; eine nicht zu ermüdende Geduld 
und Gelaffenheit; gänzlihe Abweienheit miürrifcher, übler Laune; auf- 
richtige Bereitwilligfeit mit feinem Unterrichfe zu dienen; das thätigfte 
Mitleid, wo er Elend fah: Alles dieß machte ein vortrefiliches Ganzes 
beit ihm aus. An den Schidfalen derer, die er fchätte, nahm er den 
wärmften Antheil. As Sulzer tödfich frank war, weinte er. Neid, 
Stolz; und Habfuht waren ihm fremd. Jeder Meinung und jebem 
Menichen ließ er den gebührenden Werth. Keinem ranbte er feinen Ruhm 
Die Satyre konnte er nicht leiden. Auf gelehrte Zänkereien hielt er 
nichts. Bon dem fonft jo häufigen Stolze der Gelehrten war er frei. 
Er war kein abfprechender Halbwiffer, fondern ein befheidener 
Weifer. 

— Lambert war ein Berehrer der Religion und eben jo fehr 
Ehrift als Weltweifer. Der Geift der Zeit, aus ber er flammte, war 
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religiös. Er kommunicirte regelmäßig. Umgebungen und Fremde ga- 
ben ihm den Ruhm, einer der beften und frömmften Menfchen zu fein 
Die Familie von Salis nährte diefe Gefinnung bei ihm durch ihre 
eigene Frömmigkeit. Man hat von ihm -niedergefchriebene Gebete, die 
er für die Öattin feines Zöglings-Baptifta beftimmte, in denen eine find- 
liche, ehrfurchtsvolle Liebe gegen den Schöpfer und Erlöfer athmet. In 
der Jugend orthodor, in dem Salis'ſchen Haufe fromm, änderte er jpä- 
ter feine religiöjen Anfichten in Berfchiedenem. Aber Achtung gegen 
Gott und die Religion blieben immer in ihm feft. Bei fei- 
ner Erjheinung in Berlin fiel fein fleißiges Kirchengehen und feine an⸗ 
dächtige Haltung beim Gottesdienfte vortheilhaft auf, Mit dem Com- 
munionbud) verfehen ging er öfters zum Abendmahl. Er pflegte zu ſagen, 
daß wenn das Chriftenthum feine Geheimnifje hätte, er daran zweifeln 
würde, und daß e8 ein elender Grundſatz fe, nichts glauben zu wollen 
als was man begreifen fönne, welches man doch in fo viel andern Din- 
gen täglich thun müſſe. Die damals zu Berlin anfangenden Reuerun- 
gen in der Religion waren ihm anſtößig. Wahre, feurige Andacht, die 
oft zu einer ftillen Begeifterung ftieg; echte, innere, ungeftörte Seelen- 
und Gemiffensruhe Heiterten zuweilen fein Geſicht zu einer Art Himm- 
liſcher Schönheit auf. Mit Verachtung fah er Werke an, welche die Re- 
Yigion beftritten und mit Entzücken las und empfahl er wohlgerathene 
MWiderlegungen derfelben. 

Fiscon. Unter Liscon’s Feinden war aud eig gemiffer Magifter 
Sievers. Als diefer ihn einft öffentlich abfanzelte, umd gegen ihn als 
einen gottlojen Freidenker losdonnerte, gerieth er darüber fo in Wuth, 
daß er fein Wafler in reichlichem Maße fahren ließ, und nicht nur feine 
Beinkleider, fondern auch die Kanzel ſtark damit beſeuchtete. Liscov 
ſchrieb in dem Augenblick, als er von dieſem Vorfalle hörte, Folgendes 
lachend nieder: 


Bei jener edlen Feuchtigkeit, 

Die jüngſt vom Prebigeftußt gefloffen, 

Erinnerte ich mich der Zeit 

Da Paul gepflanzt, Apoll begoffen. 

Ich freuete mid inniglich, 

Und ſprach: die Zeiten beſſern ſich, 

Ein Mann thut, was ſonſt Zween thaten, 
D'rum, Spötter iſt euch noch zu rathen, 
2 So lacht nicht, wenn mein Sievers ep .t, 

Der, wenn er pflanzt, zugleich begieß 


9— Cinus war in Hamburg; man zeigte ihm ein im dortigen Muſeum 
Hudgens Wundergefchöpf, e8 war nur eine große Seefchlange, aber 
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eine Schlange mit ſieben Köpfen. Linné entdeckte fofort, daß der Schlange 
nur ein Kopf gehöre, die andern ſechs Köpfe hingegen mit Schlangen- 
haut überzogene Wiefelfinnbaden ſeien. Diefe Entdeckung verfchaffte ihm 
jedoch ſo viele Feinde, dag ihm mohlmeinend gerathen wurde, fidh bald- 
möglihft aus dem Staube zu machen. 

Leſſtug Gotthh. Ephraim. Als Leſſing am 21. Juli 1741 in 
die Fürftenfchule zu Meißen aufgenommen war, wurden ihm, um feine 
Kenntniſſe im Lateinjchreiben zu prüfen, einige beutfche Säße dictirt, bie 
er in's Lateinifche überjegen mußte. In diefen Sätzen warb ausgeführt, 
daß vordem den Griechen und Römern alle übrigen Bölfer für Barbaren 
gegolten hätten, daß aber Chriſtus ſolchen Unterfchied unter den Natio- 
nen aufgehoben habe. Aus eigenem Antriebe fügte Leffing noch hinzu: 
„Das Band der Menfchenliebe folle das allgemeinfte, alle Menfchen 
follten unfere Nächſten fein, nicht nur die Chriften auch die Juden, auch 
bie Muhamedaner, und Barbaren feien nur die Graufamen und Un- 
menfchlihen!” — So Teimte ſchon im Taum breizehnjährigen Knaben 
die edeln und menſchenfreundlichen Gefinnungen, die der Dichter in 
feinem „Nathan“, der Denker auf fo vielen Seiten feiner unſterblichen 
Werke ausgeſprochen hat. 


— Leſſing, deſſen Durſt nach Kenntniſſen und neuen Anſichten 
ihn während der akademiſchen Laufbahn immer hin- und hergetrieben 
und ihm feinen Aufenthalt vorzüglich in Leipzig und Berlin abwechfelnd 
hatte nehmen laſſen, war auch einmal auf Jahr und Tag nad Witten- 
berg gerathen, zur großen Beruhigung feiner frommbejorgten Eltern, die 
ihn am erfleren Ort zum Komöbdianten, am zweiten zum Atheiften um- 
gewandelt zu fehen fürchteten, ihnen zu gefallen ward er hier Mlagifter, 
fludirte emfig im Sinne feines Vaters und unterhielt wenig Belannt- 
fchaften. Aber e8 ging ihm wie dem Ovid, — er improvifirte oft an ge- 
felligen Abenden in Berfen, und fchrieb ftehenden Fußes feinen Freun- 
den ein Andenken in die Bücher, wie es ihm eben die augenblidliche 
Stimmung aus der Seele lodte. Folgendes Teihtmüthige Lebensgnomen 
gab er fo in das Stammbud) eines feiner Wittenberger Univerfitäts- 
Bekannten: 


Ich 
Die Ehre hat mich nie geſucht; 
Sie hätte mich auch nie gefunden. 
Wählt man, in zugezählten Stunden, 
Ein prächtig Feierkleid zur Flucht? 
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Auch Schätze hab ich nie begehrt; 
Was hilft es fie anf kurzen Wegen 
Für Diebe mehr als ſich zu hegen, 
Bo man das wenigfte verzehrt? 


Wie lange währts, jo bin ih Hin, 
Und einer Nachwelt untern Füſſen? 
Was braucht fie wen fie tritt zu wiffen? 
Weiß ich nur wer ich bin. 
Wittenberg, den 11. October 1752. Gotthold Ephraim Feifing. 
— Leſſing erſchien eine Zeitlang fehr häufig, zur Verwunderung 
aller feiner Freunde am Spieltiſche. Sein liebſtes Spiel war Farao. 
Einer feiner Freunde, der ihn babei beobadhtete, fah einmal, wie ihm die 
hellen Schweißtropfen vom Geficht herunterliefen, ob er gleich eben da⸗ 
mals fehr glücklich fpielte. Als fie mit einander nad) Haufe gingen, 
tadelte er ihn, daß er nicht bios ſeine Börfe, fondern noch etwas Wid)- 
tigeres jeine Geſundheit zerflören würde. „Grade das Gegentheil” ant- 
wortete Leſſing, „wenn id; faliblütig fpielte, würde ich gar nicht fpie= 
fen; ich fpiele aber aus Grunde fo leidenſchaftlich! Die heftige Bewe⸗ 
gung fett meine ftodende Mafchine in Thätigkeit, und bringt die Säfte in 
Umlauf, fie befreit mich von einer förperlichen Angft, die ich zuweilen leide.” 
— Leffing lebte in Breslan eine Zeitlang fehr vergnügt, und 
ſchien darüber feine Freunde in Berlin vergeffen zu haben. Er ſchrieb nur 
felten, und wenn er ja jchrieb, fo geſchah es mehr, um fich dadurch noch 
in ihrer Freundſchaft zu erhalten, nicht aber um feine gelehrten Unter- 
haftungen fchriftlich mit ihnen fortzufegen Mendelsſohn, um den er fi 
fonft noch am meiften befiimmerte, fonnte gar nicht begreifen, was mit 
Leſſing für eine Veränderung vorgegangen, und als er hörte, daß 
Leffing in Breslau fid) ganz den VBergnügungen, und befonder& dem 
Spiele überlaffe, fuchte er feinen Freund auf folgende Weife freumdfchaft- 
lich zurecht zu weifen. Er Tieß nämlich vor die zweite Auflage feiner 
„philoſophiſchen Schriften”, die eben abgedrudt war, in einigen Erem- 
plare für gute Freunde, folgende Debication, mit Anfpielung auf eine 
befannte Fabel von Lichtwer ſetzen, und ſchickte eins dieſer Erempfare 
on Zeffing: 
Zueignungsfärift an einen feltfamen Menfden. 
„Die Schriftfteller, die dad Publicum anbeten, beflagen ſich, es ſei 
eine taube Gottheit; es laffe fich verehren und anflehen; man rufe von 
Morgen bis an den Mittag; aber ba fei feine Stimme noch Antivort. 
Ich lege meine Blätter zu den Füßen eines Götzen nieder, der den Ei⸗ 
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genfinn bat, eben fo harthörig zu fein. Ich babe gerufen, und er ant⸗ 
wortet nicht. Jetzt verflage ich ihn vor dem tauben Nichter, dem Bu- 
blicum, das fehr oft gerechte Urtheile fällt, ohne zu hören. Die Spötter 
fagen: „Rufe laut! er dichtet, oder bat zu fchaffen, oder ift über Feld, 
oder fchläft vielleicht — daß er erwache!“ — O nein! dichten kann er; 
aber leider! will er nit. — Zum Schlafen ift fein Geift zu munter, 
und zu Gefchäften zu läßig. Sonft war fein Ernft das Orakel der Weilen, . 
und fein Spott eine Ruthe auf dem Rüden ber Thoren; aber jekt ift 
das Orakel verftummt, und die Narren trogen ungezüdhtigt. Er hat feine 
Geifel andern übergeben; aber fie ftreichen zu fanft, denn fie fürchten 
Blut zu ſehen. Und Er — 

„Wenn er nicht hört, nicht fpricht, nicht fühlt, 

„Noch fieht, — was thut er denn? — er fpielt!” 
Leffing erihrad beim Empfange des Bude, weil er glaubte, dieſe 
Zueignungsichrift ſei allen Eremplaren beigedrudt, bis fich endlich ber 
Scherz aufklärte, 

— Leffing. Der ungenanute Berfaffer der ehemals jo berüdfich- 
tigten „Wolfenbütteljchen Fragmente“ foll der 1768 verftorbne Hermann 
Sammel Reimarus, Profeffor am Rathsgymnaſium zu Hamburg, ge- 
weſen jein, der ſich durch feine „Abhandlungen von den vornehmfien 
Wahrheiten der natürlichen Religion“ 2c. und andere vortreffliche Schrif- 
ten einen ausgezeichneten Ruhm in der gelehrten Welt erworben. Er 
fchicte diefe „Fragmente“ an Leſſing, und bat ihn, daß er diefelben 
aufheben, und erſt geraume Zeit nach feinem Tode dem Drud übergeben 
folle. Zeffing aber konnte damit nicht fo lange warten, fondern machte 
fie weit früher befannt, al® der Verfaſſer es beftimmt hatte. Die Er- 
fcheinung derfelben fetzte bie ganze theologifche Welt in Bewegung, und 
zog Leffing, vorzüglich auf Anftiften des Senior Joh. Mel. Götze 
in Hamburg, mancherlei Verdrüßlichleiten zu. „Es ift gewiß,“ ſagt Herder 
deßhalb in feinem Auffate über Leſſing, daß Leſſing dies allein und 
eigentlich zum Beſten der Wahrheit that, zu einer freien und männlichen 
Unterfudung, Prüfung und Befeftigung derfelben. Darf diefe Wahrheit, 
biefe Geſchichte num, unter allen Wahrheiten und Geſchichten allein nicht 
unterfucht, nicht gegen jeden Zweifel und Zweifler unterfucht werben, fo 
ift das Lefjing’s Schuld nicht; aber es wird zu feinen Zeiten wohl 
fein Theolog und fein Neligiofe fein, der fo etwas zu behaupten magte! 
— Gibt man aber diefen einzigen Sat zu, Wahrheit müſſe und könne 
unterſucht werben, Wahrheit gewinne jedesmal bei jeder neuen freien 
und ernften Prüfung, eben in dem Maaß und Berhältnif, ale fie für 


uns erkennbare, folglich andy nur in ſolchem Maaße von uns zu befol- 
gende Wahrheit if, gibt man biefen Sat zu, den die Gefchichte aller 
Zeiten, aller Religionen und Böller, infonderheit die Geſchichte und 
. Wahrheit der Kriftlichen Religion überall, wo fie bezweifelt und ange- 
fohten ift unwiderſprechlich beweifet, fo hat Leſſing gewonnen, fo 
möüffen wir, anftatt von frummen, bämifchen, böfen Abfichten zu reben, 
ihm danken, daß er uns durd Herausgabe berjelben eine neue Gelegen- 
heit zu Unterfuhung und Befefligung ber wichtigften Wahrheit, kurz 
zum Zriumphe gegeben hat.“ 

— Leffing. Zur Zeit, ald Leffing in Wolfenbüttel lebte, mel- 
dete fich einft bei ihm ein Liefländer, der ärmlich gekleidet war und fehr 
deutliche Spuren des Kummers zur Schau trug. Ald Leffing ihn 
fragte, wer er fei? emtgegnete der Fremde: „Sch bin ein Philofoph.“ 
Tiefe Antwort fiel Leffing auf; und auf die Frage, was er. wünfche, 
zog der Fremdling ein ſchmutziges Manufeript zwiſchen Rod und Weite 
hervor umd fagte dabei: „Ich arbeite Hier an einer Schrift über bie ho- 
bere Beftimmung ded Menfchen, die ich gern vollenden möchte, aber ich 
babe fein Dach und Zach und Fein Brod. Geben Sie mir eine Kam- 
mer in ihrem Haufe und nothdinftig Brod, ich will mein Buch bier fer- 
tig fchreiben.” — Leſſing war unter den wenigen ebleren Dienfchen 
gerade Derjenige, der durch eine fo ſeltſame Anrede am leichteften zu ges 
winnen war. Ohne Bedenken bewilligte er die Bitte ded Fremden. Der 
Philoſoph — er ging nım unter diefen Namen — erhielt ein Zimmer 
und freien Tiſch, auch Taſchengeld zu feinen Heinen Bebürfnifien. Er 
lebte froh und ungenirt in Leſſing's Haufe, und wurde dort wie ein 
Glied der Familie betrachtet. Wie Leſſing fagte, follen in dem Buche 
einige gute Stellen gewefen fein. Die Sprache war aber nicht das, was 
man elegant nennt, und überdied noch undeutſch mit grammatifalifchen 
Schnitzern, als Lefſing den Berfaffer hierauf aufmerkfam machte, fagte 
der Philofoph in feiner gewöhnlichen lakoniſchen Weile: „Das weiß ich; 
aber dies kann man ja in der Vorrede mit wenigen Worten anzeigen, 
daß ich diefe Dinge nicht verftehe.“ 

Der Philofoph war übrigens ein fehr linkiſcher Menfch, und hatte 
ein ungefälliges Aeußere. Dabei befaß er einen großen ſchmutzigen Hund, 
der nie von feiner Seite wich, und befonderd bei Tifche fehr befchwerlich 
war. Als man einft zu Leffing fagte: daß man wohl den Philofo- 
phen, aber nicht feinen Hund leiden könnte, verfette er mit einiger Wärme: 
„Sie wifjen noch nicht, was ed mit diefem Hunde für eine Bewandniß 
bat. Der Hund ift eine Zierde bed Philofophen; denn Lebterer traf fol- 
hen auf feinen Wanderungen einft entkfräftet und vwerfchmachtet am Wege 
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liegen. Der Philoſoph Hatte zwei Wede (Semmel) in der Taſche. 
ſpendete dem Hunde Einen davon, ben dieler heißhungrig verſchlang; und 
son diefem Augenblide au bat der Hund feinen Wohlthäter nie verlajjen. 
Meberlegen Sie, daß damals die beiden Wede der ganze VBorrath an Le⸗ 
benämittel war, die der arme Wanderer beſaß. Cr theilte reblih, und 
fo lange ich no Einen Wed habe — fepte Leif ing hinzu — foll der 
Philofoph einen halben davon haben.“ 

So blieb der Fremde mit feinem Hunde während des Winterd un- 
gefähr fünf Monate im Zeffing’ichen Haufe. Als das Frühjahr anbrach, 
fagte einft der Philofoph ganz unerwartet: „Morgen früh werbe ich ab» 
zeifen.” — Leffing, der den feften Stun feined Mannes Tannte, gab 
ihm in der Stille Neifegeld, und am nächſten Morgen, ehe die Familie 
aufgeftanden war, nahm der Philofoph feinen Stab uud ſetzte in Beglet- 
tung des Hundes feinen Weg weiter fort. 

- — —— Leſſing. Seiler Hatte auf feinen Reifen als Schauipiel-Direftor 
Den Weg über Wolfenbüttel genommen, um Leſſing, der damals dort 
Bibliothekar war, zu befuchen, aber am Abend feiner Ankunft dort nicht 
zu Haufe gefunden. Den nächften Morgen fuchte ihn Leſſing in dem 
Wirthshaufe auf, fo wie er eben, aus dem Bette geftiegen war, worin ſich 
aber fein Xheaterdichter Klinger noch befand. — Letzterer, Klinger nämlich, 
ber vermuthlich einen Reſt von den Groll gegen Leſſing, den er mit 
Goethe's übrigen Kreife, zu dem diefer jo berühmt gewordene Mann gehörte, 
damals hegte, noch etwas übrig hatte, zog die Bettvorhänge zu, und erfuchte 
©eiler, er möge fagen, daß er nicht zugegen ſei. Nach dem freundlichen Be- 
willfommnungsgruß fragte Leifing Seiler fogleich, ob er feinen jungen 
Dichter nicht mit fich habe; und als ihm die Antwort ward, daß er fchon aus⸗ 
gegangen wäre, bedauerte Leſſing es fo herzlich, ſprach mit ſolcher Wärme 
von der unverfennbaren Gentalität, die trot aller Creentritäten aus fel- 
nen Arbeiten bervorleuchtete, daß auf einmal die Betworhaͤnge ſich öffne- 
ten, ımd ein Kopf erfchien, Leſſing einen freundlichen guten Morgen 
wünſchend. Diefer wurde nicht wenig über dieſe Bilion froh, nahm den 
jurigen Dann mit in die Bibliothek, behielt ihn den ganzen Tag bei fich 
und wußte ihn fo zu fefleln, daß er höchft ungern Wolfenbüttel wieber 
verlieh. 
— Leſſſing Hatte Mendelsfohn ſchon verichiedene Male erinnert 
etwas Wiflenfchaftlicheö zu fchreiben, allein feine natürliche Schüchtern- 
heit Tieß dies nicht zu. Einft gab ihm Leffing einen Auffak von 
einem auöwärtigen Gelehrten zu Iefen, welchen Mendelsſohn ihm aber 
bald zurũckgab, und dabei äußerte, Daß er fich allenfalld auch etwas dar⸗ 
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über auszuſetzen getraue. „Das möcht ich wohl ſehen!“ erwiederte Leſ⸗ 
fing. Mendelsſohn brachte ihm einige Zeit darauf, das erfte feiner be⸗ 
kaunten philofophifchen Gefpräche.*) Leffing nahm ed zu fich, mit ber 
Entſchuldigung, er habe jett keine Zeit zu Iefen. Und fo verftrichen ei⸗ 
nige Wochen, ohne daß Mendelsſohn dad Manufeript wieder erhält. In⸗ 
beim er fich einft auf Leſſings Zimmer befindet, und ihn fragt, ob er 
etwa nun feinen Auffat gelejen habe, fagte ihm Leffing, ftatt einer 
Antwort: „Nehmen Eie doch dort das Heine Bändchen” — und Men⸗ 
delsſohn erftaunt, fein Manuſcript gebrudt zu ſehen! 

— Leffing. Ald der Hauptpaftor Götze zu Hamburg feinen ſechs 
und fechgigjten Geburtötag feierte, übergab ihm ein Dichter folgende Verſe: 

Sr. Hoc und Ehrwürden, unferm allgeliebten Herrn Paftor Göße. 


T0 060)0yo 
Am 25. Sanuar 1771. 


Gotteslehrer naunte man den Seher Johannes, 
Ihn den Augapfel des Herrn, der am Buſen ihm hing. 

Und ſo nennt man Dich, Du Vater, Du Weiſer, Du Lehrer. 
Gottesgelehrter biſt Du — unfrer Gott läugnenden Zeit. 

Auf, vollende Dein Werk in Gott, Taufende werden Dir danken, 
Stirb dann, Du ehrlicher Greis! — bleibſt und ein ewiger Stern. 


Goͤtze war ſehr erfreut über dies Gedicht, und der Verfaſſer kam 
auf den unglüdlichen Einfall, ein Exemplar davon an Xeffing zu fohil- 
fen. Leffing antwortete dem Dichter darauf in folgenden Zeilen : 
Du, wenn Gott Di erwilcht! dee Du Gott Zurgbeinicht r N Pal 

infte 
Hätt' im Zorn er gewiß Dir die Bein’ Iang gemacht, dem Seher kurz fie. 

— Leſfing. Bald nachdem Leſſing's „Minna von Barnheim” 
herausgekommen, wurde das Luftipiel, während der Meſſe, in Leipzig tin 
einer Bude vor dem Thore ſchlecht aufgeführt. Natürlich ärgerte fich der 
Berfaffer, welcher gerade damals in Leipzig war, darüber und theilte ſei⸗ 
nen großen Verdruß, ziemlich hitzig, einigen Bekannten mit. „Ei, Sie 
müfjen auch nicht zu böfe fein,“ fagte einer derfelben, fein Freund Saal 
(+ 1794), „ed ift ja doch Ahr Kind, und ein guter Vater freut fi ja 
auch, felbft wein er fein Kind in Lumpen gehüllt wieder fieht.” Le ſ⸗ 
fing entgegnete: „Wohl, wenn es mit Lumpen bedeckt ift, aber nicht 
wenn ed am Galgen hängt.“ 


*) Erfte Ausgabe: Philofophifche Gefpräche. Berlin bei Friedrich Voß. 
1755. Befindet ſich in meiner Privat-Bibliothek. 
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— 8 Leſfing zum erſten Mal nach Berlin kam, logirte er in 
dem Wirthshauſe: „Zum ſchwarzen Adler.” Kaum war feine Anweſen⸗ 
heit unter Perfonen von wifjenfchaftliher Bildung bekannt geworden, fo 
erhielt er von einem angehenden Schöngeift folgende Billet: „Lange 
habe ich gejchmachtet, Sie von Angeficht zu Angelicht zu ſehen. Wie ſehn 
ich mich, einige Stunden unter den Flügeln des Adlerd zu ruhen.” Lefſ⸗ 
fing,’ überzeugt von der Berfchrobenheit deö unbekannten jungen Man⸗ 
ned, wollte fich von einer folchen perjönlichen Bekauntſchaft losmachen. 
Er antwortete ihm alio: „Wohlgeborner, infonderd hochgeehrter Herr! 
Sch bedaure fehr, daß ich heute den ganzen Tag verlagt bin; ift Ihnen 
aber fo viel daran gelegen, im Adler zu fein, jo will ich gern meinen 
Schlüfjel dem Wirth einhändigen. Mein Zimmer fteht Ihnen zu Dien- 
ften.” Das half jedoch Nichts; der Zudringliche fuchte Gelegenheit, Leſ⸗ 
fing an einem dritten Orte fennen zu lernen, und machte ihm darauf 
einen Beſuch. Um feine Talente zu zeigen, lenkte er bald Das Geſpräch 
auf feine literariichen Arbeiten und begann, unaufgefordert, etwas davon 
vorzulefen. KLeffing, dem died Iangweilte, hörte nicht darauf, und über- 
ließ fi) feinen eigenen Gedanken. Der Vorlefer, dieß endlich bemerkend, 
fagte: „Nun muß ich Ihnen doch auch etwas recht Komiſches vorleſen.“ — 
„Ganz wohl, wie's Shnen gefällig ift,“ erwiderte Leſſing fchon gang 
verftimmt. Sein Plagegeift griff in die Tafche, zog aber, ftatt bed Ver- 
heißenen, eine Elegie hervor. Auf dieſe einer hohen Werth‘ legend, begann 
er mit Pathos zu declamiren. Leſſing, darauf nicht hörend, und ein» 
gebenk, daß man ihm etwas Komiſches vorlefen würde, wollte feine bie- 
herige Gleichgültigkeit, aus Höflichkeit, wieder in etwas gut machen und 
lachte laut auf. Der Vorleſer ſtutzte. „Gott im Himmel!” rief er auß, 
„was lachen Sie denn? Es ift ja eine Elegie!“ Nun verlor Leſſing 
die Geduld und erwiderte mürrifh: „Warum fagten Sie das nicht gleich?“ 

— Leffing bemerkte emft in einer Reihe von Todtenliften, daß 
eben fo viele Dienfchen an den Poden, als an Alterefchwäche geftorben 
wören. „Nun begreife ich's,“ fagte Leſſing, „warum fo viele junge 
Leute‘ eilen, ſich dad Alter inoculiren zu Iafjen, um nicht daran zu fterben.* 

— Leſſing befuchte einft Herrn ... der allgemein für bartherzig 
galt. Herr... hatte ein fchöned Naturaltencabinet und zeigte folches auch 
an Leſſing. 

„Diefe Steine machen Ihnen wohl viel Vergnügen 9° fragte Le f- 
fing. 

„O, mein ganzes Herz hängt daran!” war die Antwort. 

„Legen Sie ed doch dazwiſchen,“ verfehte Leffing. 





— 872 — 


— Leffing. Zachariä Hatte ſich eine glänzende Equipage ange- 
Tchafft, welche den Neid vieler feiner Sollegen erregte. Einft fuhr er über 
Die Straße, als Leffing mit mehreren Begleitern vorüberging, welche 
fpöttelnd auf das große goldene Z. am Kutichichlage hinwieſen. „Lafiet 
den nur fahren,“ ſprach Leſſing, „er bat fein Z. nicht ohne Grund da⸗ 
bin gefeßt; Damit nämlich Jeder gleich ſehe, daß nichts weiter Dahinter fei.” 

— Leffing fohrieb an Gleim: „Was fagen Sie zu Klopſtock's geifl- 
lichen Oben und Liedern? Wenn Sie fchlecht davon urtheilen, werde id 
on Ihrem Chriſtenthum zweifeln; und urtheilen Sie gut davon, an 
Ihrem Geſchmack.“ *) 

— Leſſing. Auf einen Wittenberger Profeſſor, der einſt eine 
ſehr mittelmäßige Leichenrede gehalten, machte Leſſing nachfolgendes 
Epigramm: 


„O Redner, Dein Geſicht zieht Iimmnelihe Falten, 
Indem Dein Mund erbärmlich ſpricht. 

Eh” Du mir ſollſt die Leichenrede halten, 
Wahrhaftig, lieber ſterb' ich nicht.“ 

— Als Leſſing in Hamburg unter die Freimaurer aufgenommen 
wurde, geſchah dies nicht in einer öffentlichen Loge, ſondern in einem 
Privathauſe, wo er an einem und demſelben Abende drei Grade erhielt. 
Bei Tiſche ſagte einer aus der Geſellſchaft zu ihm: „Sie ſind nun doch 
wohl überzeugt, daß die Freimaurerei nichts gegen die Religion, den Staat 
und die guten Sitten enthält?” „Wäre nur Etwas gegen Etwas da,“ 
erwiberte Leſſing, „jo wär’ e8 doch Etwas.” 

— Leſſing. Ein Prediger zu Bergedorf, einem Städtchen nahe 
hei Hamburg, Hatte ein Baar Eeine Nachfpiele gejchrieben. Der damals 
Jebende befannte Senior Götze gerieth darüber in Zorn und eiferte jelbft 
auf der Kanzel über diefe Frivolität. Ganz Hamburg wiederhallte von 
Anlagen wider den armen Geiftlichen, der fi) zu dem Fuße des Diufen- 
berges verirrt hatte. Aber fagen Sie mir doch Ihre Meinung, Her 
Magiſter, fagte eine ftattlihe Senatordame bei einem Gaftmahle zu ihrem 
gelehrten Nachbar Leſſing, darf ein Prediger wohl Comödien fchreiben? 
„Um das richtig zu beurtheilen,“ erwiderte Leſſing, „muß man glei 
eine zweite Frage hinzufügen: darf ein Schauſpieler predigen? — Die 
Antwort auf meine Frage iſt: warum nicht, wenn er will; auf die Ihrige: 
warum nicht, wenn er — kann.“ 


*) Siehe ©. E. Leſſing's Briefwechſel mit Gleim. Berlin, 1794. 
Seite 23, 
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— Leffing ging einft mit einigen freunden fpazieren. Der Weg 
führte fie an einem Galgen vorüber, wo ein Delinquent hing. „Machen 
Sie doch ſchnell eine Grabſchrift auf einen Erhenkten,“ ſprach Einer zu 
Leffing. „Nichts leichter, als das,” erwiderte diefer, „Hier ruht er 
wenn der Wind nicht weht.“ 

— Leffing befand fi einft mit feinem Freunde Efihenburg in 
einem Buchladen. Unter den Werken, die fie burchblätterten, fand ſich 
and das damals neu erfchienene Trauerfpiel „Julius von Tarent.” Der 
Berfaffer, 3. X. Leiſewitz, hatte e8 anonym herausgegeben. Leſſing 
fand es vortrefflich und meinte, es fei von Goethe. Eſchenburg erhob 
dagegen einige gegründete Zweifel. „Deſto befjer,“ fagte Teffing, „Io 
gibt e8 aufer Goethe noch ein Genie, das fo etwas Ichaffen kann.“ 

— Leffing. Ein Schaufpieldirector in einer Heinen Landſtadt er⸗ 
zählte einft mit vieler Selbftzufriedenheit, daß er Leſſing's „Nathan der 
Weiſe“ Habe einfindiren laffen und nächſtens auf die Bühne bringen 
werde. „Wer wird denn den Nathan fpielen?” fragte Keffing. „Ichl“ 
verſetzte der ſtolze Tcheaterdirector. „Und wer den Weiſen?“ fragte Lef- 
fing weiter Sener verfiummte und ging. 

— Leffing. In Wolfenbüttel ward Leffing oft beläftigt durch 
einen Rüneburgifchen Patricier, der zu den jogenannten Salzjunkern ges 
hörte, doch gern ein Edelmann fein wollte, klein von Perſon und voll 
von Dichter- Eitelfeit war. Auf diefen Mann verfertigte einft Leffing 
folgendes Epigramm: 

„Bon Körper Kein, am Geifte noch viel Heiner, 
Shämft Du des Salzes Dich, d'rum ſchämt das Salz fi} Deiner.” 

— Leffing. Im Jahre 1779 ſchrieb Baſedow in ein Stammbuch: 


Der Geift der Wahrheit befire bald 
Die Kirchen jedes Ortes, 

Ohn' alle zwingende Gewalt, 
Durch Kraft des wahren Wortes! 


Daneben fchrieb Leſſing: 


Des Geiftes der Wahrheit rühmt fih bald 
Die Kirche jedes Ortes, 

Und Alles zwingende Gewalt 

Wird Kraft des wahren Wortes. 

— Lefſſings. „Nathan? hat bekanntlich viele Parodien bervorgeru 
fen; im Sabre 1805, war ed die Parodie aus der gallfüchtigen Feder 
Grattenauers die Aufiehen erregte, ferner: „Der travestirte Nathan 
der Weiſe. Pofie in zwei Akten mit Intermezzo, Chören, Tanz, gelehr- 
tem Zweikampf, Mord und Todfchlag, auch durch Kupfer verherrlicht:“ 
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von Julins von Bob. (Berlin 1804 bei Sch. Wilh. Schmidt.) Dad 
Driginelifte in diefer Art aber ift: „Nathan der Weile Schauſpiel von 
Leffing, traveftirt und modernilirt in fünf Aufzügen. Berlin und Wim 
bei Nathan & Comp. 1804; diefe Firma wieleicht erfichtlich iſt fingirt 
— Herold in Hamburg war Berleger und Heramögeber. Die Scene 
wirb von Serufalem nach Egypten verlegt; der weife Saladin zum gro- 
Ben Obergeneral umgeichaffen, Leſſing felbft tritt ald Derwiſch auf, der 
Tempelberr ift ein ruffifher Malthefer- Ritter und Recha wird 
zur Mutter Gotted umgewandelt, die den großen Helden endlich wie- 
der in alle Tirchliche Rechte einſetzt. Nach dem Fallen des Borhange 
ftimmt das Orchefter: Ca -i- ra und nachher die Marfeillied, an.*) 

— Leſſing's Zobdtenfeier, am 24. Februar (er farb am 15. Febr.) 
1781 in Berlin. Es erfüllten die Schaufpieler die ihnen nnd jedem 
Deutſchen Heilige Pflicht, dem Andenken des Mannes ein öffentliches 
Opfer zu bringen, den die Welt beronnderte und auf deſſen Were m 
den eutfernteften Jahrhunderten Dentſchland noch immer ftolz fein wird. 
Das Theater war ſchwarz behangen; im Hintergrunde ein allego- 
rifches Denkmal mit Leſſing's Bildnig, auf beiden Seiten ſämmtliche 
Schaufpieler in tiefer Trauer. Nah Endigung einer feierlichen Trauer- 
muſik hielt Dem. Döbbelin folgende Rede: 


Den Ihr bervundertet, Er, deſſen Meifterhand ‚ 

Emilien erſchuf, der Leidenfchaft mit Wie, 

Seihmad mit Phantafie, wie feiner noch), verband; — 

Er, der voran an aller Deutichen Spitze 

So ruhmvoll und jo einzig fland: — 

Er ift nit mehr! — Auf öffentliher Scene — 

Aus voller Bruft dem Edlen Hingeweint, 

Sei unſ'res Danf’8 gerechte, fromme Thräne 

Mit Eurem Danf und Eurem Schmerz vereint! — 

Wenn Er ein Deutfcher nicht, wenn Er ein Britte wäre, 

Dann fchlöffe feinen Sarg die Gruft der Kön’ge ein, 

Dann würd’ ein Volk, gefühlvoll für die Ehre, 

Ihm öffentlid ein ew’ges Denkmal weih’n. 

O gönnet Ihr des großen Mannes Afche, 

Zaß jenen Todtenkrug, der fie geſammelt hat, 

Die deutiche Künftlerin in Deutſchlands erſter Stabt 

Mit töchterlihen Thränen waſche! 

Sie ift zu Hein, Verdienſt, wie ſolch ein Geift erwarb, 

Mehr als bewundernd zu empfinden; 

zu arm, mit Blumen nur die Urne zu umminden, 
enn ach! fie welkten, da er ftarb! 


* Dad Original diefer Traveſtie befindet fich in meiner Privatbiblio- 
thel, und fteht Jedem, der fich dafür Inter ‚ zue gefälligen Einſicht. 
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Die feierliche Stille, welche während dieſes ganzen Auftritte im 
Schaufpielhaufe herrſchte, war ein Beweis der aufrichtigen Theilnahme 
des Publicums; felbft beim Schluß hörte man fein lautes Händeklatſchen, 
fondern nur hin und wieder ein dumpfes Bravo ertönen. Schon um 
4 Uhr drängten fi) die Zufchauer baufenweife hinzu und viele Hunderte 
mußten fih, wegen Mangel an Platz, wieder entfernen. Wohl dem Pr» 
blicum, das Leſſig's Berluft fo zu fühlen weiß! 

Die Aufführung der „Emilia Galotti” folgte diefer Trauerfeierlich- 
feit. Auch hier erfchienen die meiften Schaufpieler noch in Trauer, einige 
aber nur mit fchwarzen Unterfleidern. Obgleich man glauben könnte, 
daß dies der Illuſion nachtheilig geweſen fei, that es doch eine vortreff- 
liche Wirkung; bei jeder meifterhaften, herzlich) ergreifenden Stelle erin- 
nerte e8 den Zuſchauer, daß der, welcher fie fchrieb, nicht mehr ſei, — 
man fühlte fie dappelt, denn jeder gefühloolle Kenner beweinet nicht nur 
das Schickſal der Familie Galotti, fondern auch den erblaßten Weifen. 

— Leffing. Auch auf der Hamburger Bühne wurde am 9. März 
1781 eine Todtenfeier für Leſſing abgehalten. Zur Darftelung kam 
„Emilia ®alotti” ; nad) beendigter Darftellung diefes Meiſterwerkes ſtimmte 
das Drchefter einen Trauermarfch an, während dem der Vorhang langſam 
fih erhob. Das Theater war durchaus mit ſchwarzem Tuche decorirtz 
in der Mitte ſtand auf einem durch fünf Stufen erhöhten Poſtament eine 
Urne, um welche alle Mitglieder des Theaters, in tieffter Trauer, gruppirt 
waren. Es begann ein von Hönife componirter Chor, im welchem bie 
Soloftimmen von den Damen Benda, Keilholz und Kreß inne 
hatten; hieraus ein Necitativ und Arie von Madame Benda gefungen 
und den Schluß bildete nachftehende von Schröder geiprohdme Rede: 


Ganz Deutfchland Hagt um feiner eoeifen größten, 
Sieht, nun des Forſchers erfte Stelle leer, 
Doch Deutfchland kann ſich tröften, 
Es hat der großen Männer mehr, 
Vielleicht noch einen, der wie Er 
Sich ſelbſt allein des Ruhmes Hütte baute, 
Vor Fürſten, Fürſtendienern nie gekniet, 
Tief in der Menſchen Heimlichkeiten ſchaute, 
Und niemals eine ſchadenfroh verrieth; 
Der, was er einmal war, mit Ehre, 
Und Nachſicht doch für and're blieb, 
Und den nicht jeder Sturm der Lehre 
Aus der erfannten Wahrheit trieb ; 
Der Gleisnerey und Prahljucht fühn verſcheuchte, 
Aus Furcht und Haß an feiner Meinung Bing, 
"Und wenn er auch Gewißheit nicht erreichte, 
Doch immer nah an ihrer Ferſe ging. 


> 
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Nur unverwunden bleibt die Trauer, 

Mit welcher, unſ're Kunſt den Schlag beklagt; 
Denn dieſe klagt um mehr, iſt um die Dauer 
Der vaterländ'ſchen Kunſt verzagt; 

Sieht nur den kleinen Troſt von weiten, 

Hofft, daß noch Dichter in der Ferne ſtehn, 
Die nur den einzigen bewährten Richter ſcheuten, 
Und kühner nun auf ſeinem Pfade gehn, 

Hofft, daß ſein Geiſt auf ihnen ſchwebe, 

Und Segen noch auf ihre Werke fireu, 

Daß Deutfchlands Web um ihn, fie noch belebe 
Und Sporn ihm nadjzuftreben jei. . 


Darum hat auch unfer Schmerz fich öffentlich vereint, 
Denn in der Still’ Hat jeder ihn beweint, 

Bielleiht daß den, der auch nad) Ruhme geizet. 

Der Künfte feterlihe Wehmuth reizet. 


Ihm felbft (der Edle) Ihm ift wohl! 

Er weiß nun, welche höhre Stelle, 

Ein höhrer Geift befleiden ſoll, 

Ihn durftete; nun ift er an der Duelle, 

Er fpürte nad) der Erde Leidenfchaften, 

Nah Größ’ und Schönheit der Natur; 

Nun fieht er ihre erften Faden haften, 

Tritt auf der Grundgeſetze erfte Spur. 

Nun weiß Er, daß der treue Sucher 

Einft hinter den entfernten Vorhang bringt, 

Daß ird’sche Weisheit, Millionen Wucher 

Und Kleine Ausjaat große Früchte bringt! 
Sprihft, Deutſchland, Du von Dir, erwähne feiner: 
An Neid und Undank fer die Rache Dein! 

Sn unfrer Kunft fol am Altare feiner 

Sid, ohne Ihm zu opfern, weihn. - 

Laß, Vaterland, ihn nicht durch Meines Lob, 
Durch Schmeidheln und Nachahmung ſchmähen, 
Auf feinem Grabe mag der Künftler Fahne mehen, 
Die Ewigkeit fei ihre Krone drob! *) 


Impromtu bei Leſſing's Tode 1781. 


Zu Deiner Urne jollt’ ich kühn mich dringen, 
Durch Sing und Sang Di frech entweih'n? 
D nein! ich fühls, um Leſſing! Dich zu fingen, 
Müpt ich ja felbft ein Leffin glei! . 

. 5. D. Grohmann. 


*, Siehe: Berliner Literatur- und Xheaterzeitung. Mr. 13. vom 81. 
März 1781. 
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— Leffing. Folgendes Gedicht, den Tod des großen. Dichters be- 
treffend, erfchien im März 1781, und wird gewiß als Rüderinnerung 
und Beitrag zur Lefſing-Literatur nit unwilllommen jein. 


G. €, Leſſing. 


— cui Pudor, nudaque veritas 
quando ullum invenient parem? 
Horat. 


Dean Dich nun, blinder Aberglaube, 
ache, hämiſcher Berfolgungsgeift, 

Sauchzet, daß ein Sturm die zarte Traube — 
Nun der Tod Sen Feind Euch früh entreißt! — 


Männer, die des Glaubens Aechtheit jeigen, 
Jener Heuchler Gegner, find nicht mehr 
Nun kaunn Schmwärmeret ſich wieder zeigen — 
Hin find Beide, Leffing und Voltaire, 


Aber jeder Freund der heil’gen Wahrheit 
Klagt empfindlich über Leſſing's Tod! 
Leffing fchuf in jedem Wiffen Klarheit; 
Er mwar’s, der den Gleißnern Spite bot. 


Er war der Schöpfer des Geſchmacks der Bühne, 
Unfers Deutſchlands frendiger Properz, 

In dem Drama größer als Racine, 

Und Anacreon in feinem Scherz. 


Ein Euripides im Trauerfpiele, 
Und in feiner Fabel ein Lactanz; 
Ein Virgil im plaftifchen Gefühle; 
Edle Srazie befaß er ganz! 


Wo ift ein Genie, das feinem gliche? 
Groß wie Winkelmann im Laofoon; 
Gleicht in fanfter Harmonie ein Grieche 
Ihm wohl, im originellegı Ton? 


Weih', Germanien, ihm Deine Thränen, 
Wind’ ihm Hagend den Chpreffenfranz! — 
Er nur wagte, Freplerdrud zu höhnen, 

Er nur lehrte liebreich Toleranz. 


— — — 
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Der Tod, ein ſchöner Genius, 
Wie Mengs ihn malt, in ſeinem ſchönſten Bilde, 
Gab meinem Leſſing einen Kuß, . 
Und fagte: Kommt! ins jelige Gefilde, . 
Weit weg von — uns Gerberus. Gleim. 





Unter Leſſiag's Bildnif. 9) 


Er fan; da dbämmert e8 in Deutſchland! 
‚Er ſprach; — da ward es Licht. 
D Mufe, die Du Deutichland liebſt! 
Laß, wenn er fünftig fchweigt, 
Es ift von netem Dämmern 
Nicht unf’rer Dichtkunſt Tag, 
Mit feinem Tag’ entflieh'n! 


Leſſing. 


BE Es Ing,zufn Tode hingebettet 
Ein Iebengfatter, grauer Held; 
Die Wahrheit hatt’ er. oft gerettet, 
Geftritten mit der ganzen Welt, 
Drum grünten ihm am toben Haupte 
Des Sieges Kränze jugendlic; 
Doch der fie kühn dem Feinde raubte, 
Der große, Starte Geift entwich. 


Thomajtus**), war Bingefchieden 
Der kühn den Teufel übefwand, . 
Er fand auf Erden keiten Frieden, 
Drum ging er in ein beſſ'res Land, 
Da klagten laut des Guten Freunde 
, Und mandes Edlen Thräne rann, 

- Die Wahrheit an dent Grabe weinte, 

Das ſchwache Licht fah himmelan. 


4 


.» 


9) Siehe: A. ©. Meißner's Gedichte (Sämmtliche Werke 5, Band) 
-©. 215, Wien 1813 in Commiffion bei» Anton, Dpl 

“) Chriſtian Thomafius, 1655 in Leipzig geboren, farb iu Halle, 
den 23. September 1728. Vier Monate darayf, ben 22, Januar 
1729, betrat in Kamenz G. €. Leſſing' den Schauplatz der Erde, 
das Leben des Thomafinus fortzujegen und feine Kämpfe zu be- 
endigen, denn Thomaſius wär ein muthvoller Streiter für die 
Wahrheit: des Geiftes, für die Aufflärung. Er beftrebte fich mit aller 
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Und ihres Kummers heiße Klage, 
Sie tönt ihm noch bis in den Tod; 
Da denkt er an des Kampfes Tage 
Und an der Seinen Erden-Roth, 
Da fieht er ihrer Feinde Ketten, 
Sieht ihre Gegner fi erhöhn — 
Und er befchließt, um fie zu retten, 
Zum Erbenfampf zurüdzugehn. 


Und laßt fich fill zur Erbe nieber 
Und fteigt unbemerft berab, 
Wählt eine neue Rüftung wieder, 
— Die ältere verſchloß das Grab — 
Erkor fi einen neuen Namen 
Und nannte Ritter Leſſing ſich, 
Und Göze, Klok und Kappen kamen 
Zum Spiele, das ‘dem Kriege glid). 


Dod der den Chor ber Theologen, 
Der kühn die Herenthäter ſchlug, 
Er, gegen den die Fürften zogen 
Bergebens mit ber Hölle Trug; 
Der warf die Krieger leicht zu Boden, 
Die alles Gute, Recht und Licht, 
Sa, die den Himmel felbft bedrohten, 
Der weicht vor ihrer Menge nicht. 


Er glich dem hohen Götterfohne, 
Der. fonder Müh’ im Kampfe fiegt, 
Und lächelte dem feilen Hohne, 
Der wie die Schlang’ im Staube riecht. 
Des Lichtes Freunde folgten Alle 
Dem Helden auf der großen Bahn, 
Der fi bei ihrem Siegerjchalle 
Schwang zu ben Sternen hoch hinan. Himinbdal. *) 


— — — — 


* Siehe: Wingolf. Dem Andenken Leſſing's an feinem hundertjäh⸗ 
-  rigem Geburtötage, (den 22, Januar 1829.) Bon einem Leipziger 
Berein für teutiche Dichtung. Leipzig. Johann Friedr. Glück. 1829 
eite 3—5. 
Kühnheit, alles Schädlihe und Unnütze abzufhaffen, nur das Nüt- 
de und die Freiheit Fördernde einzuführen, er drang auf ben Ge- 
brauch des Naturrechts in den Gerichtshöfen, auf bie Abſchaffung ber 
Herenproceffe, der Tortur und ber Einfhränfung der Dent- 
freiheit dur audartende kirchltche Orthodorie! Er war 
auch der erfte deutſche Univerfttätd-Gelehrte, ber feine Mutter- 
ſprache zum gelehrten Vortrage gebrauchte, und wahrlich fo um- 
umftögliih groß Thomaſius Verdienſt für die Aufflärung und Yör- 
derung bes deutſchen Geiftes noch bis auf heutigem Tage ift, 
einen würbigeren Radyfolger als unfern Teffing konnte nicht aben. 
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An Leſſing. 


Großer Geift im freien Lande, 
Wo ber Weisheit Opfer flammt, 
Seliger im Lichtgewande, 

Du, ber Heil’gen Lieb entftammt, 
Leffing, Dir ın Himmelsichöne, 
Bringen freudig Deine Söhne 
Ihren jugendlichn Gruß 
Dir im Geiſte ihren Kuß. 


Sieh! wo ſonſt Du hochbegeiſtert 
Wirkteſt, in Teutonia 

Stehn, da Zwerge ſie gemeiſtert, 
Weinend jetzt die Künſte da! 

Laß Dich eilig drum hernieder, 
Bringe Kraft und Fülle wieder! 
Schönem gib den Strahlenthren, 
Dem Berdienft den Ehrenlohn ! 


Doch was fi) der Zeit entſchwungen 
Und gelöft von Staubes Band 
— Ob's aud) fämpfend Sieg errungen — 
Weilet in dem Sternenland, 
Sehnt, wo Himmelsblumen blühen, 
Sih nicht nad) der Erde Mühen; 
Aber freundlich zugethan 
Bleibt es doc) des Lebens Bahn. 


Darum gib und Deine Lieder, 
Kraft von Dir und Felfenfinn, 
Zu beginnen freudig wieder ' 
Was verlaſſen jtarb dahin! 
Fehden führtet Du für die Wahrheit 
Und des Lichtes Iauter Klarheit, 
Haft Du die Menfchen groß belehrt, 
Haft fie zur Vernunft befehrt, 


Gib und Muth, den Kampf zu kämpfen 
Für ded Schönen Heligthum: 
Gözen nit und Klotze dämpfen 
Deined Namens Flammenruhm. 
Wer nah Himmliſchhohem tradhtet, 
Oi Geiſt bleibt unummachtet, 
ebt bewundert Teeubiglich 
Schnell ans Dunft und Nebel fidh. 
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Laß und trinken aud ded Lebens 
Ungetrübtem Forſchungquell! 
Laß und jchöpfen nicht vergebens 
Mo ed flieht fo rein und heil; 
Daß durch unfer froh Beginnen 
Manche Herzen wir gewinnen, 
Daß wir tragen füße Luft 
Wonne in die treue Bauft.. - - - 


Führ' in ded Erhab'nen Reid 
Ung, einft Dir an Holdem gleich! 


Dieb der heiße Wunſch der Söhne 
Die ſich Leſſing, Dir gemeih't, 
Die der freundlichen Camöne 
MWidmen fi) mit Freudigkeit. 
Gib uns fröhliched Gelingen, 
Daß gleich Dir empor wir fchwingen 
Und, wenn winfet Deine Hand, 
ü " Auf zum Sternenvaterland. Reinald. *) 


— Leffing. Es war im Jahre 1822, als eine achtbare Zeitfchrift 
auf den 13. März aufmerfjam madıte. „Am 13. März 1772 wurde in 
Braunſchweig zum Erftenmale ein Meifterwert LTefjing’s: „Emilia 
Galotti“, dargeftellt,” — jo berichtete jene Zeitfchrift und forderte die 
deutſchen Bühnen auf, zu Ehren des großen Mannes, der jo mächtig auf 
feine Zeit einwirkte, diefen Tag durch die Darftellung feines klaſſiſchen 
Werkes und durch eine angemefjene Feitrede feierlich zu begehen. Die 
damalige Intendanz des großherzogl. Hoftheaters in Carlsruhe fühlte das 
ganze Gewicht diejer Aufforderung, worin e8 unter Anderm bie: daß 
die Deutſchen doch endlih fi jeibft in ihren großen Männern ehren 
follten; fie fühlte, wie fie fich felbft herabfeen würde, wenn fie an diefem 
Tage die Bearbeitung eines engliihen Romans oder ein franzöfifches 
Melodram oder eine italienifche Opersauftifchte; fie fühlte, daß fie die 
Beicheidenheit Iebender deutfcher Dichter empfindlich Tränfen dürfte, wenn 
fie eines ihrer Werke am Yubelfeiertage der Leſſing'ſchen „Emilia Ga- 
otti“ darftellen ließe, und wie felbft unfere hinübergegangenen Dichter, 
— — 

*) Siehe: Wingolf wie oben ©. 5—7. 
56* 
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Schiller an ihrer Spitze, an dieſem Feſttage ihrem Vorgänger und Vor⸗ 
arbeiter, der ihnen die Bahn zum Ruhme geebnet, willig den Kranz 
reihen. So hielt es denn bie Intendanz für ihre Pflicht, das Gedächtniß 
unfers Lefjing feftlich zu ehren. Die Beſetzung war folgende: 


Emilia Galotti. ... . Mad. Neumann. 
Prim. - 200000 Hr. Neumaun. 
Marineli - - » 2... Hr. Demmer 
Ddoardo . 2.2.2200 Hr. Schulz 
Klaudia. - 2.2.0. Mad. Mittel 
Dfin . .. 2200. Frl. Boll 
Appiani. - » . . . . . Hr. Maper. 
Maler - 2222020 Hr. Hartenftein. 
Bardit - 2 2 202.0. Hr. Labes. 


Alle fpielten mit Luft und Liebe, Alle hatten ihre Rollen bedacht und 
geübt und Leifteten, je nach ihren Kräften, bas Höchfte, fo daß mit vollem 
Rechte ‘gefagt werden Tonnte: E8 war eine würdige Darftellung! Ein 
Prolog ging voran. Beim Aufrollen des Vorhanges fah man einen ein- 
fahen Säulengang. In einer mit Blumen geſchmückten Halle fand auf 
abgeftinnpfter Säule das Bruftbild des Meifters; am Fuße ber Säule 
Yehnten die Embleme der dramatiſchen Kunft und eine goldene, mit einem 
Lorbeerkranz geſchmückte Lyra. Der Schaufpieler Hr. Mayer, ſchwarz 
gekleidet, trat hervor und ſprach mit feierlicher Würde nachftehenden Prolog 


Dap!die Entfaltung Gottverlieb'ner Kräfte 
Das Leben ift, das geiftige, ber Menfchheit; 
Und daß die holden Künſte 
Der Schmud find und die Zierde: 
Die ew’gen Frühlingsblüthen dieſes Lebens; 
Wer ift jo unglüdjelig, 
Daß nie fein Herz nd bingab dieſer Wahrheit? 
Nur der Barbar, der Sclave nieberer 
Natur, der in dem Joch der Nothdurft keucht 
Und, wie das Thier, nichts Höh'res Tennt, als was 
Dem Leib’ und wieder nur dem Leibe nũbt — 
Und doch zeugt die Geſchichte: 
Wir lebten fo: fo Yebten alle Völker 
Sn ihrem erftien fünmerlichen Dafein. — 
Denn was ben Menſchen erft zum Menſchen macht, 
Was die allmächt’ge Liebe 
zu treuer Pfleg’ und Wartung uns vertrante: 

te Saat der trennungslofen Zwillingspflanze, 
Die heil' ge Saat des Guten und des Schönen, 
Sie ruhte damals noch im Menfchenbufen, 
Gleichwie in hartem Erdreich, unentwidelt. — — 
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Heil uns, dem fpät geborenen Gefchlechtel 
Daß diefe-rohen Zeiten 
Weit hinter uns fchon liegen 
In graner Nebelferne der Geſchichte. 
Heil uns! Und Heil den treuen, 
Den wahren Deenfepenfreunben, 
Die in das oft fo dunkle Erdenleben 
Den Blüthenſchmuck der Schönen Künfte webten! 
Ja! wenn im Gottgeweihten Heiligthume 
Wir freudig niederfallen, 
Danfbunnen fingend ob der Himmelsgabe 
Das Gute und das Schöne zu erfennen; 
So ziemt e8 uns in minder heil’gen Räumen, 
In diefen Hallen, die der Kunft gewidmet 
Auch jener Edlen zu gedenken, 
Die jene Himmelsgaben 
Gepflegt und ausgebildet; 
Die auf den kühnen Schwingen ihres Geiftes 
Uns, gleich dem Xar, der auf zur Sonne fleudit, 
Dem hoben Ideal entgegen trugen. — 
Zu folder Feier wurdet Ihr geladen; 
Und Alle, die mit reichbegabtem Herzen 
Ins innre Heiligthum der Kunft gebrungen, 
Die nicht mit flücht'gen Bliden 
In unferm ernften Streben 
Ein buntes Gaukelſpiel nur fehn, bie Zeit 
zu kürzen und zu töbten, 
ie werden bier in kunftgeweihten Hallen 
Das heitre Dankfeſt fromm mit uns begeyn. — — 
Den Namen diefes Mannes 
(auf da8 Bruſtbild zeugend) 
Gedenkt heut? unfre Bühnenkunſt in Ehrfurdt, — 
Sr ſeid ja Deutſche — Tennt den Deutſchen. — Teffingtt 
it feinem Namen ift fein Werth genannt! — 
Wie er als Lichterwecker, 
Als Feind der Finfterlinge, 
Als Heiliger Streiter für Vernunft und Wahrheit 
Gewirkt, gelämpft, gelitten; ) 
Das mög’ in allen Räumen: 
Sm ernſien Hörfaal firenger Wiffenfchaft, 
Mit zeitgemäßem Wort gepriejen werben; 

Uns demt es nicht; wir — denken feiner hier 
Als Gründer nur der deutfchen Bühnenkunſt; 
Wie Er fie aus dem Staub hob ber. Verachtung, 

Wie Er von rober Linfheit fie befreit’e 

Und von den Ketten mißverftand’ner Regel, 
Worein das Boll der Gallier . 

Bis diefen Tag die freie Mufe ſchnüret 

Und welches nachzuäffen damals Brauch war. — 
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Mit ſcharfer Geißel hat er das gezüdhtigt; 

Doch wußt' Er auch, was jenes Volk geleiftet; 

Empfahl Seihmad, Sewanbtheit, 

Empfahl uns jenen Zartfinn, 

Der jede Feinheit gleich lebendig auffaßt 

Und leicht vom Gegentheil beleidigt wird. — 

So gli Er nicht den Eiteln unter une, 

Die auch die Plumpheit gern vertheid’gen möchten; 

Noch wen'ger Jenen, welche Rebelbilder 

Mit ſüßem Wortklang auf die Bühne bringen, 

Und die Geſchöpfe kranker Phantafie 

Uns für das Ideal verlaufen wollen! — 

O lebt, Er noh! Wie würd’ Er fie vernichten, 

Sie, die mit eitelm Hochmuth 

Ihm feinen hohen Dichterwerth verftreiten, 

Ihn nur als Lehrer höflich gelten laſſen! — 

Genug von ihnen! Es entweiht ihr Wort 

Die deutfhe Bühne — und den heut’gen Tag! 

Ein Dankfeft ift er, eine Chrenfeier 

Dem Gründer und dem Meifter unf’rer Kunft. 

Wie können wir Ihn würdiger verehren, 

Als daß wir heut auf dem Altar der Künſte 

Der holden Blüthen eine niederlegen 

Aus jenem vollen, reichen Lorbeerfranz, 

Den Er fi felbft um feine Schläfe wand! — 

Es ſchwand ein halb’ Jahrhundert, 

Seitdem der Dichter diefe ſchöne Blume 

Am Tempelhain Ptelpomenes gepflanzt, 

Und immer blüht fie noch in Jugendfriſch, 

Und wird auch blühn, jo lang es deutfche Kunft gibt!! — 

ı „Das Wert lobt feinen Meifter!" fagt ein Kexnſpruch 
- Emilia kön’ unfern Leſſing heute! 

Indeß wir feierlich allhier geloben, 

Der Bahır zu folgen, die Er vorgezeichnet! 

Dann wird der fpäte Enkel dankbar noch 

Des Gründers deutfher Bühnenkunft gedenken. — 


— Leſſing. Zur Eharalteriftil von Leffing’s Zeitgenoffen ge 
hört jedenfalls auch das Epigramm, deffen Werth au Gefinnung und 
Poeſte gleich tief flieht, und welches gewiſſe fromme Leute bei des frei- 
finnigen Mannes Tod in Umlauf brachten: 


Der Teufel kam auf Erden 

Und wollte Klempner werden ; 
Da batt’ er feinen Meifing 

Und holt den Hofratd Leſſiug! 
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Auf Gottiched. 
An Felfing. , 


Schweig, Freund, von Gottſched ftil! der Mann hat große Gaben; 
Nur Schad’, er will fie alle haben. 
Cr könnte Kleiſt's handfeſter Trommelichläger, 

Er konnte Haller’3 Sänftenträger, 

Er könnte Breitkopf's Druder fein! 

Jedoch, ein Dichter und der Kulmus Mann zu ſein, 

It dieſer große Mann zu Hein: 

Dazu gab ihm der Himmel feine Gaben, 

Die ließ er Dich und mich und Klopftod haben. 


J. W. 2. Gleim. 


An Leſſing 1779. 


"Die Hündchen bellen! Wie fo viel 

Der Hündchen um Dich her! 

Dachs, Deöpschen, Pudel, Spiz, Isländer und Windipiel 
Fällt an, und läuft beider ! 


Welch Knurren, Gauen, Murren, Ah und Veh, 

Geheul und Kling und Klang! 

Die Hündchen mögen bellen! Geh 

Du Dogge, Deinen Gang. Gleim. 


— —⸗ 


Leſſing. 
(Braunfchweig 1791.) 


Er hatte und Hat der Freunde viel, 
Doch Teiner zeichnete fein Grab mit einem Stein; 
Der griff und jener nach dem Gänfeltel, 
Um Am ein Denkmal von Papier zu weih’n, 
Und ftrich dafür den Chrenpfennig ein, 
Doch keiner zeichnete fein Grab mit einem Stein, 
F Alois Schreiber. *) - 


eek — 





*) Siehe deffm: Gedichte. Düffelborf bei J H. C. Schreiner 1801. 
Seite 320. 
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Leſſing. 


„Bu lecht einen Gott, zu gut fürs Ungefähr,“ 
I oh ing, fei der Ren id) O! wenn nur jelber er 
eig! er doch erforſcht! Er hatt’ wohl nie geichrieben 
eptifce Bonmot, dad beſſer weggeblieben. 
Hermann Dühn. *) 


Ueber Leſſing's Buch wie die Alten den Tod gebildet, 


Der Griechen Tod, dad war ein Genius; 

Doc, der die Zähne bledt, mit feiner Senſe droht, 

Dad Mordgeripp’ ! ift unfret Dichter Tod, 

Ein böfer Triticus. Käftner. **) 





Leſſing. 


Ein Weilchen gefiel der Nathan, 
Dann wollten wieder den gan, 


| Maltitz. *..) 


An Leſſing's jungen Gelehrten. 


Um den Monadenpreis umfonft Dich zu beftreben, 
Dad, Damis, hat zum Spotte Dich gemacht; 
Doc) Auftin ward der Preid gegeben, 
ab über wen ward ba gelacht? Käftuer, I**°) 


Leſſing. 
Die Sonne rämnft © mit nebligem Gelichter, 
Der dunklen Erde hellen Tag zu bringen; 
Mit fcharfen Meilen muß fie miederzwingen, 
Die nachtgewebten, trüg’rifchen Geſichter. 


"= Haver Geift war ein geborner Richter, 
Fa N und Tünftlerifchen Dingen, 

endung mußte Dir gelingen, 
O —8— deutſcher * und Dichter! 








*) gie —* ——— idſe Gedichte und proſaiſche Auffätze. 
Auf K Verfaſſersl Hamburg 1826. Bei Perthed und —* 
”*) Siehe en Shumrehiäte und Einfälle. 1. 1. Sammlung. Wohl eile 

Ausgabe. Frankfurt und Leipzig 1800. S. 64 
***) Siehe defien: Vor dem Verſtummen. Beimar, Delag von T. F. 
n 1858. ©. 40. 
ns) Stehe wie oben: ©. 68. 


} = 
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Doch Wechſel ift die irdiſche Bedingung: 
Denn auf die Tage fo gen wieder Nächte, 
In ewig unabwendlicher Verſchlingung. 


Ad, dat ein Strahl dem träumenden Gejchlechte, 
Dem Eunftverflachten gäbe die Bellnnung, 
Und dat Dein Geift und wieder Morgen brachte! 
Braunfchweig, Juli 1861. Julius Bert. 


— | — — 


Emilia Galotti. 


Du Reifeftes von allen Meifterftüden 
Bor der Bewunderung immer wieder ſinnt, 
Gewebe, wie der Meitter nur ed fpinnt, 
Aus Menjchentrieben und aus Menſchentücken! 


Weh' einer Welt, wo foldhe Frevel glüden, 
Grauſam, wer fo enthüllt Died Labyrinth! 
Doch leif’ in ihm, wie Arethufa, rinnt 

Der Dichtung Quelle, und tröftend zu entzüden. 


Iſt Poefie nicht jener Schwanenlaut, 
Der ungeliebt fh ahnet von der Braut, 
Wird nicht der Dolch der Buhlerin geadelt! 


Der Unſchuld Blut, die Vaterthräne thaut; 
Emilia liebt! doch fchmweige, wer fie tadelt; 
Sie hat ed, zart, dem Dichter nur vertraut! 
A. v. Maltitz *) 





Brolog zur Leffing- Feier 
von Hermann Markgraff **), 


tochen vor der Aufführung der „Emilia Galotti* am 21. Sanuar 
geſproch | m 1881 in Leipzig. 


Auf Deutſchlands Gaun lag trübe, ſchwere Nacht! 

Kaum gab es noch ein deutſches Volk — nur Höfe 
Und einen Schwarm von böfiich glatten Schmeichlern, 
Betreßt, befternt, den fteifen Zopf im Naden, " 
Fremdlinge faft im eignen Vaterland, 


*, Siehe hefien Gedichte: Bor dem Verſtummen. ©. 894. 
**) Hermann Markgraff geb. d. 14 Septem. 1809 zu Züllichau in 
Der Reumark, geftorb. d. 11 Februar 1864, in Leipzig. Der leider 
En früh —5— iedene war unſtreitig einer unſerer verdienftwollften 
ich ter und Schriftfteller, und wenn auch feine Schläfe nicht 


⸗ 


8 

Kaum gab ed einen Glauben noch — nur flarre 
Buchftabenfagung, nur ein hohles Dogma, 
Nur Zelotismus, der dem Gegner fluchte 
Und Haß ftatt Chriftenliebe predigte. 
Kaum gab ed eine deutfche Sprache noch; 
Denn fo mit fremdem bunten Pub und Flitter 
Verunziert war ihr Prachtgewand, das man 
Den echten Stoff kaum noch herauserkanute. 
Kaum gab es eine deutſche Dichtkunſt noch. 
Das Herz war eng — wie konnt’ es fröhlich fingen? 
Der Seilt gedrüdt — wie konnt' er zwanglos bilden? 
Falſch der Geſchmack — wie konnt' ihm Echtes munden? 
Pariſer Muftern geiſtlos nachgeahmt, 
Vornehm und fteit verſchnörkelt und verfchnitten, 
Glich fie der Taxuswand im Herrenparf, 
Die Schatten nicht und Friſche nicht gewährte. 

Nas Ein Mann werth zu fein vermag in trüber, 
Gedrüdter Zeit, ließ damals ſich erkennen. 
Leifing, das Sachſenkind, aus Tleiner Stadt 
Und dunkler Häuslichkeit erwachjen, ganz 
Auf ich geftellt, von Fürften nicht gefördert, 
Bon -Bielen arg gefhmäht, von Wen’gen nur 
Am Leben recht erkannt, ein Märtyrer 
Der Wahrheit und des echten Menſchenſinns — 
Leffing aus Kamenz trat ald Retter auf 
Und fauberte dad Feld der deutſchen Dichtung 
Und reinigte den Tempel deutfchen Denkens 
Und ftürzte nieder in den Staub die Götzen 
Des Auslands und die falihen Wahngebilde 
Des mißverftaudnen Chriftenthums, und gab 


mit dem blendend fchimmernden Lorbeer des Ruhmes umgeben 


wenn auch fein Name weniger in Die größern Kreife des Volkes ge 
drungen, fo wird er dennoch von allen, nicht nur die ihn perfönlid 
Kannten, fordern auch von Allen, Allen die feine literarifche Werke 
gelefen hochgeachtet werden und ihm ein großes Verdienſt um un 
ſere Deutfche Dichtfunft und Literatur für immer ungejchmälert blei- 
ben. Aber fo außerordentlich viel Treffliches auch in den vielen Wer⸗ 
{en —— enthalten iſt, ſo echt poetiſch duftend auch die mei⸗ 
ſten ſeiner Balladen und lyriſchen Gedichte ſind, hat ſich dennoch 
Markgraf das größte Verdienſt als Kritiker für immer erworben. 
Sein Urtheil wie durchdacht treffend und ftreng, dennoch aber war 
er immer bedacht die fchriftftelleriiche Ehre aufrecht zu erhalten. Als 
edler Menfch, treuer Gatte, zärtlicher Vater und aufrichtiger Fremd, 
fuchte er feined Gleichen. — Wir erlauben uns nebft Diefen wenigen, 
aber aufrihtig und tiefempfundenen Worte der Erinnerung, auch 
noch die Bemerkung, daß Herrmann Markgraf der „geiftige Schöp- 
fer der Schillerftiftung ift!* und gewiß dieler Verein wird — feine 
trauernde Witwe und die zehn unmündigen Kind erchen! felbft 
nah Ablauf von — „Drei Jahren“ nicht vergefien! } 
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Geſetze der Kritik, und feinen Schliff 
Und kern'ge Kraft der deutichen Sprache wieder. 


Was wäre felbft die Halle, die und heut 
Feitlich umichließt, die Bühne, ohne ihn? 
Was war fie, eh’ fie Leſſing umgebildet? 
Ein Tummelplag der Stegreiffomödie, 

Bol abgeihmadten Witzes, preisgegeben 

Der Willkür jedes ſchnöden Luftigmacherd 
Entfremdet bürgerlicher Zucht und Ordnung, 
Unfähig ihres hohen Amte, die Geifter 

Durch hehre Bilder aus der edleren 
Vergangenheit zur Thatkraft ir entzunden, 
Unfahig, dem mitlebenden Gelchlecht 

Ein ernfted Spiegelbild der Gegenwart 

Zur Lehr’ und Buß’ und Warnung vorzubalten. 


Leffing auerft griff in das Junerfſte 
Häudlichen Seins und fchlichfen Bürgerthums. 
Er that’d in „Sara Sampfon” und in „Dinna” 
Und in „Emilia Galotti”, die, 
(Ein Kenner, Goethe fagt’s) der erfte Schritt, 
Und der enticheidende, zum Ankampf war 
Entgegen fürftlicher Despotenwillkür.“ 
Und feine „alte Kanzel“ — alfo nannte 
Der große Manu von Kamenz gern din Bühne — 
Betrat noch einmal er in feinem „Nathan“ ı 
Und predigte dad Evangelium 
Der Menſchenliebe und ded Menſchenthums. 
Das unvergänglich uns ins Herz und nicht 
Auf mürbes Pergament geſchrieben iſt, 
Das nicht des Eids bedarf und nichts von Trennung 
Sn Orthodoxe, Ketzer, Secten weiß. 
Vor Gott iſt angenehm — weß Stands, weß Lands, 
Weß Volks er immer ſei — wer Rechtes thut 
And ſich bekennt zum reinen Menfchenbunde. 


Doch iſt dies hohe Ziel erreicht? ſind wir 

Seit Leſſing ſchrieb, ihm näher nur gekommen7 
Ernſt iſt die Zeit, am Horizonte blitzt es 

Bald bier, bald dort; die Volker ftehn in Waffen; 
Bon Niffen Hafft’s am alten Leib Europa’, 

Und fchwer nur athmet fich’3 in dieſer Luft. 

Und doch ftehn wir noch immer hadernd da, 

Nicht einig wie wir follten! Denkt an Leſſ ind, 
An Leffing’s Minna und an Leſſing's Tellheim, 
Die ſich die Hand zum Ehebunde reichten, 

Die Sachfentochter und der preuß'ſche Kriegsmann, 
Verſöhnung feiernd zwiſchen Sachſenland 

Und Preußenland. So mahnte Leſſing uns! 


‘ 





D laßt die Mahnung nidst verloren fein! 
Rückt naher, immer näher nur zufammen, 
Ihr Bölker, die aud deutichem Blute ftammen! 
Seid enge, wie ed Brübern ziemt, umflochten, 
Dann wird der Kampf auch wader ausgefochten! 
Getrennt, bat euch dad Ausland bald im Nepe — 
Bereint, gebt ihr der ganzen Welt Geſetze! 


Salande beichäftigte fich während der ganzen Dauer der Revolution 
mit dem Studium ber Aftronomie, und als er fich überzeugte, dab er 
der Wuth Robespierre's entgangen fei, fagte er: „Dad babe ich meinen 
guten Sternen zu danken.” 

— Lalande Einft hatte Lalande mit einem andern berühmten 
Gelehrten einen jehr heftigen literariſchen Streit gehabt. Als Diefer letz⸗ 
tere nun dem Publicum eine neue und wichtige Beobachtung mitgetheilt 
hatte, näherte er fich ihm wieber mit dem Iebhafteften Interefie, umarmte 
ihn und fagte: „Der Feind eined Mannes, von dem eine fo ſchöne und 
merkwürdige Entdeckung berrührt, mag und kann ich nicht fein.” . . 

— Lalande. In einer muntern Gejellichaft in Paris, wo mehrere 
Gelehrte waren, fang eine Dame ein Liebchen, worin Lalande, der ſich 
mit in der Gefellichaft befand, unter dem Namen: dad Aftronomdhen, lä⸗ 
cherlich gemacht wurde, Lalande hörte dem Gefange zu, klatſchte der 
Sängerin Beifall und fagfe ihr nach einer Strophe, die fie, ihrer großen 
Ditterfeit wegen, nicht zu fingen gewagt hatte, „Der Heine Aftronom, 
Madame, bin — ich.“ 

Semierre verlieh eines Abends, allein und fpät, ein Sonper. Ihm 
begegnete ein großer baumftarker Menjch, entweder ein Händeljucher, oder 
ein Dieb, und fragte ihn mit baricher Stimme: „Wie viel zeigt Ihre 
Uhr?" Lemierre fchlug auf feinen Degen und erwiederte: „Sehen Sie 
felbft zu; bier „tft der Zeiger!“ 

— Le mierre klatſchte felbft mehrmald Beifall bei ber Vorftellung 
feine Stücks: „Venue de Halabar.* Als man Died tabelte, antwortete 
er fehr ruhig: „Je fais mes affaires moi même c’ est le moyen qu’ 
elles soint bien faites!* — 

Aehnlich entgegnete ein deuticher Autor auf den Vorwurf: er habe 
bei feinem Drama eigenhändig applaubirt, mit dem Berfe: 


„St, hätten's Andre nur gethban! — 
Weil's leider nicht gefchehen, 

So brad) ich felber mir die Bahn 

Und fah allein mich nd 

Da dacht' ich: Gut, ſeid Alle ftumm! — 
Und bleibt mein eigen Publikum.“ 
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— Lemierre Einſt warb in Gegenwart der als Tragiker nicht 
ohne Verdienſt war, aber die übertriebendften Anfprüche hierauf gründete 
die Frage befprochen: ob bie Nahrungsmittel, umd befonberd die Getränke, 
weientlichen Einfluß auf die geiftigen Fähigkeiten hätten ? 

Lemierre beftritt diefen Einfluß, und zum Beweife feiner Behaup⸗ 
tung fagte er, fein Selbftgefühl vearrathend: „Sorneille trank Apfel- 
„moft, Racine Wein, Boltaire trinkt Kaffee, ich aber trinke nie 
„etwas anders als Waffer, und Sie fehen die Folgen davon.” 

— Lemierre’3 gelungenftes Stüd war Le Comerc&,*) und mit vie- 
ler Wohlgefälligkeit nannte er den Vers daraus: 

Le Frident de Neptune est le sceptre du monde, den Berd des 
Jahrhunderts! 

Savater ſagt: „Ich brauche bad Wort denkend vom weiblichen Ge⸗ 
fchlecht nicht gern, Tieber hellſehend; auch die verftändigften Frauen den⸗ 
ten wentg ober nicht — fie ſehen Bilder, reihen dieſe — ab, mit ab« 
ftraften Zeichen wiffen fie kaum umzugehen.“ Damn fährt er fort: „in 
Mann ohne Religion ift ein kränkelndes Weſen, dad ſich bereden will, 
gefund zu fein und keines Arztes zu bebürfen. Aber ein-Weib ohne Re- 
ligion ift ein mwüthendes, abfcheuliched Geſchöpf!“ Der gute Pfarrer von 
Zürich ging viel mit Frauen um, und mochte wohl and Erfahrung ſpre⸗ 
hen, Daher auch wohl Recht haben. 

— Lavater. Im Sabre 1780 befand ſich der berüchtigte Charlatan 
Caglioftro in Straßburg, beſuchte dort haufig die Hoſpitäler, unterftützte 
die Kranken mit Rath und Geld und verband felbit die häßlichſten Wun⸗ 
den. Aber fein Ruf, daß er mit dem Böfen im Bunde ſtehe folgte ihm 
überall; Lavater glaubte in ihm ein Weſen zu finden, dad eine über- 
natürliche Sendung zu erfüllen habe. In dieſer Stimmung fchrieb er 
nah Straßburg einen Brief mit der Adreffe: „An den Herrn Grafen 
Caglioftro, Engel der Finfternig in Straßburg.” In Bafel lernte er 
ihn perfönlich Tennen. Die Zufammenktunft fand im Beiſein fehr vieler 
Derfonen Statt. „Worin Liegt Ihre Wiſſenſchaft?“ fragte der berühmte 
Phyſiognomiker den Caglioftro. „Sn Worten, in Kräutern und Steinen,” 
antwortete er. Lavater betrachtete ihn fodanıı aufmerkfam und Cagli⸗ 
oftro faßte des Andern Hand. „Ihre Züge zeigenmir deutlich au, daß Sie 


* Er tft and der Berfaffer eined „Wilhelm Tell’. Die Original⸗Aus ˖ 
gabe: „Guillaume Tell, Tragedie Par M. Le Mierre, Representee 
ar le Comediens Frangois ordinaires du Roi, pour la remiere 
Oi \ u 1166. —E M. BES L ' is 
ich meiner Privat - Bibliothe und fteht Jedem, er 
bet ür intereffirt dur gefälligen Einſicht. 
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Teineäwegs ein Elixir zum langen Leben gefunden haben,“ fagte Lavater, 
— ‚und Shre Hand beweiſ't mir, daß Sie eined gewaltfamen Tobes 
fterben werden,” entgegnete Caglioſtro. Damit endigte die Unterhaltung. 

— Lavater. Am 26. September 1799 bemächtigten fich die Fran⸗ 
zofen der Stadt Züri. Ein franzöſiſcher Soldat überfiel Lavat er und 
erlangte Geld von ihm; da dieſer feine Wünfche nicht in fo vollem Maße 
befriedigen konnte, wie es feine unerjättliche Hablucht verlangte, jcho er 
auf den MWehrlofen. Der Schuß ging unmittelbar unter der Bruft, fo 
daß er ihn nicht auf der Stele tüdtete, vielmehr Tapater erſt in ichwe- 
ren Leiden, geraume Zeit nachher, feinen Geiſt aufgab. 

Kaum war Lavater in Sicherheit gebracht und verbunden worden, 
als er auch ſchon ausdrücklich verlangte; Keiner der Seinigen, noch fonft 
irgend Jemand, folle nad dem Namen diejed Meuchelmörderd forfchen; 
folte ihn aber Jemand zufällig, erfahren, fo möchte er ihn als ein ihm 
heilig anvertrautes Geheimniß verfchweigen: „benn,” fette er hinzu: „der 
Gedanke, daß dieſem Menichen deshalb etwas Uebles wiederführe, würde 
noch meine Schmerzen um vieled vergrößern :“ 

— Lavater erzählte eiuem Freunde die Geichichte feiner Verwun⸗ 
dung, und fette hinzu: „Sch mag den, der die tödtliche Kugel auf mich 
abſchoß, nicht kennen, aber ich wünſchte, daß ich ihm könnte wiſſen laſſen, 
wie ich ihm danke; denn glauben Sie mir, ich verdanke dieſer Wunde 
und meinen jetzigen ſchweren, unbefchreiblichen Leiden, Sehr viel.” Ster⸗ 
bend fagte er noch zu den Seinigen: „Eines will ich nur noch von Gott 
erflehen, Daß der. welcher mich vermundete, nie ein folches Leiden erſah⸗ 
ten möge, wie das meinige jegt ift.” 

Und dann ſchrieb er auf feinem Krantenbette nachftehende Zeilen am 
feinen Mörder: 

„Gott vergebe Dir fo, wie ich Dir von Herzen vergebe! 

Leide nie, was ich um Deinetwillen gelitten! 

Ich umarme Dich, Freund! Du that’it unwiſſend mir Gute. 

Kommt died Blättchen zu Dir, es fei Dir Pfand von deö Herrn Huld, 
Welcher reuige Sünder begnadigt, entfündigt, bejeligt! 

Lege Gott mir für Dich in die Seele große Gebete, 

DaB kein Zweifel mir bleib’: wir umarmen und einft vor ded Herrn Aug’ !” 


Caglioſtro hatte die Wahrheit gefagt. 
— Lavater. Im „Breslaufichen Erzähler” findet ſich Jahrg. 1801, 
No. 22, ©. 852, folgende Charade auf den Namen Lavater:? 


So wüthend und verheerend ald ber Strom, 
An meinem eriten Silberpaare brauft, ' 
So weit die Erde reichet, feiner mehr: 

Doch braufet er nicht oft, und wo er ging, 
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Folgt Segen nah, Wenn Du die Zweite mit 
Der dritten fprichft, jo nenneft Du das Wort, 
Bei dem man ftetd an weiſe Liebe denft, 
Dad MWenigen nur fruthtbar tönt — die Armen! 
Und ohne dad Du nicht in dieſer Welt 

Zu finden wäreft. Lab die Mitte weg, 
Und wende Dir die erite Silbe, fo, 
Benenneft Du, wad jeder Menſch ſich wünſcht, 
Und jeder Menich befeuf. Das ganze war 
Ein bochverdienter Mann, der viel gedacht 
Und viel empfunden bat — geliebet und verhöhnt, 
Getadelt und gelobt, und immer fanft. 
Mär, was er unternahm, gedießn, fo wär’ 

Kein Inquiſitor, feine Folter nöthig. 
Lava Bater, Alter, Lavater's Phyſiognomik.) 


cichtenberg war in den erſten Tagen, in welchen er ein Collegium 
Ind, fo ungeheuer verlegen, daß er kaum ein Wort hervorzubringen ver 
mochte, obne zu zittern und zu ftottern. Dabei wendete er Fein Auge 
von feinem Heft. Später ſprach er fehr unbefangen und verwebte in ſei⸗ 
nen Vortrag oft fehr launige und durch den Augenblid herbeigeführte 
Einfälle. Lichtenberg war eite. Der Gedanke, wie fo viele junge 
Leute, welche viel von ihm gehört Hatten, nun über den Anblid des Krüp- 
pels erſchrecken müßten, ſetzte ihn in nicht geringe Verlegenheit. Er lieh 
ſich nie gern in den Rüden fehen. Deswegen ging er jelten zu Fuß, wäh⸗ 
nend, daß man feine Gebrechlichkeit von der. Vorderfeite weniger bemerken 
werbe, als biejed wirklich der Fall war. 

— Lichtenberg zeigte einft im Collegio Inftrumente vor, in wer 
chen der Drud der Luft das Waſſer bält, ob dieſelben gleich viele Heine 
Köcher haben. Man nennt diefed Inftrument dad Sieb der Beftalinnen. 
Den Nachrichten der Alten zu Folge, mußten die Beftalinnen, wenn bie 
Keufchheit derfelben in Zweifel kam, in folchen Sieben Wafler nach dem 
Tempel der Befta tragen. Lichtenberg fuchte hieraus zu beweilen, daß 
diefer Mechanismus fchon damals den Prieftern müſſe bekannt gewejeu 
fein, und daß diefe den hübfchen Priefterinnen, gegen einige Gegengefäl- 
Ligleiten, gewiß recht gerne ausgeholfen haben würden. „Bor einigen 
Jahren,“ fo fuhr er jegt fort, „fagte ich bei dieſer Gelegenheit: In fol 
chen Sieben würden die Priefterinnen der Göttinger Veſta wor dent be» 
kannten Shore (bier ftand nämlich dad Accouchirhaus) ebenfalld.recht weit) 
haben Waſſer tragen Tonnen Man bat mir aber dieſe Aeußerung übel 
genommen (Profeflor Dfiander, ber Vorfteher diefer Anftalt, hatte ich 
über diefen Wit beflagt), deßwegen nehme ich mich jegt ganz gewaltig in 
Act, jo etwas zu jagen!“ 
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— Lichtenberg. Ein armer Student in Göttingen erkrankte und 
gerieth dadurch in die größte Bedrängniß. Ein Freund ded Unglücklichen 
nahm für ihn die Mildthätigkeit feiner Freunde und Bekannten in An- 
ſpruch und ſprach auch in dieſer Abficht mit Lichtenberg, dem er auf 
der Straße begegnete. — Cr machte eine fehr lebendige Schilderung 
von, dem Elende ded Studenten; aber mitten in diefer Erzählung rief 
Lichtenberg wie ein Berzweifelnder aus: „Hören Sie auf! Hören Sie 
auf!” und entfernte ſich eiligft. — Der Bittende, fehr ärgerlich über eine 
Solche Gefühllofigkeit, wendet fich an Andere; es glüdte ihm, einige Tha- 
der zufammen zu bringen. Er ging damit zu dem Franken Studenten 
und erfuhr dort zu feinem Erftaunen, dag Lichtenberg dieſem 2 Sried- 
richsd'or gefchict habe. Bald darauf kam er wieder mit Lichtenberg 
zufammen und fragte ihn: „Wie foll ich mir das erklären; ald ich Sie 
um eine Kleine Unterftügung für den armen Kranken bat, ließen Sie mid 
nicht einmal audreden, fondern machten ſich von mir los und gleich ſdarauf 
erbarmten Ste ſich feiner fo edelmüthig?” „Sa,“ erwiberte Lichtenberg 

„ich babe wohl ein Herz zum Helfen, wenn es mir möglich ift, aber 
keine Nerven, folche Schilderungen auszuhalten, wie Sie mir zu machen 
anfingen, lieber Sreund!” — — Died widerlegt doch wohl am beiten die 
Behauptung Derjenigen, denen die Gabe der Satyre fehlt, die ihre aber 
defto mehr Stoff darbieten: Daß ein ſatyriſcher Kopf auch ein boöſes Herz 
Haben müſſe. 

— Lichtenberg beſaß eine vollftänbige Sammlung ı von Hogarth’s 
Kupferftichen, welche er befanntfich mit einem großen Reichthum von 
Wit erklärt hat. — Es befuchten ihn deshalb fehr viele Kunſtliebhaber, 
welche ihn durch ihre albernen Geipräche oft fo ärgerten und Iangweil- 
ten, daß er, um diefen zudringlichen Befuchen zu entgehen, endlich biefe 
Kupferftihfammlung der Univerfitätöbibliothef zu Göttingen übergab. 
Wenn er davon ſprach, pflegte er zu fagen: „Es ging mir damit, wie 
einem Manne, der eine fchöne Frau bat.“ 

— Lichtenberg ſprach in der Einleitung zu dee Phyſik von dem 
Nupen diefer Wiffenfchaft, und äußerte einige Empfindlichkeit darüber 
daß der Name Phyſiker jo oft gemißbraucht werde. Selbft Tafchenfpieler 
pflegten fich oft Phnfiter zu nennen und — man mache dagegen Feine 
@inwendungen. Da fet ihm eingefallen, für folche Afterphyſiker einen 
neuen Namen zu fuchen, und feine Bemühnngen ſeien nicht ohne &rfolg 
Yeblieben. Dan folle nämlich, nad) der Analogie von Muſiker und Mu- 
ſikant — Phyſiker und Phyſikanten unterfcheiben. 

— Lichtenberg richtete gegen ein von 3. H. Voß gedichteres Epi⸗ 
gramm auf einen Witzling nachfolgende Verſe: 
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Die ganze Spitz' iſt's Woͤrtchen 
Der unse BA * Area ng 
Drum bat, troß ſeinen Witz und Ipiß, 
Das Ding fo wenig Spitz und Wit." 

— Lichtenberg. In einer Schrift über die Entftehung der egyp⸗ 
tiichen‘ Pyramiden hatte der Profeſſor Wille in Roftod zu beweifen ge- 
fucht, daß jene Gebäude nicht Werke der Kunft, fortdern der fchaffenden 
Natur wären. Lichtenberg behauptete, Died Buch könne nicht beffer 
widerlegt werden, ald durch eine Abhandlung, in der man zu beweiſen 
ſuche, die Schrift des Profeffor Wille fei nichts als eine unwillkürliche 
Cryſtalliſation der Dinte. 

— Lichtenberg beſaß einen Vogel aus Reſien, den er in London 
gekauft hatte und ihn den Studirenden in ſeinen Vorleſungen über die 
Elaſticität vorzuzeigen pflegte. Einft wies er einem Reiſenden dieſen Vo⸗ 
gel und erzählte dabei, daß man in London auch andere größere Thiere 
aus Reſien verfertigte, z. B. Eſel, denen die Ohren immer länger gezo— 
gen würden. „Warum haben Sie denn nicht lieber einen ſolchen Eſel 
gekanft?“ fragte der Fremde. „Sch ſcheuete mich,” entgegnete Lihten- 
berg, „ich wollte mein liebes Vaterland nicht mit einer neuen Species 
bereichern.“ . 

— Lichtenberg machte einit auf einem Briefe an den Profeflor 
Baldinger nachftehenden Zuſatz auf dem Umſchlag: 

Diefer Brief au Herrn 
Profeſſor Baldinger 
it mit einem Siegel geliegelt, dad die Frau Profeſſorin wohl fchwerlich 
entgwei Triegen wird, nämlich mit meiner gehorfamen Bitte an biefelbe, 
ihn uneröffnet zu Iaflen. 

— Lichtenberg. Ein Jude in Göttingen ließ ſich taufen. Einige 
Monate nach dem Webertritt diefed Juden zur chriftlichen Religion, fragte 
Jemand Lichtenberg, der diefen getauften Siraeliten kannte: „Apropos 
wie benimmt ſich N. N., feit er fich zum Chriftenthum bekannt hat?“ 
— „Es läßt fich gar nichts von ihm fagen ;“ verfeßte Lichtenberg, 
„er ift wie Dad weiße Blatt Papier zwilchen dem alten und neuen Teftmente.” 

— Lihtenberg Ein Ignorant fpöttelte über Lichtenber g's 
große Ohren; diefer entgegnete: „Es tft wahr, für einen Menſchen find 
meine Ohren zu groß! aber Sie werden mir einräumen, daß die Ihri⸗ 
gen für einen &fel zu Hein find.“ 

— Lichtenberg fchritt, in einen Rod mit Stahlinöpfen gefleidet 
über die Straße und begegnete einem reichen Betrüger, der ihn mit ben 
Worten anredete: „Ei, Herr Hofrath, Sie tragen ja eine Menge Eiſen 

57 
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am Leibe.” — „Schon Yangft habe ich gewünſcht, entgegnete Licht en⸗ 
berg, einmal viel mehr an Ihnen zu ſehen.“ 

— Lichtenberg vertheidigte einen fchlechten Schriftfteller mit den 
Worten: „Darf man Schaufpiele fchreiben, die nicht zu fehen find, wie 
kann man denn Jemand wehren, ein Buch zu fchreiben, das nicht zu 
leſen tft?“ 

— Lichtenberg. „Nonum prematur in annum.“ Diefe Regel 
des Horaz (daß ein Schriftfteller feine Iiterarifchen Erzeugnifſe neun Sabre 
Yang tm Pulte Tiegen Iafjen fol) Hat Fein Autor befolgt, ſagte Xichten- 
berg, und es ift auch fein Grund dazu vorhanden. Nur die Zuftiz-Be- 
börden haben fich diefe claflifche Regel gemerkt; denn fie laffen oft neun 
Sabre lang Proceffe fchweben, ehe fie folche enticheiden und iſt Died wohl 
der ftärfite Beweid, wie fchlecht dieſe Regel iſt!“ 

— Lichtenberg: Die Winkel, weldye der Körper bei ber Berben- 
gung bildet, find für Individuen und Völker, für einzelne Umftände und 
ganze Zeiten gleich bezeichnend. 

— Lichtenberg fagt: Man bat fo viele Anwelfungen, den Wein 
recht zu bauen, und noch Feine, ihn recht zu trinken. Er wächſft nur gut 
unter dem Schute eined fanften Himmels, und ähnliche Seelen müſſen 
Diejenigen haben, die am beften trinken. “Derjenige, der mehr als eine 
Bouteille trinkt, ohne entweder Franzöfiich oder von feinem Mädchen zu 
fprechen, ohne mich feiner Freundſchaft zu verfichern, ohne zu fingen, ohne 
irgend ein Kleines Geheimniß zu verrathen u. ſ. w., und der, welcher 
beim vierten Glas mich hitzig fragt, ob ich ihn nicht für einen braven 
Kerl halte; alle Heinen’Scherze kleinlich abwägt, kurz, der Unglüdliche, der 
beim Weine immer Schläge haben will und fehr oft auch befommt 
thäten beide weit befier, wenn fie Waſſer tränfen. 


Lichtenberg. 


Lichtenberg Hogarth! was Kim und geblieben. 
Neues Zeitalter das alte bezahlt 

Hogarth hat mit dem Dinfer‘ neirieben, 
Lichtenberg mit der Feder gemalt. 


Fenz. Die angehende Regierung des Herzogs von Weimar war eine 
herrliche Zeit für Weimar und ganz Dentichland. Alle Genied aus Often 
und Welten ftrömten zu dem neuen Mufenfige herbei und glaubten fünmt- 
lich, dort gleich Göthe, Herder und Wieland eine Freiftadt zu finden. 
Bertuch, der Vater, der damals Schatmeifter beim Herzoge war, ſprach 
‚Später mit Vergnügen von einer eigenen Rubrik in feinen Rechnungen, 
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die er damals beſonders ablegen mußte, und die faft nichts als Hofen, 
Weften, Strümpfe und Schuhe fire deutſche Genies enthielt, welche, ſchlecht 
mit diefen Artifefn verfehen, zu Weimar's Thoren einwanderten. Die 
Sugend des Herzogd und Goethes Muthwille. wuhten ſich aus diefen Um⸗ 
ftänden gar manche ergögliche Auftritte zu bereiten. 

.* Um dieſe Zeit geſchah ed auch, daß Lenz, ein früher und gentaler 
Augendfreund Goethe's, nad) Weimar kam, ald eben diefer und der Her⸗ 
zog zufällig nicht zugegen waren. Er fteigt im Gafthofe zum Erbprinzen 
ab, und hört dafelbft bald, Daß heute Abend am Hofe ein bal paré fein 
fol. Bal par& oder bal masque, das kam in Len z's Ohren auf ein 
und dadfelbe heraus; denn er dachte beutich, und haßte Die franzöftiche 
Sprache, ald allen gebildeten Deutichen anbaftende Erbfünde. Dem Dinge 
follft du doch beiwohnen, denkt er bei fi, und weil dazu weites nichts 
als ein fchwarzer Domino und eine Maske gehört, fo laßt er ſich beides 
durch den Marqueur kommen, der ihn zwar mit großen Augen anfieht, 
aber doch thut, was der fremde Herr ihm geheißen bat. Sobald die 
Gtunde Schlägt, gebt Lenz wirklich im Diefem Anzuge an den Hof. Man 
denke fich dad Erftaunen der zum Tanze fröhlich gefchmüdten Herren und 
Damen, ald plöglich ein ſchwarzer Domino in ihrer Mitte erfcheint. Lenz 
bemerkt e3 indeß noch immer nicht, was er für eine Rolle hier fpielt. Er 
geht vielmehr voll Zutrauen in den engen Kreis der Zufchauer und for» 
dert eind der vornehmften Fräuleind zum Tanze auf. Diefe aber erfun- 
digte fich, wie zu erwarten ftand, vorher nach feinem Namen und Cha- 
racter, wie man ed an den Thoren nennt, und da er ihr kurzhin ant- 
wortet; „Sch bin Lenz,“ fo ſchlägt fie ihm, da dies fein ebenbürtiger 
Name ift, unter folchen Umftänden den Tanz eben fo kurz ab; das heißt: 
fie bedauert u. |. w. Glücklicher Weife erfcheint inzwifchen Göthe, als 
die Verwirrung aufs Höchfte geftiegen iſt. Diefer erkennt fogleich in dem 
Domino den längft erwarteten, alten wunberlichen bumsriftifchen Freund. 
Er läßt Lenz aldbald auf die Gallerie rufen, die an den Saal ftößt, 
und nach der erften freudigen Wiedererfennung hebt er an: „Aber jag’ 
mir nur, zum Teufel, was Dir einfällt, in einem Zirkel bei Hof zu er- 
Iheinen, wo Dich fein Menſch eingeladen bat, und noch dazu in einem 
ſolchen Aufzuge?“ — „Geladen oder ungeladen,“ verjegte Der über feinen 
Korb noch immer etwas entrüftete Lenz, „bad ift all Eins! es tft ein 
Maöfenball, und da dene ich, hat jeder freien Zutritt." — „Was, Mad- 
kenball?“ Fällt ihm Göthe, hier aufs Neue ind Wort: „bal pare, Kind 
oder vielmehr Kinderkopf, daß Du das nicht unterfcheiden kannft!“ — 
„Run, meinetwegen bal par& oder bal masqué!“ brummte Lenz in den 
Bart. „Was fchiert mich all Euer haarfeiner Diſtinctionskram und all 
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Euer verwünfchter Schnickſchnack! Sch meinerfeitd bekomme jedesmal ein 
Fieber, fo oft ich nur ein Wort Welſch höre, wie ein welcher Hahn, ber 
Taudert, fobald er roth flieht. Sind Eure Ohren mit reineran Tauf- 
wafler ald die meinigen audgewafchen, fo dankt Gott dafür; nur follt ihr 
mich mit all ſolch höfifchen Gefchichten ein für allemal ungeichoren Iaflen, 
wenn Ihr nicht wollt, daß ich fogleich wieder umkehren und mein Bün- 
del fchnüren foll. Sa, wenn ed nur nody eine Spradye wäre, die fie ſprä⸗ 
chen, kurz und verftändlich, wie Die ımjere; aber fo ſchnurren fie Durch 
‚Die Nafe, wie eine Sadpfeife, und kein ebrlisher Deuticher kann aud dem 
Zeuge, dad fie in Menge vorbringen, ing werben. Goethe und Wieland, 
den Lenz felbit wegen feiner großen Borliebe für die franzöſiſche Litera⸗ 
tur ald einen halben Franzoſen betrachtete, fuchten den aufgebrachten 
Lenz möglichft zu befänftigen. Sie verließen bald darauf fammtlich den 
Hof, aber nicht ohne den Stoff zu einer geiftreich fröhlichen Abendunter- 
haltung mitzunehmen. 

Lenz jtand als ein leidenfchaftlicher Antagonift wider Wieland 
auf. Lenz fand ſedoch viele Widerfacher und unter andern machte man 
auf ihn folgendes Wortipiel: 


‚Wieland blühet wie Land, dem nur der Lenz ift gekommen; 
Ungeziefer bringt Lenz nur über MWaffer hervor.” 


Samartine Ulpfonfe, de. In Florenz giebt es einen Garten, der 
vielleicht feines Gleichen in ganz Europa nicht hat, und wenn er aud) 
nicht von ariftofratifchen Neifenden und Müfliggängern häufig gerühmt 
wurde, doch ſchon manchen Dichter begeifterte. Boccaccio ſchon Tiebte Die- 
fen Garten und er bat vielleicht da fein Liebedlabyrinth gefchrieben. Vor 
mehreren Jahren nun ging in dem einfamften Theil dieſes Gartens ein 
junger, bleicher Mann mit zerftreutem Blick jeden Morgen langſam um- 
ber und ſchien forgfältig jeder Begegnung auszuweichen. Oftmals will 
man ihn mit Thränen in den Augen und balblaut vor fich hinfprechend 
geſehen haben; ein ander Mal ftand er am höchften Theile ded Gartens 
und ſchaute ftundenlang über dad Zlorentinifche Panorama hin, bis plöß- 
lich fein Auge zu leuchten begann und er in begeifterten Berjen fpradh. 
Niemand wagte, ſich ihm zu nähern; die Gärtner grüßten ihn mit ängft- 
liher Scheu und nannten ihn den Verrüdten won Boboli, obgleich fein 
Ausfehen nichts weniger ald Irrfinn verrieth. Eines Tages erjchien der 
Träumer nicht mehr, er war in fein Vaterland zurückgekehrt. Es war 
ber Secretair der franzöfifchen Gejandfchaft — Alfond de Lamartine. 

— Lamartine, welder feine Gedichte als Bruchftüde gleich in 
die Druderei fandte, ohne fie zuvor durchzulefen, verfuhr eben fo bei ſei⸗ 
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nem Gedichte: „Der Fall eined Engels,” und als feine Frau, ber ed fehr 
gefallen, wahrfcheinlich, weil bei einer guten Ehe Mann und Weib ein 
Leib und eine Seele fund, Ihn gebeten, es doch im Zuſammenhange nun 
jelbft zu Iefen, antwortete Lamartine: „Gedichte mach’. ich, weil es 
mir Gelb einbringt, aber fie zu Iefen tft höchft langweilig.“ 

— RLamartined väterliched Haus, oder vielmehr Schloß fteht in 
der Gegend von Macon. Man denke fich aber darunter fein Abbotsford 
Walter Scott's, keine Abtei Newftend Lord Byron's. Da ift nichts Ma- 
leriſches, nichts Romantifches, nichts Abentenerliched. Dad Land rings- 
umher ift das profaifchfte von ganz Frankreich. Weingärten ohne Bäume, 
denn der Winzer will feinen Schatten. Magere Büſche, die weite öde 
Räume umzäunen, bier und da bürgerliche Wohnhänfer, vieredig gebaut 
und mit Eleinen Winzerhittten umgeben, einige Schlöffer, wenig Thürme. 
Nichts Großartiges, nichts Alterthümliches, Feine Ruinen, Feine Spuren 
der Lehnherrlichkeit. Die Natur ift fehr forgfältig gefchniegelt und gebü- 
gelt, gleichſam wohl ausgekämmt wie eine Allee bei einem modernen 
Schlofſe. Da ift Feine Landſchaft, fondern blos Landwirthichaft, Grund 
und Boden zur Nubung, weiter nichts. 

Wenn Lamartine dad Schloß bewohnt, tft ed, wie man dort zu 
Sande zu fagen pflegt: la maison du bon Dieu. Da wird alle Welt 
zugelaflen, da ift offene Tafel. Vom geringften Gutsbeſitzer bi zum 
Maire ded Orts, vom befcheidenften Dorfpfarrer bi zum Großvicar des 
Gapiteld zu Macon, drängt ji) Alles huldigend herzu. Jeder meint den 
Dichter recht zu amüflren, wenn er eine Partie Billard mit ihm fpielt, 
oder einige Worte mit ihm wechjelt. Das alles tft ihm aber in den Tod 
zuwider. Er liebt das Plaudern nicht. Er will allein fein, er will feinen 
Gedanken Gehör geben, ' Pet fchönem Wetter eilt er, in feinem runden 
Landrod und molletonenen Pantalone, hinaus, um fi im Nachdenken zu 
verlieren. Er fteigt zu Pferd. Zwei Diener folgen ihm, Nun geht ed 
anf gebahnten und ungebahnten Wegen fort. Seine Seele ſchaukelt fich 
in den Lüften. Er träumt Gedichte. Die Reitgerte hängt vom Arm ber- 
unter. Der Zaum fchlottert am Bug des Araberd Hin und her. Der Dich” 
ter wiegt fich in feinen poetifchen Harmonien, in feinen Erinnerungen 
aud dem Orient. Man fieht ihm an, wie er ich 'glüdlich fühlt, feine 
Fluren wiederzufehen, feine Iachenden Hügel, die reinen baljamijchen Düfte 
feiner Wiefen. Seine Gedanken irren herum an den Ufern der Saone. 
Weh dem, der ihn fett in feinen Träumen ftören follte! Glücklich, wer 
die Perlen auffängt, die er anf feinem Wege fallen Iäßt! Lauter fchöne 
Gedanken, fühe Harmonien! — Rum aber fehe man plöglich Die Launen 
des menfchlichen Gemüths, die Ironie des Charakters! Cr, der große 
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Euer verwinfchter Schnickſchnack! Ich meinerſeits bekomme jedesmal ein 
Zieber, jo oft ich nur ein Wort Welſch höre, wie ein welicher Hahn, ber 
Taudert, fobald er roth fieht. Sind Eure Ohren mit reinerem Tauf⸗ 
wafler ald Die meinigen audgewafchen, jo bankt Gott dafür; wur follt ihr 
mich mit all ſolch höfiſchen Geſchichten ein für allemal ungeſchoren Lafien, 
wenn Ihr nicht wollt, daß ich fogleich wieder umkehren und mein Bün- 
del ſchnüren fol. Sa, wenn ed nur noch eine Spradye wäre, bie fie jprä- 
hen, furz und verftändlich, wie die unfere; aber fo ſchnurren fie durch 
‚Die Naſe, wie eine Sadhpfeife, und kein ehrlisher Deuticher kann aus dem 
Zeuge, dad fie in Menge vorbringen, klug werben. Goethe und Wieland, 
den Lenz jelbft wegen feiner großen Vorliebe für die franzöfifche Litera- 
tur ald einen halben Franzoſen betrachtete, fuchten den aufgebrachten 
Lenz möglichft zu befänftigen. Sie verließen bald darauf ſämmtlich den 
Hof, aber nicht ohne den Stoff zu einer geiftreich fröhlichen Abenbunter- 
haltung mitzunehmen. 
Lenz ſtand ald ein leidenfchaftlicher Antagonift wider Wieland 
auf. Lenz fand jedoch viele Widerfacher und unter andern machte man 
auf ihn folgendes Wortipiel: 


„Wieland blühet wie Land, dem nur der Lenz ift gelomneen ; 
Ungeziefer bringt Lenz nur über MWaffer hervor.“ 


Samartine Hlphonfe, de. In Florenz giebt e8 einen Garten, der 
vielleicht feined Gleichen in ganz Europa nicht hat, und wenn er auch 
nicht von ariftofratifchen Neifenden und? Müffiggängern haufig gerühmt 
wurde, Doch fchon manchen Dichter begeifterte. Boccaccio ſchon Tiebte die- 
ſen arten und er bat vielleicht da fein Liebeslabyrinth gefchrieben. Vor 
mehreren Jahren nun ging in dem einiamften Theil dieſes Gartend ein 
junger, bleicher Mann mit zerjtreutem Blick jeden Morgen langſam um: 
ber und fchien forgfältig jeder Begegnung auszuweichen. Oftmals will 
man ihn mit Thränen in den Augen und balblaut vor fich hinfprechend 
geſehen haben; ein ander Mal ftand er am höchften Theile ded Gartens 
und ſchaute ftundenlang über dad Florentiniſche Panorama Hin, bi8 plöp- 
lich fein Auge zu leuchten begann und er in begeifterten Berfen ſprach. 
Niemand wagte, ſich ihm zu nähern; die Gärtner grüßten ihn mit ängſt⸗ 
liher Scheu und nannten ihn den BVerrüdten von Boboli, obgleich fein 
Aussehen nichts weniger ald Irrſinn verrieth. Eines Taged erfchien der 
Träumer nicht mehr, er war in fein Vaterland zurüdgefehtt. Es war 
ber Secretair der franzöfifchen Geſandſchaft — Alfond de Lamartine. 

— Lamartine, welcher feine Gedichte als Bruchftüde gleich in 
die Druderei fandte, ohne fie zuvor durchzulefen, verfuhr eben fo bei je- 
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nem Gedichte: „Der Fall eined Engels,” und als jeine Frau, ber es fehr 
gefallen, wahrfcheinlich, weil bei einer guten Ehe Mann und Weib ein 
Leib und eine Seele ſind, ihn gebeten, es doch im Zuſammenhange nun 
jelbft zu Iefen, antwortete Lamartine: „Gedichte mach’ ich, weil ed 
mir Gelb einbringt, aber ſie zu leſen tft höchft langweilig.“ 

— Lamartine's väterliches Haus, oder vielmehr Schloß fteht in 
der Gegend von Macon. Man denke fich aber darımter kein Abbotäforb 
Walter Scott’, keine Abtei Newftend Lord Byron's. Da ift nichts Ma- 
Lerifches, nicht? Romantiſches, nichts Abentenerlihed. Dad Land rings 
umher ift das profafichfte von ganz Frankreich, Weingarten ohne Bäume, 
denn der Winzer will keinen Schatten. Magere Büſche, die weite öde 
Räume umzäunen, bier ımd da bürgerliche Wohnhänfer, vierediig gebaut 
und mit Heinen Winzerhittten umgeben, einige Schlöffer, wenig Thürme. 
Nichts Großartiges, nichts Alterthümliches, Feine Ruinen, Teine Spuren 
der Lehnherrlichkeit. Die Natur ift fehr forgfältig gefchniegelt und gebü- 
gelt, gleihlam wohl ausgekämmt wie eine Allee bei einem modernen 
Schlofſe. Da ift feine Kandfchaft, fondern blos Landwirthſchaft, Grund 
und Boden zur Nukung, weiter nichte, 

Wenn Ramartine dad Schloß bewohnt, iſt ed, wie man dort zu 
Sande zu fagen pflegt: la maison da bon Dieu. Da wird alle Welt 
zugelafien, da ift offene Tafel. Vom geringften Gutsbeſitzer bis zum 
Maire des Orts, vom befcheidenften Dorkpfarrer bis zum Großvicar ded 
Capiteld zu Macon, drängt ſich Alles huldigend berzu. Jeder meint den 
Dichter recht zu amüflren, wenn er eine Partie Billard mit ihm Ipielt, 
oder einige Worte mit ibm wechfelt. Das alles ift ihm aber in den Tod 
zumiber. Er liebt das Plaudern nicht. Er will allein fein, er will feinen 
Gedanken Gehör geben. Hei fchönem Wetter eilt er, in feinem runden 
Landrod und molletonenen Pantalond, hinaus, um ſich im Nachdenken zu 
verlieren. Er fteigt zu Pferd. Zwei Diener folgen ihm. Nun gebt ed 
anf gebahnten und ungebahnten Wegen fort. Seine Seele ſchaukelt ſich 
in den Lüften. Er träumt Gedichte. Die Reitgerte hängt vom Arm her⸗ 
unter. Der Zaum ſchlottert am Bug des Arabers hin und her. Der Dich” 
ter wiegt fich in feinen poetiichen Harmonien, in feinen Erinnerungen 
aus dem Drient. Man fieht ibm an, wie er ſich glücklich fühlt, feine 
Fluren wiederzufehen, feine Inchenden Hügel, die reinen balfamifchen Düfte 
feiner Wiejen. Seine Gedanken irren herum an den Ufern der Saone. 
Weh dem, der ihn jetzt in feinen Träumen ftören follte! Glücklich, wer 
die Perlen auffängt, die er anf feinem Wege fallen laͤßt! Lanter ſchöne 
Gedanken, füge Harmonten! — Rum aber fehe man plöglid Die Sumen 
des menſchlichen Gemüthe, die Stonie des Charakters! Er, der große 
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Lamartine, in dieſer heiligen Stimmung, in dieſer Weiheftunde des 
Fühlens und Denkens, er, der außer ſich wäre, wenn ihm jetzt der Geift⸗ 
reichfte feiner Nachbarn zufällig begegnete, er hält plötzlich fill vor einem 
zerlumpten Kerl, den man dort zu Sande mur den blöden Peter nennt, 
und der die Steine zum Straßenbau Hopft. So wie er ihn erblidt, ruft 
er ihm zu: Peter! Peter kommt und gebt neben dem Pferd einher. Nun 
plaudern fie ftundenlang. Das heißt, nicht Lamartine, fonderu immier 
nur der blöde Peter. Bon Zeit zu Zeit lächelt ber Dichter. Er kommt 
nach Haufe in der beften Laune, fo oft er den Peter gefprocdhen Bat, und 
ift munter den ganzen Abend. — Was in aller Welt mag der blöde 
Peter ihm zu jagen haben? Wie unterhält er ben, der ſich fo leicht lang⸗ 
weit? Man hört ihn oft zu feiner Gattin fagen, wenn der letzte Gaſt 
Abſchied genommen hat: Ich dachte nicht, daß der heut noch fortgehen 
würde. 

Um neun Uhr empfiehlt ſich alles. Das tft die feftgefeßte Stunde, 
gleihjam der Feierabend. Des Morgens darf vor eilf Uhr Niemand in 
!amartine’d Zimmer kommen. Es ift ftreng unterſagt anzuflopfen. 
Auf den Mebertretungdfall fteht der Abfchied. Diele Zeit ift der Arbeit 
geweiht. Den ganzen übrigen Tag bringt er ohne Beichäftigung zu. Nach 
bem Frühftüd gebt er fpazieren und kommt oft exft zum Mittagßeiten 
wieder. Abends um zehn Uhr, eine Stunde nach dem Aufbruch der Be: 
fuchenden, geht er fchlafen. 

Bei Tafel Ipriht Lamartine wenig. Seine Gattin macht Die 
Honneurs. Aber bei der Toilette, wenn er feine Haare macht, und wenn 
er eben liebendwürdig fein will, dann tft er eö in hohem Grade. Sein 
Geſpräch ift fo anziehend, fo Ichrreich, fein Bortrag fo fließend, fo glän- 
gend, dad man ihm mit offenem Munde zubört. Cr ſpricht fo, wie er 
Verſe macht. Aber nur, wenn er liebenswürdig fein will.. Lamartine 
Bat in der Freundſchaſt und in jeder Vorliebe einen wunderlichen Ge- 
ſchmack. Er ſcheint die Extreme zu lieben, 3. B. den blöden Peter, 
und Beranger. Biele Dichter jchiden Verfe an ihn, ober ganze Werke 
in Profa, mit Borreden und allen möglichen Hulbigungen. Diefe Bücher 
werden alle in einem eigend dazu beftimmten Zimmer niedergelegt. Wenn 
eine gewiſſe Anzahl ſich gehäuft bat, fo fchenkt er fie dem Kammermäb- 
hen jeiner Frau, die fie noch ganz uneröffnet, und unaufgefchnitten an 
Buchhändler verhandelt. Diejer Erlös gehört mit zu ihrem Lohn. 

Manchen Tag leidet Lamartine fehr. Das Tonımt von feinen 
äußerft reizbaren Nerven. Dann ift er ungeduldig, ärgert ſich über bie 
Heinfte Wiberwärtigkeit, gibt fich eben. fo leicht wieber zufrieden, verlangt 
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mit großem Aufheben nad) feinem Arzt, man ſchickt nach ihm, fei ed aber 
Furcht vor der Medicin, oder Meberdruß, fein Uebel zu erklären, Eurz, er 
ift gefund wie durch einen Zauberſchlag. Wenn der Arzt kommt, ift er 
audgeritten. Bei der Heimkehr fragt er nicht einmal, ob der Arzt da ges 
weſen. Oft glaubt er jih vom Schidfal verfolgt, und ift überzeugt, daß 
ed eine Borbeitimmung gebe. Der Tod feiner zwölfjährigen Tochter hat 
ihn reizbar gemacht. Seine Leute nennen diefe Stunden von Unmuth 

feine papillons noires. ' 

Im Ganzen ift Lamartine'd Leben eine Kette von Leiden. Nichts 
kann den Veberreiz feiner Nerven mildern und niederſchlagen. Er muß 
fein Genie gleihfam iu Leinſamen einwideln, damit deſſen Geſundheit 
nicht durch Außere Einwirkungen leiden möge. Ald einer feiner Verehrer 
einft rühmend von ihm zu feinem Kammermädchen ſprach, antwortete fie: 
Ach, mein Herr, Sie wiffen nicht, wie viel Umfchläge es Eoftet, um einen 
großen Mann auf den Beinen zu erhalten! — 

Fenan, Ricolans, Außerte ſelbſt, daß er Feine Zeile zu fchreiben 
vermöge, ohne feine Pfeife im Munde zu haben. — Nur beim Rauchen, 
meinte Lenau, kommen die Gedanken; es concentrirt. Man glaubt 
nicht, wie viel grade auf innerliche Naturen, die fi in's Seelenieben 
verfenken, Aeußerlichkeiten wirken. Wenn ich meiner Kappe einen andern 
Ruck gebe, wenn id) meine Cigarre friſch anzünde, fo wirft das gleich 
auf mich und giebt mir einen ganz andern Ideengang. 

— Lenau äuferte ferner über das Rauchen: „Ich vermochte keine 
Zeile zu fchreiben ohne meine Pfeife im Munde, nur beim Rauchen 
kommen die Gedanken; e8 concentrirt. Man glaubt nicht, wie viel 
gerade auf innerliche Naturen, - bie fich ins Seelenleben vertiefen, Aeu⸗ 
Berlichleiten Einfluß haben, weit mehr als bei den Durchfchnittsmen- 
Then. Wenn ich meiner Kappe einen andern Rud gebe, wenn ich meine 
Cigarre frifch anzünde, jo wirft das gleich auf mid) und gibt mir einen 
"ganz andern Ideengang. Dan glaubt nicht, wie man von äußern 
Dingen abhängt — und immmer mit Gewinn e8 erfriſcht.“ — 

— Lenau fagte: „Das Manövriren mit den Augen ift das Plumpſte 
der Koketterie. Es macht die Gefichter ungeheuer gemein, wenn man in 
den Augen eine Abficht merkt, eine andere Bewegung, als die von innen 
fommt. — Die Muftler find wie die Hunde, fie können feinen Augen- 
blick ohne Herrn fein. Jede Zeile die fie fhreiben, müffen fie jemand 
dediciren! — Die Schaufpieler haben zu viel Accent; fie wilfen ihn gar 
nicht unterzubringen unb legen ihn auf Alles, Es geht ihnen damit 
wie ben Raben mit ihren Jungen, die fie überall Hinfchleppen und zu= 
letzt doch an einen unrechten Drt legen.“ 
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— Lenau hatte fi in ein Mädchen verliebt, und es war merf- 
würdig, daß ein Menfch, der jo groß und tief dachte, fo viel Schönes 
empfunden hatte und ein fo reiches Herz befaß, für alfe diefe Liebe und 
in all' diefer Liebe feine Worte gegen Freunde fand, als: „Bruder, das 
it a Mädel!" Seine Bruft war fo voll, es drüdte ihm beinahe das 
Herz ab, und doch kam immer wieder nichts Heraus, als: „Aber das ift 
a Mädel!“ | 

— Lenau. Außer der genauen Beſchreibung aller Tebensverhält- 
niffe des Dichters, die Anton Schurz, als Lenau’s Schwager, wahr: 
heitstreu dem theilnehmenden Lefer in feiner vollkändigen Lebensgefchichte 
des unglüdlichen Dichters überliefern konnte, ift auch die Mittheilung 
von Driginalbriefen von ganz befonderer Wichtigkeit. Es wird namentlich 
ein überrafchend neues Licht über das Verhältnif zm einer Frau gewor- 
fen, die allgemein für die unheilvolle Schidfalsgöttin von Lenau's Le— 
ben gehalten worben ift. Ihr Familienname wird nicht mitgetheilt, ihre 
Briefe find nur „Sophie“ unterzeichnet; diefe Vorſicht wäre Fangı nö⸗ 
thig gewefen, ein fo edles hohes Weib brauchte nicht lichtſcheu verborgen 
zu werden. Lenau's Briefe an Sophie zeugen von einem durchaus rei« 
nen Verhältniß zu ihr; fie find fogar zuwe'len nur trodene Berichte 
über feine Erlebniffe und enthalten feine Spur von: leidenfchaftlichen 
Ausdrüden. Eine fefte, vertrauensvolle Zuneigung liegt freilich darın zu 
Tage; er fagt immer wieder, daß er ohne Sophie nicht Ieben könne, er 
nennt fie feine Mufe und theilt ihr alle innern Erlebniffe mit derfelben 
Anfrichtigkeit wie die äußern mit. Ein eigenthümliches geheimnigvolles 
Seelendand muß diefe beiden Menſchen fo eng verbunden haben, wie 
ein folches nur zwifchen Dichtern und ſchwungvollen Frauengemüthern 
fi zu entfpinnen vermag. Goethe und Frau von Stein waren einige 
Zeit in ähnlicher Weife verbunden, aber viel weniger feft, viel mehr ver- 
wirrt durch die ftürmifchen Liebesbriefe Goethes und die Abweiſ ungen 
die ihnen zu Theil wurden, Während zwölf langer Jahre hat dagegen 
der frieblichfte Briefimechjel zwifchen Lerau und Sophien ſtattgefunden; 
fie begann jedes Blättchen mit einer Blumenmalerei, woraus er glei 
ihre Stimmung erfannte. Sie fehrieb ihm jede unbedeutende Kleinig- 
keit ihres Haufed, fie fprad) ihm zutraufich von Dann und Kindern, 
Eltern uud Gefchwiftern. Er forderte ihren Rath über feine Schriften, 
über Reifen, Geldangelegenheiten und berichtete treulich jede Begegnung 
mit Frauen, die vor dem Dichter fo häufig im Glorienſchein ihres Ge 
ſchlechtes fich zeigten und fein Herz lebhaft erregten. Indeſſen wagte do 
keine Sophiens Pla darin zu verlangen und obgleich diefe einem Ehe⸗ 
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bundniſſe mit einer Andern unmoglich im Wege fein konnte, fo kam 
doch ein ſolches nie zu Stande, ſo oft auch alle Ausſichten dazu vorhan⸗ 
den waren. Einmal hatte fi) Lenau mit einer gefeierten Sängerin 
verlobt und ihr dithyrambiſche Tiebesbriefe gefchrieben, aber die Sache 
warb ihm leid, er wandte alle Mühe an feine Briefe wieder zu erlan⸗ 
gen, bie er dann feiber verbrannte. Einige Jahre jpäter lernte er Marie 
Schmidt aus Frankfurt am Main kennen und faßte eine raſch auflo- 
bernde Liebe zu ihr; feine Sehnfucht nah Familienglück ſchien in ber 
Berbindung mit diefem holden Mädchen endlich befriedigt zu werben. 
Er verlobte fi mit ihr und richtete fein ganzes Streben auf die Si⸗ 
herftellung eines anftändigen Einkommens. Seiner Sophie wollte er 
nnr mündlich das neue Liebesglück mittheilen. Ex eilte zu ihr nad) Wien 
und es feheint allerdings, als wenn diefe Erklärung unerwartete Schmer- 
zen in den beiden Gemitthern hervorgerufen hätte, die bei ihm fd heftig 
wirkten, daß von allen feinen Freunden feine fpätere Geiflesverwirrung 
mit daraus abgeleitet wird. Seine Briefe an Sophie deuten jedoch durch⸗ 
aus Feine Störung in dem beiberfeitigen Berhältmiß an; er jchreibt ihre ' 
alle Hoffnungen, alle Bedenklichkeiten, welche bie heabfichtigte Hetrath in 
ihm ermedt, er Hagt ihr die erſten Symptome feiner furdhtbaren Krank⸗ 
heit und fpricht im letzten hellen Augenblid von dem Glück, welches er 
zwiichen ben geliebten Frauen: Gattin, Freundin und Schwefter zu ge- 
nießen hoffe. Wer möchte barnad) an der lingetrübtheit biefes feltenen 
Seelenbundes zweifeln ? Es hat jedenfalls ein reines, wenn and, für ir- 
difche Bedingungen zu hoch geipanntes Berhältniß zwiſchen Lenau und 
feiner Sophie geherrfcht. Hochtragifch ift es, daß fie mit dem beften Wil- 
len dennoch zu feiner Geiftesverwirdung beigetragen hat. Sie fchrieb um 
ihn im Beginn feiner Krankheit aufzuheitern, einen ungewöhnlich heitern 
Brief an ihn, der unftreitig den Ausbruch des Uebels beſchleunigt hat, 
weil Lenan ſich unglücklicherweiſe an ein eraltirtes Wort Sophiens 
erinnerte, die ihm einft gefagt haben foll, wenn ihre Briefe den melan⸗ 
Holifchen Grundton verlören, fo möge er es ald Zeichen ihrer innerſten 
Berzweiflung oder ihres nahen Todes anfehen. Der heitere Brief ver- 
wirrte feine Seele, die ohnehin fon am Abgrunde des Wahnfinne 
ſchwankte. 

Als Tenan, im höchſten Grade amerikamüde, von feiner transat⸗ 
Iantifhen Creurfion heimfehrte, ſchrieb Kerner in humoriſtiſcher Weiſe 
dies an die Freunde Lenau's; er verficherte, derfelbe ſei völlig entblößt 
von Wäſche und Geld, mit der Schiffsräiude behaftet, bei ihm angelangt, 
ja’ fogar verſtümmelt ſei er, denn eine gefühlvolle Aeffin habe ihn im 


dann ift fte hin,” — „Die Menſchen,“ bemerkte ein Herr diefer Geſell⸗ 
ſchaft, „follten fich dieſe Beige zum Vorbilde nehmen, alles Fremd 
ans fich heransftoßen, was die Vollendung flört, fich immer mehr har- 
moniſch läntern. Wir find nur zu oft die fchlechten Spieler, weldje die ' 
Geige hinmachen.“ — „Ja,“ fagte Lenau mit Begeifterung; „was 
fh nicht ſchwingen will muß hHinausgearbeitet werden. — 
Hinanus, was nidt fingen will!" — 


— Lenau fagte: Ein Talent ift ein Glück; man follte nur Iernen 
laffen wozu man den Trieb hat. Unfere eklektiſche Bildung taugt nichts. 
Bon allem ein Biffen — und wenn man fort geht iſt der Magen ver- 
dorben und öde!“ — 


— Lenau. Einft fam das Gefpräh auf Uhland, und auf fein 
Bud über das mittelalterliche Wellied. „Uhland,“ äußerte Lenau, „bat 
fi) ganz in Liebe hingegeben an das Mittelalter. So ein Bud ift für 
unfere Zeit ein Segen. Dad Hopft einmal wieder an ber rechten Thüre, 
am Herzen. In einer Zeit, wo Alles Abftraktion, ift dies Beſchäfti⸗ 
gen mit dem alten Volksliede viel wert. Es ift wieder Naturboden. 
Es ift das Schwerfte, Alles jo umfafjenb und prächtig einfach hinzuftel- 
len, wie er; man fieht dem Mittelalter bis in’s Herz hinein. Und diefe 
Spürkraft, die Uhland hat! Wie der Indianer im Grafe, weiß er die 
leifefte Spur zu finden.” — . 

— Lenau, äußerte einft,.im einer Heinen Gejellichaft, wo auch bie 
Geſpräche auf Religionsfahen famen: „bie Pfaffen find um nichts 
beffer, als im Mittelalter. Die Heglianer und alle die Leute find nicht 
o zu fürdhten, wie die Hierardhiften. Darum begünftige ich jene, weil 
fie gegen den Fanatismus kämpfen. Da hat es noch feine Noth, — 
und wenn fie die ganze Welt bebegeln, unb wenn fie allen Glauben und 
alle Religion vertilgen wollen: Die ganze Welt würde do nad 
Gott ſchmach ten! Ich fürchte die Atheiften nicht — es ift gar nicht fo 
bös gemeint Aber diefe Finfternis, dieſes Berunftalten, die Pfaffen 
fommen gleich mit dem — „Zündhölzchen“ fette Lena lachend Hinzu. 


— Lenau erwähnte einft im Zirkel einiger Freunde ein Gedicht, 
das er einmal gemadt: „Der Tenfel an einen Ariſtokraten,“ trug einige 
kräftige Berfe davon vor und fügte ſodann comentarifch Hinzu: „Diefer 
Ariſtokratismus, das ift die eingefleifchte Bornirtheit. Auch in einem tie 
fern Sinne, fpeculativ philofophifh: Die Menfchennatur vermochte nicht 
den Gedanken ihrer Größe zu faſſen und flellte alſo als Erweiterung - 
des Menihen, als Bervielfältigung, den Adel bin; als böchfte Idee dem 








— 905 — 


als was die augenbfidlidde Stimmung, die SImfpiration ihm eingebe. 
&o ſaß er Stunden lang bei einer brennenden Pfeife, er ſann, er tränmte 
und brachte endlich ein Kleines Werken zu Papier. Des Morgens lag 
er bis zwölf Uhr wachen im Bett und trank ein Unmaf . von ſtarkem 
Kaffee, alles um biejen orientalifch brütenden, in ungewifien Bildern 
fpielenden Dichterfinu zu erzeugen. Zu Mittag aß er fehr ſtark und viele 
Leibgerichte; Bewegung machte er fich faft gar nicht, fondern er griff 
nach feiner Tabafspfeife und Abends zu feiner Geige, auf der er unga- 
riſche Volksmelodien fpielte. 

— Lenau, war bekanntlich auch ein vortrefflicher Violinſpieler und 
beſaß auch ein ſeltenes Inſtrument von bedeutenden Werthe, eine ächte 
Cremoneſerin; der Verfertiger derſelben hieß Joſef Quarneris. In einer 
Geſellſchaft kam das Geſpräch auf Lenaus Geige und er hielt folgende 
Abhandlung über alte Violinen: „Zum Geigenbau kommen mechaniſche 
und dynamiſche Bedingungen. Zuerſt das Holz. Die Violindecke, von 
der das Meiſte abhängt, ift von Tannen, Boden und Seiten ſind von 
Ahorn. Dabei beobachteten die alten Meifter Manche, was man jetzt 
theild vergaß, theild verlernte: Ste nahmen die Morgenſeite ded Bau- 
med. Sie wußten, da je enger die Jahre — die Kreife — am Holze 
find, je fchöner tönte es in der Nähe, und je weniger in der Gerne. Je 
weiter aber die Ringe find, je mehr trägt ber Ton in die Ferne und 
klingt nicht fo fchön in der Nähe. Das Geigenbauen war in Familien 
erblih, und um nur recht trodned Holz zu haben, hieben fie Die Tanne 
um und ließen fie hundert Jahre liegen. Sobereiteteder Groß— 
vater dad Holz für den Enkel. — Doch trodned Holz hat man 
jetzt auch noch. Nun find aber bei dem Baue ſelbft fo fubtile Verhält- 
niffe, daß man eigentlich nur durch ein Diviniren der harmonifchen Ber- 
hältnifſe eine gute Geige hervorbringen kann. Das alle aber vermöchte 
man bach noch zur Noth. Aber dad, was die alten Geigen umnerfetzlich 
madt, ift etwas ganz Geiftiges. Wenn man eine Geige fpielt, viel. 
leicht Hundert Jahre, fo erhält fie dadurch erft ihre eigenfte, höchſte Vol⸗ 
fendung. Man hat folhe alte Violinen geöffnet und auf dem Boden 
eine Menge Splitterchen u. d« m. gefunden, welche bie Geige aus ſich 
heraus geſpielt hat. Alles Fremde, alles was nicht zu ihrer Har- 
monie, gehört nicht hinein im ihre Schwingungen, und die Bollen- 
dung ſtören mödte, ſtößt die Geige aus! Das ift das Wun- 
derfamfte, diefer Geilt der Harmonie, der in ihr lebt. Deshalb muß 
Einer, der eine ſolche Geige Bat, fie auch als etwas Lehendiges bes 
trachten, nicht wie ein Stüd Holz. Wenn fte unrecht gefpielt wird, 
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dann iſt ſie hin,” — „Die Menſchen,“ bemerkte ein Herr dieſer Geſell⸗ 
ſchaft, „ſollten ſich dieſe Beige zum Vorbilde nehmen, alles Fremd 
ans ſich heransftoßen, was die Vollendung ſtört, ſich immer mehr har⸗ 
monifch läntern. Wir find nur zu oft die fchlechten Spieler, welche bie 
Geige hinmachen.“ — „Ja,“ fagte Lenau mit Begeifternng; „was 
fh nicht ſchwingen will muß hHinausgearbeitet werden. — 
Hinaus, was nidt klingen will!" —- 

— Lenau fagte: Ein Talent iff ein Slüd; man follte nur Yernen 
laffen wozu man den Trieb hat. Unfere eklektiſche Bildung taugt nichts. 
Bon allem ein Biffen — und wenn man fort geht ift der Magen ver- 
dorben und öde!“ — 


— Lenau. Einſt fam das Gefpräh auf Uhland, und auf fein 
Buch über das mittelalterfihe Wellied. „Uhland,“ äußerte Lenau, „hat 
fi) ganz in Liebe hingegeben an das Mittelalter. So ein Buch ift für 
unfere Zeit ein Segen. Dad klopft einmal wieder an der rechten Thüre, 
am Herzen. Im einer Zeit, wo Alles Abjtraktion, ift dies Beſchäfti⸗ 
gen mit dem alten Vollsliede viel wert. Es ift wieder Naturboden. 
Es ift das Schwerfte, Alles jo umfaffend und prächtig einfach Hinzuftel- 
Ien, wie er; man fieht dem Mittelalter bis in’s Herz hinein. Und diefe 
Spürfraft, die Uhland hat! Wie der Indianer im Graſe, weiß er die 
leifefte Spur zu finden.” — 

— Lenau, äußerte einft,.in einer Heinen Gejellichaft, wo auch bie 
Geſpräche auf Religionsſachen kamen: „die Pfaffen find um nichts 
beffer, als im Mittelalter. Die Heglianer und alle die Leute find nicht 
o zu fürchten, wie die Hierardjiften. Darum begünftige ich jene, weil 
fie gegen den Fanatisnus kämpfen. Da hat es noch feine Roth, — 
und wenn fie die ganze Welt behegeln, und wenn fie allen Glauben und 
alle Religion vertilgen wollen: Die ganze Welt würde doch nad 
Gott ſchmach ten! Ich fürchte die Atheiſten nicht — es iſt gar nicht fo 
bös gemeint Aber dieje Finfternid, diefes Berunftalten, die Pfaffen 
fommen gleich mit dem — „Zündhölz chen“ fette Lenau lachend hinzu. 


— Lenau erwähnte einft im Zirkel einiger Freunde ein Gedicht, 
das er einmal gemadyt: „Der Tenfel an einen Ariftofraten,” trug einige 
krüftige Berfe davon vor und fügte ſodann comentarifch Hinzu: „Diejer 
Ariſtokratismus, das iſt die eingefleifchte Bornirtheit. Auch in einem tier 
fern Sinne, fpeculativ philofophifh: Die Menjchennatur vermochte wicht 
den Gedanken ihrer Größe zu fafjen und ftellte alfo als Erweiterung 
des Menihen, als Vervielfältigung, ven Abel hin; als böchfte Idee den 
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Zürften, weil fie fich nicht jo hoch, nicht zur eignen Beſtimmung, nicht 
zu Gott aufjhwingen konnte.” — — — 

— Lenau. Jemanderwähnte Feuchter Sleben. „Erift fehr Human 
ſehr redlich,“ verfiherte Lena, „aber jehr — von Weisheit triefend. 
An Alles will er wenigftens eine halbe Lehre hineinbringen ober doch 
nur ein Achtel. Ich habe ihm deshalb einen Namen gegeben — er iſt 
Arzt: — „der Pyramidendoktor!“ — Ih kann dieje Leute nicht leiden, 
diefe Herren; fie wollen immer lehren, geben immer Aufichlüffe. Wie 
der Edermann, der bat alles aufgefchrieben von Göthe, wem er 
ed auc nicht verſtand.“ — 

— Lenau hatte eine dunkelblane Mütze, welche eine Freundin für 
ihn gearbeitet. Keine war ihm fo bequem, er trug fie immer; als fie 
ganz alt war — furz vor feinem Hinfheiden — Taufte er fi eine an⸗ 
bere, gab die getragene der Freundin und fagte; „Heben Sie dad Ka- 
perle gut auf; in bem Kaperl ift viel vorgegangen. So viele Gedan- 
fen! Ich habe mehr darunter gelitten als man befchreiben Tann.“ 

— Lenau über die Melodie des Kol Nibreh.*) Das traurige Schickſal 
des gefeterten, genialen Dichterd hat befanntlich eine eigene Heine Lenau- 
Literatur bereit hervorgerufen, zu benen die glänzenden Namen wie: 2. A. 
Frankl, Berthold Anerbad, Emma Niendorf und Anton Schurz (Schwa⸗ 
ger Lenaus) Verträge geliefert haben. Der obgenannten reiht fi im. 
neuefter Zeit auch der des Sängers ber: „Lieder vom armen Manne” und: 
„Aus der Heimath,“ Karl Bed, ungemein würdig an; und ‚wir heben 
daraus eine geiftreiche Stelle hervor, auf die wir die Anfmerkfamfeit 
ber Leſer unferes Werkes Ienfen wollen. 

Das Urtbeil eines Lenau über die Melodie bes Kol Nidreh verdient 
gewiß die höchſte Beachtung — es ift ein tiefempfunbenes und tiefge- 
dachtes Wort. Wir enthalten uns abfichtlich jeder Bemerkung, bie uns 
zu weit führen würde, und fügen nur die paar Worte als Einleitung 
bei, daß Karl Bed und Lenau einft einen Spaziergang nach Ler⸗ 
henfeld machten und in eine Schenfe eintraten. „Wir befanden uns,“ 
erzählt Bed! „bald inmitten dichter rofig gelaumter Vollsmafſen. Allent⸗ 
halben ſcholl uns Harfenklang, Zitterfpiel entgegen.” Lenau jagte: 
„Wahrlich, nächſtens follen fie mich geigen hören, aber ic) ſchwelge nur 
im Gewaltigen und Gewaltfamen. Schroffes einſames Felsgeſtein dunkle 
Wälder beimeln mic; mehr an als ftrogende Weinhügel und lachende 
Gärten. Schwarzes Gemüthswetter mit feinen Wehen und krampfhaf⸗ 


*) 977) 52. Einleitungs⸗Gebet am Vorabend des h. Berfühnungs-. 
tages, den tiefmelancholiſchen Melodien, unterbreitet find. 


ten Ausbrüchen bat für mich mehr Reiz und Inhalt als die heitere be- 
rubigte Stimmung, weldye der Geiſt, fo ſcheint's mir, eher hemmt als 
entbindet. Mozart mag bie kindlich ſüße Sprache der Engel fprechen 
und uns ben Himmel verheifen. Beethoven redet die troßige Sprade 
des Titans und fordert uns auf, diefen Himmel zu ſtürmen. Ludwig 
von Beethoven, der das Gelüft eines Promethens willig und ſtolz mit 
dem Geier an feiner Bruft bezahlt, ift mein Herr und Meifter, und id; 
will feine Götter neben ihm haben.“ 

„Zum Düflern und Stürmifchen Hinneigend, muß Sie die Muſik 
unferer Heimath ausnehmend befeligen?” fo frug ich 

„Ob ich fie Liebe dieſe theueren, wenn gleich eintönigen Weiſen!“ 

„Ebenſo künnte man die See eintönig nennen, und dennod nimmt 
ihr Raufchen unfere ganze Seele gefangen und wer's einmal im Leben 
gehört, fehnt fi ewig darnach. Begeiſtert Sie unfer Rakoczymarſch ?“ 

„Zumal, wenn er von Zigeunern gefpielt wird,” rief er lebhaft. 
„Veni, vidi, vici! Solide Tongewitter haben Jerichss Mauern umge- 
worfen! Nur deuncht mir die Marfaillaife bei gleihem Schwung maß- 
voller. Der Nakoczy will, daß wir bie Freiheit erftreiten, die Marſeil⸗ 
Inife hat fchon das Bewußtſein der erfochtenen Freiheit und will: daß 
wir fie behaupten. Aber näher als diefe Zwillingshymnen in Wehr und 
‚Waffen fleht meinem Herzen ein drittes Lied, über und über in Trauer 
gehüllt, ein lang austönender Nachtgefang bußfertiger, zerfnirfchter, reue- 
ſtammelnder Menfchenlinder. Kol Nidreh heißt dies Schmerzensgebet 
ich hab’ es vor Jahren in der Heimat gehört. Der Borabend des Ber- 
fühnungstages war geflommen. Die Bolfsfage gebt, daß Jehovah an je- 
nem Abend giltig befchlöffe, ob, wo und wie int Laufe bes Jahres ber 
Menſch enden folle. Ich drüdte mich in einen Winkel der Synagoge, 
um ben Gläubigen fein Aergerniß zu geben. Mächtige Wachslerzen fla- 
derten, da8 Boll ftand gejenkten Hauptes, in weiten fchneeweißen Ster⸗ 
begewäubern. Da begann der Borbeter fein tiefernftes, herzzerwühlendes 
Entfündigungdlied, reih an Schreden und Gnade. Ich rang wit einer 
feltenen Rührung, — ſchluchzte Trampfhaft, lauggekochte Thränen fchoffen 
mir aus den Augen, ftürzte wunb aber geläutert in die Nacht hinaus. 
In jener unvergehlichen Stunde baftete kein einziges ſchwarzes Pünt- , 
Ken an meiner Seele. Und wer hat diefe Weifen gefchaffen? Die Leut- 
den wiſſens nicht, das Lieb ift von den Großahnen auf den Urenfel ge- 
Iommen. Solche Schmerzensgefänge der Böller, dünkt midy, werben 
ſchwerlich von einem Einzelnen gedichtet, ich möchte jagen, bie räthfel- 
haften gehen fertig und gerundet, in Hunderten zugleich auf. — Jahre 
waren verflrichen, ich hatte kaum einige Takte mehr biefes Liedes im 





Gedächtniß behalten, ftrengte mich aud) fruchtlos an mir das Ganze zu⸗ 
rüdzurufen; aber als ich die faulende alte Welt verlaffen und auf bem 
flürmifchen Ozean ſtets näher und näher ber neuen freien Welt zu- 
ſchwamm, als mein bisheriges Reben mir ein ſchwüles und wüfles Traum- 
gebild fchien, als ich wieder einmal nad} langer Frift beten und weinen 
fonnte — da plöglich ging das Kol Nidreh volltönig fiber mein gene- 
fendes Herz. Seit damals ruht es ficher gebettet auf den Saiten mei- 
ner Fidel und ift mir zu Willen, wenn ich es rufe. Ach ich münfchte 
wohl, daß e8 einft an meinem XTodtenbett von Freundesfiimmen mir 
dorgefungen würde!” 

Diefe Wendung überrafchte mich. „Gemach, gemad), mein Freund,” 
fagte ih, „wir wollen uns nicht gewaltſam in ſolche Gedanken Hinein- 
bohren, fonft, muß ich befürchten, zieht wiederum jenes fchwarze Ge— 
müthswetter herauf, welches ich von heut ab, wenns Ihnen genehm, ein 
fenauifches Wetter taufen möchte.“ 

— Lenau erhielt am 12. Mai 1843 die goldene Medaille vom 
Erzherzog Earl für den Subiläumsprolog, die zu jener Zeit kaum ſechs 
Individuen, oder vielmehr gefrönte Häupter erhielten. Man bedeutete dem 
Dichter, der grade zur Abreife begriffen war, diefe um eine halbe Stunde 
zu verfchieben, weil noch etwas für ihn anlangen follte, — von einem 
Handſchreiben begleitet des Inhalts: daß nur bie fehnelle Abreife den 
Erzherzog verhinbere, wie er gewünſcht, Lenau perſönlich das Erinne- 
rungszeichen zu übergeben. — „Diefer Prolog,” erzählte Lenau felbft, 
„iſt Fehr Schnell entftanden. Sch mollte ihn Tange nicht übernehmen, weil 
ih ın feiner poetifhen Stimmung war. Aber man drängte fo und da 
gab ih nad. Die Idee, mit biefem Couvert eine Feier für den Erz- 
herzog zu verbinden, fam erft ganz fpät einem ber Unternehmer. Ich 
hatte faum drei Tage, weil der Schaufpieler, der die Dichtung ſprach, 
doch auch noch damit bekannt fein mußte. Zuerft ging ich, um mid zu 
infpiriren, auf,die Bibliothek und ließ mir die Kriegsberichte auffchlagen, 
das Altenmäßige. Zunächſt über bie Schlacht von Aspern. Das war 
alles ganz einfach und kurz. Es ergriff mich gleich und ich erfannte 
daß diefe Schlacht als Hauptmoment daftand. Dann ging ich nad) Haus - 
and fing glei an und war im Zug; in drei Tagen war ich fertig. 
Dann gingen bie Katzbalgereien mit der Kritif los. Der Prolog mußte 
ber Cenſurbehörde übergeben werden. Der Fürft Metternich ließ ſich den- 
felben vortragen, er gefiel ihm; nur eine Stelle war ihm verdächtig: ba 
wo der Kränfung Erwähnung geichieht, welche der Erzherzog dul⸗ 
den mußte. Mit einem ganz feinen diplomatifchen Bleiſtift unterftrich 
mir ber Fürft diefe Stelle und ſchickte Jemand zu mir, ich_möchte ihm 
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den Gefallen thun und das andere; worauf ih erwiberte: da diefe Stelle 
meine Gefinnung enthalte, fo könne ich fo wenig flreichen und än— 
dern, wie meine Gefinnung. Jetzt ging der Prolog an die Eenfurbe- 
Hörde zurück, die ließen nun die Stelle; blos ein Wort darin hatte mir 
der betrefiende Beamte — M.... hieß er — geftrichen mit einer groben 
- Bauernfeder, und ftatt „böfer Tropfen” „Schmerzenstropfen” barüber 
geichrieben; worauf ich ihm auf noch derbere Art jagen ließ: er foll mir 
meinen Blumengarten nit befhmuten. Dann fuhr ich zu ihm. „Das 
kaun ſich der Dichter nicht gefallen laſſen,“ jagte ich zu dem betreffenden 
Eenfurbeamten, worauf er entgegnete: „Ia, ed war mir gleich nicht recht: 
wie ich's hinſchrieb.“ — Er beftand nun auf einer Aenderung, ich blieb 
aber dabei: „Wenn ih ein Wort ändern foll, fo wird der ganze Prolog 
nicht geiprochen. — Ich wußte wohl, daß ich ihnen fo Troß bieten 
durfte, weil denn doch der Erzherzog im Hintergrund mar — und fo er: 
rang ich den Sieg über die Cenfur, der, wie die Berhältnifle dort find, 
ein Ereigniß, und aud) für bie Andern errungen. Es ift unerhört, daß 
etwas jo umverändert gefprochen werden durfte.” — So verwandelte 
Lenau, indem er, vielleicht Gemüthsbeziehung zu Lieb, für den edlen 
Helden von Aspern, von dem Vorſatze abwich, niemal® Macht⸗ 
haber zu befingen, died Nachgeben jelbft in einen Triumpf der Geifter: 
unabhängigfeit ! . 

— Lenau äußerte einft in einer Geſellſchaft, wo ſich das Geſpräch 
auf den Umgang mit hohen ‘Perfonen Ienkte: „Man muß fi) nicht nur 
nicht aufdrängen, fondern nicht hineinziehen Yafjen in das Bornehme- 
Man fol nur mit feines Gleichen umgehen! Wenn Einzelne auch au- 
vers find, fo gerathen fie doch im den Contract... . Ein folder Ber- 
kehr erfcheint für mic als ein Herabwürbigung meiner felbfl, weil man 
doch dergleichen ihun muß, fih in die Form fehmiegen, als achte man 
diefe Eonvenienz. Ich will nicht immer auf dem Bauch kriechen. Selbft 
wenn man bei mir Ausnahme macht — ich will nicht erceptionell fein, 
ih mag diefe Narren- und PBoetenfreiheit nicht haben.“ — 

— Lenau ſprach fi einft über verjchiedene Coterien, bejonders 
über die Geldarifiofratie, in Wien aus. Dabei erfgien eine junge Frau 
von ***, der er auf dem Dampfſchiffe begegnet, und welche daſelbſt mit 
dem Augenglafe vor bie anweſenden Damen ganz nah Hintritt und Eine 
nad der Andern muſtert. „Die alte Frau von *FF,“ fagte Lenan, 
-„Hgat im Winter einen Salon, wo fie lauter Künſtler einlabet, Dichter, 
Birtuojen u. ſ. w. Da werden Productionen gemacht und granbiös wird 
fonpirt. Sie bat mid) auch ſchon oft dazu einladen laffen, durch W., 
der ein Freund von mir iſt. Sch ging aber nicht hin. Einmal, da konnte 
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ich ihr aber doch nicht ausweichen. Sn Sicht: anf der Esplenade. W. ſaß 
neben ihr auf einer Bank. Ich wollte mit einem Gruß vorfbergehen, 
ober eu rief mid an ımd fagte: „Grlaube, daß ich Dich meiner ver- 
ehrten Freundin, der Frau von ***, vorftelle. — Sie fagte mir nun 
von ihrer Freude, mich kennen zu lernen, und dann: „Werden Gie 
mir nicht auch einmal in meinen Soireen das Vergnügen ſchenken ?“ — 
Nur fo hingeworfen. Da wollte ich ihr auch eine Sottiſe machen und 
feste mich neben fie auf die Armlehne der Bank, ſah zu ihr herunter 
und fagte: „Nein, ih muß Ihnen recht fehr danken,” und baumelte 
mit dem Fuß. Nach einer Weile ftanb ich auf umd empfahl mid), und 
dachte: „Biſt Du ein Negligee, ſo will ich's auch ſein!?“““ — Iſt es 
doch Thatſache, daß Jemand, dem Lenan vorgeſtellt wurde, herablafſend 
zu ihm ſagte: „Ihre poetiſchen Verſuche habe ich gelefen.” — Das 
Geficht, welches unfer Dichter bei dDiefen Worten machte, farm man fi) . 
nach der eben von ihm berührten Anekdote füglich ſelbſt dazu benfen. 

— Lenau’s Geiſt umnachtete fih leider — immer mehr und 
mehr, und es ergriff ihn oft die Zodesfehnfucht. Eines Tages fagte 
er: „Um fieben Uhr heute Abends werbe ich fterben!“ — Er zog fidh 
ganz weiß an, legte fih Hin und erwartete ben Tod mit gefalteten 
Händen; nahm von Allen feierlich Abſchied, fegnete Alle. — Er machte 
fein Teftamghtt jeden Augenblid fprang er wieder aus dem Bette, um 
von Neuem etwas hinzuzufügen. Der Arzt, welcher bei ihm machte, 
fonnte nicht genug erzählen, welde „ſchöne Sache“ der Kranke zu- 
weilen gefprochen; bejonders äußerte er fi) fo Herrlich über: Schlaf 
und Tod. — Lenau verbrannte viele Briefe. — Bei dem Allen be- 
wegten fi jeine Vorftellungen in lauter edlen Kreifen, unter ernten 
Bildern, nie kindiſch. 

— Lenau fohrieb in gefunden Zuftande regelmäßig ein latei⸗ 
nifhes Tagebuch), zugleih um die Sprache nicht zu vergefien. Denn 
er Yiebte ftetS die Alten, ermüdete nie in ihrem Studium, holte fih an 
ihrer Quelle immer wieder frifchen Labetranf. Jene Erinnerungsblätter 
wollte er vernichten. Er bat ferner, indem er feine Todesbeſtimmungen 
machte, feine Freunde möchten alle Briefe von ihm verbrennen, ja nichts 
druden laſſen; er fei fein Gelehrter und kein Profaift geweſen, er wünſche 
nicht, daß die Nachwelt etwas anderes von ihm erhalte als feine Ge⸗ 
dichte. Ueberall freute er im feine Reden ſchöne Ausſprüche 

— Lenan. Ale düftern, ſchaurigen Bilder feiner Poeſie umrauſchten 
ihn zumeilen gleich Geipenftern. In einem folchen Moment fagte er; „Was 
habe id) gethan ?” Nur ein paar ſchöne Gedichte gemadt. ..... Lenau war 
eine wohnfinnig gewordene Weolsharfe. Seine Seele war Muſik und die 

58 


— 912 — 


Saiten ſprangen im Sturme. Alles Schöne muß anf Erben ſiterben 
um anfzuerſtehen nud zu — leben! — — 
— Lenau ſtarb au der Poeſie! Sie zerſprengte die Form. 


Nicolaus Lenan. 


Er hat ein Herz, um alles Weh zu fühlen, 
Da feine Klagen, wie verwandte Töne, 
In dffirer, großerblühter Trauerſchöne, 
Sich in die Seele unvermeidlich wühlen. 


Ihn ſchencht' in jeder Nacht von ſeinen Pfühlen 
Der Traumgedanke, daß man Unglück höhne, — 
Wen in der Welt ein Dorngeflechte kröne, 

Den ſollten feine Zroftaflorbe fühlen. 


Er war der Mund für tauſend wunde Seelen, 


Die, in ihr W bert, igend , 
ab ife geben (uhen zu verhehlen. 5 


ufammen find jett über ihm gefchlagen 
a Bogen alle, de von Schmerz erzählen, 


Das filße Gift hat ſchlimme Br an.) 


— 


Lenau. 
I. 


Durch die Welt ein armes Herz 
Wandelt wie ein irrer Geift, 
Müpdgebetst von feinem Schmerz, 
Der e8 wie ein Wolf umkreiſt. 


Spridt das Herz: Du weißer Wald! 
Ded’ mi zu mit Deinem Schuee, 
Daß ich liege ſtarr und kalt — 
Ohne Hoffunng: ohne Weh. 

Horch! der Grimme heult und heiſcht, 
Sal mid in Dein Leichentuch; 9 
Sterben möcht’ ich unzerfleiſcht, 

Ohne Segen, ohne Fluch. 


*) Siehe deſſen Blätter im Walde, Brüffel, 1847. C. G. Bogler. 
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Herz, mo ift Dein Baterhaus? 

Wo Dein Heimatland, Gedanke? 
Endlos dehnt die Welt fih aus, 
Wie der Zweifel ohne Schranke. 


Wie ein Wandrer irrt der Geift 
Durch die öde Sternenhaibe ; 
Ewiges Geheimniß kreift, 

Ueber ihm und ſeinem Leide. 


Weit und weit kein Arm, kein Dach, 
Traumhaft ferne Lichter funkeln; 
Licht und Licht verlöſcht gemach — 
Armer Wandrer! ſtirb im Dunkeln! 
Ludwig Pfau. *) 


Bei der Kumde von feinem Wahnſinn. 


D Niflaus Lenau! fagt mir, er fei tobt, 
Sagt mir, verfehättet fer mein Heimatthal, 
Und die Geliebte fern in Schmah und Noth, 
Nur diefe Kunde nit voll Hohn und Dual! 
Wahnſinnig fei er! Sagt, was ihn umfpinnt, 
Sei ein verworr’ner Traum des Orkus nur! 
Am Faden führt aus ihrem Labyrinth 

Den Dulder noch der Dämon der Natur! 


Die ftumm ihr fteht! Ihr wißt nicht was er wart 
Ein Yreiheitsftreiter, den .dver Schmerz geweiht, 
Ein weißer Schwan, ein flügelflarter Aar, 

In Kampf und Weh das wunde Herz der Zeit. 
In diefer Zeit der Wirrniß und der Schulb, 

Wie wahrte er fein Banner fledenrein, 

Wie hüllt' er in Entſagung und Gebuld 

In feinem Dantel feine Wunden ein. 


Ich Habe ihm geliebt! Aus feinem Sang 

Weht e8 fo ftarf wie Urwaldsduſt mich an. 
Weiß Gott! mir ward um's junge Herz fo bang 
Als ftürb’ am See ein mährdhenhaftr Schwan. 
In meinen Adern Iaufchte all mein Blut, 

Mir war’s, als ſei's Vorabend einer Schlacht, 
Und freud’ge Blitze — rothe Hoffnungsglut, 
Durdfchlügen herrlich alles Graun der Nacht. 





*) Siehe deffen: Gedichte. Zweite durchgeſehene nnd vermehrte Auf- 
lage. Stuttgart, Frank'ſche Verlagshandlung 1858. S. 339430. 
3. 
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Und num! zerſchellt die Harfe der Natur, 

Die Saiten weithin ſchwingend im Orkan, 
Lavinenfturz auf meiner Alpenflnr ! 

Das Flügelpaar gebrochen meinen Schwan! 
O feid barmkerzig! Sagt, was ihr umſpinnt, 
Sea ein verworr'ner Traum bes Orfus nur, 
Am Faden führt ans ihrem Labyrinth, 

Den Dulder noch der Dämon der Natur. 


Du aber, Engel, wie Du aud genannt 
Ob vollerzutunft, Freiheit, —2— 
Tritt ein bei ihm und lege Deine Hand 
Auf’s beſte Haupt, das uns der Herr verlieh. 
Da draußen laufcht und zagt viel Volks ringsum, 
Biel taufend Herzen beten fern und nah — 

- Du Engel Deutfhlands fi’ und weine flumm, 
Beim kranken König als Cordelia ! 

Alfred Meißner. *) 


— — 


Lenau's Tod. 


Als die Seele ausgezogen 

War aus dem Palaſt, der längſt zerfallen, 
Kam ein Engelpaar geflogen 

Um anf blauen Aetherwogen 

Sie zu tragen in die Himmelshallen. 


Doch die lichten Gottesboten 
Waren, ach, den Weg umſonſt gekommen: 
Einen Theil vom Geiſt des Todten 
Hatten ſich die lebensrothen 
Blumen auf den Feldern ſchon genommen. 


Und die ſüßen Nachtigallen 
Kamen zugeſprungen ſo behende, 
Und die Lerchen ſah man wallen, 
Weil den lieben Böglein allen 
Angehörte eine Kleine Spenbe. 


Sieh’, der Weftwind Tam gefahren, 

Trug fein Theil der Donau in die Wellen, 
Um den mudigen Magyaren, 

Der Zigeuner braunen Schaaren 

Das geweihte Erbe zu beſtellen. 


*) Siebe befien Gedichte: Zweite ſtark vermehrte Auflage. Leipzig, 
Friedrich Ludwig Herbig 1846 ©. 269-271. | 
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Anch der Nordwind blieb nicht fiten 

In den Höhlen und erjchien mit Braufen, 
Nahm fein Theil, e8 auf die Spiten 
Hoher Alpen, in die Riten 

Eilig bringend, wo die Adler haufen. 


Und der Erdgeift, ftill bedenkend 

Seines Erbtheile, war herbeigelommen, 

In den tiefen Schadht es ſenkend 

Und damit das Eifen tränfend, 

Für den Kampf der Menfchheit, der entglommen. 


Traurig durch den Aether flogen 
Wieder heim die gottentfandten Boten, 
Und im Himmel eingezogen, 
Meldend, daft man fie betrogen 
Um die Seele diefes edlen Todten. 
E. Kuh. 


Sande, Heinsid, ſpricht von feiner frühzeitigen leidenſchaftlichen 
Liebe für das Theater: „Sch war ein armer Bube und hatte nicht im 
entfernteften die Drittel, täglich zwei Groſchen für den legten Platz in 
dem Theater ber Heinen Vorſtadt zu erfchwingen. Sch mußte andere 
Mittel fuchen und fand fie, wenn aud) unter Schwierigkeiten und De⸗ 
müthigungen. Ich brachte allabendlic, eimem zweiten Liebhaber den Tei- 
nen Haudfpiegel, welchen ich für diefen Zweck meiner Mutter abgefhwag 
Hatte, Er war nicht fehlerlos, denn bedeutende Partien Quedfilber waren 
feinem Rüden untreu geworden. eben Abend jchlich ich mit meinem 
Spiegel an der Kaffe vorüber. Wurde ich angerufen, jo hielt ich mein 
biendendes Schild vor und fchlüpfte Hinauf hinter die Couliſſen. Dann 
verſchwand ich durch ein heimliched Loch unter den Podium, um in ftiller 
Einſamkeit abzuwarten, bis ber Stabtpfeifer mit der Muſika kam. Da: 
Hetierte ich endlich über die Bänke anf den lebten Platz. Der unglüdlidge 
Spiegel wurde indeß immer ſchlechter und der Schaufpieler mahın ihn 
nicht mehr an. Ich ließ mich nun dadurd freilich nicht abhalten, mei⸗ 
nen Spiegel in das Theater zu tragen, aber ich mußte ihn num bei mir 
behalten. Das erfchiwerte mein Weberflettern und meine Stellung über- 
Haupt. Die Cataſtrophe kam auch, ich wurde ertappt und mein Unglüd 
erfchien mir grenzenlos. Darüber nachſinuend ßaſ ich eines Sonntags 
vor der Reitbahn, im welcher gefpielt wurde. Die Schaufpieler kamen, 
man war in Berlegenheit, denn „Rochus Pumpernidel“ follte den Abend 
zu Pferde ericheinen. Woher das Pferd nehmen? Da fielen die Augen 
des Zettelträgers auf mich und er fragte: „Iunge, hat dein Bater nicht 
ein Pferd ?”— „Ya ein braunes mit einem Tigermaul.” Die Couleur 
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mochte verführerifch fein, kurz ich mußte verfprechen, das Pferd zu befor- 
gen, und wenn ich dies Verſprechen hielte, dürfte ich jeben Abend frei 
in das Theater. Welch’ ein Ereignig! Die Schwierigkeiten waren unge- 
bener. Das Pferd konnte Schaden leiden, denn es führte nur eine Hüh—⸗ 
nerſteige anf's Theater hinauf und unfer Tiegermaul war auf gar nichts 
Ungewöhnliches eingerichtet. Alsdann erſchien e8 auch der Familie be- 
denklich, das in der ganzen Stabt befaunte Hausthier auf der Bühne 
figuriren zu laffen. Iedermann würde ja rufen: das it Laube's Pferd! 
Ich überwand Alles. „Rochus Pumpernickel“ erichien auf unferm Pferde. 
Ich fpielte dabei in blos praktiſcher Abficht den ſchweigſamen Stelliun- 
gen, das einzige Mal, daß ich auf den Brettern aufgetreten bin. Mein 
Debut Tief auch übel genug ab; das Pferd war nämlich um feinen Preis 
wieder die Hühnerfteige hinunterzubringen. Mit Mühe und Noth brachte 
man es gegen Mitternacht auf andere Weiſe hinweg und ber Stalljunge 
eriebte zu Haufe ein ſchreckliches Nachſpiel.“ 

— Laube war jhon als Student in Breslau wicht blos Theater⸗ 
recenſent; er Tchrieb auch damals ſchon Stüde unter dem Namen Hein⸗ 
rich Tampo. Eines der Stüde hie „Guſtav Adolf“, das ber befannte 
 Schaufpieler Kunft in Breslau zu feinem Beneflz gab, das aber ausge 
pocht wurde, wie Laube felbft mit Behagen erzählte. Er ſtand felbfl 
bet der Aufführung im Parterre. Dan vermuthete, daß er der Verfaſſer 
fei und um diefe Meinung zu befämpfen, fing ex an, am eifrigfien mi 
zu pfeifen und zu trommeln. Neben ihm fand aber ein Fleiſcher, Boll, 
ein Riefe gegen den Heinen Laube. Dem Fleiſcher gefiel das Stück und 
er Ärgerte fi über das Pfeifen feines Nachbars, dem er barſch gebot, 
Ruhe zu halten. Dem Dichter mochte das Verbot fchmeichelhaft fein, der 
Student konnte es ſich nicht gefallen Iaffen, und hatte er vorher flart 
getrommelt, fo trommelte ex num erft recht. Da madjte ber Fleiſcher kurzen 
Proceß. Er nahm Laube am Kragen, hob ihn in die Höhe, trug ibn, 
unter dem Subel der Menge, mitten durch das Parterre und feste ihn 
vor die Thür. So wurde er binausgebracht, weil er gegen fein eigenes 
Stück Oppofition gemacht Hatte, 
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I mn batte eine Lieblingsfate, weiche ein Mal im dem Aermel 
bes Propheten ihre Jungen zur Welt brachte. Was that Ma⸗ 
homed? Um bie Kate nicht zu ſtören, fehnitt er den Aermel ab 

und überließ ihr denfelben ; deßhalb verehren die Mufelmänner bie Katen.®) 

-— Mahomed liebte auch wohl einen gelegentlichen Scherz; wenn 
jedody in feinen Reben eine witige Bemerkung ihm entfchläpfte, fo drückte 
fie, obrbohl in gewandter, indirecter Weiſe, nie etwas Anderes, als Wahr- 
beit aus. — Eines Tages fagte er zu einem bejahrten Frauenzimmer: 

„Bei der Wieberauferfiefung wird fein altes Weib ins Paradies kom⸗ 

men“. Die Greifin brach darüber voller Herzensangſt in die Worte aus: 

„Was, o du Prophet Gottes, haben wir arme alte rauen denn ver- 

broden, daß wir von ber Glückſeligkeit des Paradieſes ausgefchloffen 

fein jollten?” Mahomed ſprach hierauf, indem er von feiner Zähne 

Perlenſchnur den Rubinenfchleier Tüftete, mit lächeludem Munde: „Be- 

ruhigt Euch; denn der Schöpfer (Ruhm fei ihm) wird jebes alte Weib 

wieder jung machen und fo ins Paradies einführen.” 

— Maho med verkündete, daß man ganz nadt auferfiehen würde. 
SeineFrau Ayefiha fand die Sache nnanſtändig. „Sei aufer Sorgen, 
meine Gute,“ ſprach Mahomed zu ihr, „man wirb in dem Angenblid 
nicht zu lachen aufgelegt fein.” 

Melanchthon Xhifipp, war ein fo arbeitfamer Mann, daß er, 
fowie der jüngere Plinius von feinem Better ſchreibt, keinen Angenblick 
vorbeigehen ließ, den er nicht mit Lefen oder Schreiben zubradite. 

— Melanchthon fo gelehrt er war, Hatte body nicht das 
Herz zud predigen, und als er einftmals ſich überwinden wollte, 
und Luther feine Angft fah, faßte er ihn beim Aermel und fagte: Laßt 
mich predigen, lieber Bruder Philipp, was gilt's, ich will e8 beſſer ma- 
Ken ale ihr. Um aber bie Furcht, vor der verfammelten Gemeinde zu 
reden, bei fich zu vertreiben, ließ Melanchthon einft eine Menge gro- 


*) Die Mufelmänner in Aleppo haben fognr eine Art Hospit Dit era, 
wo die Katzen bei einander von der Mildthätigleit der Glä 
leben. . Stirbt ein Mann und binterläßt eine Kate, um deren * 
neres Schidfal er beſorgt iſt, fo vermacht er fie jenem Hospitz e 
weiches vor noch nicht ſehr vielen Jahren 500 Katzen beherbergt; 
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Ber und Heiner Töpfe zu ſich in's Zimmer fchaffen, die er alle um fi 
herum fiellte, nud in ber Vorſtellung als ob es feine Zuhörer wären, 
eine geiftliche Rede an fie hielt. Sie ging ihm diesmal gut von Ratten, 
und Melanchthon erzählte Luthern mit großer Freude, daß er fid 
nun wohl getraue, eine Predigt von ber Kanzel herab zu halten. Luther 
lachte aber, und fagte zu ihm: Mein lieber Philipp, Töpfe find feine Köpfe. 

— Mretandithou. Wenn er ſtudirte, pflegte er auf die Kie Seite 
zu Hängen, fo daß ex, wenn er ging, zu hinken ſchien. Seimetwegen kam 
die Univerfität in große Aufnahme, und man nannte diejenigen, bie jene 
eifrigſten Anhänger waren, Philippiften, welche ihm alles nadchkhaten, 
fogex dafs fie alle fchief gingen, wie Melanchthon, wem fie ihn auf 
der Gaſſe begleiteten. 

— Melanchthon pflegte oft mit der einen Hand das Buch zu 
halten, daris er las, während er mit ber andern fein Kind wiegte. — 
Nach feiner Meinung machten die Schriften bes Ariftoteles, Plinius, 
Platarchs und Ptolomäus eine hinlängliche Bibliothek aus. 

— As Melanchthon im Jahre 1529 auf ben Reichstag nadı 
Speher reii’te, befnchte er feine Mutter zu Bretten. Dieje gute Fran, 
die noch ber päpftlichen Religion zugethan war, fragte ihren Sohn, mas 
fie denn bei ben vielen Stweitigleiten über die Religion glauben follte, 
und Melanchthon fol ihr zur Antwort gegeben haben, fie follte nur 
fortfahren zu glauben. und zu beten, wie fie biäher getkan, und bie Re⸗ 
ligtenshändel fh nicht amfechten Iafien. 

— Mehauchthon. Es gewährt einen ganz eigenthümlichen Ge 
nufj, einen Bann, wie Melanchthon, auf bem ganze Berge ber ver- 
antwortlichften Geſchäfte lafteten, deren er ſich mit der größten Gewiffen⸗ 
baftigkeit annahın, einmal im Kreife feiner Freunde heiter Lufi unbe 
fangen fi, hingeben zu fehen. Bei ver Hodjzeit Dr. Baul Eber’s ward 
er gebeten, als man vom Eſſen aufftehentolite, bie Damals gewöhnliche 
Dankſagung, welche eigentlich Sache bes Bräutigams war, abzuflatten. 
Da fagte er im Eingange der Gedichte von einem Diaconı® zu Tü- 
bingen, der feine Predigt fo anfing: „Man hört mich nicht gern, je 
prebige ich wicht gern und darum will ich Euch wicht. auge aufhalten. 
Magnifice Domine Rector! Der Bräutigam bedankt ſich, bittet vorlieb 
zu nehmen und anf beu Abend wieder zu kommen.“ 

— Melanchthou. Bei der Hochzeit de fränfifhen Minoriten, 
nachherigen proteftantifcher Profefſors dee Theologie zu Marburg, ran: 
zidkus Tamberti von Woiguon, tanzte Melanchthon. Luther hatte bie 
Trauung verrichtet. Bei Tiſche fhmedte dem Melan cht ho n eine Sorte 
Wein vorzüglich gut, er gab fie Einem von den Tiſchgenoſſen zu ver- 
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fucen, um feine Meinung darüber zu hören. Dieſer ſprach gleichgültig: 
„Der Wein iſt nicht Übel.” Ref antwortete Melanchthon: So muß 
mau einen guten Wein nicht Toben.“ 

— Melanchthon. Das Wort „Amneſtie“ erllärt ber weiſe Me⸗ 
lanchthon in feinen Schriften folgendermaßen: „Wenn man einen 
Bogen mit Eiern umwirft, fo tft es uumöglid, daß man die ganze 
Zahl wieder zuſammenbringt. Ebenjo iſt es mit der Amaeflie; da muß 
man viel verfchmerzen und vergeffen, dem allgemeinen Nutzen zum Beften.” 

— Melanchthon. Johann Zang, BVorfteher der Schule zu Ile⸗ 
fefd, kam 1645 zu Melauchthon nnd klagte dariiber, daß der Adel 
dad Einkonmmen bes SKtoflers fo fehr ſchmälere, daß dadurch die Schule 
ganz in Berfall gertethe., Die Grafen und Abeligen diefer Zeit Halten 
fi) recht genan an die Borfchrift Chriſti,“ verfete Melanchthon, „ite 
trachten zuerft nach dem Heiche Gottes, nach ben geififichen Gütern.“ 

— Melanchthon. Etliche Tage vor Melandthon’s Tode 
fchrieb er anf ein Papier in zwei Reihen die Urſachen auf, warum er 
gern flerben wolle. Die eine Reihe enthielt bie Uebel, wovon ihn ber 
Tod befreite: 1) daß er alsdann anfhöre zu fündigen; 2) daß er dem 
Verdruß, und der Heftigkeit der Theologen nicht mehr ansgefett fein 
werde. In der andern Reihe flanden bie Güter, bie er durch ben Tod 
gu erlangen hoffte: 1) er werde zum Licht kommen; 2) er. merbe Gott 
jehen 3) er werbe den Sohn Gottes ſchauen; 4) er werde die hohen Ge⸗ 
heimnifſe begreifen, die er in dieſem Leben wicht verfiehen könne; 5) er 
werde. einfehen, Warum wir fo, und nicht anders erſchaffen worden; er 
werbe ſehen, wie die beiden Natnren in Chrifto vereinigt feier. 

— Melanchthon's Grabjchrift, die er fich ſelbſt verfertigt bat, 
lautet folgendermaßen: 


Ista brevis tumulus miseri tenet ossa Philippi, 
Qui, qualis fuerit, nescio, talis erat. 


Malſherbe hatte nur adjt mit Stroh beflochtene Stühle. Cs traf 
fi) oft, da man feine perfönliche Bekanntſchaft machen wollte, daß er 
zu gleicher Zeit von vielen Perfonen befucht wurde, Waren dadurd) alle 
Stühle befegt, und es Hopfte Jemand an feine Thüre, fo rief er diefem 
zu: „Warten Sie ein Weilchen, jetst ift fein Stuhl mehr Leer.” 

— Malherbe Hatte eine fehr originelle Art, feinen Bebienten zu 
beftrafen. — Er gab ihm täglih 10 Sous zu jeinem Unterhalt und 20 
Rihlr. Lohn, welches zu ſeiner Zeit viel Geld war. — War er nun 
mit ihm unzufrieden, ſo gab er ihm folgende Ermahnung: „Mein Freund, 
wenn man ſeinen Herrn beleidigt, ſo erzũrnt man Gott, und wenn man 
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angenehmen Sprache, wenigſtens ſechsmal ausſpuckte, che ex vier Zeilen 
Gerausbradyte. Daher fagte einft der Ritter Merino: er habe nie einen 
fenchtern Menſchen und einen trockneren Dichter; geſehen als Malher be. 

— Malherbe las einſt Racan Verſe vor und fragte ihn nach⸗ 
her um ſein Urtheil. Dieſer entſchuldigte ſich und ſagte: er habe ſie nicht 
recht verſtanden, weil Malherbe die Hälfte davon verſchluckt habe 
Dies verdroß dieſen und er ſagte: „Fürwahr, wenn Ihr mich böſe 
macht, fo verfchlude ich fie ganz und gar, denn die Berje find mein, 
weil ich fie gemacht babe und alfo damit machen kann was ich will. 

— Malherbe. Ein Dichter brachte einſft Nalherb e'n eine Ode und bat 
ihn felbige zu corrigiren. Als jener fie hernach wieder forderte, fagte er, es 
mangfe baran wichts als vier Worte, der Dichter bat, ihm foldhe dazu 
zu fchreiben. Er nahm die Feder und fette unter den Titel „Ode au 
Roi” die 4 Worte: ponr torcher son c......, twidelte da® Papier zu⸗ 
ſammen und gab es dem Dichter wieder, ber fich für die gehabte Mühe 
fehr bedankte, ohne nadjzufehen, was Malherbe gefchrieben. 

— As man Mahlherbe einft ein Buch brachte und felbes als 
ein dem Bublicum nützliches Werk anpries, fragte er: ob es das Brod 
wohlfeiler machen würde. 

— Malherbe war ſchon dem Tode nahe und man hatte viele 
Mühe, ihn zur Beichte zu bewegen, er enitſchuldigte ſich immer damit, 
baf er nur gewohnt wäre, DOftern zu beichten. Yrande, den er erzogen, 
brachte es endlich dahin, indem er ihn vorftellte, er müfle doch auch wie 
andere Menſchen fterben, da er wie andere Menfchen gelebt habe. Dia I- 
herbe hielt dies für recht und fchidkte nach dem Pfarrer. Eine Stunbe 
vor dem Tode gab er feiner Aufwärterin noch einen Verweis wegen 
eines Wortes, das nicht gut franzöflih war, und da biefes fein Beicht⸗ 
vater nicht billigte, antivortete er ihm, daß er ſich deffen nicht enthalten 
tonnte, weil er die Reinheit der franzöflichen Sprade bis zum Tode 
vertheidigen würde. 

Mamnard Irançeis. Der franzöfiihe Dichter Maynard, obgleich 
ein Mitglied der Akademie, hatte doch immer mit Mangel zu Mimpfen, 
und da alle Berfuche, von dem Cardinal Richelien in eine behagliche 
Lage verfeßt zum werden, mißglückten, verlieh er Paris und zog ſich in 
eine Heine Provinzialftadt zurüd. Hier heftete er an bie Thüre feines 
Zimmers nachfiehende Verſe! 

Müde, Etwas noch zu hoffen 


Von den Muſen, von den Großen 
Und dem lannenhaften Glucke, 
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Mich darüber zu beffagen, 
Wil ich bier den Tod erwarten, 
Ihn nit wünſchen und nicht ſcheu'n. 


Er konnte es jedoch in biefer Abgefhiebenheit nicht. aushalten, und 
kurz vor feinem Tode fehnte er fich fo jeher nad Paris, daß er dorthin 
zurüdfehrte. — Es hatte ſich aber fehr Bieles verändert, und dies war 
auch der Fall mit der Sprache. In der Unterhaltung mit feinen alten 
Belannten, hörte er von folden: „Dies Wort ift nicht mehr üblich.“ 
Da ihm jene Bemerkung fo vielfältig wiederholt wurde, jo machte er 
endlich folgendes Epigramm: 


Mit grauem Haar fol, wie ein alter Knabe 

Zur Schul’ ich geh’n; es thöricht von mir iſt, 
Noch zierlich jprechen lernen, wenn am Grabe 
Der Tod den Mund auf immer mir berjdjlieft? 


Willen war in feiner Iugend ein ſehr fchöner Mann. Als er noch 
zu Cambridge ftudirte, ging er eines Abends mit mehreren feiner Freunde 
in der Nähe der Stadt fpazieren. Ermüdet fette er ſich unter einen 
Baum und fchlief ein, während feine Freunde ihren Spaziergang fort- 
festen. Sie hatten ſich noch nicht weit entfernt, als ein Cabriolet ge- 
fahren fam und vor Milton ftille hielt. Er erwachte nicht. Zwei Damen 
fliegen aus und betrachteten einige Minuten lang den ſchönen Schläfer 
mit fihtbarem Wohlgefallen. Endlich nahm die Schönfte von ihnen ein 
Blätthen PBapier, fehrieb mit Bleiftift darauf und gab es ihm Ieife und 
vorfichtig in die Hände. Noch immer fchlief er ruhig fort und bie beiden 
Unbelannten entfernten ſich, ohne daß er fie bemerkt hatte Im höchſten 
Grade. neugierig eilten feine Freunde herbei, die das Alles in einiger 
&ntfernung mit angejehen, und lajen das Geſchriebene. Es war die be 
kannte fchöne Stelle aus Guarini’s Pastor fido: 


„Occhi, stelle mortali 

Ministri dei mei mali, 

Se shiusi m’uccidete, 

Aperti, che farete?“ 

(Augen, unvergänglide Strahlen, 
Urheberinnen meiner Qualen, 
Tödtet ihr fehlafend mich: — offen, 
Was ift von euch zu hoffen?) 

Die Freunde Milton’s wecten ihn und erzählten ihm ben feltfamen 
Borfall, Er las die Berfe und wie ein heimliches Gift ergriff die füße ge- 
fährlidge Schmeichelei fein ganzes Weſen. Er hatte von dem Augenblid 
an feine Ruhe mehr. Raftlos, überall und immer ſuchte er die ſchöne 
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Unbekannte. Vergebens; er fand ſie nicht. Noch weiter trieb ihn ſeine 
fürchterlich erwachte Eitelkeit. Er reiſte nach Italien, wo er ſie gewiß 
zu finden hoffte, durchkroch jeden Winkel, war im Theater, im Carneval, 
überall; kurz, er Nie kein Mittel unverſucht, das ihm die Möglichkeit 
zeigte, des Anblide feiner Schönen froh zu werden! Umfonft; er fand 
fie nirgends. Auf diefer Reiſe fol Milton den Plan zu feinem be 
rühmten Gedicht: „Das verlorene Paradies" entworfen haben. Erſt 
nachdem er mehrere Jahre Italien fruchtlos von einen Ende zum an- 
dern burchftrichen, kehrte er traurig und muthlos in fein Vaterland zurüd. 

— Milton verfaufte im Jahre 1667 das Manufcript feines um- 
fterblichen Gedichts: „Das verlorene Paradies“ für fünf Pfund Sterling 
an den Buchhändler Samuel Simmons ; außerdem follte er fünf Pfumd 
Sterling erhalten, wenn 1500 Eremplare der erflen Auflage, abgeſetzt 
wären, und fofort bei deu folgenden Auflagen jede zu 500 Eremplaren. 
Die zweiten fünf Pfund Sterling erhielt er 1669. Nach feinem Tode 
(1674) verkaufte feine Witwe das Recht auf das Manufeript für acht 
Pfund Sterling auf immer. 

— Milton fchrieb das Epos: „Das verlorene Paradies” noch in 
der Kraft feiner Iugend; fpäter: „Das wiedergefundene Paradies”, was 
aber bei Weitem nicht fo vielen bichterifchen Werth hat. Ein Witzbold 
fagte daher: „im verlorenen Paradieje findet man Milton, im wieder 
gefundenen aber findet man ihn nicht wieder.“ 

— Milton. In den Tagen des Glüdes und ber Größe ber Re⸗ 
ftauration in England befuchte einmal der Herzog von York den alten 
blinden Milton, um eine bösartige Neugierde zu befriedigen. Er fragte 
den Dichter, ob er nicht feine Blindheit als eine Strafe für die Schrif- 
ten gegen den König anjehe, die er verfaßt habe? Milton antwortete 
ganz ruhig: „Wenn Ihr meine Blindheit als eine Strafe des Himmels 
anjehet, wie läßt fih dann das Schidjal Eures Vaters erflären? Ich 
verlor nur das Geficht, er Dagegen ben Kopf.“ 

— Milton wurde faft zu gleicher Zeit blind und Witwer; bald 
darauf nahm er eine zweite Frau. Ein Freund äußerte fein Befremden 
darüber, daß er Bei feiner Blindheit eine zweite Gattin finden könne. 
„Sie irren fi,” erwiderte Milton, „id brauche nur noch taub zu 
fein, fo bin ich die befte Partie in ganz England. 

— Milton blind, war zum bdrittenmale und nichts weniger 
als glücktich verheiratet. Lord Budingham fagte ihm eines Tages, daß 
feine Frau eine Rofe wäre. „An ihrer Farbe,” entgegnete der Dichter, 
„ann ich es nicht erfennen, denn ich bin blind; aber an ihren Dornen 
fühle ich es, daß Sie Recht haben.“ 





— Milton wurde einft gefragt; ob er nicht feine Tochter im eizi- 
gen fremden Sprachen wolle unterrichten laffen? „Rein,”- fagte er „eine 
Sprache ift für ein Frauengiunmer genug.“ 

— Milton wurde die Frage geftellt: Barum der Thronetbe Eng- 
lands mit vierzehn Jahren gekrönt werbe und erſt mit achtzehn Heiraten 
dürfe. „Das kommt daher“, antwortete Milton, weil es ſchwerer ift, 
eine Frau, als ein ganzes Königreich zu regieren.” 

— Milton fagte kurz vor feinem Tode zu einem ber ihn beſu⸗ 
enden Freunde: „Ich weiß nicht, was die Welt über mich urtheilen 
mag; mir jelbft komme ich vor wie ein an der Seeküfte jpielenber Knabe, 
der fich freut mitunter einen glattern Kiejel ober ein fchöneres Steinchen 
als gewöhnlich gefunden zu haben, indeß der große Dcean ber Wahrheit 
unentbedt vor mir lag“. (Brewfter’s „Life of Newton)“. Dieſe Beicheiden- 
heit möchte Bielen unferer neuern und neueften Philoſophen und Natur: 
foricher zu empfehlen fein. 

— Milton und Shalefpeares als politifche Dichter. — In ihren 
politiſchen Weltanfichten fiehen nicht leicht zwei Dichter fich entfchiebener 
entgegen al8 Milton und Shakeſpeare. Die Werte Milton’s athmen 
von einem Ende zum andern den Geift der Unabhängigfeit und vie 
Liebe zur Freiheit, welche daB ganze Leben des Dichters bezeichneten und 
die ein unverfteglicher Quell der Begeifterung für ihn wurden. Er war 
Republicaner im vollftien Sinne des Wortes und verleugnete bis zu 
feiner Todesſtunde nie das enthufiaftifche Freiheitsgefühl des Jünglings. 
In keiner einzigen Stelle feiner poetifchen oder proſaiſchen Sinterlaffen- 
ſchaft ift auch) nur eine Andeutung zu finden, die bie Einzelherrſchaft zu 
unterftügen fcheinen könnte. Seine Geſchichte Englands aber ift ein 
Hohes Dentmal feiner Freifinnigkeit und der poetiihen Ausihmüdung 
der Ideen der Freiheit. Ihm völlig entgegengefett ift hierin Shakeſpeare, 
in allen dichterifchen Fähigkeiten ihm überlegen, allein in SKenntniffen 
und Geihmad ihm untergeordnet. Milton kannte die alte wie bie 
neue Titeratur in ihrem ganzen Umfange und hatte Zugang zu Onellen, 
weiche Shakeſpeare völlig verfchloffen waren. Doch feine Gelehrſamkeit 
hemmte den Klug feiner Phantafie niemals, er war und blieb einer ber 
unabbängigften und feibftherrfchendften Dichter aller Zeiten; Shafefpeare 
würde bei ſolchen Kenntniffen vieleicht zu einem Ben Iohnjon gemerden 
fein. Wie dem auch fei, es ift gewiß, daß von den Gefühlen bes Repu⸗ 
biifaners Nichts in diefem Geifte lebte. Gedanken und Ausdrücke, welche 
der Freiheit günftig jcheinen, laſſen fih zwar bier und da in feinen 
Werten auffinden; aber fie find fichtbar nur abftrahirt und bloße De- 
clamationen. Die Majeftät des Volks hat fein anderer antifer oder uto«. 
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derner Dichter mit größerer Bleichgiltigfeit, um nicht zu ſagen mit grö⸗ 
herer Verachtung, behandelt als er. Er lebte unker einer Regietung, die 


"Blinden Gehorſam von ihren Regierten heiſchte; Shakeſpeare mochte wohr 


dem Anſehen eines Friedensrichters von Stratfort trotzen, vor dem An⸗ 
blick der Majeſtät in London beugte er ſich tief. Kanm jemals führte 
er einen Charakter aus dem Vollke anders in den Vorgrund feiner 
Dramen hinaus, als in der Abficht, ihn lächerlich zu machen ; fein’ eble- 
res oder höheres Princip bewegt feine‘ Volkshaufen, fie find ſtets und 
immer mob und rabble und werben, wo fie erfcheinen (ein einziges 
Mal in „Julins Eäfar” ausgenommen), mit Sohn und Verachtung be- 
handelt. Ja, mas noch fchlimmer ift als dies, fie erniebrigen ſich immer 
febft durch Urtheile und Forderungen, welche nicht lächerlicher und ab- 
geichmadter fein können. Doch dafür ift nicht der. Dichter, fondern feine 
Zeit verantwortlich; ein Geift wie er konnte nicht zum Schmeichler ber 
Gewalt oder zum Verächter des Bolles werden, wenn dies nicht wirk⸗ 
lich verächtlich war, und aller Wahrfcheinlichleit nach wüurde er in unſern 
Tagen dem Strome freifinniger Ideen und den Forderungen der poli⸗ 
tiſchen Aufllärung gefolgt fein, ohne die jetzt fein hellſehender Geiſt be 
fiehen fann. — Die Könige haben aufgehört, Götter zu fein, und ihre 
Untertbanen find im Begriff, Menſchen zu werden! 


Homer, Oſſian, Milton. 


Du hohes Drei von ehrfurdtsmerthen Blinden, 

Wer mag den Schlüffel Deiner Welten finden, 

Die Ir a fie gibt ihn nicht. 

Ich muß mit Dir mid) Sinnenteand entraffen, , 
Und geiftig mir ein anderes Leben fchaffen, 

Bol Harmonie und Himmelslidht. 


Nacht ift es flets dem blöden Erdenſohne, 
Wenn nicht ein Strahl aus einer höhern Zone 
Sein inn’re8 Auge aufgeblitt, 

Doch, wo ſich Kräfte des Genius entfalten, 
Da mag fi wohl das höchſte Sein geftalten, 
Ob auch der Leib im Dunkeln fitt, 


WMensge, der in feiner bitteren Laune fih viele beigende Aeußerun⸗ 
gen über Andere erlaubte, bot feiner Seits viele Blößen dar, die ihn zum 
Gegenftand farkaftifcher Bemerkungen feiner Gegner machten Menage 
madte der Frau von Sevigne den Hof. Einſt, in einem An- 
fall verliebter Empfindſamkeit, fagte er zu ihr: Glauben Sie mir, 
guäbige Frau, id) bin der Gentigfamfte aller Ihrer Anbeter. Er- 
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lanben Sie mir nur, daf ih Ihr Save und Ihr Märtyrer fein barf 
„Ich Halte Sie beim Worte,“ verſetzte Fran von Sevigné: „Ste follen. 
mein Märtyver — und ich will Ihre Jungfrau fein.“ 

— Menage hatte fi an ber Hüfte beſchädigt, und ging deßhalb 
an einer Krücke. Zonißon wollte ihm, bei einem Beſuch, ben er von 
ihm erhielt, etwas vorlefen, und zug feine Brille hervor. Wenn ich erft 
eine Brille uötbig hätte, fagte Menage, würde ich gar nicht mehr Iefen. 

„Und ih,“ verſetzte Zonißon: wilrde gar nicht mehr ausgehen, wenn ich 
„eine Krücke brauchen müßte.” 

— Menage war fer krank geweſen. Man wünſchte ihm Glück 
zu feiner Geneſung, und ber Chevalier de H.. ſetzte hinzu: einer Ihrer 
Aerzte hat mir geſagt, es ſei ein rechtes Wunder, daß Sie no mit dem 
Leben babon gelommen wären. „Dartn bat er aud) ganz recht,” ver- 
feßte Menage: „ich Habe wohl zehn Aerzte gehabt, und fie haben mich 
"doch nicht todt machen können.“ 

— Minage fagte einft im einer Gefellichaft, mo von Dichtkunft 
und Muſik die Rede war, fehr naiv: „Keine Arie Mingt fo ſchön nnd 
„harmonifch, als die, wozu man bie Verſe felbft gemacht hat.“ 

— Menage ergriff einft die Hand der gelehrten Madame Dacier, 
und rezitirte dabei ben Berd des Ovid: 


Tam doctas quis non posset amare manus 
(Wer follt’ eine Hand, eine fo gelehrte, nicht lieben ?) 

— Mennage hatte ein überaus glückliches Gedächtniß, er fagte da- 
ber in vollem Bewußtſein dieſes Vorzuges, daß er nie fehlechte Bücher 
lefe, indem er befürchtet, die Fehler derjelben beizubehalten. 

— Meinage Einf fagte der Cardinal de Retz zu Minage: 
Machen Ste doc, daß ich mich ein wenig auf die Berfe verſtehe, bamit 
ih wenigſtens, die mir gebracht werben beurtheilen Tann. — Bein Herr, 
‚antwortete ibm Menage, bie Sache wäre ein wenig zu langweilig; 
fie haben dazu nicht Zeit. Wenn man Ihnen aber welche vorlieft, jo 
jagen Sie nur immer, da fie nichts tangen; Sie werden mit die ſem 
Urtheil am wenigften irren. 

— Meänage Auf alle Gelehrten, in jedem Gebiet der Wiſſen⸗ 
ihaften, fagte Menage, kaun man deu Vers anwenden: 


Scire tuum nihil est, nisi de scire hoc sciat alter. 

ie ift dein Wiffen, wenn Andre nicht wiffen, was du Meißt.) 
r bei ber Politik findet eine Ausnahme ftatt; da heißt es: 

Si sciat hoc alter, scire tuum nihil est. . 
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heilt ein Andrer Dein Wiffen, fo ik Dein Wiſſen ein — Ridits.) 
Denn 9. tommt dabei vorzuglich auf die But an, An. Bewm niß zu 
verjchweigen. 

Blisre, 9. R. de. Belannilich war Moliöre- Aummerbiene 
Ludwigs XIV. Ms der König eines. Morgens. aufgeflandet wa, ben 
Schlafrock umgeworfen und „ben erfien Eintritt” verlangt: haktı; erjchie 
neu: Manſieur (der Bruder. des, Könige), Eonds, Guiche, Lauzun und 
der unvermeidliche Daugeau, und dam als dienſtthuend, Meltsne, Zu 
diefem Lebteren fagte der König: „If es wahr, Molisre,daf bie 
Herren von der Kammer Euch nicht gut genug finden, mit ihnen zu efien ?“ 
Es ift wahr, Sixe, daß diefe Herren nicht gern neben einem Comsdian⸗ 
ten figen und ich erfpare ihnen mithin.diefe Bein.“ — „Wo echt Ahr 
denn?“ — „Außerhalb, des Schloſſes, Sixe.“ — „Wie, Ihr efit im 
Wirthshaus, während ih Euch den Pla an der Controleurg Tafel zu- 
geſtehe? Das kann nicht angehen. Ich will zeigen, was ein -Kamöd!- 
ant, wie Ihr,, mir gilt. Ihr habt wohl Hunger? Wir wollen zuſam⸗ 
inen frühftüiden. Man trage mein „en.cas de nuit“ auf —-BDie be 
kanntlich ſtets bereit gehaltene Mahlzeit wird aufgetragen und; die Kam⸗ 
merdiener rücken zwei Seſſel zum Tiſch (dev Bruder des Königs durfte 

nie beim Frühſtück Sr. Majeſtät figen). — Ludwig nimmt eine Sem⸗ 
mel, reicht die andere Molisreumd ſagt, wie ber Brauch es vorſchreibt: 
„Laßt meine Kammer eintreten.“ "Die Thlte öffnet fih. Die Höflinge 
drängen ſich herein und mit ihnen die Herren von der Kammer, die mit 
Berwunderung bei König mit Molisre am Fruhſtückstiſche erblicken, 
der, bem Comödiauten eben einſchenklend, zu den Herzögen und Marquis 
gewendet, anhebt: „Ihr feht, meine Herren, daß ich mit Mo lkE re ſpeiſe 
deifen Sejellfchaft meinen Kammerbienern wicht gut -gesug iſt.“ Dieje- 
nigen, welche diefe Worte gelten, find zwar gegenwärtig, aber: nicht vor- 
nehm gemug, als da. Ludwig ummittelbur zu ihıren:fpräche, dee-äffe fort- 
fährt: „Ich denke diefe Herren werden in Zulunft Moliowe'an ihrem 
Tiſche dulden, und ihn behandeln, wie es ihm gebät!!: " ı. - 

— Motiere war ein Feind des zu feiner Belt berühmten Advo⸗ 
caten Fourcroi, der eben fo gefürchtet war, wegen feiner- Gemanbiheit 
in Rechtshändeln, als, wegen feiner uneichöpflicden Lumge: beim -Dispn- 
tiren. Molisre wer einft zugegen bei einem heftigen Streit zwiſchen 
DBrileau und Foureroi. Da wandte er fi zu jenem und ſprach: „Laffen 
Sie's doch gut fein! Was vermag der gefunde Menſchenverſtand mit 
einer ſo feinen Stimme, wie die Sheige, gegen einen ſolchen beullenden 
Rachen?“ 
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m, Moliere.. war, ein. in Maupillain's Gefelfihaft. zu Verſailles. 
Da ſpruch der ‚König mit, fcherzhaftem Spott: nSie- haben alſo einen 
Hausarzt Molisre, was, machen Sie mit dem?“ — „Site,“ autwor⸗ 
„tete Molisr,.. „wie plaudern mit. ‚einander; er verſchreibt mir, auch 
Arpcien die laſſe ich dann ſtehen und werde gefund I” .. 

— Us Moliöre. einſt von Auteuil nach. Paris zurücfuhr, näßerte 
fi) ein Bettler dem Wagen. Er. drückte ihm eine Gabe in die Hand. 
Nach einigen Augenblicken lief der Bettler hinter dem Wagen her und 
ſprach, als derſelbe hielt: „Ach, lieber Herr, Sie haben ſich gewiß ver⸗ 
griffen. Sie haben mir ein Goldſtück gegeben. Nehmen Sie es hier 
durück! — „Gott!“ rief Moliére, „wo doch die Tugend ihre Hütten 
‚baut! Da mein Sreund, habt Ihr noch eins! Ich hatte mich nicht ver⸗ 

griffen. u 
— Moliere. Zu Autenil, wo MoJiere fih im Sommer 1670 
Krankheit halber aufhielt, beſuchten ihn eines Tags mehrere ſeiner Freunde, 
Brileau, Lafontaine, Lully, Chazelle u. A. Er hatte ſich früh zu Bette 
gelegt, während ſie hei einer reichlichen Abendmahlzeit, die er ihnen be— 
. zeitet, bis Tagesanbruch ſchmauſten und zechten. Man verfiel unter al- 
lerlei Geſprächen zuletzt auf die Mühjeligfeiten, des Lebens und auf. das 
Wünſchenswerthe eines frühen Hingengs in eine beffere Welt. Da 
jprangen alle mit einem Mal von ihren Seffeln auf und eilten ber 
Seine zu. Nur Einer blieb zurüd,. der in Todedangft nah Moliére's 
. Schlaflammer lief und. ihn wedte. Da eilte Moliere den Tollföpfen 
nad, rühmte ihren Entſchluß. machte ihnen aber zugleich bittere Bor- 
‚würfe, daß fie zu einem, jo glorreichen Schritte nicht auch ihn mitge- 
‚nommen. Indeß meinte er, jei es doc; ehrenvoller, den rühmliden Bor- 
ſatz bis zum hellen Tage zu verſchieben und ihn dann im Angeſichte des 
Volks auszuführen. Dad leuchtete ben Herren ein, die ſich wieber in Mo— 
liére's Haus verfügten. und dort ihren Raufch audfchliefen. 

— Moliere, Der „Bourgois gentilhomme“ vonM oliere wurde 
zuerſt in Chambord aufgeführt. Ludwig XIV. äußerte ſich mit Teiner 

Sylbe darüber, und muy ſprachen alle Höflinge von diefem Stüde mit 
großer Geringſchätzung. Dieſes Gerede, welches ſehr bitter wurde, machte, 
daß Moliére gar nicht Beruf fühlte, ſich irgendwo ſehen zu lafſen, und 
dem Schaufpieler Barpn auftrug, ſich zu erkundigen, wie man. fich darü⸗ 
ber noch Hin und wieder äufjere.. Die. mitgeteilten Nachrichten Baron’s 

. waren. nicht3 weniger, ald erfreulich.. Nach Berlanf von mehreren Tagen 
‚wurde dag Stüd zum, zweiten Dale gegeben. Nachdem der Vorhang ge= 
„fallen war, fagte ber König, der his dahin noch fein Urtheil zurüdgehal« 
‚ten,.zu Mo liere: „Sch habe noch nicht mit Ihnen über Ihr ueues Luft- 
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- fiel gefprothen; th Jurthtete, daB ich mich hei ber erften Vorſtellung durch 
die Art und Weife der Darftellimg Hätte täufchen Infen, aber jet muß 
ich udfrichtig geftchen, Molisre, Sie Haben noch Tin Stück gemacht, 
das mich fo beluftigt Hätte. Ihr Luftſpiel ift ein Dieffterfiiiiti” Bon die⸗ 
ſem Augenblid an wurde Moliere von dlfen Woflingen mit Lobſprũ⸗ 
hen Üiberhänft, und Feder 'wieberhulte das Urtheil ders Königs, ſo gut oder 
fo fihlecht er es von ſich geben "Tomute. 

— As Moliére feinen „George Dandin“ wuf die Wilhne vrin⸗ 
gen wolkte, machte ihn einer feiner Freunde darauf aufmerkſam, daß es 
in Paris einen Mann gebe, der ſich unſtreitig in ber Rolle des „Dan- 
din“ erfennen müßte, und daß er, vermöge feiner Familierverbindungen, 
ihn nit nur in üblen Ruf bringen, fondern ihm auch noch fonſt we⸗ 
fentlihen Nachtheil zufügen könnte. „Ste haben recht,“ verſetzte MoTiere, 
„aber ich weiß ein ficheres Mittel, den Dann, von den Sie Tpreden, 
ganz für mid) zu gewinnen. Ich werde Ihm mein Stüd erſt feat vor- 
leſen.“ Moli&re fragte daranf das Original bes „Dandin* im The⸗ 
ater, das von ihm fehr fleißig beſucht wurde, ob er ihm wohl eine müf- 
fige Stunde ſchenken könnte, um ihn eine feiner neuen dramatiſchen Ar- 
beiten vorlefen zu dürfen. Der Befragte fand ſich daduxch fo geehrt und 
gefhmeichelt, daß er ihn zu diefer Vorlefung ſchon auf ben andern Tag 
ein!ud, und er Tief durch Halb Paris und prahlte mit diefer vermeintfi- 
hen Auszeihnung. „Moliere lieſ't mir morgen ein neues Lufſtſpiel 
vor, das er gemacht hat,“ rief er jedem Bekannten zu, „wollen: Sie 
Theil daran nehmen? Sie follen mir willlommen fein!“ Zur beſtimm⸗ 
ten Zeit ftellte fih Molisre ein; er fand eine fehr zahfreihe Ber- 
ſammlung, in welcher der Wirth ſich nicht wenig brüftetee Die Borle- 
fung begann, man fand das Stud meifterhaft, und als es dargeſtellt 
wurde, war Teiner eifriger bemüht, es überall mit vollen Baden zu loben 
als grade derjenige, der ſich mit Grund darüber Hätte ärgern fonnens 
denn einzelne Scenen darin hatten ſich mit ihm wirklich zugetragen. 
Man fand dies Mittel, ſehr Tedle Züge auf der Bine ungerägt darzu⸗ 
‚ ftellen, fo finnreich, daß mehrere Theaterbichter es im ber Folge ebenfalls 
zu ihrem Bortheil benutt haben. 

— Moliere Hatte einen Großvater, der ihn jehr liebte; dieſer 
ehrliche Mann ging fleißig in's Theater und nahm feinen Eukel öfters 
mit. Der Bater, der feines Sohnes wegen in Sorgen war und befürd- 
‘tete, daß dieſe Ergögfichkeiten ihn von ber Neigung zu einem Hand⸗ 
werke abbringen mörhten, fragte ben wadern Alten, warum er das Kind 
fo oft in’g Theater nehme, ob er denn etiwa einen Comödianten aus 
ihm machen wolle? — Wollte der Himmel,“ fagte der Alte, „daß er eim 
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eben fo guter Schaufpieler würde, als. Bellerofe.” Der junge Moliere 
warb durch diefe Antwort fo aufgemuntent, baß ex die Luft zur Tape» 
tenwirferei gänzlich verlor und dagegen einen wnüberwindlichen Wohlge- 
fallen 'an der Comödie befam. Der Bater Molisres Bingegen Tieß 
feinen Sohn durch alle guten Freunde die er nur hatte, zureden, um ihn 
von dem Gedanken, in den Provinzen berumzuziehen und einen Comö⸗ 
dienfpieler abzugebeu, abzubringen. Endlich fchidte er den Lehrer, derihn 
ur den erſten Jahren unterrichtet Hatte, zu ihm, in der Hoffnung, daß 
dieſer Mann ihn vermöge des Anjehens, das ex ehemals über ihn ge 
habt hatte, wieder auf den rechten Weg bringen würde. Aber anftatt daß 
diefer gute Mann Moliere bereden follte, feine tbeatralifche Laufbahn 
zu. verlaſſen, beuedete vielmehr der junge Moliere feinen einftmaligen 
Lehrer, fich für’s Theater zu entfchließen und den Doctor bei feiner Ges 
jellichaft. vorzuftellen ; indem er ihm vorhielt, daß das Bischen Latein, 
das er verftünde, ihm zu biefer Art Rollen volltommen geſchickt mache, 
und die Zebensmeife, die fie mit einander führen würden, weit angeneh- 

mer jet, als die, die ein Mann führt, der junge Leute in Penfion nimmt. 

— Motiere Hatte in feiner Tugend den - „Kucrez”, zu überſetzen 
angefangen, und mürde diefe Arbeit zu Stande gebracht haben, wenn ihn 
nicht ein unglüdlicher Zufall daran verhindert hätte. Einer von feinen, 
Dienern nahm ein Heft von dieſer Ueberfegung und zerfchnitt e8 zu Haar» 
wideln. Moli&re, her leicht zu erzürnen war, gerieth über Diefe Dumm» 
heit fo in Zorn, daß er auch den Neft davon augenblidlich in's Feuer 
warf. Um ſich dann weniger Zwang bei diefer Weberjegung, die er wie 
der auf’d Neue unternahtn, anzulegen, hatte er die philofophifchen Stellen 
in Profa und alle fchönen Belchreibungen, die ich in dem Gedicht „Luc 
rez finden, in Berfen überfeht. 

— Moliere Hatte ein vwortreffliched Herz, Baron meldete eines 
Tages zu Auteuil einen Menfchen hei ihm am, der feiner äußerft mipli- 
chen Umftände wegen fich nicht wollte ſehen lafjen und Mondorge hie, 
„Ich kenne ihn,” fagte Moliére, „er ift mein Kamerad in Languedoc 
gewejen. Er ift ein ehrliher Mann, und was meinen Sie wohl, daß 
man ibm geben muſſe?“ — „Bier Piſtolen“, antwortete Baron, nachdem 
er fi ein wenig befonnen hatte. — „Nun gut, verjeßte Moliére, „ich, 
gebe fie ihm bier für mich, und bier find noch zwanzig dazu, die geben. 
Sie ihm für ih." Mondorge kam herein. Moliere fiel ihm um den 
Hals, ſprach ihm Troft zu, und beichenfte ihn noch mit einem prächtigen. 
Theateranzug, den er zu tragifchen Rollen brauchen kynnte. 

— Moliüre Ins feine Comödien feiner alten Magd vor, welche 
Zoforet hieß, und wenn fie von dem ſcherzhaften Stellen nicht erheitert. 
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wurde, fo veränderte er fie, weil er oft erfahren, daß diefe Stellen eben⸗ 
falls auf dem Theater feine Wirkung gehabt hatten. Eines Tages wollte 
er den Geſchmack biefer Magd auf die Probe ftellen und las ihr einige 

Scenen aus einer Comödie vor, die er verfaßt zır Haben vorgab; bie 
aber von’ einem Schaufpieler Namens Brecoutt war. Die Magb lieh 
fi) nicht Hintergehen; denn nachdem fie nur einige Worte gehört hatte, 
behauptete fie, daß ihr Herr dieſes Werf gewiß nicht gemacht Babe. 

— As MoTlidre gefragt wurde, wie e8 ihm eingefnffen fei, in 
feinem „Tartüffe“ Predigten zu halten, antwortete er; „Wenn es dem 
Bater Marinburg erlaubt ifl, Comöbie auf der Kanzel zu fpiefen, Ynarınn 
ſollte e8 mir nicht erlaubt fein, Predigten auf dem Theater zu haften?“ 

— Molidre. Als der König „die Beſchwerlichen“ (les facheurs) 
das erfte Mal fah, fagte er im Weggehen zu Molidre, indem eben ber 
Graf de Soyeconrt, ein ſchwärmeriſcher Jagdliebhaber, vorbeiging: 
„Siche doch, ein trefffiches Original,‘ daB Du noch nicht copitt Haft.” 
Diefe Aeußerung war hinreichend. Das Stüd des beſchwerlichen Jägers 
war in weniger als vierundzwanzig Stunden verfertigt und auswendig 
gelernt, und da Moliere nichts bon’ der Jägerfprache wußte, fo mußte 
ihm der Graf felbft die Ausdrüde fagen, deren er fi batin Bedienen 
könnte. 

— Molière. Die Idee zu dem Stiide: „Die erzwurgeue Barat‘ 
entnahm Moliere folgendem Votfalle. Graf ven Grammont Hatte 
während jeines Aufenthalts in’England das’ Fräufen Hamliton geliebt. 
Ahr Liebesverftändniß war der Art, daß es allgemein befännf‘ werden 
mußte. Grammont ging nad) Frankreich zurück, ohne’ daß “Er das 
Fräulein heiratete, um ihre Ehre zu retten. Die beiden Brüder der 
Hamilton reiften dem Grafen bis Douvres nad), um ihn auf Piſtolen 
herauszufordern. Als ſie ſeiner anſichtig wurden, riefen fie ihm zu 
„Herr Graf, Haben Sie nichts in Londoit vergeſſen ?”" — „O, vergeben 
Sie”, antwortete Grammont, der der Brüder AÄbſicht errterh, ich habe 
vergeſſen, Ihre Schweſter zu heirathen, und i6 kehre wieder mit‘ ‚Sören 
zurüd, nm e8 nod zu thun.“ 

0 Mofidre. „Die Liebe, ein Arzt iſt das erfib Site, in wel⸗ 
chem Moliere die Aerzte anziigreifen und Yächerlich in’ mechen duffing. 
Die Veranlaſſung war Nachſtehendes. Motiere wohnie im Hanſe eines 
Arztes, deſſen Frau ſehr geizig war; Letztere außerte zu ‚Motterk,' daß 
ſie die Miethe erhöhen werde, aber Mol idre achtett nicht bataif‘, und 
jo warb das Quartier vermiethet. Seit diefer Zeit flürg Motiört un, 
die Aerzte lächerlich zit machen; fo befdrieb er einen Arzt folgender- 
maßen: „Ein Mann, den man bezahlt, am in bedt Bintmer eines 





Krunken Späße zu. arzählen, bis in enmerer die Ratte geholfen, ober 
die. Arzeneien in's Grab gebracht haben.“ 

— Moliöre Die:erfte Borftellung, des ‚„Tartüffe* erregte: allge: 
meines Auffehen; in Paris. Die. Andächtigen fenfgten Tant barüber und 
das. Parlament verbat die fernere Darſtellung dieſer Comöbie. Der 
„Tartüfſe“. follte . eben. zum zweiten Male dargeſtellt werben, als das 
Berbot ankam. „Meine. Herren," ſagte Molldre:zu dem ſchon zahlreich 
7* Publicum, „wir glaubten die Ehre zu haben, Ihnen heute 

ber ,Tartiüffe“ jehen: zu laſſen, aber ber der Dber-Präftdent will nicht, 
daß man ihn ſpiele. 

2 — Moaliore Kurze Zeit nach dem Verbot des’ „Tartuffe“ kam 
bei Hofe das Stück „Searamuz, ber. Einſiedler“ zur Aufführung, und 
der König‘ jagte nach der Darſtellung zum großen Condé: „Ich möchte 
doch wifſſen, weßhalb die Leute, die ſich fo fehr über die Comöbie des 
Prolikire ärgern, Nichts zum. „Scaramuz' jagen?” Die Prinz mtl 
Wortete: „Die Urſache iſt diefe, dag die Combdie des „Scaramnz ubet 
den. Himmel und bie Religion fpottet; um welche Dinge‘ ſich dieſe Herren 
nicht bekümmern; Do liäre’s Comddie hingegen fHottet über Ihre Per⸗ 
fonen, was fie. nicht leiden tollen,“ u 0 

— Moliève. Champemele ging, ehe et noch Sqhauſpieler wurde 
während. der Aufführung des „Tartüffe“ zu Molidre in die Loge, die 
sche am Tihenter war. As: fie fich einander begrußt ‚Hatten, ſchrie Dos 
liſre: „Ach! Hundef... ag! Schurke!” und that, als wenn er närriſch 
wäre. Champemele erſchrack und wußte nicht, mas ihm widerfuhr. Die 
la ave, der es ihm auſah, fagte darauf zu Ehampemele: „Wundern Ste 
ſich nicht, daß Ste mid; ſo in Hitze gerathen ſehen, ich höre ba einen 
Schauſpieler vier Verſe Int. meinem Stücke falſch und höchſt ſchlecht ſpre⸗ 
hen, und’ich bin nicht gewohnt, meine Kinder jo wißhanbein zu Fehr 
ohne daB es mir durch die Seele geht.“ 

— Molière. „Der eingebildete Kranke”, das Lebte. Sinc Mo 
Itdre?s, wurbe zur Darſtellung gebracht, und wie brkunnt wit darin 
ein Apotheker mit einer Sprite in der Hand auf, ber ziemlich über die 
Grenzen bes’ Anftandes ‚grob if, Ind dem Kranben ein: CElyſtier Feten 
willz der ehrliche Bruder biefes Kranben, der in dem Angeublitk zugegen 
iſt, fischt ihm zuzureden, daß er es wit nehmen foll, worüber ber Apoa 
theker ıböfe: wird und ‚ihn Grobheiten jagt; wid man von dergleichen 
Charakteren mur vermuthen kann. — Das erfte Mal, als biefes Std 
geinielt, ‚ard,. antwortete, ber, ehrli che, Hann. dem Apotheker: „Gehen Sie, 
mein Herr, man ſieht wohl, deß Sie nur t von hinten zu mit den Leuten 
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zu reden gewohnt find. *) Wie naturlich mißſiel biefer Ausbruck allen 
Zuhörern und es wurbe zur zweiten Borfiellung bieje Stelle ſolgender⸗ 
maßen geändert: „Beben Gie, mein Ser, man fieht wohl, daß fie nicht 
gewohnt find, von vorm mit den Lenten zu fprechen. **) 

— Molidre’s Comöbie: „Les Precieuses ridicules“, if eine 
feine Kritil der anfledenden Krankheit der Sphöngeifterei, des ſchwülſtigen 
Romanftile, des Pedantismus ber gelchrien Frauen, der Affectation in 
Sprache, Gedanken und Putz. Sie bewirkte eine allgemeine Reform, als 
men fie in Paris gab. Man lachte, man erkannte fi, und applaubirte. 
Menage, der der erften Borftellung mit beimohnte, fagte zu Kapelain: 
„Wir haben alle die Thorheiten gebildet, bie hier fo fein und verftändig 
durchgezogen twerden, glauben Sie mir, wir werben verbrennen müfien, 
was wir beivundert, und bewundern, was wir verbraunt;haben.“ — Diefes 
Geſtändniß ift zwar das überlegte Urtheil eines Gelehrten, aber das 
Wort eines Greifes, der aus dem Parterre unwillluhrlich rief: Muth 
Molitre das ift das wahre Luſtſpiel!“ ift der reine Ausdruck der Natur! 

— Molidre Schließlich können wir nicht unterlaſſen, noch Fol⸗ 
genbes über Molidre mitzutheilen: Molisre farb am 17. Febrnar 
1697, als er die Rolle des Hypochondriſten in feinem Luflfpiele: „Der 
Kranke in der Einbildung,“ fpielte Der Erzbiſchof von Paris verwei⸗ 
gerte der LKeiche des Dichters das Begräbniß auf dem Kirchhofe, weil ex 
ein Schaufpieler gewefen fei. Der König von Frankreich erfuhr dies umd 
ließ den Erzbiſchof zu fi rufen, im ber Abficht, ihn zu toleranteren Ge 
fiunungen zu vermögen, aber ber orthodore Geiftliche beharrte hartnädig 
bei feiner Meinung, nad welcher ein Schaufpieler nicht in geweihter 
Erde fein Grab finden dürfe. „Wie tief gebt denn der geweihte Kirch⸗ 
befsboden 3" fragte der König. „Wenigftens acht Fuß tief,“ verjetste ber 
Erzbiſchof. „Nun gut, jo fol man ein zwölf Fuß. tiefes Grab machen, 
das aljo weit unter der geweihten Erde if, und da mag Moliere be 
graben werben.“ | 

Montesquien. Als Montes quien im bürgerliche Berhältniffe ge- 
treten war, fagte er einfl: Bei meinem Eintritt in bie Welt galt ih 
für einen geiftvollen Menſchen, und ich wurde von Leuten, die Öffentliche 
Aemter befleideten, ganz zunorlommenb behandelt; ale aber meine „Lettres 
persannes“ vom Publicum fo günflig aufgenonmmen wurden, mb idh 
mich einiger Achtung bei ſolchem erfreuen Tounte, benahmen fi) Alle, 


Der franzöfifhe Ausdrud if noch etwas beftimmmter, baber aud 
FR ungegogener: — que vous n’avez coutume de parler qu’& 

es culs. 
**) Que vous n’avez pas été accoutume de parler & des visages 
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die im Dienſt des Staats ſtanden, ſehr kalt gegen mid. Ich mußte 
tauſend Kräukungen erdulden; es war Neid und Rachſucht. Dan muß 
ſelbſt viel Verdienſt beſitzen, wenn man das Lob Anderer mit Geduld er⸗ 
tragen will.“ 


— Montesquieun mar ein fehr fanfter, und gegen feine Unter- 
gebenen fehr nachfichtsvoller Mann. Einft beſuchte ihn ein Hausfreund. 
al® er eben einen Bedienten fehr ernft ausſchalt. Dem Freunde fchien 
dies zu befremden. „IH thue das nicht oft,” fagte Montesquien, 
„aber Bedienten find wie Uhren, fie müfjen dann und wann anfgezogen 
und wieder in Gang gebracht werben.“ 


— Montesyquien, ber zu groß war, um nicht Neider und Ber⸗ 
läumder zu haben, gerieth unter Andern mit dem bekannten Sefuiten 
Tournemine in eine Fehde, dıe, wie das fo leicht geichieht, eine gemeine. 
Wendung zu nehmen drohete. Montesquien ließ Folgendes in öffent- 
liche Blätter fegen: „Da Herr Tonrnemine und ich Freunde geweſen, 
num aber Feinde geworben find, fo bitte ich das Publicum, von Allem, 
was wir Böſes von einander fagen Tünnten, nichts zu glauben.” Dieſe 
Erflärung verfehlte ihre Wirkung nicht, da Montes quien für fich ſelbſt, 
in diefem Berhältniffe aller Glaubwürdigkeit entfagte, fo Tonnte fie fein 
Gegner für fich eben jo wenig in Anſpruch nehmen. Des Proceß war 
aus, und ber Berkändigfte und Billigfte Batte ihr, wie das immer fein 
ſollte, aber nicht immer ift, gewonuen. 

— As Montesgnieu feine Schrift: „Über die Urfacden von ber 
Größe und dem BVerfall der Römer“ geendet hatte, theilte er das Manu⸗ 
fertpt einem Mitgliede des Parlaments von Bordeaur zur Anficht mit. 
Es war died ein geiftreicher und wifjenfchaftlich gebilbeter Mann. Einige 
Zeit daranf erhielt Montesguieu fein Werk von feinem Freunde zurüd, 
mit den Rath, «8, ba es weit unter feinen Perfifchen Briefen jei, mit 
in's PBublicum zu bringen, es könnte feinem Rufe mehr fchaben ale. 
nüsen. Rubig hörte Montesquieu Dies Urtheil an, nahm die Hand- 
fchrift zurũck und fambte fie doch in die Deurten, nur feßte er auf dem 
Titel dad Motto: 


„a8 mich der große Atlas gelehrt.“ Ebenfo erging ee Montes- 
quien mit feinem Were: „Geift der Gelee." Er nahm 'die 
Handſchrift davon mit nach Paris, aber er wollte fie nicht eher 
dem Drud übergeben, bevor fein Freund, Helvetius, fie gelefen 
und fein Urtheil darüber gefällt hätte. Helvetius war, nach auf- 
merffamer Lefung diefer Schrift, nichts weniger als günftig für fie ges 
ſtimmt, aber, ſich nicht trauend, theilte er fie auch Herrn v. Silhouette 
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zur Prüfung uud Würdigung mit: Dieſer war Helvetius Meinung, ums 
offener, wie jener, erfärte er. dem Vexfafſer ohne MRüdhalt, ex: möchte: die 
Zeit und Mühe, bie er auf diefe literariſche Arbeit verwendet vergeffen; 
e8 wäre am Beften, wenn er das Manufcipt in's Heuer würfe. Mon 
tesquieu fühlte ſich durch ein fo hartes Urtheil wicht beleidigt, er hörte 
es mit großer Kälte an, übergab es dennoch der Het und ange an 
den Motte: _ Zn 


„Ein. Kind, das ohne Mutter zur Welt helommen ". “ 


— Montesauieu. Der Papft war von den Schriften des geiſt⸗ 
reihen Montesquieu fo ſehr erbaut, daß er ihn, zum Beweiſe ſeiner 
Gnade, von bein Faften dispenſirte. Montesquien ſollte das ganze 
Yahr. hindurch Fleiſch eſſen ditrſen. Der Papft ließ ihm darüber: ein 
Breve ausfertigen, in aller Form, wie es nur Wenige erhalten: Aber 
Geld Loftete e8 andy, denn die päpftlicde, apoftoliiche Kanımer Yatte eine 
tüchtige Sporteltare, Montesquieu aber zahlte nicht. „Ach,“ fagte 
er, „das Wort Sr. Heiligkeit ift mir genug, und mein Wort, daß Se. 
Heiligkeit. mich dispenfirt haben, ift wieder meinem Pfarrer genug! Das 
Breve alſo brauche ich nicht.“ 

— Montesgiieu hatte einſt einen Woktwechfel mit einem Par⸗ 
tamentsrath von Bordeaux. „Wenn ſich das Alles fo verhält,“ rief diefet 
heftig, „ſo gebe ich Ihnen meinen Kopf!“ — „Und ich nehme ihn an,“ 
erwiderte Montesquieu ganz tsoden, „Leine Geſchenke erhalten bie 
Freundſchaft.“ 3. 

Melaſtaſte war cin großer Freund der Orbnung, in ſeiner Wofermng 
und Kleidung herrfchte ftets die Höchfte Reinlichkeit und tn allen: ſeinen 
Handlungen befliß ex: fich einer faft zu gemiffenhaften Genmuigfeit..: Er 
pflegte daher oft jcherzweife zu jagen: „Ic fürchte mich nur deohalb, in 
die Hölle zu kommen, weil dies. der Ort. fein fol: wbi mullus order 5 sed 
sempitersus horror inhabitat.” - 

— Metaftafio befand fich in feinen jängern. gehren — was er 
mit vielen Dichtern gemein hat — nicht in ben beſten Vermögens⸗Um⸗ 
fländen. — Ein Mann, mit dem er in vertrauter Freundſchaft gelebt, 
vermachte.. ihm ‚nah. feinem Tode fein ganzes anſehnliches Bermögen. 
Metaftafio ‚erfuhr aber, daß der Verftorbene in. Bologng; Verwandte 
babe. Er machte fi locleich dahin auf den. Weg und kundichafte einige 
davon aus. 

„Mein Freund hat mir zwar,” fagte Meiakafio, F ‚fein ganzes 
Vermögen binterlaffen,. aber ich glaube, nur. in der. Abficht, | es jo fange 
aufzubewahren, bis id, feine Verwandte ausgemittelt habe, .um ßñ. au 
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die Würdigſten nnd: Beburftigften nach ber Billigleit zu vettheilen. Die 
Aft-der Zweck meiner Reiſe.“ — Nun vertheilte er die Erbſchaft an: diefe 
Verwandten dee Etblafſers ‚ohne davon de Geringfie: fü fur / ich u be⸗ 
halten. 
— Met of fio. Alb ſich die Kaiſerin Marin Threat in intereffanten 
Umftänden befand, fragte fie timen der Hofleute: „Wab meinen Sie, 
wirb mir ein Sohn ober eine Tochter beſcheert werden?“ — „Es wird 
ein Prinz fein!“ untwortete der Hoͤfling. „Und ich,” entgegnete die Reis 
ferin, „ich wette mit Ihnen um: zwei Dukaten, daß es ein Mädchen fein 
wird.“ Marin Thereſia gebar wirklich eine Prinzeſſin and der Hofmann 
hatte alſo verloren.‘ Was ſollte er thin? Er befand fich im der größten 
Verlegenheit; denn ber Kaiſerin ziwei Dntaten zu geben, ſchien ihm doch 
unſchicküch. m 'diefer Verlegenheit fand ihn Metaſtafio. „Sie 
müſſen bezahlen!“ ſagte ihm dieſer. — „Bezahlen? wie kann ich der 
Katjerin zwei Dukaten geben?“ — „Da will ih Rath ſchaffen!“ ant- 
wortete der Dichter, ſetzte ſich an den ai und ſchrieb Folgendes auf 
ein Städten Papier: 


..Je perdei: V’Augosta. figlia 
A pagar m’ha condannato; . 
"Ma s’6 ver, che a Voi sommiglia, 
Tutto il mendo ha guadagnato. 


(I hebe— berlonen; die Kaiſertochter hat mich zum Bezahlen verurtheilt 
Wenn es aber wahr ift, daß fie Euch gleicht, ‚fo. hat, Die ganze. Welt ge⸗ 
wonnen.) „Do!“ rief. Metaftafio,. „wideln Sie die ‚zwei Dulaten 
hinein und übergeben Sie das der Kaiferin.” Eq gejchah und das Com— 
pliment machte den beften Eindruck. 

Marmontel. Als er wegen: eines Zwiſtes mit den Herzog von, 
Aumont.in: bie Baftille gebracht worden Avar, folgte ihm dahin. fein 
Bedienter, Bury, ber: freiwillig Die Gejaugenſchaft heine Herrn (heilen, 
wollte. 
vr Murmontel foß,. in Gebanten verfunten, in. eigen Winkel seines 
Kerkers und wärmte ſich an: nem Kaminfmer. Ploötzlich wurde er durch 
den Eintritt non gwei Geftngenwärtern aus feinen Vetrachtungen anfge⸗ 
ſchreckt/ Schweigend deckten ſie einen Tiſch und- bruchten ein Mittagb⸗ 
efſen, dub Marmonitel fin das ſtine hielt. Der eine ber Wärter ſetzte 
drei Heine Schüfſeln, mit Sehern von. gemöhnlichem Töpfertan bededt, an, 
das Feuer, der andere bereitete auf den. einen. der; leeren. Sifche ein ziem- 
lich großes, aber weißes, Tiſchtuch aus. Ein reinliches Kouvert wurde 
aufgeſetzt Keffel und Gabel waren nen Zinn, ‚dad. Vrot wardas ger 
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wöhnliche in Hauthaltungen des Mittelſtandes; hierzu Tau eine Slaſche 
mit Wein. Als die Wärter ihr Geſchäft geendet hatten, verliehen fie bem 
Gefangenen eben fo ſtumm, wie fie eingetreten waren, und bie Doppel» 
thürre wurde mit großem Geräufc wieder verichlofien. Marmontels 
Diener forderte nun feinen Herrn auf, zu fpeifen, und brachte ibm 
Die Suppe. & war eu Freitag und bie Mahlzeit hierauf bexech- 
net. Die Suppe beftand in einer Purke won weißen Bohnen, 
nicht mit Zleifchbrühe gekocht, aber die Butter war frifh nnd ſchmach 
Haft. Die zweite Schüffel enthielt ebenfallö jolche Bohnen Marmon- 
tel fand Alles gut. Der Stodfiih der nun aufgetragen wurde, war noch 
beſſer, und die Knoblauchsſauce darüber madyte ihn noch pilanter. Der 
Bein war trinkbar. Einen Nachtiſch gab ed nidht, und Marmontel 
fand dies in feiner Lage fehr natürlich; zumal da er mit feiner Beköfti- 
gung in dem Gefängniß volllommen zufrieden zu fein alle Urfache Hatte. 

AU Marmontel eben im Begriff war, wieder aufzufiehen und 
feinem Diener den Reft des Mittagmahls zu überlafien — denn alles 
zwar fo reichlih, daß füglich zwei leere Magen ihren Hunger daran ftil- 
Ien Tonnten — kamen die beiden Gefangenwärter wieder in den Kerfer; 
jeder trug eine Pyramide von auf einander ftehenden Schüfleln. Bei die 
ſem Anblid, da alles Geſchirr aus feiner Fayence beftand, überdies der 
eine Wärter noch ein fehr feine Tiichtuch und Serviette trug, man auch 
Meſſer, Gabel und Löffel von Silber brachte, merkte ſowohl Marmon- 
tel als fein Diener, daß fie zuvor fich geirrt haben mußten. Beide ver⸗ 
riethen aber ihre Ueberrafchung weder durch Worte noch Mienen, und als 
die Bärter ihren Dienft verrichtet hatten, entfernten fie ſich wieder. 

„Sie Haben mein Mittagdbrod verzehrt," fagte Bury darauf zu 
Marmontel: „Sie werden ed hoffentlich nicht unbillig finden, wenn 
ich nun das Ihrige in Anſpruch nehme.” 

Nicht mehr als billig, verfeßte Marmontel, und Tonnte ein va⸗ 
hen nicht unterdrüden, dad wohl höchft felten in den Mauern bei Ba⸗ 
flllegefängniffes gehört worden war. 

Das Mittagseſſen beftand aus einer Fräftigen Fleiſchbrühe, aus einem 
Stud foftigen Rindfleiſch, emer Keule von einem Kapaun mit einer pi⸗ 
kanten Sauce, aus Artifchoden und Spargel Birnen, Rofinen und Man⸗ 
deln, einer Flaſche Burgunder, und and dem beiten Auffee won Molla. 
Marmontel überleg Alles feinem Diener, Meier war aber nicht dahin 
zu bringen, Me Früchte und den Kafee zu genießen. 

— Marmontel. Es war lange Zeit allgemein angenommen, Per- 
gebefi ſei vergiftet worden. Floquet, Componift einer Oper, . weiche 1775 
in Paris mit vielem Beifall aufgeführt wurde, Tieß ſich durch Bas da 
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durch geerndte Lob bergeftalt beibüren, daß er faſt naͤrriſch wurde. Er 
fuͤrchtete Pergeleſis Schichſal. 

Eines Tages war er bei der Marquiſe Montlambert zu Tiſche, wo 
fh auch Mar mon tel befand. Nachdem ihm biefer einige Lob geſpen⸗ 
det hatte, ermunterbe ex ihn, auf feiner begonnenen Laufbahn fortzuſchreiten. 

Aber mein‘ Herr, verſetzte Floquet: Ich habe Urfache zu vermuthen, 
daß fie nicht lange dausen wird. ‘ 

‚Warum denn?” entgegnete Marmontel: „Sie find ja noch jung 
und ſcheinen eine gute Geſundheit zu genießen.“ 

Das ift wohl wahr, alkin es wird Ihnen nicht unbekannt fein, daß 
Pergolefi durch eiferfüchtige Feinde vergiftet wurde. 

„Alfo dieſes it ihre Furcht?“ fuhr Marmontel fort: „Sein Sie 
ruhig! Der Papft Ganganelli, Klemens XIV., ift auch vergiftet worden, 
und doch ift der Bicar des Kirchipield St. Suption außer Sorgen bei 
halb, und Iebt in tieffter Ruhe und Sicherheit, und ich glaube Ihnen ein 
Gleiches rathen zu dürfen, ohne Gefahr für Sie befürchten zu müſſen. 

Mendelsfoßu, Mlofes. Sein gottesfürchtiger Charakter durch feine 
Menſchenliebe beftärkt, bewog ihn, treu alle Geremonial- Geſetze feiner 
Religion zu beobachten. So geichah ed au einem $reitag-Nachmittag, 
als der Schulrath 3. H. Campe nebſt andern Berliner Gelehrten bei 
Mendelsfohn zum Beſuche waren und mit Kaffee u. |. w. bewirthet 
wurden, dab Letzterer, wie immer der freundliche Gefellichafter und feine 
Hauswirth, eine volle Stunde vor Sonnen⸗Untergang von feinem Sitze 

aufftand, zur Geſellſchaft hintrat und ſagte: „Meine Damen und Herren! 
ich gehe nun in mein Nebenzimmer, um meinen Sabbath zu empfangen 
und bin dann gleich wieder in Ihrer Mitte; indeß wird meine Frau Ihre 
Gegenwart um fo mehr genießen.“ Mit einem unnennbar heiligen Ge⸗ 
fühle begleiteten die Blide aller Anwefenden den liebenswärdigen Philo- 
‚fophen in feine, Andachtsſtube, von wo er nach einer halben Stunde mit 
derſelben Freundlichkeit zur Gefellichaft zurückkehrte. Indem er ſich nie 
derjete, fagte er zu feiner Hausfrau: „etzt bin ich wieder in meinem 
Amte und ich will ed num auch einmal verjudhen, an Deiner Stelle die 
Honneurs zu machen, da Dich Geichäfte abrufen; ımfere Kreunde werden 
entfihnldigen.“ Die wackere Hausfrau, ftreng religiös, empfahl fich, ging 
zur Zamilie, weihete den Sabbath durch Lichtanzünden ein und kam erft 
fpät wieder in die Gefellichaft, die noch einige Stunden beifammen blieb. 
— Mendelsfohn In den fechöziger Jahren des vorigen Jahre 
hunderts befand fich ein Talmudift V. aus Böhmen gebürtig, ald Haus- 
Iehrer bei einem reichen jüdiſchen Fabrikanten in Berlin. Außer dem 
Studium des Talmuds, hatte er ſich auch gründliche Kenntnifle der he⸗ 
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Brãiſchtn Spende erworben: vorzüglich las er gern’ die alten philoſoph 
ſchen Schriften des Maimonides, Bochai und Anderer, die, da fie gröh⸗ 
Mentheils aud · dem Arabiſchen überfept ſind, fehr - fäfwterige mb” dumkle 
Stellaı enthalten. Died vrachte ihn in Verbindung at Möſſes Men- 
delsſohn, der allein im Stande war, ihn hierin gu belehreu und Die 
Dunteibeiten. aufzuhellen. V. war ehr dankbarer Schüler und Meundels⸗ 
ſo hen's großer Verehrer. — Nach mehreren Jahren ging er nach Prag, 
wahrſcheinlich feine Vaterſtadt, ließ ſich da häuslich nieder, nährte ſich 
vom Geldwechfel und bezog die Leipziger Meffen. Dabei blieb er beit 
Wiſſenſchaften ergeben, denn ex fuhr fort, mit Mendelsfohn einen ge: 
Iehrten Briefwechjel in hebräiſcher Sprache zu unterhalten. Der deut⸗ 
ſchen Sprache war er wohl nicht mächtig genug, obfchen er Haller und 
‚Zelfing*)  gelefen hatte. — Im Sabre 1778 gerieth er, vermuthlich in 
Leipzig, in einen Handel, word eines wichtigen Diebſtahls, oder inenig- 
"ftend einer Dieböhehlerei verdächtig und nach P. auf bie Feſtung gebracht, 
wo er über zehn Monate in Feſſeln und Banden ſaß. Cr ſchien bort 
ganz vergefien zu fein, denn ed erfolgte weber Verhör noch Artheile) End- 
lich gelang ‚ed bemfelben, aus dem Kerker einen Brief an feinen Lehrer 
amd‘ Gönner in Berlin zu fenden, worin er fein Mißgeſchick in orienta⸗ 
Aiſchem Styl, doch auch in diefem wohl nicht: übertrieben, ſchilderte und 
um Mendelsfohnd Fürſprache md Unterftätung flehete. — Was konnte 
"ber der Weiſe für einen Unglücklichen thun, defſen Schuld oder Unſchuld 
ihm gänzlich unbekannt war? Wie ſollte er ihm in einer entfernten Stadt 
dienen, wojelbfh feiner feiner Glaubensgenofſen wohnte, ja, wo fogar Kein 
Jude übernachten darf? in Fürbittliches Schreiben’ an den Magiſtrat 
würde auch wenig gefruchtet haben, befondere da Mendelsſohen weder 
Das Verbrechen noch ben Grad ded Verbrechens kannte. — Es gelang in- 
deß dem weltfiugen Weifen, den Unglüdfichen anf folgende Weiſe zu |be- 
freien. Cr antwortete dem Gefangenen diesmal in benticher Sprache und 
ſchickte ihm den’ Brief unmitlelbar mit der Poft zu. Der Brief lautete 
wörtlich ‘fo: Zu el 
Ka EB „Mein Herr! .. Br 2 
>. Jih habe Ihr Schreiben richtig erhalten, Da ih Ihre Denkungs- 
“art Ferne, fo zweifle ich nicht, daß Siegerechte Sache. haben, ob ich gleich 
J *) Dieſe beiden Schrüftfteller waren vorzüglich die Lieblinge der Juden, 


* 


die damals anfingen, der Lectüre Geſchmack abzugewinnen, 

##) Died darf nicht unmahrjcheinfich oder unglaublich erfcheinen, da der 
Staatsminiſter v. Arnim in feiner befinnten Schrift ein Beiſpiel 
aus Frankfurt a. d. Oder anführt, daß ein polnifcher, Zube bafelbft 
‚nach vielen. Fahren im Gefängniß ftarb, ber nie zum Verhör, ge: 

ommen war. nt “ N 
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micht weiß was Ihnen: eigentlich Schald gegeben wirde Freilich wird cm 
Ernde die Unſchuſd am den Tag kommen und-Necht doch Recht bleiben 
muſſen. Die Gerechtigkeit thut ner gur: Rettung Der Anſchuld nur ſehr 
angſame · Schritte aber wir wollen hoffen, deſto ficherer. - Da’ Sie üb» 
igend:Fhr Trübſal witıfo. viel: Ergebung in⸗ den · göttlichen Willen er⸗ 
tragen, Fa hoffe :äch- zu dent ⸗ Gottwnferer Väter, daß der Borfalf auch 
für ‚Bhre arıne,: bedauerngwerthe Familie fo unglücklich nicht [etr wird, 
als et ſcheint. Was ich nur immer Beifengen kann. derſelben hartes 
Schichſal zu erleichtern, werde ich gewiß mit Vergnügen thun.“ 
„Bon der Stelle im Buche Kosri*) (Abſchnitt 41, F. 1), die Ste 
„berühren **), glaube “ daß fie weder Diubenta (in fenem Kommentar 


> Sefer Rostienns nen) vd. Rabbi Jehuda devi. Derſelbe lebte in Mitte des 
12. Jahrhunderts war ein großer —— Gramatiker ind: — 
er „Kosri“ ober befler. Cosari hi t Geſpräche von der Religio ion 
“und wurde fait in allen Sprachen überfegt; Pie Sefänge und 
Aue = find viele in den noch bente üblichen Machſorim Gebetb ücer 
..  fürdie haben: a übergangen, Rabbi Salbmo A Chariſi aͤu⸗ 
„Bert ſich über Jehuda ben Hale Ze 
Das Led, dad der Kenit Sebuba gung, ift am Prachtband 
um“ ber Gemeinde Haupt t aelthlungen, Perlenſchnur hält es 
„ihren Hals umrungen. — Er,‘ Sangestempeld Saul' und Schaft, 
nn „niweitend in den Hallen ber man der den ber Liedes⸗ 
1. „Ipeerichwinger, —* die Rieſen des Geſanges hingeftreckt ihr Sieger 
„amd Bezwinger. — Seine Lieder nehmen den. Weiſen den Dichter⸗ 
„mut, —9 Windet vor ihnen Aſſaphs und Jeduthan's Kraft und 
„Gluth und Ps Korachiten Geſan mn bäusit zu fang. — Er drang in 
Der Dichtkunft. Speicher. und plünderte bie. —* und -entführte 
. ‚wDig herrlichite Geräthe, er. ging hinaus und ſchloß das Chor, Da 
ne nach ihm es betrete. — Und denen, die folgen den Spuren 
„teined "Ganges, zu erlernen die Kunſt feines Sanaes, hicht feines 
-  „Siegeßwagend Stan - ‚zu erreichen gelang ed. — Ale Sänger führen 
vi Munde fein. Wort, und. Tifien ‚feiner Fütßze Ort. — Dem in 
„möge, Hinftlichen -Hebe. Werke, zeigt. ſich feiner Sprache Kraft und 
„Stärke. — Mit feinen Gebeten reißt.er die Herzen hin, fie über- 
„winben, in feinen Liebesliedern mild wie Der Thau und wie feu- 
Sr zrige: Kohlen zündend, und in- feinen Klagetönen — Fäßt er firmen 
si Die Molke ber. Thränen, — in den Briefen und Schriften, die er 
u. gberfaßt,. — (Auch Heinrich Heine hat den Verſaſſer des Kodri 
— eines fragmenfarischen Gebichted gewählt, (fiehe deſſen J 
“ mangzero), ift alle Poefie — 
er) Daß B—; unferem Weifen bie Frage aud dem Gefängniſſe vorge⸗ 
J Mi Babe, läßt fich nicht gut denken. Wie hätte ber. in der. Feſtung 
& P—a in Feffeln fitender Mann den „Kosri“, oder auch nur die 
i Fa zu ‚einer ſolchen Unterfuhung. befommen?. Möglich, daß er die 
Belehrung in einem frühern Briefe verlangte. Aber auch möglich, ° 
und oh noch wahrfcheinlicher, daß Mendelsfohn aus eigenem 








, —E 
denkender Kopf find, und gleichſam nur einen Wink nõthig 
ben Weg der Wahrheit nicht zu verjehlen.” Ich wänſche won Derzen, 


erften Sebat 5534 (d. I. Februar 1774.) 
Ihr ergebenfter Diener 
Moſes Mendelsſohn.“ 

Der Brief kam richtig an und that feine volle Wirkung. Er ward 
von dem Biagiftrat, wie zu erwarten ftand, erbrocdhen, und bewirkte auf 
der Stelle die Entfefielung des Berhafteten, balb darauf Berhör und 
endli völlige Freilafſung. — — Diefer Brief mit bebräifchen Lettern 
ſteht gedrudt in einer kleinen Sammlung, die B-3— ohne Nennung 
feines Namens — berauögegeben bat, unter bem Titel: „Briefe von dem 
berühmten Mofed Mendel sſohn“. Die Sammlung ift vermuthlich 
felbft feinen Mitbrüdern ziemlich unbelannt geblieben. Um fo angenehmer 
wird es dem Lefer fein, der diefe Anekdote anziehend findet, Die Wirkung 
des Mendelsſohn'ſchen Briefed mit den Worten des leidenden B—z 
erzählen zu hören. Wir überfegen diefe Stelle wortgetreu: 

„Aus der Bedrängnig rief ih Mendelsſohn an, er antwortete 
mir frei und offen vor den Augen der NRäthe der Stadt und ihrer Be, 
wohner. Seinem Scharfblid entging es nicht, daß diefe den Brief öffnen 
und Iefen würden. Dadurch erlangte ich einen ‚großen Werth in ihren 
Augen. Wirklich kamen fie auch fogleich, den Brief in der Hand, zu mir, 
um mich zu befuchen und zu tröften. Sie entfchuldigten das Verfahren 
gegen mich mit folgenden Worten : 

„„Nicht wir haben Schuld an den Leiden, die Du erlitten, ſondern 
Dein Ankläger, dem der Verluft feines Geldes jo nahe ging. Nachdem 
aber der hervorragende Mann, nachdem Mofed glaubt, Du ſeiſt unſchul⸗ 
dig, wer darf Dich noch in Verdacht haben? Wenn er Dich fo erfennt, 


Antriebe die ſchwierige Stelle anfjuchte, um fie als literariſches Behikel 
dem Briefe & gebrauchen. | 

*) laſſe dieſe Stelle, Die eine gelehrte Nebenſache betriſt bier lie 

ber weg. — 
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“wer darf Dich verkennen? Es thut und leid, daß Gott Dich auf dieſe 


Weiſe in unſere Hände geführt hat; aber wir wären ſtrafbar, wenn wir 
Dein Schichſal nicht ſogleich erleichterten, wenn wir nicht alle Kräfte an- 
ftrengten, Dich pfeilichnell aus dieſem Kerker zu befreien.“ — 

„Und in der That, fie rubeten und rafteten nicht, bis fie meine %o8- 
laſſung zu Stande brachten. So erlangte ich die Freiheit an dem Vor⸗ 
abende des Bafiahfefte® (Dftern) zu der Epoche unfere® Ausgangs aus 
Egypten. Dankbar verfünde ich, o Herr! Deine Gnade, die Du mir 
Durch den Mann erzeugt haft, ber itt in Eden (Paradies) ruht! 

— Mendelsfohn Der Weiſe von Sandfonci, hatte die Unfterb- 
lichkeit der Seele und die göttliche Vorſehung beiungen und Mendels 
ſohn hatte zwar nichts gegen den Versbau, aber befto mehr gegen die 
Ideen einzuwenden, wad er nun auch offen, mern gleich mit der ihm 
eigentbümlichen Bejcheidenheit, in den Literaturbriefen rügte, Die in Berlin 
ſelbſt herausfamen. Der Tönigliche Generalfiscal fand aber darin eine 
erftaunliche Frechheit. Ein Heiner Zude, der Gott danken mußte, daß er 
geduldet wurde, urtheilte abfällig über königliche Gedichte. Die Literaturbriefe 
wurden fogleih mit Beichlag befegt und Mendelsſohn ward citirt, 
Rede und Antwort zu geben. Das Letztere fiel ihm nicht fchwer. „Wer 
Berje macht“ vertheidigte er fich, „ſchiebt Kegel, und wer Kegel fehiebt, 
muß fich gefallen laſſen, daß der Kegeljunge fagt, wie er fchiebt.” Der 
Generalfiöcal ſah ein, daß er die Sache weder an dad Kammergericht 
abgeben, noch an den König ſelbſt berichten durfte, denn dieſer würbe 
ihn tüchtig audgeladht haben. Mendelsſohn ward jtill entlaiten und der 
Verkauf der Literaturbriefe wieder freigegeben. 

— Mendelsſohn Nicolai und Weflely aus Hamburg fuhren einft 
in Berlin zufammen nad dem Thiergarten. Am Thor wurden fie mit 
Den damals vorfchriftämäßigen Fragen beläftigt, worüber der Hamburger 
Weſſely, nicht ohne Sarkasmen, bittere Bemerkungen machte. Unter 
Anderm fagte er: „Die Berliner werden wie die Zeitwörter, conjugirt' 
und declinirt.” Beim Auöfteigen vor dem Thore entſpann fich ein Ge— 
fpräch zwifchen Weflely und Nicolai über einige gebrechlich geborene Kin- 
der, deren Mutter die Spagziergänger um ein Almofen anfprady, das ihr 
‚auch, beionderd von dem wohlthätigen Nicolai, reichlich zu Theil ward. 
„Wozu doch ſolche verſtümmelte Weſen in die Welt gejett find ?“ fragte 
Weſſely, fh. an Mendeldjohn wendend Diefer ſchwieg und Nicolai 
gerieth mit dem Frager darüber in ein weitläufiges Gefpräch, Das um fo 
weniger enden wollte, weil Mendelsfohn geflifientlich Keinen Antheil 
Daran zu nehmen fchien. Endlich ftieg man wieder in den Wagen und 
fuhr nah Haufe. Beim Verweilen unter'm Thore fragte Mendelsſohn 
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den Hamburger: „Um welche Stunde wird bei Ihnen in der jetzigen 
Jahreszeit dad Thor gefperrt 3“ 

„Um ſechs Uhr,“ antwortete Weilely. 

„Und dann fommt man nicht mehr hinaus 4" 

„Nein, nicht heraus, nicht hinein.“ 

„Das wäre!” 

„Sehen Sie, Freund! fagte Mendelsjohn; „Sie haben unſere 
Regierung wegen des Eraminirend am Thore befpöttelt; Sie haben bie 
Vorſehung wegen der verftümmelten Kinder angeklagt. Aber die Berliner 
und diefe Kinder Tonnen, wenn auch mit Schwierigkeiten, die freie Luft 
genießen, nach ihrer Weile fich glüdlich fühlen und zu jeder Stunde ein- 
und auöpaffirn. Am Ende, glaub’ ich, ift Ihr tepublifanifcher Senat 
ſchwerer zu vertheidigen, ald die Vorfehung und bie preußiſche Regierung." 

— Mendelsfohn. Die Akademie der Künſte und Wiflenichaften 
in Berlin hatte die Preisaufgabe geitellt: 

„Ueber die Evidenz der metaphyſiſchen Wiſſenſchaft.“ 

Ein armer, verwachſener Jude, Commid in einem Berliner Hand: 
Iungöhaufe, Hatte den Preis errungen. Es war in diefer Hülle ein Den- 
fer verborgen, den Lefling als Freund fchäßte und liebte: Moſes Men⸗ 
delsſohn. Jahre lang hatte er bereitd geforfcht, das ganze gebildete Deutſch⸗ 
land war aufmerkſam auf dieſen Mann; nur am Hofe des Philoſophen 
von Sansſouci, Friedrich des Großen, war er unbefannt, weil er — ein 
armer Jude war. 

Friedrich der Große, diefer aufgeflärte Fürft, in defien Landen Je— 
der nach feiner Façon felig werden durfte, machte mit den Juden ein 
Ausnahme. 

So blieb Mendelsfohn am Berliner Hofe ein Fremdling — und ba 
zu damaliger Zeit der Jude, wollte er fich felbftändig in Berlin aufhal⸗ 
ten, dafür 1000 Thaler an den König entrichten mußte, der arme jübi- 
the Weltweife aber eine folhe Summe nicht erfchwingen Tonnte, fo be 
durfte er um der Gefahr, mit feiner Familie ausgewieſen zu werben, nicht 
ausgeſetzt zu fein, des Zeugnifies, daß er in Dienften eines in Berlin an- 
ſäſſigen Juden ftehe. 

Der Franzoſe d'Argens, Kammerherr bed Königs und Director ber 
Kunſtakademie, hörte Hiervon, und er ſchätzte jenen Denker viel zu body, 
um nicht eine günftige Anderung feiner Lebenöftellnng zu verfuchen. Er 
fuchte daher Mendelsſohn zu bewegen, ſich mit einem Schreiben ım- 
mittelbar an den König, den hohen Gönner aller Philofophen, felbft zu 
wenden. Zange waren feine Bemühungen fruchtlos. Mendels ſohn fagte: 
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„Sokrates bewied feinen Freunden, daß man ſogar fterben müffe, 
wenn es die Geſetze des Staates forderten, und fo halte ich die Geſetze 
dieſes Landes noch für mild, weil fie mich mur über die Grenzen weifen, 
wenn mich Feiner meiner Glaubendgenofjen hier für feinen Diener erflä- 
ren will. Soll ich um etwas bitten, was eigentlich dad Hecht eine jeben 
Menſchen tft? Und wie, wenn einmal die Geſetze bier mir entgegenftehen, 
warum fol ich eine Ausnahme machen?!" 

Endlich gelang es den vereinten Bitten feiner Freunde, die ihn be 
ſonders darauf aufmerkſam machten, dab das Wohl feiner Familie diefen 
Schritt erheiiche, ihn zu einer Eingabe an den König zu bewegen. 

„Sch habe,” fagte er in Diefem Schreiben, „von meiner Kindheit an 
beitändig in Ew. Majeftät Staaten gelebt, und wünsche mich auf immer 
in denfelben niederlafien zu Tonnen. Da ich aber im Auslande geboren 
bin und das nach dem Reglement erforderliche Vermögen nicht befite, 
fo erfühne ich mich, allerunterthänigft zu_bitten, ꝛc. ꝛc. — in Betracht, 
daß ich den Abgang an Bermögen durch meine Bemühungen in ben 
Wiſſenſchaften erſetze, die ih Ew. Meajeftät Protection zu erfreuen 
haben.” 
Mendelsſohn Tonnte wohl, ohne die Beſcheidenheit zu verleben, 
von feinen Bemühungen in den Wiffenfchaften reden, und er, fowie feine 
Freunde glaubten eine bejahende Antwort zu erhalten, da Marquis d’ 
Argend die Eingabe dem König felbft überreicht hatte. Man wartete und 
wartete — Monate vergingen. Es kam feine Antwort. Der philoſophiſche 
Sriedrich achtete den armen jüdiſchen Denker nicht einmal einer Antwort 
wäürbdig.. | 

Marquis dD’Argend war höchit aufgebracht über Died Benehmen des 
Königs. Augenblidlich, nachdem er es erfahren, ging er zu Friedrich, und 
forderte im Namen der Philofophie Gerechtigkeit für den armen jüdiſchen 
Philoſophen. Cr konnte um jo entichiedener auftreten, einmal, weil er 
ein Freund ded Könige, und dann, weil er ein Sranzofe, alſo nad) Fried⸗ 
richs DO. Meinung ein competenter Beurtheiler über den Werth eines 
Schriftftellers war. 

Friedrich wurde verlegen, meinte: dad Geſuch fei längft bewilligt und 
der Jude müſſe bereit3 die Urkunde darüber befiten. Beides beftätigte 
ſich nicht, und d'Argens beeilte ſich Mendeldjohn zur Wiederholung 
feiner Eingabe zu bewegen, verfah diejelbe auch, bevor er fie abermald 
dem Könige übergab, mit folgendem bittern Znjate: 

„Ein ſchlechter katholiſche r Philofoph bittet, einem guten ifraelitifchen 

Philoſophen ein Plätschen zu gönnen. Es ift zu viel Philoiophie in dem 

Allen, als daß nicht diefer Bitte Die Vernunft zur Seite ftäude” 
60* 
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Nun konnte Friedrich nicht anders, er mußte das verlangte Schuk- 
recht bewilligen und auf die taufend Thaler verzichten. Um aber ja bie 
Großmuth nicht zu übertreiben, fo galt die Urkunde nur für Moſes Men- 
delsſohn, und nichts Tonnte den König bewegen, fie auch anf deften 
Kinder zu übertragen. 

Warum war aber auh Moſes Mendeldjohn ein Jude und — 
eu Deutſcher? 

— Menbelsfohn. AB die Berliner Academie der Wiffenfchaften 
1763 eine Frage über.die Evidenz tn den metaphyfiſchen Wiffenfchaften 
aufwarf, beantwortete fie Mendelsſohn und erhielt den Preis im Feb⸗ 
ar 1771. Merian und Sulzer trugen bei der Academie darauf an, 
ihn auf eine Lifte von neuen, zu erwählenden Mitgliedern zu feßen. Lag⸗ 
range unterftütte diefen Antrag und Die ganze Academie genehmigte ihn. 
Dean legte Friedrich TI. dieſe Lifte vor, welcher den Namen, als ihm nicht 
gefallend, auöftrich, ohne irgend einen andern Grund anzugeben. Al 
dieſes Mendeldfohn berichtet wurbe, fagte er: „Nur dann würde mid 
dies fchmerzen, wenn mid) die Academie nicht hätte annehmen wollen.“ 

— Mend Idfohn. Unter den durch Berlin Reifenden, welche 
Mendelsfohn’s Bekanntichaft fuchten, war Johann Kaſpar Lavater 
aus Zürich. Was er von Mendels ſohn nach diefer Bekanntſchaft dachte 
das hat er in feinem berühmten Werke, über die Phyſiognommie bei &e 
legenheit des Schattenriffee Mendelsſohn's audgefprodhen; 1769 gab 
Lavater eine Weberfegung von Vonnet's Bewetie für dad Chrijtenthum 
heraus, und fette vor diefer Ueberfekung eine Zueignung au Mendeld- 
fohn, in welcher er ihn aufforderte, Die Bonnet'ſchen Beweiſe zu wider- 
legen, oder der Wahrheit die Ehre zu geben und fich zur chriftfichen Re⸗ 
ligion zu befennen. Lavater war bekanntlich ein Mann von reblichen Ge 
finmungen und wohlmollendem Herzen und er hatte bei Diefem freilich 
unbefonnenen Schritt ſich wohl durchaus nichts Arged gedacht, ja mem 
kann glauben, Daß er diefen Schritt in der beften Abficht für Mendele- 
fohn's zeitliche Wohl that. Cr kränkte ihn, den Weltweiſen Men— 
delsſohn erniedrigt, gebeugt, der edelften echte bermibt, als Zube zu 
fehen. Er ‘glaubte wohl durch feine Aufforderung Mendelöfohn die 
Gelegenheit zu geben, den Juden abzumwerfen und zu werben, was er zu 
fein verdiente. Man ift berechtigt, diefe Beweggründe der Lavater'ſchen 
Unbefonnenheit unterzulegen, wenn man fieht, wie fchnel und fehr er 
diefe Unbefonnenheit bereute, nachden er aus Mendelsſohn's Antwort 
fab, daß er ihn durch diefe Aufforderung ſchwer gekränkt hatte. Diele 
Antwort Men delsſohn's erfchten im Anfang ded Jahres 1770; Men- 
delsfohn war beforgt wegen der Cenſur; er follte und mußte einiger- 
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maßen gegen die chriftliche Religion ſchreiben, und wußte nicht, wie die 
Behörde dieſes aufnehmen würde Er fragte bei den Confiſtorium am, 
welchem von befien Räthen er Die einzelnen Blätter feiner Antwort an 
Lavater vorzulegen habe, oder ob man ihm erlauben molle, dad Ganze 
nach feiner Vollendung dem Pleno des Eonfiftoriums vorzulegen. Darauf 
erhielt er folgenden Befcheld: „Herr Mofed Mendeldjohn könne feine 
Schriften druden Iafien, ohne fie einzeln oder vollendet dem Conſiſtorium 
zur Cenſur vorzulegen, weil man ven feiner Weisheit und Befcheidendeit 
überzeugt ei, er werde nichts fchreiben, das öffentlich Aergerniß geben 
könnte.“ 

— Mendelsfohns kbekannter Briefwechſel mit Lavater, der ihn 
durchaus zum Chriften befehren wollte, hatte den wadern Dann fo ger 
ärgert und angegriffen, daß er krank ward. Cine Erholungsreiſe follte 
ihn, als er genefen, vollends ftärfen. Bei dieſer Gelegenheit fprach er 
mit feiner Frau Sara, feinem Schwiegerjohne David Itzig Sriedländer, 
feiner Tochter Eva und einem Mädchen, Hanna, in Dredden ein. Es 
war am Abenb des 16. Auguft 1776. Bekanntlich mußten früher frembe 
Juden dort Zoll und Geleite, auch wenn fie ſich über einige Tage bort 
aufhielten, Nahrungsgeld an die General-Acci-Einnahme zahlen. Men- 
delsfohn lachte laut, ald am frühen Morgen der allgemeine Indenauf—⸗ 
wärter Töbel Schie kam und 20 Grofchen verlangte, um für ihn und feine 
Geſellſchaft einen Zoll- und Oeleitözettel zu holen, ohne weldhen fie, wie 
er fagte, nicht weiter reifen Tönnten. „Der Verfafſer des Phädon“ muß 
ſich verzollen, gleich dem Ochfen, das ift luſtig,“ fagte er bitter zu Sara; 
zu feinem Schwiegerfohn aber ſpöttiſch: „Nun ſeh' ich erft ein, wie gut 
Lavater ed mit mir meinte; wär’ ich Chrift geworben, könnte ich heut 
20 Groſchen eriparen. Doch,“ fuhr er ernft fort, Jude ift Sude, ob er 
mit Philoſemen oder alten Kleidern handle; gehorche ich den mofnifchen 
Gefetzen, muß ich auch den fächftichen Folge leiften.“ Damit zahlte er 
Die 20 Groſchen, und Loͤbel Schie eilte, den Verfafjer des „Phädon“ nebft 
den Seinigen zu verzollen. Ald Sener auf der Zoll- und Geleitäerpebition 
die fünf jüdifchen Perfonen nennt, die aus Potsdam kommen und über 
Meinen nach Leipzig wollen, ftußte der Einnehmer doch etwas hei dem 
Namen Mend.elsfohn „Wie ift mir doch — Mendelsſohn aus 
Potsdam — von dem Maufchel ſollt' ich was gehört haben; — Hat er 
nicht Bücher gefchrieben ?“ —“ „Und was für welche!“ fagte Löbel Schie, 
begierig zu nennen, was ihm davon befannt war. — „Doch — Jude ift 
Jude,“ fiel ihm der Einnehmer in's Wort; fchweig’, Maufchel! denn hier 
haben wir nicht Zeit, auf Dich zu hören,“ fchrieb den Geleitäzettel und 
ſtrich ſtumm zwanzig Grofchen dafür ein. Mendelsſohn befuchte 
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am Morgen ſeiner Verzollung die kurfürſtliche, damals noch in einem 
Salon des Zwingers aufgeftellte, oder vielmehr eingeklemmte Bibliothek, 
denn das Local war fo beſchränkt, daß die Bücher wie die Häringe ein⸗ 
gefchichtet waren und mandyes Merk einzig um beöwillen nicht gut zu 
benugen war, weil es zu viel Mühe machte, e8 zu Tage zu fördern. Der 
Bibliothekar Daßdorf Tonnte ſich nicht glücklich genug ſchätzen, den be 
rühmten Mendelsfohn in feinem Mufentempel zu fehen, erjchöpfte ſich 
in Lobederhebungen über Mendelsfo hn's Verdienfte um die Literatur 
zeigte ihm mit unermüdlicher Geduld alle Schäte der Bibliothek, und 
fragte ihn endlich, wie es ihm in Dresden gefalle: 

„Ihre Stadt ift herrlich,” antwortete Mendelsſohn, „ihr Land 
noch herrlicher; Ihr Kurfinft das Herrlichite, was ich, nächft unferm 
Sriedrich Tenne; aber“ — hier machte der Philoſoph Tächelnd eine Pauſe. 
„Run, und was mißfällt Ihnen bei uns?” fragte Daßdorf. 

Daß die Geſetze bier Berliner Juden und Polnische Ochſen im Range 
gleichitellen.” Und nun erzählte Mendelsfohn die Gefchichte mit dem 
©eleitözettel und den 20 Grofchen. 

Daßdorf ftand dabei wie auf Kohlen, emtjchuldigte den &innehmer 
theils mit ftrenger Pflichterfüllung, theils mit Mangel an Kenntniß der 
Literatur, und tröftete Mendelsfohn, daß der Schniter gewiß gut ge 
macht werden folle. Sener aber bat, einer Sache nicht weiter zu gedenken 
die faum der Rede werth fei und ging. 

Man muß den für Alles, was Literatur und berühmter Dann bie 
enthufiaftiich eingenommenen Bibliotbefar Daßdorf gekannt haben, wenn 
man ſich Iebhaft genug vorftellen will, wie haftig er, fobald Mendels- 
fobn fort war, Hut und Stod nahm und die Zwingertreppe hinab 
gleichfam flog, um bie ihm fo entjetsliche Geſchichte gleich bei Der rechten 
Behörde anzubringen, nämlich bei dem Geh. Finanzrathe Freiherrn v. 
Ferber, in deſſen Haufe er Hofmeister geweien war. Zerber, nicht bios ein 
tüchtiger Staatsmann, fondern auch Freund und Kenner der Literatur, 
fand die Gefchichte ebenfalls Höchft ärgerlich, theilte ganz Daßdorf's Furcht, 
daß die Berliner Gelehrten fich gewiß in öffentlichen Blättern darüber 
Iuftig machen würden, und eifte, fogleich den Cabinetsminiſter Freiherrn 
von Gutſchmit davon in Kenntniß zu ſetzen. Der Erfolg war, wie er 
ſich denken ließ. Den nächſten Morgen fchon ward dem Geheimen Fi- 
nanz-Tollegium mittelſt Allerhöchften Reſcripts anbefohlen, dem Berli- 
ner Gelehrten, mofaifcher Religion, Herm Mofed Mendelsjohn, die 
ihm abverlangten 20 Grofchen zurüd, und ihm zugleich zu erkennen zu 
geben, daß er mit feiner Familie in Dresden nad) Belieben ſich aufhalten 
Tonne, ohne die mindeften Abgaben beöhalb zu entrichten. Mendelsfohn 
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freute fi) der Außzeichnung, die ihm ber vortreffliche Kurfürft angedei⸗ 
hen ließ, und fchenkte die 20 Grofchen, mit einer viermal fo ftarken Bei⸗ 
- Sage, der Armenkaſſe. Weit froher aber wat Daßdorf, dem, wie er nach 
her oft werficherte, dieſe „entiegliche Gefchichte” eine fchlafloje Nacht ger 
macht hätte.*) \ 

— Mendelöfohn. In dem „Theater-Sournal für Deutichland,* 
vom Jahre 1777, drittes Stück welches zu Gotha erfchien, findet man 
folgende Mittheilung: „Breslau, 22. Auguft 1777. Als ich bei meiner 
legten Anwejenbeit in Berlin in dem Döbeliniſchen Schaufpielhaufe der 
erften Borftellung der „Henriette, von Großmann,” bie ſehr vielmal Hinter 
einander gegeben worden tft, heimohnte, hörte ich plötlich, ehe noch der 
Borhang aufgezogen worbeu war, ein allgemeine Applandiren um nnd 
neben mir erfchallen. Sch erkundigte mich nach der Urfache, und man zeigte 
mir den Herrn Mofed Mendelsſohn, der eben in feine Loge getreten 
war, Diefer Beifall, den ein deutſches Parterre öffentlich einem der größ- 
ten deutjchen Weltweifen gab, rührte mich ungemein.**) 

— Mendelsjfohn. Der Artillerie Hauptmann Rothmann (Berfaf- 
fer einiger Thenterftüde und Gedichte) Iernte im Jahre 1778 zu Hanno- 
ver Mofed Mendelsſohn kennen. Beide unterrebeten ſich einmal über 
de Van -Recherches philosophiques „Ein Wahrheit ſuchender Philo- 
ſoph,“ fagte Mendelsſohn, müßte nicht fo auf Hypotheſen bauen.” — 
Rothmann antwortete: Vielleicht kann man ihm mehr Glauben jchenken 
wenn er einjt fein veriprochened Werk von dem deutichen Volle und von 
Deuticher Sitte herausgeben wird. 

„Sp, jo!“ verjegte Mendelsfohn: „Sch glaube nicht, daß er ſonſt 
was ſchriebe, ald wovon er Nichts wüßte!“ 

— Mendeldfohn Im einer fröhlichen Tifchgefellichaft wurde 
Mendelöfohn, weil er ausnahmsweiſe Wein mit Wafſer vermijcht trank, 
derart höhniſch ataquirt, daß er zur Abwehr bemerkte: Es hat alles feine 
Urſache: Sehen Sie meine Herzen! Wafler allein macht ftumm, das be» 
zengen die Fische; Wein allein macht dumm, das beweifen die Herren am 
Tiſche; drum trinke ih Waſſer gemilcht ‚mit Wein, um weder ſtumm 
noch dumm zu fein. | 

— Mendelsfohn hatte ſich nach einer fchweren Krankheit lange 
Darin gefunden, nicht? zu lefen und nicht zu ſtudiren. Er ſchlug Zuder, 
fpielte mit feinen Kindern, und war in einigen Monaten nicht in feine 


*) Daß übrigens jene Abgaben, welche reiſende Juden in Sadhjjeu ent- 

richten mußten, Yängft abgefchafft find, bedarf kaum der Erinnerung. 

*#) So, erhob fich der Pariſer von feinen Sigen, wenn Gorneille her- 
einfam, 
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Gtudirftube, die eine Treppe höher lag, gekommen. Einftmals wellte feine 
Frau etwas aus biefer Stube haben. Um ſich zu befchäftigen, ging er es 
zu holen, Als ex hineintrat, empfand er dad ganze lebhafte Gefühl des 
ruhigen Denkens, dad er an biefer Stelle genofien hatte; aber er ſah ſei⸗ 
nen Schreibtifch ganz in Ungrbnung, feine Stühle.leer, und in einige 
Bücherrepofitorien hatte feine Frau Gonfituren geftelt. Ein Schauber 
überfiel ihn. Er glaubte lebendig tobt zu ſein und zu fehen, wie es nady 
feinem Tode in der Studirftube ausfehen werde. Er ſchlug gefchwind die 
Thür zu und die Augenblide, in denen er die Treppe binunterging, hielt 
er für die traurigjten feined Lebens. Für feinen fchönften Augenblid hin⸗ 
gegen hielt er den, ald er in ber Probftgaffe in Berlin unter dem Dache 
wohnte, fein Hemd hatte und aud Ehrgeiz zu dem alten Suden, der Ihm 
den Freitiich gab, im Pfingftfefte nicht ohne weiße Wäfche gehen wollte- 
Er dungerte einen Tag, ging am folgenden befümmert auf die Straße- 
fand einen Beutel mit 20 Groſchen, Faufte ein Hemd und ging zum Eſſen. 

— Mendelsfohn, bedauert, daß er den Buchhalter eines Reichen 
machen müffe, der ihm nicht das Waffer biete, erwiderte: So ifl’3 ge- 
rade recht ; ich der Herr und er ber Schreiber? — ihn wüßte ich nicht. 
zu brauden.” 

— Mendeisjohn. Als Brofeffor Müchler Mendelsfohn zuerft 
fennen lernte, traf er ihn fehr gefchäftig im Haufe bes Seidenhändlers 
Bernhard. Neben ihm fland im Comptoir eine Kleine Handbibliothek, in 
ihre Klopftod’8 „Meſſias“ und eine Bibel mit dem neuen Teflamente. 
Müchler fragte ihn, ob er denn den „Meſſias“ gelefen habe? — „Warum 
nicht?” antwortete Mendelsfohn, „wie den „Homer“ und „Birgil“ 
fo Iefe ich den „Meffias“ wegen ber Echönheiten, die ich tn ihm be- 
merfe, und in dem neuen Teftament gefallen mir befonders die Briefe 
des Apoftel Paulus, weil fie voll von fittlich-religidfen Ideen find.” — 
Auch Lavater, den die Neugierde bei einer feiner phyfiognomifchen Reifen, 
ebenfalls zu Menbelsjohn führte, war verwundert, ben PBhilofophen 
in dem Waarenlager des Herrn Bernhard mit Abwiegen der Seide be- 
fchäftigt zu finden. 

— Mendeldfohn ging mit Profeffor Engel im Luftgarten zu 
Berlin auf und ab fpazieren. Ein Soldat, etwas betrunlen, geht dem 
erfter nach, fchimpft auf den budlichten Juden, und greift ihm endlich 
ziemlich unfanft an's Obr. Engel geräth in Wuth, hebt den Stod auf, 
und will auf den Frevfer zufchlagen. Aber M. fällt ihm fchnell in Arm, 
nnd fagt in einem Hiebreichen Tone, — den ©. nie ohne tiefe Rührung 
nachzuahmen ftrebte: „Was wollen Sie thun, mein Yreund? Gönnen 
Sie doc, dem unglüdlihen Sclaven .die einzige Freude, bie einzige Frei⸗ 
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beit, die er noch hat, einen Inden mißhandeln zu bürfen.” — — Shr, 
bie ihr diefem modernen Sofrates zu den Eurigen zählt, nehmt ein Bel- 
fpiel an biefem Weifen. Wenn Sclaven euch antaften, Sclaven gefeffelt 
an Borurtheile,, laßt ihnen die Freude zu fchimpfen, und fahret fort — 
zu ſchweigen. Erinnert Euch an jenen Spruch des Talmuds; Stoße den 
Trunknen nicht, er fällt von ſelbſt. 

— Mendelsfohn erhielt F. H. Jacobi's an ihn gerichtete Schrift - 
„Ueber die Lehre des Spinoza.” Mendelsſohn glaubte feinen dahin⸗ 
gejchiedenen Freund Leffing gegen die Beſchuldigungen ein Anhänger des 
Spinozismus gewejen zu fein, vertheibigen zu müſſen. Obne feiner er- 
ihöpften Kräfte zu achten, eilte er, den erften Eindrnck der Jacobi'ſchen 
Beſchuldigung durch die Schrift: „Mofes Mendelsfohn an bie 
Freunde Leſſings',“*) zu vertilgen. Mendel sſohn befand fich in einem 
jo reizbaren Zuftande, daß eine Erkältung binreichendb war, feinem Leben 
ein Ende zu machen — er ftarb den 4. Ianuar desſelben Jahres, in 
welchem feine Bertheidigung Leifing’s erfchien, und war es ihm aljo 
nicht vergönnt die Veröffentlichung biefer Schrift zu erleben, Engel gab 
fie heraus und leitete biefelbe mit einer ebenfo von Wahrheit durchkräf⸗ 
tigten, als von Freundfchaft und allgemeiner Menſchenliebe durchglüheten 
Rede ein. 

— Mendeldfohn. Der bekannte jüdiſche Gelehrte Eichel lebte 
nie nach den Vorfchriften des Zudenthume. Eines Tage befand er ſich 
bei einer Mahlzeit und delectirte fich eben an einen wohljchmedenden 
Schweinebraten. Mendelsſohn, der bekanntlich mit Äußerfter Strenge 
den jüdifchen Geſetzen ſich fügte,. kam gerade dazu und ald er gewahrte, 
daß Eichel Schweinefleifch af, fagte er: Das ift doch heute eine verkehrte 
Welt!" — Wie? mas ift gefchehen? — „Geſchehen ift nichts, aber fonft 
fraß das Schwein die Eichel, jetst aber frißt Eichel dad Schwein!“ 

— Mendeldjohn. Ein junger Officer, der an einem Thore von 
Berlin Wache hatte, ſah einen unanfehnlichen, verwachienen Juden vor- 
über gehen. Um ihn ein wenig zu neden, fragte er, womit er handle?“ 
weil er ihm etwas abjchachern wolle. Der unbekannte Jude war Men- 
delsfohn. — „Womit lich Handle?“ fprach er, „das Taufen Sie doch 
nicht.” — „Nun, womit handelſt Du denn 7" fragte Sener. — Mit 
Berftand,” war Mendelsſohn's Antwort. 

— Mendeldfohn, diefer denfende Kopf, wurde von feinen Freun- 
den erfucht, eine Schachpartbie mitzumachen. Er behauptete, eine entichie- 
dene Abneigung gegen biefen Zeitvertreib zu haben. „Schach,“ fagte er, iſt 


*, Ein Anhang zu Herrn „Jacobi Briefwechſel über die Leſer des 
Spinoza“. Berlin, 1786. Bei Chrifitan Friedrich Voß und Sohn- 
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für den Verſtand zu viel Spiel und als Spiel erfordert es zu viel 
Verſtand.“ 
— Mendelsſohn. Ramler ſchrieb einſt in das Stammbuch eines 
berühmten Schauſpielers Folgendes: 
Opitz. 
Neid iſt ein ſchlimmes Ding; dies Lob bleibt ihm indeſſen;: 
Es pflegt dem Neider Herz ud Auge abzufreſſen. 
‘ Seinem Freunde, dem Schaufpieler ©. 
bet deſſen Durchreife durch Berlin, 
| von 
Den 30, März 1780. K. W. Ramler. 
Daneben ſchrieb Moſes Mendelsſohn: 


„Nein, Ihr gutherzigen Männer, Opitz und Ramler! Ihr kennt den 
Feind Eurer Verdienſte nicht recht, und beſchreibt ihn Eurem Freund 
S. — ſehr unphyſiognomiſch. Der Unhold beſucht und belauſcht Euch 
zwar oft, aber alle Zeit vermummt und verkappt. Nach meinem Berichte 
hat er vielmehr lange Ohren und geſunde Augen. Scheel ſieht er, aber 
ſcharf, und hat auch nur die Augenlider zerfreſſen. Daher kann er keinen 
Schlaf gewinnen, und hört und ſieht, auch wenn's ihm wehe thut.“ 

Berlin, ben 30. März 1780. Moſes Mendelsſohn. 

— Mendelsſohn ſchrieb im Sabre 1784 an den kaiſerlichen Schul- 
rath Homberg in Prag: „Am Ende ift ed doch nur das häudliche Leben, 
in welchem der Menſch allein Glück und Beruhigung findet. Selbft dad 
Unangenehme und Beichwerliche des häuslichen Stande bat, wenn wir 
zu gewiſſen Sahren gelangen, weniger Zürchterlicyed, ald bad Vacuum 
eined eheloſen Alters. Hiervon hat der junge, lebhafte, jontaliiche Menſch 
feinen Begriff, er muß es auf Glauben annehmen; denn wenn er ed an- 
ftehen läßt, bis ihn die Erfahrung daranf bringt, ift ed zu fpät, dem 
Uebel auszuweichen. ... Sobald ſich ein Weg zeigt, wo wir mit Ehre 
durchzukommen Hoffnung Haben, fo tritt die Natur in ihre Rechte ein 
aus welcher fie Kleinmuth, Selditfucht und Eitelkeit verdrängt, und be- 
ſteht auf diefenige Verbindung, die mit unfern unfchuldigen Gemüthöbe- 
wegungen am beiten übereinftimmt ... . Cine Partie, Die nicht Eigen- 
nug zum Grunde haben fol, muß aus Neigung entftehen. Aber Diefe 
Neigimg muß da fein, bevor fie wirken kann, muß gefühlt werben, wenn 
fie Entſchließnng zu Wege bringen fol, fie läßt fi) aber nicht voraus⸗ 
jegen, entftehet nicht aus Hörenfagen, weiß Nicht? von Tradition und 
Köhlerglauben, Tennt' nur die Evidenz der Sinne, und traut übrigens Fei- 
ser Berficherung, wenn fie auch durch Wunder und Zeichen befräftigt 
wird. Wie ein Nediiches und Launiges tft fie (die Liebe), gerade da, wo 
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hr fie am wenigften vermuthet, und läßt Such vergebens warten, wo 
Ihr auf fie Rechnung gemacht habt. Ihre Genealogie Hingt zuweilen et- 
was fonderbar, aber ficherlich ift fie noch felten aus Liebe zu des Vaters 
Weltweisheit entitanden. Diefe Theorie der Neigung beruhet fowohl auf 
Erfahrung ald auf Grundſätzen.“ So ſpricht einer unferer größten Phi- 
Iojophen über — Liebe! 

— Mendelsfohn Tobte Maimon befonderd, fo daß dadurch Neid 
gegen Maimon erwedt wurbe, nub Berfuche, ihn bei Mendelsjohn in 
einem gehäſſigen Lichte darzuftellen, nicht ausblieben; bejonderd war es 
ein polnischer Gelehrter, der damals bei Mendelsfohn Zutritt hatte 
welcher darauf hinarbeitete. Mendelsſohn pflegte ihn aber mit Stellen 
aus dem Talmnd abzufertigen und zeigte ihm einft bei. einer derartigen 
Gelegenheit eine folche, wo es heißt: „Nichte Deinen Nächten nicht eber, 
als bis Du in feiner Lage geweſen bift.“ 

— Mendelsjohn war fehr beicheiden! Es befuchten ihn einmal 
einige junge Edelleute aus Frankreich, und verficherten, daß fie vorzüg- 
lich um Friedrich II. umd ihn zu fehen, nad Deutſchland gelommen 
wären. Mendelsfohn ohne darauf zu antworten, fragte, ob fie viel- 
leicht nad) Weimar reifen würden, und fing nun an von Wieland, Her- 
der und Goethe mit vorzüglichem Lobe zu ſprechen; feine eignen Ber- 
dienfte aber gleichfam im den Schatten zu ftellen. Und fo fuhr er fort, 
dad Geſpräch auf andere Gelehrte Deutſchlands zu Ienten, und deren 
Werth feinen fremden Gäften Tebhaft vorzuftellen, bloß in ber Abficht, 
daß fie ihn darüber vergefjen- follten. 

— Mendelsfohn war in einem fehr hohen Grade verwachſen 
und ftotterte auch dabei. Einft befand er fich in einer Gefellihaft von 
Gelehrten in Berlin, al8 Sulzer, Ramler, Lejfing u. A. Man war fehr 
heiter und endlich geriet Einer auf den Einfall, daß jeder auf fi aus 
dem Stegreife ein Spottgebiht maden ſollte Mendelsjohn befann 
ſich nicht lange und recitirte folgende Berfe: 

Groß nennet Ihr den Demofthen, 

Den ftotternden Drator von Athen, 
Aeſop, der Höckrige, gilt Euch für mweife, 
Triumph! Ich werd’ in Eurem Kreife 
Gedoppelt groß und weife fein, 

Weil glücklich ic} in mir verein’, 

Was man getrennt im Demofthen, 

Und im Aeſop gehöret und gejehn. 


— Als Mendelsfohn ſtarb, wurde nachſtehendes Beiden 
gemacht: 
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As Mendeilsjohn zum Himmel fam 
Und ihn der Bater Abraham 

Entzädt in feine Arme nahm, 

Sah Sokrates ben neuen Engel blitzen; 
Er kam und gab ihm einen Kuß, 

Und fprad: „Mein Vater, and ih muß 
An meined Bruders Seite figen. 


Bon Herrn M. N. 


Ein nener Dionys*) rief von der Seine **), Strande 
Sophiftenihmwärme her für feinen Unterridit. 

Ein Plato ***) febt’ in feinem Lande ****), 

Und diefen kannt er nicht. Käfne.*). 


— Mendelssohn pflegtein der Regel Iedem, der ihm fein Stamm- 
buch überreichte, nachftehende Zeilen einzufchreiben: 
Befimmung des Menfden. 
Nah Wahrheit forjchen, 
‚Schönheit lieben, 


Gutes wollen, 
Das Befte thun! 


— Mendelsfohn. Nacftehende Inſchrift fteht unter Mendels- 
ſohn's Büfte, welche der berühmte Philofoph und Arzt, Profeſſor Herz 
ein Zeit- und Glaubensgenoſſe Mendelsſohn's in einem feiner Zim⸗ 
mer, deffen Freund LXefjing gegenüber geftellt hatte: 


Mofes Mendelsfohn, 
Nächſt Sofrates der Weijefte 
Seines Volles Zierde, 
Leffing’s und der Wahrheit 
Bertranter, 

Starb, wie er lebte, 
Sanft und weife. 





Eine zweite Infchrift von Ramler lautet: 


Moſes Mendete hahr 
Geboren * zellen, von d üdifchen Eltern, 
Weifer wie Sokrates, 
Dem Sefegen der Väter getreu, 
Unfterblichteit Iehrend, 
Unfterblich wie er! 


2) Friedrich II. **) Paris. ***) Moſes Mendelsſohn. ***8*) Berlin. 
*) Siehe defien: Sinngedichte und Einfälle. 1. Sammlung, wohlfeile 
Ausg. Frankfurt und Leipzig 1800 ©. 74. 
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Heimen zog einft feine Börfe in einem Kaffeehaufe, um Etwas zu 
bezahlen, er hatte aber vergefien, Geld hinein zu legen, und fie war 
ganz leer. Ein reicher Jude fagte darauf im Scherz zu ihm: „Es fcheint, 
als wenn Sie auf Die Hypotheſe vom leeren Raum etwas hielten." „Fül⸗ 
‚ler Sie die Börje nnd widerlegen Sie mir dieſelbe!“ verfette- Maimon. 

— Maimon. Ein reich Jude redete einft den ;jübifchen Philoſo⸗ 
phen Maimon auf der Straße an, und fagte zu ihm mit einer felbit- 
gefälligen Miene: „Wiſſen Sie was, ic) bin Willens, auf einige Wochen 
zu verreifen, und will Sie mitnehmen, — verfteht fih — auf meine 
Koſten.“ „Srlauben Sie,“ verfegte Maimon, „ich werde auf meine 
Koften bleiben.“ 

— Maimon hatte einft einen Hund für einen Thaler gelauft. Cr 
gefiel ihm aber nicht, und ed fand fich kurze Zeit darauf ein Liebhaber, 
der ihm drei Thaler dafür wiebergab, „Mir fcheiut es,” fagte Semand 
zu ihm, „Sie haben mehr Glück mit dem Hundehandel, ald mit Bücher: 
ſchreiben.“ „Das kommt daher,” verfegte Maimon, „weil ed mehr 
Hunbefenner, ald Bücherfenner giebt.” 

— Maimon lebte mit jeiner Frau, einem ganz toben Gelchöpfe, 
in beftändigem Uufrieden, und auch dann, wenn er non ihr entfernt war, 
enthielt ihr Briefwechfel weiter nichts, als wechfeljeitige Vorwürfe. Einft 
ichrieb er ihr, ald Antwort eined Briefed, worin fie feine Rückkunft ver⸗ 
langt hatte: „Liebe Frau! Ich bin nicht Hug! denn — fchreibe ih, Du 
wäreſt nicht Hug, fo liefeft Du: ich wäre nicht ug, und Du liefeft nun 
ganz richtig: Du bift nicht klug.“ — — Einen Ähnlichen Brief fchrieb 
er einft, der mit den Worten begann: „Holt mich der Teufel!” und als 
fie ihm verjicherte, fie werde ihm folgen, wo er andy fei, antwortete er 
ihr: „— Kommſt Du von Warſchau nach Berlin, jo gehe ih nad) 
Hamburg, fommft Du nad) Hamburg, gehe ih nad) London, folgft Du 
mir, gebe ich nach Paris, von dort nach Deutichland, und endlich zurüd 
nah Warſchau. Finde ih Dich nun dort, fo werde ich jagen: „Du hät- 
teit gleich da bleiben können.” 

— Daß Maimon noch vieled aus feinen frühern Jahren anfing, 
Haben die, die mit ihm umgegangen find, oft zn bemerken Gelegenheit 
gehabt. Sch rechne hieher das heftige Aufbraufen, ſelbſt bei höchſt unbe- 
deutenden Dingen. Bei dergleichen Gelegenheiten ſprach er ganz jübifch- 
polnisch, wenn er auch mit Nichtinden in diefer Art zufammengerietb, fo 
daß der, dem died zum eritenmal von dem Philoſophen Maimon wi- 
Derfuhr, gauz betroffen da ftand. 

Ebenſo geichah es oft, wenn er allein oder auch felbit wenn er in 
Geſellſchaft war, daß ihm irgend eine jüdifche Melodie, die in der „lan- 
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gen Nacht” oder an einem andern feftlichen Tage gefungen wird, einfiel, 
er ſolche alsddann fammt dem Terte für fich zu fingen anfing. Ob er 
fchon viele Jahre als Nichtiude gelebt hatte, fo konnte er von dergleichen 
Melodien doch fehr gerührt werden. So kam er 3. 8. biöweilen zu dem 
Maler Seeliger, einem getauften Juden, der ihm aud Scherz auf der 
Geige eine Melodie diefer Art, — ein Adagio, welches Abende, zu An- 
fang der „langen Nacht,“ mit eierlichleit gefungen wird, — voripielte. 
Hier konnte er fich, fo erzählten Augenzeugen, der Thränen nicht enthal- 
ten, und wahrfcheinlich erinnerte er ſich bei diefer Gelegenheit imganzen 
Umfange feiner alten Lage, in welcher er vielleicht bei feiner vormaligen 
Denkart glüdlicher war, ald jettt. — Wiewohl er auch nicht die mindefte 
Fähigkeit zum Singen Hatte, fo fchäßte er das Talent des Gefanges doch 
fehr, mehr aber nod) die Muſik. Er bedauerte in diefer Hinficht unge- 
mein, daß er nicht Gelegenheit gehabt hatte, ein Suftrument fpielen zu 
lernen, und um died einigermaßen zu erlegen, faufte er ſich eine Leyer, 
worauf er mehrere Stüde ſpielen fonnte. 

— Maimon hatte nie eine feſtgeſetzte Zeit, die er eigentlich feine 
Arbeitsftunden nennen konnte. Größtentheils aber arbeitete er in den 
Morgenftumden, die aber bei ihm nicht allgufrüh anfingen, und felbft hierin 
hatte er eben fo wenig etwas Gefeßmäßigeö; denn er ftand bald ſehr 
früh, bald aber auch ſpät auf. Gewöhnlich arbeitete er, an einem ſehr 
uubequemen Pulte ftehend, weldyed er fich dadurch bequemer machte, daß 
er unter jeden Fuß defielben einen Kolianten legte. Wenn er anfing zu 
Schreiben, dann hatte er dad was er jchrieb, längft im Kopfe ausgearbei⸗ 
tet, und er fchrieb daher immer auf ganz ungebrochene Bogen ohne Raum 
für eine Abänderung übrig zu laſſen. Zuerft entwerfen, dann ind Reine 
ſchreiben, war bei ihm nicht Gebrauch, fondern er fchrieb es gleicy fo hin, 
wie es bleiben follte. — „Ich habe mit großem Nuten diefe Gewohnheit, 
erft ein Concept zu machen abgeichafft, fagte er, „man ift bei weitem 
nicht fo aufmerkfam auf feine Arbeit, weil man weiß, daß man es nod) 
einmal jchreibt, — man vernachläfligt jo manchen Gedanken, fchreibt ihn 
nicht bin, weil man glaubt, ed würde einem ſchon beim Abfchreiben wie- 
der einfallen, was doch oft nicht geſchieht.“ 

— Maimon. Der Ton, weihen Maimon bei heftigen Debatten 
annahm, machte nicht felten bei den Vorübergehenden, oder fonft bei ei- 
nem unſichtbareu Beobachter, einen eigenen Effect und wie ein Bogel an 
feiner Stimme, war Maimon bet foldher Gelegenheit gewiß zu erfen- 
uen. Einſt begleitete ihn ſehr ſpät unter diefen Umftänden ein Künftler; 
fie fetten ihren Disput laut fort; der Künftler fagte: „Hier ift die Haupt⸗ 
jache Harmonie." Maimon erwiderte ſehr heftig in dem früher ſchon 
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erwähnten polniichen Tone: 3, Ste reden dummes Zeug! was heißt Har- 
monie ?* Harmonie? — „Harmonie! Harmonie!” rief eine britte Stimme 
dem Philofophen entgegen, „will der Jude wohl bei nachtfchlafender Zeit 
ind T.. . Namen dad Maul halten?" — Diefer dritte Philofoph war— 
eine Schildwache. 

— AB DMatmon einft eine Zeit Yang nicht zu Herm Levy*) zu 
Tiſche Fam, wurde er, ald er wieder erfchten, um Die Urſache gefragt. 
„Rathen Ste ed einmal,” ermiderte er. Es wurden wichtige Hinderniffe 
angegeben, „Sch fehe wohl,“ verfeßte Maimon eudlich, „Sie find weit 
davon entfernt ed zu errathen und ich will es nur fagen; ich babe mir 
einen Hund angefchafft, und das Geſchöpf allein zu laffen, thut mir weh!* 
Um den Spaß fortzujeben, erwiderte Semond: „Wer weiß, was für ein 
Geſchöpf Sie zu Haufe haben mögen.“ „Nein!“ fagte Maimon, „um 
jeded andere Gefchöpf würde ich mid) nicht geniren.” Er brachte in der 
Folge, nachdem man ihm die Erlaubniß dazu gegeben hatte, auch feinen 
Hund mit, den man ihm aber einst weglaufen ließ. M aimon argwöhnte, 
als habe man dies 'mit Bedacht gethan und nahm es fehr übel, Fam auch 
nun eine Zeit lang nicht wieder. 

— Maimon. Einft geritd Maimon mit einem Kimftler über 
Religion in Streit. Diefer fprang auf und fagte: „Ich will nie wieder 
mit Shnen ftreiten, Sie find ein Ketzer!“ Nicht lange nachher lächelte 
ihn diefer wieder an. Als er wegging, konnte man darüber nicht einig 
werden, ob dad Benehmen Ernft oder Spaß geweien jei; doch Mais 
mon ftimmte für Ernft und fand Anhänger. — „So giebt ed mehrere 
Menſchen,“ bemerkte Maimon, ald er diefed erzählte, „die es darauf an⸗ 
legen, fich fo zu benehnten, daß man aus ihrem Character gar nicht Hug 
werden foll, fie vergeffen aber, daß eben died ihren Character beftimmt.” 

— Maimon, der felten mit Appetit gegefjen hatte, wurbe einft 
von Madame Levy an der Tafel gendthigt, daß er doch effen möchte. 
Matmon entgegnete, dab ed ihm au Appetit fehle; Madame Levy fagte 
Hierauf: „Ste Tommen zu und immer dann, wenn Sie feinen Appetit 
haben!“ „Ste fehen daraus," erwiberte er, „daß ich um etwas Andere, 
ald um ded Eſſens willen fomme“ „Um und Schmeicheleien zu jagen,“ 
verjepte Madame Levy. j 

— Maimon. Einft circulirte zum Unterfchreiben ein Auffat von 
C. über die Auswahl der Mitglieder einer Gefellichafl. Maimon, dem 


*) Unter den wenigen Häufern die Maimon befuchte, war vorzüglich 
dad ded Herrn Samuel Levy; dieſer würdige Maun war nänlidy 
einer feiner vorzüglichiten und erften Wohlthäter. 
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Alles gleichgültig war, unterſchrieb in Gottes Namen, ohne es gelefen zu 
Yaben. — Ein andermal circulirte Etwas, was die Mehrheit der Stim- 
men enticheiden follte u. ſ. w.; die Mitglieder wurden erfucht, blos Fa 
oder Nein binzuzufeßen, Died Ja oder Nein war in Linien eingejchlofien. 
Ad ed an Maimon gebracht wurde, und wie jchon gejagt, ihm Alles 
gleichgültig war, und er Teinen zureichenden Gruud hatte, warum er Ja 
oder Nein jagen follte, fo ſchrieb er zwijchen beide Linien folgende Worte 
hin; „Was mich betrifft, finde ich mich ganz in der Lage wie Buridan's Eſel.“ 

— Maimon Hatte von den Menfhen überhaupt eben nicht eine 
allzuvortheilhafte Meinung, und man Tönnte faft fagen, er hielt die Men⸗ 
fchen für fchlechter als fie find. „Wenn man gleich,“ fagte er einft, „bei 
dem Umgange mit Menfchen fo viel Unangenehmes erfährt, jo ift. diefer 
Umgang doc unentbehrlich, etwa fo, wie mit einem böjen Weibe, das 
man ſchon einmal hat.“ 

— Maimon. Zu ben angefehenen Berfonen und vortheilhaften 
Belanntichaften, die Maimon im diefer Zeit gemapht hat, gehörte die 
Frau v. B., bie er fehr hochſchätzte und fie eine Frau von fehr vielem 
Geifte und aufßerordentlihen Talenten nannte. Er wurde aud ver: 
Tchiedene Male zu ihrer Tafel gebeten, und auch bier betrug er ſich, 
wie er felbft erzählte, ungezwungen. Einſt ward er des Morgens früh 
mit einem fehr fchönen und für ihn fehr brauchbaren Geſchenk von 
feiner Wäſche und einem neuen, fehr feinen Schlafrod von der Frau 
©. B. beehrt. Er dankte ihr durd) folgendes Schreiben, welches fich noch 
in den Händen des Dr. Wolff befindet, und das wit bier mittheilen : 

„Madame! 

Sie jorgen für den Philoſophen; der Philofoph forgt für die Philo- 
jophie. Empfangen Sie aljo hiermit den Dank des Philofophen im 
Namen der Bhilojophie. 

Sie feinen die Wahrheit wohl eingefehen zu Haben, daß, obſchon 
die Philofophie in ihrer natürlichen Geftelt unbekleidet erfcheinen darf, 
der Philofoph, zwar nicht als Hofmann oder Comödiant verffeibet, aber 
denao auf eine anftändige Art bekleidet erfcheinen muß, wenn er feine 
Rolle in der Welt auf eine Teidliche Art fpielen will. Ich empfange Ihr 
Geſchenk keineswegs als ein moralifches Recht von meiner Seite, welches 
eine Pflicht Ihrerſeits vorausfeßt, dazu bin ich zu ſtolz, fondern als Zei- 
hen einer befondern Hochachtung; fo wie ich, auf Koften Ihres Gejchlechte, 
mit bejonderer Hohadtung für Ihre Perſon bin 

Ihr ergebenfter Diener 
©. Maimon.” 
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— Ob Maimon gleid) das Abwechſelnde außerordentlich Tiebte, 
und bald diefes, bald jenes feine Buppe war, er daher auch faft Alles 
taufte, fich eine Zeitlang damit amlifirte und es dann nad und nad 
vergaß, fo Hatte ihm doc feine Belline, die er felbft groß zog, wirklich 
gefeſſelt. Wo er war, mußte auch fein Hund fein können, oder er blieb 
lieber weg, wie er denn von ber Zeit an, als er fich den Hund ange- 
ſchafft hatte, aus diejer Urſache das Schaufpiel nicht mehr bejuchte. Nur 
bei ſehr ſchlechter Witterung nahm er ihn nicht mit, dann ging er aber 
auch ficher früher ald gewöhnlich nad Haufe. Obgleich an diefem Thiere, 
das eine Art Windfpiel fein follte und von welchem er zu jagen pflegte: 
„men Hund ift ein „Elklektiker“, er nimmt alle Syſteme an,” nichts 
Sonderliches war, jo verftand der Hund doch faft Alles, was er ihm 
fagte. Man glaubte, er ging mit der Idee um, fo etwas Wunderbares 
aus feinem Hunde zu machen, als Tulpius oder auch Buffon von einent 
Drang-UÜtang erzählen, geſehen zu haben. Zu diefer Bermuthung ber 
rechtigt ung Folgendes: Maimon machte einft die Bemerfung, daß bie 
Thiere überhaupt nicht auf einer höhern Stufe der Eultur fländen, läge 
vielleicht nicht jowohl am Mangel der Fähigkeit der Thiere, als viehmehr 
am Mangel der Fähigkeit der Menfchen, fie zu bilden. Er erzählte babei, 
irgendwo gelefen zu haben, daß Leibnit. auf feinen Reifen einen Hund 
gejehen babe, der einige Worte jehr vernehmlich jprechen konnte. „Wenu 
ich fterbe,” ſagte Maimon fcherzend, „vermache ich meinem Hunde meine 
Bibliothet.“ 

— Maimon. „Sehen Sie!“ rief ein Bekannter Maimon ſcherz⸗ 
haft zu, der mit ihm ging, „ſehen Sie, dort geht ein Hund ohne Phi⸗ 
lofophl — Das ſehe ich,” erwiderte Maimon, „fo oft ich Ihnen allein 
begegne.” 

— Maimon. „Ich rauche Tabad zum Zeitvertreibe,“ jagte Mai- 
mon enft, „und beim Tabackranchen wird mir die Zeit lang.” 

— Maimon behauptete einft, wenn er betrogen würbe, käme es 
lediglich daher, daß er e8 gewöhnlich nicht der Mühe werth achte, auf« 
merffam zu fein; fonft, jegte er Hinzu, ſoll mich fo leicht Niemand be» 
trügen. „Run fein Sie einmal recht aufmerkſam,“ jagte ein Belannter 
zu ihm, id) wette, Sie follen von mir diefen Nachmittag noch betrogen 
werben!” Er ging diefe Wette ein, und einige Stunden nachher kam 
dieſer fein Gegner zu ihm. (es war in einem Caffeehauſe) und fagte zu 
Maimon: „Zeigen Sie mir das ungebundene Buch, welches Sie bei 
fih haben, ich will nur darin etwas nachfehen.” Als ibm Maimon 
dies gegeben hatte, ging er damit auf die Seite, ließ fich jo viel Loſch⸗ 
papier holen, ale das Buch ſtark war, ſchlug den erfien Bogen des Buches’ 
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um dieſes Papier und brachte es Maimon wiedber, der, ohne etwas zu 
ahnen, es auch ſo zu ſich ſteckte. Nicht lange nachher ging Maimon 
in eine bürgerliche Geſellſchaft, wo er nun das Buch herausnahm, um, 
wie er es öfters that, darin zu leſen. Er erſchrack über die Berwand⸗ 
lung, an der Stelle des Buches Löſchpapier zu ſehen; dachte an jene 
Wette im Geringſten nicht mehr, ging alſo ſchnell zum Buchladen, wo 
er es gefauft hatte, fand aber zum Gläücke dieſen ſchon zu. Nicht lange 
nachher kam auch fein Gegner in jene Gefelljchaft, und nun fiel es erft 
Maimon ein, daß diefer ihn betrogen und er feine Wette verloren 
habe. „Sie haben mich blos dadurch betrogen,“ ſagte Maimon, 
„weil ich einen weit feineren Betrug Ihnen zugetraut unb von Ihnen 
erwartet habe.“ 

— Zu Maimon’s erwähnter Zerftrentheit mag nod) folgendes 

Beifpiel dienen: Maimon wollte einft des Abends aus der Bürger⸗ 
Zabagie, die er eine Zeit täglich befuchte, nach Hanfe gehen, und fuchte 
vergebens nach feinem Stode, den er mitgebradjt zu Haben ſich diesmal 
durhaus bewußt war. Es war nur nod ein Stod da, den man ihm 
brachte. „Dies .ift nicht der meinige,” fagte er; „denn meiner bat einen 
Knopf.” Es wurde nun eine Bertaufhung vermuthet, und er nahm fo 
lange diejen mit, bis es fich den andern Tag aufllären würde. An dem- 
felben Abend ließ er auf dem Wege beim Nachhaufegehen den Stod fallen, 
aud als er ſolchen wieder aufhob, findet es fi, daß er feinen rechten 
Stod Hat. Bei diefer Erzählung fagte er: „Moſes ift gewiß nicht fo 
erfchrocen gewefen, als er ftatt jeines Stodes eine Schlange Hatte, wie 
ich e8 bier war.” Er dachte mın darüber nad, wie e8 kam, daß er fein 
Eigenthum nicht fofort erlannte, und kam endlich zu folgendem Reſultat. 
Es mochte Jemand zum Spaße, oder vielleicht von ungefähr, ihm feinen 
Stod umgekehrt gegeben haben (e8 war nämlich feine Zwinge daran), 
und ald er ihn fallen ließ, bob. er ihn fo- auf, daß der Kuopf nad 
oben kam. 
— Maimon fam aud) zuweilen in eine Tabagie, wo alte Bürger 
hinfamen, und wo Einer aus Ddiefer Gefellichaft alle Abende ein Bud 
oder auch Zeitungen vorlas. Der Borlefer machte nicht felten hin und 
wieder feine eigenen Anmerkungen; dabei nahm er denn gewöhnllch die 
Brille herunter. Maimon, der eine Zeit lang ben andächtigen Zuhörer 
machte, fagte einft, als er dies erzählte: „Hören Sie, wenn er die Brille 
herunter nahm, fing ich ſchon an zu zittern.“ 

— Maimon las einft in dem Werke eines Engländers, daß der 
Berfaffer erft im achtzehnten Fahre das A B & lernte, und das erfie 
Bud, welches er in die Hände bekam, eins von Newton's Werten war. 
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Sein Herr (denn er war nur ein Bebienter), der ihn dabei traf, fragte: 
„Was machſt Du damit? Du kannſt ja nicht leſen!“ — „O ja,“ erwi- 
derte er, „ich habe es gelernt,“ und fing ſogleich an, die ſchwerſten Säße 
zu erflären. Maimon las diefe Befchreibung in meiner Begenwart mit 
Thränen in den Augen. 

— Zu Maimon’s Eigenheiten gehört auch noch, daß er von Ju⸗ 
gend auf einen Widerwillen dagegen hatte, Jemand bei feinem Titel zu 
nennen, und er hatte felbft eine gewilfe Abneigung, feinen Lehrer mit 
dem gewöhnlichen Namen „Rabbi” anzureden. 

— Maimon bejaß nicht die Gefchidlichkeit, fich Federn zu fchneiden, 
oder auch nur zu verbeifern; er Taufte daher immer ſchon gefchnittene 
Federn, und Leute, die damit hanbelten, hatten einen guten Kunden an 
ihm; denn er brauchte folche in großer Dienge, ob er fie gleich nicht zer- 
faute. Sie kannten ihn ſchon und liefen ihm auf allen Straßen nad. 
„Diefes find Federn,” fagte ihm ein folcher Verkäufer einft, „die allein 
ſchreiben!“ „Dann müſſen Sie ihnen den Namen „Recenjenten-Febern“ 
geben,“ erwiderte Maimon. 

— Maimon bejaß auch nicht die Geſchicklichkeit, einen Brief or- 
dentlich zuzumaden; auf ein Couvert verftand er ſich am wenigften. 
„Bielleicht wäre ich fo geſchickt,“ jagte er einft, „wenn ich mir Zeit dazu 
ließe.“ „Warum madhen Sie nicht die Probe?" fragte man ihn. „Weil 
ich befürchte, bei der Probe nicht zu beftehen, jo will ich lieber in dem 
Wahne bleiben, baß ich e8 machen könnte,“ war feine Antwort. 

— Unter Maimon’s angenommenen Ausrufungen gehörte auch: 
„Ad, Du lieber Gott!" Es fragte einft Jemand, was er fidh wohl 
dabei denke? — „Hörhftens, daß man fi nichts dabei denken kann,“ 
mar feine Antwort. Die Aehnlichkeit diefer Antwort mit der Banint’s 
ift nicht zu verlennen. Als biefer nämlid), zum Tode verdammt, an den 
Scheiterhaufen gebunden werden follte, rief er aus: „Ah, deus!* — 
„Ergo est deus?“ fragte ihn der begleitende Geiftliche, der diefe Gele- 
genhert, ihn noch zu retten, ihm zu nüßen glaubte. „Modus est loquendi,* 
war feine Antwort. | 

So pflegte Maimon die Fragen: was Gott, was Seele u. ſ. w. 
fei? fehr kurz abzufertigen. Auf ſolche Fragen antivortete er etwa wie 
Demonar. Als man diejen fragte, wie er glaube, baf es in der andern 
Welt ausjähe? gab er zur Antwort: „Gebulde Did) noch ein wenig, ich 
will Dir’s von dort aus fehreiben.” „Hierüber fpreche ich nicht," fagte 
Matimon, „was fol ih aud von Dingen reden, von denen ich im 

Boraus weiß, daß meine Erkenntniſſe nicht im Mindeſten dadurch er= 
weitert werden. Gott allein weiß, was Gott iſt!“ IH glaube diejen. 
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Gedanken auch anderswo fchon gefunden zu haben. Im einer feiner 
Schriften fagt er ein Achnlihes: „Macht ans der Seele, was Ihr wollt; 
ein logiſches Subiect, eine Einheit des Bewußtſeins oder ein reelles Ob- 
ject, eine einfache Subflanz und demonflrirt daraus ihre Unſterblichkeit! 
Mag die Borftellung von Bott‘ eine nothwendige Idee oder cin reeller 
Begriff eines nothwendigen Weſens fein! Demouftrirt einen Gott aus 
der Moral oder eine Moral aus Gott; laßt beide abhängig von einander 
fein! Wohin wirb diejes Alles Euch führen und welchen richtigen Ge- 
brauch könnt Ihr davon machen!“ 

— Maimon lad einft einen Artikel aud London, in der Berliner * 
Zeitung vom 18. Zebruar 1794, in weldyem erzählt wird, daß mehrere 
Menfchen in einem Gedränge, dad entftanden war, um den König aud- 
fteigen zu ‚fehen, das Leben verloren hatten. &r übergab die Zeitung 
einem Andern mit den Worten: „Lefen Sie! da find eine Menge Men⸗ 
ſchen aus lauter Neugier geftorben, und in London tft das noch fehr 
glüdfich abgelaufen, daß nicht eine noch größere Menge Neugieriger um- 
gekommen ift, die jene Neugierigen haben fehen wollen.” 

— Maimon hatte, wie es bei großen Geiftern oft der Fall zu fein 
pflegt, ein ſchlechtes Gedächtniß. „Hören Sie,“ fagte er einft zu einem 
Freunde bei einem Spagiergange: „Ich habe den Troft, daß noch mehrere 
Menichen ein fchlechte® Gedächtniß haben. Unweit der Zelte im Thier- 
garten begegnete ich zwei Damen, von denen ich nur die Eine kannte; 
dieje ſprach mich an umd fagte mir, fie habe ihr Geld zu Haufe vergefien 
ob ich nicht ihren Kaffee bezahlen wollte. Die Damen vergaßen, ed mir 
wieder zu geben und ich denke noch daran, ob ed gleich den worigen 
Sommer gefchehen tft.“ 

— Maimon äußerte fich ungünftig über die damalige ‚Bühne, (welche 
Aeußerung aber auch noch heute ihre Anwendung finden bürfte) Der 
Endzwed der Bühne werde hier ganz verfehlt, meinte Maimon, man 
fol dadurch auf eine angenehme Art die Sitten und ben Geſchmack bes 
Publikums verbefiern, man richtet fich aber hierin vielmehr nach dem Ge⸗ 
ſchmack des Publikums. Beſonders traf fein Tadel die Operetten, noch 
mehr aber die italienifchen Opern. „Ich weiß gar nicht, was ich daraus 
machen foll,“ pflegte er zu fagen, „mah laßt den Aeneas eine Arte fingen.“ 

— Maimon. Einem Manne, den er überaus ſchätzte, gab er öf⸗ 
terd Manufeript zu leſen; diefer fagte einft im Scherz: „Ich habe es ab- 
geichrieben und werde ed unter meinem Namen druden laſſen.“ Moͤch⸗ 
ten Sie ed doch thun,“ fagte Maimon, „Sie ſollen ſehen, ich widerlegt 
«8 unter meinem Namen.” 
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— „Meine Uhr,“ fagte Maimon, „hat bad Schidfal der Men- 
ſchen; jo wie dieſe furz vor dem Tode am weifeften find, fo pflegt auch 
meine Uhr amı richtigften zu geben, ehe fie abläuft.“ 

— Maimon. Ein junger Mann, der feine Verwandten zu befu- 
chen nach Berlin gefommen war, ſuchte Ma imon's Bekanntſchaft. Er 
erreichte feinen Zwed und unterhielt fi mit ihm über Gedichte, Die er 
jelbft gemacht Hatte. Da aber Maimon dad Mittelmähige eben nicht - 
jehr ſchätzte am wenigften den mittelmäßigen Dichter, und ihm nun ber 
junge Mann voll Eigendünfel ein Gedicht unter dem Namen: „Lob der 
Zeit,“ vorlad, fo fagte ihn Maimon gerade heraus: „Horen Sie! Ihr 
Lob der Zeit verdient Tadel; Ste haben die Zeit damit verborben!” — 
Man muß willen, daß diefed Urtheil Maimon fehr nachtheilig werden 
founte, denn dieler junge Dann war aud einer Familie, von welcher 
Maimon unterftügt ward. Indeß, jo war feine Weife, zu handeln, wo 
ed auf Wahrheit anfam; er wolltenie abfichtlich beleidigen, aber er konnt 
auch nicht heucheln und fagte Daher ganz troden feine Meinung, 

— Maimon. „Dad tft ein erbärmliched Wetter,” fagte zu Mair 
mon einſt ein Befannter (zu einer Zeit, wo alles, was Engliſch war, 
emporgehoben wurde). „Hören Sie!“ antwortete er ihm, „Hängen Sie’ 
fih auf oder — hießen Sie fi todt, ed wirb Ihnen Ehre machen. 
Man wird Sie für einen Engländer halten.” 

— WMai mon ſchickte einſt einige Bogen eines Aufſatzes in die Dru- 
ckerei und fchrieb darauf: „Sch verlange abfolut, dat mir der Correctur⸗ 
bogen zugefchiet werden foll.“ Einige Tage darauf kam er zu dem Ber- 
leger und fand bei diefem den Buchhändler H. aus B. Der Verleger 
ſtellte ihm Maimon vor und fagte zum Spaße:- „Hier will ich Ihnen 
auch zeigen, wie artig unfere hiefigen Philoſophen ſchreiben.“ Er holte 
ven Bogen herbei und Tas: „Sch verlange abfolut u. ſ. w.“ Maimon 
wiederholte darauf diefe Worte und fagte: „Sch tveiß, wenn man erge- 
benft bittet, jcheint die Sache nicht wichtig genug zu ‚fein, und für mich 
iſt es abſolut nothwendig.“ 

— Maimon. „Sie leben alſo noch?“ rief er einem Bekannten 
ſcherzhaft zu. „Raum,“ fagte biefer, „ich war ſehr Trank, nicht wahr, 
ich fehe jchlecht ans?” „Sie find ein ehrliher Daun,” fagte Maimon, 
„Sie wollen nicht anders ansfehen, als Sie find.” 

— Maimon hatte einen hoben Grab von Herzensgüte, war im 
Sanzen genommen höflich und gefällig gegen Iebermann, am meiften 
gegen diejenigen, welchen er rather und dienen konnte. Er diente ſelbſt 
mit Aufopferung feiner Bequemlichkeit. So wurde er einft von armen 
Lenten erjucht, feine Wohnung zur Hochzeit zu leihen; dieſe räumte er 
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ein und trieb fih einige Tage vorher ſchon außer dem Haufe umber, 
damit die nöthigen Einrichtungen gemacht werden konnten. Er wurde 
zur Hochzeit eingeladen und kam, blieb aber nur bis nad) der Trauung. 
— Maimon. Herr M. W. lam einſt zum Strafen 8. als Mai- 
mon ſchon bei ihm war. „Ich habe Maimon jet zu mir genom- 
men,” fagte ber Graf. „So!“ rief diefer verwunderungevoll aus, „das 
ift ein Dann, das ift ein Mann! —“ und als er hier ftodte, nahm der 
Graf dad Wort und fagte: „den Sie nicht zu ſchätzen wiſſen.“ — Der 
Graf nahm einſt Maimon mit nad) Potsdam. Unweit des Thores 
fragte Leßterer: „Wollen wir uns hier melden laſſen?“ „Warum das 
nicht,“ "fagte der Graf, „die Zranscendental- Philofophie, if, meines 
Wiſſens, hier feine Eontrebande. Ich fage, wer ich bin und Sie fagen, 
Sie find Maimon.” Der Offizier fragte aber blos den Grafen und 
Maimon nidt. „Sehen Sie,“ fagte ber Graf, zu Maimon, „was 
für ein Hleines Licht ich gegen Sie bin; Sie fragt man nicht einmal!“ 
— „Ich möchte fagen, was für ein großes Licht Sie gegen mich find,“ 
fagte Maimon, „wodurch ich mit beleuchtet iwerde, wie der Mond von 
der Sonne!“ 
— Maimon’s wirkficher Sterbetag war der 22. Novbr. 1800; er 
ſtarb um 10 Uhrbes Abends zu Nieder-Siegerddorf bei Freiftadt in Nieder: 
Schlefien, im Haufe feines großmüthigen Wohlthäters, des Grafen v. K. 
Worig beichloß einft im Sommer eine Reife zu einem ihm befreun- 
deten Militair in Stendal zu machen. Ohne alle Begleitung mit einem 
Bünde Wäſche und Heinen Bebürfniffen für den Nachttiſch ging er zu 
Zuße dahin. Am Those fragte man ihn, wer er wäre!— „Wie Sie an 
meinen Füßen feben, ein Reifender.“ „Wo haben Sie Ihren Pak "— 
„Sch babe Keinen.” — „Was find Sie?“ — „Ein Liebhaber der Wiſſen⸗ 
fchaften und Freund der Künfte" — „Wie heißen Sie!" — „Mein 
Name tft: gleichgültig, Sie Tennen mich doch nicht." — „Dein Herr! auf 
dieſe Antworten werden wir Sie bis auf weitere Entſcheidung, auf Die 
Wache nehmen.”— „Das können Sie thun; Iteber aber wäre mir's Sie 
führten mich zum Commandanten, den kenne ih!" — Der Offizier und 
der Unteroffizier Iachten, gaben ihm aber zwei Mann und einen Geftei- 
ten, die tin zum Commandanten von Knobelsdorf führten, der eben mit 
feinen Gäften bei Tifche fat. Der Gefreite ließ fich anmelden: er brächte 
einen Arreftanten, der den Herrn Commandanten zu fprechen wünſche.— 
Beim Deffnen ber Zimmerthüre kam ber Herr v. Knobelsdorf dem Arre- 
ftanten, ala er ihn erblickte, mit einem Ausbruche der Freube entgegen 
und rief ihn umarmend aus: „Lieber Morig, feten Sie mir tauſendmal 
willkommen! Aber wie fehe ich Ste in der Begleitung?" — „So“, ant⸗ 
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wortete Moritz, „Tonnte ich Sie am ſicherſten finden — und habe darum 
gebeten. —“ Der Bericht über den Vorgang Härte Alles auf und die 
Begleitung trat mit Erftaunen zurüd. 


— Moritz. Prof. Dietmar fuchte einft feinen Freund Moritz 
in Berlin auf, und erfuhr daß derfelbe in einem Garten in der Oranien- 
burger Straffe wohne. Der Gärtner fagte ihm, der Profeffor befände 
fi) im Orangeriehaufe und ließ ihn nach vorheriger. Anmeldung hinein. 

"Die Temperatur darin war über 60° Wärme (R.) Morit aber ging 
in. eine Wildſchur gehüllt, unter blühenden und Früchte tragenden Oran⸗ 
genbäumen auf und ab. Dietmar äußerte fein Befremden, ihn bei fo gro⸗ 
Ber Wärme in einer Winterbeffeitung zu fehen. — „Dad geſchehe nur 
wenn fremde Befuche kämen; Shnen gegenüber habe ich nicht nöthig mir 

. Zwang anzuthun, denn ich lebe hier wie Adam im Paradiefe” — 
Diefes fagend, warf Morit den Pelz ab und ging nun völlig unbe- 
fleidet in feinem Paradiefe mit Dietmar auf und nieder. „Das ift*, 
meinte er, „die rechte natürliche Lebensart des Menfchen; — die Kleider 
find 'nur ein Beweis feiner Berfehrtheit, Gegenden zu bewohnen, wo die 
kalte Jahreszeit fie erfordert. Kein Putz ift fo ſchön wie der 
menſchliche Körper!“ 

— Mori erhielt einft bei einer Gelegenheit von Dietmar Vor- 
würfe, daß er zu wiel fie und feinen Körper zu wenig bewege. „Sie 
irren ſich“, entgegnete M orig, „ich mache mir genug Bewegung, denn 
ich fechte oft über eine Stunde mit meinem Gegner. Sehen Sie, dort 
ſteht er wieder in der Pofition.” — Sein Gegner war die lebensgroße 
Gypsſtatue eined römiichen Gladiators. —. „Dabei“ ſetzte er fort, 
„babe ich den Bortheil, daß er mir „nicht ſchaden Tann, und wenn ich 
ihm auch einen Arm nbfchlage, fo ift diefer ohne große Mühe auf Koften 
bald wieder eingefittet. „Berner fehen Sie” — da trat er auf einen Ka- 
thedber — „Hier habe ich 48 einzelne Silbergrofchen in der Hand, die 
ftreue ich überall in der Stube umher, und wenn die Aufwärterin Geld 
verlangt, dann muß ich mich bemühen es zu fuchen und aufzuheben, dad 
Gefundene bemerke ich in mein Audgabebuch, um zu willen, wie viel ich 
noch auf dem Fußboden, der nicht ausgefegt werden darf, zu ſuchen habe; 
das giebt Bewegung genug!” 

— Morit wohnte eine Zeitlang im Garten bei Dr. Bahrdt, dar 
ſelbft fuchte ihn abermals Profeflor Dietmar auf, und ala er ben Wirth 
des Hauſes fragte, wo er Moritz finde, antivortete diefer: „Sch habe 
ihn längere Bett nicht gefehen, Sie werden ihn auf den Heubo den 
treffen,;»er ſcheint mir überſpannte Ideen zu haben,“ Sogleich begab ſich 
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Dietmar bie Treppe über die zweite Etage hinauf, er roch zwar baB Gem, 
da aber durch Fein Dachfenfter Tageslicht hineinfiel, konnte er nichts je 
ben. Jetzt rief er den Namen des Kranken: Moritz! einigemale und 
hörte endlich eine dDummpfe Stimme, wie aud einem Grabe tünen und fra- 
gen: „Wer ift da?“ Nachdem Dietmar feinen Namen genannt batte 
fagte er: „Ziehen Sie zwei Dachſteine auf, dann Tonnen wir und fe 
hen!“ — Es geſchah, und jet war der ganze Heuboden erleuchtet 
und Dietmar erblidte eine Anzahl Makulaturbogen des verfchiedenften 
Inhalts umbergeftreut, und mitten unter dieſem Chaos von Literatur bob 
ſich ein Menſchenkopf aus dem Heu empor, der Ditmar'n zurief: „Wil 
Iommen im todten Graſe!“ — „Aber,“ fragte der Befucher, „was 
machen Sie hier?" — „Ich brauche die Kräuterfur! Iſt der Geruch nicht 
angenehm und ſtärkend?“ — „So Icheint ed!" — „Nein, jo ift es!“- 
Hierauf froh Moritz allmälig aus feinem tiefen Heulager hervor, aber— 
völlig unbefleidet. — „Macht Ihnen diefe Einſamk eit und das Un- 
beichäftigtfein nicht Langweile?“ — „Nein gar nicht. Wenn ich aber jehen 
will, ob ich noch verftehe, wie andere Menjchen gedacht oder gefchrieben 
haben, dann ergreife ich die erfte beite der hier umbergeftreuten Schriften, 
Das ift meine Leihbibliothek, ‚deren Gratisgebrauch mir zu mancherlei Be 
trachtungen Gelegenheit giebt. Es ift bier ebenfo heimlich. Sch höre und 
fehe von memer Mittwelt nichts nnd das freut mich! Meine Leber und 
mein Herz find Eramf, vielleicht aucdy) die Lunge; ich bin an Leib und 
Seele unwohl! Oft fommt es mir vor, ald hätte ich dad Gehör verlo⸗ 
ren. Um mic) aber vom Gegentheil zu überzeugen, babe ich mir ein Cla⸗ 
vier gemiethet, da fteht ed, im finftern Winkel. — Dietmar betaftete es, 
es war völlig verftimmt und die Mehrzahl der Saiten gefprungen ; Die 
Folge davon waren bie abſcheulichften Mißtöne. „Spielen Sie auf Diefem 
Inſtrumente?“ — „Rein, aber ſchlage zuweilen einige Claves an und 
freue mic) die Töne noch zu hören, denn das vom ehemaligen Kanzler 
Wolf gebaute Haus, worin ich mit dem Dr. Bahrdt wohne, liegt fo iſo⸗ 
lirt, man hört weder Menfchenftimmen, Wagengeräufh und Hundege 
bläffe." — Unvermuthet faßte Morig hierauf Dietmar am Arme und 
fragte: „Sind Sie mein Freund?“ — „Warum follte ich es nicht fein F’— 
„Gut, dann find Sie Orefted und ich bin Pyladed. Wir wollen als 
Freunde zufammen fterben.” — Hier griff er nad) einem Meſſer und 
Aagte: „Jetzt werde ih Ste erftehen und dann erftechen Sie mich!“ — 
„Das geht nicht; wenn ich erftochen bin, Damm kann ich Sie nicht afte 
hen; aber ich weiß ein Mittel, wie wir beide zugleich fterben Tonnen: 
ich will noch ein Meſſer holen uud dann zählen wir, indem wir Beide 
bas Meſſer auf’3 Herz ſetzen: Eind, zwei, drei und — wir find geweſen.“ — 
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„DaB ift wahr, holen Sie ein Meſſer!“ — Dietmar ging, um — wie 
felbft verftändlich — um nicht zurüdzufehren. 

— Mori wurde gefragt: wedhalb er wie ein Einfiebler lebe, ent- 
fernt von feinen Freunden und Bekannten? „Sn meinem Zimmer 
babe ich immer Recht!“ antwortete er lakoniſch. 

— Moritz dem Göthe fehr zugethan war und ber in Rom viel 
mit dem Dichter verkehrte, war wie unfere Leer bereits erfehen haben 
in mancher Beziehung ein ſeltſamer Menſch, wir möchten ſaſt fagen 
Sonderling. So läßt Fürft bie ſchöne Henriette Herz von ihm erzäh- 
len:, Mir ift der Tag noch in lebendiger Erinnerung, an welchem Morig 
mir feine Braut, eine geborne Matzdorf, in meiner Wohnung vorfiellte. 
Kaum hatte er es gethan, jo winkte er wir, mit ihm in das anftoßende 
Cabinet zu treten, und fragte mich dort ganz ernft und troden: „Nicht 
wahr, ich habe ba,“ bier wies er mit dem Zeigefinger auf das Zimmer, 
in welchem ſich feine Braut befand, „einen fehr dummen Streich ge- 
macht?“ — Ungeachtet ſchon dieſe Frage bewies, daß er einen gemadt 
Hatte, denn wie konnte ein unter ſolcher Vorausſetzung gejchloffenes Ehe⸗ 
bündniß zu feinem Heile ausfchlagen, und trog meines lebendigen In⸗ 
tereffes für dem Fragenden, war ich im Begriffe zu lachen, fo komiſch 
wurde bie Frage dur Art, Zeit und Ort. Später ging denn aud bie 
Frau mit einem gewiffen Sydow oder Züllow — ich erinnere mich bes 
Namens nicht mehr genau — der ein Buch über die Art, fi in Ge- 
ſellſchaft zu benehmen, gefchrieben hatte, und wie e8 ſchien, feine Theorie 
in der Gefellichaft der Frau Morit mit gutem Erfolg angewendet hatte, 
auf und davon. Morik eilte den Flüchtlingen nad) und Tam ihnen 
endfih anf die Spur. In einem ‘Dorfe oder Städtchen angelommen, 
erfährt er auf Nachfrage im Gafthofe, daß der Herr, welchen er bezeich⸗ 
net, ſich im Haufe befinde, und man deutete ihm an, daß er bei Mo- 
rigens Ankunft fih unter einem umgeftülpten Faſſe verftedt babe. 
Moritz tritt an das Faß, fledt die Mündung eines Piftole in das 
Spundloch nnd ruft: „Meine Frau mir herausgegeben, oder ich fhieße!* 
— Der geängftigte Entführer gibt das Verſteck der Frau an, denn er 
weiß nicht, daß das Piſtol nicht geladen if, — Moritz führt feine Frau 
zum zweiten Male heim, und fo unglaublich es fcheinen mag, die Ehe- 

Iente lebten nachher ganz erträglich miteinander, ja die Ftau pflegte ihn 
in feiner letzten Krankheit jo treu, daß fie von ihm angeftedt wurde und 
gleichfalls‘ an berfefben ſtarb. 

— Moritz Hatte ein Tranerjpiel gefchrieben, benannt: „Die fürch⸗ 

terlichen Folgen des Märker Dialekts,“ wozu er folgenden Plan wählte: 
ein junger Mann liebt. brünflig eine junge Maid, und bält um fie an 
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bei dem Bater, mit ben Worten: „OD könnt' ih Ihmen dod meinen 
Bater nennen!” Diefer aber will einen Menſchen nicht zum Schwieger- 
fohne, der ihn nicht einmal feinen Bater nennen laun, und bleibt uner- 
bittlih. Darüber erftiht fich das Mäbchen, der junge Dann erhängt 
fi, und das Trauerfpiel ift fertig. 

— Morik war noch nicht lange verheirathet, als ein Freund ihn 
in feinem Garten befuchte. Er traf ihn in einer anmuthigen Weinlaube. 
Seine junge Fran, weiß gekleidet, jaß neben ihm. Bor beiden flanden 
anf einem runden Tiſche einige Teller mit Obſt, Weintrauben, Pfirfichen 
n. f. mw. nebft einer Blumenvaſe mit viofetten Aftern. „Halt!“ rief 
Morik dem Ankömmling zu, „bleiben Sie ftehen.” Daraif fchlang er 
den rechten Arm um ben Naden feiner Grau, hielt mit dem linken ihr 
Geſicht und gab ihr einen Kuf. „Wie madıt fi das?“ ſprach er. 
„Binden Sie das Gemälde nicht Geßneriſch? Sehen Sie, Freund, das 
ift ein fchöner Moment; der kehrt nicht wieder. So hätte uns ein Künſtler 
fehen und malen follen. Da geht die Sonne unter und taucht den fchönen 
Moment in’s Meer.” ' 


WMeißuer- Unmittelbar nachdem fi) das Grab über Heine ge- 
ichloffen hatte, ging Meißner an die Abfafjung feines Buches: „Er- 
innerungen an 9. Heine”, um fie al8 einen Kranz auf dejjen Monument 
zu legen. Das Büchlein war raſch entftanden, und es handelte fid) darum, 
unter welchen Honorarsbedingungen man e8 Campe anbieten jolle. Meiß- 
ner befand fi damals gerade in Paris. — Durch den Zuileriengarten 
‚gehend, begegnete er einem Landsmann, dem Dichter Hedrich, ber ihn 
aufforderte, mit ihm in einer Reftauration zu frühftüden. „Sehr gerne,” 
erwiderte Meißner, „begleiten Sie mich nur erft zum nächſten Brief- 
Taften, um dieſen Brief an Campe hineinzuwerfen.“ — „Sie fchreiben 
wohl Ihres Heinebuches wegen?” — „Allerdings.” — „Und fordern ?“ 
— „200 Thaler?" — „Welche dee, viel zur wenig! Das Bud iſt ein 
Unicum, kein Anderer ift in der Lage, ein Gleiches zu liefern, weil kein 
Anderer jo viel wie Sie in letter Zeit mit Heine zufammen war, 300 
Thaler ift das Minimum, was Campe zahlen muß!“ — „Ei mas, ih bin 
befcheiden, das Büchlein ift fchnell entftanden und hat mir wenig Mübe ge- 
macht.“ — „Aber: Sie find ein Thor, wenn Sie den Verleger jo wenig 
ſchnüren; 300 Thaler find wenig, das behaupte ich.” — „Run, jo will 
ich beim Neftaurant während des Frühſtücks einen zweiten Brief jchreiben!“ 
— Die Freunde begeben fi in ein Cafe, Auftern und Chablis werben ge- 
bracht nınd dabei wird ein anderer Brief gefchrieben. Nachdem die Flaſche ge 
leert und eine andere gebracht ift, ift Hedrich plötzlich wieder anderer Meinung; 
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„hören Sie,” ſagte er, „es iſt doch jammervoll, daß Sie das Manuſcript 
für 300 Thaler hingeben! Es iſt das Reſultat vieler Reiſen, und wird 
Käufer diesſeits und jenſeits des Oceans finden. Sie ſollten wirklich 
400 Thaler verlangen!“ — Der zweite Brief wird zerriſſen, der Kellner 
bringt ein neues Blatt, und nachdem die Gläſer auf's Neue angeklungen, 
wird ein dritter Brief geſchrieben, — „Nun iſt es aber Zeit,“ ſagt Hedrich, 
da das Frühſtück zu Ende ift, „den Brief auf‘ die Poft zu werfen, went 
er heute rtoch abgehen ſoll.“ — „Jetzt bin ich anderer Meinung,” fagt 
Meipner „Seitdem die Flafchen hier auf dem Zifche ſtehen, fo ift 
meine Meinung von meinem Werke unglaublich gewachſen; 500 Thaler, 
keinen Heller weniger!” In beiterer, gemüthlicher Stimmung wird bie 
Sigarre mit dem leisten Briefe angezündet, und ein vierter iſt fchnell 
fertig.‘ Fünf Tage fpäter waren Meißner's „Erinnerungen an H. 
Heine” unter den geftellten Bedingungen angenommen — Meißner 
aber nennt von da ab jenes Auſtern-Frühſtück das einträglichfte feines 
Lebens ! 

— Meißner. Es herrſcht doch ein feltfames Zufanmenfpiel zwi- 
chen der Dichtung und der Wirklichkeit. Wie oft beim Lefen eines Ro⸗ 
mans mit jcharf gezeichneten Perſönlichkeiten denken wir: das ift doch 
ganz &. oder Y.; andererjeits find wir oft verleitet zur glauben, daß der 
Dichter ihm befannte Perjönlichleiten copirt, photegraphirt. Was folk 
man aber zu einem fo feltfamen Zufammentreffen der Thatſachen und 
Dichtung jagen, wie es fih in Meifner’s Roman „Schwarz - gelb“ 
findet? In der zweiten Abtheilung: „Aus der Emigration”, die im Herbf 
1862 erjchienen, fommen vier Italiener: Surio, Artefini, Negroni und 
Bataglia in der Abfiht eines Complots gegen das Leben Louis Napo- 
Veons in Paris zufammen. Sie wollen den Kaifer bei der Einfahrt in 
der komiſchen Oper ermorden. Die Polizei, die fie im Stillen beobachtet 
bat, nimmt Orfinifche Bomben in Beſchlag. Einer der Verſchworenen, 
Bataglia iſt Muſiklehrer. Ein Jahr fpäter, im December 1863, fommen 
wirklich vier Italiener in ganz gleicher Abficht nad) Baris. Das Attentat 
fol bei der komiſchen Oper ftattfinden, die Polizei findet die Bomben am 
Borabenb des zur That anberaumten Tags und Trabucco ift ein 
Muſikus. 

— Meißner. Es gibt Literaturfreunde aller Art und unter dieſen 
auch eine Species reicher Leute, die fortwährend ihre Liebe zur Literatur 
betheuernd im Munde führt, jedoch am liebſten keinen Kreuzer für ein 
Bud ausgeben möchte. U. Meißner's Achtbänder: „Schwarz⸗ gelb“ 
war kaum complett erſchienen, als er von einer reihen Dame ein un- 
Tranlirtes Schreiben erhielt, bes Inhalts: fie fei befonders auf biefen 
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Nomau geſpannt, könne ihn aber trotz aller Bemühungen in keiner Buch⸗ 
handlung finden. Sie erſuche daher den verehrten Schriftſteller, ihr ſein 
Buch ungeſäumt unter ihrer Adrefſe einzuſenden. Meißner, den es 
verdroß, daß eine reiche Frau, die ihm ſchon früher ſeine Bücher abge⸗ 
nöthigt, nun wieder das neueſte und in unfrankirtem Briefe verlange, 
erwiberte alfo: „Bnädige Frau! In ber Stabt, wo Sie wohnen, 
fcheint allerlei zu fehlen. Nicht nur mein Buch in allen Buchhandlungen, 
fondern auch bie Marten für Briefe, in denen man es verlangt, in allen 
Kaufläden. Ich wiederum hätte wohl das gewünſchte Buch, hätte and 
einen großen Drang, e8 Ihnen zu fenden, nicht minder hätte ich das ge- 
wünſchte Boftporto; zu meinem aufrichtigen Bedauern aber fehlt mir der 
zum Paket unumgänglich nöthige Bindfaden. Darüber untröftlih, em⸗ 
pfiehlt fi Ihrem Andenken u. ſ. w.“ 

— Meißner. In Wien, wo „Schwarz⸗gelb“ mit begreiflichem 
Intereffe geleſen wurde, kam zu einen der bekannteſten „Hof⸗ und 
Landes-Advokaten“ ein junger Doctor juris aus der Kanzlei mit 
anderen Advokaten, in Sachen eines Broceffes, den beide Abvofaten 
für die beiden Parteien zu führen Hatten. Im Concipientenzimmer 
erlaubte fich der junge Doctor, der zufällig Meißner heißt, einige 
unliebjame Bemerkungen über die Partei, bie oben bezeichneter Abd» 
volat vertritt. Dies führt zu einer Scene, erft mit den Leuten des 
Advokaten, dann mit biefem felbft, die fidh ziemlich derb abipielt. 
Der Abvolat ift nicht fein in feinen Ausdrüden, der Doctor erwibert 
grob. „Wie Heißt denn biefer Grobian?“ fragt der Advokat, als ber 
junge Menſch zur Thür hinaus if. — „Doctor Meißner.“ — „Am 
Ende ein Verwandter des Schriftſtellers?“ — „Er ſelbſt!“ erwidert ei- 
ner der Dafigenben, fei’s in gutem Glauben, ſei's aus Luft an Myſti⸗ 
fication. Der Advokat ſtutzt, ift ganz confternirt und beißt die Lippen. 
Tags darauf wird in der Kanzlei des andern Advofaten ein Brief an 
Dr. Meißner abgegeben. Der Adreffat Tier ihn mit größtem Erſtau⸗ 
nen. Der Herr Hof: und Landesadvolat entjchuldigt feine geftrige Hef⸗ 
tigleit in den wärmften Tönen der Reue, er bittet um Berzeihung. Er 
Hatte feine Ahnung, mit wen er e8 zu thun gehabt, es ift ihm ſchreck⸗ 
üd, einem Mann, den er fo hochverehrt, nahe getreten zu fein. Schließ⸗ 
Gh bittet er den Doctor für Webermorgen, Sonntag, zu Tiſch, denn 
jeine Frau wünſche feit lange, ihn kennen zu lernen, Der Doctor fchüt- 
telt den Kopf, er erkennt den Advolaten nicht wieder, der in der Stadt 
als ſtolz und hochfahrend bekannt if; aber wie ſoll ihn das abhalten, 
pünktlid beim Mittagsmahl zu erfcheinen? -Und er erfgeint pünktlich. 
Neuerdings flaunt er über die Freundlichkeit eines Wirths, der ihn fo 
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zärtlich, ſo freundſchaftlich behandelt und ihn als einen geiſtreichen Mann 
preiſ't. Die gnädige Frau erſcheint; fie hält unendlich viel von feinem 
poetiſchen Talente, fie ift eine feiner eifrigften Leferinnen. Nur meint 
fie, daß feine Bücher fie gar zu fehr aufregen, fte fpannen gar zu fehr, 
lieſ't man fie vollends vor dem Schlafengehen. Einmal einen Band 
angefangen, bringt man ihn gar nicht mehr aus der Hand. Dem Abd- 
vofat thut es leid, daß ein ſo begabter Mann in einer Kanzlei arbeiten 
muß; wie viel Stunden, bie beffere Früchte tragen könnten, gehen fo 
verloren! Inzwiſchen batte man ſich geſetzt. Das Diner ift vortrefflic, 
der Doctor ift mit großem Appetit und gibt nur furze Antworten, Die 
Tafel bat ihn in eine humoriftifhe Stimmung verſetzt, er möchte, fo 
Yange das Effen dauert, der Moftification jenes Wirths um feinen Preis 
ein Ende maden. Doch die Gnädige wird immer zubringlicher, fie for- 
dert Aufflärungen über „Schwarzgelb,“ das fie eben Tieft. Sie iſt der 
Anficht, daß die meiften Figuren diejes Romans Portraits find. —„Al- 
lerdings! Allerdings,“ jagt der Doctor, „doch das wollen wir jegt” — 
„Rein, wirklich, Sie müfjen mir einige Aufichlüffe geben! Bor allem, 
wer ift der öfterreichiiche Staatsmann Graf Thieboldsegg? Wer ift Fürft 
Kronenburg? er der General Greifenftein? Diefer fiherlich ift Feine 
Figur der Bhantafie! Und dann Arnold Stropp — man möchte ſchwö— 
ren, baß alle feine Züge dem Leben abgelanfcht find.” — So geht es 
noch eine ganze Weile fort, die Gnädige verdoppelt ihre Anftrengungen, 
der Doctor wehrt fie nad) Möglichkeit ab. Endlich reißt ihm die Ge⸗ 
duld, er jagt: „So wären wir bei’m Deffert angelangt, der Champag⸗ 
ner ift auch zu Ende! Ich weiß nicht, warum Sie mic, feit zwei Stun. 
den mit Aufflärungen über ein Bnch plagen, das ich nicht gelefen babe. 
Ich bin Fein Dichter, ich hab’ nie was druden laffen. Und nun wunſche 
ich, wohl geſpeiſt zu haben.“ 

Er ging, die Geſellſchaft ihrem Irrthum und ihrem Erſtannen 
überlaſſend. 


— Meißner. Im Jahre 1851 veröffentlichte er ſein erſtes Drama, 
an weldem er mit umenblicher Liebe gearbeitet: „das Weib des 
Urias.“ Der gefährliche, mehrfach gegen unſere Vorftellungen vom 
fittlich - Zufäfftgen flreifende Stoff rief. in feiner kühnen, marligen, rüd«- 
fichtölofen Behandlung die verfchiedenften Urtheile hervor, Schmidt 
ftellte das Gedicht über. den „Ziska“, Prutz griff es auf's Heftigſte 
an, Heine äußerte ſich auf's VBegeiftertfte darüber (Siehe 5. Bd. neue 
Auflage, Vorrede zu „Ueber -Deutfchland“), dagegen fagte Laube zu 
Meißner: „Dies Stüd ift jo unmoraliſch, daß es Ihnen die Mohren 
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zu Timbuetn auspfeifen würden.“ „„Bielleiht die Mohren““ erwiederte 
Meiner, „„niehbabeihaudhniefür Kunſtrichter gehalten!!“ 


WMofenthal vernahm, daß die ehemalige Schaufpielerin Luiſe Nen- 
mann, in Grag, wo fie an den Grafen Schönfels verheirathet, Iebt, mit 
einem Mädchen gejegnet worden und das Kind felbft ftillte. Augenblicklich 
warf er ein Gedicht auf das Papier, das er ber glüdlichen Mutter zu- 
fandte und welches folgendermaßen lautet: 

Zwei Jahre find’s, dag zu der Mufen Gram, 

Bon unfrer Bühne fchied Luife. 

Und feine zweite kam wie dieje, 

Ich weiß, warum fie Ihren Abfchied nahm, 

Sie hat dad Fach der Mütterrollen 

Durdaus nicht übernehmen wollen. 

Jedoch der Himmel ſprach: D nein, 

Wie follt’ ic) nicht der finnigften der Frauen 

Das finnigfte der Fächer anvertrauen ? 

Sie wird darin nidyt minder glüdlich fein. 
Diefes Impromptü macht in Wien und Grat die Runde und wird mit 
Recht von aller Welt allerliebft gefunden. Wir theilen e8 darum and) 
unfern Leſern mit und denken, daß es diefen gleichfalls wird artig er- 
ſcheinen mögen. " 


ewfon, DIfaac, wünfchte oft, Lieber ganz unbekannt zu leben, als feine 

Ruhe durch literariſche Fehden geftört zu fehen, die derjenige nicht 

vermeiden kann, der ſich in ber gelehrten Welt vor Andern aus⸗ 
zeichnet. 

— Newton wollte eine Abhandlung über die Optif druden laffen 
da erfuhr er, daß man ſich ſchon anſchicke, dawider zu jchreiben. Er 
unterließ die Herausgabe und fchrieb darüber in feinem Commercium 
. epistolieum: „Ich tadelte meine Unflugheit, daß ich eine jo wefentliche 
Sache, ale die Ruhe, aufs Spiel feten wollte, um einen Schatten zu 
erhaſchen.“ 

— Newton's erſter Brief an den Doctor Bentley fängt mit ben 
Worten an: „As ich meinen Tractat über das Weltſyſtem fchrieb, hatte 
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ich vor allen Dingen die Abficht, daß die von mir aufgeftellten Grund- 
fäte auf meine Mitmenfchen, wirken mödhten, um fie in dem Glauben 
an Gott zu befeftigen; nichts würde mir eine größere Zufriedenheit ge- 
währen, als der Gedanke, daß fie in diefer Hinſicht Gutes geftiftet haben.“ 

— Rewton. Ein Gelehrter in Deutfchland Hatte ein mathema- 
tifches Inftrument erfunden, wovon man fich viel verfprad Er fandte 
es ale ein Geſchenk an die Akademie der Wiffenichaften in London. — 
Newton, damals ihr Präjident, war fehr erfreut darüber, er ging aljo 
gleich felbft nad) dem Zollhaufe, um das gefandte Inftrumente in Em- 
pfang zu nehmen. Hier mußte e8 verzollt werden; man fragte ihn alfo, 
wie hoch er e8 jchäge. „Wie kann ich das!” rief Newton mit Enthu- 
fiasmus aus, „wenn es das leiftet, was man davon jagt, fo ift e8 von 
unendlichen Werth!“ 

Da nun ein folches Inftirument noch nicht in England gemadt 
worden war, fo fetten die Zollbeamten einen ſehr hohen Preis darauf. 
Hiernad) wurbe nun der Zoll beftimmt und mußte von der Akademie 
bezahlt werden. Die Akademie befchloß daranf einftimmig, den großen 
Newton feine Zollhausgefchäfte wieder beforgen zu laffen. 

— Newton ging einft über Salisbury- Plain, als ein Schäferfnabe 
ihm zurief: „Eilen Sie, fonft werden Sie tüchtig naß.“ Newton fah 
fi) am Simmel um, fonnte aber fein Wölkchen entdecken und fette da- 
her feinen Weg langjam fort, ohne auf des Schäferfnaben Prophezeiung 
zu achten. Raum war Newton eine Stunde gegangen, als es plötzlich 
jo gewaltig zu regnen anfing, daß er völlig durchnäßt ward, Darüber 
wunderte er fich jedoch weniger, als wie der Schäferfnabe fo genau das 
Wetter vorauswifjen konnte, wie er es, "troß feiner Erfahrung und Natur⸗ 
funde, nicht vermodte. Er kehrte zu dem Scäferfnaben zurüd. „Ich 
gebe Dir eine Guinee,“ ſprach er, „wenn Du mir fagft, woher Du 
wußteft, Daß es regnen würde,“ — „Recht gern,” antwortete der Burfche, 
ſtreckte die Hand aus und fuhr fort, als er das verfprodhene Geldſtück 
erhalten: „Sehen Sie, Sir, wenn mein ſchwarzer Hammel dort dem 
Winde den Rüden fehrt, fo iſt's eim ficheres Zeichen, daß es noch vor 
einer Stunde regnet.” — „So muß ich alfo,“ entgegnete Newton, ° 
„bei Deinem Hammel bleiben, wenn ich die Witterung vorher willen 
mil?“ — „Allerdings!“ — „So hole Did) und Deinen Hammel der 
Geier !” on 

— Nemton’s Zerftreutheit war ſprichwörtlich, und wenn es auch 
bezweifelt werden dürfte, daß er, den Keinen - Finger einer Dame, deren 
Hand er hielt, flatt des Stopfers in feinen. Pfeifenkopf ftedte, fo ift es 
doch wahr, daß er zum Aus- und Eingange eines Kätzchens ein kleines 
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Loch in die Thür feines Studirzimmers neben dem großen für die Kate 
ſchnitt, und daß er einft in Gedanken verfjunfen am Kamin faß, fein Knie 
an die Barriere fügte und als er fühlte, daß er fich brannte, heftig Hin- 
gelte und feinem Diener auftrug, die Kaminfläbe wegzunehmen. 


— Zu Newton fam einft fein Freund, Doctor Stukely, um fid, 
einer Verabredung gemäß, über Etwas mit ihm zu befprechen. Der Be- 
diente fagte dem Angelommenen: jein Herr ſei in feinem Studirzimmer, 
und er könne ihn jett nicht melden, denn Niemand dürfe ihn bier flören. 
Ich werde warten, da e8 bald Mittagszeit ift, fagte Stufely, und der 
Bediente führte ihn in das Speifezgimmer. 

Bald darauf ward das Effen aufgetragen; e8 beftand nur in einem 
gebratenen Hühnchen auf einer verdedten Schüffel. Es verging eine volle 
Stunde, Newton erfehien nit. Stukely, den der Hunger zu plagen 
anfing, verzehrte das Huhn, und dedte die Schüffel wieder zu, bat aber 
den wieder in das Zimmer zurüdfehrenden Diener, für feinen Herrn ein 
anderes Huhn zurichten zu laſſen. Che dies fertig war, trat Newton 
in das Zimmer, entſchuldigte fein langes Ausbleiben und fette hinzu: 
„Erlauben Sie mir nur, mein Mittagsbrot zu mir zu nehmen; ich ftehe 
dann gleich zu Ihren Dienften. Ich bin ganz abgefpannt und hungrig.” 
Bei diefen Worten hob er den Dedel von der Schüffel, und als er fie 
leer fand, wandte er fih ohne Befremdeu zu Stufely und jagte: „was 
wir Gelehrte doch für fonderbare Leute find! Ich Hatte es wahrhaftig 
ganz vergefien, daß ich ſchon meine Mahlzeit verzehrt. 

— Newton war eines Morgens tief in feine Stubien verfenkt, als 
feine Haushälterin ihm zum Frühftüde ein Ei bradhte, welches fie im 
einer Meinen Pfanne mit Waffer kochen wollte Newton, ber allein zu 
fein wünfchte, jagte, daß er es felbft thun werde. Die Haushälterin legte 
das Ei neben die Uhr ihres Herrn auf ben Tiſch, und fagte ihn, daß 
es drei Minuten fochen müffe. Einige Zeit nachher fam fie wieder, um 
das Frühſtückgeſchirr wegzunehmen. Zu ihrem großen Erflannen fand 
fie ihren Herrn vor dem Kamin ftehend, bas Ei im feiner Hand, und bie 
Uhr in der Pfanne kochend. 


— Newton fagte kurz vor feinem Tode: „Ich weiß nicht, was ich 
in den Augen meiner Mitmenfchen zu fein fcheine; in ben meinigen ver⸗ 
gleiche id; mich mit einem Kinde, das am Ufer des Meeres fpielt, vom 
deffen unendlicher Fläche es keinen Begriff hat; aber hier und da einige 
Heine Kieſel aufliefet, und einige der fchönften Mufcheln ausfucht. Ebeufe 
zeigt fi mir der große Ocean der Wahrheit ganz unbelannt und ganz 
anduchdringlich.“ 
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— Newton hatte fo mandjen Sphären feine Aufmerffamfeit und 
feine Nächte gewidmet, allein, wie Thümmel in feinen Reifen in bag 
mittägliche Frankreich jagt, die reizendfte von allen Hemifphären befuchte 
und kannte er nit. Er war nie verheirathet; bie Kiebe, fowohl die gei- 
flige, als die phufiiche, war ihm ſtets fremd geblieben. Er flarb 1726 
den 20. März, im 85. Jahre, hatte nie eine Brille gebraudht, nur einen 
Zahn verloren und hinterließ 32,000 Pfund Sterling Sein Leichnam 
wurde in die MWeftminfter - Abtei zu London gebracht, und ihm bier ein 
treffliches Ehrendenkmal errichtet, mit folgender Auffchrift: 

H. S. E. 
Isaacus Newtonus eques auratus: 
Qui animi vi prope divina 
Planetarum motus, figuras, 
Cometarum semites, oceanique aestus, 
Sua mathesi facem praeferente, 
Primus demonstravit: 
Radiorum lucis dissimilitudines, 
Colorumque inde nascentium proprietates, 
Quas nemo ante suspicatus erat, 
Pervestigavit. 
Naturae, antiquitatis, S. Scripturae 
Sedulus, sagax, fidus interpres, 
Dei O.M. Majestatem philosophia aperuit, 
Evangelii simplicitatem moribus expressit, 
Sibi gratulentur mortales 
Tale tantumque extitisse 

- Humani generis decus. 

Nat. XXV. Dec. a. D. MDCXLIH, obiit Mart. XX. MDCCXXVL 

Alerander Pope verfertigte ihm nachſtehende Grabſchrift: 

Isaacus Newtonus 

Quem immortalem 

Testantur tempus, natura, coelum: 
Mortalem 
Hoc marmor fatetur. 
Simmel und Natur und Zeit 

Sichern Dir Unfterblichkeit ; 
Nur dies Marmordentmal ift 

Zeuge, daß Du fterblich bift. 

— Rewton’s Grabmal ftellt einen Genius mit einer Schnellwage 
an welcher die Sonne und bie Planeten in verhältnigmäßiger Entfernung 
find — dar. Dem Genius aber ift der Kopf abgejchlagen worden, im 
Solge deſſen machte Käftner folgendes Epigramm: 

„Längft ift von euch der Geift, ver Welten abgewogen, 
Zum Lehrer Keppler heimgezogen. 

Seid, Dritten! ftolz auf m doch denkt, was es euch nükt, 
Wenn ihr nur fein Bild, und ohne Kopf befitt.“ 


— 1 — 


Newton. 


„Daß Newton das Geſetz der Schwere fand, 
War Werk des Zufalls, deſſen Hand 
Die Frucht von einem Baume pflückte, 

Vor welchem juſt der Britte ſtand; 

Das leichte Weiterſuchen glückte 

Sonach im Schlafe dem Verſtand.“ 

So ſprach bei einem Abendſchmauſe 

Ein Männchen, das ſich gern an Männern maß, 
Und nie fein wahres Selbft vergaß, 

Und zupft dabei gelehrt an feiner Kraufe. 


Wohl war der Zufall mit im Spiel, 
Verſetzt ein Greis, der ſtumm bis jet geblichen, 
Ein Denker, ob er gleich nie viel 

Sein Wefen mit der Bücherwelt getrieben; 
Wohl war der Zufall mit im Spiel, 

Allein den weißen Wink verfteßen, 

Und fo der Wahrheit tiefverftedte Spur 

In diefem Zufall auszufpähen, 

Und zn erlaufdhen die Natur, 

Dies konnte Newton's Fallenauge nur. 


Aloys Schreiber. *) 


Henmeifier machte, als er in Leipzig fludirte, mit einigen Freunden 
eine Luftreife nach Merjeburg. Die Geſellſchaft fehrte in einem Wirths- 
haus, „Die Sonne” genannt, ein, beffen Wirth, mit Namen Haber- 
mans, zuvor Tuchſcheerer in Leipzig gemefen war. Als die Gäfte bie 
Rechnung erhielten, war folche über alle Erwartungen body; fie ftritten 
fih darüber mit dem Wirth und warfen ihm feine große Prellerei vor. 
Nur Neumeifter nahm keinen Theil an dem Streit, fondern ftand r big 
vor einem Fenfter und grub mit einem Diamanten folgende Verſe in 
eine Glasfcheibe: 

* „Hier wohnt Hans Habermaas, der weltberühmte Schinder, 
In Leipzig fchor er Tuch, hier ſchiert er Menfchenkinder; 


Schenkt nichts als faures Bier, trägt ſchlechte Speifen auf, 
Und fchreibt an, wie ein Schelm; dies ift fein Lebenslauf.” 





*) Siehe deffen Gebichte. Düffeldorf bei I. H. €. Schreiner. 1801. 
. 408. 
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Dir Als der Kaifer Ferdinand IL. Optik in ben Abelftand erhoben 
& hatte, meldete diefer einem Freunde diefe Neuigfeit in einem Briefe 

und unterjchrieb ſich fcherzend: „Martin Opit von Boberfeld« 
denn, weil e8 der Kaiſer fo will, bin ich jetst Ritter, aber ohne Pferd, 
und Edelmann, aber ohne Bauern.“ 


Owen. Als die Königin Eliſabeth einſt die Schulen beſuqhte, fragte 
fie den jungen Owen, der an die Prinzeſſin, im Namen feiner Mit- 
Ihüler, eine lateinifhe Rede gehalten hatte, wie oft er wohl ſchon geftäupt 
wäre? Der junge Redner antwortete ſehr glücklich aus dem Stegreif, 
mit Aeneas Worten an die Königin Dido: 

Infandum, Regina, jubes renovare dolorum! 


Petrarca. Wenn Betrarca didhtete, war er mit einem Pelz bekleidet, 
und wenn er an den einfamen Orten Bauchufe und Arqua, wo er 
fi) meiftens aufbielt, fpazieren ging und ihm gute Gedanken ein: 

fielen, ſchrieb er ſolche anf feinen Pelz, welcher auf diefe Weife ganz über- 

fchrieben wurde und den man nad) feinem Tode wie ein Heiligtum be- 
wahrte, bis man ihn, als die Peſt herrfchte, aus Sorge, er möchte ange- 
ftedt fein, verbrennen mußte. 

— Betrarca. In einer Unterhaltung des Königs Robert von 
Neapel mit Petrarca kam aud) die Rede auf Philipp von Balois, 
Könige von Frankreich. „Seid Ihr niemals an feinem Hofe gewefen ?“ 
fragte Robert. „Nein es ift mir auch nie eingefallen,” erwiderte P es 
trarca. „Weshalb?“ fragte der König lächelnd. „Weil ein Menſch wie 
ich, für einen König, den Wiſſenſchaften nicht intereſſiren, nur unnütz 
und läſtig ſein würde. Ich will lieber in einer anſtändigen Mittelmäßig- 
feit leben, als mid) an einem Hofe herumtreiben, wo mich Keiner ver- 
fteht.“ „Man fagt aber, daß der ältefte Sohn Philipps ein großer Freund 
der Wiffenfchaft fein fol.” „Ich hab es auch gehört; aber dem Vater 
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mißfällt es; er ſoll ſogar die Lehrer feines Sohnes mit feindſeligen Augen 
anfehen. Es ift jedoch ein Gerücht, das ich nicht verbürgen mag.“ [Ro- 
bert wurde plößlich ernfi und nachdenkend. Nach einer Paufe, während 
der er die Augen auf den Boden geheftet hatte, rief er aus: „So ver- 
fohieden ift der Gefchmad der Menſchen! Was mic, betrifft, jo bethenre 
ih, mir find die Wiffenfchaften Tieber, als meıne Krone, und wenn id 
auf eins von beiden Berzicht leiften müßte, würde ich fynell mein Diadem 
ablegen.” 

pi Che Petrarca fi zu feiner Krönung nad) Rom begeben Tonnte 
mußte er erft vor dem Könige Robert non Neapel ſich einer Prüfung 
unterwerfeu, welche drei Tage währte Der König galt für den compe- 


tenteſten Richter in folchen Fällen. Ein alter blinder italienifcher Sprach 


forſcher hatte davon gehört und brannte vor Begier fih mit dem berühm- 
ten Dichter mündlich zu unterhalten. Er machte fich alfo auf den Weg 
nach Neapel. Petrarca war ſchon abgereift. Der König erfuhr etwas 
von diefem blinden Enthufiaften; er ließ ihm zw fich rufen, und ba er 
aus feinen Aeußerungen fich überzeugte, daß er feinen andern Zweck zu 
feiner Reife habe, als feinem berühmten Landsmann feine Huldigung dar- 
zubringen, fo ließ er ihm ein Geſchenk an Geld geben, und befahl, ihn 
fiher nad) Nom zu geleiten. Aber auch) von .da war unglüdlicher Weiſe 
Petrarca ſchon wieder abgereift. Unverrichteter Sache mußte der Blinde 
heimkehren, voll Verzweiflung, eine fo weite Reife umfonft gemacht zu 
haben. Indeß erfuhr er nad) einigen Monaten, daß fih Petrarca in 
Parma aufbielt. Alle feine Mühjfeligkeiten vergeffend, und dem Schnee, 
der fchon die Apenninen bededte, troßend, pilgerte er über die Felfen und 
gelangte zu dem Glüde, nad) dem er ſich fo lange gefehnt hatte. Als er 
vor Petrarca erfchien, umarmte er ihn inbrünftig und hörte nicht auf, 
ihm die Hände zu füffen. Da man über ein fo fonderbared Benehmen 
fein Befremden äußerte, fagte der Blinde: „Ihr wißt nicht, welch’ einen 
hohen Werth der Mann bat, dem ich diefe Beweiſe der Verehrung dar⸗ 
bringe. So blind ich bin, fo fehe ich doch heller ald Ihr, und ich danke 
Gott, daß ich endlich dieſes Glückes theilhaftig geworden bin, ihn zu 
finden.” Petrarca nahm feinerfeitd den Greis fehr liebreich auf; er 
behielt ihn drei Tage bei ſich, und der Blinde kehrte darauf, fehr zu: 
frieden mit Diefer Reife, in feine Heimath zurüd, 

— Petrarca. Kaifer Karl IV. wünfchte, daß ihm Petrarca 
eine8 feiner Werke widmen möchte. Als man died dem Dichter eröffnete, 
jagte er fehr ftolg: „Es wird darauf anfommen, ob der Kaifer etwas 
thut, wodurch er als ein wahrhaft großer Maun erſcheint, und ob ich 
dann Zeit dazu haben werde.“ 
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— Detrarca Es ift befannt, daß Petrarca, der Sänger ber 
Liebe, auch unfern Rhein befuchte.e Er war erftauut, in diefem ald bar 
barifch gejchilderten Lande (ed war im vierzehnten Jahrhundert) an dieſem 
Strome, deſſen der fpätere Taſſo noch als eines der Falten Regionen ge 
denkt, fo vieled Schöne und Herrliche zu finden. Died bezeugen folgende 
Stellen, welche in feinem aus Köln, an den Bifchof von Colonna in In» 
teiniſcher Sprache gefchriebenen Briefe enthalten find: „Wunder in dem 
barbartichen Lande! Wie groß die Artigfeit der Sitten, welcher Aublick 
einer Stabt, welhe Würde ber Männer, welche Reinheit der Frauen! 
Dad ganze Ufer war (bei einer öffentlichen Beierlichkeit) mit einer großen 
nnd herrlichen Menge von Weibern bededt. Ich ftaunte, ihr gütigen Got⸗ 
ter! Welche Geftalt, welches Antlig, welche Haltung! Lieben müßte Je⸗ 
der, der nicht ein ſchon befangened Herz hierher brachte. Unter allem wir 
deft Du auch bewundern, daß dieſer Himmel pierifche Geifter nährte. Du 
mußt wiſſen, daß ed bier fein Maro, aber viele Stofone giebt. Ich habe 
dad Capitol gejehen (den Kölner Dom), ein Bild ded unf'rigen, außer 
dab man dort vor dem Senat über Krieg und Frieden berathichlagt ; bier 
fingen ſchöne Sünglinge und Mädchen mit einander das nächtliche Lob 
der Gottheit in ewiger Eintracht. Dort Geräuſch der Räber und Waffen 
und Seufzer der Gefangenen; bier Ruhe, Freude und Stimmen der Scher- 
zenden; dort endlich zieht der Friegerijche, hier der friedliche Triumphator ein.“ 

— Petrarca's Berdienfte un die Wiederheritellung der Wiſſen⸗ 
fchaften und des Geſchmacks, nm Poefie und Verbeſſerung der italieni- 
chen Spradye find ber gelehrten Welt eben fo bekannt, als es jeine heiße 
edle Liebe zu feiner Laura der feinen ift. Diefe mit Anmuth und Tugend 
geihmüdte Frau, welche ungefähr im vierzigften Sabre ihres Alters ftarb, 
und deren Leben noch mancher Aufkläruug bedarf, war bekanntlich der 
ſühe Oegenftand der mufterhafteften platonifchen Schwärmerei, den er in 
feinen claffifchen Liebern und vorzüglich in ‘den Sonetten verewigt hat. 
Weniger befannt möchte aber dad Andenken fein, welche der fromme 
Dichter ihr an einem Orte mweihete, wo ed nicht leicht gefucht wird, in 
einer Abfchrift von Virgil's Werken, die gegenwärtig auf der ambrofia- 
nijchen Bibliothek fich befindet, Er fchrieb in diefed Buch, wad wir bier 
wie folgt, verdeuticht mittheilen: 

„Zaura, fo berühmt durch ihre Tugendeu, Laura, fo viele Sahre hin- 
durch von mir befungen, zeigte ſich meinen Augen zum erften Male in 
der Charwoche, am 6. April 1327, in det Kirche St. Clara zu Avig- 
non. In derfelben Kirche, am demfelben Tage, zu berfelben Stunde ent- 
309 dieſes Licht diefe Sonne der Welt im Jahre 1348. Ich war in Ve⸗ 
rona md wußte nichts von dem Unglüde das mich betraf. Am 19. des 
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folgenden Monats empfing ich einen Brief von meinem Freunde Ludwig, 
der mir die Trauerkunde brachte. Ihr Körper, : welcher fo fchon ˖ und fo 
zein war, ift an demielben Tage an dem fie ftarb, nad) ber Vesper in 
ber Kirche der Franciscaner beigefebt. Ihre Seele ift, wie ich nicht zweifle, 
um mit Seneca zu reden, nach dem Himmel zurüdgefehrt, woher fie ge- 
fommen war. Um das Andenken diefed mich fo nieberbrüdenden Berluftes 
ftetd mir zu vergegemwärtigen, fchreibe ich dieſe Nachrichten in ein Buch, 
in dem ich täglich Iefe. Durch diefed Mittel breite ich mir ein mit Schmerz 
vermifchted Vetgnügen. Mein Berluft der meinem Cebächtnifje immer 
vorſchwebt, Iehrt mich, daß hienieden Nichts zu meinem Glücke beitragen 
Tann; daß ed Zeit tft, der Welt zu entjagen, weil die Kette zerriß, welche 
mich durch dad zärtlichfte Band an fie knüpfte. Ich hoffe, diefe Verläug⸗ 
nung wird mir unter dem Beiftande des Himmels nicht ſchwer werben. 
Mein Geift, der auf dad Vergangene ftets fich richtet, wird einfehen, daß 
Die Bemühungen, welche bisher mich befchäftigten, eitel; die Hoffnungen, 
Die ich nährte, betrügerifch waren, und daß die Entwürfe, welde ich 
‚machte, nur unvorhergefehene oder traurige Folgen hatten.“ 


Feele, ein Zeitgenofje Shakejpeare’s, von niedrer Abkunft, zeichnete 
ſich durch feine Talente, hauptſächlich als Dichter, aus. Er wurde da- 
ber, nachdem er feine Studien auf ber Univerfität Oxford beendet, und 
den Grab eines Baccalaureus ber Künfte und Magifters erhalten hatte, 
da er nad London ging, wo er eine Zeitlang jehr kümmerlich leben 
mußte, dafelbft zum City Poeten gewählt, und mußte als foldher die Di- 
alogen und Anreden machen, welche zu den gewöhnlichen Feierlichkeiten 
bei der Einführung des neuen Tordmajors gebräuchlih waren. Peele 
überließ fi aber dem Hange zu Ausfchweifungen fo fehr, daß er dadurch 
in große Bedrängniffe und vielfältig in Geldnoth geriet. Um fein jund 
feiner Gattin Leben zu friften, überfegte er griechiſche Schriftfteller in 
das Englifche, nicht für den Drud fondern für einzelne Liebhaber. Je—⸗ 
mand hatte ihm einen ſolchen Auftrag gegeben, da aber Peele, fo 
Iange er einen Schilling in der Taſche Hatte, feine Feder anrührte, jo 
verzögerte er die Vollendung diefer Arbeit von einer Zeit zur andern. 
Endlich Tieß er fid) von feinem Gönner einen Vorſchuß geben, aber nun 
dachte ex um fo weniger daran, die übernommene Ueberjegung abzuliefern. 
Ale Erinnerungen waren vergebens. Peele's Gönner ließ ihn daher 
zu fi) laden, und bebielt ihn zu Tiſche. Bei der Tafel erfuhr er. von 
Beele, im Laufe des Geſprächs, daß er in feiner Arbeit nicht vorge- 
rüdt ſei. Er ließ jegt einen Diener fommen, Beele Hände und Füße 
binden, und ihm Haupthaar und Bart zein abfcheeren; nachdem Dies 
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geſchahen und der Gebundene wieber von feinen Banden befreit wor 
den war, gab er ihm einige Goldftüde, mit den Worten: 

„Trinke dafür, und während Du die Ueberjegung zu Ende bringf, 
wird auch dein Haar auf dem Kopfe und am Bart wieber gewachſten 
fein. . Ich weiß, Du wirft Di ſchämen, mittlerweile auszugehen.“ 

Dadurch erreichte der Hingehaltene feinen Zweck, die Ueberfeung 
war in wenigen Tagen fertig, aber Peele wußte es dahin zu bringen, 
daß er dafür noch fünf Pfund mehr erhielt, als er zuvor verlangt Hatte. 

Ifefferkorn. „Wer weiß, wie nahe mir mein Ende” Dieſes ber 
kaunte, in die meiften neuern Geſangbücher mit mancherlei Veränderun- 
gen aufgenommene Lied, ift durd) einen bemerfenswerthen zufälligen Um⸗ 
ftand ins Dajein gelommen, Als das ſchöne Lied fich zu verbreiten an⸗ 
- fing, war man begierig, den Verfa ſſer defjelben feunen zu lernen. Ans 
fange nanute man die Gräfin Emilie Juliana von Schwarzburg - Rubol- 
ftadt als die Dichterin, der man diefen Gefang zu danken hätte; andere 
aber jchrieben ihn dem Freiherr Beit Ludwig von Sedendorf zu. Als 
dieß der kaiſerliche gefrönte Dichter Georg Michael Pfefſerkorn, wel⸗ 
der 1732 als Superintendent zu Gräfentonna ftarb, erfuhr, widerſprach 
er diefer Angabe, nannte ſich jelbft als Verfaſſer des Liedes, und fchrieb 
darüber an den Archidiakonus Avenarius zu Schmalkalden folgendes: 

„Bon dem Liede: Wer weiß, wie nahe mir ein Ende u. f. w. bes 
richte dieſes. Anno 1686 den 19. September gleich) am Sonntage vom 
verftorbeuen Jünglinge zu Nain, fturbe plötlich am Schlage Herzog Io- 
bann Georg zu Eiſenach, nachdem ex Vormittag in der Predigt bes Herm 
Heufens geweien, und andäcdhtig zugehöret, gegen 4 Uhr Rachmittag im 
dem dabei gelegenen Torft, bei der Wildjcheuer, da er einen vorbei rau⸗ 
ſchenden Hirſch zu fällen, das gezogene Rohr aber im anfdylagen unb 
losdrücken fallen ließ und zur Erde nieberfunfe. Der Herr von Secken⸗ 
dorf, dieſes plötzlich verftorbenen Herzogs Geheimder Rath, der von ber 
Frau Witbe fonder Zweifel diefes Falls halber von Menfjelwit aus, nad 
Eiſenach war erfordert worden, fam auf feiner Retour im Oktober auf 
Tonna zu, Tehrte eine Stunde im Löwen ein, und, ob er gleich eineruf- 
hafter Mann ware, der mit gemeinen Leuten nicht gern conversixte, 
ließ er mich doch ale feinen alten Diener und Freund zu ſich kommen, 
fragte nach meinem Zuftanbe, und unter andern Discursen Tam ex end» 
lich auf den plößlichen Todesfall obgedachten Herzogs, feines nnd mei- 
nes gnädigfien Herrn, und brauchte diefe Reden: Der felige Herzog hätte 
. wohl nicht gedacht, daß auf der Jagd fein Ende fo nahe wäre, und wer 
weiß, Herr Süperintenbent, wie lange wir nod leben? Ich habe vorm 
Sahre im Hiftlen Jahre meines Lebens mich verheirathet an eine von 


Ende, weiß aber nicht, wie nahe mir ift mein Ende. Der Herr ſei doch 
fo gut, weilen ihm die Verſe fließen, unb made mir aus meinen Wor- 
ten, bie ih Morgens und Abends bei meinem Segen brauche: Ich bitte 
dich Gott durch Chriſti Blut, mad nur mit meinem Ende gut, eine 
Arie, ih will fie bei meinem nunmehro hoben Jahren ſelbſt brauchen 
und andern recommendiren. Etliche Tage nad) dem Abfchiebe dieſes Pa- 
trons ſetzte ich obgebadhtes Lied auf, ließ es nebfi noch zwei andern Lie 
dern bruden, und fchidte fie nach Meuffehvis, mir nicht träumen laſſend, 
daß dieſes einfältige Lied fo befannt werden würde, habe auch niemals 
einen Staat davon gemacht, fondern im Gothaiſchen @elangbuche ben 
Ramen des von Sedendorfs vor diejes Lied fehen laſſen. 

Fope hatte von feinem Bater ein fehr eines Erbtheil erhalten. 
Mangel an Geld um Bücher zu Eaufen, erzählte er felbft, war Urſache, 
daß er fich ganz der Meberfettung des Homer hingab. Das Honorar, das 
er für feine Originalgedichte erhielt, würde jett feinem Sonnettenkünftler 
für ein Paar Bogen in einem Almanache genügen. Zür jebeö feiner drei 
Gedichte (die Frucht von zwei bie drei Zahren): the art of criticism, 
Windsor forest und the temple of fame, gab ihm der Buchhändler Lin- 
tot nicht mehr ala fünf Pfund. Und als ihm Lintot für die Ueberſetzung 
des Homer etwas Anfehnliches verfpracdh ; fo fürchtete Pope, er möchte 
dabei zu Grunde gehen. Er ſprach ihn daher won der Contractverbind- 
lichkeit frei; allein Lintot ſah befjer in die Zukunft, ald der Dichte! und 
fehnte feine Großmuth ab. Dieſe Meberfegung ficherte fpäterhin Popes 
Unabhängigkeit. Was Bowle u, A. über feinen Geiz und feine Habfucht 
verbreitet haben, ift VBerleumdung. Freunde und Berwandte fanden bei 
ihm ftet3 Unterftügng. Er lebte von einer Jahresrente und fein Nach⸗ 
laß betrug kaum 3000 Pfund. 

— Hope beſaß einen Pudel, Marquis genannt, den er fehr lieb 
hatte, aber doch wegen feiner Uufauberfeit nicht in feinem Zimmer buf- 
den mochte. Diefer Pudel erwiberte Po pe's Zuneigung mit großer Treue, 
Dagegen hatte er einen befondern Haß gegen den Bebienten feines Herrn. 
Sobald er ihm nur nahe kam Enurrte er ihn an umd wieß ihn die Zähne. 
Diefe Antiparhie fchien feit einiger Zeit noch zuzunehmen. — Immer 
hatte ber Pubel es verfucht, in Pope's Schlafzimmer zu gelangen und 
nur mit großer Mühe wurde er wieder herausgejagt, Endlich gelang es 
ihm doch einmal, ſich des Abends einzufchleichen. Er legte fich ftill unter 
Pop e's Bett, fo daß diefer ihn nicht gewahrt. wurde und fi zur Ruhe 
begab. 

Um Mitternacht öffnete fich plöglich die Thüre, der Bediente in Der 
Hand ein Piftol, trat leiſe herein; aber bellend ſprang ber treue Hund 
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an bie Bruft des Boͤſewichts Pope erwachte, flürzte aus dem Bette, 
riß dad Fenfter auf, um nach Hülfe zu rufen und entdedte noch drei 
Spitsbuben, welche vermuthlich der Bediente in den Garten feines Land⸗ 
hauſes eingelaffen hatte um nach der Ermordung den Raub bei Seite zu 
Schaffen. Crfchredt durch diefen unerwarteten Zufall, ergriffen fie bie 
Flucht, und auch der Bediente lief davon, während der Hund durch fein 
lautes Gehelle alle Bewohner des Hauſes geweckt hatte. 

— Pope ſchrieb an eine Dame, der er zu ihrer Berbeirathung 
Glück wüuſchte: „Sie find nunmehro verheirathet und auf einem guten 
Wege etwas beffered zu werden als eine ſchöne Dame; nämlich eine vor⸗ 
treffliche Frau, eine treue Freundin uud eine zärtliche. Mutter.“ 

— PDope hatte in einer feiner Epiftelu eine bittere Satyre auf die 
rauen eingemwebt, und befchuldigte fie darin aller erfinnlichen Schwächen 
und Fehler. 

Die Herzogin von C., die früher eine der fchönften Damen am Hofe 
geweſen, immer ald ein Mufter weiblicher Tugend bewundert worden 
war, und in fpätern Jahren ein fehr eingezogenes Leben führte, machte 
dem Dichter janite Vorwürfe darüber, „Ste behaupten in Ihrer Epiftel, 
fagte fie: „daß alle Frauen böfe Neigungen im ibrem Herzen nähren. 
Glauben Sie das auch won mir und vielen Andern meined Gefchlechtes, 
bie ſich feiner Schuld. bewußt find I“ 

„Snädigfte Frau!“ erwiderte Pope: „wenn ich.im Allgemeinen von 
dem weiblichen Gejchlechte geiprochen habe, fo verfteht es ſich von jelbft, 
daß ich an Sie nicht babe denken können. Sie waren in Ihrer Zugenb 
ein Engel und find jeßt eine Heilige.“ 

„So find die Dichter!” rief die Herzogin aus: „Was fie befingen, 
wird entweder von ihnen vergöttert oder bis zum Stanbe erniedrigt-“ 
— Pope. Die erfte Trauerweide in Europa wurde von Pope ge 

pflanzt. Er erhielt Zeigen aus der Türkei zum Gefchent, und da er in 
einem ber Körbe einen Zweig ſah, der nahe daran war, andzufchlagen, 
fo pflanzte er ihn in feinem Garten, wo bald ein fchöner Baum daraus 
erwuchd, und von Diefem follen alle Trauerweiden in Europa und Ame⸗ 
rika abftammen. 
Diron ging mißmuthig aus der Vorftellung feines durchgefallenen 
Trauerſpiels „Ferdinand Cortez” nad Haufe. Unterwegs that er einen 
falſchen Schritt. Ein Fremder, der Hinter ihm brein fam, wollte ihm 
aufbelfen. „Deinem Stüde hätten Sie aufhelfen follen, und nicht mir!” 
fprach ber mißvergnügte Dichter. „Herzlich gern,” erwiderte der Fremde, 
„wollte ich Ihrem Kinde aufhelfen, wenn e8 denn auch nur ſchon allein 
fortlanfen könnte.” 
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— Piron ward einmal wegen nächtlichen Straßenlärms vor den 
Polizei⸗Commiſſãr gebracht, der mit aller Gravität die gewöhnlichen Fragen 
nad) Namen, Stand u. f. w. that, hierauf aber fogleih den Ton herab- 
flimmte und lächelnd bemerkte: „Ad, Herr Piron, der Dichter! Bir 
find Freunde, denn ich habe einen Bruder, ber auch Dichter if.” — 
„Das ift ſchön,“ entgegnete Piron, „dern ich habe einen Bruder, da 
auch ein vorzüglidder Dummlopf ift.“ 

— Biron war gern allein, um ſich ungeftört feinen PBhantafieen 
zu überlafien, und er beſchäftigte ſich dann bergeflalt mit den Plänen 
feiner dichterifchen Erzeugnifie, daß er Alles um und neben ſich vergof. 
Er war vinft in folde Träume verfunfen, als ein Freund unerwartet 
au ihm in’s Zimmer trat. „Um Himmelswillen, ftören Sie mich nicht!” 
rief Piron. „Ih bin im ber. glüdlichfien Stimmung von ber Belt. 
So eben laſſe ich einen nichtswürdigen Schurken von Minifter hängen, 
und ein anderer, ber ein dummer Teufel ift, wird auf feine Güte 
verbannt.“ 

— Piron. Eine jehr hübfche Dame, die auch Anſpruch auf Ge 
lehrſamkeit machte, wünſchte Piron perſönlich kennen zu lernen und fd 
mit ihm zu unterhalten. Ihr Wunſch wurde erfüllt, und da fie erfahre 
hatte, daß Piron ein großer Verehrer von Montesquieu fei, fo leitek 
fie bald das Gefpräc auf deſſen Schrift: „Beift ber Geſetze.“ Sie lich 
fih in eine Entwidelung diefer Schrift ein, welche fie als ein Meifter- 
fü des Benies, in fehr gefuchten Ausdrücken pries. Einige Zeit gim 
Dies vortrefflih, da fie fi) wahrſcheinlich darauf vorbereitet Hatte, abe 
bald hörte der Fluß ihrer Rede auf, fie verwidelte ſich in Widerſprüchen, 
ſtotterte und fuchte ſich dur einen Schwall nichtsfagender Worte au% 
ihrer Berlegenheit zu ziehen. „Am beften ift ed, Madame,“ fagte Piron, 
„Sie fuchen einen Ausweg dur den „Tempel von Guidos.“ 

— Biron. Ein Movocat und ein Arzt ftritten fih um den Bor 
rang; fie wählten den befannten franzöfifchen Dichter Piron zum Schied® 
richten, welcher dem Advocaten den Borzug gab, indem er meinte: „DM 
Spigbube geht immer vor, und dee Scharfrichter folgt nach.“ 

— Biron madte einft einem blinden Bettler, der am Eingang 
der Tuilerien ſaß, nachftehende Verſe, bie biefer dort neben ſich ar 
Heften mußte: 

Chrötiens, au nom du Tout-Puissant, 
Faites-moi l’aumöne en passant. 
L’aveugle qui vous la demande 

. Ignorera qui la fera, 


Mais Dieu qui voit tout, le verra, 
Je le prierai, qu’il vous le rende . 
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yor Chriſten, die Ihr bier vorübergeht, 

Um eine Gab’ ein Blinder fleht, 
Reicht fie um Gottes Willen dar, 
Sieht er auch nicht, wer der Mildthät'ge war, 
So wird's doch Gott, dem nichts verborgen, fehn, 
Und zu ihm werd’ ich um Vergeltung fleh'n. 

Die Neugier lockte viele Menſchen herbei und der Blinde erhielt fo 
viel Almofen, daß er weiter feine Noth litt. 

— Biron hatte einen Groll gegen die Einwohner von Beaume in 
Burgund, die man fpottweife die Efel von Beaume nannte. — Eines 
Tages fam er auf den Einfall, alle Difteln rings um die Stadt ber ab- 
zuhauen. Man fragte ihır, was er da made. „Ei,“ ermiderte er, „ich 
bin mit den Einwohnern von Beaume im Kriege begriffen und deshalb 
Schneide ich ihnen die Lebensmittel ab.“ 

— Piron. Ein junger Dichter, der einigen Umgang mit ihm 
hatte, jhichte ihm einen Faſan. Am andern Morgen befuchte er ihn und 
zog ein Zrauerjpiel aus der Taſche, um feine Meinung darüber zu hören. 
„Sch merkte den Pfiff,“ rief Piron, „nehmen Cie nur Ihren Faſan 
wieder!” 

— Piron. Mirabeau der Aeltere wurde wegen feiner Menfchen- 
freundlichkeit, mit Bezug auf den Titel einer Schrift von ihm: l'ami des 
hommes genannt. Seine Gattin war ziemlich galant. Als fie in eine 
GSefellihaft trat, rief Piron aus: „Madame la Comtesse de Mirabeau, 
amie des hommes.“ *) 

— Biron Der Herzog von Billiere war wegen feiner Hart⸗ 
herzigfeit allgemein befannt. Als er einft an Steinfchmerzen krank dar- 
niederlag, fagte BPiron von ihm: „Das Herz ift ihm gewiß in die Blafe 
gefallen.” 

— Piron. Ein ſchlechter Prediger gefticulirte gewaltig mit beiden 
Händen auf der Kanzel. „Sehen Sie,” fagte Piron zu einem Be— 
tannten, „wie er ſich duch Schwimmen zu retten fucht.” 

— Piron ging einft mit feinen beiden Freunden, Gallet und Colle, 
nachdem ſie bei einem Heinen Mahle, wo der Wein nicht gefpart worden, 
fehr luſtig geweſen waren, fpät in der Nacht nach Haufe. Beide wollten 
ihn durchaus begleiten, und ftellten ihm mit einer zärtlidhen Beredſam⸗ 
feit, wie fie der Wein einzugeben pflegt, aufs dringendfte vor, welchen 
Sefahren er fi bei fo dunkler Nacht ausfege: wegen feines neuen 


‘ Sammtrodes werde ihn der erfte befte Dieb für einen Finanzpächter 


*) Ein franzöftfches Wortipiel, da hommes Menſchen und Männer 
beißen. 
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halten, ihn anfallen und ihm den Garaus machen. Sie würden es nicht 
überfeben, wenn fie den andern Morgen dieſe Unglückspoſt vernähmen. 
„Alſo mein Kleid,” unterbrad) fie Piron mit Heftigleit: „wollte Ihr 
nah Haufe begleiten! Warum fagtet Ihr das nicht glei? Da Habt 
„Ihr's; wenn die Diebe mich im Hemde jehen, werben fie mich nicht 
„anfallen.“ — In einem Nu lag das Kleid am Boden, und Piron 
lief wie ein Blitz davon. 

Nah einem Augenblid des Erſtaunens rafften die beiden Freunde 
das Kleid auf, und liefen hinterbrein, ihm nachrufend, er werde fich er- 
fälten. Biron hatte aber während ihres Verwunderns einen Vorſprung 
gewonnen und war ſchon um die Ede der Straße. Allein bald kam er 
zurüd, von der Schaarwache geführt, die ihn, ale fie ihn im bloßen 
Hemde aus allen Kräften laufen ſah, anfgefangen und verhört hatte, und 
auf feine Antworten wirklich glaubte, er fei von Dieben ausgezogen wor- 
den. Sie zweifelte nun gar nicht daran, als fie kurz darauf zweien 
Menſchen begegnete, die mit einem Kleide davonliefen., Man umringte 
fie und fragte Piron, ob das nicht die Diebe wären, die ihn beraubt 
hätten. Er bejahte es, und fogleih nahm man jenen das Kleid, gab es 
ihm wieder, und führte Sallet und Eolle in Berhaft. Gallet, dem als 
Kaufmann eine Nacht im Chatelet zugebradjt, viel jchaden konnte, wollte 
das Abentheuer nicht auf’8 äußerfte treiben und den ganzen Borfall 
aufflären: allein die Wache war taub, und befahl ihm, ohne Umſtände 
zu folgen. Er weigerte fi), man zeigte ihm bdrohend die Handfchellen 
und er folgte gehorjam. Colle mußte feinen Degen abgeben, und indem 
er es that, deflamirte er mit tragijchem Pathos aus dem Grafen Efier 
die Verſe her, mit denen diejer feinen Degen überliefert. Man führte 
fie nun zum Polizeicommißair, Piron ging ganz frei an der Spitze 
der Schaarwache neben dem Sergeanten, deu er unterweges über das 
Schidjal der beiden Diebe befragte. Diefer verficherte dann ganz ernſt⸗ 
haft, fie würden Beide zum allerwenigften gehenft werden. Nun fchien 
e8 Piron Zeit, dem Scherz ein Ende zu machen, und er verſicherte der 
Wade, die beiden Herrn wären feine guten Freunde u. dgl. Er fand 
aber feinen Glauben und al’ fein Bemühen, fie zu befreien, war ver- 
geblih. „Set, da Sie Ihr Kleid wieder haben,” fagte der Sergeant: 
„find es Ihre Freunde und ehrliche Leute; aber warten Sie nur, e8 fol 
„Ihnen nicht gelingen, Dieben fortzubelfen. Sie werden jehn, wie der 
„Herr Commißair fie ſogleich in’s Gefängniß bringen läßt.“ — Indem 
kam man vor dem Haufe des Polizeicommißarius an, ber ſchon zu Bette 
war; der Schreiber war aber nody auf. Der Sergeant fing feinen Be 
zit an, wurde aber von Piron fo oft uud fo fpaßhaft unterbrochen, 


v 
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daß er ihn nicht beenden konnte. Piron nahm nun das Wort unb 
machte von der ganzen Geſchichte eine kurze und wahrhafte Erzählung. 
Der Schreiber wollte die Ausfage nicht für wahr anerkennen, erklärte fie 
für baare Lügen, ergriff die Feder und machte ſich zum förmlichen Ber 
hör bereit. „Wie Ihnen beliebt,“ jagte Piron: „nur gejchwind; ich 
will Ihnen heljen, das Protocoll in Berfe bringen, „wenu Sie fonft 
wollen.” Der Schreiber, der von Berfen fo viel wie vom Hebräiichen 
verftand, zief: Was foll das Geſchwätz? Zur Sade! Wie heißen Sie?" 
— „Wie heifen Sie?“ — „Wie? Sie treiben mit der Polizei Ihren 
Spaß?” — „Ich ſpaße wicht mit der Polizei,“ fuhr Biron fort: „finde 
es aber fpaßhaft, daß Ste meinen Namen wiffen wollen, ehe ich ben 
Shrigen weiß!" — Der Schreiber erllärte die Antwort für eine ftraf- 
bare Widerfeglichleit und drohte, Piron ins Gefängniß zumwerfen: end- 
lich nannte Piron feinen Namen. Jener fragte hierauf weiter: „Was 
iſt Ihr Stand? Was treiben, was mahen Sie?" — „Bere“ — „Berfel 
was find das für Dinge? treiben Sie noch immer Ihren Spott mit 
mir?“ — „Ich fpotte nicht, ich mache Berfe, und um es Ihnen zu be» 
„weifen, will ich auf der Stelle welche auf Sie machen, pro und con- 
„tra, wie e8 Ihnen beliebt.” — „Ich habe Ihnen doc) gejagt,’ daß ic) 
von Ihrem Geſchwätz nichts verftehe, und treiben Sie e8 damit noch 
weiter, jo foll e8 Sie gereuen." Der Schreiber wandte ſich nun an Gal- 
let. Als diefer feinen Namen angegeben, fragte er ihn: Was ift Ihr 
Gewerbe? Was treiben, was machen Sie? — „Chansons,“*) — „Nun 
ſeh' ich wohl, daß id; den Herrn Commißär weden muß.” — „Nicht 
doch,“ fuhr Gallet fort: „Hören Sie ihn nicht in feiner Rube, laſſen Sie 
„ihn ſchlafen. Sie find fo auferordentlid aufgewedt, daß drei Com⸗ 
„mißäre, ohne Schmeichelei gejagt, Sie nicht aufwiegen. Uebrigens mache 
. „ich wirklich Lieder, und find Sie ein Mann von Geichmad, fo müffen 
„Sie mein letztes Lied audwendig willen, das jeit vier Wochen auf al- 
„ten Straßen gejungen wird, und wovon der Refrain fo lautet: (Gal⸗ 
let fang ihn fogleich vor.) 
Daphnis m' aimoit, 

Le disoit 

Si joliment, 
Qu il me plaisoit 

Intiniment, 

„Sie jeden,“ fegte er Hinzu: „daß ich Ihnen nichts aufbinde, ich 
bin wirklich ein Liedermacher, und obendrein“ hier machte er eine tiefe 


*) Chansons (Licder) bedeutet auch BPoffen. 


. “ — 988 — 


Berbengung: „Gewürzhändler en’gros, Ihnen zu diesen.” Raum ſchwieg 
Gallet, als Colle, der Verfaſſer der belannten Operette: die Iagd, um 
den Schreiber nicht zum Wort lommen zu laffen, fortfuhr: Ich will 
„Ihnen die Mühe jparen. mid) zu verhören; mein Name ift Karl Collé; 
„id, bin meines Amtes ein Nichtsthuer, weshalb ich meine ganze Sipp- 
„shaft zu Feinden babe; indeß wenn Herr Ballet hübſche Verſe macht 
„jo fing’ ich fie ab, Und fogleih fing er an zu fingen: 
Avoir dans sa cave profonde 

Vins excellens, en quantit6; 

Faire I’ amour, boire & la ronde, 

Est la seule felicite. 

II n’ est pas de vrais biens au monde 

Sans vin, sans amour, ans gaite. 

„Und wenn diefer hier,” er zeigte auf Piron: gute Alerandriner 
madt, ſo „dellamire id) fie” Und auf der Stelle deflamirte er num 
mit Emphaje: 

J’ai tout dit: tout, Seigneur; cela doit vous suffire, 
Qu’ on me mène a lä mort, je n’ai plus rien & dire, 


Beim Schluß diefer Verſe nahete ſich Colle mit gravitätifchem Hel⸗ 
denichritt der Wache, die über Diejed burledfe Verhör aus vollem Halie 
lachte. Nur der Schreiber lachte nicht, er wurde wüthend vor,Zorn, |prang 
auf und lief fort, um den Polizeicommiffair zu weden. „Ach, machen Sie 
und nicht unglücklich!“ rief Piron ihm im ſpaßhaften Tone nach: „wir 
find Kinder von guter Familie!“ — Der Commiſſair lag in fo tiefem 
Schlafe, daß er kaum zu erweden war. Während man ihn munter machte, 
hatte fi der Schauplag verändert, und die Scene war auf ben Hof ver- 
legt worden. Piron, ale der Held des Stüdes, fpielte feine Rolle mit 
unerſchöpflichem Wie fort, und feine Zreunde gaben ihm nichts. nad). 
Die Nachbarn ftanden von oben bis unten an den Fenſtern, mit Lich- 
tern in der Hand, und fie brachen mit der Wache in cin fo lauteö Ge- 
lächter aus, daß der Commifjair mehr von diefem Lärm ald von den Be⸗ 
mühungen feines Schreibers endlich erwachte. Er Fam herunter, taumelnd 
noch gähnend und die Augen reibend. Dad Haus von oben bid unten 
vol Lichter, der Hof mit Leuten angefüllt, das unmäßige Gelächter der 
Nachbarn, Männer, Weiber, Kinder, Gefinde, alles im Hemde, die Wache 
halb ohnmächtig vor Lachen und die Seiten haltend, unfere brei Acteurs 
in der Mitte ftehend und mit komiſchem Pathos deflamirend, — Died Alles 
erfchien ihm wie ein Traum; er wußte nicht, wo er war; er rieb ich 
nochmals die Augen, fperrie fie weit auf, ſah halb träumend linie und 
rechts umher, gähnte zum letztenmal umd Fam endlich zur Beſinnung. — 
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„Dad ift ein Lirm!— Wie heißen Sie?” fragte er Piron. Diefer 
nannte feinen Namen, „Was find Sie?" — Ein Dichter — „Ein Dich 
ter!“ — Ya mein Herr, ich bin ein Dichter, ich habe den größten, den 
ebeiften, den exhabendften Beruf, der Menfchen nur gu Theil werden 
ann, wenn fie ihn wirklich dem Genie verdanken. Welche Schande für 
einen öffentlichen Beamten den Dichter Piron nicht zu kennen, den Ber- 
fafler der undankbaren Söhne, fo gerechterweile von ganz Parid beklaticht, 
den Berfafier des Kalifthenes jo ungerechterweife ausgeziſcht, wie ich fo 
eben dem Publikum in Verſen aufs Bündigfte bewiejen habe! — Piron 
hätte dieje heftige Peroration noch weiter getrieben, wäre nicht der Com- 
mifjair mit. einer fonderbaren Lebhaftigkeit ihm in die Rede gefallen, mit 
den Worten ; „Ci was höre ih?! Theaterftüde! Sie müſſen wifjen, daß 
Lafoſſe mein Bruder ift, der ganz vortreffliche Trauerſpiele gejchrieben 
Hat, und unter andern die herrliche Tragödie Manlind. Wie gefällt Ih- 
nen dieſes Stud? He? D, mein Bruder war ein Mann von vielem 
Geiſt.“ — „Ich glaub’ ed geru, denn mein Bruder ift nur ein — dum⸗ 
mer Teufel, ob er gleich Priefter ift und ich Trauerjpiele mache,“ ver- 
fette Piron mit einer Art von komifcher Begeifternng, indem er fich 
die übertriebenften Lobſprüche ertheilte Der Commiſſair, Herr Lafoſſe, 
nahm dieſen kecken Ausfall weiter. nicht übel. An der Iuftigen Laune und 
Zurchtlofigkeit der drei Freunde merkte er bald, was es mit dem ganzen 
Borfall für ein Bewandtniß haben mochte, und Piron mußte ihm nuu 
die Gefchichte erzählen, die ihn fehr beiuftigte. Er entließ fie hierauf und 
war fo höflich, fie den andern Tag anf Auftern einzuladen „Nun lieben 
Freunde“ rief Piron, als er aus dem Haufe ging: „nun fehlt mir zu 
meinem Ruhme nichts mehr, denn tch habe die Schaarwache zum Lachen 
gebracht.“ 

— Piron. Ein Flugſchriftverfertiger ſagte einſt zu Piron: „Don 
meiner Flugſchrift hat der Verleger in einem Monate vier Auflagen ver⸗ 
kauft, indeß der Verleger ihrer Metromanie noch an der erften gehrt."— 
„Hm,“ antwortete Biron, man kann mit Sicherheit annehmen, daß 
jährlich zehntauſendmal mehr Eiheln verzehrt werben, als Ananas; 
aber wer verzehrt fie?” ' 

— Biron. Ein nit fonderlidher Abbe L. ... wohnte bei einem 
Hufſchmiede im Haufe. Jemand fragte Piron: können Sie mir 
nicht jagen wo der Abbe 2... . wohnt? — „Dia, bei feinem Schuh. 
mader.“ 

— Biron follte als, Mitglied der Akademie aufgenommen werden, 
Boltaire warnte vor feiner Aufnahme und meinte, diefem Menichen könnte 
es ſogar einfallen, daß er in feiner Antrittsrede felbft dieſen gelehrten. 
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Berbengung: „Gewürzhäudler en gros, Ihnen zu dienen.” Kaum ſchwieg 
Gallet, als Colle, der Berfafler der belfaunten Operette: bie Jagd, um 
den Schreiber nit zum Wort kommen zu laffen, fortfuhr: Ich mill 
„Ihnen die Mühe fparen. mid) zu verhören; mein Rome ift Karl Colle; 
„id, bin meines Amtes ein Nichtsthuer, weshalb ich meine ganze Sipp- 
„ſchaft zu Feinden habe; indeß wenn Herr Gallet hübſche Berfe madıt 
„ſo ſing ih fie ab. Und ſogleich fing er an zu fingen: 

Avoir dans sa cave profonde 

Vins excellens, en quantit6; 

Faire l’ amour, boire & la ronde, 

Est la seule felicite, 

I n’ est pas de vrais biens au monde 

Sans vin, Sans amour, Bans gaite. 

„Und wenn diejer hier,” er zeigte auf Piron: gute Alerandriner 
macht, ‘fo „dellamire id) fi.” Und auf der Stelle deflamirte er nun 
mit Emphaje: 

J’ai tout dit: tout, Seigneur; cela doit vous suffire, 
Qu’ on me möne & lä mort, je n’ai plus rien a dire, 


Beim Schluß dieſer Verſe nahete ſich Colle mit gravitäliichen Hel⸗ 
denfchritt der Wache, Die über dieſes burledfe Verhör aus vollem Halſe 
lachte. Nur der Schreiber lachte nicht, ex wurde wüthend vor,Zorn, ſprang 
auf und lief fort, um den Polizeicommiffair zu weden. „Ach, machen Sie 
uns nicht unglücklich!“ rief Piron ihm im ſpaßhaften Tone nach: „wir 
find Kinder von guter Familie!“ — Der Commifjatr lag in fo tiefem 
Schlafe, daß er kaum zu erweden war. Während man ihn munter machte, 
hatte ſich der Schauplag verändert, und die Scene war auf den Hof ver- 
legt worden. Piron, ale der Held des Stüdes, fpielte feine Rolle mit 
unerjchöpflihen Wite fort, und feine Freunde gaben ihm nichtd: nad. 
Die Nachbarn ſtanden von oben bis unten an den Fenſtern, mit Lich⸗ 
tern in der Hand, und fie brachen mit der Wache in. cin fo laute Ge⸗ 
lächter aus, daß der Commiſſair mehr von diefem Lärm als von den Be- 
mühungen feines Schreiberd endlich erwachte. Er kam herunter, taumelnd 
noch gähnend und die Augen reibend. Das Haus won oben bid unten 
vol Kichter, der Hof mit Leuten angefüllt, dad unmäßige Gelächter der 
Nachbarn, Männer, Weiber, Kinder, Gefinde, alles im Hemde, die Wache 
halb ohnmächtig vor Lachen und die Seiten haltend, unfere drei Acteurs 
in der Mitte ftehend und mit komiſchem Pathos deklamirend, — dies Alles 
erfchien ihm wie ein Traum; er wußte nicht, wo er war; er vieb ſich 
nochmals die Augen, fperrte fie weit auf, ſah halb träumend links und 
rechts umber, gähnte zum letztenmal und Fam endlich zur Beſinuung. — 
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„Das iſt ein Lärm! — Wie heißen Sie?” fragte er Piron. Dieſer 
nannte feinen Namen. „Was find Sie?" — Ein Dichter — „Ein Dich 
ter!" — Ja mein ‚Herr, ich bin ein Dichter, ich habe den größten, den 
ebelften, ben erhabenbften Beruf, der Menfchen nur zu Theil werden 
Tann, wenn fie ihn wirklich dem Genie verdanken. Welche Schande für 
einen öffentlichen Beamten den Dichter Piron nicht zu kennen, den Ver⸗ 
fafjer der undankbaren Söhne, fo gerechterweile von ganz Paris beflaticht, 
den Verfaſſer des Kalifthenes fo ungerechterweife ausgeziſcht, wie ich os 
eben dem Publikum in Berfen aufs Bündigfte bewiefen habe! — Piron 
hätte dieje heftige Peroration noch weiter getrieben, wäre nicht der Com- 
mifjair mit einer fonderbaren Lebhaftigkeit ihm in die Rede gefallen, mit 
den Worten ; „Ci was höre ih?! Theaterftüde! Sie müfjen wiſſen, daß 
Lafoſſe mein Bruder tft, der ganz vortreffliche Trauerſpiele gejchrieben 
hat, und unter andern die herrliche Tragödie Manlius. Wie gefällt Ih— 
nen diejed Stud? He? D, mein Bruder war ein Mann von vielem 
Geiſt.“ — „Ic glaub’ es gern, denn mein Bruder ift nur ein — dum⸗ 
mer Teufel, ob er gleich Priefter ift und ich Trauerſpiele mache,” ver- 
fette Piron mit einer Art von fomifcher Begeifternng, Indem er fich 
die übertriebenften Lobſprüche ertheilte Der Commifjair, Herr Lafoffe, 
nahm dieſen kecken Ausfall weiter nicht übel. An der Iuftigen Laune und 
Zurchtlofigkeit der drei Freunde merkte er bald, was ed mit dem ganzen 
Borfall für ein Bewandtniß haben mochte, und Piron mußte ihm nuu 
die Geſchichte erzählen, die ihn fehr beiuftigte. Er entließ fie hierauf und 
war fo höflich, fie den andern Tag anf Auftern einzuladen „Nun lieben 
Sreunde,“ rief Piron, als er aus dem Haufe ging: „nun fehlt mir zu 
meinem Rubme nichts miehr, denn ich habe die Schaarwache zum Lachen 
gebracht.“ 

— Piron. Ein Flugſchriftverfertiger fagte einſt zu Piron: „Dan 
meiner Flugſchrift hat der Berleger in einem Monate vier Auflagen ver⸗ 
kauft, indeß der Verleger ihrer Metromanie noch an der erſten zehrt.“ — 
„Em,“ antwortete Piron, man kann mit Sicherheit annehmen, daß 
jährlich zehntaufendmal mehr Eicheln verzehrt werben, als Ananas; 
aber wer verzehrt fie?” \ 

— Piron. Ein nicht fonderlicher Abbe L.... wohnte bei. einem 
Huffhmiede im Haufe Jemand fragte Piron: fünnen Sie mix 
nicht jagen wo der Abbe 8... . wohnt? — ,Dja, be ſeinem Schuß 
macher.“ 

— Piron ſollte als Mitglied der Alademie aufgenommen werden. 
Voltaire warnte vor ſeiner Aufnahme und meinte, dieſem Menſchen könnte 
es ſogar einfallen, daß er in ſeiner Antrittsrede ſelbſt dieſen gelehrten 
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Körper beleidige. Man ſchwankt nun zwifhen Ia und Nein, bis man 
fich entfchlieft den Abbe de fa Bille, einen alten Diplomaten, an ihn 
abzufenden, um feine Gefinnungen zu erforfhen. Piron ift ganz ge 
rührt von ber Ehre diefes Befuches, und der Abbe verfichert ihn, daß 
feiner Aufnahme fein Hinderniß im Wege ftehe, wenn man nur vorerft 


‘ feine Antrittsrede kennen werde. — „Meine Antrittsrede? fagte Biron, 


„die fol in acht Tagen fertig fein.” — „Und Sie wollen fie mir mit- 
theilen?“ — Bom Herzen gern.” — Und nad acht Tagen erfchien der 
Abbe wieder. Piron ift fertig und verfichert, da er fi) ganz kurz ge 
faßt habe. Der Abbe will nun die Rede fehen. Piron aber bittet ihn, 
ihn anzuhören. Ich denfe mir das Ding fo, füngt er an, am Tage ber 
Aufnahme begebe ich mid in den Situngsfaal. Der Präfident fteht 
auf und ſpricht: „Herr Biron, die Alademje nimmt Sie zu ihrem . 
Mitgliede auf.“ — hierauf fetst er fi. Ich aber verneige mich tief und 
erwidere: „Herr Präfident, ich bedanke mich vielmals.“ — Darauf fteht 
er wieder auf und fpricht höflich: „Sie Haben wahrlich feine Urſache.“ 
— — Dies Bonmot Schloß ihm die Thüre der Alademie für immer. — 


Woinfinef befand fi), wie viele feiner Brüder in Apollo, im fehr 
dürftigen Umftänden, und’ er hatte bei Keinem ben geringften Kredit. 
Ganz an Kleidungsſtücken abgeriffen, ging er zu einem Schneider, den 
er Tannte, und bat ihn um einen Rod auf Borg, mit der VBerficherung, 
er würde ihm die Schuld dafür unfehlbar in einigen Tagen abtragen, 
denn fchon diefen Abend werde fein Stüd: „Tom Jones“ aufgeführet, 
and von dem Antheil an der Einnahme folle er befriedigt werden. Zu- 
gleich händigte er ihm zwei Freibillets ein, um ſich von der Wahrheit 
feiner Angabe felbft zu überzeugen. Der Schneider nahm diefe Einlaß- 
arten, und befiellte den Dichter auf den folgenden Morgen. Er ging 
mit feinem erſten Gefellen ins Schaufpielhaus, und jah ſehr aufmerkfam 
ber Borfiellung zu. Ein Polizeioffiziant fand nicht weit von ihm. Er 
börte mehrmals den Schneider feinem Gefellen zuflüftern: „Sol ich zu⸗ 
fchneiden ?“ Der Bolizeibeamte hielt den Frager und feinen Nachbar für 
ein Baar Beutelfchneider, ohne Umftände winkte er fie von ihren Sißen, 
and befahl ihnen ernſt: ihm zu folgen. Zitternd gehorchten fie, und nun 
erllärte er: wie er fie twegen der verdächtigen Aenßerung verhaften müſſe. 
Der Schneider ſchöpfte wieder neuen Athen, fagte ihm den Zuſammen⸗ 
bang und daß er Lediglich feinen Gefellen diefe Frage gemadıt, weil er 
fi nicht auf Theaterſtücke verflände, feinem Gejellen aber darin mehr 
Beurtheilung zutraute, um ſich darnach in Anjehung des von Pöin ſi⸗ 
net verlangten Rockes zu richten. Der Polizeioffiziant mußte ſelbſt über 
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feinen Mißgriff lachen, und entließ den Schneider und feinen Gehülfen 
mit der Verſicherung: „Es ift feine Gefahr beim Zufchneiden. Das 
Stüd gefällt.“ 


Heffel. Ein junger Mann brachte Bfeffel mehrere feiner poetifchen 
Verſuche, die aber feinen Funken eigenthümlichen dichterifchen  Geiftes, 
jondern nur Neminiscenzen aus andern Dichtern verriethen, um fein 
Urtheil darüber zu fällen. Bfeffel gab ihm mit vieler Schonung zu 
verftehen, daß er an feinem inneren Berufe zum Dichter zweifle, und 
madte ihn auf mehrere Worte oder ſolche Stellen aufmerffam, wo Ies 
diglich der Reim den Gedanken oder ein oft fchielendes Bild erzeugt hatte, 
— Der Dicterling, darüber empfindlich, meinte: in dem euer der Be- 
geifterung könne man die Worte nicht immer auf der Goldwage legen. 
Da fagte endlih Pfeffel: „Bon dichterifhem Feuer habe ich nichts 
verfpürt. Ich will Ihnen meine aufrihtige Meinung ein für alle Mal 
unverhohlen jagen: Entweder bringen Sie mehr Teuer in Shre Gedichte, 
ober werfen Sie ſolche in's Feuer.” 


— Pfeffer. Ein anderes Mal wurde er von einem fehr langwei⸗ 
ligen Menfchen, der viel und beftändig in demfelben Tone fprach, beläftigt. 
Eines Tages, als er ihm durch unaufhörliches, unfinniges Reden beſon⸗ 
der3 unerträglich wurde, fagte Bfeffel, dem Berluft feines Augenlichts 
benugend: „Aber mein Herr, was für ein fehlechtes Buch lefen Sie mir 
denn da vor?“ Diefer Fingerzeig blieb nicht ohne Wirkung, der Schwäter 
fam nicht wieder. 

— Pfeffel. Der gute blinde BP feffel konnte laut auflachen, fo 
oft ihm Jemand im Geſpräch fagte: „Sehen Sie nur, lieber Pfeffel!“ 

— Pfeffel. Ws die blinde Tonkünftlerin Therefe Paradies nad) 
&olmar zu Pfeffel kam, ließ er ihr folgende, aus dem Ötegreife ver- 
fertigte Berfe in ihr Stammbuch fchreiben: 

O meh’, Thereje! weh’ dem Mann, 
Der nicht, vor Wonne, Dich zu hören, 


Wie wir, des Augenlichts entbehren 
Und Ohr und Herz nur werden kann! 


Veſtalezzi. Zu Yverdun ſaßen einſt mehrere Fremde, die aus ver- 
ſchiedenen Weltgegenden gekommen waren, Peſtalozzi's Methode zu 
ſtudiren, wohlgemuth beiſammen, als Peſtalozzi ſelbſt zu ihnen herein⸗ 
trat. Er erwiderte ſtill ihr freundliches Willkommen und feine Miene 
verrietb Mißmuth und tiefen Schmerz. — Immer das Befte der Menſch⸗ 
heit im reinen Herzen tragend, immer dafür feine Zeit, feine Kraft, feine 
Ruhe opfernd, fah er jein Thun noch immer verkannt von Unzähligen 
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feinen Arbeiten immer nene Hinberniffe entgegengeftellt, ftatt der Ermun- 
terung kleinlichen Neid, flatt der Hilfe Schadenfreude. — Man wollte 
ihn beruhigen; es war umſonſt. — „Nicht doch, nicht Doch,“ fagte ex, 
„macht doch lieber ein Pasquill auf mid, das nur fehlt no! Ich wills 
ſelbſt austheilen.“ 

Es half fein Segenreden- Halb im Scherz, halb im Eruſt, forberte 
er dringend einen jungen, talentvollen Manu auf, ber, ohne Dichter fein 
zu wollen, body einen leichten Bers bauen fonnte, das Basquill zu machen. 
— Diefer, um bie gute Laune des Freundes wieder herzuftellen, machte 
folgendes Impromptu, fette e8 fogar aus dem Stegreife in Mufif und 
fang es ihm am Fortepiano vor: 


Bon einem Thoren will ich end), 
Ihr Leutchen, was erzählen. 

Doch — aber weldyen foll ich gleich 
Aus fo vielen tanfend wählen? 

Wohlan, fo fchließt die Ohren auf, 

Und nehmt die andern mit in Kauf; 
Mein Narr heißt — Peſtalozzi. 


Da Iugt euch diefes Menſchenkind 
Durch feine trübe Brille, 
Sieht nicht, wie weit die Menfchen find, 
Und meint, fie ftünden ftille. 
Der Thor! der nur für andre forgt, 
Und hat er nichts, für andre borgt, 
Und ſich darob vergiffet. 


Zwar hat er einft ein Buch gemacht, 
Das bracht’ ihm große Ehre, 

Weil's wohl in manderlei Betracht 
Nicht gar fo übel wäre. 

Nun hät’ er aber wohl gethan, 

Er hatte fih von Stunde an 
Zur feinern Welt gehalten. 


O weit gefehlt! er ift und fpricht 
Mit Zöllnern und mit Sünbern, 
Er Abecet — und fhämt ih nicht — 
Mit ſchmutz'gen Bertlerkindern; 
Denkt nicht, daß Gott, der Tag und Nacht, 
Der Würmer für den Staub gemacht, 
Daß der auch Bettler machte. 


Dann fhuf er gar, o Jemine! 
Ein funfelnagelnenes 

Und unerhörtes Abece, * 
Und meint dabei, er fei est 
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Und biefes Abece befteht — 
Ihr glaubt es nicht, d’rum kommt und feht — 
Aus Strihen und Figuren. 


Denkt! rechnen Iehret er daran 
Sogar die Bettellnaben. 

Du lieber Ggtt! was werden bann 
Die einft zu rechnen haben? 

Und wenn auch; ei fo gönn’ ich gern 

Die Arbeit den gelehrten Herr’n, 
Die wollen ja auch leben. 


Auch daß er viel zu denfen gibt, 
If gegen alle Regel; 
Der Denker, der die Kegel fchiebt 
Und nicht Er felbft, der Kegel. 
Der Bauer fol, wie fich’e gehört, 
Den Herrn, bie fürnehm und gelehrt, 
Das Denken überlaffen. 


Das ärgfte fommt! den Weibern gar 
Zhut er den Krieg erffären; 

Die follen ſchon im erften Jahr 
Die Kinder felber lehren. 

Das geht ja nicht in Ewigkeit: 

Denn jagt wo mähmen fie die Zeit. 
Zum Zanz und zu Biflten? 


Und diefes Narren Weisheit geht 
Der Dän’ und Preuß’ zu holen, 

Es fomm der Deutiche und der Schwed' 
Und jeldft der Mann aus Polen. 

Am Ende fommt aus Lybia 

Und aus Mejopotamia 
Der Barth’ und Elamiter. 


Das Leute! das vermwirret mid. 

Gebührt ihm fo viel Ehre? 

Der ift ein Narr: Er oder ih? 

Und wenn nun Ich e8 wäre; 
Dann bät’ ich: lieber Herre Gott! 
Die faliche Weisheit mach' zu Spott! 

Laß Alle Narren werden! 


Ueberrajcht fiel der gute Peſtalozzi feinem Pasaquillanten um ben 
Hals, verföühnt mit fi und der‘ Welt. 

— Nachdem Peftalozzi Yverdun verlaffen hatte, befchäftigte er 
fich anf feinem Gute Neuhoff viel mit zmei- bis breijährigen Kindern, 
und besbfichtigte, ungeachtet aller nachtheiligen Urtheile über fich ſelbſt 
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und feine Berfuche, noch Entdedungen in der früheften Entwidelung des 
Kindes. Kurz vor feinem Tode bejuchte er das nur einige Meilen ent- 
fernte Waifenhaus in Beuggen. Zeller, der Vorfteher desjelben, von 
feiner Ankunft benadprichtigt, empfing ihn feierlich. Der wankende Greis 
trat durch eine Reihe von hundert Kindern in die Anftalt, wurde mit 
Gefang begrüßt, und von den Tehrern in dem großen Saal geleitet. Hier 
nöthigte man ihn, den Lehrſtuhl einzunehmen. Der Heine Sohn Zellers 
wurde emporgehoben, um Peftalozzi einen Eichentranz aufzujegen. 
Allein dies gab er nicht zu, fondern nahm den Kranz und legte ihn auf 
den Kopf des Kindes, mit den Worten: 
„Nicht mir, der Kranz gehört der Unfchuld!“ 


Er war fehr bewegt, fich in einer wohl eingerichteten Armenanitalt 
zu befinden, in einer Anftalt, deren Leitung er fich früher zur Aufgabe 
feines Lebens machte. Die Kinder flimmten darauf in einer fanften und 
rührenden Weife den Vers aus Lienhard und Gertrud, einft von ihm 
gedichtet an: 

Der Du dom Himmel bift, 
Kummer, Leid und Schmerzen ftilleft, 
Den, der doppelt elend ift, 

Doppelt mit Entzüden fülleft, 

Ad, ich bin des Umtriebs müde, 
Bangen Schmerzens, wilder Luft! 
Süßer Friede! Süßer Friede! 
Komm’, ach fomm’ in meine Bruft! 

Peſtalozzi rollten Thränen herab; auch die Kinder weinten, alle 
Anwefenden waren gerührt. Der ehrwürdige Greis wollte Sprechen, Tonnte 
aber vor Wehmuth nichts hervorbringen, als: 


„Mein Herz ift voll — Gott walte über Euch!“ 


Yetöfl, ber populärfte Dichter Ungarns, liebte e8 fehr, äußerlich den 
Sonderling zu jpielen. Er trug ſich immer fo, daß, Mer ihn zum erſten 
Male ſah — von ihm träumen mußte, Bald trug er Hüte, fo geformt 
wie die kupfernen Keflel, oder ganz merkwürdige, abentenerliche Müten, 
bald wieder Oberröde von noch nie gehörter und nie gefehener Konftruf- 
tion und einen Dolmäny aus geblümtenr Atlas. Und that er dies viel- 
leicht, um jo die Aufmerffamkeit auf ſich zu Ienfen? O nein! Im Gegen- 
theil! Er war jeder neuen Bekanntſchaft nur fehr ſchwex zugänglich, kam 
den Leuten kalt und ftolz entgegen und fprach ſehr wenig. Einmal brachte 
ex wieder eine neue Mode auf und trug eine runde Aftralanmüße, ver⸗ 
brämte Mente a la Csokonai und ungarifche Stiefelhofen. Zur Zeit 
dieſer Cſolonaimode war Yranz Lit in Peſt. In einem feiner Eoncere 





— 995 — 


bemerkte Petöfi unter den Zuhörerinnen ein wunderſchönes Mädchen 
und vertiefte fi jo in ihrem Anblicke, daß er ficher gern geglaubt hätte, 
daß Egreſſy am Flügel fit und Lißt declamirt. Seine Freunde, bie in 
feiner Nähe ftanben, bemerkien fein Entzücken bald, und einer von ihnen, 
ber gern höhnte, fagte ihm, er folle dem fchönen Kinde doch nicht zu tief 
in die Augen ſchauen, denn dies könnte nur tranrige Yolgen für ihn 
haben. „Wie fo?” frug der Dichter ſtolz. — „Die Tochter eines der 
reichften Banquiers von Belt ift nichts für arme Burſchen unjeres Glei⸗ 
chen!“ — Petöfi’s ganzer Stolz erwachte bei dieſen Worten in ihm. 
Alfo der Seelenreichthum eines Dichter verdient nicht einmal einer ge- 
ringen Erwähnung neben den Schägen des Banguiers? — „Und doc 
werde ich um die Hand diejes Mädchens anhalten,” fagte er, als fte das 
Concert verließen. Seine Freunde glaubten, daß dies bloß ein Scherz 
von ihm fei und lachten darüber. Diefe Zweifel und das Gelächter 
brachteri ihm noch mehr auf. Am anderen Tage fuchte er den Freund 
auf, der ihn zuerft durch feine Bemerkung im Saale gereizt und bat ihn, 
fih zu überzeugen, ob er in der Ausführung Hinter feinen Worten zu⸗ 
rüdbleiben werde und ihn zu dem Banquier zu führen, denn er fei ge- 
fonnen, noch heute um die Hand diefes Mädchens anzuhalten. Dieſer 
war auch der Meinung, daß dies nur ein Spaß von Petöfi fein könne 
und führte ihn bis zur Thüre des Banguiers. Doch als er fah, daf er 
wirklich ernfthaft eintreten will,. nahm er fein ganzes Nednertalent zu 
Hilfe, um ihn von feinem Vorhaben wieder abzubringen. Petöfi aber 
entriß fich feinen Händen und trat ein. Er fand den allgemein geadh- 
teten Mann in feinem Comptoit unter feinen Papieren fiten, ftellte ſich 
ihm, ohne viele Umfchweife zu madjen, vor und fagte ihm, daß er mit 
diefer Bifite nichts anderes bezwede — als um die Hand feiner Tochter 
anzubalten. 

Der Banquier war ein waderer Dann mit feinen Manieren, in der 
Literatur ſehr beivandert und ein echter Patriot. Er entgegnete, daß er 
Yängft dad Vergnügen habe, ihn aus feinen Werken zu kennen und es 
fi} zur befonderen Ehre gereichen laſſe, nun auch feine perfönliche Be- 
Tanntichaft gemacht zu haben. „Was jedoch Ihr Anliegen betrifft,” fagte 
er dann weiter, „habe ich zwar auch nicht im geringften eine Ausftellung 
zu machen, bemerfe Ihnen aber, daß ich in diefem Punkte die Entfcheidung 
meiner Tochter ganz allein überlafje.“ . Er machte ihn dann nur noch 
auf die Form aufmerkjam, daß er ſich durch irgend einen Belannten des 
Hanſes feine Tochter vorfiellen laſſen möge — und bezeichnete ihm auch 
Durch wen. Damit reichte er dem Dichter Herzlichft die Hand, Petöfi 
nahm feine Mütze, wünſchte ihm einen guten Tag und dachte nie mehr. 


an die ganze Geſchichte — ale ob gar nichts vorgefallen wäre. Er Fieß 
fit auch nie in jenem Haufe einführen. Er wollte bios beweifen, daß 
er Muth genug befite, un, was er damals außgefprodden — and) ans- 
zuführen. Sold ein närrifcher Kautz war er, wenn man ihn in Zorn 
brachte. Seine Liebe war, wie fein Haß — grenzenlos. Ein flüchtiger 
Angenblick war oft hinreichend, daß er einen Mann feinen Freund nannte 
— einer Dame feine Liebe geftand und wieder ein Augenblid wer ge 
nügenb, daß er mit Haß erfüllt ward gegen fein Liebſtes. 

Eine originelle Geſchichte ift ihm auc einmal im Theater paffitt. 
Er kam zufällig neben eine fehr liebenswwürdige junge Künftlerin zu figen. 
Während der erfle Alt fpielte, Iernten fie fich Tennen, — während des 
zweiten ſchwuren fie fich fchon ewige Liebe, — den Schluß bes britten 
warteten fie gar nicht ab, fondern eilten zum Pfarrer und baten ihn, daß 
er fie fofort fopuliren möge. Zu ihrem Glüde antwortete ihnen der 
hochwürdige Herr Sz ... i, daß es nicht üblich, ſich bei Kerzenſchein 
trauen zu laffen, zudem fei dies ohne Dispens überhaupt gar nicht mög- 
lich — fie mögen die Güte haben und vorher die Dispens beforgen. An- 
ftatt dann die Dispens eifigft einzuholen, ließ fich die fchöne Heine Künft- 
lerin von einem anderen Manne heiraten. — Petöfi hatte auch wahr- 
ſcheinlich etwas anderes im Kopfe, kurz — ihre Wege führten fie nie 
mehr zufammen. 


einen Beſchluß des Parlamente ber bortigen mediciniſchen Fa— 

eultät viele Privilegien geranbt. Alle biesfällige fchriftliche Vor⸗ 
fiellungen an den Kanzler bfieben ohne Erfolg. Da beſchloß Rabelais, 
da8 Anliegen der Kacnltät mündlich vorzutragen. Mehrmals hatte er 
um eine Audienz bei Duprat gebeten, aber da ex feinen Namen nannte, 
amd biefer die Abficht feines Beſuches errieth, fo wurde er nie vorgelaffen. 
Er fann aun auf eine Liſt, feinen Zwed zu erreihhen. Ex rebete ben 
‚Schweizer des Kanzlers Lateinifch an; diefer verfland ihn nicht und rief 
einen DMenfchen, der ber Inteinifchen Sprache mächtig war. An folchen 
richtete er feine Anrede in griechifcher Sprache ; ein diefer Sprache Kun- 
'biger wurde aufgefucht. Rabelais ſprach Hebräif mit ihm. Es blieb 
alſo nichts übrig, als dem Kanzler zu meiden, es ſei ein Menſch da, der 


—5* war Arzt in Montpellier. Der Kanzler Duprat hatte durch 
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eine Menge Sprachen ſpräche, aber ben bocd Keiner verfiehen könne 

Duprat fiel died auf; er war neiigierig, den Fremden felbft zu fehen und 
zu ſprechen. So erhielt er Zutritt zu dem Kanzler. Die Art, wie ſich 
Rabelais bei ihm eingeführt, hatte deu Kanzler jchon zu feinen Gunſten 
- geftimmt; fein Benehmen und die Gründe, die er zum Beften der Fa⸗ 
cultät mit vieler Gewandtheit vortrug, brachten Duprat auf andere Ge⸗ 
danken; der Beſchluß des Parlaments wurde zurüdgenommen. 

— Rabelais fonnte fi), fo lange er in Rom war, nicht ent 
fchliegen, den Gefandten zur Audienz beim Papft zu begleiten. Man fragte 
ihn eines Tages nad) der Urſache. „Ich habe," antwortete er, „einen 
unüberwindlichen Abfcheu vor böfen Gerüchen. Mein Herr, der Gefandte 
eines großen Königs, ift genöthigt, dem Papfte die Füße zu küffen; was 
möchte denn mein Loos fein, der ich nur ein armer Arzt bin? Mein 
Gott, was würbe ich vielleicht küſſen müſſen?“ 

— As Rabelais einft in: einem Gafthofe zu yon ſich ohne Geld 
befand, fiel ihm ein luſtiger Kımftgriff ein, die Reife nach Paris in Ge- 
ſellſthaft zu machen, und zwar ohne daß es ihm etwas koſtete. Er madhte 
ein Dutend Heiner Papierdüten, die er mit Afche füllte, und febte die 
Aufichrift darauf: „Poison pour le Danphin, Poison pour la Reine, 
Poison pour le Ministre“ etc. Der Gaftwirth bemerkte es und ließ 
ihn fogleich verhaften. Ohne ein Wort zu feiner Vertheidigung zu fagen, 
ließ fih Rabelais abführen. Man jchidte ihn nach Paris, auf Koften 
des Könige, mit einer ſtarken Wache, und behandelte ihn wie einen Hohen 
Gefangenen. In Paris verlangte er, vor dem König erjcheinen zu dürfen, 
dem er, wie er fagte, Alles entdecken wolle. Dan ftellte ihn dem Mo⸗ 
narchen als einen Giftmifcher vor. Dieier jedoch, der ihn gut kannte, 
zweifelte nicht, daß bier ein Irrthum obwalte, und fontite fl} bes La- 
chens nicht enthalten, als er den Kunftgriff vernahm, wodurch ſich Ra⸗ 
belais ans der Verlegenheit gezogen. 

— Rabelais. Der Cardinal du Bellai ſchickte zu dem kranken 
Rabelais einen Pagen, nm ſich nad) feinem Befinden zu erkundigen. 
Nabelais unterhielt fich eine Weile mit dem Pagen auf eine muntere, 
fcherzbafte Weife; aber auf einmal fühlte er die Annäherung feiner letter 
Augenblide, und fagte nun zu ihm: „Geh' und berichte Sr. Emineny 
den Zuftand, worin Du mich fiehft; ich gehe, ein großes Vielleicht auf- 
aufuchen (je m’en vais chercher un grand päut-ötre), zieh’ den Bor- 
Bang zu, die Boffe ift ausgefpielt.” 

— Rabelnis erhielt folgende Grabichrift: 


Pluton, Prince du noir Empire 
Ou le rire ne vient Jamais, 
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Recois aujourd’hui Rabelais, 
Et vous aurez tous de quoi rire. 


Pluto, Fürft der Finfternif, 

Die kein Lacher je ergött, 
Rabelais kommt zu dir jekt, , 
Und ihr Alle lacht gewiß. 


Rollenhagen gerieth in den Verdacht der Keberei. Man fehidte 
einen Öeiftlihen an ihn ab, um ihn zu fragen, was er eigentlich glaube? 
— Rollenhagen beantwortete diefe Frage_dem Abgeordneten mit den 
lakoniſchen Worten: „Ich glaube, daß ich nicht recht Hug bin.“ — 
„Ohne Scherz, ich frage Sie no einmal, fagen Sie mir aufrichtig, 
was Sie glauben?” — „Ich glaube, daß aud Sie nicht recht Flug find.” 
— „Wie, ih? Gottlob, id bin noch Hug und ich will im Ernſte mit 
Ihnen fpreden.” — „Sa, das find eben die Schlimmften, die fi) Hug 
zu fein dünken und es doch nicht find.“ 


— Rollenhagen jeßte unter fein Bildniß: 


Ingenio facilis, morboso corpore pauper, 
Sacra docens pueros, invidiamque ferens. 

Agnosco propera toleranda pericula mortis. 
Quid faciam? Credam, Christe benigno Tibi. 


— NRollenhagen fprad in ben letzten Augenblicen feines Lebens. 
„Cupio dissolvi et esse cum Christo“; aud im gewöhnlichen Leben 
pflegte er zu jagen: „Curis ad preces compellor et precibus curas 
depello.* ' 


Rollin, Gharles, jollte nach der Beftimmung feines Baters, wie 
diefer Meſſerſchmied werden. Zufällig entbedte ein Benedictiner die viel- 
verfprechenden Anlagen des Knaben, verfchaffte ihm eine Freiftelle in 
einem Colleg und Rollin widmete ſich den Wiffenfchaften. Er glaubte 
aber nicht, daß der Sohn eines rechtlichen Handwerlers feinen Urjprung 
zu verläugnen babe; einft war er bei einem Herzoge zur Tafel geladen, 
wo auch ber Pater Poufonzet ſpeiſete. Der Iebtere follte einen Wild- 
praten vorlegen, aber das ihm dazu gereichte Meffer wollte nicht ſchneiden. 
Da reichte ihn Rollin fein Meſſer Hin und fagte: „Nehmen Sie dies 
Meffer, es ift fchärfer; ich verftehe mich darauf, denn ich bin der Sohn 
eines Meſſerſchmieds.“ 


— Rollin ſchenkte einft einem Freunde ein Meſſer zum neuen Jahr 
und ſchrieb ihm dazu: 
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Wenn Dir mein Angebinde, Freund! 
Mehr ein Geſchenk Bulfans, als der neun Mufen fcheint, 
So mwundere Dich nicht, da ich es nicht verhehle, 
Wie ich den mühevollen Pfad 
Zum Mufenfig, zum Helifon, betrat. 
Denn er begann von der Cyklopen⸗Höhle. 


Racine war befanntlid) von Adel, nannte ſich aber niemals be 
Racine. Cr Hatte auch fogenannte fprechende Wappenthiere, nämlich 
eine Ratte nnd einen Schwan; allein er ließ die Ratte fort und führte 
blos den Schwan im Scdilde. 


— Racine ward zu Bort-Royal erzogen. Der fehr gelehrte Lanclotr 
Kirchner diefer Abtei, unterrichtete ihn im Griechiſchen und brachte ihn 
in faum einem Jahre fo weit, daß er die Tragödien bes Sophofles und 
Euripides volllommen verftehen kannte. Diefe entzüdten ihn denn auch 
fo ſehr, daß er faft den ganzen Tag auf das Studium diefer Dichter 
verwendete, und fie fogar auswendig lernte, während er in den einfamen 
Gehölzen von Bort-Royal umherwandelte. Als Racine fi den Roman 
„Zheogenes und Chariclen“ im Griechischen zu verjchaffen gewußt hatte, 
und fein Lehrer dieſes erfuhr, nahm er ihm das Buch weg und ver 
brannte e8; acht Tage darauf hatte Racine ein anderes Eremplar, wel- 
ches dasſelbe Schidfal erlitt. Da kaufte der Jüngling ein drittes und 
nachdem er (8 auswendig gelernt hatte, übergab er es feinem Lehrer mit 
der Bemerkung: nun könne er aud) diefes verbrennen. 


— Racine Als Ludwig XIV. feine Armee zur Belagerung von 
Mons abführte, befahl er feinen beiden Gefchichtsfchreibern, ihm zu folgen. 
Aber Racine liebte das behagliche Leben zu fehr, um diefem Befehle 
Folge Teiften zu können. Er blieb zurüd. Bei der Rückkehr des Königs 
machte diefer dem Dichter Vorwürfe, worauf derfelbe höchft geiftreich er- 
widerte: „Sire! meine Garderobe war nicht im Stande, fogleich folgen 
zu lönnen; ich beftellte augenblicklich meine Feld- Equipage, aber Ew. 
Majeftät hatten weit fchneller die belagerte Stadt erobert, als meine Kleider 
in Stand geſetzt werden konnten.“ 

— Racine liebte lange Zeit Frl. Ehampmele, feine Neigung verlor 
fi) aber, als diefelbe ihn verließ und mit Eiermont-Tonnere in ein ver- 
trauliches Verhältniß trat. In Folge deſſen fagte man damals folgendes 
Wortjpiel: qu’un Tonnere lavait deracinee. (Ein Donner babe fie 
von der Wurzel losgerifien.) 

— Nacine gab feinen Kindern folgende Mahnung: „Wenn ihr im 
ber Welt Leite findet, die aus meinen Trauerfpielen nicht viel machen, 
ober fie durch ſcharfe Kritiken angreifen, fo gebt ihnen weiter nichts zur 


— 10 — 


Antwort, als daß ich Alles gethan Habe, was ich konnte, um dem Pub⸗ 
licum zu gefallen, und daß ich gewünſcht habe, es noch beffer machen 
zu können. 

— Racine „Ich erinnere mich,” erzählt Balincourt, „daß, als 
ich ‚eines Tages mit Boileau, Nicole und einigen andern Freunden bei 
Racine zu Autenil war, wir ihn auf Sophofles’ „Dedip“ bradten. Er 
lad uns ihn ganz vor, indem er ihn fofort überfeßte, und warb babei fo 
gerührt, daß wir Zuhörer alle von den Empfindungen des Mitleids durch⸗ 
drungen wurden, welches die Tragödie einflößte. „Ich fah,“ fährt Va— 
Yincourt fort, „unſere beften Schanfpieler auf dem Theater unſere beſten 
Stüde darftellen; .aber nie fam ed bem Gefühle gleich, da8 Racine 
durch feine Declamation anzuregen wußte. Noch jebt, da ich diejes fchreibe, 
iſt's mir, als fäh’ ich Racine, das Bud, in ber Hand, und wir er: 
fhüttert um ihn.” — Es gibt wenig Menſchen, die volllommen gut zu 
lefen wiſſen. 

— Nacine Der König ließ fi gerne von Racine vorlefen, 
weil er die beſondere Gabe, die Schönheiten eines Werkes, das er vorlad, 
fühlbar zn machen, beſaß. Als der König einft ſich nicht wohl befand, 
befahl er, daß Racine ihm das Bud wählen folle, das ihm die Zeit 
kürze. Racine ſchlug ihm eine Lebensbefchreibung aus dem Plutarch 
vor. Das ift alt-franzöfiih, fagte der König, Racine ermwiderte, daß 
er im Leſen verfuchen wolle, die alten Rebensarten zu verändern und bie 
Worte, die feit den Zeiten des Amyot nicht mehr gebräuchlich feien, 
dur nene und zeitgemäßere zu erſetzen. Hacine that e8, und zwar 
zur vollfommenen Befriedigung des Königs, der fein Erflaunen unb 
feine Bewunderung über diefe gewiß nicht leichte Improvifation zu er- 
fernen gab. 

— Ein Obeim Racine’s, ein Canonicus, trat ihm feine Pfründe 
ab; da aber der Erftere damit zögerte, das Ordensfleid zur vorfchrifts- 
mäßigen Zeit anzulegen, fo machte ihm ein anderer Erpectant diefe 
Pfründe freitig und kam and) zu ihrem Beſitz. Racine erhob beshalb 
einen Proceß, den er aber verlor. Diefer Umſtand veranlafite ihn, das 
2uftfpiel: „Les Plaideurs* zu fchreiben. Bei den erften beiden Bor- 
ftellungen auf der Bühne liefen die Schaufpieler Gefahr, ansgepfiffen zu 
werden, fie wagten es alfo nicht, es noch einmal aufzuführen. MRofiöre 
jedoch, ob er gleich damals mit Racine geipannt war, ließ ſich nicht 
durch das Urtheil des Publifums täufchen und fagte, als er das Theater 
verließ: „Diejenigen, bie fi) über dies Stüd aufhalten, verdienen es mit 
größerm Recht, daß man fich über fie aufhalte.“ Nach Berlauf eines 
Monats fpielten die nämlichen Schaufpieler einft in St. Germain vor 
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dem Hofe. Sie waren in Berlegenheit, welch’ ein Heines Stück, fie nad 
der Darftellung einer Tragödie, noch folgen Kaffen follten. Sie wagten 
e8, „les Plaideurs“ zu geben. Ludwig XIV., fo ernfthaft er war, fiel 
dies Luftfpiel auf, er brach fogar einigemal in ein lautes Lachen aus, 
und nicht blos aus Höflichkeit ſtimmte der Hof in dies Lachen ein. Die 
CE chaufpieler beichloffen, nach ihrer Abfahrt von St. Germain, fogleich 
Racine mit diefem ihm ſchmeichelhaften Ereigniffe befannt zu machen. 
Mitten in der Nacht fuhren alfo drei Wagen vor Raciue’s Wohnung. 
Drei Wagen um Mitternacht in einer abgelegenen Gaffe, wo man jelt 
undenklichen Zeiten jo viele nie auf einmal gejehen hatte: dies brachte 
die ganze Nachbarſchaft in Aufruhr. Dan öffnete in allen Stodwerfen 
die Fenſter und fchaute neugierig umher. Alle drei Wagen bielten vor 
Racine's Wohnung, und e8 war nun bald aufer Zweifel, daß ber 
Berfaffer des Stüde „Les Plaideurs“, weil er die Richter darin ſcho⸗ 
nungslos behandelt hatte, verhaftet werden folle; die Sache ſchien um fo 
wahrfcheinlicher, da man ſchon wußte, daß ein alter Gerichtsrath eine 
förmliche Klage wider den Dichter erhoben habe. Den Tag darauf war 
es faft durd) ganz Paris verbreitet, Racine fei nad) der Eonciergerie 
gebracht worden. 

— NRacine Denn Narcifjus dem Nero (im Britannicus) die 
Reden vorhält, die man wider ihn führt, jo fagt er ihm, daß man feine 
Begierde, durch Vorzüge zu glänzen, bie nicht Vorzüge eines Kaifers 
find, tadle. . 

D excelle & conduire un char dans la carriere, 
à disputer des prix indignes de ses mains, 

& se donner lui-möme en spectacle aux Romains, 
& venir prodiguer sa voix sur un Thöätre, *) 

Diefe Berfe machten den jungen Monarchen, welcher bisweilen im 
Ballet getanzt hatte, aufmerffam, und obgleich er ein vortrefflicher Tänzer 
war, fo wollte er doch, feitbem er biefe Worte gehört, fich bei feinem 
Ballet mehr fehen Laffen und nahm ſich's zur Lehre, daß ein König fich 
nit zum Schanfpieler machen fol. 

— Racine Zu der Zeit, als Racine das Trauerfpiel „Mithri- 
dates“ fchrieb, ging er jeden Morgen nad; den Tuilerien, wo ftetS aller- 
hand Leute arbeiteten. Als Racine nun anfing, feine Berfe laut abzu- 








*) Er weiß vortrefflich einen Wagen in ber Rennbahn zu führen, 
Preife, feiner Hände unwürdig, zu erftreiten, jich felbjt den Römern 
zum Schaufpiel zu machen und feine Stimme auf dem Theater zu 
verichwenden. 
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leſen und nicht eine einzige Perfon im Garten gewahr wurde, ſah ex ſich 
dennod) auf einmal von Allen, die darin arbeiteten, umringt. Dieſe 
Leute verließen ihre Arbeit und richteten ihr ftrenges Augenmerk auf ihn, 
weil fie ihn für einen Menfchen hielten, der aus Verzweiflung ſich dort 
ertränten wollte. 

— Racine As Molidre feinen „Menſchenfeind“ zur Darftellung 
brachte, lebte er mit Racine nicht im beften Einverſtändniß. Ein 
Schmeidyler glaubte Racine ein Bergnügen zu machen, wenn er ihm 
nad) der erften BVorftellung die Nachricht bräcdte, daß das Stüd nicht 
angefprochen habe. „Nichts iſt fo froftig als dieſes Stück,“ fagte der 
Schmeichler zu Racine, „Sie dürfen mir es glanben, ic) habe der 
Borftellung beigewohnt.” — „Sie find drinnen geweſen,“ antwortete 
Racine, „und ich nicht, deſſenungeachtet glaube ich es nicht, weil es 
unmöglich ift, daß Moliere ein fchlechtes Stück gefchrieben hat; gehen 
Sie nächſtens wieder hinein und achten Sie beffer darauf.” 

— NRacine liebte Despreaur zärtlich und fagte zu ihm, als er ihn 
das letzte Mal umarmte: „Ich jehe e8 als ein Glück für mid an, daß 
id) fpäter fterbe als Sie.“ 

— Racine ward einft gefragt, warum er in feinem Xrauerfpiel 
„Bhädra” den Hippolyt verliebt dargeftellt. „Was würden’ fonft unfere 
Petitmaitres gejagt haben?” entgegnete Racıne. 

— Kacine, der in feiner Tetten Krankheit drei Wochen lang mit 
einer großen Trodenheit der Zunge und ber Kehle geplagt ward, fagte 
blos ohne weitere Klage: „Ic will diefe Plage als eine Züchtigung von 
Gott gerne annehmen, wenn ich nur damit für da8 Dergnügen, das ich 
fo oft an den Tafeln der Großen genoffen, büßen Lönnte.“ 

Rouſſean. Zean Bacgses, war eine, Zeitlang Secretair des fran- 
zöfifhen Geſandten in Benedig, Herrn v. Montaigu, aber damals von 
dem Ruhme, welchen ihm nachher feine unvergleichlichen Schriften er- 
worben haben, noch weit entfernt, ungeachtet fein ercentrifcger Charalter, 
ber ihn ſelbſt oft fo unglücklich machte, fich fchon deutlich genug ankün⸗ 
bigte. Als der Geſandte, der vormals in dem franzöfiichen Garde-Regi- 
ment gedient hatte, in Venedig hörte, daß der Herzog von Biron zum 
Marjhall ernannt war, wollte er feinem vorigen Ober » Befehlshaber 
dazu Glück wünſchen, und trug daher feinem Secretair auf, ihm einen 
Brief aufzujegen, der für einen Mann pafiend wäre, ber zwar ehemals 
bie Ehre gehabt hätte, unter dem Herzoge zu dienen, aber vermöge 
feines jetigen Poftens ihm gewiffermaßen gleich flände. Ließ ſich 
Rouſſeau durch die Gewohnheiten feiner bisherigen Stellung, oder 


8 
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durch eine zügellofe, immer in Ertremen umberfchweifende Phantaſie ver- 
leiten, — genug, ber Brief, welchen er abfaßte und dem Gefandten zur 
Unterfchrift vorlegte, war fo niedrig ſchmeichelhaft und kriechend, daß 
. biefer, höchſt aufgebracht, ihn zerriß, deu Secretair wegen feiner Unge— 
ſchicklichkeit aunsſchalt und ihm befahl, einen andern aufzufegen, der feines 
Range würdig ſei. Rouffeau machte fih aljo von Neuem an die 
Arbeit, nahın aber diesmal einen fo hohen, vornehmen und unverfchämten 
Zon an, daß der Sefandte ihm nicht nur den Brief beinahe vor die Füße 
warf, fondern ihn auch, als einen Menjchen, der zu nichts zu gebrauchen 
fei, auf der Stelle fortſchickt. — Einige Jahre nachher hörte Herr von 
Montaigu bei feiner Rückkehr nad Paris in der Oper dafelbft den „Devin 
de village* aufführen und ward davon fo bezaubert, daf er fragte: wer 
der Verfaſſer des Stückes fei? „Das follten Sie doc) wiffen,” antwor- 
tete ihm Jemand, „Text und Muſik find von Rouffeau, Ihrem ehe— 
maligen Secretair.” „Was, von dem Pinjel?"” rief der Exr- Gefandte, 
der den Verfaſſer nur nad jenem Gratulationsbrief beurtheilte, und der 
nicht ahnte, daß dieſer Pinfel binnen Kurzem den erften Rang in ber 
franzöfifchen Literatur behaupten würbe. 

— As Rouſſeau fih im Jahre 1743 in Paris anfhielt, Hatte er 
mit bem größten Mangel zu fämpfen. Er fchrieb an einen Freund dar⸗ 
über: „Alles ift hier theuer, am theuerften ift da8 — Brod!“ 

— Rouffeau ward wegen feines kritiſchen Schreibens über die 
franzöſiſche Muſik von der Opern» Direction nicht nur feines Freibillets 
beraubt, das ihm als Komponiften des „Pygmalion” bewilligt worden 
war, jondern das DOrchefter Tieß ihn auch im Bildniffe auf der Bühne 
aufhängen. Als Ro uſſeau einige Zeit nachher an dem Eingange des 
Opernhaufes fich zeigte, warg, ihm bon der Wache der Eintritt verweigert, 
mit dem Bemerken daß man feinen Menjchen einlaffen könne, den man 
auf dem Theater gehängt habe. „Die Schinderknechte!“ rief Ronffeau, 
„fie haben mich ſchon Lange gefoltert." 

— Rouffeau befuchte eines Tages Diderot umd fie gingen mit 
einander fpazieren. Unterwegs erwähnte Erfterer der Preisfrage der Ala- 
demie der Wifjenfchaften zu Dijon: „Ob die Wiederherfiellung der Wiffen- 
ſchaften und Künfte zur Sittenverbefferung beigetragen habe ?” 

Rouſſeau: „Sch habe große Luft, etwas darüber aufzuſetzen.“ 

Diderot: „Welche Partei wollen Sie ergreifen?“ 

Rouffeau: „Die bejahende“ 

Diderot: „Da kommen Sie auf die Ejelshrüde, auch mittelmãßige 
Köpfe werden dieſen Weg einſchlagen. Sie werden dabei nur auf ge⸗ 
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Iefen und nicht eine einzige Perfon im Garten gewahr wurde, ſah er fi 
dennod) auf einmal von Allen, die darin arbeiteten, umringt. Diefe 
Lente verließen ihre Arbeit und richteten ihr ftrenges Augenmerf auf ihn, 
weil fie ihn für einen Menfchen hielten, der aus Verzweiflung fidh dort 
ertränten wollte. 

— Racine Als Molidre feinen „Menichenfeind” zur Darftellung 
brachte, lebte er mit Racine nit im beften Cinverftändnig. Ein 
Schmeichler glaubte Racine ein Vergnügen zu maden, wenn er ihm 
nad) der erften Vorſtellung die Nachricht brächte, daß das Stüd nidt 
angeſprochen Habe. „Nichts ift fo froftig als diefes Stück,“ fagte der 
Schmeichler zu Racine, „Sie dürfen mir es glauben, ich habe der 
Borftellung beigewohnt.” — „Sie find drinnen geweſen,“ antwortete 
Racine, „nund ich nicht, deſſenungeachtet glaube ich es nicht, weil es 
unmöglich ift, daß Moliere ein fchlechtes Stüd gefchrieben hat; gehen 
Sie nächſtens wieder hinein und achten Sie beffer darauf.” 

— Racine liebte Despreaur zärtlih und fagte zu ihn, als er ihn 
das letzte Mal umarmte: „Ic jehe es als ein Glück für mid an, daß 
ich fpäter fterbe al8 Sie.“ 

— Racine' ward einft gefragt, warum er in feinem Trauerfpiel 
„Phädra“ den Hippolyt verliebt dargeftelt. „Was würden fonft unfere 
Petitmaitres gejagt Haben?” entgegnete Racıne. 


— KRacine, ber in feiner letten Krankheit drei Mochen lang mit 
einer großen Zrodenheit der Zunge und der Kehle geplagt ward, fagte 
blos ohne weitere Klage: „Ich will diefe Plage als eine Züchtigung von 
Gott gerne annehmen, wenn ich nur damit für da8 Vergnügen, das id) 
fo oft an den Tafeln der Großen genoffen, büßen könnte.“ 

Rouſſean. Jean Dacqnes, war eine, Zeitlang Secretair des fran- 
zöſiſchen Gefandten in Benedig, Herrn v. Montaigu, aber damals von 
den Ruhme, welden ihm nachher feine unvergleiglihen Schriften er- 
worben haben, nody weit entfernt, ungeachtet fein ercentrifcher Charalter, 
der ihn jelbft oft jo unglücklich machte, ſich ſchon deutlich genug anfün- 
digte. Ald der Gejandte, der vormals in dem franzöfiihen Garde-Regi- 
ment gedient hatte, in Venedig hörte, daß ber Herzog von Biron zum 
Marſchall ernannt war, wollte er jeinem vorigen Ober - Befehlshaber 
dazu Glück wünfdyen, und trug daher feinem Secretair auf, ihm einen 
Brief aufzufesen, ber für einen Dann paffend wäre, der zwar ehemals 
bie Ehre gehabt hätte, unter dem Herzoge zu dienen, aber bvermöge 
feines jetigen Poftens ihm gewiflermaßen glei ftände. Ließ fi 
Rouffeau durch die Gewohnheiten feiner bisherigen Stellung, oder 
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durch eine zügellofe, immer in Ertremen umberfchweifende Phantaſie ver- 
leiten, — genug, der Brief, welchen er abfafte und dem Gefandten zur 
Unterfehrift vorlegte, war fo niedrig fhmeichelhaft und kriechend, daß 
dieſer, höchft aufgebracht, ihn zerriß, deu Secretair wegen feiner Unge— 
ſchicklichkeit ausſchalt und ihm befahl, einen andern aufzufegen, der feines 
Kanges würdig je. Roufjeau machte fih alfo von Neuem an die 
Arbeit, nahm aber diesmal einen fo hohen, vornehmen und unverfchämten 
Ton an, daß der Gefandte ihm nicht nur den Brief beinahe vor die Füße 
warf, jondern ihn auch, als einen Menfchen, der zu nichts zu gebrauchen 
fei, auf der Stelle fortſchickte. — Einige Jahre nachher hörte Herr von 
Montaigu bei feiner Rückkehr nad) Paris in der Oper dafelbft den „Devin 
de village“ aufführen und ward davon fo bezaubert, daß er fragte: wer 
der Berfaffer des Stüdes ſei? „Das follten Sie doc wiſſen,“ antwor- 
tete ihm Jemand, „Tert und Muſik find von Rouffeau, Ihrem che- 
maligen Secretair.” „Was, von dem Pinjel?“ rief der Er- Gefandte, 
der den DVerfaffer nur nad) jenem Gratulationsbrief beurtbeilte, und der 
nicht ahnte, daß biefer Pinfel binnen Kurzem den erften Rang in ber 
franzöfifchen Literatur behaupten würde. 

— WE Rouſſean fih im Jahre 1743 in Paris aufhielt, Hatte er 
mit dem größten Mangel zu Tämpfen. Er jchrieb an einen Freund bar- 
über: „Alles ift hier theuer, am theuerfien iſt das — Brod!“ 

— Roufjeau ward wegen feines kritiſchen Schreibens über die 
franzöfifche Muſik von der Opern - Direction nicht nur feines Freibillets 
beraubt, das ihm als Componiften des „PBygmalion” bewilligt worben 
war, jondern das Drchefter Tieß ihn aud im Bildniffe auf der Bühne 
aufhängen. As Rouſſeau einige Zeit nachher an dem Eingange des 
Opernhanſes fich zeigte, warh ihm von der Wache der Eintritt verweigert, 
mit dem Bemerten, daß man keinen Menſchen einlaffen könne, den man 
auf. dem Theater gehängt habe, „Die Schinderfnechtel” rief Rouſſeau, 
„fie haben mich ſchon lange gefoltert.“ 

— Rouffeau befuchte eines Tages Diderot und fie gingen mit 
einander fpazieren. Unterwegs erwähnte Exfterer der Preisfrage der Ala- 
demie der Wiffenfchaften zu Dijon: „Ob die Wieberherfiellung der Wiffen- 
Schaften und Künfte zur Sittenverbefferung beigetragen habe 2” 

Rouffeau: „Sch Habe große Luft, etwas darüber aufzuſetzen.“ 

: Diderot: „Welche Partei wollen Sie ergreifen?“ 

Rouffeau: „Die bejahende “ 

Diderot: „Da kommen Sie auf die Ejelsbrüde, auch mittelmãßige 
Köpfe werden dieſen Weg einſchlagen. Sie werden dabei nur auf ge 
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meine Ideen ftoßen, da das Gegentheil der Philofophie und Berebfamleit 
ein nenes, reiches und fruchtbares Feld darbietet.” 
Rouffenu: „Sie haben recht, ich werbe Ihrem Rath folgen.” 


Dies war die eigentliche Beranlaffung zu Ronffeau’s Schrift: 
„Discours qui a remport& le prix a l’Acad&mie de Dijon en 1750 
sur cette question: si le r&tablissement des sciences et des arts 
a contribuf & &purer les moeurs, par un citoyen de Gen&ve,“ bie 
fo viel Auffehen gemacht hat. 

Rouffeau drüdte ſich aber darlider in einem Briefe an Herrn 
von Malesherbes ganz anders aus: 

„Sch war auf dem Wege,” fchreibt er in der Erzählung, die er von 
der Entflehung diefer Schrift macht, „Diderot zur befuchen, der damals 
gefangen faß; in ber Taſche Hatte ich einen Band vom „Mercure de 
France“, den id) eingeftedtt hatte, um ihn unterwegs durdhzublättern; 
darin ftieß mir die Frage der Alademie zu Dijon auf, welche meine erfte 
. Schrift veranlaßte. Hat je irgend etwas einer plötlichen Begeiſterung 
ähnlich gefehen, fo war es bie Bewegung, die in mir vorging, ale id 
dbiefe Aufgabe las. Mit einem Dale war mein Geift wie von taufend 
Lichtern geblendet; Tebhafte Ideen drängten ſich ihm haufenmweife auf, mit 
einer folhen Stärke und Unordnung, daß ich mich dadurch in eine im- 
befchreiblihe Verwirrung verfjett fand. Mein Kopf war, wie bei einem 
Raufche, ganz betäubt. Dein Herz klopfte Heftig, ich fühlte mich beklemmt, 
es hob mir die Bruft, das Gehen benahm mir den Athem, ich ſank alfo 
an der Straße unter einem Baum, wo id) eine halbe Stunde lang in 
einer folden Gemüths⸗Unruhe zubrachte, daß, als ich wieder aufftand, 
meine ganze Wefte von Thränen angefeudhtet war, ohne daß ich früher 
etwas davon bemerft Hatte.“ 

Wie jehr weicht diefe Schilderung von der Wahrheit ab und wie 
wenig ift alfo oft ſolchen Nachrichten eraltirter Köpfe zu glauben. 


— Rouſſeau. Ein junger Mann aus Genf mußte eine Reife 
nad) Paris machen, gerade zu der Zeit, als Rouſſeau fi} dort anf- 
hielt. — Er glaubte, daß es ihm nütlich fein würde, wenn er ſich feinem 
berühmten Landsmanne empfehle. Nach vielem Nachfragen erfuhr er, 
wo Rouffean wohne, aber auch, daß er für Niemanden ſichtbar wäre; 
zugleich befchrieb man ihm den berühmten Philofophen aufs genaueſte 
und fagte ihm: daß er regelmäßig zu einer gewiſſen Stunde über den 
Pont neuf ginge. Hier traf ihn der junge Genfer eines Morgens; er 
grüßte ihn mit aller Beſcheidenheit und fagte ihm, welche Gründe er 
babe, ſich ihm zu empfehlen. 
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„Sie find alfo ein Genfer?“ fragte Rouffean. “ 

„„Aufzumwarten, jal““ — 

„Leben Sie wohl!“ verjette Rouff eau und ließ feinen Lands⸗ 
mann ſtehen. 

Ein Paar Tage darauf traf der junge Mann wieder mit Ronſſeau 
in einem Kaffeehauſe zuſammen, wo der Letztere Schach ſpielte. 

Da der Genfer dies Spiel leidenſchaftlich liebte, ſo intereſſirte er ſich 
für das Spiel und vergaß darüber, daß er hinter Rouſſeau ſtand, und 
ſagte leiſe zu einem neben ihm ftehenden Belannten: „Den Läufer hätte 
ich doch nicht gezogen.“ 

Roufjeau wandte fih um, fah ihn an und erwiberte: „Sa, daran 
erfenne ich meine Landsleute, denn fchweigen können fie nicht.“ 


— KRouffeaun. Hatte Madame Pompadonr ihren Kammerfrauen 
angefünbigt, daß fie heute ſchön fein wolle, und waren alle Künfte der 
Totlette erſchöpft, — dann war e8 ihr angenehm, den feinen Weihrauch 
ber ſchönen Geifter Frankreichs einzuziehen. Voltaire, der ihr feinen 
„Zancred“ gewidmet, Grebillon, Marmontel und Duclos näherten ſich 
der Göttin des Tages mit den ausgefuchteften Schmeicheleien, in Proſa 
und Berfen, — und Madame war dankbar, Aber ein Triumph fehlte 
ihr no: der Sonderling Rouffeau war fern von ihr geblieben, hatte 
nichts erfchmeichelt, nichts erbeten. Da lief fie Roten bei ihm abichreiben 
und überichidte als Honorar 100 &d’r. - Aber er fendete das Geld mit 
den Worten zurüd: „Sie haben geirrt. Ich brauche nichts, und bin ich 
alt und ſchwach, wird mir eiu treuer Freund nicht fehlen.” — Madame 
war erflaunt und vief aus: „Ah c’est un hibou!* — 


— Rouffean fagte einft zu einem Freunde: „Haben Sie wohl - 
bemerkt, daß der gemeine Mann in den Gegenden, wo ber befte und am 
meiſten gejchäßte Wein wächſt, das innige und laute Vergnügen nicht 
kennt, das bei einer ergiebigen Weinlefe nie fehlen follte? In diefen Land— 
ſtrichen gibt e8 nur fteinreiche Eigenthümer und Reichthum iſt immer 
mürriſch, denn er ift eigennüßig, und Eigennutz ift ein abgefagter Feind 
der Freude. Die Cröſuſſe drüden ſchwer durch ihre Gegenwart auf bier 
jenigen, die it ihrem Lohn und Brod ftehen. — Lachen erheifcht Freiheit, 
es wagt fi nicht fund zn machen. unter Augen, welche Habjucht ver- 
finſtert. Wollen Sie einen herzexfreuenden Genuß haben, fo gehen Sie 
in ein Weinland, wo ber Ertrag ber Lefe, wenig von lederen Zungen 
gefucht, an Ort und Stelle jelbft verzehrt wird. Dort herrjcht unter ber 
Arbeit eine vecht zwangloje Freude. Jeder ift auch Eigenthümer feiner 
Weinhügel. Er trinkt feinen eigengelelterten Wein, unb man arbeitet 
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Immer mit froherem Muthe und Leichterem Herzen, wenn man für ſich 
felbft arbeitet.” 

— Rouffeau wurde einft von zwei Iefniten befucht. Um ihm ein 
Compliment zu machen, fagte der Eine von ihnen: fie kämen, von ihm zu 
hören, wie man es machen müffe, um fo bezaubernd fchön zu fchreiben, 
wie er. Seine Antwort war: „Mein Geheimnig paßt nicht für Ihre 
Gefellichaft, meine Herren, e8 befteht darin, daß ich nie anders fchreibe, 
als ich denke!“ 

— Rouffeau fagte von fich ſelbſt: „Im meinem Zimmer bete idy 
feltener und ohne Gefühl, aber beim Anblid einer ſchönen Landſchaft fühle 
ih mich beinegt. Eine alte Frau fonnte, ftatt aller Gebetsformeln weiter 
nichts als „O!“ hervorbringen. Ihr Bischof fagte zu ihr: „Gute Frau, 
fahrt nur fort, fo zu beten; Euer Gebet ift befjer, als das unfrige. Dics 
beffere Gebet ift aud) das meinige.” 


— Ronſſeau war ein großer Feind aller Titulationen. Er ſchrieb 
daher in einem Briefe an Vernes (Prediger zu Genf), am 2. Ianuar 
1755, von Paris aus, folgende Nachſchrift: 

„Ih zeige Ihnen an, daß, wenn Sie mir wieder Monfieur als 
Schildwache aufftellen, ich Ihnen folde in meinem nächſten Briefe in 
Bataillonen zurüdgeben werde,” 

— Rouffeau wurde von einer Dame, welche gehört hatte, daß er 
feine Befenntnifje jchreibe, befragt, was denn Diefed Buch enthalten würde? 
„Madame,* antwortete er, „alled Böfe, was ich von mir und alles Gute, 
was ich von Anderen weiß.” „— „Dann,“ erwiderte die geiftreiche Frau, 
„wird dad Buch gewiß nicht ſtark werden.“ 


— Rouſſean behauptete: Es gibt weber Väter noch Mütter, noch 
Kinder mehr. Alle kennen ſich kaum, wie follten fie ſich lieben? Seder 
denkt nur an fih. Mögen immer die Mütter ed unwerth halten, ihre 
Kinder zu nähren, die Sitten reformiren fich ſchon von felbft. Der Reiz 
ded Familienlebens ift das befte Gegengift gegen fchlechte Sitten. 

— Rouffean fagte öfterd zu Diderot was ihm ganz dharacterifirt: 
„Sb fühle, Daß ich ein undankbares Gefchöpf bin; ich haſſe die Wohl⸗ 
thäter, weil Wohlthat Erkenntlichkeit verlangt, Ertenntfichteit eine Ob⸗ 
liegenheit ift, und dieſe ift mir unerträglich.” 

— Rouffeau. Ein Geiziger ſchnupfte nur aus fremden Dofen 
Taback. Er kam auf Ro uſſe au zu, in dem Augenblid, wo diefer feine 
Dofe öffnete. „Sie nehmen ja Taback?“ fragte er den Geizigen. „DO, 
freilich!“ entgegnete dieſer. „Sch kauf' ihn,“ verſetzte Rouffeau: und 
wandte ihm den Rücken. 
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— Rouffeau fällte über Glucks Oper: „Iphigenia“ nachftehen- 
des Urtheil: „Stud Hat meine ganze Theorie umgeftürzt und meine An- 
fihten von Grund aud geändert, Diefed Genie hat Etwas zu Stande 
gebracht, was ich bisher für ganz unmöglich hielt.” Er wohnte ber Bor- 
ftellung der Oper „Orpheus,“ von Gluck in Muſik gefebt, bei. Nach Be- 
endigung ber Aufführung befragte ihn Jemand um fein Urtheil über die 
Muſik. „Ad, ich habe meine „Euridice“ verloren!“ antwortete er mit 
wehmüthiger Stimme. 

— Rouſſeau wurde auf dem Wege nah Mehnil-Montant von 
einer großen englifchen Dogge, bie vor dem Wagen eined Reiſenden her 
lief, jo gewaltfam umgerannt, daß er auf der Stelle, mo er gefallen war, | 
liegen bleiben mußte. Der Reiſende fuhr gleichgültig bei ihm vorüber. 
Bauern hoben ihn auf und führten Ihn hinkend und leidend in feine Woh⸗ 
nung. - Der Reifende erfuhr nun, wem fein Hund fo übel mitgefpielt 
habe, jchidte deshalb feinen Bebienten zu Rouffeau und lief fidh er- 
fundigen, wad er für ihn thun könne? „Künftig den Hund feft angebun- 
den zu halten,” war die Antwort. 

— Rouffeau befaß zu Montmoreney eine Heine Einfiedelei, wo er 
viele Jahre in philofophiicher Ruhe lebte. In feiner Nachbarſchaft wohnte 
ein nicht ſehr gebildeter Gutebefiger, ein Menſch, der fich beionderd viel 
auf fein rothes Band einbildete und mit einer lächerlichen Strenge auf 
feine Togdgerechtigkeit hielt. Defien ungeachtet Tonnte er ed nicht verhin⸗ 
dern, daß einft ein Hufe in das kleine einfiedleriiche Gebiet des Philo- 
fophen Tief und von Rouſſea u's Magd im Koblgarten gefangen wurde. 
Der Edelmann erhielt Nachricht hiervon und bedrohte die Magd, wegen 
‚ Wilddieberei, mit harter Züchtigung. Dad gute Mädchen zitterte, aber 
Roufjeau fuchte fie zu beruhigen, dictirte ihr einen Brief unb nad) 
vielen Entſchuldigungen wegen einer jo beträchtlichen Wilbdieberei, ſchloß 
er dieſes naive Billet mit folgenden Worten: „Mein Herr, ich babe alte 
mögliche Achtung vor Ihren Hafen, — damit wir fie aber künftig unter- 
ſcheiden fünnen, fo Haben Sie wohl die Güte, ihnen ein rothes Band um⸗ 
zuhängen.“ , 

— Rouffeau’s alte Haudhälterin bemühte fich, den unglücklichen 
Mann immer mehr und mehr den Menfchen zu entfremden, um dadurch 
ihre Herrichaft über ihn mehr zu bejeftigen. Einft kam Roujfeau (als 
er in der frangöfiichen Schweiz lebte) nach Hauje und faud in einem Fen⸗ 
fter ein. Loch und feine Gebieterin zeigte ihm einen großen Stein, der 
Durch diejed Feufterloch geworfen worden fei. Als Rouſſeau ſich Bei- 
des näher anfah, fand er den Stein dreimal fo groß, ald das Fenſterloch. 
Da wurde er wie ein Kind und rief: „Auch Du?!“ 
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— Rouſſeau. Einſt kam ein Sonderling in Pantoffeln, im Schlaf⸗ 
rock und in der Nachtmütze von Angers nach Paris, um Rouſſeau zu 
fehen. Er' meinte in diefem Aufzuge leichter Zutritt zu ihm zu finden, 
weil er glauben werde, er fei ein Nachbar. Vergebens aber meldete er 
füch bei dieſem; er ward nicht vorgelafien. Endlich ſchilderte er in einem 
eine Seite langen Briefe die Abreife und beſchwor Den berühmten Mann, 
Ka oder Nein zu antworten. Da erhielt er am andern Morgen ein gro- 
Bed Blatt Papier, auf dem nichts weiter ftand, ald das Wörtchen „Rein!“ 

— Rouſſeau. Wenn man mit Rouffean von einer liebenswir- 
digen Frau fprach, nahm er gewöhnlich feine Schreibtafel heraus und 
fragte: j 

„Iſt fie hübſch?“ — Er fette dann eine Null bin. 

„Seiftreich 4? — Wieder eine Null. 

„Hat fie Anmuth? — Wie viel? — Vier⸗, fünffach?“ — Diele 
Zahl fette er nun vor den Nullen, und fo erhielt diefe Dann einen be- 
deutenden Werth. 

— Roufjeau. Ald Lord Mareſhall, ein Freund von ihm, fehr be 
fümmert über die Verfolgungen ſchien, die der Philofoph von Genf felbft 
in Genf und zu Neufchatel erfuhr, wo.der Lord Gouverneur war, fagte 
Sriedrich der Große zu ihm: „Wohlan, fchreiben Sie Ihrem Freunde, 
dab, wenn er in meine Staaten kommen will, ich ihm ein Aſyl und eine 
Penſion von 2000 Franken anbiete. Wir werden ihm zu Parkow, dem 
Garten von Schönhnufen gegenüber, eine Stunde von Berlin, ein geräu- 
miged Haus mit Garten und Wiefe anmweifen, jo dab er eine Kuh und 
einiged Geflügel halten und das nöthige Gemüſe bauen kann. Er wird 
ohne Unruhe und ohne Mangel am Nothwendigen leben können; feine 
Einſamkeit wird ungeftört fein und von feinem Garten and Tann er in 
den Gebüfchen von Schönhaufen umherſchweifen, wo die Königin immer 
nur einige Sommermonate zubringt.“ — Lord Mareihall, von dieſem 
Plan bezaubert, hatte nichts Eiligered zu thun, als einen Brief an Rou- 
ſſeau zu fchreiben, den er, bevor er ihn abfandte, dem Söntge zeigte. 
Diefer nahm Die Feder und fügte die Worte hinzu: „Kommen Sie, lie 
ber Rouffeau, ich biete Ihnen Hand, Penfion und Freiheit an.“ Kurz 
darauf Fam folgende Antwort von Rouffeau zurüd: „Ew. Maj. bie 
ten mir ein Aſyl und veriprechen mir die Sreiheit! Aber Sie haben em 
Schwert und find König! Sie -bieten mir eine Penfion an; mir, ber 
nichts für Sie gethan bat; aber haben Sie allen Denen Penfion gege- 
ben, die in Ihrem Dienft Arme und Beine verloren?“ 

Seit diefer Zeit nannte der König Rouffeau nur einen — Far- 
ren! Wir haben jeßt feine Rouſſeau's mehr, daher Feine ſolche Narren. 
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— Rouffeau, Ich ſah ihn das erftemal — erzählt d' Eſcherny 
in ſeinen Mélanges de literature, d’ histoire etc. — ich ſah ihn das 
erftemal zu Saviguy beim Intendanten zu Parid; aber erft ein Jahr 
nachher Sprach ich ihn das erftemal zu Motierd- Travers. Ich hatte 
da ein kleines Hand gemiethet, um die Anmuth eines reizenden Thales zu 
genießen, um allein zu fein, um mir jelbft zu leben. Wiflenichaften, 
Muſik, Spaziergänge und Jagd waren mein Tagwerk. Deine Heine Nie- 
derlaflung hatte durchaus Leine Verbindung mit dem berühmten Manne, 
der in den gleichen Dorfe wohnte. Ich war drei Monate da gemeien, 
ohne ihn gefehen oder gefunden zu haben, Mitten in bem fröhlichen Ge⸗ 
tümmel eines Zefted und Tanzes ſollte ich bis zu ihm gelangen. ‚Da, in 
den Bergen der Schweiz, in den Felswinkeln derfelben, im vollem Win- 
ter, und darunter zwanzig Ludwigkreuze, zum Sefte verfammelt. Die Jung⸗ 
frau Ze Vaſſeur kam zu mir, „Wie, mein Herr, Sie find ſchon fo 
Iange bier, und haben Rouffeau noch nicht gejehen?“ — Leider, aber 
‚ich weiß, Rouffeau liebt die Gefellichaft nicht; er flieht die Ueberläfti⸗ 
gen, und überläftig wäre ich am wenigften gern. — „Dafür Iaffen Sie 
fich nicht bange fein. Sch wette, Herr Rouffeau wird Ste mit vielem 
Bergnügen empfangen.“ 

Zwei Tage nachher folgte ich alfo diefer Einladung, Er ſaß auf 
einer Keinen Bank vor einem Bauernhaufe, um fi zu fonnen — tm 
Februar fchent man die Sonne nicht. Sein erfter Blick war auf mich, 
der zweite auf feinen Anzug; er war nämlich in einen weiten Rock ge- 
kleidet, ganz wieein Armenier. „Es fieht närriſch aus, ift aber bequem!“ 
war ſein erſtes Wort, das er mir ſagte, indem er auf ſeinen Anzug deutete. 

‚Die Bekanntſchaft war nun bald gemacht. Ich ward ihm etwas in⸗ 
terefjanter, ald die Fremden und bie Schweizer aud der Nachbarſchaft, hie 
ihn oft Iamgeweilten und die er übel empfing. Aber ich war von Paris 
gekommen, hatte da achtzehn Donate in Gefellichaft von Gelehrten feiner 
Belanntfchaft, wie Diderot, Marmontel, Helvetius Thomas, 
dAlembert u. a. m. gelebt; das’ galt auch etwas. — Seine Küche war 
jehr einfach, wie er fie gern hatte, und ich nahm gern auch darin feinen 
Geſchmack an. Bor und nach dem Efjen, weil man doch nicht immer 
ſchwatzen kann, machten wir dann Beine Spiele, wahre Kinderipiele. Sie 
gewähren Erhohlung, und ziehen nicht minder an. Sie tragen ein ei⸗ 
gened Gepräge von Harmloſigkeit und Unfchuld. Das, was und am Ende 
beiden daB Iiebfte war, — wer würbe es glauben? — war dad Gänie- 
fpiel. Gerabei,wie unfere Spiele waren unfere Lefereien. Die Amours 
de Pierre le long und der Blanche Bazu unterhielten und ganz vor- 
trefflich. Ronfſean liebte diefen feinen Roman, der fein Berdienft bat. 
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In feiner alten Spradhe tft er fo fanft, naiv, zärtlich und fromm,. und 
dabei doch manchmal recht erhaben. Mat follte glauben, man lebe im 
vierzehnten Jahrhundert. Unſere Spiele, unfere Leſerei waren mit Hei- 
terkeit, Scherzen und Gelächter abwechfelnd. — — 

— Rouffeau, nach langem Umberirren, endete damit, daß er wie- 
der nach Paris kam, weil Paris für jeden feinen Reiz bat, weil man ba 
auf bem Sande und in der Stabt ift, in Gefellichaft oder Einſamkeit, un- 
bekannt oder nach Berdienft gefchögt, freier ald irgendwo, und vor allen 
‚Dingen nichts von der Fraubaferei der Kleinftädter weiß. 

Sch ſah ihn — erzählt d'Eſcherny ferner — da wieder im Jahr 
1770, und zwar in der Platriere⸗Gaſſe, die jebt mit feinem Namen 
geſchmückt worden ift. Sch fand ihn ganz verftimmt, erbrüdt von ber 
verzweifelnden Vorſtellung jener peinlichen, ſchrecklichen allgemeinen Zu- 
fammenverfhwörung, unter der er erliegen zu müſſen glaubte. Wir kamen 
auf Muſik zu reden. „Willen Ste denn, fagte er, daß ich nicht ben 
Dorfwahrjager gemacht habe, fondern mein petit-faiseur? (dieß tft fein 
eigener Ausdrud.) Geben Sie Acht, bald muß ich auch den Emil und 
die Heloife nicht gemacht haben. Dean will mich nun fchlechterdingd zu 
einem Menfchen ohne Geift, ohne Wit, ohne Anlage machen, und, was 
noch ärger, zu einem fchlechten Iafterhaften Menſchen.“ Dabei traten ihm 
die Ihränen in die Augen. Einige Tage nachher fand ich ihm heiterer; 
denn bie düftere Stimmung wandelte ihn nur von Zeit zu Zeit an. Er 
ward immer nach und nad) reizbarer, und dad Spiel feiner Launen. In⸗ 
dem er bald etwad wollte und dann wieder nicht wollte, bald etwas that 
und wieder bereute, artete jeder feiner Schritte in einen Fehler, in ein 
Verſehen aus, das ihn verdroß. So ging diefer Mann, der auf feine 
Unabbängigfeit fo ſtolz war, nad Ermenonville (man weiß nicht, ob 
verleitet oder genöthigt), um die eine wie die andere zu verlieren, und ſich 
nachher feine Schwäche mit Bitterkeit vorzuwerfen. 

— Rouffeau. Länger als vier Monate konnte er in Ermenonville 
die Lebensbürde nicht tragen. Ihm quälte die Gewohnheit ſeines Trüb- 
finns, der Schmerz um verlorne Freiheit, die traurige Borftellung, ſich 
gehaßt und verachtet zu wähnen. 

Es gibt verfchiedene Erzählungen von den letzten Augenbliden un- 
fered Philofophen. Iſt man neugierig zu wiffen, was id) davon an Ort 
und Stelle erfuhr und erforfchte: bier ift es Er war im Juli 1776 
eines Morgend um 6 Uhr nady feiner Gewohnheit‘ uftwandeln gegangen. 
Um halb 10 Uhr kam er zurüd, ging in fein Zimmer, und fagte zur %e- 
Vaſſeur: der Augenblid ift da; ich fühle mein Ende. Anfangs ift feine 
Frau erichroden, nachher fcherzt fie über ihn. Rouſſeau verſichert, er 
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fühle Schmerzen in feinen Eingeweiben. Die Le Vaſſeur bereitet ihm ein 
Lavement: er nimmt es aus Gefälligfeit. Cr gibt darauf einige mimb- 
liche Anordnungen, ſpricht von ihrem Fünftigen Unterhalt, vom Verkaufen 
einiger Bücher und Handfchriften, die ihr etwas eintragen würden; läßt 
fih dann feinen Lehnftuhl in ein Eleined Zimmer tragen, das bie Aub- 
fiht auf ein Gehölz hat; ſetzt fich; befiehlt, man folle dad Zenfter vor 
ihm aufthun, um noch einmal des Aublids der Natur zu genießen; dann 
— einige Minuten nachher, es war noch wit 10 Uhr, fiel er tobt nom 
Lehnſtuhl. 
— Unter einem Kupferſtich vom jüngern Moreau, der Rouſſeau's 
Grab zu Srmenonville darftellt: 
Seelen zärtlicher Gefühle,‘ 
Meint an diefem Grabe, weint! 
Denn in dieſer Pappelır Kühle, 
Schlummert Euer befter Freund! 
Reichard. 
Rabener. Sein Amt als Steuerreviſor verwaltete Rabener mit 
großer Gewiſſenhaftigkeit. „Wenn ich etwas verſehe,“ fagte er, „wird 
«8 heißen: Das kommt daher, weil er Wit hat. Bei der Steuer ift ber 
Caſus noch nicht vorgekommen.“ 


— Rabener hatte Jemandem den Titel „Hochwohlgeboren” gege⸗ 
ben, und befam „Wohledler“ zurüd, Er titulirte ihn hierauf „Wohlge- 
boren” und befam „Edler” dafür. Auf fein nunmehriges „Geborner” 
follte er verffagt werden, wußte aber feinen Eorreipondenten zu befehren, 
daß ein „Geborner” einen Mann von Geburt anzeige, und ihn eben da- 
durch von allen unedlen Geſchöpfen unterjcheide, bie nicht geboren, ſon⸗ 
dern gehedt, geworfen, geſetzt, gebracht oder gejchüttet würden. 

— Rabener. Der Dichter Gellert war der jüngfte von Drei 
Söhnen eines Prebigers in Haynichen unweit Freiberg. Der ültefte, ge⸗ 
boren 1713 den 11. Auguft und geftorben als fürftlicher Bergrath zu 
Freiberg den 18. Mai 1795, war in der metallurgifchen Chemie groß, 
lebte von 1736 bi® 1746 in Rußland als Mitglied der kaiſerlichen Aka⸗ 
demie zu St. Petersburg. Als feine Ueberjegung von Cramer's Probir- 
kunſt erichien, ward fie in dem „Hamburgifchen Correfpondenten” mit der 
Nachricht angekündigt: der Ueberfeger ift ein Bruder bes berühmten Herrn 
M. Gellert in Leipzig. Der Chemiker, welcher gar feinen Geſchmack an 
der Dichtkunſt fand, ärgerte fich fehr darüber, dad er jo und als Bruder 
angelündigt ward. Freilich mochte der damalige Redacteur des gelehrten 
Artikels mit Fabeln befannter fein, als mit chemijchen Procefien, und 
Hatte es fo wirklich gut gemeint. — Der zweite Gellert war in Leipzig 
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Fechtmeiſter und wurde nad ber Zeit bei der Poft angeſtellt. Er ſtand 
einmal im Concert neben Rabener. ine Dame fragte ihn, wer das 
ſei. Rabener antwortete: „Er bat einen eigenen Namen; ex behilft fidh 
mit dem feines Brudere.“ So beſtrahlte der Glanz von des Dichters 
Namen feinen Bruder. Rabener’s Einfall würbe freilich billiger auf 
mande Herren don angewandt werben kbunen, bie ſich nur mit den 
Ramen ihrer Ahnen bebeifen. 


— Rabener. Käftner erhielt fidh, als Magister legens und außer⸗ 
ordentlicher Profeſſor der Mathematik in Leipzig, faft ganz von fchrift- 
ſtelleriſchen Arbeiten. Mit ihm lebte der M. Gottlieb Schuman in Leipzig, 
der bei einer vielumfafjenden hiftorifchen und publiciſtiſchen Gelehrſamkeit, 
ein großer Eynifer war. — Einft fragte Jemand Käftner, in Gegen: 
wart NRabener’s, wie er bei den vielen Ueberjegungen und was er 
fonft des Brodes wegen arbeiten müßte, nod) Zeit übrig behafte, Berfe 
zu machen? 

Wenn id) mich waſche und rafire, fagte Käſtner: fo kaum ich nicht 
ſchreiben, da reime id; dann, was mir einfällt. „Nun weiß ich auch, 
warum M. Schumann feine Sinngedichte macht!“ rief Rabener aus. 


— Rabener. In einer Gefelfchaft von Gelehrten [pra man von 
dem Brofeflor Gottſched, der zu feiner Zeit durch jeine pedantiſche Seich⸗ 
tigfeit und feine Anmaßung viel Auffehen machte, unb er fand nicht nur 
Tadler, fondern auch Lobredner und Bertheidiger. Rabener unterbrad 
endlich das Gefpräh und fagte: „Ei, man muß den Ramen Gottes nicht 
jo mißbrauchen, fondern den Mann furzweg Sched *) nenuen.“ 


— NRabener war ein Hageftol; und als folder muß man ihm 
nachſtehenden, fiir das ſchöne Geſchlecht nicht fehr günftigen Grundſatz fo 
übel anrechnen; um fo mehr, ba e8 gewiß nur ein fchnell geäußerter 
Wit, ohne allen Beifat von Ernft, gemwejen fein mag. . Nach dem Bom- 
bardement Dresdens fchrieb er an den im Eölibat gleichgefinnten Gellert 
folgende Zeilen: „Ich habe Alles verloren und würde nun mit meiner 
Frau hungern müfjen, wäre ich fo dumm gewefen, mid zu verheiraten; 
fo hungre ich do nur allein. Meine Zukünftige muß wenigſtens 3000 
Thaler mehr haben, fe hoch fteigt mein Verluſt, nur fein eignes Haus, 
— Ich ftelle mir dad fchredfich vor, eine Frau wegen bes Haufed zu 
nehmen nnd das Haus durchs Feier zu verlieren, — ohne daß die werthe 
Hälfte mit verbrennt.“ 


*) Sched bedeutet im Chaldaiſchen, Teufel — böſer Geiſt. 
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— As Rabener gegen das Ende feines Lebens einige won den 
Anfällen erfuhr, die in der Folge wirktich feinen Tod verurfachten, traf 
er mit jeinem Arzt die Abrede, ihm, wenn er Gefahr fpüre, ftatt münd⸗ 
licher Zodesanfündigung, fogleich feinen Beichtvater mitzubringen; denn 
Dies flumme Zeichen werde dann minder Schreckliches und zugleich mehr 
Nutzen für ihn haben. Der Arzt verſprach es, fette feine Beſuche fort, . 
und brachte den Kranken zu einer merklichen Befferung. Eines Tags be- 
gegnete ihm bei feinem gewöhnlichen Morgenumgange, an.der Hausthür 
des Kranken der Paftor O., und fragt ihn, zu wen er gehe? „Zum 
Steuerrath Rabener.” „Wie Rabener krank? Rabener, mein guter 
Freund! mein Beihtjohn! Und das weiß ich nicht einmal; hab’ ihn noch 
nicht befucht! Iſt er denn lange ſchon unpäßlich?“ — „O ja, ſchon eine 
geraume Zeit.” — „So warten Sie do; nehmen Sie mid mit!" — 
Der Doctor, der Abrede ganz uneingedenk, ließ es fich gefallen; aber der 
Kranke, der fi eben recht leidlich befand, dachte anders. „Ha! Sie 
mit?” rief ex, als er den Geiftlichen Hereintreten ſah; ich verftehe wohl! 
Nun kommen Sie, kommen Sie lieber Herr Paftor! Ic) Hatte mid) ihrer 
jetst noch nicht verfehen; indeß follen Sie mid willig, wenn auch nicht 
ganz vorbereitet zu meiner Heimfahrt finden.” — „Was meinen Sie 
damit, Herr Steuerrath?“ fragte der Arzt, indem er nad) dem Puls 
fühlte und ihn recht gefund befand; ich freue mid, Sie fo munter zu 
treffen!" — „Recht fo, recht fo, Herr Doctor! das ift die Sprache, über 
welche wir einig wurden. Ich merke, daß Sie ein baldiges und tödt- 
liches Recidiv befürchten!” — Setzt erft befann ſich der Arzt, und ver- 
fiderte body) und theuer, daß dies Mitkommen des Geiftlichen nicht ab- 
fichtlich, ſondern ganz zufällig gefrhehen jei. Aber e8 koſtete ihm viele 
Mühe, bis der Kranke es glanbte, und der Eindrud verfchlimmerte auf 
viele Tage feinen Krankheitszuftand. 


— un 


Rabener's Schriften. 


Elimene forderte unlängft ein Bud) von mir — 
Ich habe Rab'ners Schriften hier 
„Der Thorheit zieht er kühn die Larve vom Geſicht. 
"Der Thorheit?” fprach fie, „nein, Satyren leſ' ich nicht. “ 
C. 5. Weiße *) 


*) Eiche deſſen: Kleine lyriſche Gedichte. Leipzig bei Weidmann'e 
Erben & Reich. 1772. Band 8. Sehe 236. 
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Wammiler wurde in einer Geſellſchaft um ein Impromptu gebeten. 
In dem nämlichen Augenblid bot ihm ein Lakai einen Teller dar, worauf 
ein Glas mit Waffer und eins mit Wein ftand, und fragte, was ihm 
gefällig fi. Rammler antwortete hierauf fogleich: 
. Immer Waſſer, muß man flerben, 
Immer Wein, muß man verderben, 


Ei beffer Wein und verdorben, 
Als Wafjer und geftorben. 


‚ Qetief, de Sa Vretonne, *) defien Geſammtwerke fi auf zwei⸗ 
hundert Bände belaufen, hat durch feine Romane Proceffe und Eheſchei⸗ 
dungen in Menge hervorgernfen. Er forfchte die Portiers und die Diener 
über das aus, was in jedem Haufe vorging, fchlich fich unter dieſer ober 
jener Verkleidung in das Innerfte der Familien und überrafchte die Un- 
treue der Gattin, das junge Geheimniß der Tochter, und freute e8 unter 
einer durdhfichtigen Hülle der Fiction in feinen Schriften durch die Welt. 
Beinahe hätte ihn ein Mann umgebradt, deifen Fran er in feinen „Con- 
temporaines* figuriren ließ. Gewöhnlich redigirte er Morgens feine 
Wahrnehmungen vom vorigen Abend. Er fchrieb nicht weniger als eine 
Novelle vor dem Frühftüd. Im feiner legten Lebenszeit arbeitete er im 
Winter aus Mangel an Holz im Bette, fein Pantalon über der Nacht— 
müte, aus Furt vor der Zugluft. Cr Hatte Eigenheiten; welche bei 
jedem feiner Werfe wechjelten. Bald verurtheilte er fich zu unverbrüd- 
Ticher Wortfargheit, bald lieg er feinen Bart wachſen, und ſagte zu Je 
mand, der ihn darüber nedte: „Sr wird erft abgejchnitten, wenn ich meinen 
Roman beendet habe.” — „Und wenn bdiefer mehrere Bände hat?" — 
„Er befommt deren fünfzehn.” — „Sie werben fi alfo erft in fünf 
zehn Jahren rafiren laffen?” — „Beruhigen Sie fi, junger Mann, ic) 
ſchreibe Zag für Zag einen halben Band.“ Belanntlich beichränfte er 
fi) daranf, ohne Manufeript, beim Schriftlaften feine Dichtungen zu 
entwerfen. Er hatte ſich zulett eine Druckerei angefchafft, wo er bios 
mit Hilfe eines Lehrlinge feine Werke ſelbſt fette. Die meiften feiner 
Bücher bat er nicht nur verfaßt und gedruckt, fondern auch felbft verlegt, 
und in feinem eigenen Haufe verkauft. — 

*) Schiller hat, wie man weiß, nicht viel von der ältern poetifchen Li⸗ 
teratur gelefen. Die urfprängliche Duelle zu feinem „Gang nad 
dem Eiſenhammer“ foll uralt fein. Der geiftreihe Retief de la 
Bretonne erzählt die Geſchichte aber auch profaifh im dritten 
Bande jeiner „Contemporaines* in der Novelle: „La fille-garcon“, 
einem alten Originale nah, und es fiimmt Schiller’8 Ballade oft 
wörtlich damit überein. Vielleicht entlehnte der Dichter fie dem 
Franzoſen, wo dann ein Bergleich zwiſchen Beiden lehrreich ſein dürfte! 


‘ 
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- Wider, Jean Yanl Ariedrich. Weich' ein zärtlicher Sohn er war, 
mit welch' unnennbar Eindlicher Liebe er am feiner Mutter hing, ift kaum 
durch) Worte wiederzugeben. Nachftehendes möge ein Eleines Beifpiel Tie- 
fern, und wir find feft überzeugt, daß fein Leſer dasfelbe Iefen wird, ohne 
daß fich dabei feine Augen feuchten werben. 

Mit ſichtbarer Rührung erzählte nämlich Jean Paul das Unglüd, 
das ihn betroffen, daß er feiner Mutter nicht die Augen habe zubrüden 
fönnen, da er, ald der Tod fie ereilte, entfernt von ihr geweſen fei; ben 
herzzerreißenden Schmerz, den er empfunden, als er das theure Erbftüd, 
das fie ihm Hinterlaffen, und dad er noch immer als ein Heiligthum be- 
wahre: ihr Spinnbucdh, erblidte, worin fie aufgefchrieben, wie viel fie von 
Monat zu Monat erfponnen — größtentheils für ihn erfponnen. 

„Wenn ich“ — fagt er darüber — „alle Bücher ber Erde weg- 
werfe, fo leſ' ich doch, gute Mutter, Deines fort, worin alle Qualen 
Deiner Nächte ftehen, und worin ih Dich in der Mitternacht mit ber 
feuchenden, ſtechenden Bruft den’ Faden Deines kurzen Lebens ziehen 
fehe! — Das Geſchick hat eine Richtung meines Lebens mit einem Grabe 
verſchüttet! 

— Jean Paul war aber auch ein eben ſo zärtlicher Vater. Den 
Kindern war jeder Scherz gegen ihn erlaubt; oft baten fie: „Vater, tanz’ 
einmal!” Dann machte er einige Sprünge. Oder er mußte franzöfifch 
reden, wobet er befondern Werth auf die Nafenlaute Yegte, die Niemand 
fo gut ausfprädhe, als er; es Hang eurios. In der Dämmerftunde er- 
zählte er ben Kindern Märchen, oder ſprach mit ihnen von Gott und der 
Welt, dem Großvater und vielen berrlihen Dingen. Die Kinder Tiefen 
am die Wette auf fein Zimmer, ein Jedes wollte dad Erfte neben Papa 
auf dem langen Canapee fein; ein alter Geldfoffer mit einem Eifenreifen 
und einem Loch oben im Dedel, daß ein Paar Mäuſe bequem neben 
einander ohne Drüden hindurch fonnten, wurde in der ängftlichen Eile 
die Treppenftufe, von der man über die Sanapeelehne flieg; denn vorn 
zwiſchen Tifch und Repofitorium fich durchzuminden, war mühfelig. Die 
Kinder drängten fich alle drei zwifchen die Sophawand und des Tiegenden 
Baters Beine; oben über ihm lag ber fchlafende Hund. Hatten fie endlich 
ihre Glieder zufammengefchoben und in bie unbequemfte Stellung ge- 
bracht, fo ging das Erzählen an. 

— Jean Baul gab feinen Kindern nie einen beflimmten Unter- 
richt, und doch beiehrte er fie immer. Die Abendtafel machte er zu einer 
franzöſiſchen Wirthstafel, die er mit zwölferlei Schüffeln aus feinen Er- 
cerpten befetste. Dadurch nafchten die Kinder, man möchte faſt jagen von 
allen Wiſſenſchaften, ohne fich freilich an einer zu fättigen. Die Kinder 
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burften Alles fagen, fogar jeben Spa Über des Baier 33 üben jelber. 
Die Strafen gegen die Mädchen waren mehr paffiv als activ; fie be- 
ftanden in Berweigern ober in einem Strafwort; ber Junge aber, ver 
oft die Schwefterdhen jchlug, wurde zuweilen Lörperlich gezüchtigt. Sean 
Paul fagte dann: „Mar, heute Nachmittag um 3 Uhr kommſt Du zu 
mir, da friegft Du Deine Prügel. Mar kam pünktlich, und litt fie ohne 
einen Laut. 


— Jean Paul. Ein Hauptfeft in der Jean Paul'ſchen 
Familie war Weihnacht. Schon vierzehn Tage vorher traf er alle 
möglichen Anftalten dazu. Waren bie Kinder den Tag über recht gut 
gewejen und er kam Abends aus der Harmonie, fo brachte er oft einige 
Stüde Marzipan mit und fagte zu den Kindern: „Heut, Ihr Kinder, 
ging ich in den Garten (die Harmonie hatte einen) hinaus, und wie 
ih da den Himmel anfehe, kommt eine rofenrothe Wolfe gezogen und 
da fit das Chriſtkindchen darauf und fagt mir, weil Ihr Heut fo gut 
geweien feid, wolle es Euch auch was fchiden.“ Oder er rief auf em 
Mal mitten im Erzählen, wenn die Kinder auf feinem Canapee hockten, 
in der finftern Stube; „Habt Ihr Nichts gehört?” „Nein,“ fagten bie 
Kinder. „Sch aber, — das Ehriftlindchen war's;“ und da langte er zum 
Fenſter hinaus und nahm ein wenig Marzipan herein. 


— Jean Paul erhielt zu Anfang feiner jchriftfiellerifchen Laufbahn 
von dem Buchhändler Beckmann in Gera, für feine „Auswahl aus des 
Teufels Papieren” (die Beckmann nod dazu mit Teufelsgewalt: „Aus: 
wahl aus Sir Lucifers Papieren” nennen wollte) nur zwei und einen 
halben Thaler für den Bogen, was er fi in feiner höchſt bedrängten 
Lage und damaligen Unberühmtheit noch gefallen laffen mußte, Diefes 
Honorar, das in unfern Tagen der fadefte Romanſchreiber als Beleidi- 
gung feiner fchriftftelleriihen Größe betrachten würde, zahlte ihm der 
wucheriſche Beckmann noch obendrein in jo arg beſchnittenen Goldſtücken, 
daß Jean Paul ihm darüber Folgendes ſchrieb: „Carl V. und Carl XIL 
flifteten im Voigtlande nicht fo viel Unruhe, als Ihre Carld'ors. Es 
wollte fie Keiner, als wären fie glühend, in der Hand behalten und fie 
flogen aus einer in die andere, wie da8 angezündete Spänchen beim 
Spiel: „Stirbt der Fuchs.” Ich gäbe etwas darum, die Gefchichte der 
Pfiffe, Plagen ↄc. zu lefen, diefe Earolins in ihrem Leben ausgebrütet, 
beren Außenwerfe fonderlich demolirt find und deren Köpfe fo verjchnitten, 
wie meiner.” 

— Jean Paul. Baireuth iR ein Walfehrisort für Gelehrte und 
Belletriſten, bejonders ans Norddeutfchland und Preußen, geworden, umd 
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nächſt feiner Bildſäule intereffirt die Beſuchenden am meiſten das Heine 
Wirthshaus, das anf der mit Schönen Linden befekten Straße von Bai- 
renth nach der berühmten Eremitage liegt, und im Haufe vornehmlich 
das obere Zimmerden, wo Jean Paul in dem fpätern Sahren feines 
Lebens ſich oft einfam in feine poetiiche Welt eingefponnen, oder viel- 
mehr, 'wo er das von ber Erde und ihren Poſſen- und Trauerfpielen 
zum Simmel und „dent übericdifchen bebediten Reich,“ und von biefem 
wieder zur Erde jchmweifende Flügelroß des Humors — ein Geichöpf halb 
englifcher, halb deuticher Race — ſo oft getummelt hat. In dem Zim- 
merchen, von deſſen Fenfter aus“ fich eine hübſche Ausficht auf einen Zug 
der vaterländiichen Gebirge eröffnet, hat man aus Pietät faft noch Alles 
To gelafjen, wie ed damals war, als Sean Paul es verlief, um nicht 
wieder zu kehren. Es ift ziemlich verfallen, fo wie die einfachen Stühle, 
das ärmliche Canapee zerriffen und obfolet. An der verblichenen Wand 
Hängen englifche Kupferfliche: eine Auerhahn⸗ und eine Faſanenjagd vor- 
ftellend, wobei wir bemerken, daß der Dichter, fo viel allgemein befamnt, 
gerabe fein Freund des edlen Waidwerks gewefen ift, wiewohl er häufig 
auf der Jagd war nach Bildern und witigen Einfällen, wenn diefe nicht 
ungefudt in den Wurf fommen wollten. Ferner hängt an ber Wand 
eine ziemlich fleifchige, faft in etwas unedler Attitnde hingelehnte Diadonna 
aus Nürnberg- Campe’scher Fabrik; item ein Johannes von derfelben 
Sorte, über welcher der Adler ſchwebt und ein Ehriftus mit der Dornen- 
trone. — So ift hier Profanes zu Heiligem geftellt und das Heilige felbft 
nur in unmürdiger Darftellung zu fehen; eine Wahrnehwiung, die einen 
beſchränkten, einfeitigen Beurtheiler, dergleichen es für Jean Paul nie 
gefehlt hat, verführen könnte, darin jelbft nur ein Gleichniß von defjen 
Humoriftil zu finden. Er überfieht, daß diefer Humoriftif eine reine, edle 
Sefinnung und das Ideal des Höchften zu Grunde liegt, und daß der 
oft erhabene fentimentale Schöpfer eines Emanuel, Victor, einer Liane, 
Roſa u. f. w. ſich jelbft im jenen niedrig - lomijchen Genrebildern nicht 
ganz verläugnet, in denen er zumeilen den derb natürlichen Smollet, 
deſſen Borbid in Manchem, 3. B. bei der Darftellung des Dr. Katen- 
berger, unverkennbar if, noch zu überbieten ſcheint. 


— Jean Paul. Zur Geburtstagsfeier der Königin Louiſe von 
Prenßen (geboren den 10. März 1776) fchrieb im Jahr 1804 Sean 
Paul das Nacfolgende: *) 


*) Yet, wo fo viel Unbedeutendes von berühmten Männern gedrudt 
wird, ift es Pflicht, eine folche Reliquie vor der Bergefienheit zu 
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Berzeichniß derer, welche Heute der jchbnen und edeln Königin Glück zu 
Ihrem Geburtstage wünfchen werben. 

Erfilih: Alle — 

Zweitens: Die Guten — 

Drittens: Die Künftler, welche, durch Raphael an die Unfterblichkeit 
ber Schönheit gewöhnt, fie auch diefer wünſchen müffen — 

Biertens: Die Unglüdliden. So viele ©etröftete, fo viele Beglückte, 
denen fie die Thränen nahm, merden fte heute wieder vergießen, aber 
nur für Sie, nicht vor Ihr und nur aus Liebe und Freude, weil fie für 
ein Leben danken und beten, das fo warm und freundlich in manches 
Trübe leuchtet — 

Fünftens: Die Glädlichften, nämlich Ihre Geliebteften: Ihr Ge- 
mahl, Ihre Kinder, Ihre Schweitern und Ihr Bruder — aber, was 
die nächften Herzen den nächſten gerührt und felig fagen, bleibt heilig 
verhüllt. — Auch der Verfaſſer des Verzeichniſſes gehört im dies Ber- 
zeichniß, und fteht ſchon in der zuerft genannten Claſſe; aber die Wünfche 
feiner Seele waren fo warm und aufrichtig, als gehörte er in bie dritte 
und vierte, Jean Paul Frievrih Richter. 


— Sean Paul. F. Kunz, ber Intimus Hoffmann’s, erzählt über 
fein erſtes Begegnen mit Richter, dem nachher eine intimere Befannt- 
ſchaft folgte, Nachſtehendes: 

„Es war im Jahre 1809, als ich Jean Paul zum erſten Male 
ſah. Er begegnete mir gegen Abend auf meinem Spaziergange nach der 
Eremitage bei Baireuth. Die oft geleſene Beſchreibung ſeiner Perſön⸗ 
lichkeit, noch mehr die Bildniſſe, die ich von ihm beſaß, ließen — ohne 
ſelbſt an die Stadt zu denken, in der ich mich befand, — keinen Zweifel 
übrig über ben, ber mit feinem Hunde mir entgegen kam. Auch ich hatte 
einen Hund als Begleiter, der dem Jean Paul'ſchen, ale ich ungefähr 
noch hundert Schritte von ihm entfernt war, freudig entgegen fprang, 
ihn befchnüffelte und auf Hundeart ſogleich feine Belanntfchaft gemacht 
batte. Sean Paul blieb ftehen, ftreichelte meinen Hund und richtete 
einige Worte an den feinigen, von benen ich folgende vernehmen konnte: 
„Nur hübſch artig, — du fiehft, es ift ein fremder Jüngling, — nicht 
fo gezauft — er iſt ſchön frifirt u. f. w.“ 


hüten, in welcher Einer ber ebelften und gemüthvollften Geifter 
Deutichlands, der fi) nie zu einer Sriecherei entwürdigt hat, einer 
demtichen Fürftentochter, gleich ſchön an Leib und Seeie, deren Tu⸗ 
gend fie mehr gejhmidt, als das Diadem an ihrem Geburtstage 
eine jo zartfinnige Huldigung dargebracht hat. 





-_ 
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As ih Jean Paul nahe genug war, fliehen blieb, und meinen 
Hut ehrfurchtsvoll abzog, ſprach er mic; freundlich an, fragte, ob idy 
fremd bier, woher und wer ich fei, u. dgl. m. Ich gab die gehörige 
Ausfunft, bei der ich die Worte: „Herr Legationsrath“ fallen ließ. 

„Woher kennen Sie mic) denn?” fragte er lächelnd. „Ans derfelben 
Duelle,” verjeßte ich, „woher fo viele Taufende Ihrer begeifterten Leer 
Sie kennen, ohne Sie je von Angeficht zu Angeficht gefehen zu haben, 
namentlich aber aus Ihrem „Hesperus⸗ und dem ihm vorgeſetzten 
Portrait.” 

„Binden Sie das ahnlich? Man beſtreitet es allgemein.“ „Auch 
mir wurde, von Perſonen, die Sie kennen, die Aehnlichkeit nicht gelobt; 
allein ich finde das Gegentheil.“ " 

„3a? das freut mich ungemein! Ich muß Ihnen nur geftehen, Sie 
find wahrlich ber Erſte, der meiner Meinung iſt; denn ich finde die Züge 
meines Gefichtd in diefem Kupferfiiche ziemlich gut wiedergegeben, ob- 
wohl er als folder ggr nichts bedeutet.“ 

„Ich finde ihn foger fehr ſchlecht,“ bemerkte ich darauf, „nichts deſto 
weniger aber darf deshalb die Aehnlichkeit geleugnet werden, befonders 
wenn man das Auge blos auf das Weſentliche, nämlich auf den Aus- 
drud des Gefichts, heftet, und Yeußerlichkeiten, die jett nicht mehr vor⸗ 
handen, wie das gepuderte Haar, die Halsbinde u. f. m. überfieht.“ 

Er Tächelte, ſah mich fcharf und durddringend an, und ſagte; „Hören 
Sie! wenn Sie mit fo gut organifirtem inneren Auge in meine Bücher 
hineinſchauen, wie in mein Geſicht, deſſen fonftige Abbildungen desſelben 
phyfiognomijche Pasquille find, fo möchte ich mir lauter Leſer wie Sie 
wünfchen, die ich aber nicht Habe (obwohl ich fie haben könnte), weil bie 
Meiften mi mit Brillen und noch dazu von gefärbtem Glaſe, — ge- 
mwöhnlich fein englijches, fondern eigener Fabrik — leſen!“ — Ich ver- 
beugte mich befcheidentli. Das Geſpräch fprang ſogleich wieder auf das 


" fragliche Portrait über, und ic} fagte unter Anderem: 


„Geſtehen muß ich jedoch, daß ich die — wenn ich nicht irre, — 
von Nettling in punktirter Manier geftochene Abbildung, vor dem erften 
Hefte von Auguft Scholl's „Bildniffe merkwürdiger deutſcher Schriftfteller 
und Künftler“, jener in dem „Hesperus“, befonders in Bezug auf die 
Märme des Ausdruds, noch vorziehe, obwohl aud) hier wie dort die er- 
wähnten Aeußerlichfeiten auf den Beſchauer ftörend einwirken.” 

„Sa, mein Gott!” fil Sean Paul mir in die Rebe, „kennen Sie 
die Schrift au? Sie machen fid ja gewaltig viel mit meinem Bilde zu 
Ichaffen, faſt jo viel, als die Baireuther mit meinem Anzuge!” 


= 
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Ich bemerkte ihm, daß es eine beſondere Liebhaberei won mir je, 
alle Portraits berühmter Mäuner, für deren Schriften ich mich befonders 
intereffire, zu fammeln; und wenn aud no) fo ſchlecht gearbeitet, fie 
auf Foliobogen forgfältig neben einander aufzuziehen, und von Zeit zu 
Zeit kritiſch zu betrachten, um wenn ich das Driginal kenne, mich daran 
zu ergägen, oder im entgegengejettten Kalle mir mit Hilfe meiner Phan⸗ 
tafie, durch Vergleichung ſämmtlicher Portraits, ein ſoviel als möglich 
richtiges Original heraus zu conſtruiren. — „Sie werben noch mehr 
lãcheln, Herr Legationsrath,“ fügte ich hinzu, „wenn ich Sie verſichere, 
daß ein drittes Bild von Ihnen, das ich einem Tabackspacket entnommen, 
von mir nicht verfchmäht und meiner Sammlung einverleibt wurde.“ — 
Hier brah Jean Paul in ein lautes Gelächter aus, ergriff mich bei 
ber Hand und fagte: „Nein, das ift köſtlich! Das ift merfwürdig! — 
Ich habe die Illuftrationen meines Gefichtes auf Tabadspadeten biöher 
nicht gelaunt, und bin fehr neugierig, mein Eremplar zu fehen — und 
biefes ift noch ein Grund mehr, mein läugſt vorgehabtes Project, zu 
einer Reife nach Bamberg, nächſtens aufzuführen.“ — Ich verfidherte 
ihm, daf die Betrachtung diefes „feinen Knafter » Tabad - Badets“, fo war 
die Auffchrift, ihm ein größeres Bergnügen maden würde, als mir fein 
Subalt, der (nicht wie beim „Hesperus”, mit dem Schilde identiſch), 
ftintender Fuſel gemefen fei. — Als Sean Paul fpäter anch wirklich 
nad) Bamberg fam, befihtigte er meine Privatfommiung und fand viel 
Bergnügen daran. Namentlid) waren e8 feine Portraits, die ihn bejon- 
ders anzogen und unter diefen das dem Tabadspadete entnommene, mit 
der Unterſchrift: 

„Sean Paul, der Wahrheit Freund, Feind aller Lafter, 
Empfiehlt gewiß auch gerne dieſen Knafter!” 

— Jean Paul. Im Jahre 1820 fang die Catalani in Bamberg. 
Jean Paul reifle von Baireuth eigens dahin, um die gefeierte Künf- 
ferin zum erften Male zu hören. Der erſte Eindrud, den die Catalani - 
anf Sean Paul machte, war nicht günftig. Die Prätenfion, mit der 
fie auftrat, gefiel ihm nicht, fo daß fie ihn zu der Aeußerung veranlaßte: 
„Auch eine Theaterprinzeffin!“ 

Nach der erften Arie, die ſtürmiſch beffaticht wurde, wozu fein neben 
ihm figender Freund, 5. Kunz, fein Scherflein beitrug, ſprach er zu dem- 
felben: „Sehen Sie, das kann ich nun nicht; denn fein bloßes Staunen 
über eine Größe, oder über ein Madonnenbiſd ohne Gnade, fanu yreine 
Hände in Bewegung feten; ih muß durch und durch. ergriffen fein, fol 
es geichehen und das bin ich wicht, geftehe ich Ihnen offen, — vielleicht 
zu meiner Schande!” — Während der Banfe nach der erften Abtheilung 
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fagte Sean Paul zu Kunz: „Ich habe. Durft, verfchaffen Sie mir ein 
Glas Bier.” — Sie gingen Beide in das untere Gaflzimmer, und wäh- 
rend des Trinkens bemerfte Jean Paul: „Das ift ein übles Zeichen 

wenn inmitten eines Kunftgenuffes irgend ein förperliches Bedurfniß fich 
‘in mir regt; — bei der Mara und bei Abt Vogler war das nicht der 
Ball” — Bei der erften Arie in der zweiten Abtheilung ſchien Jean, 
Paul aufzuthauen, denn er beflatjchte fie; als aber die Katalani zum 
Schinfje ihr herzerſchütterndes: „God save the King“ fchmetterte, ge- 
riethb er faft aufer fi, drüdte Kunz Heftig die Hand, und Thränen 
rollten über feine Wangen und fein: „Bravo! Bravo!” wollte nicht 
aufhören. — Beim Nachhauſegehen mit Kunz konnte er des Lobes ilber 
den Bortrag des letzten Liedes nicht fatt werden. „Das hat mich volle 
fommen ausgejöhnt,” fprah er zu Kunz: „da war Seele im Lied!“ 
Sa, ich geftehe Ihnen, ohne diefes Lied würde mic) meine Fahrt nad) 
Bamberg gereut Haben. Ah! was liegt doch in der menjchlichen 
Stimme für eine Wunderkraftl Aber eben bies.Bewußtfein, das mid; 
jo tebhaft durchdringt, verfümmert mir fo manchen Genuß; denn wie 
gejagt, bloße Birtuofität, Keblenfertigkeit, kann ich zwar bewundern, 
aber ich werbe nicht ergriffen, und der Gebanfe an Automate ftellt 
fi bet mir — oft zu meinem Berdruß! — immer gleich ein, wo feine 
Seele fingt.” 

ii — Zean Paul. „Namen nennen Dich nicht,“ fo ift der Titel 
eines Kiedes, das, wie man bisher geglaubt hatte, nicht nur ein Lieblings⸗ 
lied Jean Paul’s gewejen fein fol, fondern ihm wird auch die Autor- 
ſchaft desfelben zugefchrieben. Jean Paul äußerte felbft darüber lächelnd 

„Allerdings ift e8 jetzt mein Lieblingslied, da die Welt es dazu gemacht 
Hat, fte will; daß es meines fei, und warum follte ich nicht, (der ich überall 
Damit angefungen werbe) ihr, der ich ſchon jo viel zu Gefallen gethan, 
nit auch diefen Gefallen thun? Wohl könnte es mir aber zuweilen zum 
Verdruß werben, forgte wiederum die Welt nicht dafür, daß ich die Tert- 
morte auf die verfchiedenfte Weiſe vernähme, bald verkürzt, bald verlän- 
gert, bald in Variationen. Alle Aenderungen, die ich bisher noch gehört, 
find freilich ſehr ſchwach gegen den reinen Urtert, doch wird oft die Mo- 
notonie, die ein und derjelbe Text erzeugen würde, durch die Neugierde, 
wie heute gegen geftern, die Worte lauten werden, verdrängt.“ 

"Da das Lied ein jogenanntes Volkslied wurde, der Urtert aber faft 
verloren gegangen ift, fo dürfte die Mittheilung besfelben bier auch den 
Lefern des „Hausſchatzes“ nicht unwilllommen fen Das Gedidht if 
aber aud nicht von Klopftod, wie in vielen Büchern. angegeben, ſondern 
von C. ©. Neumann, und heißt urjprünglid: 
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An Charlstte. 


Bin ich auf Erden noch! Sind | die Menſchen noch, die mich umgeben? 
Höheres hab’ ich gehö 

Habe gejonnt mid in ihrer N 9 begeifterte Rebe 

ab’ ich vernommen von ihr. 

Ihr Blick ruhte auf mir, ich hielt in der zitternden Rechten 

Ihre erbebende Hand. 

Ahneſt Du, was Du mir biſt? Von Dir geachtet, erhebt ſich 
Höher die ſchlagende Bruſt. 

Was Du ie bift, wie gäb’ ich e8 Fund? Armſelig gemein ſind 

Worte, ſind ſchallender Hauch; 

Namen nennen Dich nicht; Dich bilden Geifet und Pinfel 
Sterblicher Künftfer nicht nad) 

Lieder fingen Dich nicht; fie Fin gen alle wie Nachhall 
Früherer Zeiten von 

Die Dur lebeft und bift, A trag ich einzig im Herzen 
Himmlifhes Mädchen, Dein Bid. 

Würde des Herzens Gefühl zur Sraace, jeder Gebante 
Wäre ein Hymnus auf Did. 

Lieben kann ich Dich nur; die Lieder: wie ich Dich Tiebe, 
Spar’ ich der Emigfeit auf! 


— Sean Paul. Den Freunden Jean Paul’d möchte nacfol 
gendes Bittjchreiben defjelben an den Kaiſer Alerander nicht uninterefiant 
fein, welches in den ruffifchen Memoiren ded Generald v, Danilewsky 
abgedrudt iſt. Während ded Wiener Congreſſes, erzählt der General, 
wurde Kaiſer Alerander von Bittichriften aller Art fürmlich überfchüttet; 
eine ber intereffanteften darunter rührte von Sean Paul ber, der um 
die Rückgabe einer ihm entzogenen Penfion nachſuchte. — Die „Klaue 
des Löwen” ift darin nicht zu verfennen. Das Schreiben Iautet wörtlich: 


„Mitten in der erhabenen Zeit, da Ew. Kaiferliche Majeftät Der 
Schiedörichter Europa's find, wie vorber der Befreier deffelben, und Sie 
aud dem Schußgeift ded Sieged der Schubgeift des Friedend werben, tritt 
ein Heined Anliegen vor Ihren Thron. Doch wie dem Gelfte nichts zu 
‚groß, ift der Güte nichts zu Hein.“ 


„Ueber 25 Jahre Hatte ich für die Mufen und die Philologie gear- 
beitet, als mir ein einziger deutſcher Fürft, der vormalige Großherzog von 
Frankfurt, im Jahre 1808 eine jährliche Penfion von 1000 Gulden be 
willigte, um den Armgeborenen zu unterftügen, defien Körper blos von 
feinem Geifte lebt. — Nach ber fiegreichen Beſetzung ded Großherzog: 
thums wurde mir von 1814 die Fortfegung der Penfion vom General 
Gouvernement verweigert bid auf höhere Entfcheibung.” — 
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„Werben die hohen Verbündeten, welche für beutfche Freiheit und 
deutſche Wiſſenſchaft zugleich gekämpft, die fürftliche Unterſtützung eines 
Schräftfteller8 zurückzunehmen gebieten, welcher zu einer Zeit für europä⸗ 
ische Freiheit geſchrieben, wo er jelne eigene einem Davouſt bloßftellte? _ 
Sch wende mich Bier an das Herz Alerandersd, da die wohlwollende Vor⸗ 
fehung gerabe im Jahrhundert ded Egoismus bie Menſchenliebe auf den 
böchiten Thron Europa's geſetzt. Sch wende mich bier an feinen Geift, 
der Geifter beſchützt und der, da er kein anderes, großes Reich mehr zu . 
vergrößern Hat, ald dad größte, grenzenlofe, dad der Wiflenfchaft, dem 
Norden auch geiftlängfte Tage zu ben geographiichen geben. will.“ 

„Möge der Herrjcher, defjen Scepter dem Magnete ähnkich ift, ber 
zugleich Tiebend anzieht und Iehrend die Gegenden des Himmeld zeigt, bie 
Kühnheit der Hoffnungen verzeihen, zu welcher er Individuen wie Läu⸗ 
‚ ber erhebt. Genießen Ew. Majeftät lange die einzige, dauerhafte Uni- 
verfalmonarchte, die der Liebe, nachdem Sie die haflende und. gehaßte ge 
ftürzt, und lange weine die Freude wor Ihnen und erft ſpät bie Trauer 
um Sie,” " 

Der Erfolg de Geſuchs iſt in den Memoiren nicht bemerkt worben, _ 
jedenfalld aber bat es einen ungewöhnlichen Eindruck gemacht und ift 
nicht gleich den meisten übrigen unberudfichtigt geblieben. 

— Jean Paul war ein Freund von Hausthieren verſchiedener It, 
sticht nur der gewöhnlichen: er beſaß nicht allein einen Hund, einen Bogel 
ein Eichhörnchen, die er auch fogar zähmte, fordern auch Mäufe, dann ſo⸗ 
gar eine große Kreuzfpinne, Die er in einen pappenen Schachteldedel ſperrte, 
über den ein Benfterglad geklebt. Sm Herbfte ſammelte er. für feine Laub⸗ 
fröfche und für die Spinne die Winternahrung. Sean Paul war fehr 
gut gegen Jedermann, und konnte am Wenigſten fremden Schmerz er- 
tragen, und wenn ed auch nur der eined Thiered war.. So giug er:nie 
aus, ohne feinem Canarienvogel — fpäter hatte er mehrere — den Käfig 
zu Öffnen, zur Schablodhaltung für feine Geſellſchaft; denn er bejorgte, . 
dad arme Thier müfle fi) ohne ihn langweilen. So ift es auch bekannt 
daß er ein Mal Abends den Hund, den er nur. wenige Tage ftatt des 
verftorbenen „Alert“ beſaß nnd nicht brauchen Fonnte, mit ganz beionde- 
rer Sorgfalt fütterte, weil er eben wußte, daß er ihn am Morgen gegen 
einen andern vertaufchte, und ed dann nicht mehr in feiner Gewalt hatte, 
ihm eine Freude zu machen. Und fo fehr bumoriftiich die Zufammen- 
ftellung unfere Leſer finden dürften, müffen wir es doch bemerken, daß 
er es mit einem abgehenden Dienftmäbchen alle Mal gerade fo machte, 
und daß diefed, abgejehen von ihrer Tauglichkeit, am Tage vor ihrem 
Abzug auf ungewöhnliche Weiſe erfreut wurde, | 
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— Jean Paul's ungertrennlicder Begleiter war bekanntlich fein 
Pudel, Ponte genannt. Ad diefer einft auf dem Findlaterſchen Berge bei 
Dresden mehr Gefellihaft fand, als jeinem Herrn lieb war und biefer 
ibn von den Hunden oft abrufen mußte, bemerkte er dabei: „Die Beftien 
haben «8 fchon weg, dab Ponto durd den Umgang mit mir ein gelehr- 
ter Pudel geworben ift, denn wie mir's fcheint, foller fich in ihre Stamm- 
bücher fchreiben. 

— Sean Paul hatte nicht nur immer feinen Hund zum Begleiter, 

fonbdern trug auch ftet3 in feiner Rodtafche ein Eichhörnchen bei ſich. 
Ueber Letsteres fchrieb er in einem Briefe vom 20. Mai 1808 an Dito 
wie folgt: 

„Sm Winter hätt’ ich oft gewünſcht, Du wäreft mir auf der Gaſſe 
oder in der „Harmonie“ aufgeftoßen. Du hätteft dann auf meiner lin- 
ten Achſel mein feft bleibendes Eichhörnchen gejehen, das nicht beißt und 
nicht.... (denn Leptered thut’3 jeden Morgen um 6 Uber). Gleich⸗ 
viel halt’ ich's jet fire gewagt, daß ich das Thier, da ich bei Dobened 
einen Sohn aus der Zaufe hob, in der Taſche Hatte, in die ich während 
der Zaufrede mehrmals greifen mußte, um ed mit dem Schnupftuch ein- 
zubauen; denn während ich meinen armen — leider feligen — Pathen 
in den Armen hielt, hatt’ ich durchaus Nichts machen Tonnen, wenn das 
Thier herauf auf meine Achjel gefrochen wäre, wielleicht zur allgemeinen 
Störung dei Taufacted und Ernſtes. In einem Sad an meinem Canapee 
Ichlaft das Hörnchen.” 

— Zean Paul hat. gar Nichts gering geachtet. Wie er von je- 
dem Menichen, er mochte noch fo unbedeutfam fcheinen, zu lernen wußte, 
fo ließ er auch Fein Bindfaden-Endchen, Glasſtückchen, Teinen abgebroche- 
nen Korfftöpfel u. |. w. liegen. Was er der Art fand, trug er in feine 
„Lumpenſchachtel“. — „Sch bin Doch neugierig, wozu ic) dad brauchen 
werde,“ fagte er, wenn er wieder etwas Weggeworfenes fand. So machte 
er's auch mit Bemerkungen, die er nieberfchrieb, und er hatte jogar Dide 
Bücher mit Einfällen und Redensarten vollgefchrieben, ohne zu wifien, 
wozu fie zu gebrauchen. Schmerzlid war ihm der Gedanke des bloßen 
Unterganges, am Melften, wenn es Menfchenarbeit war. Cr verbrannte 
Keinen Brief und äußerte fich darüber folgendermaßen: 

„Alles untergehende Leben kommt wieder; diefe Gefchöpfe bed Kop- 
fes und Herzens nie Man foll nie den Namen durdhftreichen, aber Die 
Seele leben Iafjen, Die gerade in Briefen fi) am Innigften ausſpricht“ 

— Sean Paul. Die Nachricht, der Dichter des „Titan“ werde 
Dredden befuchen, fette im Mai des Jahres 1822 die höheren Kreife der 
Bevölkerung der Hauptftadt in freudige Bewegung. Jean Paul’ Name 
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flog von Lippe zu Lippe, man redete von feiner Ankunft, wie von einem 
Staatöereignifje; man fah der Erſcheinung des jchlichten Schulmeiftere 
fohned aus Wunfiedel mit einer Spannung entgegen, die ihren Ausdruck 
in tauſend beluftigenden Wunderlichfeiten fand. Belonderd waren es die 
Srauen, welche fich jehnten, Dem nenen „Frauenlob“ Gruß und begeifter- 
ten Dank entgegen zu tragen; eine Unruhe und eine Bewegung hatte die 
Schönen ergriffen, ähnlich den fieberhaften Ballgefühlen junger Mädchen. 
Einige der begeiftertften Berehrerinnen des Dichterd- verließen viele Tage 
lang am frühen Morgen fchon dad Haus, um ſich auf der Reipzigerftraße 
aufzuftellen und jeden Wagen zu unterfuchen, ber des Weges kam. Doch 
der Erſehnte kam in ftodfinfterer Nacht an und fchaute eined Morgens 
ſehr bebaglich im großblumigen Schlafrod und mit langer Pfeife zum 
CAfenfter des zweiten Stockes eines bekannten Gafthofed heraus. Bon 
Stund’ an verwandelte fi die Wohnung Jean Paul’s in eine Fe— 
ftung, Die eine Schaar alter und junger Belagerinnen zu ſtürmen verfuchte, 
Dan begnügte fich nicht mehr mit dem Anblick des gefeierten Mannes, 
man wiünfchte ihn reden zu hören, von ihm bemerkt zu werden, ihm zu 
gefallen. Der erfte Sturmlauf galt dem alten Stiefelputer des Gaſthofes, der 
allerlei wunderliche Dinge, als Läppchen vom Schlafrocke, geweihte Aſche aus 
einer gewiſſen Pfeife sc. ausliefern follte. Zugleich regnete ed von großen und 
kleinen Briefen, mit allen möglichen zartElingenden Frauennamen unterzeichuet. 
Blumen und Kränze folgten, und bald ſah fich der intelligente Stiefel 
puber in der Lage fein mühſeliges Geſchäft wiederzulegen und einen Klein- 
Handel mit welken Blumen und vertrodneten Blättern anzufangen, ber 
ſehr einträglih war. Der Aufenthalt Sean Paul's in Dredden glich 
einem ununterbrochenen Feſte. Ihm zu Ehren wurden die glänzenditen 
Gefellichaften gegeben; man fchleppte ihn von einem Gaftmahl zum an⸗ 
bern, befang und befrängte ihn, wo er ſich une blicken ließ und die Wahl 
feiner Tiſchnachbarn, bejonders jeiner Tiſchnachbarinnen, gab oft Beran- 
laſſung zu Samilienzwiften. — Diefed Treiben ermüdete und langweilte 
Zean Paul bald; er fehnte fich nach kurzer Zeit aus den: glänzenden 
Sälen und prachtvollen Boudoird hinweg, wo er nur Citate aus feinen 
Merken hörte, wo alle Bewegungen ihm gefchraubt, gemacht worfamen. 
Er nahm daher geru die Einladung eined Freundes an, die Lößnitz mit 
ihm zu befuhen. Es war ein fchöner Maitag, der Srühling hatte Die 
Natur mit feinen fchönften Gaben geſchmückt und des Dichterd großes 
Herz ging in Freude auf beim Anblick der reizenden Landichaft. Aber 
als er an dem Drte feiner Beftimmung angelommen, fand er wieder eine 
große Geſellſchaft zu feinem Empfang verfammelt — auch bier follte er 
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fich anftaunen Iafien. Sean Paul trat grüßend in den mit Gäften ge- 
füllten Gartenfalon, hörte zerftreut allerlei Namen an fein Ohr ſchlagen 
erwiberte zerftreut die wortreichen, feierlichen Anreden. Da ſank fein Blick 
plötzlich in dad blaue Augenpaar einer blonden, zarten rau, Die ganz 
allein feitwärts won den andern Stand. In demjelben Augenblide ftieß fie 
einen jubelnden Sreudenfchrei aud, flog auf den Dichter zu, ſchlang Die 
Arme um feinen Naden und drüdte, halb lachend, halb weinend, einen 
feurigen Kuß auf feine Lippen. Sean Paul umſchlang unwillfürlich 
dad liebe Wejen und drüdte ed fanft an feine Bruft. Danu bog er bad 
jugendliche Antlig der Schwärnterin zurüd, ſah fie mit ſeelenvoller In⸗ 
nigfeit ange an und fagte leife: „Kind — foll ich fagen liebes oder böfes 
Kind — was thuſt Du mir an?” Da riß fich die Hocherröthende von 
ibm los, fah ihn noch einmal an und lief dann aus dem Zimmer. Auf 
des Dichterd Frage nach dem Namen des Holden Gefchöpfes, flüfterte man 
ihm zu, ed fei Die etwas ercentrifche, jüngere Schweiter der liebenswür⸗ 
digen Wirtbin, Dann aber vermied man fichtbar, jenen Borfall wieder zu 
berühren; Jean Paul aber wurde zeritreut und unruhig. Beim Sou- 
per, an den die junge Enthufiaftin nicht Theil nahm, bemühte fich eine 
Dame, feine Tifchnachbarin, vergeblich, feine Aufmerkſamkeit zu erregen. 
Und fte glaubte, ein Recht dazu zu haben, denn fie war auch Dichterin, 
hatte manches Lied von Frühling und Liebe in verjchiedenen Muſen⸗Al⸗ 
manachs gefungen und wußte faft den ganzen „Titan“ und „Hesperus“ 
auswendig. Als aber Fein Seufzer, Fein Blick, Fein Lächeln Feine leije 
Stage bemerkt wurbe, ließ fie endlich die letzte Mine fpringen und redete 
den Dichter in Verſen an, die mit der rührenden Bitte ſchloſſen: 
„O, ſprich! — DO, nur ein einzig Wort laſſ' fallen hier — 
Und A: Yen Snlen werd’ ee banken! Din ’ 

Das fchien zu wirken. Jean Paul fuhr auf, wendete fich zu ihr, 
griff einige Mal mit der rechten Hand in’d Haar, blidte feine Nachbarin 
ftarr an, feufzte fchwer, fehlug endlich mit der Hand auf feine breite Bruft 
und fragte: „Rathen Sie einmal, meine Gnädigfte, wie viel mich dieſe 
gelbe Weite gekoftet?” 


— Zean Paul In einer Gefellfchaft, wo fih Sean Paul be 
fand, tritt man fich lange über den Werth oder Rang der menfchlichen 
Sinne, vorzüglich ded Geruchs und Geſchmacks. Endlich fragte man Jean 
Paul um die Entſcheidung und er fagte: „Lieber abgeichmadt, ald ruchlos. 


— Sean Paul war einft bei bem fehr unbelannten Bruber des 
ſehr bekannten Herrn von K. zu Leipzig in Gefellfchaft und faß bei Tiſche 
neben ihm. Es entipann fich folgendes Geſpräch: R. „Um Vergebung, 
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Sie Haben ſtudirt?“ — 8. „Aufzuwarten.“ — R. „Was haben Ste denn 
ftudirt?" — 8. „Theologie habe ich ftubirt, bin aber wieder davon ab» 
gegangen.” — R. „Warum find Sie denn wieder davon abgegangen?“ 
— K. „Krankheitshalber.“ — „Ei, ei,” fagte Richter lachend, das ift 
fonderbar! Ich habe auch Theologie ftudirt und bin nachher davon abge 
gangen, aber Gefunbheitähalber.“ 

— Sean Paul, In der fogenannten Bankſchenke des Neuftadt- 
Orlaiichen Waldes war es in einer Auguftnacht des Jahres 1822 fehr 
unruhig hergegangen. Die Schenke liegt ſehr romantifch-einfam am Zuße 
eined Bergrüdens, wo man die Waldung audgerodet hat, und ber Weg 
im Anfchauen der weiten herrlichen Umgegend nach Pösned uud Saal⸗ 
feld Hinäberführt. Der Wald ift berüchtigt durch viele Sagen aus alter 
und neuerer Zeit; ein Theil davon beißt fogar jest noch dad Mordthal. 
Kein Wunder, wenn ungewöhnliche Erſcheinungen Furcht erregen, vollends 
im ber Naht. Nun traf es fich, daß gerade um Mitternacht, ald der 
Wirth jener Bankichenke, gewöhnlicy der Banffleifcher genannt, weil er 
jeined Handwerks ein Fleifcher, mit den Seinigen zu Bette gegangen war, 
ein fürchterlicher Lärm vor der Thür fich erhob. Zitternd öffnete nach 
langem Zögern die Wirthin, und fiehe, ein großer, baumftarker Kerl ftand 
zürnend vor ihr, einen Dielen Kuotenftod in der Hand und einen großen 
- Hund neben ſich. Wem Hätte nicht bangen follen? Laut murrend über 
das lange Warten, trat er ein und warf fich ohne Weiterd auf den Hol⸗ 
Ienftein *) nieder. Die Nacht ging in ungewiffen Erwartungen hin, denn 
man bielt den unheimlichen Gaft für den Borboten einer Räuberbande 
und auch der Morgen verjcheuchte nicht alle Sorgen. Ein fonnenverbrann» 
te8 Geſicht, Hald und Bruft ganz blos und gebräunt, erhebt fih vom 
harten Lager. Ein leichter, fchlichter Ueberrod‘, weite leichte Beinkleider 
und plumpe Reifefchube vollenden dad Bild eines unmodifchen Bewohners 
der Wälder; der wieder ergriffene Knittel und der zottige Geſelle Daneben 
beftätigten, dat es der Schredendmann von geftern war. Mit dem Frü- 
beiten brach er auf, nachdem er ein grobes Frühſtück eingenommen. Ald 
er den Bankfleifcher in dem abgelafienen Teiche dicht neben der Schenke 
fiigen fab, nahm er Theil daran. Man lieh ihm ein Paar alte Stiefel, 
mit dieſen fnetete er rüftig im Schlamm umber; dann gab er in Der 
Stube die kothigen Stiefel dem Wirthe zurüd, warf einen Sperteöthaler 
als Zahlung für Alles auf den Tifch und ging davon. Niemand wußte 
aus der Erfcheinung klug zu werden. Alles ftand in grellem Widerſpruch 
an ibm. Aermliche Kleidung, ein voller Geldbeutel, Gemeinheit der Be- 


*) Dfienbanf. 
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Ach anftaunen Iafien. Sean Paul trat grüßend in den mit Bäften ge 
füllten Gartenfalon, hörte zerftreut allerlei Namen an fein Ohr fchlagen, 
erwiberte zerftreut die wortreichen, feierlichen Anreden. Da ſank fein Blick 
plöglich in dad blaue Augenpaar einer blonden, zarten rau, bie ganz 
allein feitwärts von den anderu ftand. In demfelben Augenblide ſtieß fie 
einen jubelnden Sreudenfchrei aus, flog auf den Dichter zu, ſchlang bie 
Arme um feinen Naden und drückte, halb Iachend, halb weinend, einen 
feurigen Kuß auf feine Lippen. Jean Paul umichlang unmwillfürlic 
dag liebe Wefen und brüdte es fanft an feine Bruft. Danı bog er bad 
jugendliche Antlig der Schwärnerin zurüd, fah fie mit ſeelenvoller In⸗ 
nigkeit lange an und fügte leife: „Kind — foll ich jagen liebes oder böſes 
Kind — was thuſt Du mir an?” Da riß fich die Hocherröthende von 
ihm 108, ſah ihn noch einmal an und lief dann aus dem Zimmer. Auf 
des Dichterd Frage nach dem Namen des holden Gejchöpfes, flüfterte man 
ihm zu, ed fei Die etwas ercentrifche, jüngere Schweiter ber liebenswür⸗ 
digen Wirtbin, dann aber vermied man fichtbar, jenen Vorfall wieder zu 
berühren; Sean Paul aber wurde zerftreut und unruhig, Beim Sou—⸗ 
per, an bem die junge Enthufinftin nicht Theil nahm, bemühte fich eine 
Dame, feine Tiſchnachbarin, vergeblich, jeine Aufmerkſamkeit zu erregen. 
Und fie glaubte, ein Recht dazu zu haben, denn fie war auch Dichterin, 
hatte manches Lied von Frühling uud Liebe in verfchiedenen Muſen⸗Al⸗ 
manachs gefungen und wußte faft den ganzen „Titan“ und „Deöperus* 
auswendig. Al aber fein Seufzer, Fein Blid, Fein Lächeln keine leije 
Stage bemerkt wurde, ließ fie endlich die letzte Mine fpringen und redete 
den Dichter in Verſen an, die mit der rührenden Bitte jchloffen: 
„O, ſprich! — DO, nur ein einzig Wort laſſ' fallen hier — 

Und auf den Knieen werd’ ich's ewig Danfen Dir!" 

Das ſchien zu wirken. Sean Paul fuhr auf, wendete fich zu ihr, 
, griff einige Mal mit der rechten Hand in’d Haar, blidte feine Nachbarin 
ftarr an, ſeufzte fchwer, ſchlug endlich mit der Hand auf feine breite Bruft 
und fragte: „Nathen Sie einmal, meine Gnädigſte, wie viel mich Diele 
gelbe Weite gekoftet ?” 


— Zean Paul. In einer Gefellfchaft, wo fih Sean Paul be 
fand, ftritt man fich Tange über den Werth oder Rang der menfchlichen 
Sinne, vorzüglich des Geruchs und Geſchmacks. Endlich fragte man Jean 
Paul um die Entfheidung und er fagte: „Lieber abgeichmadt, als ruchlos. 


— Sean Paul war einft bei bem fehr unbefannten Bruder des 
ſehr bekannten Herrn von K. zu Leipzig in Gefellfchaft und faß bei Tiſche 
neben ihm. Es entipann fich folgendes Geſpräch: NR. „Um Bergebung, 
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Sie Haben ſtudirt!“ — 8. „Aufzuwarten.“ — R. „Was haben Ste denn 
ſtudirt?“ — 8. „Theologie habe ich ftubirt, bin aber wieder davon ab» 
gegangen.” — R. „Warum find Sie denn wieder davon abgegangen?“ 
— 8. „Krankheitshalber.“ — „Ei, ei,” fagte Richter lachend, das ift 
jonderbar! Ich habe auch Theologie ftudirt und bin nachher davon abge 
gangen, aber Gefundheitähalber.” 

— Sean Paul In der jogenannten Bankſchenke des Neuftadt- 
Orlaiſchen Waldes war ed in einer Auguftnacht des Jahres 1822 fehr 
unruhig hergegangen. Die Schente Liegt ſehr romantifch-einfam am Fuße 
eined Bergrüdend, wo man die Waldung audgerodet hat, und ber Weg 
im Anſchauen der weiten-herrlichen Umgegend nad) Pösned uud Saal 
feld Hinüberführt. Der Wald ift berüchtigt durch viele Sagen aus alter 
und neuerer Zeit; ein Theil davon heißt fogar jett noch das Mordthal. 
Kein Wunder, wenn ungewöhnliche Erſcheinungen Furcht erregen, vollends 
in der Nacht. Nun traf & ſich, daß gerade um Mitternacht, ald ber 
Wirth jener Bankſchenke, gewöhnlich der Banffleifcher genannt, weil er 
ſeines Handwerks ein Zleifcher, mit den Seinigen zu Bette gegangen war, 
ein fürchterlicher Lärm vor der Thür fich erhob. Zitternd öffnete nach 
langem Zögern die Wirthin, und fiehe, ein großer, baumftarfer Kerl ftand 
zürnend vor ihr, einen diden Kuotenftod in der Hand und einen großen 
Hund neben fih. Wem hätte nicht bangen follen? Laut murrend über 
das lange Warten, trat er ein und warf ſich ohne Weiterd auf den Hol⸗ 
Ienftetn *) nieder. Die Nacht ging in ungewiffen Erwartungen bin, denn 
man bielt den unheimlichen Gaft für den Vorboten einer Räuberbande 
und auch der Morgen verfcheuchte nicht alle Sorgen. Ein jonnenverbrann- 
te8 Geficht, Hals und Bruft ganz blos und gebräunt, erhebt fih vom 
harten Lager. Ein leichter, fehlichter Ueberrock, weite leichte Beinkleider 
und plumpe Reiſeſchuhe vollenden das Bild eined unmodifchen Bewohners 
der Wälder; der wieder ergriffene Snittel und der zottige Gefelle daneben 
beftätigten, daß ed der Schredensmann von geftern war. Mit dem Frü- 
beiten brach er auf, nachdem er ein grobes Frühftüd eingenommen, Ald 
er den Bankfleifcher in dem abgelafienen Teiche dicht neben der Schenfe 
fifchen fah, nahm er Theil daran. Dan lieh ihm ein Paar alte Stiefel, 
mit diefen fnetete er rüftig im Schlamm umher; dann gab er in ber 
Stube die Eothigen Stiefel dem Wirthe zurüd, warf einen Speciesthaler 
als Zahlung für Alles anf den Tiſch und ging davon. Niemand wußte 
aus ber Erſcheinung Hug zu werben. Alles fand in grellem Widerſpruch 
an ibm, Aermliche Kleidung, ein voller Geldbeutel, Gemeinheit der Be- 


*) Dfenbanf. 


— 1018 — 

bürfniffe und bie Ungemeinheit der Sprache und des Wohlgefallens an 
den Raturfchönheiten der Gegend. Ein Bettler konnte er unmöglich fein, 
noch weniger ein Räuber. Ein Gelehrter jedenfalld, meinte dad Fräulein 
vom Herrenhofe, ald fie von der Wirthin das nächtliche Abenteuer und 
das Gebahren ded Fremden vernahm. „Ein etwas wildes Genie, ein bie 
Einfamkeit liebender Dichter vielleicht, ein Sonderling“ u. |. w. Sie hatte 
es kaum gejagt, als die Bankwirthin auffchrie: „Ach, da kommt er, da 
kommt er wieder Gerabe auf und los.“ Wirklich ſah das Fräulein den 
Abentenrer den Felbrain herauflommen, gerade wie er befchrieben worben, 
und fie Eonnte fich einer Anwandfung von Zurcht nicht erwehren. Nach 
einfacher Begrüßung und Belobung der Gegend fetste fich der Fremde auf 
einen %eldftein, zog ein Pergamenttäfelhen aus der Taſche und fchrieb 
Tange, erhob fich dann, fragte nach dem nächften Meierhofe und entfernte 
fich lefend und fchreibend, biß er bem Auge ber Nachichauenden entſchwand. 
Niemand hatte gewagt, nach feinem Namen und Stande zu fragen. Nach 
drei Tagen ſah man ihn in dem Gafthofe ded nächften Städtchens, mit- 
ten unter Suhrleuten, bei einer Flaſche Wein figen. Sogleich erfundigte 
man fich beim Wirthe nah ihm. „Das ift ein großer, weltbefannter Dich⸗ 
ter,” berichtete Diefer. „Er beißt: Jean Paul“ 


— Sean Paul fagt von einem ſtets unglüdlichen Menſchen: „Er 
gehöre einmal zu denjenigen, denen die Zukunft ftetd zu einem Berir-Be- 
cher wird, der fich entleert, fobald man ihn an den Mund ſetzt.“ — 


— Jean Paul fohrieb an einen jungen Mann: „Unter dem Schirme 
des alltäglichen Gejchäftsiebens reift das Poetifche defto grüner und es 
wäre gut, wenn jeder Dichter ein bürgerlihes Amt verwaltete.“ 


— Sean Paul fagte von Mozart: „Jede Note Mozart’s ift eine 
Sprofje in der jphärifchen Leiter, auf der er zum Himmel der Bollendung 
einporftieg.” 


Erinnerung an Iean Paul. 


Er ift nicht mehr — zu feinen Idealen 
Zu feinen Sirius-, feinen Mondeshöh'n, 
Er feinen heitern Paradiefesthalen, 
ah'n wir den Dichter ftill hinübergeh'n. 
Schwer ift’s, die tiefften feiner Worte wählen — 
Sie flüftern al’: „er wird Euch ewig fehlen.“ 
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Ber Tann, wie Er, die Liebe roſa malen, 
Wie er, ein Seraphslaut, durch Gräber weh'n? 
Kann vor der Sonne kühn und ihren Strahlen 
Im flolzen Lied, ein Geifterfönig ſteh'n? 
Wer hebt, wie Er, uns felig zu den Sternen? — 
Sie koͤnnen's nicht. — bie ewig fubalternen. 


Hamburg, den 3. Dechr. 1825. Berf. nicht genannt. 


— — 


Jean Paul. 


„Was ſagſt du denn von J. P. Richter, 

Der iſt doch wohl ein großer Dichter?“ 

„Ein Dichter? Ich glaub’ es find ihrer zehn, 

Die al’ auf einmal aus ihm fingen; 

D’rum hört man viel himmlifche Töne erklingen; 
Die Harmonie ift ſchwer zu verſteh'n.““ 

„Soll dies dein Lob ein Tadel jein?“ 

nnDu fiehft da8 Nahe, wie das Ferne: 

Der ganze Horizont ift bein; 

Ich jeh’ nur einz’fe helle Sterne. 
Wenn ich nur jchledht mit blöden Augen fehe: 

Wenn ich den großen Geift nicht ganz verftehe: 

Sp trifft der Tadel mich, gewiß die Schuld ift mein.““ 

G. W. O. von Ries. *) 


— mn 


— Jean Paul in Wien. Wenn wir uns darüber wundern, daß 
nur ein einziges Tagesblatt in Wien an Jean Paul's hundertjährigem 
Geburtstage — 20. März 1863 — ein Gedächtnißwort für diefen merl- 
würdigen Dichter gehabt, fo befinden wir uns hoffentlich in zahlreicher 
und guter Geſellſchaft. Der Mann. ift e8 wohl werth, daß man feiner 
gedenft, und doppelt werth in einer Zeit, wo feine Lieblingsfage einer 
Schauſpielerin crepiren fan, ohne daß man ihr Nelrologe widmet. Warım 
hat nicht wenigftens ein malcontentes Blatt (und es foll deren geben) 
die fühnften Stellen, die Sean Paul's verwegenes „Freiheitsbüchlein“ 
über Preßfreiheit enthält, einfach ausgezogen? Das undanfbare Wien ! 
Es erinnert fich mit feinem Sterbenswörtlein Sean Baul’s, ber ſich 
in Gedanken doch fo häufig mit ber Kaiferftadt beichäftigt hat. Jeder⸗ 


*) Siehe beffen Kuittelgedichte, Erzählungen u. ſ. w. Seite 140. 
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mann follte feinen aus Wien geblirtigen Tanzmeiſter Falterle, den Raben- 
fteiner bes „Titan“, kennen; feinem Schriftfteller in Wien dürfte ber 
vom Luftfchiffer Gianozzo belanfchte, Mädchen verflihrende, höchſt ſchnöde 
Eenfor Fahland unbelannt fein, noh Jean Paul's finnreihe Be- 
merkungen über bei feligen Edlen von Zrattner, der Driginalmaunfcripte 
ftandhaft zurückwies, weil er blos Bücher druckte, die fchon gedruckt waren; 
ja geiftliche Koftgänger der Auguftinerficche in Wien hätten Urfache, Jean 
Paul dankbar zu fein, da er in feiner Vorſchule zur Aefthetif den heiteren 
Auguftinermönd Ulrich) Megerle, genannt Abraham a Sancta Clara, 
gegen die Verunglimpfungen deutſcher Pedanten in Schug genommen. 
Daß er den Jefuiten und Freigeift Blumauer wegen feiner traveftirten 
Aeneis eine „gemeine LTachfeele“ genannt, dürften ihm bentzutage nur 
wenige von denen, die zwifchen Fünfhans und ber Zaborlinie, oder zwi⸗ 
ſchen Neu-Lerchenfeld nnd der Borftadt Erdberg ihr Schwechater Lager⸗ 
bier fchlürfen, übel nehmen. Rührend aber muß es für jedes Wiener 
Gemüth fein, daß Jean Bau! fhon vor einem halben Sahrhundert 
die ortsüblihen „Schwanzfchleuderer” kannte, wie er die Schlanchdi⸗ 
rectoren der Wiener Straßenbefprigungsmwagen nennt, und daß er ben 
löwenhaften Hafenfuß Attila Schmelzle in der bedentenden Situation 
durch die Straßen Wiens jagt, da ihm fein tückiſches Roß unaufhaltfam 
im Schritte durchgeht. Erft im Prater (denn Jean Paul nennt biefen 
wegen feines genialen Wurftels, feiner Schattenfühle und feines edlen 
Gerftenfaftes nie genug zu preifenden Luftgarten mit Namen, aber nicht 
mit fo hämiſchem Seitenblid wie Goethe in feinen „Luftigen von Wei- 
mar”), erfi im Prater alfo wird Schmelzle von feinem Schwager, bem 
Dragoner, von dem bämonifchen Pferde heruntergeholt. Freilich ift Jean 
Paul in ber Topographie Wiens nicht fo gründlich bewandert wie Hein- 
rich) Laube, der fih in feinem Roman „ber deutfhe Krieg” im Straßen- 
net ber Raiferftadt beffer auskennt als ein Dienfimann, denn Jean Bau! 
läßt den Feldprediger Schmelzle, ftatt aus der Jägerzeile von Matzleins⸗ 
borf aus in den Prater einlaufen; allein jchon der Umſtand, daß er 
Matzleinsdorf kannte und es in feinen Mund nahm, follte den Wienern 
Sean Panl theuer machen. Ich denke, fie werden im tünftigen Jahr⸗ 
Hundert Jean Panl aufmerkſamer leſen und ihn an feinem hundert⸗ 
jährigen Sterbetag — 1925 — als „Iubelfenior“ empfangen. 
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Spilog 


gefprochen beim 
hundertjährigen Geburtöfeit Jean Paul's 
in Baireuth, 20. März 1863 


bon 


Ernſt Sörfter. 


Verklungen find die hehren Melodien, 
Mit denen wir den jungen Lenz begrüßt, 
Und durch die Seelen zittert ftill die Freude, 
Daß die Natur erwacht, und nun verjüngt 
Ein taufendfaltig Leben fich geftaltet, 
Entfaltend neue Pracht und neue Luſt. 
Und doch — iſt's wohl der Lenz, der Blüthenjpender, 
Dem unfer Lobgejang erflungen, der 
Als Feftgemeinde hier uns heut’ vereint? — 
Ein Frühling wohl! Doc wie ihn ein Jahrhundert 
Nicht herrlicher, beglüdter nicht bewundert | 
Der Blüthenreihthum vieler hundert Lenze, 
Und ihre quellenreihe Schöpferfraft, 
Ihr taufendftimm’ger Jubel, Lit und Glanz, 
Ihr Kindes. Weh’n und ihrer Stürme Macht — 
Sie waren einem Genius vertraut, 
Den jener Frühlıng einft der Welt gebradit. 
Wie Großes auch das Baterland geboren, 
Wie viel des Herrlihen die Zeit gegeugt: — 
Ein eig’nes Reich, ein unbeſetzter Thron 
War vorbehalten für Jean Baul. Und. wie 
Durch allgemeine Wahl emporgehoben 
Ward ihm gehuldigt, einem Mächt’gen gleich. 
Wie Zauberworte wirkten feine Werte 
Und zündeten ein heilig’ Feuer an; 
Ein Räthſel Vielen und ein Wunder Allen 
Ward angeftaunt er, einer überirdifchen 
Erſcheinung gleich mit Schwärmerei verehrt, 
Und ift e8 Wahrheit, die wir von ihm lejen, 
So tft geliebter nie ein Menſch gewefen. 
Und wird nun bier in Xiebe fein gedacht, 
Au feinem hundertjähr'gen Jubeltag, 
So gibt fi) wohl Bewunderung und Dank — 
Doch aud die ftolze Freude gibt fidh fund: 
Daß ihm zum Wohnfit von den Städten allen 
Doc feine fo gefiel wie diefe Stadt! — 
Bon feiner Jugend Bergen fortgezogen 
Sucht' er vergeblich eine feſte Stätte. 
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Umfonft bot Leipzig ihm die Welt; umfonft 
Begeifterung die ftolze Königsſtadt; 

Selbſt an der Ilm, im traulichften Verkehr, 
Gewann er nicht ein heimifches Gefühl; 
Nicht an der Werra lieblichen Geftaden 

Hielt ihn der füße Re htigettenfalag: 

Er ſchied von Coburg's Blüthengärten und verließ 
Den weithin ſchauenden Adamiberg, 

Um in ben grünen Auen von Baireuth 

Der Sehnfuht-Wallfahrt letztes Ziel zu feh’n. 
Hier find die Fluren, bier das gold’ne Eden, 
Wohin ihn früh fchon das Berlangen trug; 
In diefen Thälern, biefen Waldesgründen 
Fand er fein Maienthal, fein Blumenbühl, 
Und in den Bergen, die den Oſten ſäumen, 

Sein Jugendland mit feinen Jugendträumen. 
Wohl waren feiner Dichtlunft fchönfte Gaben 
Aus voller Hand ſchon ausgeftreut; es ſchmückten 

Schon ew’ge Ruhmesfränze feine Locken, 
No eh’ er Wohnung nahm in diefer Stadt. 
Und doch ift feine Heimat bier! Unmwandelbar 
Verbunden ift fein Name mit dem ihren: 
Der nennt Bairenth und denkt nicht an Jean Paul? 
Hier fchrieb er feine Bücher von dem Schönen, 
Aus feinem reichen Geift fein reichftes Werk; 
Hier der Levana Heilige Geſetze, 
% bilden und erzieh’n ein nem’ Geſchlecht, 
efund an Seel’ und. Leib, voll Kinpheithuft, 
Bol Jugendmuth und Kraft, und glaubensvoll, — 
Und in des Baterlandes trübfter Zeit — 
Schwer lag auf ihm der Fremden Jod) 
Die Edelſten verzagten, und es brad) 
Bor Kummer manches Herz; — in jenen Tagen 
Sandt’ er von bier, ein gotterfüllter Seher, 
Durch Deutſchlands Dämmerung der Hoffnung Strahl, 
Das Wort des Troftes und des Gottvertrau’ns. 
Hier war e8, wo er, mehr als je zuvor, 
Ergriffen von dem Geift in der Geſchichte, 
Der Freiheit Sprecher ward; ein ernfter Mahner 
Den %ürften wie den Bölfern, treu zu wahren 
Das mit fo theuer'm Blut erlaufte Gut. 
Und raftlos, fewereifrig, mit gewalt'gem Wort, 
Kämpft’ er ben Kampf für Wahrheit, icht und Recht. 
Doc blieb ihm ftets die heit're Muſe nah, 
Und wie er Troft gefpendet, Muth geweckt, 
So fäumt er nicht, die Sorgen zu zerflreu’n, 
Durch Laune, Scherz und Wit und des Humors 
Unwiderftehlich Föfttiche Geftalten, 
Seemans, ben Iammerrector, Attila, 
Den Held im Hafenbalg, den Egoiften 
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Bol Salz und Pfeffer, Dr. Katenberger,- 
Morfgraf und Fibel, und wen alles mehr! 
Und jeines Hergens dringendftes Verlangen, 
Stärkung des Glaubens an Unfterblichkeit, 
Des vielſach augezweifelten, ward hier geftilit, 
Bevor die Feder feiner Hand entfant, 
Und der Selina glaubensftarfe Worte 
Begleiteten ihn zu des Todes Pforte. 

So hat der Dichter bier gelebt, gewirkt, 
Bon hier entfendet feines Geiftes Licht, 
Hier jah man ihn von Allen hochgeehrt; 
Hier war er glüdlidh — hier hat er gelitten — 
Hier dedt fein ruhmumfränzies Haupt das Grab. 
Und konnt’ ihn je die Welt vergeflen: — bier 
St fein Gedächtniß fiher unverloren. 
Ja, unverloren in dem Strom der Zeiten 
Und dauerhafter als in Stein und Erz, 
So leb' e8 von Geſchlecht fort zu Geſchlecht 
Im Herzen der Bewohner diefer Stadt, 
Daß e8 der Enkel Enkel treu bewahren 
Zum Jubelfeft nad) aber hundert Jahren! 





Ruͤckert, Friedrich, der große breitfchulterige Rückert fiel während 
feined Aufenthaltes in Stalien den Stalienern befonderd auch durch fein 
langes verwilderted Haar auf. Er war außerhalb Romd ein Schreden 
der Kinder, ja oft fogar der Erwachſenen. Eined Toged ging bie in Gen- 
zano wohnhafte Principeffa Simonetti, gefolgt von der Amme, die thr 
Kindchen trug, fpazieren, ald ihnen plöglich Rück ert, der fih damals in 
Arricia aufbielt, in den Wege trat. „Simone mago, oim&, Simone mago!“ 
(Simon, der Zauberer! Wehe mir! Simon der Zauberer !) rief entſetzt die 
Amme aud und war durch fein Zureden zum Stehen zu’ bringen. Sporn* 
ftreich8 und ohne fich auch nur umzufehen, Yief fie wieder nad) Hauſe, hin- 
ter: ihr die Prinzeſſin, welche alle Urſache hatte, für ihr Kind zu fürchten. 
Es war eine überaus Tomifche Hebjagd. — Und dabei war der Gefürch⸗ 
tete felbft nicht ohne Furcht. Seine lebhafte Phantafte, der wir fo viele 
Schöpfungen verdanfen, wurde ihm felbjt in Italien mitunter zur Plage. 
Briganti (Räuber) und Schlangen waren die Geſpenſter, welche ihn fchred: 
ten. So 3. B. getraute er fich nicht in der Dämmerung von Arrica 
aus, einen etwa eine Viertslftunde langen Weg durch einen Wald zu ma- 
chen, und in der Nähe mwohnende Freunde zu befuchen. Seine Einbil- 
dungskraft malte ihm ftet® Räuber vor, welche die mactria (den Bufdh- 
wald) erfüllen würden, fobald ed dunfelte, und doch vwerlautete nicht das 
Mindefte von Unficherheit der Gegend. Eben fo wenig mochte er fich im 
grünen Rafen niederlaffen, aus Furcht vor Schlangen. 
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— Nüdert ift nicht nur ein großer Dichter, er ift auch eine ber 
ebelften Menfchen-Naturen, milde und doch voll ächter Maunedkraft; nach⸗ 
fichtig gegen Andere, aber unbeftechlich gerecht in feinem Urtheile, von 
wahrhaft Findlicher Beicheidenheit, aber der Anmaßung gegenüber ſich fei- 
ned Werthed wohl bewußt, und jede unberechtigte Familiarität entfchieden 
zurüdweifend. Diefed Lebtere mußte der Dichter B. in Leipzig erfahren 
der an Rüdert wegen Beiträge zu einer poetifchen Blumenlefe och un- 
gedrudter Gedichte der beiten jeßt lebenden Lyriker Deutjchlands fchrieb. 
&r hatte feinem Schreiben zugleich das Namen⸗Verzeichniß, von denen er 
Beiträge aufzunehmen gedächte, fo wie ein Verzeichniß der bereitd für den 
Drud beftimmten Gedichte beigelegt. Rũckert bemerkte fogleich, daß B. 
von fich felbft eine ziemliche Anzahl Gedichte aufgeführt und in einer 
Note worin er weife bemerkt hatte: „man werde dies entfchuldigen, er 
habe nur den dringenden Bitten der Sreunde der Poefie nachgegeben, üb⸗ 
rigend habe ihn ja die Kritik als den erjten jegt lebenden jinigern beut- 
ſchen Lyriker bezeichnet.“ Rückert bemerkte aber auch, daß die Namen 
mehrerer tüchtiger jnngen Lyriker fehlten und fragte deshalb bei B. an. 
— B. erwiderte; „Die find dem großen Publicum zu wenig befannt. Da 
fchrieb Rüdert zurüd: „Es ift mein Grundjaß, bei Zeiten aufzuhören 
d. h. nicht mit Dichten, dichten werde ich, fo lange ich lebe — wohl aber 
mit dem Veröffentlichen defien, was ich dichte — dieſer Grundſatz jcheint 
mir eben im vorliegenden Fall für und Beide beherzigenöwerth, gönnen 
wir den unverdienter Weife weniger Bekannten Raum! — ich wenigfien 
Tann Ihnen feinen Beitrag für Ihre Blumenleſe zufichern, bevor ich nicht 
die Gewißheit habe, daß... und ... ben verdienten Plab darin er- 
halten.“ — 

B. mochte feine Gründe haben, dieſem Rathe nicht zu folgen und 
fo findet fich denn in der poetifchen Blumenlefe noch ungebrudter Gedichte 
der beften jetzt lebenden Lyriker Deutſchlands auch der Name Friedrich 
Rüdert — nid. 


An Friedrich Rüdert. 
(Unter fein Bild.) 


Ihr ſchaut den golden Sängermund 
Der goldne Worte finget, 
Und aus der Seele goldnem Grund 
An's goldne Licht fie ringet. 

Schaut dies Geficht, 

Und liebt es nidht, 
Das bleiche, doc goldige Wunder. 














— 1085 — 


Ihr kennt ben goldnen Liedermann, 
Mit golden Liedern fein Handeln, 
Der, was er fteht, fogleich auch kann 
In pures Gold verwandeln, 

Dem, was er rüdt 

Und was er drückt, 
Zum goldnen Lied muß werden. 


Er Hat, der Erſte im ganzen Reich 
Ein goldnes Waarenlager, 
Er Schafft, fich ewig felber gleich, 
Wird nimmer bünn und mager. 
Er Haut — es glüht, 
Er Haut — es blüht 
In Düften aller Zonen, 


Und weil er das fo wohl gemadt, 
Der goldene Gefelle 
So ſchimmre goldnen Kranzes Pracht 
Ihm an des Lorbeers Stelle: 

Der fehaue herein 

In lichten Schein 
Auf's blaffe, trübe Antlig! 


1834. Ludwig Seeger. 


Friedrich Rüdert zum 16. Hai (1863). 


Mich zieht ein Blick, ein trauter 
Den ih im Geifte ſchau', 
Zum Garten an der Lauter 
- Sm meiner Seimatau. 
Da ward zu allen Stunden 
Mein Geift und Herz beglückt: 
Da fei ein Kranz gewunden, 
Da fei ein Haupt geſchmückt! 


Nur nieder will ich legen 
Den Kranz am Blumenzaumn, 
Auf den verfchlung'nen Wegen 
Mich um im Garten ſchau'n, 
Zum Fenfter will ich fchleichen, 
Nur einen Blick hinein, 
Das foll mein einzig Eigen 
Vom Dichterfefte fein. 
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Doch zu der ftillen eier 
Drängt fi) ein Jubelklang 

Für deiner ehrnen Leier 

Ya Veh Gefeng: 

Die Zeiten fommen wieder, 
Wo einft auf wilder Spur 

Das Klirren deiner Lieder 
In alle Herzen fuhr. 


So fei e8 dir zum Lohne 
Berlieh’n für jene Zeit, 
Der du die Blüthenkrone 
Der Jugendkraft geweiht, 
Daß e8 dein Ietttes Dichten, 
Dein letztes Singen fei: 
„Es kam der Herr zu richten, 
Und fiehe, wir find frei!“ 


Friedrih Hoffmann. 


Kirale⸗ Schüler waren fo begierig feinen Unterricht zu benutzen, daß 
weber eine große Entfernung noch das fchlechtefte Wetter fie verhins 
dern Tonnte, zu ihm zu kommen. Antifthewed, einer von ihnen, machte 

täglich eine Meile zu Zuße, um jenen Unterhaltungen beizumohnen. Er 
ftiftete fpäter die Secte der Cyniker und machte fidy eine Ehre daraus, 
fein Aeußeres gänzlich zu vernachläffigen. Er wuſch und kämmte ſich fel- 
ten und trug einen zerriffenen Mantel. Aber Sofrated tadelte ihn 
deöhalb ernft und fagte: „Mein Tieber Antifthenes, ich fehe Deine Eitel- 
feit durch die Köcher Deined Mantels!“ 


— Sokrates. Der junge Mcibiades, ftolz und hochmüthig, achtete 
Niemanden ald den weifen Sokrates. Einft gingen die beiden Fremde 
in den Säulengängen der Afropolis fpazieren, da zeigte Sokrates, wie 
zufällig, auf die Karte von Griechenland und fragte: „Kannft Du ba 
wohl Attika finden?” Alcibiades erwiderte: „Da tft es!" — „Nun zeige 
mir die Stadt Athen.” — „Hier ift fiel" — »„Nun Deine Landgüter,“ 
fuhr Sokrates mit ernfter Miene fort. Alcibiades war beftürzt ımd 
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fagte nach einem Angenblide des Zögernd: „Sch finde fie nicht hier, fie 
find zu Klein.“ Der Philofoph Hatte diefe Antwort erwartet und fügte 
nm binzu: „Und Du bift ftolg auf einen Theil des Landes, welches fo 
Hein tft, daß er auf der Landkarte nicht einmal durch einen Punkt bezeich⸗ 
net iſt!“ 

— Sokrates. Zantippe, feine mit Recht übel berüchtigte Gemah- 
lin, gehörte befanntlich nicht zu den weichgelchaffenen Seelen, welche die 
Schöpferiimen des häuslichen Glückes im ftillen Kreife ihrer Familie wer- 
den. Sie war zankfüchtig und mürriſch und quälte den alten, gutmüthi> 
gen Philofophen bei Tag und Nacht. Der feurige Alcibiades ftaunte über 
die Langmüthigfeit feined Lehrers und über die Ungezogenheit dieſes un⸗ 
verjhämten Weibes. 

„Warum,“ fragte" Acibiabed, „jagft Du diefen Unholb nicht zum 
Haufe hinaus?“ 

Mit der ihm eigenen Laune antwortete der Philofoph: 

„Meine Srau gewöhnt mich durch ihr Poltern im Haufe, die Unge⸗ 
rechtigfeiten anderer Menſchen außer dem Haufe, mit Sanftmuth an er⸗ 
fragen.” 

— Sofrated. A Alcibiaded zum erften Male auf öffentlichem 
Markte vor dem Volke. reden. follte, geftanb er dem Sokrates, baf er 
doch fehr ängſtlich ſei. „Würdeſt Du Di wohl fürchten,“ entgegnete 
ihm diefer, „mit einem Schuhmacher zu reden?” — „Ganz und gar nicht!“ 
— „Aber mit einem Kupferfchmied?" — „Eben fo wenig!" — „Ober 
mit einem Kaufmanne?“ — „Keineöweged!” — „Denke aljo nach,“ fuhr 
Sokrates fort, „Dad ganze Volk ift nur eine Bereinigung von folchen 
Lenten. Du fürchteft nicht den Einzelnen und doch flößt Dir dad Ganze 
Unruhe ein? 

— Sokrates, den feine Zautippe vor der Hausthür fchon aushunzte 
und zuleßt gar mitdem . . . topf kam, rief: „Dachte ich nicht, daß auf 
dad Donnerwetter Regen folgen würde?“ 

— Sokrates. AB man Sokrates die Nachricht brachte: „Die 
Athener haben Dich zum Tobe verurteilt!” erwiderte er kalt: „Und die 
Natur fiel” 

— Ad Sokrates von den undankharen Athenern verurtheilt den 
Siftbecher zu trinken, weil man ihn befchuligte, die Götter geleugnet. 
und die Jugend verführt zu haben, konnte dad Urtheil nicht vollzogen 
werden, weil dad Schiff des Theſeus gerade nad) der Inſel Delos 
abgegangen war. Seit der Zeit des Theſeus feierte man bort jebeö 
Jahr ein Feft zu Ehren Apolls, und während der Abweſenheit des Schiffes 
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wurde kein Zodesurtheil in Athen vollzogen. Sokrates benupte Diele 
Zeit, um fich mit feinen Schülern über ernfte Gegenftände zu unterbal- 
ten. Einf rief einer von ihnen tief bewegt aus: „Ad, wenn Du zur 
nicht fo unſchuldig ftürbeft!" Aber Sok rates entgeguete ihm: „Du 
möchteft aljo lieber, daß ich ſchuldig ſtürbe? 

— Sokrates fing noch, als er fchon ziemlich alt war, die Ton- 
Kunft zu lernen an. Er hielt es befier, diefelbe fpät, ald nie zu lernen. 


— tn 


Sofrated. 


Der Süngling machte Götter aud Stein, 
Der edle reis, ein Phöbus unter Wilden, 
Erkühnte ih, Thiere zu Menſchen zu bilden. 
Das konnten die Thiere nicht verzeihn, 
Und ſchenkten ihm Cicuta ein. *) 
Franz Maflieben **) 


Sophoßles, einer der eriten griechifchen Trauerſpiel⸗Dichter, wurde 
zu Athen 498 v. ®. geboren, ftarb 406. (Er fol an dem Kern einer 
Weintraube erftidt fein) Seine Kinder, denen er zu lange lebte, gaben 
ihn als einen kindiſchen Mann an, der unfähig wäre, fein Vermögen lan- 
ger felbft zn verwalten. Statt aller Antwort zeigte er den Richtern fein 
eben vollendete Trauerjpiel: Dedip auf Kolonos, und wurde ſogleich von 
jener Anklage freigefprochen. Diele Epiſode macht den Inhalt des hier 
mitgethellten trefflichen Gedichtes aus. 


— 


Sophokles. 


Zum Markt, wie Ueberſchwemmungswellen, 
Wogt hin die Menge von Athen. 
Die Väter nehmen ihre Stellen, 
Auf Stufen hoch und allgeſehn. 
Dumpf murmelnd tönt von Mund zu Munde 
Prophetiſch Urtheil den Partein; 
Und forderſt Du des Streites Kunde, 
So mußt Du wohl ein Fremdling ſein. 


*) Die geſitteten Athenienſer werden hier inſofern Wilde genannt, 
als für den großen Haufen derſelben die Weisheit des Sokrates 
verloren war, und fogar die Richter Athens einen folhen Mann zum 
Tode verdammten. — Gicuta ift Schierling. 

*#) Siehe: Iris. Ein Taſchenbuch für 1803. Herausgeb. v, 3. ©. 
Jacobi. Zürich bei Orell, Füßli & Comp. (Seite 246.) 
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Hör’ ſtaunend: Sophokles, ben Dichter 
Ruft heut fein abgeftammtes Blut, 
Ruft Jophas ſchamlos vor die Richter, 
Um eitlen Goldes wilde Wuth. 
Er Hagt: „ein hunbdertjährig Leben, 
Hat bis zum Kind den Greis geſchwächt, 
Dem Enkel finnet er zu geben 
Das Erbtheil, feines Sohnes Recht. 


Und das Geſetz, e8 möge walten, 
Das dem Gekränkten Hilfe beut, 
Und unter fiherm Schirme halten, 
Was fonft der Irrende verftreut.” 
So Jophas, — Der Bellagte weile, — 
Berwehrt ihm Schuldgefühl, zu nah’n? 
Da zeigt die Menge, weit getheilet, 
Des Allverehrten Kommen an. 


Sein Haupt umloden Silberhaare, 
Nach innen flieht fein erniter Blick. 
Den Körper beugen nicht die Jahre, 
Nur beugt ihn heute das Geſchick. 
Der Enkel wandelt ihm zur Linken, 
An Yophas ftreifen fie vorbei, 

Und wie die Väter Stille winfen, 
Tritt vor der Greis, und redet frei: 


„Dft ftand ich ſchon in Deiner Nähe, 
Hellprüfender Areopag! 
Bergönne, daß zurüd ich jebe, 
Mid ftärfend für den heut'gen Tag. 
Hier lächelte mir Deine Gnade, 
Als ich, der Züngling, Reigen fang, 
Da, unfern Salamis Geftade, 
Themtiftoffes den Perſer zwang. 


Als Feldherr fah des Mannes Stärte 
Hier tapfrer Thaten Ernte ſteh'n: 
Hier [a8 der Dichter feine Werke, 
Die preisgefrönt zur Nachwelt geh’n. 
Und ob ein hundertjährig Leben 
Mich wirklich hat zum Kind geihwädt — 
Dep will ich jet die Antwort geben. 
Hör Volk! Dann, Väter, wählt das Recht.” 


Und ſpricht's, und eine Rolle raufchet, 
Die Sophokles Gavand umſchloß. 
Und jeber Bürger fteht und lauſchet 
Dem Oedipus auf Kolonoe. 
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Das Schickſal treibt den blinden Armen 
Hinan zum Eumenibenhain. 
Die Töchter haben mild Erbarmen, 
Der Söhne Herz ift Falter Stein. 
, 


Und Thefeus, vom Gefolg verkündet, 
Des Aegeus edler Sproß, tritt auf, 
Und forgt, daß Sand die Schwäche findet, 
Und ſicher ruht des Wandrers Lauf. 
Er ladet Debipus, zu wohnen 
Im Lande, das er felbft erfor, 
Im Land, da alle Reize wohnen, 
Das wecfelredend malt der Chor: 


„Lob fei Athen's beglücten Auen, 
Um die ein ew’ger Frühling weht, 
Bo Garben ſich auf Garben bauen, 
Und Wein in reihen Ranken fteht, 
Wo Nachtigallen flötend fingen, 

Am fühlen Bach im dunkeln Thal, 
Dahin nicht Mittagsgluthen dringen, 
Wo Fifche fpielen fonder Zahl. 


Wo die Narciffe Balfam ftreuet, 
Des Krokos goldne Flamme glüht, 
Aus Duellen fi der Strom erneuet, 
Der Lorbeer und die Myrthe blüht; 
Dort, wo bes Delblatts Silber raufchen, 
Minervens dankbar eingedenf. 
Wo flüchtig ſcheu die Roſſe lauſchen, 
Poſeidons gaſtliches Geſchenk.“ 


Noch iſt der Päan nicht geendet, 

Der Heimat Schmuck nicht ganz enthüllt, 
Als fid) das Volk zum reife wendet, 
Und Jubel rings den Markt erfüllt. 

Der liebend ſang von Luft und Leben, 
Der hei empfindet Schöpfungspradit, 
Ob Schnee den Scheitel Tängft umgeben, 
Dem blieb die männlich) ftarfe Macht. 


Mit nie erfhollner lauter Stimme 
Fohrt Sophofles im Leſen fort. 

on Dedipus gerehtem Grimme 
Spricht donnernd das gemefj’ne Wort. 
Das Volk, das näher vorgedrungen, ' 
Zieht ſich zurüd, von Schreden bleich. 
Hier Jophas, — fühern alle Zungen, — 
Iſt jenem Polynikes gleich. 
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„Beh Dir! Die bittre Wahrheit höre, 
Die tief Dein Herz verwunden joll.. 
Zum Spott ward Dir des Vaters Ehre, 
Du bift am Ziel, das Maß ift voll! 
Wenn Dyke Zeus zur Seite thronet,a 
So treffe Dich ihr Blutgericht. 

Wenn Milde felbft im Orkus wohnet, 
So finde Du nur Milde nidt. 


Nie fei das Glück mit Deinen Wegen, 
Die frech durchlreuzen meine Saat, 
Dein Zweig entbehre jeden Segen, 

Den ich für meinen Stamm erbat. 
Blindwüthend löfte Dein Beginnen 

Des Blutes Band für immer auf. 
Verfluchter Sohn! Entfleuch von hinnen, 
Und ende ſchmachvoll fern den Lauf!“ 


Nicht weiter Tieft der Greis; — er winket 
Drei Sklaven treten fchnell herein 
Mit Körben, deren jeder blinket, 
Sn Gold, und Silber, und Geftein. 
Bor Jophas bleibt das Erbtheil ftehen — 
Der feinen Blick vergönnt der Laſt. 
Er heult und wüthet, — Ale fehen, 
Wie der Erynnen Hand ihn faßt. 


Kein Spruch ift Noth! Des Volks Gedränge 
Jauchzt dem gemwalt’gen Sänger Heil. 
Die Kunft der gottgefandten Klänge 
Wird bald des Enkels fchönres Theil. 
Doch Jophas fürmet hin und wieder, 
Nach Kolonos, dem Abgrund zu, 
Und felbft zerjchmetternd feine Glieder, 
Gewährt ihm Tod allein die Ruh. 
5. Treitſchke. 
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Soſon der Weiſe Griechenlands und berühmte Geſetzgeber der Athe⸗ 
ner, ſtarb um's Jahr 639 vor Ch. im 80. Jahre ſeines Lebens und war 
an feinem Todestage noch fo neugierig, daß er, als feine Freunde leiſe 
unter ſich redeten, fein Haupt lächelnd aufrichtete und fagte: „Ich möchte 
gern wiflen, ehe ich fterbe, wovon Ihr gerebet habt. Wad war ed alſo?“ 


Shoßefpeare. Es ift neuerdings in England ein Streit über die 
richtige Schreibart ded Namens des großen Dichters -entftanden und da⸗ 
bei angeführt worden, daß in den Acten von Stratford in der Zeit, als 
des Dichterd Vater Mitglied des Stabtrathed war, der Name Shake⸗ 
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Tpeare 166 Mal vorlommt, aber auf vierzehn verfchiedene Arten gefchrie- 
ben ift, nämlich: 


Shadeöper; Shadeöpere; Shacksper; 
Shackspere Shaksper; Shakspere; 
Shakspare; Shakoepeyr; Shakyspere; 
Shakspire; Sharpeare; Sharper; 
Shahpere; Shurpear. 


In der erften Folioausgabe der Werke bed Dichterd lieft man Sha- 
fedpeare, was am beften zu dem Familienwappeu zu paflen fcheint, 
einer Hand, die einen Speer fehüttelt; der Dichter felbft aber unterjchrieb 
fih bei einer Berfaufs-Urfunde 1618 Shakespear und unter ſeinem 
Teftamente Shak 8peare. 

— Shakeſpeare. Payne Collir, der neuerdings Vieles über 
Shakeſpeare's Leben aufgefunden und publicirt hat, referirt, wie 
Shakeſpeare als Schauſpieler feiner Gemahlin untreu geworben. Sein 
College nämlich), der Schaufpieler Burbadge, erregte als Richard der 
Dritte die Neigung einer ſchönen Bürgerin bie ihn beftellte, fie unter 
dem Namen Richard’8 bed Dritten zu befuhen. Shakeſpeare hörte 
die Berabrebung und kam dem armen Burbadge zuvor. Ald Lebterer fid 
einfand und feinen Namen bineinmelden lieh, ließ Shakeſpeare zurüd 
fagen: „Wilhelm der Eroberer fomme vor Richard dem Dritten.“ 


— Shakeſpeare fpielte einft den König im einem feiner Stüde 
und ftaud nahe an der Loge der Königin. Cr hatte feinen Dienern fo 
eben Befehle gegeben, als Eliſabeth, um zu fehen, ob er aus feiner Rolle 
füllen werde, ihr Tafchentuch auf die Bühne fallen ließ. Shakefpeare 
ließ fich dadurch nicht irre machen, fondern fagte angenblidlih: „Ehe 
Dies geichieht, hebt erſt das Tafchentuch unferer Schweiter auf!” Die Kö- 
nigin lachte und beflatichte den glüdtichen Einfall und die Geiftcägegen- 
wart Shakeſpeare's. f 

— Shakspeare. Man Hat fich in allen Zeiten ordentlich abge- 
müht beraudzubringen, ob Shafespeare Wild ftahl ober nicht, ob er 
Dferde bielt am Theater, ob er feiner Frau in feinem Teftamente ein 
Bett vermachte. Man bat alle Buchläden, alle alten Kiften in Dachkam- 
mern, alle vergilbten Handſchriften durchſtöbert und gefunden, daß er em 
gutherziger Mann und ein waderer Kamilienvater war, Aber wenn man 
auch fein ganzes Leben enthüllt bat. Niemand kann erklären, wie fein 
unendlicher Genius eutftanden ift. Er ift die Eſſenz der Pocfie aus der 
Duelle. Es find goldene Worte die ihm entftrömten, Yerolithen, vom 
Himmel gefallen. Shakespeare ift fein eigener Biograph, man Ierat 
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ihn aus den Fragen, die er an jeded Herz richtet über Leben und Tod 
und alle Preife des Lebend genauer kennen, ald aus den zahllojen über 
ihn verfaßten Biographieen. Dad Buch der Sonette gibt die Gejchichte 
feiner Leidenfchaft und ihrer Verirrungen. In feinen Dramen zeigt er, 
welche Geftalten in der Dienfchheit ihm die Liebften waren. Jeden Wei- 
fen bat er überjehen, jeden Liebenden übertroffen in der Gluth des Aus- 
druds, jede Sungfrau an Zartfinn. Shafespeare ift noch bedeuten- 
der ald Dichter und Philofoph wie ald Dramatiker, Er ift wie ein Hei- 
Iiger, befien Geichichte in alle Sprachen überfett wird, in Verſen und 
Profa, in Gemälde und Geſänge. Shakespeare fehlug den Ton an 
zu aller modernen Mufik, den Text zum ganz-modernen Leben, In ihm 
ift die Univerſität aller Kunſt ımd aller Natur enthalten. Die Welt be- 
darf eined Dichter-Priefterd zur Verfühnung. Priefter und Propheten 
erkannten fie wie Shakeſpeare ed.gethan, aber fie Hatten Tein Auge 
für die Schönheiten der Welt, fie legten den Menſchenſeelen Berge von 
Pflichten und Entſagungen auf, dad Leben wurde durd) Adams Fall und 
Gottes Fluch eine fchmerzuolle Wanderung durch ewige Verdammmiß, Fe⸗ 
gefeuer und Qual; das SPriefteramt des Dichters wie Shakespeare 
hat die Macht zu löfen und zu binden, er befreit von ber eigenen Lebens⸗ 
noth, indem er die Andern ſchildert und führen läßt. 


Shafefpenre und der Jüngliug. 


Der Jüngling. 


Der dur berricheft über alle Geifter, 
Hoher Töne jeelenvoller Meifter, 
Sprid, o Freund, wer lehrte dich? 
Welche Göttin iſt's, die dich geboren, 
Welche Schule haft du dir erforen, 
Weſſen Liebling nennft du di? 


Shakeſpeare. 


Haſt du je mit Hamlet dich verſeuket, 
Dich mit Thränen Julia's getränket, 
Jüngling, o ſo frage nicht! 

Keiner hat den Genins erkläret, 
Als der Blode, welcher ihn entehret, 
Suter Jüngling, frage nicht! 
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Romes und Julie. 


Romeo und Julie! hohe Dichtung von dem Britten, 

Der da in der Poefle fich Unfterbfichkeit erftritten, 

Iſt das ganze nur Gedicht, Bild von zwei geliebten Herzen? 

Hein! es ift das Reich ber Liebe feibft, mit Frenden, Luf und Schmerzen. 


%a, da8 unbegrenzte Reich mit den Himmelsphantafien 

Bon der Liebe erſtem Lenze, von dem erften Knospenblühen, 
Bon dem ahnungsreichen Schimmer iärer Morgenröthe Pracht 
Bis zum höchften der Gefühle, die der Himmel ausgebadkt. 


Bon der Poeſie, der fühen, bis zum Flug der Schwärmerei; 
Bis zum Einfturz ihrer Säulen, bis der Geift der Feſſeln frei 
Sich erhebt und aus dem Grabe auf in feine Heimat jchwebt, 
Wo er in die fieben Himmel feines Gottes fich verwebt. 


Fa, der Bäter Zorn und Rache trennte ihre Liebe nicht, 
Eine Seele, ein Gedanke, bier, und vor dem Weltgericht. 
Staub und Aſche find die Herzen, die man einft zur Gruft gefentt; 
Ihre Liebe Iebt, fo Iange hier ein Denfchenhirn noch deut. 
. 3. f. d. Elg. Welt. 18563, 


Scarron, Yanl. Die Abbildung die Scarron von fich felbit 
macht, lautet folgendermaßen: Leſer der du mich nie gefehen haft, und 
dich vielleicht darüber wenig bekümmerſt, weil es bir nicht viel nützen 
würde, eine Perfon geſehen zu haben, die mir gleich tft, wifie, daß es 
mir auch gleich viel fein würde, ob du mich feheft oder nicht, wenn id) 
nicht erfahren hätte, daß einige unruhige Witzlinge fich auf Unkoften ei- 
ned Elenden Iuftig machen, und mich anders abmalen, ald id wirklich 
audfehe: einige fagen, dab ich ohne Beine auf dem Hintern fortrutfche, 
die andern, daß ich Beine, aber Feine Schenkel hätte, und daß man mid) 
tn einem Zutterale auf den Tiſch ftellte, wo ich wie eine geblendete Krähe 
plapperte: noch andere fagen, daß mein Hut an einem Stride binge, wel- 
her an eine Winde angebunden fet, mit welcher ich ihn in die Höbe 
zöge, und wieder herab ließe, wenn ich denen, die mich befuchen, mein 
Compliment machen wollte. Ich glaube daher in meinem Gewifien ver- 
bunden zu fein, diefe Luge nicht länger zu geftatten. Ich habe das drei- 
Bigfte Jahr überlebt, nnd wenn ich uoch dad vierzigfte erreichen folle, fo 
werde ich, außer den Plagen, die ich feit acht oder neun Fahren gelitten 
habe, noch manches ertragen müfſen. Sch bin zwar von Heiner Gtatur, 
aber fonft wohl gewachfen geweſen; meine Krankheit hat mi) um einen 
guten Zuß kürzer gemacht. Mein Kopf ift zu meiner Geſtalt ein wenig 
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zu groß. Sch babe ein ziemlich volled Geficht zu meinem fonft mngeren 
Körper, und Haare genug, daß ich Feine Perrüde zu tragen nöthig ‚habe; 
ed find, dem Sprihwort zum Trog, fchon viel weiße darunter. Ich habe 
ein ziemlich gut’ Geſicht obgleich große Augen, welche zugleich blau find. 
Dad eine liegt tiefer als das andere, auf der Seite, wo ich den Kopf: 
hinhänge. Meine Nafe ift nicht ungeftalte. Meine Zähne, die fonft 
einer Reihe Perlen ähnlich waren, haben jetzt Holzfarbe und werben 
bald fchieferartig werden. Anderthalb auf der linken Seite und britte- 
bald auf der rechten Seite habe ich verloren, und zwei find ein wenig 
ſchadhaft. Meine Beine und Schenkel haben anfänglich einen ftumpfen 
Winkel gemacht, hernach einen geraden und endlich einen jpigigen. Meine 
Schenkel machen mit meinem Leibe einen andern Winkel, und der Kopf, 
ber gegen ben Magen vorwärtd hängt, macht, daß ich einem Z nicht fo 
gar ungleich jehe. Meine Arme find eben fo Turz, ald meine Beine, und 
die Finger eben fo wie die Arme, Sch bin, mit einem Worte, ein In⸗ 
begriff des menfchlichen Elends; denn fo fehe ich ungefähr aus. Weil ich 
auf einem fo guten Wege bin, fo will ich noch etwas von meinem Cha- 
rakter jagen: Ich bin zu allen Zeiten ein wenig cholerifch, ein wenig ge- 
fräßig und ein wenig faul gewefen. Ich nenne oft meinen Diener einen 
Dummkopf, und bald hernach wieder Monfteur. Ich haffe Niemand, und 
wollte Gott, daß man gegen mich eben fo verführe! Sch bin aufgeräumt, 
wenn ich Geld habe, uud würde ed noch mehr fein, wenn ich geſund 
wäre. In Geſellſchaft bin ich Iuftig, ich bin auch noch aufrieden, wenn 
ich allein bin, und trage mein Webel mit Gebulb.“ 


— Scarron. In der Zueignungsfärift zum „Don Japhet aus 
Armenien” redet Scarron aljo zum König: 

„Ih will Ew. Majeftät zu bereden fuchen, daß Sie fi) nicht be- 
ihimpfen würden, wenn Sie mir ein wenig Gutes thäten; wenn Sie 
mir ein wenig Gutes thäten, fo würde ich aufgeräumter fein, als id) 
bin; wenn ich aufgeräumter wäre, als ich bin, fo würde ich luſtige Co⸗ 
mödien fchreiben; wenn ich luſtige Comödien fchriebe, jo würden Em. 
Majeftät was zu lachen haben; wenn Ew. Majeflät was zu lachen hätten, 
fo wäre Ihr Geld gar nicht übel angewandt. Diefes folgt Alles fo un» 
gezwungen anfeinander, daß ich glaube, ich würde davon überzeugt wer- 
den, wenn ich eben fo wohl ein großer König wäre, als ich nur ein 
armer, kranker Menſch bin.“ 

— Scarron. Als die Rede davon war, daß der Ehe- Contract 


zwifden Scarron und dem Fräulein von Aubigne (nachmals die be= 
rühmte Frau von Maintenon) aufgefetst werden follte, ſagte er: 
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„Ih bin es zufrieden, daß mir meine Braut ein Baar ſchelmiſcher 
Augen, den ſchlankſten Wuchs, ein Baar wunderfhöne Hände und vielen 
Geiſt zubringt.“ 

Bas fetsen Sie ihr aber dagegen als Heiratsgut aus? fragte der 
Notar. 

„Die Unfterblichleit! der Name der Gemahlin eines Königs ftirbt 
mit ihr; der Name von Scarron’s Gattin wird unfterblich fein.“ 


— As fh Scarron im Jahre 1652 verheirathete, fagte er: 
„Ih will an meiner rau feine Thorheit begehen, aber ich werde fie 
viele begehen lehren. Ob wir gleich nicht reich find, fo wollen wir doch 
auf meinem Marquifat Quinet ganz bequem mit einander leben.” So 
nannte er bie Einfünfte von feinen Werken, die Touſſaint Quinet drudte. 


— Scarron. Die Mutter Ludwigs XVI. gab ihm eine Penfion 
von 1500 Livres, weswegen er fich felbft beftändig nannte: „Der Kranke 
ber Königin,” und in feinen Briefen ſich unterfchrieb: „Scarron, von 
Gottes Gnaden, unmwürdiger Kranker Ihrer Majeftät der Königin.“ 

— GScarron las gern feinen Freunden jedesmal fo viel von feinen 
Arbeiten vor, als er fertig hatte; er nannte diefes: mit feinen Büchern 
eine Probe machen. 


— Scarron. Die Klage ber Dichter über die fchlechten Zeiten 
und die Undankbarkeit ihres Zeitalters nannte Scarron bie „ältefte* 
unter allen lagen. 

— As Scarron's Anverwandte und Bediente bei feinem Ende 
über feinen kränklichen Zuftand fehr Häglich thaten und weinten, ward 
er durch diefen Anblid gar nicht gerührt. „Deine Kinder,“ fagte er zu 
ihnen, „ihr werdet nie fo viel über mich weinen, als ihr über mich ge- 
lacht habt.“ 

— GScarron madte fi, in einem Anfalle trüber Laune folgende 
Grabſchrift: 

Der hier begraben liegt, hat keinen Neid erweckt, 

Nur Mitleid flößt er ein, ſein Aeuß'res hat erſchreckt; 

O viele tauſendmal ward ihm der Tod gegeben, 

Eh' er, vom Schmerz befreit, verlor ſein elend Leben; 
Mach', Wand'rer, feinen Lärm, ſtör' nicht den armen Mann, 
Es iſt die erſte Nacht, wo Scarron ſchlafen kann. 


Swift, Zonathan, ward bald nach feiner Geburt durch feine Amme 
nach England gebracht, indem fie ohne Vorwiſſen feiner Mutter und 
Anverwandten fi) mit ihm zum Schiffe begab, und aus Irland überfegen 
ließ. Sie behielt ihn drei Jahre bei fi in England, und Swift, wenn 





” 
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er auf die Undankbarkeit Irlands zornig ward, pflegte zu ſagen: „Ich 
bin nicht and diefem fchlechten Lande; ich bin ein Engländer!“ 


— Da Swift der Pfarrdienft zu Laracor aufgetragen ward, 308 
er dahin, und that feinen Pfarrfindern fund, daß er alle Mittwoch und- 
Freitag Betftunden halten wolle Die Glocke ward am nädften Mittwoch 
geläutet; der Pfarrer wartete an feinem Pulte; es Tam aber Niemand in 
die Kirche, fo daß Swift feinen Küfter Roger ſich niederfegen hieß, 
worauf er den ©ottesdienft in der Ordnung verrichtete. 


— Swift war äuferft reinlih, und liebte diefe Tugend eben fo 
jehr an Andern. Einft war er bei einem Herrn Pilfington zu Tiſche 
eingeläben; als er ankam, ftedte er bloß den Kopf in das Beſuchzimmer 
ber Miß Billington, um ihr. einen guten Morgen zu fagen, lief dann 
fogleihh anf den Boden, von da ging er aber in die Bibliothef, in das 
Schlafzimmer und in die Küche. Ueberall fand er es reinlich und or- 
dentlih. ALS er darauf zu der Frau vom Haufe zurückkam, lobte er fie 
deshalb und jagte: „ES ift ſtets meine Gewohnheit, in fremden Häufern 
zuerft Küche und Boden zu unterfuchen, und nad) der Befchaffenheit beider 
die Hausfrau zu beurtheilen; denn jede pflegt noch wohl in ihrem Be 
fuhzimmer Ordnung zu Halten, man Tann fie daher nicht ganz beur- 
tbeilen, wenn man nur dies gejehen hat.“ 


— Swift. Im Iahre 1713 ward er zum Dedant von St. 
Patrid in Irland ernannt; das Bolt aber begegnete ihm daſelbſt, als er 
anlam, mit aller möglichen Verachtung und Schimpf. Man warf mit 
Steinen und Koth nad) ihm, als er durch die Straßen ging, unb das 
Capitel nahm ihn mit dem Außerften Widerwillen an. Gleichwohl herrſchte 
nad) der Zeit Swift über die Gemüther der Irländer jo unumfchräntt, 
als je ein Monard). 


— Swift. Im Jahre 1716 heirathete er die Tochter des Haus⸗ 
hofmeifters bei dem Ritter William Temple, mit welcher ex vorher ſchon 
vertrauten Umgang hatte Er änderte, nach biefer Berbindung mit ihr, 
nichts im der vorigen Lebensart; fie durfte nicht bei ihm im Haufe woh- 
nen, und er war nie dahin zu bringen, daß er fie für feine Frau er- 
faunte, oder mit ihr lebte. *) 


*) Diefes dürfte darin feinen Grund gehabt haben, daß Ritter Temple Swift's 
Bater war. Er wurde im väterlichen Haufe erzogen, wo er zum erften- 
mal die ſchöne Stella erblickte, die dafelbft mit ihrer Mutter, Miß John⸗ 
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— Swift. Lady Talweight, Gemahlin des Bicelönigs von Irland, 
Tagte einft zu Swift: „Das muß ich geftehen, die Luft hier zu Lande 
iſt recht gefund!“ Swift warf fich fogleich vor ihr auf die Knie und 
rief in affectirter Angft: „Ich bitte Sie um Gotteswillen, Mylaby, Iaffen 
Sie fi) dies in England nicht merken, font müffen wir auch davon 
eine Abgabe zahlen.“ 


— Swift Der befannte Schriftfieller Arbuthnot hatte in einem 
Caffeehauſe zu London in großer Eile einen Brief gefchrieben, der voller 
Dintenkledje war. Er wandte fih an Swift, den er in dem Zimmer 
auf und ab gehen fah, und fragte: „Haben Sie nit etwa Sand bei 
fih, mein Herr?” — „Nein,“ erwiderte Swift, „Sand habe ich nicht, 
aber wohl Gries, und zwar in der Blaſe. Wollen Sie mir Ihren Brief 
geben, fo will ich darauf p..... 1a 


— Einf ſprach Swift mit dem Lord Bolingbrofe über Defonomie 
und äußerte bei diefer Gelegenheit: „Es ift gut, Geld im Kopfe zu haben 
und nit im Herzen.“ — „Lieber Herr Dr.,“ erwiberte Bolingbrofe, 
„wer erft Geld im Kopfe hat, kann es nicht verhindern, das es auch in's 
Herz hinabſinkt.“ 


— Benn Swift ausritt, mußten ihn gewöhnlich zwei Diener be- 
gleiten. Doch ftieg er erft vor dem Thore auf das Pferd, und ging zu 


fon, lebte. Swift wußte nicht, daß diefe Dame jeit mehreren Jahren 
die Maitreffe feines Baters war: denn fie gab ſich für die Wittwe 
eined Kaufmanns aus, der nad manchem in England erlittuen Un⸗ 
glüd, fidh nad) Holland begeben und dort geftorben fei. Miß Eſther, 
oder die ſchöne Stella, war vierzehn Jahr, und hatte bei ihrer ein- 
nehmenden Geſtalt viel feine Geiftesbildung. Sie wurde dem Dr. 
Swift mit feines Vaters Bewilligung übergeben und nad) Dublin 
eihidt, um da ihre weitere Ausbildung zu erhalten. Die ganze 
Bhilofoppie unfers Smift fdheiterte an den Reizen feiner ſchönen 
Schülerin. Er liebte fie, und fand Gegenliebe und im Jahre 1716 
(da wahrfcheinlich fein Bater, und vielleicht auch der Stella Mutter 
auch ſchon geftorben waren) heirathete er fie. — Beide genofjen nun 
als Gatten die füßeften Freuden einer glüdlihen Ehe, als ein Brief, 
den fie erhielten, ihnen auf einmal ihre Ruhe raubte und das Grab 
ihrer &tüdfeligleit wurde. — Swift’s Stime war von’ dem 
Augenblid an ſtets ummölft; die gewohnte Heiterkeit floh aus feiner 
Seele, und fein Betragen fiel in’s Sonderbare; feine Stella aber 
verfanf in die finfterfte Schwermuth. — Diejes bie Sojung des 
Räthſels: Swift war der Bruder der Stella, beide waren Kinder 
des Ritter Temple. — Die unglüdliche Gattin überlebte nicht lange 
ea traurige Aufklärung über ihre Geburt, die fie nie hätte erhalten 
ollen. 
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Fuß durch die Stadt, indem er ſich feine Halbftiefel und Sporen nach⸗ 
tragen Tieß. Eines Tages, als er fich eben auf den Weg machen wollte, 
ließen ihn feine Bedienten lange vor der Hausthür warten. Bei der 
Unterfuchung ergab fi, daß die Verzögerung durch eine Uneinigfeit ver- 
anlaßt worden, indem jeber von ihnen meinte, es käme nicht ihm, ſon⸗ 
bern feinem Kameraden zu, die Halbſtiefel und Sporen zu tragen. 
Swift jchlichtete fogleih den Streit durch den Befehl, daß jeder Be- 
diente einen Hafbftiefel und einen Sporen tragen und ihm fo durch bie 
Stabt folgen follte. 

— Swift, Pope, Arbuthnot, Gay, Parnoll und andere englifche 
Gelehrte waren faft täglich zufammen, und man nannte diefe Berfamm- 
Yung den Schriftfteller-Cfub; auch machten fie zumweilen gemeinfchaftlich 
eine Ausfluht auf's Land, gewöhnlich zu Fuß. Sie trieben oft ihren 
Scherz mit einander, und Swift war gemwöhnlid) die Zielfeheibe ihrer 
Nedereien. Einft beichloß die ganze Gefellihaft eine Wanderung nad 
dem Gnte des Lord Bathurft, zwölf engliihe Meilen von London. Alle 
waren ‘gute Fußgänger, aber Swift eilte allen Webrigen vor, in der 
Abſicht, ſich bei feiner Ankunft das befte Bett auszuwählen. Parnoll, 
der dies erfahren Hatte, nahm ein Pferd, und kam auf einem andern 
Wege lange vor Swift im Landhanfe des Grafen an. Er fagte diefem 
Smift’s Vorhaben, und man beichloß, auf jeden Fall ihn aus dem 
Haufe auszufchließen. Swift hatte nie die Blattern gehabt, und fchente 
fi) fehr vor Anftedung. Kaum nahte er fi dem Haufe, fo fchidte 
man ihm einen Bedienten entgegen, zu melden, daß die Kinder des 
Grafen die Boden hätten. Swift wagte fi) num nicht in's Haus. 
und die Bedienten machten ihm den Borfchlag, fi am Ende des Gar- 
tens in einem Lufthaufe einzuguartieren, und dort in einem jchlechten 
Seldbette zu fchlafen. Dahin zog ſich der beforgte Swift zurüd, und 
erhielt dort ein frugales Abendeſſen beftehend aus kalter Küche, während 
die übrige Gejellihaft im Schloffe ſchmauſte. Tags darauf erbarmte 
man fid) feiner, erzählte den Streich, den man ihm gefpielt hatte und 
erlaubte ihm, in die Gejellfchaft zu fommen, doch mußte er verjprechen, 
bei folden Reiſen nie wieder das befte Bett in Beſchlag nehmen zu 
wollen. 

— Swift, Auf einer Reiſe durch England traf Swift einft einen 
Pächter, bei dem er fih nach dem rechten Wege erfundigte. Als jener 
ihm fagte, daß derfelbe gerade vor ihm läge, und er ihn gar nicht ver- 
fehlen könne, ritt Swift weiter und flug einen Nebenweg links ein. 
Der Pächter, der ihn beobachtete, rief ihm zu, das fet der unrechte Weg, 
„Wie?“ entgegnete Swift, „hat er mir nicht gefagt, daß id) den rechten 
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Weg gar nicht verfehlen Lönne?” „Das hätt’ Er auch nicht gethan, wenn 
Er nicht ein Narr wäre,” antwortete der Pächter. 

— Swift Einf ging Swift mit Sheridan verkleidet auf eine 
Bettlerhochzeit. Letzterer fiellte einen blinden Muſikanten vor, und Swift 
war fein Führer. Da fanden fie das größte Wohlleben, und befamen 
Geld, Speife und Trank in Ueberfluß. Tags darauf ging Swift auf 
der Landſtraße fpazieren, und fand da Blinde, die auf ber Hochzeit redjt 
gut gejehen, und Lahıne, die vecht gut getanzt hatten. Er ſchenkte ihnen 
das auf der Hochzeit erworbene Geld, fagte aber zugleich: „Treff' ich 
Euch noch einmal hier oder irgendwo anders bei diefem Gewerbe, fo laß 
ich Euch insgeſammt einfteden.“ Da liefen fie eilig davon. So mwurben 
die Blinden jehend und die Lahmen gehen. 

— Swift fagte gewöhnlich zu feinen Dienfiboten, ehe er fie mie- 
tbete, er habe ihnen nur zwei Dinge anzubefehlen, das eine, daß fie die 
Thüre hinter ſich zumadhten, jo oft fie in ein Zimmer träten; das an- 
‚dere, daß fie es ebenjo machten, wenn fie hinausgingen. Einft bat ihn 
eines feiner Dienftmädchen um die Erlaubniß, der Hochzeit ihrer Schweiter 
beiwoßnen zu dürfen. Swift erlaubte das nicht nur, fonbern fagte, er 
wolle ihr, weil der Ort zehn engliſche Meilen von Dublin entfernt jei, 
einen Bedienten mitgeben, der fie hinter ſich auf’s Pferd nehmen könnte. 
Erfreut über diefe Güte, vergaß das Mädchen, als es dad Zimmer ver- 
ließ, bie Thüre hinter ſich zuzumachen. Da befahl Swift fogleich einem 
Bedienten, ein anderes Pferd zu jatteln, ihnen eilig nadjzueilen und fie 
anverzüglich wieder zurüd zu holen. Das arme Mädchen mußte ge- 
horchen. Unruhig und befümmert erſchien fie vor Swift und fragte, 
mas er zu befehlen habe. „Nichts, Tiebes Kind,“ entgegnete er, „als daß 
Du die Thür Hinter Dir zumachen jolft, was Du vorhin vergeflen.“ 

— Smift. Seine Reifen machte cr am liebften zu Fuß. In den 
Wirthshäuſern fette er fi) gern unter die Fuhrleute und Hausknechte, 
und aß und tranf mit ihnen, weil er die Sprache des Pöbels nicht allein 
‚gern hörte, fondern fie auch für einen fruchtbaren Boden feiner wigigen 
Einfälle anfah. Man findet die Spuren feiner Gefellichaft überall in 
feinen Werfen. 

— Smift. Es ift befanut, daß Swift vor feinem Ende den 
Berftand verlor. Diefer Berluft geſchah ſtufenweiſe, und fing ſchon mit 
dem Jahre 1736 an. Er fchien in diefem elenden Zuflande zum erften 
Einwohner feines für Blödfinnige und Wahnwitzige geftifteten Hofpitals 
beftimmt zu fein. 

— Swift. Seine Luſt zur fcherzen, leuchtet auch aus feinem letzten 
Willen hervor. Er verordnete von feinen drei beften Hüten (nämlich) von 
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feinem beften, dem zweiten beften und dem britten beften onn Biber- 
baaren) mit einer Feierlichkeit nnd Umflänblichkeit, die fein ganzes Ver⸗ 
mächtniß lächerlich machte. 

Swift vermadte Johann Grattau feine filberne Büchfe, um darin 
Tabad, Pigrail genannt, zu halten, welchen Grattau zu Tauen pflegte. 

— Smift bemerkte einft, daß fich eine große Menge Volle auf 
einem der offenen Pläge vor ber Dechantei verjammelt habe. Als er fich 
nad) ber Urfache erkundigte, ‚fagte man ihm, daß es in ber Abficht ge- 
fchehen fei, um eine Sonnenfinfternig mit anzufehen. Sogleich ließ er 

den Kirchenfnecht rufen und inſtruirte ihn über feine Rolle. Diefer holte 

num eine Glode, und nachdem er damit einige Mal um den Haufen ger 
klingelt Hatte, rief er mit lauter Stimme: „Hört Shr Herren und laßt 
Euch jagen! Rund und zu wiſſen fet hiermit jebermänniglich, dem daran 
gelegen if, daß e8 des Herrn Dechant zu St. Patrid Wille und Wohl- 
gefallen ift, die Sonnenfinfterniß bis morgen Nachmittag um diefe Zeit 
aufzufchieben. Und fo ſegne Gott den König und Seine Hochmürben, 
ben Herrn Dechanten!“ 

Sogleich gingen die Leute auseinander, und einige Klüglinge ſchwuren, 
daß fie nicht wiederfommen und noch einen Nadjmittag verlieren wollten, 
denn der Dechant, ber ein fpaßhafter Mann fei, könne fi wohl gar 
einfallen laſſen, die Sonnenfinfternig nochmals aufzufchteben und fie zum 
ziweiten Mal zum Beten zu haben. 

— Swift. Ein Abvocat befand fi einft mit Swift in Gefell- 
fchaft und kam auf den unglüdlichen Einfall, diefen ſchrauben zu wollen 
Unter anderm fragte erihn: „Vorausgeſetzt, Doctor, die Geiftlichkeit und 
der Teufel hätten einen Proceß mit einander, welche Bartet glauben Sie 
wohl, würde gewinnen?” — „Der Teufel, das verfteht fi,” antwortete 
Swift; denn der hat alle Advocaten auf feiner Seite.” 

— Swift fagte von Frauenzimmern, die zwar die Kunft verftehen, 
dad Herz eines Manned gefangen zu nehmen, aber nicht Dje, ed zu er⸗ 
halten: „Sie können Netze ftriden, aber Feine Vogelbauer machen.“ 

— Smift überfiel auf einer Zußreije von London nad) Chefter, 
nicht weit von Lichtfield, ein Gewitter und er mußte Schuß unter einer 
großen Eiche fuchen, Gleich darauf flüchtete ein Mann mit einer ſchwan⸗ 
geren Frau unter ben nämlichen Baum. Es entſpann ſich bald ein Ge 
ſpräch, und Swift erfuhr bei dieſer Gelegenheit, daß das Pärchen nad) 
Lichtfield wollte, um fich dort trauen zu laffen. Da der Zuftand der Frau 
feinen langen Aufihub zu erleiden fchien, jo machte Swift ben Leuten 
den Borfchlag, ihnen den Neft der Reife zu erjparen und fie auf der 
Stelle zu copuliren. Man nahm dies Anerbieten mit Freuden an, bad 
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Brautpaar ward getrant, dankte herzlich und war eben im Begriff, nad 
feiner Heimath zurückzukehren, als es dem Bräutigam einfiel, daß ihm 
noch ein ſchriftliches Certificat zur Beglaubigung ber wirklich vollgogenen 
priefterlihen Einfegnung fehle. Er bat alfo darum, und Swift z0g ein 
Blättchen Papier aus der Tafche, wormf er mit Bleiftift folgende Zeilen 
rieb: 

ſch Under an oak, in stormy weather, 

I join’d this rogue and whore together, 

And none, but he who rules the thunder, 

Can put this whore and rogue asunder. 


Unter'm Shup einer Eiche und bei Ungeftim und Regen 

ab’ ich zu der Che Bündniß biejem faubern Paar den Segen, 
Und nur der vermag zu trennen biefed jaubern Paare Band, 
Der bed Himmels helle Blitze lenkt mit feiner ftarfen Hand.) 

— Swift fehrte auf einer Fußreiſe von Dublin nach London in 
einem Wirthöhaufe auf der Landftraße ein, das zum Zeichen drei Kreuze 
im Schilde führte. Cr forderte ein Zrühftüd, da aber die Wirthin ihn 
für keinen Gaft von Bedeutung bielt, fo überhörte fie feine Beftellung 
und war nur darauf bedacht, befanntere Säfte zu bedienen. Er fah ſich 
alfo genöthigt, unbefriedigt feine Reife fortzuſetzen. Aergerlich zog er fer 
nen Ring vom Finger und Trigelte mit einem Diamanten folgenden Reim 
in die Fenſterſcheibe: 

An den Wirth. 


Drei Kreuze find dad Schild an Deiner Thür, 
Häng’ Deine Frau dazu, fo macht ed vier. 

— Swift madte einmal, von feinem Bebdienten begleitet, eine Reife; 
fie ftiegen in einem Wirthöhaufe ab, wo fie übernachteten; am Morgen 
forderte Swift feine Stiefeln, Die der Bebiente fogleich brachte. „Was 
tft das, Thomas, die Stiefeln find ja nicht rein.” — „Ich dachte, weil - 
Sie reiten, fo werben fie gleich wieder fhmutig werben.” — „Nun gut, 
geh’ und fattle die Pferde.” — Inzwiſchen befahl Swift dem Wirthe 
feinem Bebienten fein Zrübftud zu geben. Als diefer nun zurüd kam, 
fragte er, ob die Pferde gefattelt wären. — „Sa, Herr.” — „Run, fo 
führe fie vor!” — „Sch habe aber mein Frühſtück noch nicht bekommen.“ 
— „O dad macht nit; Du warft doch nur gleich wieder hungrig ge 
worden.” — Sie faßen auf und ritten fort; unterwegd nahm Swift 
fein Buch aus der Tafche und fing an zu Iefen. Da begegnete ihnen ein 
Reifender zu Pferde; er wollte den Leſenden nicht ftören, ritt alfo ftil 
vorbei, bis er zu dem Bedienten Tam, den er fragte, wer der Herr da 
ſei? — „Es ift mein Herr,” fagte Thomad. — „Dad weiß ih, Dumm- 
kopf, aber wo wollt Ihr Hin?” „Wir reifen in den Himmel!" — „Wie 
ſo?“ — „Ich fafte und mein Herr betet.” 
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— Swift’d Bedienter ftodte einft, ald er feinem Herrn eine un- 
wahre Entfchuldigung vorbringen wollte Swift merkte feine Berle- 
genheit und fagte: „Wozu alle diefe Winkelzüge, nur gerade heraus mit 
Deiner Rüge!” — Der Bediente wurde breifter und brachte feine falfche 
Entſchuldigung mit jo guter Manier vor, dag Swift in die Tafche griff 
und ihm für feine Gewandtheit im Lügen ein Gefchenf mit einer halben 
Krone madıte. 

— Swift machte gewöhnlich feine Reifen zu. Fuß, und eben nicht 
in einem glänzenden Anzuge. 

Einft kam er in eine Heine Stadt des Abends fo ſpät am, daß er 
dort übernachten mußte. Es war gerade Jahrmarkt dafelbft, und alle 
Wirthshaͤuſer ſchon mit Fremden angefullt. Er fand nur noch ein Unter- 
fommen in einer fchlechten Kneipe, und aud Mangel an Betten machte 
man ihm den Borjchlag, dad Nachtlager eined Pächterd zu theilen, der 
ſich dazu bereitwillig erklärt Hatte, 

Kaum hatte fih Swift neben dem Pächter iin dad Bett gelegt, 
fo fing der Pächter, der nicht einfchlafen konnte, ein Geſpräch mit jeinem 
Schlafgenoffen an, und erzählte ihm, wie er auf dem Jahrmarkt einen 
fehr vortheilhaften Handel gemacht habe. 

„So glüdlich geht es mir nicht,” erwiederte Swift: „Dem jeit der 
Eröffnung der Gerichtöfigung hab? ich erft ſechs Menichen aufgefnüpft." 

Mas? Aufgelnüpft! wer find Sie deun? x 

„Ich bin der Scharfrichter der Graffchaft.“ 

Nicht möglich! Sie, der Scharfrichter ? 

„Sa, ja, und Tünftigen Sonnabend werd’ ich in Tiburn neun auf 
einmal hängen. &iner davon ſoll hernach fogar noch gewiertheilt werden.“ 

Der Pächter, höchſt erfchroden über einen folchen Schlaffameraden, 
fprang aus dem Bette, verließ dad Zimmer und machte Lärm im Haufe: 

Der Wirth kam herbei und fragte: was ed gäbe? 

„She Habt mich ja mit einem Scharfrichter zufaummengebettet; jetzt 
erfahr’ ich's aus feinem eigenen Munde. Schickt fich das, honette Leute 
jo zu behandeln? — Schließt nur Die Haudthüre auf, damit id) aus dem 
verdbammten Loche komme.“ 

Der Wirth hielt den Pächter für verrüdt; er erfüllte alfo fein Ver- 
langen, um ihn nur los zu werben, und Swift hatte fich auf diefe Weife 
in den ungetheilten Beſitz bed Bettes gefekt. 

— Swift. Wilhelm, Fürft von Oranien, wählte, ald er ben eng- 
liſchen Thron beftieg, für jein Wappen die Unterfchrift: Non raptus, 
sed recipi, — Nicht geraubt, fondern erhalten — Ale Swift davon 
hörte, fagte er: „Der Hehler ift fo gut wie der Stehler!“ 
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— Swift begann einft eine Rede: „Meine Brüder! ed gibt drei 
Arten Stolz, nämlich auf Geburt, Reichthum und Talent. Ich werde von 
dem lettern nicht iprechen, ben Niemand von Ench ift diefed abfcheufichen 
Lafterd fähig. 

— Swift hatte die Gewohnheit, in der Converfation nie dad große 
Wort zu führen, iondern er machte, wenn er fpradh, vielfältig auffallenbe 
Haufen. Ald ihm Semand darüber fein Befrembden äußerte, fagte er: „Die 
gefellihaftliche Unterhaltung ift ein Capital, wozu cher feinen Theil zu- 
fhhießt, wie in allen anderen gemeinjchaftlichen Unternehmungen. Sie 
gleicht einem reundfchaftlihen Mahle wozu Jeder feine Schüßel mit- 
bringt. Ic preche nie länger ald einige Minuten nad) einander, und 
wenn ich inne halte, warte ich wenigftend einige Dlinuten um einem An- 
dern Spielraum zu laffen, dad Wort zu nehmen. Geſchieht Dies jebedh 
von Keinen, fo hab’ ich dann wohl die Befugniß, wieder fortzufahren.” 

— Swif . Pope und Gay beiuchten einft Swift. Bei dem Ein- 
treten in das Zimmer fanden fie ihn, den Kopf auf die Hand geftüst, 
por einem Tiſch fisend. Cr blieb ruhig auf feinem Seſſel und ſah die 
beiden &intretenden nur ftarr an. „Was!“ rief er dann aus: „Was! 
eid Ihr's! Mas wollt Ihr mit Eurem Beſuch jagen? Wie Habt Ahr di 
über Euer Herz bringen können, die Gefellichaft vornehmer Herren z 
verlafjen, um bei einem armen Dechanten einzufprechen?” — 

„Weil wir Ihrer Gefellichaft den Vorzug vor der aller großen Her- 

n in Eugland geben,” erhielt Swift zur Antwort. 

„Sa, kennt' ich Euch nicht,” meinte er: „fo wär’ es wohl möglich 
daß mid Eure Galanterie binter’d Licht führte.“ Dann fuhr er fort: 
„Weil Ihr aber einmal bier feid, fo muß ich Euch Dach wohl bewirthen.“ 

Wir haben fchon gegeffen. 

„Was! Schon! — Sonderbar: das ift ja fehr früh! Wär't Ihr nicht 
fo vorfichtig gewefen, fo hätt’ ich Euch etwas vorfeßen müffen. Das ver- 
fteht fich von felbft. Was hättet Ihr denn befonmen? — Das muß id 
doch berechnen. — Zwei Seekrebſe — Toften zwei Schillinge; eine Torte 
— einen Schilling. — Habt Ihr gleich fchon gefpeift, um mir Die Ko— 
ften einer Mahlzeit zu erfparen, fo werdet Ihr doch ein Glas Porter 
mit mir trinken?“ 

Wir wollen weder Speife noch Trank, fondern nur Ihre Unterhaltung. 

„Aber über Tiſch hättet Ihr doch getrunken?“ 

Dad wohl. 

„Folglich braucht Ihr eine Flaſche Porter, bad macht „wieder zwei 
Schilling. Zwei und zwei machen vier, und einen dazu fünf. — Hier, 
Dope, iſt eine halbe Krone für Euch, und bier eine andere für Eud, 
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Gay. Ich kann ed nicht verlangen, dab man fich bei mir umfonft lang- 
weilt.“ 

— Swift war in einer Geſellſchaft, wo eine Dame mit ihrem wei⸗ 
ten Staatöfleide von Dlantuaner Taffet eine Cremonejer - Geige auf bie 
Erde warf und zerbrach. Swift.rief fogleich die Worte Virgils aus : 
Mantua vae miserae nimium vicina Cremonae! („Ab Mantua — 
daß Du dem unglüdlichen Cremona allzunahe kommen mußteft!) 


— Swift hatte an einem Gerichtötage in Irland gepredigt und 
ward hernach zu der Nichtertafel geladen. Im feiner Predigt hatte er 
von dem Gebraud) und Mißbrauch der Geſetze gehandelt und wider folche 
Gerichtöperfonen geeifert, die einer Sache dad Wort reden, von deren Un- 
gerechtigfeit fie in ihrem Gewiſſen überzeugt find, Als bei der Mahlzeft 
wader getrunfen worden war, wollte ein junger Rechtögelehrter fih an 
Swift reiben, und warf die Frage auf, ob ſich nicht, wenn der Teufel 
fterben jollte, für Geld ein Geiftlicher finden würde, der ihm die Leichen- 
predigt hielte? 

„Allerdings,“ jagte Swift: „und dad möchte ich gern jelbit über- 
nehmen, denn ich würde dem Teufel fein Recht eben fo wiederfahren laj- 
fen, wie ich es heute feinen Kindern gethan habe,“ 


— Swift pflegte zu fagen: „die ganze Welt ift nicht? anders, als 
eine große volftändige Kleidung. Das Land ift ein feines Oberkleid, grün 
aufgefchlagen, und dad Meer, was ift ed anders, ald eine Weſte von 
Waſſertafft. Auch die Eigenfchaften der Seele tragen daB ihrige Dazu 
bei, eine ordentliche Kleidung audzumachen; z. DB. ift Die Religion nicht 
ein Mantel? Die Redlichkeit ein Paar Schuhe, die im Kothe audgetreten 
werben? Die Eigenliebe ein Surtout und dad Gewiſſen ein Paar Bein» 
leider? — Welche unumftößlihe Wahrheit! 


Steele gab einst mehreren vornehmen Perionen ein Gaſtmahl. Dan 
wunderte fich über die große Menge von Dienern, die dabei zugegen wa- 
ren. Steele äußerte: „Es find jammtlich Faullenzer, die ich gar zu 
gern aus dem Haufe hätte.” — „Warum jagen Sie fie nicht fort? fragte 
einer der Gäſte. — „Ei,“ entgegnete Steele lächelnd, „ich darf nicht. 
Es find Tauter — Gerichtödiener, mir von meinen Gläubigern in's Haus 
geihidt. Damit fie nun mein Brot nicht ganz umjonft effen, hab’ ich 
fie ald meine Bedienten angefleidet.” — Der Einfall behagte den Gäften 
ſo wohl, daß fie ihres Wirthes Schulden bezahlten. 


— Steele. Addiffon heirathete die Gräfin von Warwick. Seine 
Ball war aber ſehr uuglüdlich, fie war eine wahre Zantippe und ver⸗ 
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bitterte fein Dafein fo fehr, daß er den feigen Entfchluß faßte, ihm ein 
Ende zu machen. Dies follte aber nicht auf eine auffallenbe Weiſe durch 
einen rafchen, gewaltiamen Tod gefchehen; er wählte dazu ein Mittel, 
das, wie ihn die Erfahrung gelehrt, fchon Vielen wider ihren Willen das 
Leben gekürzt hatte, ftarke Getränte. Er genoß fte in ſolchem Nebermaße, 
daß er bald feinen Zwed erreichte. Bei feiner Beerbigung ftand Steele, 
fein Freund und Mitarbeiter an der berühmten Zeitfchrift: „Der Zu- 
ſchauer“ Hinter einem Pfeiler in den Kreuzgängen der Weftminfterabtei 
zu Sonbon, und unter lautem Schluchzen wiederholte er einigemal die 
Worte; „Ad, Addiſſon! hätteft Du nicht geheirathet, Du Ichteft noch!“ 

— Steele gab vortreffliche ofonomifche Lebendregeln, Niemand aber 
war ein fchlechterer Oekonom ald er. Seine Verſchwendung verfetste ihn 
oft in fehr verdrießliche Berhältniffe. Da er aber bei Allen, die ihn Tann- 
ten, fi eine allgemeine Beliebtheit erworben, fo war er auch der Tieb- 
ling und eine geiftige Zierde der beften Gefellichaften London's. Ein fehr 
reicher Baronet aus Lincolnfhire und Steele’3 großer Bewunderer, über: 
bäufte ihn unaufhörlich mit Lobederhebungen und Beweifen feiner Hoc} 
achtung; er bot ihm auf dringende Weife feinen Credit und feine Mittel 
an; und vornämlich, daß er zu feinem Andern feine Zuflucht nehmen 
möchte, wenn er in Berlegenbeiten geratben folle. Es dauerte nicht Lange, 
als Steele fich in Gelbverlegenheit befand, er ging’ zu feinem Freunde. 
Diefer dachte am nichts weniger, ald an die Nrfache feines Beinches, er 
erichöpfte fich daher, wie biäher, in Unerbietungen feiner Dienfte, und 
fprach von nichts, ald von dem Verlangen, welches er trüge, eine er- 
wünfchte Gelegenheit dazu zu finden. „Nun,“ fagte Steele, „und eben 
dieſe Gelegenheit ift e8, welche mich zu Ihnen führt. Ich babe Hundert 
Pfund uöthig, einen Gläubiger, der mich plagt, und nicht warten will, 
zu befriedigen." Dieſes unerwartete Erſuchen fette den Baronet in die 
äußerfte Verlegenheit; er machte in abgebrochenen Säten einige fchlechte 
Entichuldigungen. „Was, mein Herr?” fagte Steele, „Sie haben mid; 
durch Shre falichen Verfprechungen dahin vermocht, daß ich Ihnen meine 
Umftände entdedt habe, und nun weigern Sie fi? Hören Sie, ich kann 
alle Unglüdsfälle ftandhaft ertragen, aber den Schimpf, den Sie mir an- 
thun, nicht. Entweder leihen Sie mir fogleich dad Geld, dad Sie mir 
angeboten haben, oder bereiten Sie ſich vor, meine Rache zu empfinden.” 
Steele ſprach diefe Worte mit einem ſolchen Ernfte, daß der Baronet 
zitterte, fein Buch nahm und ihm ein Coupon auf 100 Pfund überreichte. 
Steele nahm ihn, fah den furchtſamen Leiher mit Veradytung an und 
fagte zu ihm: „Mein Herr Baronet, fo wenig Luft ich habe, diefe Summe 
einem nichtöwürdigen Menfchen, wie Sie find, ſchuldig zu fein, fo nehme 
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ich gleichwohl diefed Coupon an, und veripreche Ihnen, dad Gelb näch- 
fter Tage wiederzugeben. Damit Sie aber Tünftig nicht fo freigebig in 
Anerbietung Ihrer Dienfte, noch fo niederträhtig in Ihrem Betragen fein 
mögen, fo erlauben Ste, daß ich Ihnen eine Warnung gebe.” Sogleich 
faßte Steele den Baronet bei der Nafe, zog ihn ftarf daran und zwang 
ihn Dadurch, zu befennen, daß er ber nichtswürdigfte Menſch fei. *) 


— Steele zur Zeit als er Redakteur des englifchen - Zufchauers 
war und großes Aufjehen erregte, hatte den fonderbaren Einfall, die Be- 
mohner von Stofbridge — ein fchlechter Bürgflecten, welcher gleich wohl 
zwei Deputirte zum ‚Parlamente wählte, und wegen Beftechungen bei 
Parlaments Wahlen berüchtigt war — auf feine Seite zu bringen. Es 
gelang ihm nämlich, daß er ungeachtet er einen mächtigen Gegner hatte, 
unter der Regierung der Königin Anna zum Nepräfentanten gewählt 
murde; indem er alle Männer nebft ihren Frauen bewirthete und ließ 
zum Nachtifch einen Apfel auftragen, worin 300 Guinen ftafen mit dem 
Berfprechen, daß derjenige den Apfel befommen follte, deffen Frau nad) 
neun Monaten, von diefem Tage an gerechnet, am erften niederfommen 
würde. 

Man Tann denken, wie fehr fih nun die Frauen für ihn intereffir- 
ten, und wirklich war der Einfluß derfelben auf die Männer fo groß, 
daß Steele einftimmig zum Deputirten gewählt wurde. 


Sterne, Ssorenz, erhielt durch eine luſtige Satyre eine ber beften 
Pfründen an der Cathedralficche zu York. — Einer feiner Freunde hatte 
nämlich um eine beträchtliche Präbende angehalten, deren Einkünfte der 
gegenwärtige Befiger nach feinem Tode auf feinen Sohn und feine Frau 
gebracht wiffen wollte. Sterne fand, daß fih ber Mann ſchon am le⸗ 
benslänglihen Genufje begnügen könnte, und machte mit feinem Freunde 
gemeinschaftlihe Sache, um diefe feltfame Unterfchiebung zu verhindern. 
Keiner von beiden bejaß indeß Berfchlagenheit genug, ihre Bemühungen 
waren fruchtlos und ihr Gegner drang durch. Sterne dbefhloß im 
Verdruß, ſich zu rächen; das befte Mittel fchien ihm eine Satyre wider 
den Simonsbruder. Sie führte den Titel: „Gefchichte eines tüchtig war⸗ 
men Nachtrocks, womit der Befiger nicht zufrieden fein wollte, wenn er 
nicht noch daraus einen Unterrod für feine Frau und ein Paar Hofen 
für feinen Sohn ſchneiden könnte.” Diefe Spottfehrift wirkte jo ſtark 
ouf den Mann, daß er Sterne um ihre Unterdrüdung bitten ließ. 
Uber wie wäre das möglich geweſen, da ſich das Pamphlet fchon in tau⸗ 
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fend Hänben befand? Inzwiſchen brachte doch die Furcht, daß noch mehr 
dergleihen Satyren zum Borfchein kommen möchten, den gewünſchten 
Zweck, zu Stande Der Präbendar legte feine Stelle zu Gunften des 
Freundes nieder. — Dieje Begebenheit trug Sterne, wie oben erwähnt, 
eine der beften Pfründen der Cathedralfirche in York ein, ohne daß er 
darum angehalten hatte. 


— Sterne. Der englifche Premierminifter, Herzog von Neweaſtle, 
fagte einft zu ihm: „Die fogenannten Genies taugen leider nicht zu Ge- 
ſchäften.“ — „Mylord,“ erwiberte Sterne, „Genies find nicht unter, 
fondern über den Geſchäften. Ein edles Roß kann eben fo gut einen 
Sad tragen, al8 ein Ejel, aber es verachtet einen fo gemeinen Dienft.“ 


— Sterne Dean fragte ihn, ob er in Frankreich feinen Ori⸗ 
ginal-Charafter angetroffen habe, den er in feinem Triſtam Shandy 
irgendwo hätte anbringen fünnen. „Nein,“ entgegnete er, „die Menſchen 
gleichen dort dem Gelde, defjen Gepräge durch vieles Reiben verwifcht ift.” 


— Sterne miethete ſich nad) feiner Reife durch Frankreich in Lon⸗ 
don bei einer bejahrten Frau in Oldbondflreet ein. Er trug ſchon den 
Keim des Todes in fich, ſah fehr abgezehrt uud ſiech aus. Als ihm feine 
Wirthin einft, wie er langſam auf der Haudflur dahinſchlich, begegnete, 
fhüttelte fie bei dem Anblid eines fo wandelnden Gerippes bedenklich 
den Kopf und fah ihn wehmüthig an. „Fürchten fie nichts, Miß!“ rief 
ihr Sterne mit feiner gewöhnlichen Laune zu, „Ihre Treppe ift ja viel 
zu ſchmal und eng für meinen langen Sarg.” 


Sheridan, Vom, als er noch ein Knabe war, bat einft feinen Va⸗ 
ter, den berühmten Richard Brinsley, um Geld. „Junge,“ fagte ihm 
ber Vater, „als ih in Deinen Jahren war, mußte ich mir das Geld 
ſchon durch Arbeiten verdienen, fonft gab mir mein Vater keins.” — 
O, ich bitte,“ fiel ihm der Knabe lebhaft in’s Wort. „Dein Vater ift 
auch mit dem meinigen gar nicht zu vergleichen.“ 


— Sheriban mwünfcte fehr, fein Sohn Tom möge fi) mit ei 
nem reichen Mädchen verheirathen, wußte aber, daß eine anbere bereits 
das Herz deſſelben gewonnen hatte. Auf einem Spaziergange bradjte er 
das Thema vor und fhilderte in glühenden Farben die Vortheile einer 
reihen Heirath; der Sohn dagegen malte ihm die Tugenden des Mäd- 
chens, das fein Herz gewonnen. Sheridan wurde warm, ſprach lange 
von ber Thorheit feines Sohnes und erflärte endlich, wenn er die Ge⸗ 
liebte heirathe, befomme er nicht mehr als einen Schilling. — Tem 
Tonnte der Berfuhung zu einer Antwort nicht widerſtehen, ſah feinen 
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Bater liflig au und fagte: „Mehr kann ich nicht verlangen Vater, müß⸗ 
teft Du doch dieſen borgen.“ 

— Sheridan war in feiner Jugend ein Ioderer Vogel und hatte 
Schulden über Schulden, wurde auch oft jehr grob gemahnt. Als er 
eines Mittags in St. James Park fpazieren ging, jah er einen feiner 
Gläubiger auf einem ſehr ſchönen Roſſe auf ſich zugefprengt kommen. 
Sheridan, die Abſicht des böſen Mahners merkend, ruft ihm ſchon 
von ferne zu: „Welch' ein prächtiges Thier reiten Sie da! Iſt es Ih- 
nen feil?“ — „Nun, wenn e8 gut bezahlt wird.” — „Prächtiger Gang! 
Wie trabt e8? Bitte, bitte, laſſen Sie e8 einmal recht austraben.“ Der 
Keiter, entzückt über das feinem Pferde ertheilte Lob, gibt ihm die Spo- 
ren und während er den großen Weg hintrabt, macht ih Sheridan 
fchnell aus dem Staube. 

— Sheridan arbeitete nur des Nachts und mußte dabei eine 
Menge Lichter um fich herum haben. Wein war eins feiner Lieblings: 
mittel zur Inſpiration; „denn,“ fagte er, „wenn die Gedanken gelom- 
men find, fo ift ein gutes Glas Wein ihr Lohn.” — Nachdem er die 
Univerfität verlaffen Hatte, begab er fich einige Tage nad Briftol, von 
mo er nad London reifen wollte. Aber er brauchte dazu ein Paar neue 
Stiefel und hatte fein Geld. Wie erhielt er fie? Er ließ zwei Schuh- 
macher kommen, beftellte bei jedem ein Paar neue Stiefel, fette ihnen 
eine gewiffe Stunde feft, wann fie abgeliefert werben müßten und ver- 
ſprach pünktliche Bezahlung. Zur beftimmten Stunde fam ber erfte; 
Sheridan probirte die Stiefel, behauptete, einer drüde ihn, gab diejen 
zurüd, bamit er noch einmal über den Leiften gefchlagen würde, und 
beftellte den Schuhmacher auf den nächſten Morgen. Der Mann, ivel- 
her nichts Arges dachte und nicht begreifen konnte, wie man nur einen 
Stiefel brauchen könne, gehorchte. Bald darauf fam der zweite Schuh- 
macher und diefelbe Scene wiederholte fih. Sheridan hatte nun von 
Jedem einen Stiefel, fette ſich auf fein Pferd und lachte die Betrogenen aus, 

— Sheridan?’s Sohn Hagte in einer großen Gefellfchaft, daß die 
meiſten Eltern ihren Söhnen fo wenig Geld in die Hände gäben, wo⸗ 
rauf fein Vater fagte: „Weber mic wirft Du dich nicht zu beffagen ha⸗ 
ben, benn ich babe Dir ja jährlich 800 Pfund bewilligt.“ — „Bewilligt? 
ja,” erwiderte der Sohn, — „aber gegeben nie,“ 

— Sheridan. Ein Schaufpieldichter ſchickte ihm ein Luftfpiel zur 
Durchſicht, hörte aber nichts wieder von feinem Stüde. Er wartete ge- 
duldig ein halbes Jahr, — die Saifon war nun vorüber und er wollte 
bis zum Beginne ber nächften warten. Er that es und ging dann zu 
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Sheriban, den er nicht zu Haufe fand; er ſchrieb einen Brief — 
keine Antwort, einen andern — bito, einen dritten — baffelbe Refultat. 
Endlich Tam ber Dichter auf den Gedanken, am Unterhaufe zu warten, 
als eines Abends daſelbſt eine wichtige Debatte ftattfinden follte. Er 
traf Sheridan und fragte jehr höflich aber dringend nad dem Stüde. 
— „Men Lufifpiel, Her Sheridan—id.. ." — „Berwidiungen 
in ber großen Welt, in 5 Acten,“ fagte der Dichter, um feinen großen 
Freund an den Titel des Werkes zu erinnern, indem er hofite, ber Titel 
werde ihm das felbit in’s Gedächtniß zurüdrufen — vergebens. — „Auf 
mein Wort,” fagte Sheridan — „ih — ich bin in großer Berlegen- 
beit — ich erinnere mich wirklich nit. Wahrfcheinlih if Ihr Stüd 
verlegt worden.” — „Berlegt! Dein befler Herr, dann bin ih ruinirt 
— ich habe feine Abjchrift davon.“ — „Das ift fehr fhlimm, fehr; ich 
bedaure außerordentlich — id —“ — „Aber was foll ich thun, Herr?“ 
— „Ich will Ihnen etwas jagen, Tieber Freund,” entgegnete Sheri— 
dan, „id kann Ihnen nicht verfprechen, Ihr eigenes Stüd zurüdzuge- 
ben, weil ich nicht weiß, wo bie Stüde aus den letzten Jahren hinge- 
fommen find; wenn Sie aber zu mir fommen und den Kaften meines 
Secretairs öffuen wollen, fo werben fie eıne große Anzahl Stüde finden, 
die mir in dem gegenwärtigen Jahre zugeſchickt worden find; nehmen 
Sie drei davon zum Tauſche und machen Sie damit wad Sie wollen.“ 

— Sheridan fragte einige Tage nach der Aufführung feines 
Luſtſpiels: „Die Läfterfchule” einen Freund, mit dem er über die Anf- 
nahme dieſes Stüdes ſprach, ob Cumberland, den er in einer Loge ge 
fehen, dabei gelacht habe. „Ex, hat feine Miene verzogen,“ erhielt er zur 
Antwort. „Das ift jehr umdankbar von ihm,” verfette Sheriban, 
„in voriger Woche gab man ein Trauerſpiel von ihm und ich bin von 
Anfang bis zu Ende nicht aus dem Laden gelommen.” 


— Sheridan. Der verftorbene Graf Londdale beſaß jo viele Heine 
Drtichaften, welche das Hecht Hatten, Mitglieder zum Parlamente zu 
wählen, daß er allein neun Parlaments - Mitglieder ernannte Dieje 
nannte man jpottiweife des Lords Kegel. 

Eines diefer Mitglieder hielt eines Tages eine ſehr jonberbare Rede 
im Parlament, die Burke mit dem allerbeißendften Spott beantwortete, 
fo daß alfe Anwefenden Häufig in lautes Gelächter ausbrachen. For trat 
gerade in dem Augenblide ein, als Burke fi) wieder hinſetzte, und 
fragte Sheridan: „Worüber lacht mann denn fo ſehr?“ „D, es if 
nichts, erwiberte der Befragte, „Burke hat nur einen von Lord Lonsda- 
le's Kegeln umgeworfen. . 
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— Sheridan. Ein engliiher Tonkünſtler, Namens Kelly, fand, 
daf man fein Talent nicht genug belohne; er beichloß alfa, einen Wein- 
handel damit zu verbinden und fragte deshalb Sheridan um Rath. 
„Ih Habe nichts dagegen,” fagte Sheridan, „id, fchlage Ihnen aber 
vor, auf Ihr Schild zu jeßen: 

„Kelly, Muſikhändler und Wein⸗Componiſt.“ 

— Sheridan follte ſich, als er auf dem Krankenbette lag, einer 
Operation unterwerfen. „Nein,“ fagte er, „ich habe jchon zwei Opera- 
tionen audgehalten und das ift genug für ein Menſchenleben“ — „Was 
für Operationen find denn das geweſen?“ fragte fein Arzt. — „Das 
Haarabſchneiden und das Sitzen zu einem Portrait.” 


Schiller, Ariedrih. Die Verhältniſſe, in denen Schiller feine 
Augend verlebte, waren drücdend. Beſonders empörte ihn der militairifche 
Zwang, der in der Karls-Academie zu Stuttgart den kühnen Flug feines 
Geiftes und feine Bildung überhaupt hemmte. Einft ward er von einem 
Aufjeher ütberrafcht, als er einem Jugendfreunde eine Scene aus feinen 
noch ungebrudten „Räubern“ vorlas. Bei den Worten, die Franz Moor 
zu dem Paftor Mofer jagt: „Ha, was! Du fennft feine Sünde darü⸗ 
ber? Befinne Did) nochmals! Tod, Himmel, Ewigkeit, Verdammniß 
fchwebt auf dem Laute Deines Munbes! Keine einzige darüber?” — 
öffnete fich die Thür, und ber hereintretende Auffeher ſah Schiller 
halb in Berzweiflung in ber Stnbe auf- und abgehen. „Ei, fo ſchäme 
man fi) doch,“ fagte er zu ihm, „wer wird denn fo entrüftet fein und 
fluchen?“ — Die Zöglinge achten Hinter dem Infpector in’s Fäufichen, 
und Schiller rief ihm bitter lächelnd nad: „Ein conflscirter Kerl!“ 

— Schiller. Das regelmäßige Befuchen von Unterrihtsftunden, 
die, wie er glaubte, feinem Geifte wenig Nahrung bieten fünnten, ward 
ihm oft läftig. Er Tieß fid) Trank melden. In foldhen Fällen wurden 
ihm Penſa und Ausarbeitungen auf fein Zimmer gefchickt, meiftens in 
ſolchen wiffenfchaftlichen Fächern, mit denen er fich nicht befreunden 
mochte. Darüber entrüftet, warf Schiller einft das ihm aufgedrungene 
Penfum dem Ueberbringer mit den Worten vor die Füße: „Ich muß bei 
der Wahl meiner Studien meinen freien Willen haben!” Wegen dieſer 
Aeußerung ward er eine Zeit lang degradirt, und lernte einfehen, daß 
die Inſpectoren in ſolchen Fällen dod) weiter mit ihrem Willen reichten, 
als er mit dem feinigen. oo. 

— Schiller. Der militairiſchen Disciplin jenes SInftituts ver⸗ 
dankte er feinen, im fpätern Leben etwas auffallenden, fteifen Gang. 
„Ich bin:noch immer an die Karls⸗Academie gewöhnt,” fagte er, als 
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das Geſpräch fig zufällig auf deu leichten und bebenden Gaug eines 
Freundes lenlte. 

— Daß Schiller Arzt war, ift befannt genng, boch wird feiner 
Doctor-Difiertation mur in mediziniſchen Schriften, 3. B. in Naffe's Zeit- 
ſchrift für phyſiſche Aerzte ID. Jahrg. 1820 Heft 2 u. a., erwähnt, nir- 
gends fonft, obgleich biejelbe in vielfacher Hinficht feinen hohen Geift be- 
fundet und verdient hätte, feinen Werfen einverleibt zu werden. Diefer 
Differtation zufolge würde Schiller, wenn er Arzt geblieben wäre, ge⸗ 
wiß ein trefflicder Irrenarzt geworden fein. 

— Schiller vertheidigte feine Differtation „Ueber ben Zuſam⸗ 
menbang der thierifhen Natur des Menſchen mit der geifligen“ im 
der Militair-Alademie zu Stuttgart, am 30. November 1780, im Bei- 
fein des Herzogs. Im diefer Schrift äußert er gegen das Ende der- 
felben unter Anderem: „Unter dem Schlaf ordnen fich die Lebensgeifter 
wiederum in jenes heilfame Gleichgewicht, das bie Fortdauer unſe⸗ 
red Dafeins fo fehr verlangt; alle jene überfpannten Thätigfeiten, die 
uns den Zag über gepeinigt haben, werden jeto in ber allgemeinen 
Erſchlaffung des Senforinms aufgelöft, die Harmonie der Seelenwirkun- 
gen wird wiederum bergeftellt und ruhiger grüßt ber Menfch den kom: 
menden Morgen... Der Schlaf verfiegelt gleihfam das Auge bes 
Kummers, nimmt dem Fürften und Staatsmann bie jchwere Bürde der 
Negierung ab, zieht Lebenskraft in die Adern des Kranken und Ruhe 
in feine zerriffene Seele... . Alle Sorgen und Laften begräbt ber 
Schlaf, fetst Alles in’s Gleichgewicht, rüftet jeden mit neugebornen Kräf- 
ten aus, die Freuden und Leiden bes folgenden Tages zu ertragen. . . 
Mit dem Tode zerfällt die Materie in ihre letzten Elemente wieder, Die 
nun in anderen Formen und Berhältniffen durch die Reiche der Natur 
wandern, anderen Abfichten zu dienen. Die Seele fährt fort, in anderen 
Kreifen ihre Denfkraft zu üben, und das Univerfum von anderen Gei- 
ten zu beichauen.” 

— As Schiller ſchon einige Jahre die Karls-Academie verlaffen, 
erinnerte er fi) noch oft an einen vereitelten Plan, mit einigen Freun⸗ 
ben den engen Mauern jener Erziehungs-Anftalt zu entfliehen. „Die In- 
fpectoren,” fagte er lächelnd, „würden von biefer Flucht feine neue Zeit- 
rechnung eingeführt haben.“ 

— Schiller. Wenige gute Dichter find zugleich gute Vorleſer, 
manche von ihnen find aber aud) faum fähig ihre mitunter geiftvollen 
Arbeiten verftändlich vorzutragen. Schiller 3. B. gehörte den traurig- 
Ren Borlefern an, wie e8 aus folgendem Ereigniß hervorgeht: 





— 1063 — 


Er Hatte mit feinem Jugendfreunde, dem Muſiklehrer Streicher 
glücklich Mannheim erreicht. Hier, wo bes Dichters dramtatiiches Erft- 
lingsproduct „die Räuber” Glück gefunden, follte nun „Fiesko“ bie leere 
Dichterbörfe füllen. Der Tag zur Vorleſung des neuen Stückes erfchien, 
und gegen vier Uhr ftellten ſich, außer Iffland, Beil, Bed und dem Re— 
giffeur Meier, noch mehrere Schaufpieler ein, die nicht Worte genug 
finden Tonnten, um ihre tiefe Verehrung gegen den Dichter, fo wie die 
hohe Erwartung auszudrüäden, die fie von dem neueften Broducte eines 
jo erhabenen Geiftes hegten. Nachdem fid Alle um einen großen, run 
den Tiſch gefetst hatten, ſchickte der Verfaſſer erft eine kurze Erzählung 
der wirklichen Gejchichte und eine Erklärung der vorkommenden Perfo- 
nen voraus, worauf er dann zu Iefen anfing. Zu Streicher's Erftaunen 
wurde zwar der erfte Act bei größter Stille, aber ohne das geringfte 
Zeichen des Beifalls abgelefen. Nad) dem zweiten Act erhoben fi} 
fänmtliche Zuhörer, langten nad) Erfrifchungen, plauderten von Tages⸗ 
neuigfeiten, und fohlichen dann Einer nad) dem Andern ab und davon; 
Sffland aber blieb zurüd, fchüttelte, mit verhaltenem Lächeln bedenklich 
den genialen Kopf. 

Nach völlig abgethaner Borkefung wurde Streicher, der eigentlich 
für Schiller und feinen „Fiesfo“ den Unterhändler fpielte, von Meier 
in ein Nebenzimmer gerufen. Sagen Sie mir jett ganz aufrichtig, be= 
gann ber letztere, willen Sie gewiß, daß es Schillerift, der die „Räu- 
ber” gefchrieben? — Zuverläſſig! antwortete jener, wie können Sie da- 
ran zweifeln! — Wiffen Sie gewiß, daß nicht ein Anderer dieſes Stüd 
gejchrieben, und er es nur unter feinem Namen herausgegeben? Ober 
bat ihm Jemand daran geholfen? — IH kenne Schiller ſchon im 
zweiten Jahre, und will mit meinem eben dafür bürgen, daß er die 
„Räuber“ ganz allein gejchrieben und ebenjo auch für das Theater ab- 
geändert hat. Aber warum fragen Sie mid) dies Alles? — Weil der 
„Fiesko“ das Allerfchlechtefte ift, was ich je in meinem Leben gehört, 
und weil e8 unmöglich if, daß berfelbe Schiller, der die „Räuber“ 
gejchrieben, etivas jo Gemeines, Elendes, follte gemacht haben. 

Streicher fuchte vergeblid) zu widerlegen. Meier beharrte um fo 
mehr auf feiner Meinung, weil es ihm als einem erfahrnen Schaufpie- 
ker zufommen müſſe, aus einigen Scenen den Gehalt des Ganzen fo- 
glei) beurtheilen zu können, und fen Schluß war: Wenn Schiller 
wirklich die „Räuber“ umd „Fiesko“ gefchrieben, fo hat er alle feine 
Kraft an dem erfien Stüd erfchöpft, und kann num nichts mehr, als 
lauter .erbärmliched, fchroülftiges, unfinniges Zeug hervorbringen. Die 
Anhörung diefes Urtheils ans dem Munde eines Sachlenners machte 
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auf Streicher einen betäubenden Eindrud. Als Schiller fi) empfahl, 
erfuchte ihn Meier, angenſcheinbar nur aus Artigkeit, ihm für die Nacht 
dad Manufeript ba zu laffen, indem er nur die erfien zwei Acte gehört, 
und doch gern wiffen möchte, welchen Ausgang das Stüd nehme. 

Schiller und Streicher verbrachten eine unruhige Nacht; nur je- 
ner ſuchte ſich dadurch Luft zu machen, daß er fiber Neid, Kabale und 
Unverftand der Schaufpieler Klage führte. Wird mein Trauerfpiel bier 
nicht angenommen, ſprach er, fo will ich auf einer andern Bühne jelbft 
darin auftreten, indem eigentlich doch Niemand fo gut declamiren kann, 
wie ih, — 

Mit bangen Erwartungen wegen des Enburtheils, das über „Fiesto“ 
und feinen Berfaffer gefällt werben follte, begab ſich Streicher den an- 
dern Morgen ziemlich früh zu Meier, der ihn kaum anfichtig wurbe, 
als er ausrief: Sie haben Hecht! Sie haben Hecht! „Fiesko“ iſt 
ein Meifterftüd, umd weit beffer als die „Ränber.“ Aber wiſſen Sie 
auch, was Schuld daran ift, daß ich und alle Zuhörer es für das 
elendfte Machwerk hielten? Schillers ſchwäbiſche Ausſprache, und bie 
verwünſchte Art, wie er Alles declamirt. Er fagt Alles in dem näm⸗ 
lichen, hochtrabenden Ton her, ob es Heißt: er macht die Thüre zu, 
oder ob es eine Hauptitelle feines Helden iſt. Aber jebt muß das Stüd 
in den Ausichuß kommen, da wollen wir e8 uns vorlejen und Alles in 
Bewegung fegen, um es bald auf dad Theater zu bringen. 

— Schiller beendigte feine Studien in Jena, er war Mitglied 
der Burfchenfchaft und lebte, wie alle Studenten ohne Mittel, auf Ko- 
fen jener Verbindung. Einmal fuhr ihm ein teuflifiher Gedanke durch 
ben Kopf, er nahm die Kaffe und verſchwand mit ihr; feine Flucht 
brachte eine große Aufregung in der Heinen Republik hervor; man forfchte 
nad, wohin er geflohen, wohin er gelommen. Endlich entdeckte man, 
daß Schiller ın Weimar fei und fi) bei feinem Freunde Goethe auf- 
halte; die Burichenjchaft wird zufammengerufen, der Cafus wird vorge- 
tragen, erörtert und der Beſchluß gefaßt, deu Flüchtigen in Weimar anf- 
zufuchen. Er wird auch glüdlich entdedt, aber nun entfleht eine nene 
Berlegenheit, was joll man mit ihm machen? Das Geld ift fort, und 
Schiller aufer Stand, Erfat zu leiften, — da madte Einer ben Bor- 
ſchlag, „Schiller ſollte ein Schaufpiel ſchreiben und das Honorar dar 
für an die Kaffe zahlen." Schiller nahm den Vorſchlag an und fchrieb 
„die Räuber.” — So erzählte ein franzöftfches Journal und man weiß 
wirklich nicht, ob man über die Unwifjenheit des franzöftiegen Schrift 
ſtellers lachen oder fich über die Frechheit ärgern foll, mit welcher man 
ſolchen Unfinn in die Welt hinein fchrieb. 








— 1065 — 


— Schiller. Die Guftel von Blafewis wurde von Schiller 


unfterblih gemadht. As Schiller ſich nämlid in Loſchwitz befand, 


beiuchte ihn der &apellmeifter Naumann häufig und beide machten ger 
wöhnlih Abends Spazierfahrten auf der Elbe. Dabei wurden fie oft 
due) den Geſang der ſchönen Augufte, der Tochter des Gaftwirthes zu 
Blafewig, am andern Ufer überraſcht und angelodt. Augufte aber floh 
gewöhnlich vor dem Dichter und dem Mufifanten; vielleicht Hielt fie es 
für Spott, wenn Naumann fie aufforderte, zum Theater zu gehen, oder 
e8 erjchienen ihr, nad) den damaligen Anfichten, die Sünger der freien 
Künfte nicht ehrlich. Thatjächlich ift es, daß fie mit Schiller, der fie 
herzlich lieb hatte, faum zehn Worte gewechfelt hat. Da ſchwur der Dich- 
ter der Spröden, fie aus Race auf das ‘Theater zu bringen, und er 
bat fein Wort befanntlih in „Wallenfteins Lager” gelöft. 

— Schiller. Das Dorfen Bauerbach, in der Nähe von Mei- 
ningen, diente Schiller befanntlih als Aſyl nach feiner Flucht von 
Stuttgart. Dort verlebte er den Winter von 1782—1783 und vollendete 
dafelbft die Louiſe Millerin, deren Plan er im Arreft zu Stuttgart ent- 
worfen und die Mfland in Mannheim „Kabale und Liebe“ taufte. In 
Bauerbad) war es aud, wo Schiller die poetiſche Empfängniß feines 
„Don Carlos” Hatte, von dem ber Dichter felbft damals an feinen Freund 
Keinwald fhrieb: „Karlos hat von Shafefpeare’s „Hamlet“ die Seele, 
Blut und Nerven von Leifewit’s „Julius“, und den Puls von mir.“ 
Während Schiller num dort, nur im Umgang mit feinen Dichtungen 
und mit der Natur, das Leben eined poetichen Einfiedlers führte, hatte 
er auf einer feiner Wanderungen durch die Wälder eine fonderbare Ah⸗ 
nung, die ihm immer merkwürdig blieb. Auf dem unmegfamen Pfade 
durch den Tannenwald nämlich, zwiſchen wilden Geftein, ergriff ihn das 
Gefühl, daß hier ein Todter begraben liege. Einige Monate nachher 
fing der Verwalter des Ortes, Schiller’8 Begleiter auf diefem Aus- 
fluge, die Erzählung von einer Mordthat an, die auf diefem Plate vor 
Sahren an einem reijenden Fuhrmann verübt wurde, deſſen Leichnam 
bier eingefcharrt fei. | 

— Schiller. Der verftorbene letzte Markgraf von Schwedt hatte 
eine Geſellſchaft von Schaufpielern, die einft Schiller’s „Räuber“ auf- 
führten. Der biedre Fürft ließ am andern Morgen den Regiſſeur Schüler 
rufen und fogte zu ihm: „Hör Er, det Stüd gefällt mir, aber wein 
Er’3 wieder gibt, denn muß Karl Mallen kriegen und leben bleiben, der 
Alte och, den Franz kann er man in den Thurm laſſen.“ 

— Schiller. Auf was Schiller verfiel, das trieb er mit Ueber 
maß und Heftigleit. Er Hatte_fih in Iena ein Pferd gelanft, und num 


d 
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zitt er alle Tage, und zwar von Haufe an in Galopp, und fam oft im 
Earriere zurüd, daß er das Pferd nicht Halten konnte und ſich nur da⸗ 
durch rettete, daB das Thier feine Heimat wußte nnd zum Glüd eine 
Straße ohne Durchgang bei feinem Haufe war, wo das Pferd doch ſtehen 
mußte. Seine Pferde waren deswegen alle gefährlich für einen Fremden 
zu reiten, fie gingen durch, ehe man es ſich verjah. 


— Schiller war ein eifriger Verfechter der franzöfifchen Revo—⸗ 
Intion, d. h. im Beginn bderfelben; denn er hoffte Anfangs Vieles von 
ihr, und freuete fich insbefondere, daß bald der Stand der Gelehrten eine 
mwohlthätige Reform erhalten würde, Doc mit Cüſtine's Gräueln und 
fo manchen anderen Begebenheiten fing auh Schiller's Muth an zu 
finfen und er rief oft: „DO! nur verwüften kann der Menſch, und nur 
aus Trümmern ſchafft er wieder!” — Deshalb war auch feine große 
Freude, welche er Anfangs fiber das erhaltene franzöfifche Bürgerrecht an 
den Tag legte, bald vorliber. Ein Belannter wollte einmal das Diplom 
fehen, und bat Schiller, ihm folches zu zeigen. „Ic weiß wirklich 
nicht, wo e8 liegt,” fagte er nnd brach ſchnell das Geipräd ab, welches 
auf das Diplom geführt Hatte. Wenn Schiller zumeilen den Gang 
betrachtete, ven die franzöfifche Revolution nahm, fo äußerte er zu wieder⸗ 
holten Malen: „daß die deutſche Nation in ähnlichen Berhältniffen mich 
allein menſchlich, ſondern wahrhaft erhaben und groß gehandelt Haben 
würde und bie cultivirtefte, furchtbarfte und größte Nation geworben fein 
würde.” „Der Deutfche bat einen biederen, edlen und feften Charakter,“ 
agte Schiller oft, „ih bin ftolz, ein Deutfher zu fein!“ 

— Schiller. Die Republik Frankreich fandte, fo wie den beutfchen 
Männern Klopftod, Peftalogzi und Joahim Heinrich Campe, als Freunden 
der Freiheit, auh Schiller ein Bürgerdiplom. Der an Schiller ge 
richtete Bürgerbrief befindet fi) auf der Bibliothel zu Weimar und führt 
‚die Abdreffe: M. Gille, publiciste allemand. *) Der Brief ift von Rol—⸗ 
land, als Minifter des Innern, unterzeichnet und vom 10. October 1792, 
dem erften Jahre der Republik, datirt, fam aber eıft im März 1798 in 
Jena an, nachdem dur Campe in Braunfchweig Der. Gille als unſer 
Schiller erläutert war. **) 

— Schiller. An den feurigen, aufbraufenden Jüngling, wie er 
in feinen erften dramatifchen Werken, bejonders in den „Räubern“, fid 








*) Siehe: Geſchichte der franzöfifchen Revolution von Wachsmuth. 
*s) Im 4. Bande bes Briefwechfels zwiſchen Goethe und Schiller 
taujchen beide Dichter ihre Anfichten darüber aus. 








— 1067 — 


gezeigt, erinnerte einige Jahre fpäter nur felten noch eine Aeußerung, 
wie unter Andern, als er einft als Profeffor in Jena, bei der Schil 
derung einer niederträdtigen Handlung in die Worte ausbrah: „Es ift 
zu verwunbern, daß ſolche Menfchen nicht im Gefühl ihrer Nichtswür⸗ 
digkeit verweſen!“ 

— Schiller. Ein in Deutſchland erzogener Franzoſe, Lezey, hatte 
unter andern auch unſers Schiller's „Don Carlos“ franzöſiſch bear⸗ 
beitet, der indeß die Franzoſen vollkommen kalt ließ. Durch den Staats⸗ 
rath Real bekam Lezey ſpäter Gelegenheit, ſeine Ueberſetzung dem erſten 
Conſul vorlegen zu laffen, was er zugleich mit einer Arbeit über feine 
Anfichten vom Staate sc. that. Napoleon las diefes Schreiben mit ber 
größten Aufmerkſamkeit und erklarte ſogar, dasjelbe .;.ertreffe die Briefe 
Eicero’3, weldye er immer für unerreichte Muſter gehalten hatte. Darauf 
erlangte denn auch „Don Carlos“ die Ehre, von dem Gewaltigen gelejen 
zu werden, aber die Dichtung mißfiel ihm auf's Gründlichfte, was bei 
ihm, dem Manne der rein praftiichen Richtung, nicht auffällig fein dürfte. 
Er erklärte ſich Heftig gegen bie unwahre Auffafjung des Königs, gegen 
die gemeine Haltung der Eboli, gegen das Fragenhafte in der Perfon 
des Infanten und vorzüglid) gegen die „Tiraden“ Pofa’s. So jehr ihm 
früher das Schreiben des Ueberſetzers gefallen hatte, mit dem ihm das 
Werk überreicht worden war, um jo widerwärtiger erfchien es ihm jeßt, 
da er eine Uebereinflimmung in den darin entwidelten Anfichten mit den 
Reden Poſa's erfannte und er nun vermuthete, Lezey wolle bei ihm den 
Pofa jpielen. Bud und Mann wurden unbedingt verworfen. 


— Schiller. Eine alte Frau oll am Tage des Schillerfeftes zu 
Stuttgart, zum erften Male nach langer Zeit, ihr Haus verlafien haben 
und von einigen jüngeren Freundinnen begleitet, auf dem Scillerplage 
erfchienen fein, um den „Herrn“ zu fehen, von dem man jo viel „Aufs 
fehens“ made. Mit Mühe durch das Gedränge fich durcharbeitend, habe 
fie die Augen zu dem Standbild erhoben und plötlich ausgerufen: „Ses 
fus! Der Herr iſt's! Den kenn’ ich ja! Der war Feldſcheerer; auf dem 
Heinen Graben hat er gewohnt, und id) hab’ ihn bedient!“ 


— Schiller. Frau Räthin Reinwald, Schiller’8 ältefte Schwe- 
fter, erzählt felbft Folgendes: „Bor einigen Jahren winfte ih aus dem 
Senfter meines im untern Stod gelegenen Wohnzimmers einem Italiener, 
der feine Gypsfiguren auf der Straße ausbot, herein, ihm eine Büſte 
Schiller's abzufaufen. Während des Handels gewahrte der Dann im 
Zimmer eine Iebensgroße Marmorbüfte des Dichters und drüdte mir feine 
Verwunderung aus, daf ich, im Befit eines fo ſchönen Werkes, nad 
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feiner Biergegen völlig werthlofen Waare Verlangen trage. Ich erwiberte, 
die Heine Büfte fei zu einem Gefchenfe beftimmt, das ſchöne Marmor⸗ 
bild ftelle meinen feligen Bruder dar, von welchem ich felbft es einft er- 
halten habe. Der Italiener reift die großen Augen auf, in weldye fich 
Thränen drängen; auf die Knie finfend, ruft er in gebrochenem Deutich: 
Sie, Schiller's Schwefter, möge alle feine Bilder umfonft hinnehmen, 
der göttliche Bruder Habe fie längft bezahlt, er preife ſich glücklich, fie 
zu ſehen. 

— Schiller. Der Ernft, wenn auch ein milder Ernft, fchien immer 
vorherrſchend in Schiller. Die Sehnſucht nach dem Höheren, Idealen, 
begleitete ihn jelbft zu harmloſen Spielen und Ergötlichleiten. So ge- 
ſchah es, daß er einft in Jena von dem Kegelfpiel in einem öffentlichen 
Garten fich plößlid) wegwendend, bei dem Ausruf eines der Mitfpielen- 
ben: „Ein herrlicher Abend!” faft wehmüthig erwiderte: „Ad, muß man 
doch das Schöne in die Natur erft hineinlegen!“ 

— Schiller. Die großartige Weife, womit ausgezeichnete Geifter 
Alles, was anf Erden gejchteht, wie ein Spiel betrachten, wußte Schil⸗ 
Ver gehörig zu würdigen. „Wer über Alles lachen könnte,“ fagte er 
einft, „würde die Welt beherrjchen.” 

— Schiller. Ein Gefpräch über den Tod ſchloß Schiller mit 
den fchönen Worten: „Der Tod kann fein Uebel fein, da er etwas All⸗ 
gemeines iſt.“ 

— Schiller und Fidte. Wenn zwei flarfe Köpfe aneinander- 
prallen, dann fprühen Funken. Ein Schaufpiel folcher Art gewährt uns 
im Briefwechſel zwifhen Schiller und Fichte das Zufammentreffen 
Beider bei Beranlaffung eines Auffages von Fichte für die „Horen“, 
ven Schiller zurückzuweiſen ſich gedrungen fühlte. Schiller war leicht 
gereizt, eben fo leicht verlegend, weil ihm die Perfon wenig galt, wo es 
fich um die Sache handelte, Fichte war nicht der Mann, danach etwas 
fhuldig zu bleiben. Schiller hatte Fichte's harten, unzugänglichen 
Periodenbau getadelt. Fichte antiwortet, es möge Scillern überlafſen 
bleiben, feine Popularität in einen unermeßlichen Borrath von Bildern 
zu fegen, die er faft allenthalben ftatt der abftracten Begriffe gebraude. 
Schiller wolle die Einbildungstraft feffeln und fie zum Denken zwin- 
gen; deshalb die ermüdende Anftrengung in der Lectüre feiner Schriften. 
Er feinerjeits ſuche anders zu wirken; der Anſchein von Härte in feinem 
Periodenbau rühre blos daher, weil die Xefer nicht declamiren könnten. 
Schiller's Entgegnung auf biefen Angriff ift großartig,‘ „Es gibt 


nichts Roheres,“ ſchreibt er, „als den Geſchmack des jegigen deutſchen 
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Publikums, und an der Veränderung diefes elenden Geſchmackes zu ar- 
beiten, nicht meine Modelle von ihm zu nehmen, ift der ernftlihe Plan 
meines Lebens. Zwar habe ich es noch nicht dahin gebracht, nicht weil 
meine Mittel falſch gewählt waren, fondern weil das Publikum eine zu 
frivole Angelegenheit aus feiner Lectüre zu machen gewohnt und in äfthe- 
tifcher Rüdficht zu tief geſunken ift, um leicht wieder aufgerichtet werben 
zu fönnen. Unabhängig von dem, was um mid) herum gemeint und 
geliebfoft wird, folge ich blos dem Zwange entweder meiner Natur oder 
meiner Vernunft, und da ich nie verfucht Habe, eine Schule zu gründen 
ober Jünger um mid) herum zu verfammeln, fo Bat mid) diefe Ber- 
fahrungsart feine Ueberwindung gekoftet.” — Die Dauer feines Wirkens 
fteht Schiller darin, daß er nicht blos mit philofophifchen Beweis— 
gründen, fondern äfthetifch den Leſer zu faffen fuche. „Sn meinem Bor- 
trage,” jagt er, „ift meine beftländige Tendenz, das Enfemble der Ge⸗ 
müthöfräfte zu bejchäftigen und ſoviel möglich auf alle zugleich zu wirken. 
Ich will alfo nicht blos meine Gedanken dem Andern deutlich machen, 
fondern ihm zugleich meine ganze Seele übergeben.“ 

— (Zu Schiller's „Lied von ber Glocke.“) Auf einem ältern 
Kupferſtich, der übrigens keinen Kunftwerth bat, ift ein Paar in mittel- 
alterlicher Tracht und mit gegenfeitig verfchlungenen Händen abgebildet. 
Der Raum, in weldem fie ftehen, geftattet die Ausficht in's Freie, imo 
ein Landmann mit dem Feldbau befchäftigt if. Darunter finden ſich 
folgende Verſe, die wohl Ieden fogleih an eine Stelle in Schiller's 
„Lieb von der Glocke“ erinnern: 

Manus manum lavat. 
Schaut! Ehen, die werden im Himmel befchloffen, 
Bon dannen in Herzen der Menfchen gegoflen, “ 
Dann wachen fie beide einander die Hand, 
Er fchauet, er hauet, er bauet das Sand; 
Sie denken in Zeiten was ſchade, was fromme 
und wie fie zu etwan was eigenes fomme, 
Sie forget dee Morgens und Abends, wie recht, 
Bor Herren, Gefinde, vor Kinder, vor Knecht, 
Er badet, er zwacket in Büfchen und Wäldern, 
Er adert, er jüet, er mähet in Feldern, 
Er finnet, gewinnet mit Schweiß und mit Fleiß 
mit wifjen Gewiffen die Tägliche Speif. 
Sie fafjet die Nadel, die Spindel, den Noden, 
Zu feinerlei hauß Arbeit erjchroden, 


So wafchen fie beyde einander die Hand 
Er fähet, fie mähet und bleiben im Land. 


- Paulus Fürst excudit 
P. Troschel sculpsit. 
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Obſchon die Sprache natürlich weniger edel und geſchmackvoll if, 
als bei Schiller — die Verſe dürften aus dem 17. Jahrhundert ſtam⸗ 
men, die Namen Fürſt und Troſchel würben vielleicht eine genauere Be- 
fimmung ermöglidyen — fo bietet doch nicht nur der Inhalt, fonbern 
auch die metrifche Behandlung (durch das Vorherrfchen des Amphibrachne) 
Aehnlichkeit genug, daß eine Bergleihung gerechtfertigt erfcheint. 


— Schiller. Woher bat Schiller den Stoff zu bem Gedichte: 
„Fridolin, oder: Der Gang nad dem Eifenhammer“ genommen? 

„Am Hofe des Lufitanischen Könige Dionyfii (Alfonfi des dritten 
Sohn, an der Zahl aber der jechste König in Portugal) war ein Lafai, 
der feine Gemahlin, die Königin Elifabeth, fäljchlich angegeben, als ob 
fie einen feiner Nebenlakaien liebe. Der König glaubte dem Verläumder, 
and befchloß bei fih, dem Beichuldigten in ber Stille vom Brode zu 
helfen. Damit es aber unbemerkt möge zugehen, wird er Raths, ihn 
in einen brennenden Kalkofen werfen zu laſſen. Gibt darauf dem, wel- 
cher des Kallofens abwartete, den Befehl, welchen Lafaien er morgen 
würde zu ihm fchicen, zu fragen, ob er hätte des Königs Befehl gethan, 
den follte er ohne Berzug in den Feuerofen floßen. Des Morgens Tchidte 
der König den fälfchlih angegebenen Diener hinaus zum Kallbrenner, zu 
fragen, ob des Königs Befehl verrichtet jei? Unterwegs hört diefer, da 
er vor ein Gotteshaus vorübergeht, eben zum Gebet läuten, da Hinein 
geht er, und verrichtet fein Gebet, wartet and, bis der Gottesdienſt ein 
Ende Hat. Mittelft deffen fickt der König den andern Lakaien (der 
Berläumder), dem vorigen nad), Hin zum Kallofen, um zu fragen, ob 
des Königs Befehl fei gethan worden? Die guten Leute, fo des Kalt: 
ofens abmarteten, meinen, e8 jet der Diener, den der Herr wollte ver- 
brennet und tobt haben, ergreifen ihn Angefihts und werfen ihn im bie 
Gluth. Hierzwiſchen war das Gebet in der Kirche aus. Darauf geht 
der erfte Lakai, der da follte verbrennet worden fein, aus der Kirche auf 
den Kalfofen und fragt, ob man des Königs Befehl verrichtet? Sie ant- 
worteten: Ia. Dieſe Antwort bringt diefe dem Könige wieder und zeigt 
e8 an. Der König erfehricdt ob des Dieners Wiederfunft, den er nad) 
feiner Meinung längft zu Bulver und Afche verbrannt glaubte, erkundigt 
den Hanbel recht und befindet, daß der Andere und nicht der Erſte ver⸗ 
brannt worden; fraget deromegen, wo er unterdefjen fich verweilet, daß 
er nicht eher zum Kalfofen fommen. Der Diener antwortet: Nachdem 
er bei ber Kirche vorübergegangen und zum’ Gebete habe läuten hören, 
fei er Hineingegangen und dem Gottesdienfte bis zu Ende beigewohnt. — 
Hieraus hat der König unfchwer bes andern Lalaien Lügen und Ber- 
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länmdungen verflehen können und bes Erſteren Unſchnuld, fammt der 
Königin Unſchuld und Frömmigkeit, fattfam anzumerfen.” 

— Schiller fagte kurz vor feinem Tode: „Es wird bald eine 
Epoche eintreten, welche Satyrifer bilden, ihren Geift und ihre Federn 
befchäftigen wird. Einen Juvenal haben wir nicht, unfere Satyrifer 
find bis jet elende Scribler, aber da8 gegenwärtige Zeitalter, der Genius 
desselben wird ganz gewiß Satyrifer bilden!! — Man braudt nur an 
Börne zu denken, um in den obigen Worten Schiller's eine richtig 
eingetroffene Prophezeiung zu finden. 

— Schiller. Bei Schiller's Anmefenheit in Berlin im Jahre 
1804 befand er ſich eines Mittags in der Gefellichaft bei der Oberhof. 
meifterin Gräftn von Voß. Abends zupor war die „Sungfrau von Or—⸗ 
leans“ aufgeführt worden und nad) gefchieften und ungeſchickten Kobeser- 
hebungen, die von allen Seiten dem ſchweigenden und in fich gefehrten 
Dichter zufloffen, wurde auch itber das Schaufpielhaus gefprochen. Als 
nun eine Dame fagte: „wenn der Vorhang aufgeht, iſt Leider Fehr viel 
Zug zu bemerken!“ war e8, als ob diese Schiller aus feiner Selbft- 
betrachtung geweckt Bätte, indem er lächelnd ausrief: „Ganz redjt, viel 
Zug, zu viel Zug, er treibt fogar die Handlung auseinander!" — Ja 
es ift befannt, daß Schiller den übrigens prachtvollen Krönungszug 
auf dem Berliner Theater nicht vortheilhaft, ſondern flörend eradjtete, 
weil er zu lange von der Dichtung abwendet. Auch bei einer andern 
Gelegenheit äußerte Schiller im Allgemeinen: „Dan muß dem äußern 
Auge nicht zu viel bieten, wenn man der innern Anſchauung bedarf!” — 
Man fieht hieraus, daß Schiller fein Freund von Theaterprunf war. 
Ich glaube, er Hat vollfommen Recht, ſchon weil es durchweg wahr ift, 
daß jeglicher Luxus der Kunft ſchadet, und im unerläßlicher Steigerung 
diefelbe enblich ganz verſcheucht. Höchſt ſchwierig ift es, einer Volksmaſſe 
das Innere, das Seelenauge zu öffnen, und ed haben bei fünmtlichen 
Nationen Jahrhunderte dazu gehört, ehe fie fi) dem reinen Geifte er- 
fihtlich näherten. Was aber auf fo langwierigem Wege gewonnen war, 
ging immer wieder in furzem Zeitraume verloren, wenn man durd) 
prunkvolle Herrſchaft, durch biendenden Weberfluß des Sinnlichen nur 
dem äußeren Auge diente; Poefle und Kunft fonnten dann in einem 
glänzend fchmelgerifchen Aufwande vergänglicher Mittel ſich nicht vor 
dem Untergange ſchützen, die edle Würdigkeit des Geiftes warb von aufs 
geputter und geſchminkter Barbarei verdrängt, ohne daß die in gleiß- 
ueriſcher Rohheit getriebenen Volksmaſſen aud nur Ahnung hatten vor 
dem großen Berlufte, den fie erlitten. Auch Tieck in feinen „Dramas 
turgifehe Blätter” Spricht ſich fehr nachdrücdlich gegen den übermäßige 
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Theaterprumt aus, ebenfalls von der Anficht ausgehend, daß durch ber- 
gleichen die Sinne kigelnde Aenferlichkeiten der ächten Kunft Abbruch gefchehe. 

— Schiller. Es war 7 Uhr Abende, am 9. Mat 1806 und im 
46. Jahre feines Lebens, als der Autor der „Räuber“ und des „Wil- 
heim Tell,” der „Freigeiſterei und Leidenfchaft” und des „Liedes von der 
Glocke“ — der Schüler der franzöfifcden Philoſophen und der Profelyt 
Kant's — der Dramatiker von rohefler Realität und höchſter Idealität 
— der Bürger der franzöfiijhen Republick und der Geadelte des beut- 
fen Kaiſerreichs — der Mann, melcher in Ungnade aus einem unbe 
deutenden Staate floh und allein dad dauernde Idol des gefammten gro- 
Gen deutfchen Volles wurde — in einem Worte: Friedrih Schiller 
nicht mehr war. Das Leben des Mannes war ein kurzes geweſen. Seine 
Irrthümer waren groß und feine Wahrheiten erhaben, und die Gefchichte 
der Literatur kann kaum ein majeftätifcheres Denkmal aufweifen, als den 
Namen: „Friedrich Schiller!“ 

Senme, ZJohaun Gottlieb. Was Seume fo liebenswürdig machte, 
war feine kindliche Liebe zu feiner alten Mutter, die in Knauthayn Iebte. 
Sonntags nahm er daher nicht leicht eine Einladung zu einer Luftpartie 
an; denn diefer Tag war ihm ein Feſt kindlicher Liebe. Gewöhnlich 
fhon Sonnabends gegen Abend ging er hinaus, bereitete der alten red- 
lichen Mutter einen guten froben Tag und fam Montags in aller Frühe 
vom ſchönen Opfer eines kindlich frommen Gemüths, und zwar gewöhn⸗ 
lich viel heiterer, zurüd. 

— An Seume’s freundlihen Zug der Kinbesfiebe in feinem Cha- 
racter, ſchließt fich ein anderer, nicht minder freundlicher, an, nämlich 
feine Liebe zu den Kindern, unter denen er fo gern war, mit denen er 
ipielen konnte, faſt felbft wie ein Kind. Im dieſer Unſchuldswelt war 
fein Himmel. Wie viel Freuden diefer Art wurden ihn im Schofe der 
würdigen Familie Schnorr von Karoläfeld. 

— Seume. Der Rector Korbinsky zu Borna hatte eine Samm- 
lung lateiniſcher Sprichwörter zum Weberfegen für die Anfänger in der 
lateinifchen Sprache, druden lafien. Seume kam als ein Knabe von 
zwölf Jahren zu dem Nector Korbinsky in Penfion. Er mußte aus die- 
fer Sammlung von Spriwörtern mehrere in’s Deutfche überfeen, 
und zwar verlangte fein Lehrer dies auch fpridywörtlich zu verfuchen. 
Erft follte er das Horaziſche: 

Quidquid delirant reges plectuntur Achivi 
deutſch geben. Seume beſann ſich nicht lange und fagte: Wenn fid 
die Könige raufen, müffen die Bauern die Haare laffen. „Recht gut! 
recht gut!” verjeßte der Nector; „nur etwas zu fehr vom Dorfe.” 
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— Seume pflegte einen feiner Schüler, Namend Morik Engel, 
zeitweilig zu beſuchen; dies geſchah auf folgende Art. Nach einem der- 
ben Klopfen an die Thür trat Seume mit einem dumpfen: Guten 
Abend! oder: Guten Morgen! ein. Man erwiderte feinen Gruß heiter 
und mit einem freundlichen: „Wie geht's, lieber Seume?“ Seine ge- 
wöhnliche Antwort war darauf: Schurkiſch! — Dit zog ihn Engel dann 
mit feinem Spleen auf, oft aber fah er ihn auch nur mit theilnehmen- 
den Bliden an. Selten kam es zu einem fürmlichen Gefpräche, aber 
gewöhnlich bat er feinen Schüler, ihm fein Leiblied auf dem Fortepiano 
zu fpielen; dies war ein Abendlied: Komm, Zauberer, und fchwinge 
deine Flügel über mich ıc. Drei bis vier Mal hörte er’s aufmerfiam 
fpielen, dann griff er wieder nad). feinem Knotenftod und ‚ging nad) ei- 
nem kurzen: „Ich danke und Gute Nacht!“ — ſcheinbar rubig fort. 

— Seume’s Seelenfiimmung war jedod) nicht immer -trübe, er 
fonnte lachen, fcherzen, wenn gleich feine Heiterkeit flets den Character 
des Ruhigen behielt. Nur das Militäriſche konnte ihn zeitweilig bis zur 
Luftigfeit ſtimmen. Freudiger glänzte fein Auge, wenn er Gelegenheit 
fand, von feinen Kriegsdienften in Amerila zu erzählen oder wenn er 
über die Kriegskunſt der Alten ſich ausſprechen Tonnte, worüber er ein 
eignes Werk zu ſchreiben ernftlich beabfichtigte. Ja, dann konnte er es 
wohl felbft bis zum Läppifchen treiben ; denn öfters mußten feine Freunde 
anf den Sommerfpaziergängen nach dem Kuchengarten und der Milch⸗ 
injel (Beluftigungsorte in der nächſten Umgebung Leipzigs) mit ihm 
militäriſch aufmarfchiren, und man fonnte es ihm leicht abjehen, wie er 
fi al8 Lehrer und Führer eine wahre Güte dabei that. 

— Seume war ſchnell im Entſchließen und eben fo fchnell im 
Ausführen, Zögern nnd Hinausfchieben war nicht feine Sade. Ein 
Beijpiel davon gab er einft, das hier nicht übergangen werben barf, da 
auch ſolche Heine Züge den Mann charafterifiren Helfen. Einft ging er 
mit mehreren Belannten am Pfingfttage Mittags nad Tifche in einer 
Allee fpazieren. Zufällig fam das Gefpräh auf Deſſau und Wörlitz, 
und Einige äußerten, daß fie diefe Orte und das damals noch beftehende 
Philantropin wohl zu fehen wünſchten. Dem Wunſche folgten Berathun« 
gen, wann die Sache wohl in's Werk zu fegen wäre Seume unter- 
brach fie anf einmal mit den Worten; „Wollen wir wirklich nad) Def- 
ſau?“ die Frage wurde bejaht. „Nun denn,“ fuhr er fort, „nicht lange 
erft Pläne gemacht über Wann und Wie! Wir reifen heute noch!“ Wäre 
es nad) ihm gegangen, fo müßte gleich rechtum gemacht und der Marſch 
angetreten werden. Doc erhielten wir eine Frifl, um nad Haufe zu 
gehen und uns umzulleiden; aber in einer Stunde mußten wir wieder 
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zur Stelle fein und bie Reiſe ging wirklich vor ſich. Im freundlichen 
Delitfch ward Nachtquartier gemacht und auch da gab fih Seume’s 
Feftigfeit fund. Ermüdet hatten fi die Zußreifenden bald in die Betten 
getheilt, und ihm und noch einem Reiſegefährten dar ein großes zwei⸗ 
fhfäfriges in der Seitenlammer zugefallen. Schon waren bie Mübden 
eingefchlummert, als die Wirthstochter kam, uns unjere Ruheſtätte anzu⸗ 
weifen. Daß wir bie im Zimmer bereits in Beſchlag genommen, fab 
fie; „aber,“ ſprach fie, „wo find denn die beiden andern Herrn?“ „In 
der Nebenlanımer,” war die Antwort. Das arme Mädchen erfchraf nicht 
wenig; denn dort war der Eltern Ehebett. Sie öffnete die Thür und 
bat, dieſe ARuheftätte der Eltern zu räumen und fih eine andere anmwei- 
fen zu laffen. Seume’s Schlafgenoffe war fofort dazu bereit, aber er 
feibft brummte: „Ich weiche nicht; ich liege hier jehr gut!” Und wirklich 
fieß er fih durch kein Bitten aus feinem Beſitz verdrängen, und das 
alte Ehepaar mußte fich’8 für diefe Nacht anderwärts gefallen laffen. 
Seume felbft, und wenn er noch fo verftimmt war, konnte an diefen Auf- 
tritt nicht erinnert werden, ohne daß ihm ein Lächeln abgezwungen wurde. 

— Seume. Die Rüdreife der obenerwähnten Bartie wurde zu 
Wagen gemacht und die Iuftige Sefellfchaft ftimmte auch manches Tieb- 
hen un. Da fam denn aud die Reihe an ein damals in Mode gewe- 
jenes, das anfing: „Närrchen, ſei nicht fpröde;, komm und küſſe mich!“ 
— 3mar enthielt das Lieb gerade feine Unehrbarkeiten, aber Seume 
fonnte cd nichi leiden. „Hört auf,” rief er, mit Eurem Bordelliede, oder 
ih gehe!" — Man nahm es für Scherz und febte das Lieb fort. 
Seume aber fprang unmuthig aus dem Wagen und machte die übri- 
gen vier Stunden Wegs vollends zu Fuße. Kann man and einen gro- 
Ben Thell diefer Veranlaſſung auf Rechnung des „Spaziergängere nad 
Syrakus,“ der wohl das Fahten nicht fonderlich liebte, fchreiben, fo zeugt 
fie do immerhin aud) von dem edlen Zartgefühle Seume’s. 

— Us Seume, nahdem er ben amerifanifchen Krieg mitgemacht, 
nad Leipzig zurüdkehrte, um dajelbft den Faden feiner Studien wieber 
aufzunehmen, lebte derjelbe in jehr bürftigen Berhältniffen und friftete 
feine ganz bejcheidenen Bedürfniffe durch Unterrichten in der engliſchen 
Sprache. Er trank blos Waffer und muthete feinen Körper, beſonders 
in Hinfiht auf Kälte und Strabazen, oft zu viel gu. Man weiß es 
von Augenzeugen, daß er im ftrengften Winter, im ungebeizten Zim⸗ 
mer, nur mit Hemd und Nachtbeinkleidern bededt, zum Frühſtück ein 
Glas Waſſer, mit darin ſchwimmendem Eife, zu fi nahm. Dabei ver- 
fiderte Seume felbit, daß er fi oft bei folder Kälte noch im freien 
Zluffe bade. Man warnte ihn oft vor folchen Uebertreibungen, aber leider 
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fruchtlos und fie wurden die Quellen feiner fpätern Reiden und feines zu 
frühen Todes, trotzdem man nach feiner Rüſtigkeit, die ihn troß diefer ärm- 
lichen Lebeusweiſe felten verließ, ‚ihm ein hohes Alter prognofticiven konnte. 

— Seume, Der ‚gute, ebrlihe Seume, ward eiuft non einem 
Bettler um eine Gabe angefprochen. Unglüdlicher Weije konnte er aber 
zur felbigen Stunde. nicht über einen baaren Pfennig verfügen. Halb 
jcherzend, Halb bitter über fein Geſchick fprach er zum Bettler: „Kann 
er mir ein Viergroſchenſtück wechſeln?“ — „Sa mein fchöner Herr! — 
„Nun, da hat er mehr, als ich im Vermögen, und ſollte mir etwas geben, 
denn ih habe gar nichts!“ — 

— Seume und die Teplizer. „Wir leben in der Zeit der Schrift. 
ftellerfeiern. In jedem Jahre erinnert fich der deutſche Dann, daß vor 
fünfzig oder Hundert Jahren diefer oder jener bedeutende Schriftfteller 
geboren wurde, und benützt Diefe Gelegenheit zu gemüthlichen Kneipereien 
und langen Reden, zwei Dingen, zu denen er einen fo unüberwindlichen 
Hang bat. Sa, in der That, ift ed nicht bedenklich, daß der Deutiche 
feine Schriftfteler erft dann leben läßt, wenn fie tobt find? Wie viel 
echte, aufrichtige Pegeifterung und Liebe zur Poefie und ihren Vertre 
tern ſteckt denn auch in diefen Keften? Gewöhnlich mehr, fehr viel mehr 
Eitelkeit, Sucht, ſich hervorzuthun, und al Drdner mit Schärpe und 
Band zu prunfen. Wahrhaft bedenklich aber werden dieſe Feſte, wo die 
Dvationen, die man dem Todten barbringt, in gar zu grellem Gegenfatz 
zu dem Lofe ftehen, das der Lebende gefunden; wo dad Schidjal des 
Dahingefchiedenen ein gar zu büfed Licht wirft auf die Gefellichaft, in 
deren Mitte es möglich war; kurz da, wo bie Todtenfeier nur erinnern 
kann an Mifere, Verkennung, Verfolgung und Erbärmlichkeit jeder Art, 
die fih an ben Lebenden Bing. Da, in dieſen Fällen, wäre ed faft befler, 
den Tag zu ignoriren, da man ihn Doch nicht ald Bußſeſt begehen Tann. 
Diefe Gedanken fommen mir," — fchreibt Alfred Meißner im Frühjahr 
1863 an die Süddeutſche Zeitung. — „bei der Nachricht, dab man in 
Teplig eine Seume-Feter arrangirt und zu Deputationen von Turner⸗ 
und Sängervereinen einladet. Wie ift es Seume ergangen, und woran 
kann und fein Gedächtnißfeft erinnern? Daran, daß er ald achtzehnjähriger 
junger Menſch in die Hände heiftfcher. Seelenverfäufer fiel, nad) Canada 
geichafft und gegen die Zreiheit der Amerikaner zu kämpfen gezwungen 
wurde? Daß er, in feine Heimat zurückgekehrt, feine Anerkennung fand, 
und feine Eriftenz ärmlich durch Lectionen und ald Borrector friften 
mußte? Zulett ging der jchwerkranfe, einjame, unglüdliche und verbitterte 
Menſch, um Heilung zu fuchen, ach Teplig. Wie. ging ed ihm da? 
Der Dichter wurde, als ſich fein Zuſtand verſchlechterte und fein Tod zu 
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erwarten fland, von ben Haudlenten zum Auszicehen gedrängt — man weiß 
ja, wie fatal es für Birthe in Babeorten ift, wenn Leute bei ihnen fterben! 
In biefem fpeciellen Fall ging jeboch die Rohheit aufs Aeußerſte. Eliſa 
v. d. Rede mußte die SZutervention bed Bürgermeifterd und die Hilfe ber 
Polizei anrufen, Damit man den Todtkranken nicht thatfachlich an Die 
Luft feße. Die Polizei kam noch eben zurecht, um diefe Gräuelthat zu 
verhindern, und fo, aufrecht, am Kenfter, neben feinem gepadten Koffer, 
verfchieb in den Armen feiner wenigen berbeigeeilten Freunde der Spa- 
ziergäanger von Syracus, Joh. Gott. Seume 

Heute feiert man ihn in der Stadt, wo ihm foldhe Behandlung zu 
Theil wurbe, und käme heute ein anderer Seume, Tönnte es ihm viel- 
leicht ebenfo ergeben. 


— — — 


Als Seume ſtarb. 


(1810.) 


Ein deutſcher Mann! eim deutſcher Sänger! 
Ein kräft’ger Kopf, ein edles Herz! 

Im deutfhen Herzen lebt er länger 
Als trüg’ den Namen Stein und Erz! 


Wo find die Weiſen aus der Tonne, 
Aus denen ernite Würde fpricht, 

Zum Alerander: „Aus der Sonne! 
„Mehr will von dir der Deutſche nicht!“ 


Mehr wollt’ auch er nicht, als die Gaben, 
Die Gott und die Natur uns weih'n! 
An Menſchenfinden fih zu laben 
Sudt er fie bei Laternenſchein! 


Beſuch ich einft den Schlummerhügel, 
Dann fränz’ ich ihn, Freund Diogen! 
In deinem kräft'gen Lebensſpiegel 
Hab’ ich ein Männerbild geſeh'n! 
Wilhelmine v. G*e* *) 


— — 


Du ſchlummerſt längſt im kühlen Erdenſchooße, 
Dein Angedenken ſchwand nicht hin, 

Und es erwärmt für's Gute, Große, 
Dein Bild noch manchen edlen Sinn. 


*) Siehe: Mnemoſyne die Zweite oder dichteriſche Erinnerungen. Leipzig 
bei Georg Voß 1811. (Seite 77.) 
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Ein ſchöner Kern barg fid in rauhen Schaalen, 
In düftern Formen lebte hoher Sinn; 

Und drüdten hart dich auch des Lebens Qualen, 
Sn finſtre Schwermuth ſankeſt du nicht Bin. 


Und viele Herzen waren dir gewogen, 
„Ein edler Menſch zieht edle Herzen an,” 
Wohin die finftern Mächte dich auch zogen, 
Auf deiner ganzen Erdenpilgerbahn, 


Und dennoch Haft du nie dir Gunft erfchmeichelt 
Und nie das Schlechte gut und recht genannt; 
Nie Fürftenlob und Fürftengold erheuchelt, 
Nie nad) dem Winde deinen Sinn gewandt. 


O kehre wieber, e8 will Abend werden, 
Es bricht die Dämmerung herein; 
„ Ein Freund des Lichts fchied wieder von der Erden 
| Und mehr erliicht der Sonne Schein. 


Der Unfiun droht bem freien G©eifterreiche, 
Schwer ift der Kampf der wadern Schaar, 
Dein Wort, gleich ſcharfer Schwerter Streiche 
Verſcheuch' die ſchreckende Gefahr ! 
C. Straus. 


Schiebeler war ald Züngling ein verliebter Schwärmer. Zur Zeit 
des fiebenjährigen Kriege befuchte er das Gymnaſium in Hamburg. 
Eben damals gab die Koch'ſche Schaufptelergefellfchaft hier Vorftellungen. 
Bei der Truppe war die fpäterhin fehr gern gefehene Mabame Stark 
engagirt; eine Frau, eben fo audgezeichnet durch Tugend und Befcheiden- 
beit, als durch Talent und regen Eifer für die Kunjt; fie war Damals 
noch jung, liebenswürdig. Schiebeler, welcher leicht Feuer fing, ver- 
liebte fih in fi. Einft ftand er mit ihr zwiſchen den Couliſſen und 
plauderte. Gegenüber ftanden Madame Koch und der Secretair Dreier. 
Schiebeler war mit Madame Stark jo fehr in’d Geſpräch vertieft, 
daß die Ietstere vergaß, zu rechter Zeit auf Die Bühne zu treten. Schnell 
rief Eckhof: Madame Stark, fie müflen hinaus. Es war im Winter, 
und Madame Stark in einen alten Pelz gehüllt, welcher der Hilfe des 
Kürſchners ſehr bedurfte; denn man durfte ihn nur ſchwach berühren, 
um fogleich wohlbehnart zu fein. Beim ſchnellen Abwerfen deſſelben blie- 
ben einige Haare auf ber Bruft ber Geliebten liegen. Ste rafft fie 
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ſchnell zufammen und warf fie in bie Coulifſen. Schiebeler, welcher 
in feinem verliebten Paroxismus diefe Haare, welche Die Bruſt feiner 
Angebeteten berührt hatten, als ein Heiligthum betrachtete, fammelte fie 
forgfältig zufammen. Madame Koch und Dreier bemerken es. „Was 
macht er da ſchon wieder?“ fragte Madame Koch, „„wir wollen ed ſchon 
erfahren,“ verſetzte Dreier, ſchlich Hinter der Scene herum überrafchte 
den Liebetrumfenen und fragte „Was fammeln fie da auf, Herr Schie- 
beler?” Diefer, der dem Spötter Feine Gelegenheit geben wollte, fich 
an ihm zu reiben, und doch auch nicht wußte, wie er fich helfen follte, 
verfchludte die Haare. Dreier hatte e8 aber doch bemerkt und fchidte 
noch an demjelben Abend Schiebelern folgende Zeilen: 
Glaub' und empfind’ und küß' und übe, 
Freund, die Religion, die Freundfchaft und die Liebe, 
Pur werde fein Enthuftaft; 
Es wird in Dir, fobald Du dieſes bift, 
Der Zärtliche, der Freund und Chriſt 
Ein wirklicher Bhantaft; 
Er wird — war eine Phantafie je größer? — 
Ein Martyrer, Pedant, Haarfreffer. 
Schiebeler antwortete auf der Stelle eben fo ſchön als treffen: 
Sch bin zuviel, was Du zu wenig bift, 
Ein Zärtlicher, ein Freund, ein Chrift. 

Schiebelers Haarfreſſerei hatte indeß eine ſchwere Krankheit zur 
Solge, die feinem Leben Gefahr drohte. Nach feiner Geneinng begegnete 
er einft Dreiern, der jehr eilig ſchien. Auf Die Frage: „wohin fo eilig?“ 
antwortete Dreier kurz: „„nach Hauſe,““ und lief davon. Schiebelern 
wurmten Dreiers Zeilen noch. Cr benutte daher diefe Antwort und 
fchrieb ihm: 

Mein Herr Poet, ich bin ihr ganz ergebner Knecht 

Wo laufen Sie denn bin? Sie feh’n ja kaum die Leute. — 

— Nach Haufe. — Ei, mein Herr, jo gehen Sie nicht recht; 

Der Peithof *) liegt auf jener Seite, | 

— Schiebeler wohnte einft mit einem Freunde im franzöfifchen 
Schaufpielhauje der Vorftellung ded Arlequin sauvage bei. Der alte 
Nenaud, ein trefflicher Komiker, wurde in der Rolle ded Arlequin fehr 
applaudirt. Schiebeler improviſirte: 


Mann mit dem bunten Kleid und ſchwarzen Angelicht, 
Wir alle klatſchen Dir aus brüderlicher Pflicht. 


*) Bekanntlich nannte man häufig fo das ehemalige allgemeine Kran- 


kenhaus, außerhalb des Millernthors, wo außer Kranken nnd Armen 
auch Narren Aufnahme fanden 
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fIchleiermacher, war einft in Berlin zu einem Souper gebeten, bem 
ein‘ Abendejien noranging. Eine der anweſenden Damen tanzte jehr un- 
mäßig, und ald fie endlich ganz erſchöpft war, warf fie fich fehr nachläffig 
auf ein. Sopba, auf dem der Geiftliche Herr Pla genommen hatte, in⸗ 
dem fie ausrief: „Ach ich bin wie gekocht!” — Und doch noch fo roh,“ 
bemerkte Schlei ermacher, inden er fich mit einer Berbeugung entfernte, 

Walter Scott begegnete einmal in einer engen Gaffe in Edinburg 
einen ſchwer beladenen Wagen, der mit drei Pferden beipannt war und 
fast die ganze Straße verfperrte. Der Wagenführer ließ anhalten, trat 
mit dem Hute in der Hand zu dem Baronet und fagte: „Gehen Sie 
vorüber, während ich dad eine Pferd hier Halten laſſe; es könnte fonft 
ein Unglüd gefchehen.” Walter Scott betrachtete den Mann, der fo 
ziemlich in feinem Alter war, graues Haar, einen großen faft wieredigen 
Kopf, breite Schultern fchwielige Hände, und lebensvolle Augen hatte. 
„Daft Du nicht Iemanden, dem Du dein Geichirr anvertrauen könnteſt,“ 
fagte er zu dem Fremden. Diefer pfiff einem jungen Burſchen und befahl 
ihm, mit bem Wagen an den bemußten Ort zu fahren, in einer Stunde 
würde er zurüd fein. „Bor Abends wirft Du nicht wieder Iodfommen,” 
fiel Walter Scott en. — „Nun fo fomme ich Abends,“ fagte der 
alte Schotte zu dem Burfchen, und er folgte dem Dichter in das Haus, 
dad dieſer in der Stadt befa und wo er den Kremden mit einem tiich- 
tigen Frühſtück traktirte. Nach dem Frübftüde führte er feinen Gaft 
in fein Arbeitözimmer, in dem fich alte merkwürdige Gegenftände in 
Menge befanden, ein Halaband der Anna Boleyu, ein Meßbuch der Ma- 
ria Stuart, ein Stuhl deſſeu ſich Grommell bedient hatte. Er zeigte 
alles Died und nieled andere noch dem Fremden, zulebt öffuete er einen 
Schrank, und brachte aus demfelben ein Kleines künftlich geſchnitztes Käft- 
chen von Cedernholz berand, dad wahrſcheinlich irgend einem Kreuzritter 
gehört hatte und in dem fich nichts als ein gewöhnlicher fupferner Heiner 
Knopf befand. „Das ift dad Werthyollite,, was ich beſitze,“ fagte ber 
Dichter, indem er dem Alten den Knopf in die Hand gab. John betrach- 
tete ihn won allen Seiten, drehte ihn in der Hand herum und fand ihn 
wie jeden andern kupfernen Knopf, nur älter. „Was ift es mit diefem 
Knopf?” fragte er endlich. „Das ift der Knopf von der Weite Sohn 
Trimmers,“ antwortete Walter Scott. — „Der meinige? — mein 
Knopf, mein Weſtenknopf?“ fragte der Schotte. „Sa Lieber Freund.” 
Walter Scott nahm feine Reliquie zurüd, ſchloß fie jorgfältig wieder 
in fein Käftchen ein und fagte zu dem alten Sohn Trimmer: „Du er- 
fennft mich nicht wieder, aber ich habe Dich nicht vergeffen, denn ich ver- 
danfe mein Vermögen und meinen Ruhm wohl ausfchlieplich dem Dieb- 


— 1080 — 


ftahle, den ich an Dir begangen babe.” — „Sie haben mich befſohlen ?“ 
„3a, biefen Knopf da babe ich Dir entwendet. Bor fünfzig Sahren etwa 
ernten wir beide in einer Schule lefen, fchreiben und rechnen. Du warft 
weiter als ich, ich mochte mir noch fo viele Mühe geben, ed ging alles 
ſchwer in meinen Kopf ein, während Du ben verften Platz inne hatteſt 
und ich Dich nicht verdrängen konnte. Dad machte mir mehrere ſchlafloſe 
Nächte; ich wußte nicht, wie Du ed anfingft, daß Du mich immer über- 
trafft, bis ich endlich eine Gewohnheit an Dir bemerkte. Bann Du Deine 
Aufgabe berfagteft, Ipielten Deine Singer field mit dem unterften Suopfe 
an Deiner Wefte; ich bildete mir ein, eine fchottifche Zauberin oder Zi⸗ 
geunerin Habe irgend einen Zauber in diefen Knopf gelegt; und eines 
Morgens fchmitt-ich Dir den Knopf ab, ohne dab Du ed bemerficft. Als 
Du aufgerufen wurbeft, fuchten Deine Finger den Knopf und fanden ihn 
nicht. Du kamſt in Verlegenheit, ftotterteft und vergaßeft, wad Du ge- 
fernt Hatteft, die Reihe kam an mich, ich übertraf Dich Leicht und erlangte 
Deinen Blatt. Sch wurde daburd) in meinen Glauben an die Zanber- 
Fraft des Knopfes beftärkt; er bat mich nie verlafien, und jvielleicht ver- 
danke ich ihm die erften Erfolge bet meinen Arbeiten. Später konnte ih 
wohl einiehen, daß ber Zauber die Gewohnheit war, aber der Knopf 
bat mir doch viel genügt. Du haft mich vergeffen, ich aber habe Dich nie 
aus den Augen verloren; ich fah, daß Du arm, aber nicht gerabe in 
Noth wareft; Heute drückt mich meine Schuld mehr ald gewöhnlich, id 
muß Dir Deinen Knopf bezahlen, denn vielleicht kann ich es in einigen 
Monaten nicht mehr. Hier find hundert Guineen. Der berühmte Dichter 
ftarb fünf ober ſechs Jahre nach diefem Creigniffe, und man erzäßlt 
Sohn Trimmer fei, fobald er den Tod ſeines Schullameraden erfahren 
nach Abbotsford gegangen, um feinen Weftentnopf wieder zu holen, aber 
Die Samilie Walter Scotts wollte ſich von Diefer Reliquie nie trennen 
und der alte Trimmer fah feinen Kuopf nicht wieder. 


— Balter Scott. Der Buchhändler Cadell in Edinburg hat 
von verſchiedenen Seiten her alle Originalmanuferipte Scotts zufam- 
mengefauft und in einem fchönen Bücherſchranke von gothiicher Form 
anfgeftellt. Sie bilden eine lange Reihe von Duartbänden und find ſchön 
in Leder gebunden. Walter Scott fchrieb eine leichte, aber freie und 
regelmäßige Hand; feine Romane md auf großes Quartpoftpapier, bloß 
auf einer Seite gefchrieben, diefe aber von oben bis unten dicht wollge- 
drängt. Blatt folgt auf Blatt, durch Bücher und Rieß von Papier hin- 
durch und nur hie und da fieht man eine leichte MWortverbefferung, ober 
etwas Dazmifchengefchriebened. Seine Gedanken fcheinen fich fo leicht 
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durch die Weber auf dad Papier ergoffen zu haben, wie bei andern Leu⸗ 
ten wenn fie einen gewöhnlichen Brief fchreiben. 


— Walter Scott, der immer von ſich felbft fagte: „Ein Arifto- 
trat wie ich!“ ftattete feine Töchter nicht mit Landgütern, fondern mit 
Manuferipten mus, was zwar ſehr rühmlich, aber durchaus nicht arifto- 
fratifh ift. Einft ließ er Einer von ihnen die Wahl unter viertaufend 
Pfund Sterling, oder feinen neuen Roman. Dad junge Mädchen ver- 
Iangte fehr vernünftig eine Zrift von einigen Tagen, um darüber nach⸗ 
zubdenfen, und ging mit dem Manuferipte zu dem Buchhändler Archibald. 
Diefer König aller Buchhändler gegenwärtiger und vergangener Zeiten 
erklärte augenblidlih, er wolle das Manufcript mit 4500 Pfund hono⸗ 
riren. Fräulein Scott, Damit fehr zufrieden, kehrte zu ihrem Vater zu- 
rüd und fagte ihm, daß Die Lectüre diefed neuen und bemunderndwürbdigen 
Productes fie zu jehr bezaubert habe, ald daß fie deſſen Beſitz nicht dem 
von 4000 Pfund, ja felbft wenn ed 10000 wären, vorziehen follte. Und 
der gerührte Dichter, trunken von Stolz und Baterfchaft, wünfchte fi 
mit feinen Freunden Glück, Kinder zu befiten, die mit einer fo richtigen 
Diſtinctions- Gabe verjehen wären. 


— Scott. Me Knabe gab Scott wenig Anlag, ihn für ein 
fünftiges Genie zu halten. Er machte nicht einmal die gewöhnlichen 
Forticgritte auf Schulen; im Latein blieb er im zehnten Jahre noch im⸗ 
mer ſehr zurüd, als Dr. Patterfon an die Spitze der Schule zu Muffel- 
burgh in Schottland geftellt wurde, bei welchem der Heine Walter in 
Koft und Unterricht gegeben war. Bald nachher befuchte der berühmte 
Dr. Blair die Anftalt mit einigen Freunden, prüfte mehrere der Zög- 
linge umd richtete beſonders feine Aufmerkſamkeit auf den jungen Walter. 
Dr. Patterfon glaubte, das nichtsſagende Geſicht des Knaben falle, als 
Beweis feiner Beichränttheit, dem Fremden auf und bemerkte: „Mein. 
Borgänger hat mir gejagt, diefer Knabe habe den didften Hirnfaften in 
der ganzen Schule.” — „Mag fein,“ erwiberte Dr. Blair, „ich aber 
unterfcheide Strahlen künftigen Genies in demjelben.” — Wie bat ih 
diefer Ausſpruch bewährt! Uebrigens mögen die wenigen Zeilen, die er 
in feinem neunten Jahre auf den Tod eines Schulgenofjen gejchrieben 
hatte, worin Klarheit der Auffaffung und Tiefe des Gemüthes ſich aus» 
fprechen, als einer feiner erften Verjuche in dem Gebiete des Verſes ge- 
nugfam bemwiefen, daß BVerfiandesbejchränktheit ihm mit Unrecht vorge- 
worfen wurde, und daß es nur Zerfireutheit war (indem er, nach feiner 
eigenen Erklärung, ſchon als Knabe immer den Kopf voll Geſchichten 
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Hatte) und Mangel an Luft und Liebe für die Schuigegenftände, welche 
ihm jenen Tadel und Vorwurf zugogen. Die Berfe Ianten: 

So good, so kind, so very mild 

n mind a man, in heart a child. 

Oh, since so soon thy sun is set, 

Would God, that we had never met; 

Or, if the stroke of death must be 

Oh, would that I had died for thee! 


Walter Scott, June 3rd, 1780. 
So gut, fe fanft und wahrhaft mild 
Dit Mannesgeift des Kindes Bild. 
Weil Deine Sonne fanf fo früh, 
D wollte Gott, ih ſah Did) nie! 
Und mußt’ ein Opfer fein erworben, 
Wie gern wär’ ich für Did) geftorben. 


— Scott. Wenn Scott {don in feiner früheften Kindheit die 
Neigung und dad Talent zum Romanfchreiben dadnrch bethätigte, daß er 
mit einem feiner Freunde, der auch mit ihm in gleichem Alter ftand, cft 
ind Freie ging um fich gegenfeitig die fonderbarften Abentheuer, Die fie 
fih nur erdenfen fonnten, zu erzählen; fo dürfte doch der Hauptgrund, 
welcher Scott zum Romandichter machte darin fiegen, daß als er fid 
den ernften Studien widmen mollte er durch eine Iangwierige Krankheit 
in das Reich ber Dichtung zurücdgeworfen wurde. Er hatte fidh ein Ge 
füß im feiner Vruft gefprengt, und die größte Ruhe, Einfamfeit und 
Stille wırrde ihm ftrenge verordnet. Er war damals fünfzehn Jahr alt. 
Er erzählt felbft: „Da mir von allen Beſchäftigungen nur das Leſen er- 
laubt war, fo mißbrauchte, ich dieſe Erlaubniß. Zu Chinburg gab es 
ein durch den. Dichter Allan Ramſey gegründetes Leſekabinet, welches be- 
ſonders fehr reich an Romanen war, und faft Alles enthielt, — von den 
ſchwerſten Foliobänden des Cyrus und ded Gafandra bis zu den meuern 
Dichtungen. Ich ward fo zu fagen, ein Bücherfrefler, und verfchlang gie 
zig Allee, was diefe furdhtbare Sammlung von Romanen, Theaterftüden 
und Gedichten enthielt. Auf diefe Weiſe fammelte ich mir, ohne es mir 
ſelbſt bewußt zu fein, Stoff für die Arbeiten, die mich fpäterhin fo fehr 
beichäftigten. Allein eben diefer Mißbrauch erzeugte bald eine Weberfätti- 
gung; ich ſuchte nach und nad) in den Gefchichten, Denkwürdigkeiten und 
Heifebeichreibungen faft eben fo merkwürdige, obgleich wahrere Ereigniſſe, 
ald jene welche Produkte der Phantafte waren. Nach zwei Sahren, die 
ich auf diefer Weife, meiner Leſeſucht überlaffen zugebradht, zog ich einige 
Zeit auf's Land, wo ich ebenfalls noch fehr einfam geblieben wäre, ohne 
Die Bücher einer alten Familienbibliothek. Sch Tann meine geringen Stu- 
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dien jened Zeitpunktes mit nicht beffer vergleichen, ald mit denen „Wa- 
verleys“ in ähnlicher Lage. Mit meinen eigenen Erimerungen babe ich 
manche Stelle bed Roman’ ausgefüllt, Doch. eile ich hinzuzufügen, daß 
die Analogie zwifchen dem Helden und mir nicht weiter gehet. 


— Scott wandte folgende Mafregel an, um durch fo lange Zeit 
incognito als Romandichter zu bleiben, Sein Danufcript wurde, bevor 
er ed dem Druder zuftellte, von fremder Hand abgefcährieben, und Die 
doppelte Gorrectur, auf welcher die Verbefjerungen des Autors abgefchrie- 
ben waren, ging nur durch die Hand des Berlegerd Baltantyne. 


— Scott, durch die bedeutenden Summen verführt, die er bei 
feinem Buchhändler Conftable und Comp. in Edinburgh ausftehend Hatte, 
und die er fomit dem Zufalle des Handels anvertraute, Yebte recht be- 
haglich, und Faufte, baute und pflanzte, fih in dem fichern Befite eines 
Tönen Bermögens wähnend — da ftürzte das genannte Haus und 
Scott ſah fih an eine Schuld von nicht weniger al8 120,000 Pfund 
gebunden. Am 12. Jänner 1826 wurbe ihm von einem vertrauten 
Freunde die betrübende Nachricht mitgetheilt. Einige Minuten blieb 
Scott in einem Armſtuhl an dem Tiſche in der Bibliothek figend, mit 
der Stirne auf dem Rüden der Hände, welche beide auf einem alten 
eichnen Stode zwifchen feinen Knien ruhten, ohne ein Wort zu fprechen. 
Endlich, nah und nad) den Kopf emporhebend, fragte er mit leifer, aber 
fefter Stimme: „Nun wohl, Sir, mas ift zu thun?“ Sein Freund 
ſchlug verjchiedene Mittel vor, und gab fchließlich behutfam den Winf, 
daß ein Bankerott ihn von den Schulden befreien würde, „Nein, Sir,” 
erwiderte heftig der Dichter, „Gott verlieh mir phyfifhe und geiftige 
Stärfe, und man fol niemals jagen, daß ich eine Schuld hintanwies, 
jo lange ih — er deutete auf die Stirne — die Kraft befaß, fie völlig 
abzutragen: „Homo doctrinae in se semper divitias habet.“ 


— Walter Scott und Grenville fpeifeten einmal bei der Prinzeffin 
von Wales, als fich diefelbe in Blackhead aufhielt. Nach der Tafel grup- 
pirte ſich die Gefellfhaft um den Stuhl der Pringeffin, die mit einem 
Male anfing: „Dan jagt, Herr Scott, Sie erzählen ganz allerliebfte 
ſchottiſche Geſchichten; haben Sie die Gefälligfeit, mir eine zu erzählen.” 
Scott frappirte diefe Aufforderung, verbeugte fich aber dennoch und 
antwortete: „Sa. Hoheit,“ dann begann er: „Unter ber Regierung 9c.“ 
und fuhr fo fort, als läfe er aus einem Bude vor. Die Gefchichte war 
furz, nett erzählt und machte Effect. „Welche hübſche Geſchichte!“ rief 
die Prinzeffin, „haben Sie die Gefälligfeit, noch eine zu erzählen.” — 
„Ja Hoheit,” erwiderte Scott und begann ohne Zögern eine andere 
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wie ein Schuftnabe, ber feine Aufgabe herſagt. — Würde dieſes ein 
Prinz nnd nicht eine Brinzeffin geweſen fein, jo hätte man wahrlich den 
großen Dichter — bewundern müflen, wegen feiner Demnth vor fönig- 
lihem Blute! 


— Gcott. Ein Herr, der mit Scott fidh unterhielt, äußerte unter 
andern: daß es doch wohl möglich fei, Jemand zu finden, der ſich voll- 
fommen glücklich fühle; Scott widerfpradh dem. „Gut,“ fagt ber Herr, 
„es gibt hier in der Nähe einen Cinfaltspinfel, der meinen Sat beflä- 
tigen wird, er feheint mir da8 Non plus ultra von Zufriedenheit.” Der 
Beiprochene begegnet ihnen trällernd und Scott fragt: „Guten Abend, 
lieber Freund, wie geht's?“ — „Köſtlich, köftlich,“ ſchmunzelt er. — 
„Soft auch reichlid, gutes Effen und Zrinfen?” — „Ia gewiß!“ — 
„Und Tannft dih aud) warm Halten?“ — „Ia gewiß!” — „Und find 
alle Leute auch freundlich gegen dich?“ — „Ia fehr!" — Nun begann 
der Gegner zu triumphiren: „Nicht wahr, der ift doch volllommen glüd- 
lich?“ — „Wir find noch nit zu Ende,” fagte Scott. — „Gibt's 
alfo gar nichts, was dich plagt, lieber Freund?” — „Ad ja!” und fein 
dumm-fröhliches Gefiht ward ganz betrübt, „ein großer Puterhahn figt 
mir immer auf hen Hoden, wo ich geh’ und ſteh', verfolgt er mid.” — 
„Sehen Sie, der einfältigfte, wenn auch fonft glücklichſte Dümmfte ber 
Sterblichen unferer Gattung hat etwas, was ihm zuwider ift und ihn 
verfolgt, wir es einfach bezeichnen: Jeder Menſch hat feinen Puter!“ 


— Scott. Jeder Roman von bem Berfaffer bes „Waverley“ 
wurde in Großbritannien von der auf Bildung Anſpruch machenden Tefe 
welt mit dem lebhafteften Interefje aufgenommen, und er bot faft fo 
lange Stoff zur gejellfchaftlicyen Unterhaltung dar, bis ein neuer von 
dem nämlichen Lieblingsfchriftfteller die Preffe verlaffen hatte. So über- 
einfiimmend man auc in der Hegel über die Schönheiten diefer Romane, 
die lebendigen Schilderungen der Natur, die Treue in ben Charakteren 
und bie treffliche Diction war, fo wenig fonnte man fich über die Frage 
einigen : wer ber eigentliche Berfaffer diefer beliebten Romane fei? 
Außer Walter Scott wurde bald deffen Bruder, der als Öfficier in 
Canada fland, bald ein Andrer als Berfaffer genannt. Als der Roman 
„Rob Roy“ hHerausgefommen war, erneuerte ſich biefer Streit über 
den wahren Berfaffer wieder jehr lebhaft, und er veranlafte den da⸗ 
maligen PBrinzen-Regenten, nachmaligen König von England, Georg IV. 
zu einem Kunfigriff, dem Dichter Walter Scott das Geftändni zu 
entloden, daß ex der Berfaffer jei. Der Prinz ließ ſich den Dichter vor⸗ 

ftellen, und nad) einer unbefangenen Unterhaltiing über manche intereffante 
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Gegenftände überreichte er dem Lestern eine Dofe mit den Worten: 
nehmen Sie e8 als ein Geſchenk für den DBerfaffer des „Waverley“. 
Walter Scott trug fein Bedenken, die Dofe anzunehmen, aber um da⸗ 
durch dem ſtillſchweigenden Eingeftändniffe der Autorjchaft auszuweichen, 
erwiderte er gleich mit vieler Gegenwart des Geiftes: „Wenn id) e8 aud) 
nicht nicht bin, jo nehm’ ich doch dies Geſchenk von Ew. Königlichen 
Hoheit im Namen des Berfaffers dankbar an, und werde dafür forgen, 
daß e8 ihm eingehändigt werde.” 

— Scott. Es war um bad Jahr 1798, ald Bürgerd berühmte 
Ballade „Lenore“ fih den Weg nah Schottland bahnte; eine Miſtreß 
Barbauld las zu jener Zeit eine engliiche Meberjegung diejed Gedichte in 
dem Haufe Dugald Stewart’s vor. Miß Cranftoun *) verjuchte es, durch 
eine nähere. Beleuchtung des Kunſtwerks ihren Frennd Wudter Scott 
für dasfelbe zu interefjiren, und der junge Dichter, deſſen Fantaſie durch 
die überrafchenden Situationen und die Menge der fühnen Bilder in ber 
deutſchen Ballıde mächtig aufgeregt wurde, ruhte nicht eher, als bis er 
ed mit Hilfe einer Grammatik und eined Woͤrterbuchs fo weit gebraucht, 
daß er dad Original felbft zu Iefen im Stande war. In wenigen Wo- 
chen gelang es ihm, felbft eine poetifche Nachbildung der „Lenore* zu 
Stande zu bringen. — Eines Morgend ward Miß GSranftoun um halb 
fteben Uhr von ihrer Dienerin gewedt; fie erhielt die Anzeige, daß Herr 
Scott fie im Speijefaal erwarte und augenblidlich zu fprechen wünſche. 
Die Dame zog fih eilig an und lief haftig die Treppen hinunter, begie⸗ 
rig zu erfahren, was der junge Dichter ihr zu einer fo frühen Tageszeit 
wohl mitzutheilen babe. Scott fam ihr fchon an der Thür entgegen 
und bat fie dringend, fich fein poetifche® Werk von ihm vorleſen zu lafjen. 
Sie hörte ihm fogleich mit aller Aufmerffamfeit zu, und nachdem fie ihn 
gebührend belobt, entließ fie den Glücklichen, von dem fie ſich noch bie 
Erlaubniß erwirkte, dad Dianufeript ein oder zwei Tage bei fich ‚behal- 
ten zu Dürfen, um dasjelbe mit mehr Muße durchlefen zu können. Er 
geitattete ihr, ed fo lange zu behalten, bis er von einer Landpartie zurüd- 
fommen würde, die er eben unternehmen wollte. — Die freundliche Kunſt⸗ 
richterin Hatte fich wohl gemerkt, wohin der Dichter fich zu begeben be= 
abfichtigte, und beichloß, denfelben anf eine angenehme Art zu überrafchen. 
Kaum hatte er ſich entfernt, als fie ihren Freund William Cröfine, den 
nachmaligen Lord Kinneder, der zugleich ein Freund Scott's war, zu 
fih Tommen ließ, um ihm ihren Plan mitzutheilen. Sener billigte ihn, 
und alöbald wandte man fi) an den Buchhändler Robert Miller, der 


*) Die nachmalige Gräfin Purgftall, Befiterin des Schlofjed Hainfeld 
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eine Anflage von mehreren Sremplaren der neuen englijchen Nibertragung 
ber „Lenore“ veranftaltete, von denen eins auf das feinfte Papier abgezo- 
gen und in ber eleganteften Manier eingebunden werben folitee — In 
wenigen Tagen war das Büchlein fertig; man forgte bafür, ed dem Ber- 
faffer zur gelegenften Zeit zu überfenden, und derſelbe erhielt ed, ald eben 
die Geſellſchaft in dem Haufe feiner Geliebten auf dem Lande ſich nad) 
ber Mittagsmalzeit an den Theetiich zu Segen im Begriffe war. — Man 
zeigte von allen Seiten viele Neugierde, ald dad Heine Prachtwerf aus 
dem Umſchlage enthüllt wurde, und ber Autor felbft fühlte ſich auf die 
angenehmfte Weile überrafcht, ald er jich zum eriten Male gedrudt fah 
— er, ber damald noch nicht die geringfte Ahnung von dem Ruhme 
batte, welcher ihm bereinft zu Theil werben follte, und ber ſich's auch 
sicht im Traume hätte einfallen lafjen, je auf eine foldhe Auszeichnung 
Anſprüche zu machen. Es konnte nicht die Rede davon fein, Die Sache 
geheim halten zu wollen, und die ganze Gejellichaft forderte den Dichter 
ſogleich einmüthig auf, ihr die Nachbildung ber beutichen Ballade vorzu⸗ 
kefen, bie fie bis dahin noch nicht einmal dem Namen nach gelaunt Hatte. 


— Scott ald Prediger. Daß diefer in vielen und mancherlet Bezirken 
bes Wiſſens ſehr bewanderte Mann auch im theologiichen Bezirke ſich umge: 
fehen babe, beweifen wohl ſchon mehrere feiner Romane, z. B. „Die Preöby 
terianer“ u. a. m. Daß er aber nicht etwa blos fir den Roman, fondern 
im ganzen Ernſt auch für die Kanzel Predigten gefchrieben habe, erfuh- 
ren wir Durch die „Religious discourses. By a layman“ (London, 
18238). Walter Scott hat fie für einen guten Freund, einen Kle— 
tifer, der wohl (wie ed in der englichen Episkopalkirche auch ganz in ber 
Ordnung tft) fich befier darauf verftehen mag, fremde Predigten vorzu- 
Iefen, als eigne abzufaflen, niedergefchrieben. Sie fließen, wie ed in ber 
biichöflichen Kirche üblich ift, fänftiglich und Tühl dahin, Und wenn denn 
auch, den Inhalt und die Anordnung betreffend, unfere Homilefen mandhe 
Ausſtellung darin zu machen haben möchten, fo fehlt ed doch keineswegs, 
wie man leicht vermuthen wird, an gelungenen Stellen. Wir heben, um 
unfere Leſer wenigftend im VBorbeigehen mit W. Scott, dem Prediger, 
befanntzumachen, nur eine dieſer geiftuollen, aber freilich nur für ein 
bochgebildetes Publicum berechneten Stellen aus. Indem W. ©. vom 
Geift der Andacht redet, läßt er fich fo vernehmen: „Es gibt ernftflin- 
gende und dennoch trügliche Vernünfteleien, die in Irrthum verführen ; 
es gibt böje Beifpiele, die noch verführerifcher find als jene Sopbiftere- 
reien; aber ed gibt noch eine britte, befonderd fir manche Gemüther nodh 
gefabrvollere Art der Verführung, aus fchlechtem Umgang entipringend, 
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nämlich: die Furcht vor dem Lächerlichen, eine Zurcht, die fo tief in un⸗ 
ferer Natur wurzelt, daß Manche, welche wohl die Gründe der Gegner 
widerlegen, ihrem Beifpiele widerftehen und ihrem gewaltigen Andringen 
fich entgegenftenmen fönnten, dennoch bios aud Furcht vor dem Gelächter 
der Schlechten zurückweichen. Nie bat es eine Stnude, nie hat es ein 
Zeitalter gegeben, wo jene furchtbare Waffe jo thätig wäre in Schwung 
gefeßt worden gegen den Chriftenglauben ald eben in unfern Tagen. Aus 
Wis und aud dem Lächerlichen ift die pilante Brühe bereitet worden, 
womit die Ungläubigen ihre Sophiftereien, und womit die Lüjtlinge jene 
unfaubern Schüffeln, welche fie, ohne zu errötben, öffentlich auftijchen, 
gewürzt haben. Es ift Died eine Waffe, die ſich für die Sinnesart des 
abgefallenen Geiſtes jelbft, wie wir und ihn etwa denfen, der nichtö liebt, 
nichts ehrt, der weder -Begeifterung für das Göttliche, noch für wahren 
Ruhm überhaupt fühlt, ſondern Allee, was vortrefflich ift, zu erniedrigen, 
und Allee, was edel und preißwürdig ijt, durch Ealten Spott und ver. 
ächtliches Hohnlächeln zu entwürdigen ſtrebt, volllommen eignet. Wir 
find weit davon entfernt, harmloſes Ergögen eines heitern und muntern 
Geiftes für ſündlich ausfchreien oder auch nur unnütz nennen zu wollen. 
Man bat — und vieleicht mit Wahrheit — gejagt, daß ed Gemüther 
gebe, welche, indem man ihrem natürlichen Hange zur Heiterkeit nachgibt, 
dadurch für die Religion gewonnen werden können. Aber gefegt, daß 
auf Den, welcher nicht gern eine Predigt anhört, zuweilen ein heiterer 
Einfall einen wohlthätigen Eindruck machen Tann, fo gibt es doch gewiß 
hundert Zälle für einen, wo eine Predigt dad Schlimme, was ein arger 
Scherz hervorgebracht hat, nicht wieder Igutmachen Tann. Im Folge un- 
ferer äußerft verjchiedenen Seelenvermögen, liegt unfer Sinn für dad Lä⸗ 
herliche, wenn auch ſchweigend, ftetd im Hinterhalte und auf der Lauer, 
felbft während der feierlichften Ceremonien undder erhabenften Religions- 
handlungen; und fobald etwas gefchieht, was ihn in Thätigfeit fegt, wird 
diefer Sinn für dad Lächerliche nun eben durch den vorangehenden Gon- 
traft noch widerftandfofer wirken. Die Beachtungen bed Anſtandes, welche 
die Luftigfeit zügeln follen, werden eben nur Del fein, dad man in bie 
Flamme fchüttet. Außerdem gibt es in unferer verderbten Natur einen 
unglüdlichen Hang, an Kühnheit (oder fol ich jagen — Srechheit?) felbft 
bei jchlechten Dingen Wohlgefallen zu finden, wie der große Haufe ge- 
meinigli am meiften durch folche gumnaftifche Künfte, welche mit Lebens⸗ 
gefahr vollbracht werden, ergößt wird. Und fo groß ift die Gewalt und 
Herrichaft Diefer unheiligen Verſuchung, daß ed vielleicht nur Wenige 
geben möchte, welche nicht zu einer nder der andern Zeit in diefe Schlin- 
gen gefallen wären und ba gelacht hätten, wo fie hätten zittern ſollen.“ 
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— Scott’ Stegreif- Gedicht auf den Bauchredner Alerander. 
Bor Iahren ift von dem Europa durchwandernden Zaufendlünftier 
Aterander die Rede geweien und die Muthmaßung Taut ausgeſprochen 
worben, daß er kein wahrer Engaftrimythos, wie die Griechen die Ein- 
gemweihten in diefe Orakel⸗Jonglerie nannten, fein wirklicher Bauchredner 
geweſen fei. Sein hervorftechenderes Talent war das Geſichterſchneiden und 
eine wahrbaft bewundernswürdige Musfelbiegfamkeit, wodurd diefer Pro⸗ 
tens alle Denfchen- und Thierformen, ja felbft leblofe Inftrumente bis 
auf einen gewiffen Grad darzuftellen unternahm. — Der Dann mit 
dem gewaltigen Stammbuch, worin ſich aus allen Ländern bie flaunende 
Anerkennung ausgefprodden bat, war einft auch in der Hauptftadt Schott⸗ 
lands und folgte da der Einladung Walter Scott’, zu ihm auf feinen 
4 deutfche Meilen von Edinburg gelegenen Landſitz Abbotsford zu fommen 
und einen erlefenen Kreife von Freunden, die dort mit ſchottiſcher Gaſt⸗ 
freundſchaft aufgenommen werben, etwas von feinen Künften und von 
feiner gefichterfchneidenden Pantomime zum Beften zu geben. Ein in 
Edinburg lebender Reifender aus Dresden, dem Rang und Geburt ebenfo 
fehr, als mannigfache Kenntniffe und eigne Fiebenswürdigfeit dort alle, 
fonft gegen Fremde fehr fireng verwahrten Kreife öffneten und ihn aud 
bei Walter Scott einführten, hat ein Impromptu mitgetheift, weichet 
diefer bei den Leiftungen des Alles geftaltenden Alerander dichtete und 
das wohl jelbft auf der britifchen Infel ein Anecdoton blieb. Wir glauben 
unfern Leſern einiges Vergnügen zu bereiten, 'wenn wir dieſen augen- 
blicklichen Erguß der Scottifhen Mufe nicht nur im Original mittheilen, 
fondern auch in möglichft treuer Ueberſetzung anfügen. 


Of yore in old England it was not thought good 

To carry two visages under one hood: 

What should folks say to you, who bear faces such plenty 
Tbat from under one hood you last night showed us twenty. 
Stand forth, archdeceiver, and tell us in truth, 

Are you handsome or ugly, in age or in youth? 

Man, woman or child? or a dog or a mouse? 

Or are you, at once, each live thing in the house? 

Each live thing, did I ask? each dead implement too, 

A workshop in your person, saw, chisel and screw? 
Above all are you an individual? I vow 

You must be at the least Alexander et Co. 

But I think, you are a troop, a assemblage, a mob, 

And that I, as the Sheriff, must take up the job; 

And instead of rehearsing your wonder's in verse, 

Must read you the riot-act, and bid you disperse. 
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Bormals in Alt-England erregte Verdacht, 

Wer unter einer Kappe zwei Gefichter gebracht; 

Was möchte da8 Boll vom Geſichtskrämer fagen, 

Der geftern zwanzig Köpf’ fette auf Einen Kragen? 
Tritt vor, Du Erzjauberer, gib wahren Bericht: 

Biſt häßlich? hübſch? — Yung oder alt von Gefiht? 
Mann? Weib? oder Kind? Biſt Du Hund oder Maus? 
Jedes lebende Ting, fo hier geht ein und aus? 

Lebend Ding? — Doch aud) Leblofem fommft Du in's Gebegel 
In Perſon eine Werkftatt, Schraube, Meißel und Säge! 
Bor Allem: Bift Cinzeimeien? hier? aller Orten? 
MWenigftens bift Du Alerander und Eonjorten! 

Bit Oandftreichernoft, Rotte, hier haufend frei, 

So daß mic, der Vorſitz bei der Polizei 

Berpflichtet, ftatt Deine Wunder im Reim zu befchreiben, 
Dich mit der Aufruhr: Acte auseinander zu treiben. 


— Scott. Im Sommer ded Jahres 1831 wurde es fchon nur 
allzu fichtbar, daß die Törperlichen und geiftigen Beſchwerden, welche 
Scott wegen feiner Gläubiger erlitt, einen widerwärtigen Einfluß auf 
feine Leibeöbefchaffenheit ausgeübt hatten, und einftimmig kamen feine 
- Aerzte überein, daß nur der Aufenthalt in Italien fein Daſein durch den 
folgenden ‚Winter friften fünne. Kaum hatte der König diefen traurigen 
Ausſpruch vernommen, ald er augenblid3 aus eignem Antriebe und 
mittelſt eines eigenhändig gejchriebenen Befehls anordnete, daß das Kriegs- 
ſchiff Barham zu Sir Walter's Verfügung bereit fichen folle. Vor feiner 
Abreije schrieb er ein herzliches „Rebewohl“, welches in der vierten Serie 
der „Tales of my Landlord“ (1831) in der neuen Auflage der Waverley⸗ 
Novellen zuerſt erſchien. 


Der noch übrige Theil von Scott's Leben bietet in literariſcher 
Beziehung wenig Intereſſe. Er langte am 22. Octöber in Malta ar, 
und empfand für einige Seit eine Veränderung, welche Beſſerung ver⸗ 
ſprach. Doch die Hoffnung, die diefe Veränderung einflößte, ‘war nur 
vorübergehend, erzeugt durch ein momentanes Wuffladern der Lebens. 
lampe, ehe deren Flamme für immer erlofh. Am 27. December ging 
er nad; Neapel, und kam am 24. April bes folgenden Jahres in Rom 
an. Hier bejchloß er, die raſche Abnahme feiner Kraft fühlend, auf jede 
Gefahr nad) Schottland zurüdzufehren, und in feinem Baterlande zu 
fterben. Die Angft, diefen Wunfch zu erfüllen, bejchleunigte jedoch ohne 
Zweifel feines Lebens Ende. Man erzählt, daß er durch ſechs Tage, an 
jedem 17 Stunden reifte. Es ift daher fein Wunder, daß er, ben Ahein 
hinabfahrend, einen paralytifhen Anfall erlitt, der ſchon damals fein 
Dafein beendigt hätte, wäre nicht ein treuer Diener befonnen genug ge⸗ 
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weſen, ihm augenblids zum Aber zu laffen. Am 80. Juni fam er nad) 
London, ein Schatten von dem, was er war, und nad) einer furzen 
Ruhe, während welcher der König und die ganze königliche Familie 
ſich täglich um feine Gefundheit erfundigten, ohne der unzähligen Billets 
des hoben und niederen Adels zu gedenken, die ftündlich nach feinem Hotel 
gefandt wurden, erreichte er Abboteford am 17. Juli. Cine düſtere Zu- 
friedenheit durchfchimmerte feine Miene, als er an: diefem begünftigten 
Lieblingsplage anlangte. Hier ließ er ſich gern auf einem Räderſtuhle 
bald in das Spradgimmer, bald in bie Bibliothek rollen, wo er bie 
bändereihen Mementos feines Talents überblidte, auf die er in glüd- 
lichen Tagen mit Wonne fchaute. „Wer weiß,“ rief der fterbende Dichter, 
und jein Auge blitte bei den Worten wieber feurig auf, „wer weiß, ob 
nicht dem Berfaffer des „Waverley“ noch zwanzig Jahre in dem Buche 
der Zeit aufgezeichnet find, doch feine Aerzie wollen ihm nicht geftatten, 
Hineinzufehen. Sollten jene zwanzig Jahre nicht nukbringend verwendet 
werden!” — Allen, leider war die Silberfatte ſchon ſchlaff, das Rad des 
Daſeins hatte feinen Kreislauf bald vollendet. Zwei Monate nach diejer 
Aenferung lebte er noch fort in einem Zuftande gänzlicher Fühlloſigkeit, 
und am Freitage, den 21. September 1832, hauchte Sir Walter Scott, 
in Mitte jener geliebten Scenen, deren Namen er unfterblid) machte, 
ben letzten Athemzug! Tags barauf fand eine post mortem Unterfuchung 
bes Leichnams ftatt, wobei große Kügelchen wäfferiger Art entdedt wur⸗ 
ben, die auf das Gehirn drückten, und feine betrübende Krankheit hin⸗ 
länglich erflärten. Seines Vaters Trankhaften Zufälle waren ebenfalls 
genau den feinigen ähnlich. Der Dichter wurde in der Yamiliengruft 
ber Abtei Dryburgh am folgenden Dienflage beigeſetzt, und Zanfende 
und Zaufende begleiteten den feierlichen Leichenzug. 

Saphir, Moritz Gottließ. In den dreigiger Jahren, während Saphir 
in München fi) aufhielt, wurde er lebensgefährlich krank. König Ludwig 
bie Gefahr vernehmend, fendete.dem Leidenden feinen Leibarzt zur Hilfe: 
leiftung. Saphir lie jedoch den Hofarzt gar nicht vor und wies auf 
das Beftimmtefte ein- für allemal feine Verordnungen zurüd. Leopold 
Feldmann — der noch jetzt in Wien lebende beliebte Luftfpiel- 
Dichter — Hatte damals, Saphir als Freund zur Seite fiehend, den 
unangenehmen Auftrag, des Königs Arzt abzuweiſen. As Saphir 
wieder gejunbete, traf König Ludwig den Genefenden einmal auf ber 
Straße, eilte auf Saphir zu und fragte in feiner baftigen, aber dabei 
fehr gemüthlichen Redemweife: „Saphir! Saphir! warum haben Sie 
meinen Leibarzt während Ihrer Krankheit nicht angenommen?” Saphir 
erwiderte: „Der Arzt Eurer Majeftät ift nur fiir Unfterbliche.“ 
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— Saphir verließ Münden, wurde aber vor feiner Abreife zu 
einer Audienz bei dem König Ludwig befohlen. Der König war ſehr huld- 
voll und ſprach fein Bedauern aus, einen Mann aus jeiner Nähe fcheiden 
fehen zu müffen, der mit jo vielen geiftigen Vorzügen ausgeftattet fei, der 
aber „einen fo lofen Mund habe.” Saphir erwiderte hierauf: „Maje- 
fät, dieſem Uebel ift bald abgeholfen, hängen Sie mir eines Ihrer 
Schlöſſer an.” 

— Saphir. Ym Ausgang der zwanziger Jahre war Saphir 
Nedacteur der Berliner Schnellpofi. Außerdem gab er den Berliner 
Courier heraus. In die Zeit diefer feiner fchriftftelleriichen Thätigkeit in 
Berlin fällt auch die Olanzperiode der verftorbenen Henriette Sontag, 
Saphir war fein Freund diefer Sängerin, im Gegentheil, er trat ihr 
ftets feindlich entgegen. Was der eigentlihe Grund zu diefer unverföhn- 
lichen Antagonie war, ift nie recht ar geworden. So viel iſt fiher: 
die Sängerin wollte Saphir nicht huldigen; daraus entftand Feindfchaft. 
Diefe übertrug fih auch auf die Schwefter der Sängerin, Nina Sontag. 
Als diefe an der Hofbühne in den „Schleihhändlern” zum erften Male 
aufgetreten war, erfchien im Berliner Courier folgendes Gedicht: 


An Mile. Nina Sontag 
ale „Minna“ in dem Luftpiele „Die Schleichhändler“. 


Um daß die Anmuth fi) der Mufe paare, 

Nahſt Du Dich) mit dem Reize der Chariten, 
Gewinnft die Seelen mit der Schönheit Blüthen, 
Erringend zu der Anmuth auch das Wahre. 


gelbieiig zeigft Du uns das ewig Klare; 

in fhönes Bild verbunden uns zu bieten, 
Und vor Gemeinem ftetS uns zu behüten, 
Reichſt Du die Kunft uns dar, die Wunderbare. 


m jchönen Haufe ift es ſchön erflungen, 

ingeum verbreiteft Du Dein Zauberwalten, 
O mög’ e8, tief aus Deiner Bruft gedrungen, 
Nur zu dem Hohen, Höchſten ſich geftalten ; N‘ 
x einem Kranze jchrefterlich verfchlungen, 

in Künftlerleben ftets ſich Dir entfalten. 


M. ©. Saphir. 


Der Dichter Langbein, in deſſen Händen damals die Local⸗Cenſur 
lag, ertheilte das Imbrimatur, Erſt nachher erkannte man in diejen 
Berjen das, was ſie wirklich waren: ein Spottgedidht. Aus der Zu- 
fammenftelung der Anfanasbuchftaben der —— laſen ſich die Worte 

„Ungeheuer Ironie“ heraus. 
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weſen, ihm augenblid® zur Ader zu lafien. Am 30. Iuni fam er nad 
London, ein Schatten von dem, was er war, und nad) einer Furzen 
Ruhe, während welcher der König und die ganze königliche Familie 
ſich täglich um feine Gefundheit erfundigten, ohne der unzähligen Billets 
des hohen und niederen Adels zu gedenken, die ftündlich nad) feinem Hotel 
gefandt wurden, erreichte er Abbotsford am 17. Juli. Eine düftere Zu- 
friedenheit durchfchimmerte feine Miene, als er an diefem begünftigten 
Lieblingsplage anlangte. Hier Tieß er fid) gern auf einem Räderſtuhle 
bald in das Sprachzimmer, bald in bie Bibliothek rollen, wo er die 
bändereihen Mementos feines Talents überblidte, auf die er in glüd- 
fihen Tagen mit Wonne fehaute. „Wer mei,” rief der fterbende Dichter, 
und fein Auge blitzte bei den Worten wieber feurig auf, „wer weiß, ob 
nit dem DBerfaffer des „Waverley“ roch zwanzig Jahre in dem Bude 
ber Zeit aufgezeichnet find, doch feine Aerzie wollen ihm nicht geftatten, 
hineinzufehen. Sollten jene zwanzig Jahre nicht nußbringend verwendet 
werden!” — Allein, leider war die Silberfaite ſchon ſchlaff, das Rad des 
Dafeins hatte feinen Kreislauf bald vollendet. Zwei Monate nach dieier 
Aeußerung lebte er noch fort in einem Zuftande gänzlicher Fühlloſigkeit, 
und am Yreitage, ben 21. September 1832, hauchte Sir Walter Scott, 
in Mitte jener geliebten Scenen, deren Namen er unfterbiich machte 
ben letzten Athemzug! Tags darauf fand eine post mortem Unterfuchung 
des Leichnams ftatt, wobei große Kügelchen wäſſeriger Art entdeckt wur⸗ 
den, die auf das Gehirn drüdten, und feine betrübende Krankheit hin- 
länglich erflärten. Seines Vaters krankhaften Zufälle waren ebenfalls 
genau ben feinigen ähnlih. Der Dichter wurde in ber Familiengruft 
der Abtei Dryburgh am folgenden Dienflage beigefeßt, und Zanfende 
und Zaufende begleiteten ben feierlichen Leichenzuig. 

Saphir, Worig Gottließ. In den dreißiger Fahren, während Saphir 
in München ſich aufhielt, wurde er Iebensgefährlich frank. König Ludwig 
bie Gefahr vernehmend, ſendete dem Leidenden feinen Leibarzt zur Hilfe 
leiftung. Saphir lief jedoch den Hofarzt gar nicht vor und wies auf 
das Beftimmtefte ein- für allemal feine Verordnungen zurüd. Leopold 
Feldmann — der noch jekt in Wien Iebende beliebte Luſtſpiel⸗ 
Dichter — Hatte damals, Saphir als Freund zur Seite fiehend, den 
unangenehmen Auftrag, des Königs Arzt abzumeifen. Als Saphir 
wieder gejunbete, traf König Ludwig den Genefenden einmal anf der 
Straße, eilte auf Saphir zu und fragte in feiner baftigen, aber dabei 
fehr gemüthlichen Redeweiſe: „Saphir! Saphir! warum haben Sie 
meinen Leibarzt während Ihrer Krankheit nicht angenommen?” Saphir 
erwiderte: „Der Arzt Eurer Majeſtät ift nur für Unfterbliche.“ 
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— Saphir verließ Münden, wurde aber vor feiner Abreife zu 
einer Aubdienz bei dem König Ludwig befohlen. Der König war fehr huld⸗ 
voll und ſprach fein Bedauern aus, einen Mann aus feiner Nähe fcheiden 
fehen zu müffen, der mit- fo vielen geiftigen Borzügen ausgeftattet fei, der 
aber „einen fo lofen Mund babe.” Saphir erwiderte hierauf: „Maje- 
fät, diefem Uebel ift bald abgebolfen, hängen Sie mir eines Ihrer 
Schlöſſer an.” 

— Saphir. Im Ausgang der zwanziger Jahre war Saphir 
Redacteur der Berliner Schnellpoft. Außerdem gab er den - Berliner 
Courier heraus. In die Zeit diefer feiner fchriftftellerifchen Thätigkeit in 
Berlin fällt auch die Olanzperiode der verftorbenen Henriette Sontag, 
Saphir war fein Freund diefer Sängerin, im Gegentheil, er trat ihr 
ftets feindlich entgegen. Was der eigentliche Grund zu biefer unverföhn- 
lichen Antagonie war, ift nie recht Har geworden, So viel ift fidher: 
die Sängerin wollte Saphir nicht huldigen; daraus entftand Feindichaft. 
Diefe übertrug fid) auch auf die Schwefter der Sängerin, Nina Sontag. 
Als diefe an der Hofbühne in den „Schleichhändlern“ zum erften Male 
aufgetreten war, erfchien im Berliner Courier folgendes Gedicht: 


An Mile. Nina Sontag 
als „Minna” in dem Luſtſpiele „Die Schleihhändler”. 


Um daß die Anmuth fi der Muſe paare, 

Nahft Du Did; mit dem Reize der Chariten, 
Gewinnft die Seelen mit der Schönheit Blüthen, 
Erringend zu der Anmuth auch das Wahre. 


gelbieng zeigft Du uns das ewig Klare; 

in ſchoͤnes Bild verbunden uns zu bieten, 
Und vor Gemeinem ftet8 ung zu behüten, 
Neihft Du die Kunft uns dar, die Wunderbare. 


m ſchönen Haufe ift es fchön erflungen, 

ingeum berbreiteft Du Dein Zauberwalten, 
O mög’ e8, tief aus Deiner Bruſt gedrungen, 
Nur zu dem Hohen, Höchſten fich geftalten ; ® 
% einem Kranze fchwefterlich verichlungen, 

in Künftlerleben ſtets fid) Dir entfalten. 


M. ©. Saphir. 


Der Dichter Langbein, in deſſen Händen damals die Rocal» Kenfur 
lag, ertheilte das Imprimatur, Erft nachher erkannte man in biefen 
Berfen das, was fie wirklich waren: ein Spottgebidht. Aus der Zu- 
fammenftellung der Anfangsbuchfaben der Bersgeien laſen fich die Worte 

„Ungeheuer Ironie” heraus. 





— 102 — 


Nina Sontag war die Schwefter des Hätfchellindes aller Kreife. 
Dies Attentat erweckte daher einflußreiche Indignation. An Langbein 
erging eine lange Nafe, daß er feine Augen und feinen Kopf nicht bei- 
fammen gehabt und fih von Saphir habe dupiren lafien. Saphir 
felbft aber wurde auf die Polizei eitirt und bier folgendes Protocol mit 


ihm aufgenommen: 
Actum Berlin, den 18. März 1828. 


In Gemäßheit mit einer mündlichen Verfügung des Herrn Chefs 
des Königlichen Polizei» Präfidiums ward heute dem Herausgeber des 
Morgenblattes „Der Berliner Courier”, dem Privatgelehrten M. ©. 
Saphir, die von ihm durch das auf die Mademoifelle Nina Sontag 
lautende, in Nr. 330 des Courier vom 4. d. M. abgedrudte, in Form 
eines Akroſtichons abgefaßte Gedicht, deffen Anfangsbuchftaben die Worte 
„Ungeheuer Ironie” bilden, begangene Eenfurtäufchung alles Ernftes ver- 
wiefen und ihm zugleich eröffnet, daß, wenn er fich wieder eine ſolche 
oder ähnliche Senfurtäufhung beigehen laſſen und erlauben follte, er das 
erſte Mat fofort zur polizeilichen Haft gebracht, da® zweite Mal aber aus 
Berlin werde verwiefen werden. Demnächſt ift dem Comparenten auch 
befannt gemacht, daß der Cenſor der von ihm redigirten Blätter ange- 
wieſen fei, mit unnachfichtlicher Strenge gegen ihn und die von ihm zum 
Drud beabfichtigten Aufſätze, Gedichte 9c. zu verfahren. Hierauf bat der 
Comparent diefe ihm vorgelefene Verhandlung nachftehend 
M. ©. Saphir 


&. u, 8. 


unterschrieben. 


Drei Tage fpäter richtete Saphir nachfolgende Eingabe an dad Po- 
lizeipräſidium: 

Ein se. Polizeipräſidium bat Gefallen getragen, mich wegen eines 
einzigen Gedichte an Mile. Nina Sonntag peinlich vorladen und mir 
in ungemäßigt harten Worten deshalb eine protocollarifche Eröffnung 
machen zu laſſen. Ich hätte zwar, da fich Herr Aſſeſſor P. weigerte, 
meine Entgegnung in Verhandlung zu nehmen, baffelbe nicht zu unter- 
fhreiben gebraucht, allein ich that ed aus Hochachtung für ein Ic. Polizei: 
präſidium. Daher muß ich mid beeilen, ergebenft worzuftellen, daß ich 
dieſe Eröffnung keineswegs als genofjen betrachte, da ich ihre gefeliche 
Gerechtigkeit nicht faſſen Tann. 

Ein Akroftihon tft eine Dichtungsform, die den Genfur- und Po⸗ 
Yizefgefetzen nach erlaubt iſt. Das Geſetz fagt aber nicht? davon, daß bei 
‘inem Afroftihon die Anfangsbuchftaben ausgezeichnet werden müffen. 
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Dies hängt bloß vom Dichter ab, je nachdem er die Deutung all oder 
minder bekannt wifjen will. Es ift alfo unbegreiflich, wie das eine Cen⸗ 
furtäufhung genannt werden kann. Weberdied ift doch die Cenfur da, jich 
nicht täuſchen zu laſſen; könnte aljo auch von einer Cenſurtäuſchung die 
Rede fein, fo ift es auffallend, wie, in Beziehung der Strafbarkeit, die 
Cenfur mit dem Autor verwechfelt werden kann. Selbft wenn ich geftehen 
wollte, wie Died der Fall nicht ift, daß das Gedicht abfichtlich fo gemacht 
worden ift, kann mir gerechter Weife deshalb Tein Verweis gegeben wer- 
den; denn felbft, wenn ich es mit ausgezeichneten Buchftaben hatte druden 
laffen wollen, hätte mir eine willfürlofe Cenſur ed nicht ftreichen Tonnen, 
da eine Schaufpielerin nicht außerhalb der Grenzen einer „ungeheuren 
Sronie* liegt und ich weder ein Staatd-, noch Religions, noch Sitten-, 
noch Polizeivergehen damit begangen haben würde. 


Der Herr Aſſeſſor P. bat mich ferner verwarnt, daß ich bei der er- 
ften Wiederholung mit perfönlicher Haft, bei der zweiten mit Verweiſung 
aud Berlin beftraft werben follte. Darüber barf ich jebt nichts fchreiben, 
da ed ein neued Stüd ift, dad erft bei der dritten Vorſtellung beiprochen 
werden darf. Indeſſen Hätte ich eben fo geduldig anhören müffen, daß 
ich bei der erften Wiederholung geföpft würbe. 


Den Grundzuder der protofollarifchen Cröffnungen bildete die An- 
zeige, daß meine Cenfur noch verftrengert werden foll. Sch bedauere fehr, 
daß mir diefer Beweis von Güte nicht mehr zu Statten kommen kann, 
denn ich kann von meiner Cenſur, wie jener Reiſende von feinen Reifen 
jagen: ich bin fo weit gefommen, daß ich bald auf Nichts getreter wäre. 


Die offne Sprache möge einem 3c. Polizeipräfidium beweifen, welche 
unendliche Hochachtung ich für deren Hochherzigfeit und Gerechtigkeitsliebe 
bege. Ich unterzeichne mit dem Ausdrud der unbegrenzten Hochachtung sc. 

Berlin 21. März 1828, 

M. ©. Saphir, 
Nedacteur der Berliner Schnellpoft 
und ded Berliner Courier. 


Hterauf erging folgended Schreiben an das Berliner Stadtgericht: 

Der Journaliſt Saphir Hat fich erlaubt, bei dem Auftreten ber 
Müe Nina Sonntag auf dem Töniglichen Theater Diefelbe mit einem 
Spottgebiht im Courier zu bewilllommmen, wovon Sr. Excellenz ber 
Herr Staatd- und der Minifter des Innern und der Polizei Veranlaffung 
genommen hat, dem befagten Saphir eine nachdrüdliche Zurechtweifung 
zugeben ‚zu laſſen. 
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Nachdem er ſolche empfangen hat er die in beglaubigter Abfchrift 
einliegende Eingabe vom 21. März v. M. an das unterzeichnete Präſi⸗ 
dium gerichtet, welche durchaus unehrerbietigen Tones und zur Perfifli- 
rung ber ergangenen höheren Verfügung und deren Ausführung verfaßt 
tft. Dies ift allen Berbältnifien ded Denuncianten zu einer Tönigkichen 
Behörde entgegen und ruft zur gefeglichen Beftrafung dieſes muthwilligen 
Sonrnaliften auf, weshalb hiermit auf Einleitung einer fiskaliſchen Un- 
terfuchung gegen ben sc. Saphir angetragen wird. 


Berlin, 16. April 1828. 

Königliches Polizeipräftdium. 
v. Eſebeck. 

Die Begriffe von Beleidigungen von Privatperfonen gegenüber öf- 

fentlichen Behörden waren damald noch fubtiler ald heute. In der Form 

ber Saphir'ſchen Eingabe würde heute ſchwerlich eine ftrafbare Ehren⸗ 
kränkung gefunden werden. Damals aber kannte man noch ein niederen 
Grad der Beleidigung in der Communication mit den Behörden, nämlich 
die „Unehrerbietigkeit,“ wie ed in dem Schreiben bed Polizeipräfidiums 
heißt, „allen Verhältniſſen zu einer Eüniglichen Behörde entgegen.“ 

Dad Stadtgericht leitete denn auch gegen Saphir die fiskaliſche 
Unterfuchhung ein, die mit feiner Derurtheilung zu vierwöchentlicher Ge: 
fängnißſtrafe endete. 

Saphir’ Hatte fo wenig Sehnfucht nach einer Bekanntfchaft mit 
der Berliner Stadtyoigtel, daß er, zumal Die bis zur Außerften Rigorofi- 
tät gegen ihn gefchärfte Cenſur (Langbein Hatte feine „Naſe“ nicht vergef- 
fen) feine Stellung bier doch unhaltbar machte, ed vorzog, Berlin zu ver- 
laſſen. Er ging zuerft nach München und dann nach Wien. 

Die vier Wochen Arreft, die feiner bier warteten, bielten ihn fehr 
lange in rejpectvoller Entfernung von Berlin. Als er fpäter wieder 
hierher kam, um einige feiner Humoriftifchen Akademieen zu halten, geſchah 
es auf bie vorherige Zuficherung, daß die Zuftiz feine Anwefenheit igno- 
tiren werde. 

Und das that fie denn auch. Saphir ift geftorben, ohne die vier 
Wochen genofjen zu haben. 

— Saphir: Die deutfchen Kalendermacher nenuen noch immer 
jedes Jahr ein gemeined Jahr, allein der Deutſche Hat kein „gemeines” 
FJahr. Er Hat zwar auch feine ungemeinen Sahre, allein er hat lauter 
Schaltjahre, denn er hat einen Tag mehr als alle andern Völker: den 
Bundestag! 

— Saphir: Die „Diplomatie” und die „Aſtronomie“ find ſich 
ganz Ähnlih. Beide Wiffenichaften werden am Beften betrieben, wenn 
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es Nacht und finfter if. Die Diplomaten haben von den Sternen vief 
gelernt. nämlich die Kunft, immer wieder auf den Punkt zurüdyulommen, 
von dem fie ausgegangen find, 


— Saphir: Warum ift es fo leicht, Doctor der Tonkunft zu wer- 
den? wurde einft Saphir gefragt. „Weil bei den „Noten“ bie leeren 
Köpfe mehr gelten ale die vollen!” war feine Antwort. 


— Saphir legt da8 fchönfte Zeugniß für fein Glaubensbekenntniß 
in feinem Gedichte: „Erdenfluh und Himmelsfegen” durch nachfolgende 
Stelle ab: 


„Der Himmel hört und fieht Alles auf der Welt, 
Er hört das Haar, wenn e8 vom greifen Haupte fällt, 
Er hört den Sprung der Roſe, die beengt 
Das grüne Net der Heinen Knospe jprengt; 
Er hört des Heinen Waizenhalmes Lied, 
Wenn e8 zum erften Mal’ aus dunkler Erde fieht; 
Er hört der Filie inniges Gebet, ‚ 
Denn fie im Frühling um ihr Silberkleidchen fleht; 
Er hört das Fleh'n der kahlen Wintererd’, 
Wenn fie den Schnee, ihr wollig Tuch begehrt; 
» Er hört die Schwalbe, die den Flügel ſenkt 
Und Regen wid, daß fie die Inngen tränft; 
Er hört den Taucher, der auf Meeresgrund 
Ihn anruft aus verſchloſſ'nem Glodenmund. 
Er hört das Herz, das leif" im Schlummer lopft, 
Er hört die Thräne, die fill niedertropft, 
Er hört in tieffter Bruſt das böſ' Gelüft, 
Er hört im Bufen der Begierden Zwift, 
* Er hört die Reu', das befennende Gebet, 
Das fterbeud wie ein Hauch vom Munde weht, 
Er hört den Engel, der den Fittig regt, 
Wenn er die Seel’ empor zum Himmel trägt; 
Das Alles hört der Himmel. 


— Bei dem Umbau ber kaiferlihen Burg in Wien fiel ein Dach⸗ 
beder herab und verwundete ſich tödtlich. Saphir, ber eben vorüber- 
ging, bemerkte, der Menſch fei beftraft worden wegen Zügellofigkeit und 
Nichtfefthaltens am kaiſerlichen Haufe. 

— Saphir madte auf einem Perfonenwagen eine Partie nach dem 
in der Nähe von Wien gelegenen Hitzing. Ihm gegenüber faßen zwei 
Handlungsdiener, welche duch ihr geiftlofes Geſchwätz die ganze Gejell- 
ſchaft langweilten. An dem Orte der Beftimmung angelommen, fagte 
der eine biefer Commis: 

„Herr von Saphir, ich babe eine Bitte, jchreiben Sie nichts 
auf und.” 
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„Sie können ganz ruhig fein,“ erwiberte Saphir, „ich ſchreibe nur 
auf fertiges Papier.” 

— Saphir befand fi in einer Sefellichaft, wo er den ruhigen 
Beobachter fpielte, ohne an dem Geſpräch Theil zu nehmen. „Dan 
weiß wirklich nicht,” bemerkte eine Dame, „was man von Ihnen halten 
fol. — „Nichts als den Humoriften“ *), gab Saphir zur Antwort. 


— Saphir. Der Eapellmeifter X. in Wien hatte befanntlich aus 
einem Caffeehaufe einige filberne Löffel verfchwinden Laffen. Als man 
Saphir diefes erzählte, bemerkte er, e8 fei eine Berläumdung, der Ca⸗ 
pellmeifter habe wahrjcheinlich nicht gewußt, daß e8 Silber fei und es 
für Compofition gehalten. 

— Saphir gerieth einft mit. einem Literaten in Wortwechfel. Die 
jer, welcher den Humoriften um feinen Auf beneidete, fagte: „Sie fchreiben 
nur für Geld, ich jeboch für die Ehre.” — „Jeder fehreibt für das, was 
ihm fehlt!“ gab Saphir zur Antwort. 

— In Saphir’s Arbeitszimmer fanden auf einem Piedeftal bie 
Büften von Schiller und Goethe. An der Ietteren hing ein weißer 
Atlasſchuh. Als man ihr fragte, warum er diefem Schuh ſolche Wid- 
tigfeit gebe, antwortete er, „mit diefem Schub Hat die Eisler feften Fuß 
in Oefterreih gefaßt.“ „Warum haben Sie aber gerade Goethe und 
nit Schiller diefen Schub angehängt?" „Weil ich Tieber Goethe als 
Schiller etwas anhänge.“ 

— In dem Salon des Fürften Metternich in Wien ftritt man fid 
darüber, wer ber größte Clavier-Fabrifant der Kaiferftadt fei, Graf ober 
Streider? Saphir meinte, er gebe dem Grafen Sedliniklg, .welcer 
die Cenſur verwaltet, den Borzug, denn diefer jet Grof und Streicher in 
einer Perſon. 

— Saphir kam aiı einem Plate vorüber, wo die Arbeiter eben 
mit Graben befhäftigt waren; man wollte hier dem Landesfürften ein 
Monument errichten. Als ihn Semand fragte, in welcher Abficht bier fo 
fange gegraben werde, antwortete er, „fie können feinen Grund zum 
Monument finden.” 

— Saphir. Als der Profeffor Müller mit feiner Geſellſchaft pla- 
ſtiſche Vorftellungen gab, wurde Saphir gefragt, warum denn die Kritik 
fih nicht über diefe Leiftungen ausfpreche, die doc gewiß originell feien, 
da man bisher die Statuen in Tricot nur dargeftellt habe, und man fie 


*) Ein in Wien von Saphir herausgegebenes Blatt. 
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hier nadt fehen könne. „Eben deshalb,” erwiderte Saphir, „bie Kritik 
findet daran nichts herunterzureißen.” — Die eben bezeichneten Vorftel- 
ungen fanden im Gewandhaus zu Leipzig ftat. Saphir meinte, es 
wäre jonderbar, daß man gerade im Gewandhauſe nadte Figuren zeige. 

— Saphir hatte ſich der Gunft einer Fran vom Stande in Wien 
zu erfreuen. Als er einft zu ihr ging und das hübſche Kammermädchen 
ihn melden wollte, fonnte er nicht umhin, der Heinen Schelmin einen 
Kuß zu geben. Man denke fich jedoch jeine Verlegenheit, als ihre Ge- 
bieterin binzufam, Saphir fafte ſich augenblidiih und fagte: „Ma— 
dame, ich bemundere nicht allein die Macht Ihrer Reize, fondern aud 
die Reize Ihrer Macht (Magd). 

— Saphir. Die Sängerin B. in Wien war eine fo brave Dar- 
ftellerin der Marie in Donizetti's Oper, daß man fie allgemein bie 
Tochter des Regiments nannte Als fie fih, bekannter Berhältniffe 
wegen, einige Zeit von der Bühne zurüdzog umd die Welt mit einem 
Heinen Mädchen beichenkte, ſchlug Saphir vor, das Kind die Enkelin 

des Negiments zu nennen. , 
| — Saphir mußte überall den Stachel der Satyre, obgleid) feinge⸗ 
fpitst, mit einem milden Ueberzuge zu verfehen. So ift folgende Infchrift, 
die fein Schlafzimmer in Wien ziert, wenn auch fcharf treffend, doch von 
einem Anfluge gutmüthiger Milde : 

Südlich allein ift der Schlafende nur, 
Er ſchnarcht ohne Polizei und träumt ohne Genfur. 

— Saphir. Fortwährend ziehen Sie gegen die Frauen los und 
find dabei fo verliebter Natur, daß Sie das ganze ſchöne Geſchlecht an 
fid) ziehen möchten! — fagte eine Dame zu Saphir. — Im diefer Be- 
ziehung — erwiderte der Humorift — gleiche ich den Braminen, die. ihre 
Geißel küſſen und mit zu Bette nehmen. 

— Saphir. Bon einem an Gehirn und Moneten armen Re- 
cenfenten erzählt Saphir, er habe feine Freibillets ftets verkauft, für 
das Geld Punſch oder Grog getrunfen, und bann habe in feinen Be- 
richten geftanden: „ich habe durd) die Vorſtellung einen hohen geiftigen 
Genuß gehabt. 

— Saphir fagte: das Stijet in den „Hugenotten“ ift ganz ein⸗ 
fach, es fchlagen fich die Chriſten gegenfeitig todt, und ein Jude macht 
Mufit dazu. 

— Saphir. Kein Wunder, daß Meyerbeer berühmt; das l’or 
(Geld) hat er im Beutel, den Beer im Namen, fo ift der Lorbeer ihm 
angeboren. 
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tröftete Diefen mit den Worten: „Ale Welt Tann nicht platt fein.“ 


— Saphir war nicht leicht zu bewegen, Arznei einzunehmen. Au 
ihn einft der Arzt befuchte, und ihn fragte, ob er dem Necept gefolzt 


ſei, antwortete er: „Wenn ich Ihrem Recepte gefolgt wäre, hätte ich 


mir den Hals gebrochen, denn ich habe es aus bem Zenfter geworfen‘ 


— Saphir: Es gibt eine Art Stüde, die nicht ausgepfiffen wen 
Eönnen, und zwar aus dem fehr natürlichen Grunde, weil ed unmöglich 


tft, beim Gähnen zu pfeifen. 

— Saphir. Eine Frau ftarb im erften Wochenbette; ber unglüd: 
liche Dann, von welchem die ganze Stadt wußte, daß ihm die Fran 
Hörner aufgejetst hatte, klagte und meinte heftig. „Eines muß Sie fri- 
ſten,“ fagte Saphir, „Sie find an ihrem Tode nicht ſchuld.“ 


— Jemand erklärte einem Mädchen die Blumen⸗ Sprache und be 
gann mit den Farben: „Roth ift die Liebe; Blau ift die Treue; Grin 


„tt Die Hoffnung; Weiß die Unſchuld; Gelb die Eiferfuht; Schwarz di | 


Trauer u. |. w.“ — Am andern Tage fam er wieber und eraminirte 
fie; fie zählte alle Farben vor, nur vergaß fie Weiß. „Ei,“ fagte e 
„Sie vergefien ja die Unſchuld!“ Saphir, welcher zugegen war, ant- 
wortete: „Wer Tann Allee behalten!“ 


— Saphir. Es brachte, ald von der herrſchenden Dentmal- Marie 
die Rede war, Jemand den Dr. Luther zur Sprache und fagte: mu 
ſetze jetzt allen berühmten Männern Denkmäler, warum dieſem nidt! 
„ft nicht nöthig,“ fagte Saphir, „jede proteftantiiche Pfarrerstochtet 
tft eines feiner fchönften Denkmäler.“ 


— Saphir. Ein Buchhändler klagte Saphir, er bekäme von 


einem gewifien Schriftfteller, troß aller Bemühung. nicht ein Längft be 
dungened? Manuſcript. Eben fet er wieder da gewefen, aber der Autor 
habe die Ausrede genommen: jetzt ginge ed nicht, da feine Frau ihn mi 
einem Knaben befchenkt und die Vaterfreude ihm feinen Sinn zur Ar 
torſchaft übrig laſſe. „Wiſſen Ste was,” ſagte Saphir, „nehmen Sie 
den Knaben, da kriegen Sie gewiß ein Werk, dad Hand und Fuß hat.’ 


— Nach einer Borlefung, in welher Saphir fi die Spriiwir 


ter zum Thema gewählt, fragte ihn Jemand: Wie ift dad Sprichwort 


zu verftehen: „Wem Gott ein Amt gibt, dem gibt er auch Berftund‘ 


da ed doch fo viele Beamte mit beſchräuktem Verſtande gibt. Saphir 
fagte: „Die Aemter werden verfchieden vertheilt, zum Theil von Got, 
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zum Theil von ben Miniftern. Wem Gott ein Amt gibt, dem gibt er 
auch Verftand, da aber die meiften Aemter von den Miniftern ertheilt 
werben, wo fol bier aller Berftand herkommen?“ 


— Saphir. Man ftand von einem Tifche auf, wo die Koft fehr 
mager war, ber Wirth rief den Gäften zu: „Sch wünſche wohl gefpeift 
zu haben!” Saphir, welcher fich ebenfalld unter den Gäſten befand, 
erwiderte dem Wirthe: „Sch wünjchte wohl gefpeif’t zu haben!“ 


— Saphir wendete fich einft in Geldverlegenheit au einen reichen 
Zreund, mit der Bitte, ihm hundert Thaler zu leihen. Der Freund gab 
ihm die Summe gern, wollte Anfangs nicht einmal einen Schein darüber 
von dem Schriftjteller annehmen und verlangte endlich, daß derſelbe die 
Schuld von dem Honorar für jein beited Werk abtragen folle. Der 
Scäriftfteller gab ſeitdem ein, zwei Werke heraus; fein Gläubiger er- 
wähnte nichtd von dem Gelde; endlich, ald ein drittes Werk erfchien, 
und ber reihe Freund des Schriftitellerd eben mit dem Ordnen feiner 
©elbangelegenheiten befchäftigt war, fchrieb er an denjelben: „Kieber, ich 
Tann dem Wunſche nicht widerftehen, Dir hiemit zu fagen, daß Dein letz⸗ 
tes Werk Dein beftes tft.” Der Schriftfteller antwortete fofort: „Lieber 
Zreund! Deine günftige Meinung von meiner Schrift freut und ehrt mich, 
aber ich hoffe noch Beſſeres zu leiſten.“ (Darin bielt Sa phirgewiß Wort!) 


— Saphir. Ein gekränkter Schaufpieler fchrieb auf einen Zettel: 
„Schaafskopf!“ und klebte Diefen Zettel an die Zimmerthür Saphir’, 
auf den er einer beigenden Kritif halber abittert war. Am folgenden 
Tage kommt Saphir zu demüber diefen Beſuch nicht wenig erftaunten 
Schauſpieler mit den Worten in’d Zimmer: „Sie haben mir geftern 
während meiner Abwefenheit die Ehre erwiefen, mich zu befuchen und 
Ihre Viſitenkarte an meiner Thür zurüdgelafien; ich Halte ed daher für 
weine Schuldigkeit, Ihren Beſuch zu erwidern.“ 


— Saphir erfreute ſich bekanntlich in der öſterreichiſchen Reſidenz 
einer ungemeinen Popularität; dabei waren es aber auch die fogenannten 
„Großen,“ die ihn ftetd gern um fich ſahen, und felten fand eine Gefell- 
ſchaft ftatt, wobei der geiftreice und witzige Mori fehlen durfte Wie 
natürlich waren diefe Herren auch ftetd gegen Saphir nicht nur artig, 
fondern and thatfächlich gefällig, wo fih nur immer eine Gelegenheit 
dazu bot, ohne daß aber deshalb dieſe „Großen“ nur im Entfernteften 
die Achtung, die in der That Saphir verdient, außer Acht laſſen. — 
Einst begegnete Saphir den in Wien wegen feiner Humanität und fei- 
nem Wohlthätigkeitsſinn bekannten, leider jetzt nerftorbenen Hof- Sumelier 
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M. %. Biedermann. — „Sehr gut,” redete Saphir Herrn Biederm ann 
an, „dab ih Sie treffe; ich möchte Sie erfuchen, mir 200 Gulden ge- 
falligft zu borgen.“ — „Recht gern!” antwortete B., „aber bei mir 
babe ich fie nicht; kommen Sie zu mir auf'd Comptoir, fo will ich fel- 
bige Ihnen geben.” — Saphir kam, und ald.er in’d Comptoir trat, 
begrüßte ihn B. und fagte: „Ja richtig, Sie kommen um die 200 Gul⸗ 
den?" — „Ich bitte um Entſchuldigung,“ entgegnete Saphir mit einem 
farfaftiichen Lächeln, „umgekehrt: Sie fommen- b’rum!” 


— Bei Saphir’s Anwefenheit in Berlin befuchte dieſen ein junger, 
nittelmäßiger Schaufpieler des Königsftädter Thenterd. Nachdem Diefer 
fortgegangen ‘war, fragte der eben anweſende Schriftfteller L.: „Sft der 
junge Mann Komiker oder Liebhaber?" — Ruhig antwortete Saphir: 
„Sr ift ein Komiker für einen Liebhaber.“ 


— Saphir. Zur Zeit, ald die berühmte Sängerin Sonntag das 
größte Furore machte, erfand man eine Art neuer, gefchmadvoller Fächer, 
worauf Demoifelle Sonntag ald Stalienerin in Algier gezeichnet war, und 
in Paris — dann in Berlin en vogue wurden. Ald Jemand daher be 
merkte: Es ift billig, daB die junge Schöne, die fo viel Gluthen anzün- 
bet, fie auch in effigie mindeftend fühle: äußerte Saphir: „Wenn ih 
nicht wäre, *) würde ich fagen: dieſe Fächer find ein finniged Symbol, 
dab Dem. Sonntag in allen Fächern ausgezeichnet ift.“ 


— Saphir bemerft: Das Erröthen ift eine doppelte Karte. " Die 
Unschuld Tann fie als Bifitenfarte abgeben, aber oft audy ala Abſchieds⸗ 
karte: p. p. e. 


— Saphir wurde von einer Frau befragt: „Für wie alt halten 
Sie mih?" Er antwortete: „Nach Ihrer Phyflognomie für dreißig, 
nach Ihrer Phantafie für zwanzig, und nad Ihrer Orthographie für 
vierzig!” 


— Saphir. Zur Zeit, wo bie ungarischen Zeitungen mit Stolz 
verfündeten, daß Fanni Elsler eine Ungarin fei, bemerkte Saphir: 
Da Terpfichore eine geborene Debenburgerin — und Lijzt ebenfalls ein 
Ungar ift, jo find „die beften Hände“ und „die beften Füße“ ungariſch, 
dem armen Deutſchen wird am Ende nichts bleiben, als die „beiten 
Köpfe!” 


*) Dad: „Wenn ich nicht wäre,“ bat dahin Bezug, da bekanntlich 
Saphir ein eben folcher Gegner, ald Börne Verehrer der Sonntag war. 
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— Saphir: 
Es find alle Menjchen in ihrem Thun und Wirken 
Nichts anderes als reformirte Türken. 
Man fehe in der Weltgefchichte fih nur um: 
Der Orient war das Vaterland von Allen, 
Im lieben Morgeniande lag das Eliſium, 
In welchem Adam leider ift gefallen; 
Der Himmel fragte darauf: Adam, wo bift du? fage! 
Das war die erfte orientalifche Frage. 
Drum in allen Menjchen, groß und Mein, 
Stedt ſtets ein Heiner Türf’ inmendig; 
Das Franenherz muß auch eine Türkin fein, 
Denn fie tragen e8 verjchleiert nur beftändig, 
Und in jedem Ehemann, wenn er nod) fo zärtlich wäre, 
Stedt ftets ein Heiner Pafcha auf Ehre, 


— Saphir erzählte, daß er einft einem Berliner Banquier einen 
guten Wis für 2 Frdr. verfauft habe, da aber Beide dabei ein ſchlech⸗ 
tes Gefchäft gemacht hätten, denn wo der Banquier den Wit anbrachte, 
fragte man erftaunt: Wie fommt der Mann zu fol einem guten Witze? 
— und wo er — Saphir — wiederum die 2 Friebrichdbors fehen ieh, 
fragte man ebenfalld erjtaunt: Wie fommt der Mann zu 2 Zrdrö?“ 

— Saphir fagt: Das befte Mittel, die Straßen einer Stadt Tennen 
zu fernen iſt: Einer jchönen Frau auf dem Fuße zu folgen, aber fo, daß 
fie es merkt; man gehe ihr nah. Man Eanır verfichert fein, auch die 
folidefte und ehrbarſte macht fich dad Privat- Vergnügen, ihren Nachfol- 
ger durch einige Strafjen hin und her zu foppen; in einigen Puthand- 
Jungen zu gehen, hier um etwad zu handeln, ‚Dabei manchmal ein Stüd 
Zeug an das Tagedlicht der Thür zu nehmen, und dabei zu fehen, ob der 
Narr noch draußen warte oder auf und ab fpaziere.” — Sit das wahr 
meine ſchöne Lejerin? — 

— Saphir haracterifirt die Münchner auf folgende witzige Weije: 
Wenn der Münchner ded Morgens auffteht, ift er ein Bierfaß, und wenn 
er des Abends zu Bette geht, ein Faß Bier. 

— Saphir: Ein arroganter Sänger ber ſich von einer Kritik ver- 
Vegt fühlte, fagte zu Saphir: „Sch habe alle Stimmen für mich und 
jo kann mir die Ihrige gleichgültig fein!” — „Das ift wahr,” verjeßte 
Saphir: „Sie haben alle Stimmen für fich, nur eine gegen ſich die 
— Ihrige! 

— Saphir fuhr gelegentlih einmal im Omnibus. Der Blid einer 
furz nad) ihm einfteigenden Dame erfannte fofort in ihm ben Seraeliten 
und zugleich Daß uur noch neben Demſelben Platz ſei. Mit einer belei- 
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digenden Wendung kehrte fie fich fofort ab und zu dem Conducteur, wel- 
hem Sie halblaut zurie: Aber foll ich denn neben dem Juden figen? 
Der Conducteur begnügte ſich mit den Achfeln zu zuden, indeß der Ba 
gen fic) bereit? wieder in Beweguug fette. Die Dame bedachte zugleich 
Meg und Wetter und ſah fich demnach wohl oder übel gezwungen den 
Sit zur Seite des Juden einzunehmen, was fie unter widerwilliger Ge 
berde zögernd that. Sm Verlauf der etwas langen Fahrt entipannen fid 
unter den verfchiedenen Inſafſen die mannigfachſten Geſpräche und in 
biefe Bewegung fah fich denn nach und nad) auch die fo brüsfe Dame 
hinein gezogen. Schließlich aber war fie ed, welche auf das eifrigfte, fich 
mit dem namhaften Satyrifer unterhielt, auf das Angenehmſte durch deſſen 
Geiſt und blikende Tonverfation angezogen. So gelangte die Fahrt an 
dad Ende. Die Dame hatte über den Heiz diefed Eöftlichen Austauſches 
ihren Racenefel fo wie die Erinnerung an ihr daran gefnüpftes Beneb- 
men vergeffen. Nicht fo Saphir. „Mein Herr,” fagte fie beim Aue- 
fteigen zu Diefem, ich bin entzückt Ihre Gefellichaft gefunden zu Haben. 
Gewähren Ste mir gütigft zu biefer @rinnerung Ihren Namen um ed: 
nen fo intereffanten Genuß damit für immer tim Andenken feſtzuhalten.“ 
— „OD, erwiderte,“ der kauſtiſche Kobold, „nennen Sie mich einfad 
Menſch — ich nenne, Sie auch fol" Und mit einem bodhaften Lächeln 
ging er davon, während der Reflex dieſes Lächelnd von den Geſichtern 
der übrigen Pafiagiere höhniſch wiederfpiegelnd, die Dame in Die befchi- 
menjte Verwirrung fette. „Schauend, dad war holt der Saphir!“ 
fagte ein behäbiger Zeuge ded ganzen Borfalld und felbft fehr gut amü— 
firt von der Kleinen Zurechtweifung, ließ er die Beftrafte in peinlicher 
Neue zurüd. 


— Saphir fjchrieb über das Nitterfchaufpiel: „Der Nitter von 
Rhodus“, welches den 18. October 1834 zum erften Male im k. E. priv. 
Theater an der Wien zur Darfiellung gelangte, folgende fatyrifche Kritit: 


Es gibt im Menfchenleben Augenblide, 

Wo man der Langweil’ näher ift als fonft; 

Und hinausgeht in's Theater an der Wien. 

Sold’ ein Moment war es, ald ih am Abend, 

Der meiner Vorleſung vorberging, 

Gedankenvoll an einen Tifch gelehnt, > 

Hinein fah in dad Trinkglas. Die Lichter 

Der Gäfte brannten düfter durch den Tabakrauch, 

Der Freunde dumpf’ Geipräd nur unterbrad) 

Der Kellner Ruf, die einfam dunkle Stille. 
Da fagt’ ich alſo zu mir felbft: „So Diele 

Sind, die dir fhmeicheln, und fie nennen eine große Nummer 
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Dein einzig’ Haupt, und haben fih mit glattem Wort 
An deinen Arın täglich eingehängt, 

Doch kommen wird der Tag, wo eine Kritif 

Sie alle, wie fie find, wieder auseinander ftreut, 
Nur Wenige werben Wahrheit klug ertragen, 

Den möcht ich wiffen, der der Treufte mir 

Bon Allen ift, den diefes Gafthaus einfchließt. 

Gib mir ein Zeichen, Schickſal! Der fol es fein, 
Der bei dem nächſten neuen Stüd mir erft 
Entgegen fommt mit einem Liebeszeichen; 

Und diefes bet mir denfend ging ich fort, 

Und mitten an die Wien ward ich geführt, 

In's Stüd. Klein war der Drang. Mich reuete 
Im erften Act mein Geld, ich fehlief, und über mir 
Und neben mir Hatjchten Mann und Weiber, 

Und ängftlid) ftand ich wie ein Sterbender, 
Zertreten von ihrer Hände Schlag. 

Da faßte plößlich Hilfreich mich ein Arm, 

Es war ein Freund — und fchnell erwacht’ ich, 

Es war Zwifchenact — mein Freund fland vor mir: 
„Mein Bruder,” fprad) er, „bleibe heute nicht 

Bis an das End’, wie bu pflegft, befteige lieber 
Den fihern Wagen, den ih Dir ausgefucht. 

Thu's Dir zu lieb, Dich reut nachher die Zeit!" 
Und diefes Wagens Schnelligfeit entriß 

Mich diefes Stückes declamirenden Dragonern, 
Mein Freund der fah den „Ritter“ bis an's End’, 
Und Haus und „Ritter“ fieht er niemals wieder! *) 


— Saphir: Schiller jagt: „Neu ift nur die Fantaſie.“ Dean kann 
ſich alfo nicht wundern, daß ed fo wenig Nened gibt. Man follte ſich 
deöhalb nicht fragen: Was haben Sie Neue? fondern wad haben Sie 
für Santafie? Und die Antwort wird fein; „ach fehr wenig!“ 

— Saphir: Die beiten Advokaten find die Haudherren, die Yaffen 
ihre Partheien nicht gerne audziehen, obſchon fie zu jeder Zinszeit zu 
allen Partein berumgehen, und wahre Parteigänger find. Die Haus- 
herren haben einen eignen Kalender. Sie zählen nicht won der Erbau- 
ung der Stadt Rom, fondern von der Erbauung ihred Haufes, die läng- 
ſten Tage haben te, wenn ihnen ein Quartier Ieer bleibt, ihre vier Jah⸗ 
reözeiten find: Johanni, Jacobi, Georgi, Michaeli. Sie haben auch alle 
Jahr eine andre Zindzahl, In ihrem Antlige ift nur dann Vollmond, 
wenn ihnen das Teste Viertel richtig eingeht. Und von den Finfterniffen 
haben fie nur eine die fichtbare Zinfternig auf ihren Stiegen. Die Ein- 


*) gleiche: Wallenfſtein, II. Theil, 2. Act, 3. Scene, Monolog des - 
Wallenſtein. 
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wohner fagen von dem Miethzind: „bas ift fabelhaft!” allein der Haub⸗ 
herr fagt: „Es ift feine Zabel, ed ift eine Miethe!“ (Mythe,) und in 
Diefer Hinficht könnte man fagen: „Die Hausherrenkunſt ift nichts als 
die angewandte Miethologie!“ Blos auf dem Weg unferer Miethzinſen, 
Tann man feine Eifenbahn anlegen, denn der geht immer in Die Höhe 


— Saphir: Im Jahre 1836 erſchien in Bredlau ein Roman unter 
den Titel; „Sommerfproffen auf dem Tein der Novellen- Literatur! 
Saphir fagte darüber: Dad Buch felbft wäre zugleich Dad Wajchwafler 
für diefe Sommerfprofien. 

— Saphir fagte: Weiber und Heufchreden find unſchädlich, wenn 
fie allein umberziehen, kommen fie aber in Schaaren daher, dann werhee- 
zen fie alles, was ihnen unter den Mund kommt. 

— Saphir: Hymen, fagte Saphir; ift der Augen - Operateur 
ded blinden Amors! 

— Saphir. Es kann nichtd Läppiſcheres und zugleich das fittlid- 
religiöfe Gefühl Verletzenderes geben, ald das Alleebilden an Kirchthüren, 
um die heraudgehenden Srauenzimmer die Revue pafliren zu laffen. Sr 
phir fagte darüber: Dad mag wohl die Schrift gemeint haben: „Die 
Sünde lauert an der Thür!“ 

— Saphir. In den dreißiger Jahren erjchien in München ein 
Buch: „Weber die Emancipation der Frauen, ein wohlgemeintes Wort.‘ 
Der Berfaffer meint darin, died Geſchlecht wäre bis jept „den Wahnfin- 
nigen und Unmündigen gleichgeftellt worden!” — „Welche Vebertreibun- 
gen!? fagte Saphir: „Al unmündig werden die Srauenzimmer , bie 
ihren Mund felbft fo emancipiren, gewiß nicht betrachtet, und als wahn- 
finnig nur in fo weit, ald fie oft Sinn für einen Wahn haben, den wir 
Männer nur zu graufam zerftören!“ 

— Saphir. Mandye deutfche Zeitichriften, in Norb- und Süd— 
Deutichland hatten auf ben erften Seiten ihre® Platted Ausfälle und 
Angriffe auf Saphir, und auf den folgenden Seiten drudten fie alle 
feine Aufſätze nad. Als man diefes Saphir erzählte, erwiederte er: 
„Run fie ſchimpfen mit Nachdruck!“ 


— Saphir fhildert die beiden Wiener Walzernirtuofen, Strauß 
und Lanner, auf folgende Weiſe: „Strauß felbft ift duch und durch 
Walzer; er jpielt Feine Walzer, er ftröomt Walzer aus; er felbft ift ein 
Walzerballon und fchlägt, wie Bosko aus den großen Bällen, fich immer 
frifche neue Walzerbälle heraus. Strauß hat, wie Paganini, etwas eigen⸗ 
thümlich Barrockes an ſich, bei Paganini ift es dämoniſch, bei Strauß 
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heiter und gutmüthig, Toboldifh. Bei Strauß walzt alles, der Bogen 
walzt allein auf den vier Saiten, die vier Saiten walzen mit- und uns 
tereinander, Die Singer walzen mit dem Stege, feine rechte Schulter 
walzt mit feinem linken Fuße, feine Blicke walzen mit Dem Orchefter 
und reißen ed mit fich bin. Nicht einem Nebenbuhler, aber einen Mit- 
bewerber bat Strauß an Lanner. Tanner überredet angenehm zum Wals 
zer, er fchmeichelt fich lieblich bei den Füßen ein, er verführt zum Tan 
zen; Strauß aber ift der Tathegoriiche Imperativ, er befiehlt, er fagt: 
walzt und fie walzen!“ Die Walzer von beiden find wie fchöne Frauen- 
zimmer; die Lanner’fchen find Frauenzimmer, die gern Toillete machen, 
d. h. mit Orchefter geipielt werden. wollen; die Straußifchen Walzer 
Hingegen find auch im Regligé reizend, auf dem Clavier. Sch liebe 
Lanner, aldob er meine Frau, und Strauß, als ob er meine Geliebte wäre.” — 

— Saphir: Chriftoph Colombo war ber größte Held, den die 
Welt aufzuweifen hat, feine Gedanken waren Heldenthaten, er führte ei= 
nen Dreißigjährigen Krieg mit Aberglauben und Dummheit, und fein 
Schlachtfeld war dad weltumgürtende Meer, die Perfon Colombo ift mehr 
Held, ald Alexander und Cäſar, feine Heldenthat gehört feinem Volke, 
feiner Nation an, fie ift ein Eigenthum der Welt, 

— Saphir: Wie muß ſich der Menfch ftellen, daß ihm die ge 
bratenen Tauben ind Maul fliegen? Wohin muß er fich ftellen? Worauf 
muß er fich ftellen? Wie muß er ed anftellen, wie viel Wechſel ausftellen, 
wie viel Zahlungen eiuftellen, wie viel Zuftellungen abftellen, wie viel 
Borftelungen hinstellen, Eurz; auf welchen Standpunkt muß der Menſch 
fih und feine unverftellte Stellung ftellen, damit ihm die gebratenen 
Tauben ind Maul fliegen? Wer mir diefe Frage in allen ihren Bezie- 
hungen am richtigften und amiüfanteften beantwortet, der, der, — der 
habe nur die Güte fich fodann in die, won ihm als allerbefte Stellung 
erkannte Stellung zu jtellen, und abzuwarten, wie ihm dann zum Dank 
die gebratenen Tauben ind Maul fliegen werben. 

— Saphir: Das Frühftüd ift das Präludiren auf den Dlagen- 
Saiten, und die erjte Liebe des Hungers. Im ganzen menjchlichen Leben 
find es nur die Frühſtücke, die genießbar find, Der Morgen ift das Früh⸗ 
ſtück des Tages; — die Jugend ift dad Frühſtück des Daſeins; — der 
Abend ift das Frühftüd der Nacht; — ber Frühling ift dad Frühſtück 
der erwachenden Natur; — die Liebe ift dad Frühftü der Empfindung 
und dad ganze irdifche Sein iſt nur dad Frühſtück des ewigen Seind! 


— Saphir: Der Himmel duldet keine böfen Sterne in der nur. 
der unendliche Güte gewölbten Veſte ded Himmels, und gibt ed bie und 
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da Sterne, die beftimmt find, Unheil anzurichten, Die werden herabgejchidt, 
und in den Himmel ſolcher Augen verfetst, wie die eined Holbfeligen 
Mädchens, da richten jie Unheil genug an als Unfterne fir alle, die zu 
tief in dieſen Himmel fchauen. 

— Saphir: Der Menfch foll nur friechen, da tommt man zu etwas. 
Beweis: Unter den Thieren haben nur zwei Weſen, die kriechen, eigene 
Häuſer — die Schildkröte und die Schnecke! 


— Saphir. Wer Gelegenheit hatte, ihn als Menſch kennen zu 
lernen, wird mit dem Schreiber dieſes gewiß übereinftimmen, daß derſelbe 
einer der beften Menſchen genannt zu werben verdient; aber als Humo⸗ 
rift und Satyriker Tannte er feine Schonung, einen fatyriihen Einfall, 
der oft ald Ausfall gedeutet wird, felbft wenn er feinen beiten Freund 
berührte, konnte er nicht unterdrüden. So geſchah es einft, daß er auf 
die rau eined feiner Gönner, die wie eine Zautippe [halt und Eeifte, 
ein burlesfed Gedicht abfaßte, worin die Frau auf's Treffendfte, freilich 
nicht mit den glänzenditen Farben, abconterfeit wurde; das Gedicht fchien 
dem Humoriften fo gelungen, daß er nicht unterlaffen konnte, es felbit 
“ feinem %reunde, dem Gatten der rau, zu zeigen; dieſer fand ed fehr 
beluftigend und wünfchte eine Copie davon zu haben; Saphir verwei- 
gerte dies mit den Worten: „Was wollen Sie mit einer Copie, Sie be 
figen ja längft bad Originall” 


— Ueber Saphir fanden wir im „Sremdenblatte” vom 21. Zuli 
1858 nachftehende Mittheilung: „Saphir's Krankheit, eine in den Ertre- 
mitäten des Körpers ftarf entwidelte Wafjerfucht, Hatte troß der raftios 
thätigen Hülfe, welche ihm die renommirteften Aerzte Wiend angedeihen 
ließen, einen gefährlichen Höhepunkt erreiht. Mit vollem Bewußtſein, 
ja felbft im ungefchwächten Befite feiner geiftigen Fähigfeit, war Der arme, 
fchwergeprüfte Mann verurtheilt, Tag und Nacht auf feinen Lager zu 
figen, da jede andere Stellung ihm Die Reipiration hemmte. Sein reger 
Geiſt kämpfte muthig mit dem graufamen Zeinde feined organifchern Lebens 
und eben diefe Vollkraft der Seele dürfte, vereint mit außergemöhnlicher 
Pflege und Sorgfalt, wenn anderd der Segen des Allmächtigen die ir- 
bifhe Hülfe fördert, ein erfreulicher Sieg gelingen. Cine Grabichrift, 
welhe Saphir vor wenigen Tagen fich felbft mit jener Gemüthstiefe, 
bie feine lyriſche Muſe characterifirt, entworfen, gibt ein ergreifendes Zeugniß 
von feiner ungefchmälerten Geiftedfraft und zugleich von der edelften Re- 
fignation, mit welcher er feine berbe Prüfung männlich erduldet. Wer 
fih der zahllofen Opfer erinnert, die Saphir unermüdlich auf dem Altar 
der Wohlthätigkeit niederlegte, wer dem vielen Guten, das fein menfjchen- 
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freunblidher Sinn gejchaffen, dem Gediegenen, dad fein reiches Talent 
der Mit- und Nachwelt geipendet, dankbare Anerkennung zollt, wirb ge- 
wiß fehnlichft wünſchen, daß der allgeachtete Schriftiteller Nichts entbeh- 
ren möge, was da dienen könnte, das gefährdete unfchägbare Gut feiner 
Geſundheit aus den Feſſeln der Krankheit lodzubringen. Möge der welt: 
berühmte Edelfinn der Wiener Saphirs Leidensftunden lindern, und 
für jede Thräne, die feine Poefie ſchönen Augen entlodte, für jede frohe 
Stunde, die fein unfchätbarer Humor den Wienern gejpendet, möge nun 
eine tröftende Blume der Dankbarkeit am Schmerzenälager des Tranfen 
greifen Dichterd erblühen.” 

Diefe Zeilen Hatten in allen Kreijen der Reſidenz die Iebhaftefte 
Theilnahme hervorgerufen, und die Sympathien, die überall rege wurden, 
verliehen dem Franken Hnmoriſten einen erhebenden, und feinen Zuftand 
Yindernden Troft. Cr richtete von feinem Kranfenlager an den Redacteur 
bed „Fremdenblattes“, Herrn G. Heine, (Bruder Heinrich Heine's), fol- 
genden Brief: 


Berehrter Freund und Colleget 


Hter fie ich und liege krank; — ftehe mit einem Fuße im Grabe, 
gehe mit dem andern dem Tode entgegen und fo habe ich alle meine Hände 
voll zu thun, um mein Leben an den fehwarzen Mann zu bringen. 


Sie waren fo gütig, über meinen beifpiellos ſchmerzvollen Leidens- 
zuftand in Ihrem Blatte einige theilnehmende Worte zu fagen. — Id) 
danke Ihren! Sie wundern fi, daß mein Bischen Geift bei mir bis 
zum legten Augenblid treu aushält; das beweift, daß er eben ein Geift 
und fein Menſch ift! 


Ich habe am Krankenbette Ihres Bruders Heinrich bie Kunft ge- 
lernt, den Geift als jchmerzftillende Tropfen zu gebrauchen. 


Sie fpreden von einer Grabfchrift, die ich mir felbft gefchrieben 
habe — da die Zeitungen ſchon anfangen mich zur loben, muß ich wohl 
ſchon todt fein; jehen Sie nur gefälligft unter den „Verftorbenen“ nad). 


Ich überfende alfo diefe Grabjchrift hiermit. Honorar verlange ich 
feines. Senden Sie mir im traurigen Falle ein Frei-Eremplar Ihres 
Blattes poste restante „Himmel“. 


Uebrigens hoffe ih von der Gnade meines Schöpfers und Allvaters 
noch eine Heine Exftredung meines Lebenstermins, nad) Seinem Willen 
und feiner Barnıherzigkeit! 
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Leben, Sie wohl und bewahren Sie ein freundliches Angedenken auf 
für Ihren alten Freund und Collegen 
Baden, den 21. Juli 1858. M. ©. Saphir. 


— Saphir. In bem köſtlichen Baden bei Wien, wo den Som⸗ 
mer über die feine Welt ihr Aſyl aufihlägt und M. ©. Saphir jeit 
Jahren im Anfchauen der herrlichen Natur jo manche Sorge verträumte, 
hat man ihm auf einem der hochgelegenen Berge einen Heinen zu einem 
Raſtaufenthalt beftimmten Tempel gewidmet, der zu Ehren Saphir’s 
deu Namen „Moritz -Nuhe” trägt. In halber Rundung mit Tifchen 
und Ruhebänken verfehen, liegt am Eintritt ein Marmorftein, den 
Saphir auf Wunſch mit einer Infchrift wie folgt verfehen hat: 

Drt, an dem ic) von Feiden genas — 
Lüfte, die mid mit Stärfung getränft — 
Berg, auf dem ich die Erde vergaß — 
Hain, in dem mid) die Mufe bejchentt, 
Euch fei, vom Opfer der Thräne benett, 
Dankbar und fromm ein Votivftein gejebt. 
Baden, im Frühjahr 1852. M. ©. Saphir. 


Oben, in der Wand des Tempels, bat man Sinnfprüde aus Sa⸗ 
phir’s Schriften gewählt. So linker Hand zuerft: 


Ein alter Baum bat einen grünen Aft, 
Drauf fingt die Nachtigall noch flet als Gaft; 
Sie fingt ıhr Lied wie ftets, fo ſüß und weid, 
Ob alt, ob jung der Baum — was kümmert's Euch? 
Daneben folgende Devije: 
Ein Stückchen Himmel für das Auge, 
Ein Bischen Liebe für das Herz, 


Ein Heiner Lichtftraht fiir die Seele, 
Der Das nur ſucht, find's allerwärte. 


Sodann: 


Die Wurzel nach unten, bie Wipfel nach oben 
Die Erde zu lieben, den Himmel zu Toben. 


Zur Seite gewahrt man dann meiter: 


Ser! 

Sende deinen Friedensgruß dem, der bier fett feinen Fuß! 
ülle diefen Heinen Raum mit Erinnerung und Traum! 
aß vergeſſen Weh und Ad unter diefem jchlichten Dad! 

Weihe dieſes Schattenzelt ein zum Sit ber Geiftermelt! 

Segne feine Einfamleit mit des Herzens Heiterfeit, 

Und bewahre feine Wand vor der Narren roher Hand! 
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Den Schluß bildet ein Gedanke, der unftreitig zu den fchönften ge- 
Hört, ein Gedanke voll unenblicher Wahrheit, nämlich: 


Zum Dichter muß man geboren, 
Zur Anerlennung muß man geftorben fein. 


— Saphir. Ic ſah zwei Humoriften anf ſchmerzenreichem Kranken⸗ 
lager — erzählte uns Dr. W. Schlefinger *) — Heine und Saphir. 
Wenn, Heine ein pathologifches Product war in — Spiritus aufbewahrt, 
fo war diefer Spiritus zwar viel Höhergradig, als der Saphir’s, aber 
auch herbe, ätend, verlegend; Saphir brachte in den Pauſen feiner 
Schmerzen dem Gott der Laune feine Dankesopfer dar, er mar ängftlich, 
- aber gutmüthig, wehleidig, aber leicht getröftet, gefellig, mittheilfam, we⸗ 
nige Stunden noch vor feiner Erlöfung. Heine Lofettirte mit feinen 
Schmerzen, Saphir eragerirte fie; Heine moquirte fich über Gott, die 
Welt und feine Aerzte, Saphir fah in jedem Arzt einen Gott, Heine 
war ein humoriſtiſcher Kranker, Saphir ein kranker Humorift. 


— Saphir’s „Humorift“ hatte kurze Zeit vor dem Tode feines 
Nebacteurs eine „erſte Verwarnung“ erhalten, er jelber litt in Folge 
Bright'ſcher Krankheit an einer ſehr läftigen Unterleibs-Waſſerſucht. We- 
nige Tage vor feinem Tode fchrieb er an Dr. Schleſinger einen Brief, 
woraus wir folgende charakteriftiiche Stelle mittheilen: „Liebfter Freund! 
Der „Humorift” geht feinem letzten Jahrgang entgegen. Er fühlt den 
Stempel der oberften Bolizeiftunde! Im „Feuilleton“ des „Humoriften“ 
(in feiner untern Hälfte) wäffrige und geſchwollene Artifel, in der obern 
Hälfte — engbrüftige Tendenzen, und nur fein Leitartikel: der Kopf, hält 
noch eine Heine Rundſchau! Meine jegige Krankheit ift die „ziveite Ber- 
warnung,” und die Suspenfion des „Humoriften“ jcheint vom Himmel 
bejchloffen. Ich bin refignirt!” — — Ä 


— Saphir erließ im „Humoriften” vom 29. Juli eine „Eircular- 
Depeſche“ an feine Lejer, welche den beſten Beweis lieferte, welcher un- 
gefehwächten Geiſteskraft und Friſche fich der kranke Dichter erfreute. Es 
heißt darin unter Anderm: | 








*) W. Schlefinger, eine in feinem Berufe al8 Doctor der Medici 
rühmlich befannte und beliebte Perfönlichkeit in Wien, welcher aber 
auch als geiftreicher belletriftiicher Schriftfteller fich eines rühmlichen 
Namens erfreut. Er war ein wirklider Freund Saphir's und 
ein langjähriger und fleigiger Dtitarbeiter des „Humoriſten“ in fei- 
ner Glanzperiode. Gegenwärtig hat er ſich faft gänzlich feinem edlen 
ärztlichen Berufe gewidmet und nur in feinen Mußeftunden ergreift 
er noch die „belletriftiiche Feder”. 
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„Ein nener „kranker Mann“ fitt anf feinem Divan ad hoc und 
ift genöthigt, von ber Pforte des Todes eine Circular⸗Depeſche an die 
Lefewelt ergehen zu laffen. Der unerbittlihe Fürſt im ſchwarzen Paletot 
fucht feinem Reich ein Ende zu machen. Die untern Fürſtenthümer, 
Füße, verweigern den Gehorfam, und der räuberifche Senjenmaun Da- 
nilo aus den montenegriniihen Todesbergen jucht ihm feine Kebensgrenze 
ftreitig zu machen! 

Es ift eine neue „Frage“ geboren worden, eine Frage faſt eben fo 
wichtig als die Perim⸗Frage: „Die Saphir- Frage“ 

Ich wünſchte, daß dieſe Frage vor den deutichen Bundestag käme 
und mein Leben bis zur Entjcheidung auf „Wartegelb“ gejegt würde.“ 

Seinen Zuftand bejchrieb er mit folgenden Worten: „Bergebens 
würde ich verfuchen zu fehildern, wie ſchwer die Prüfung des unerforjd- 
lichen Rathſchluſſes auf mir liegt. Lothrecht, in fitender Stellung an 
den Rolljeffel gefeffelt, des freien Gebrauches der Glieder beraubt, von 
Schmerzen wie von Horniffen angefallen, monatelang ohne den Tröfter: 
Schlaf, arbeitet nır mein Bischen Geift in mir ununterbrochen an dem 
faufenden Webeftuhl fleberhaften Denkens, Gedanken wie brennende 
Mebeichiffchen ziehen ihre flannmenden Fäden hin und ber, wie aus fie 
denden Punkten fchießen aus mir Phantafien, wilde Gedanfenheere, tro- 
pifche Wachträume umſchwirren mid), malen anf die finftere Wand meines 
Zimmers alle Schäte der beiden Indien: Bergangenheit und Zukunft, 
und ich vermag nicht wie Tag⸗ und Nachtfalter fie feftznhalten und aufs 
Papier zu heften! 

Wie Gott will! Ah bin gerüftet, feinen Rathſchluß in Demuth 
und Läuterung abzuwarten. Ich fehe hinaus auf feine beiden Kirchhöfe 
Himmel und Erde, denn hinter jedem ottesader der Erde unten liegt 
ein Stüd Himmel, und hinter jedem Stüdchen Himmel oben Fiegt ein 
Gottesader, und jedes Sterndhen in diefem Gottesader iſt das Grab- 
Kit einer hingegangenen Seele in der leuchtenden Goldſchrift; „Hier 
iſt Ruhe!“ 

Auch ſeinem Humor ließ Saphir noch freien Lauf, ſo z. B. er⸗ 
zählte er: „In dem Blüthenregen von Theilnahme, welcher auf mein 
heißes Haupt träufelt, fehlt es auch nicht an abſonderlichen Gewächſen 
und humoriſtiſch gezackten Zwiſchenfällen! Z. B. ſchreibt mir eine Frau 
indem fie mir ein leeres Albumblatt ſchickt, ſie wünſchte, wenn es noch 
nicht zu ſpät iſt, noch zu guter Letzt dieſes Albumblatt für fie und ihre 
Heine Eugenie mit ein paar Worten des „gefeierten Dichters“ geſchmückt 
zu fehen! Ich Hatte geiftige Klarheit genug, diefe Humoriftifche Zumuthung 
auf folgende Weife zu erfüllen. Ich ſchickte ihr nämlich das Blatt mit 
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folgenden Worten zurüd: „Hier ein frugales Blatt für euer liebes Ale 
bum, e8 bringt weder die Kuh noch das Kalb um!” 

Ebenfo naiv fam ein befannter Zeichner und bat: ich möchte ihm 
noch in der Geſchwindigkeit zu einem Portrait von mir fiten! Ich er- 
wiberte ihm, die Alternation diefes Antrags itberwindend: „Ich fite ſchon 
zwei Monate dem ſchwarzen Kreidezeichner: „Tod!“ Ach bin überzeugt, 
Daß, wenn er mich trifft, e8 ein Bild „nach dem Leben“ fein wird.“ 

— Saphir's letzte Worte waren: „Jetzt ift e8 aus, ich muß fort!“ 

— Saphir. Die „Srabfrift”, die Saphir fi) felbft gedichtet, 
lautet: 

Eine Aufter, einfam in bes Ufers Sand, 

Warf das Zeitmeer mid) am Lebensftrand ; 

Ein Tropfen Licht fiel vom Himmel hinein, 

Wurde Perlchen darin, gering und Hein; 

Wurde Krankheit da, und doch auch Luſt, 

Ich gab fie der Welt aus off’ner Bruſt. — 

Zeitmeer, bier nimm deine Schale zurüd! 

Perlchen, liberleb’ mid ein Welchen mit Glück! 
Tropfen Licht, der vom Himmel in die Schale fant, 
Schweb' empor zum Himmel jett und jag’ ihm Dank! *) 

Heribe, Sugene. Zwiichen dem Plage, wo Moliere zur Welt kam 
und der Straße, wo Böranger geboren ward, gerade in der Mitte der 
St. Dyoniſiusftraße in Paris, fteht jebt ein Conditorladen deſſen Schild 
„zur Schwarzen Kate” heißt. In diefem Laden, der aber damals ein 
Seldenmagazin war, erblidte am 25. Dezember 1791 ein Kind das Licht 
der Welt, das feine Mutter mit unenblicher Zärtlichkeit aufzog, und dem 

fein Bater, ein ehrlicher Kaufmann, im Schweiße feines Angefichtd ein 
beſcheidenes Bermögen gewann. Diefed Kind war Auguftin Eugen Scribe, 
Späterbin wohnte dad Kind in der Straße St. Honore, neben der St. 
Roche Kirche. Hier erhielt er jchon in feinem vierten Fahre die erfte 
Grundlage zu feiner Lieblingstheorie von den kleinen Urfachen und großen 
Wirkungen. Denn von den Fenftern feiner Wohnung and konnte ex, im 
Schoße feiner Mutter vor aller Gefahr fücher, ed mit anfehen, wie Buona- 
parte, ald Befehlshaber ber Truppen. ded National⸗Convents, die Sec- 
tionen von Paris mit Kartätfchentugeln zuſammenſchoß. Diefed Kartät« 


*) So viel Trefflihes Saphir, namentlich in feiner früheren Pe⸗ 
riode, im Face der Lyrik, befonders aber in feinen meifterhaften. 
„Wilden Rojen“, geleiftet, fo glauben wir dennod, daß diefe Grab⸗ 
Ihrift das Beſte, das Schönſte, ja das Erhabenfte ift, was er je 
geſchrieben. 
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ſchenfeuer des 12. Vendemiaire war bekanntlich der Keim, aus dem ſich 
in immer auffteigender Linie Das Kaiſerreich entwidelte, während Buo- 
nopartes Thätigkeit an dieſem Tage felbit, wenigftend nach ders Scri- 
be’ihen Syften, eine Folge davon war, daß der Sieger von Toulon, 
der fi in jenem Augenblid ohne Anftellung und ohne Hilfsmittel befand, 
nicht hatte zu einer Summe von taufend Franks kommen Tonnen, bie ihn 
in den Stand geſetzt hätte, wie er es wollte, nad) Konftantinopel zu 
gehen, und dem Sultan feine Dienfte anzubieten, fo daß er genöthigt 
war, in Paris zu bleiben und ſich fo dafelbft gerade im rechten Moment 
befand, einen gefahrvollen Auftrag zu übernehmen, ben fein Anderer 
mochte. Aufrichtig geftanden, wundern wir uns, weßhalb Herr Scribe 
bieraud noch nicht ein Luftipiel unter dem Titel: „Eintauſend⸗Franks⸗ 
Billet“ gemacht hat; ed wäre jedenfalls eben fo eigenthümlich, eben fo 
logiſch und eben fo philofopbifch, als: „ein Glas Wafler.“ Sn den Zahren, 
da Sceribe dad Gymnafium uud zwar mit ziemlich glänzendem Erfolge 
befuchte, ließ er keinen Rekreationstag vorübergehen, ohne daß er fich im 
Darterre irgend eined der Kleinen Boulevardtheater fir die fteife Mono— 
tonte der Haffifchen und mathematifchen Gymnaſialſtudien entfchädigt Hätte. 
So vollendete er feinen Gymnaſial⸗Kurſus im Sabre 1811, und feine 
Hefte aus der letzten Zeit enthielten fchon mehr ald einen Entwurf von 
Baudeville-Szenen und Liedchen, die er anftatt und während der gelehrten 
Vorträge ber Profefioren binfchrieb. In den vier nächften Sahren war 
ex freilich als Studiofus Juris bei der Parifer Univerfität eingetragen 
ließ fich auch Hin und wieder Studieren halber in den Hörfälen der ju⸗ 
ridiſchen Facultät jehen; in der That aber ſchrieb er während diefer Seit, 
zufammen mit feinem Gymnafial-Kameraden, Germain Delavigne (dem 
Bruder des Dichterd Caſimir Delavigne,) fünf Vaudevilles. Diefe fünf 
erften Plänkler und Borläufer jener zahllofen, leichten Infanterie, bie 
Scribe fpäterhin auf alle Parifer Theater zu fchleudern beftimmt "war, 
wurden von dem Publitum eined Vaudeville⸗Theaters in ber Rue de 
Chartres unbarmberzig niedergemetelt, Ihr General aber war deßhalb 
nicht fehr befümmert; er fühlte fich, ganz wie Napoleon, aufgelegt, den 
Krieg mit großen Dlaffen zu führen. Zudem waren dad verlorne Poften, 
ausgeſetzte Kinder, deren Vater man nicht kannte; denn ihr Verfaſſer 
hieß damals nur Eugen kurzweg. Herr Eugen, der damals in feine zwan- 
ziger Jahre eintrat, und etwa breitaufend Franks jährlicher Rente befaß, 
war ein Yuftiger Lebemenſch und flotter Kamerad, der fi um die Nie- 
derlage feiner Vaudevilles und um die Unglüdefälle des rufliichen Feld— 
zuges ganz wenig fümmerte, und fich über Beides tröftete, indem er daB 
Jus fo wenig als möglich betrieb, dafür aber dem Vergnügen aller Art 
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um fo fleifiger nachging. So pflegte er bad ganze Sommer » Semefter 
hindurch, wenn dad Wetter ſchön war, nad) der Rechtsſchule den Weg 
durch dad Thal von Montmoreney zu nehmen. Dupin, ber berühmte 
Advokat, deſſen Ruhm ſchon damals zu glänzen anfing, hielt zu jener 
Zeit Privatvorlefungen und practifche Exercitien für angehende Suriften, 
die fehr. fleißig befucht waren. Sein College Bonnet, der Bormund des 
jungen Scribe, defien Eltern mittlerweile geftorben waren, fandte ihm 
eined Tages feinen lodern Mündel mit der Bitte zu, er möge ihm doch 
einigen Geſchmack an woder und Pundecten einimpfen. Aber alle Mühe 
des Herrn Dupin war vergebend; der Impfftoff wollte nicht faugen, viel⸗ 
mehr lachte mehr als einmal der felbitwigige Profeffor über Die Iuftigen 
Couplets, die der Zögling Ddichtete, und diefer ging aus feinen Händen 
gerade fo gelehrt hervor, ald er Hineingefommen war. Zwanzig Jahre 
fpäter trafen die beiden Männer einander in der Akademie wieber; ein 
unwiderleglicher Beweis mehr für den alten Sat, daß alle Wege nach 
Kom führen. Indeß war dad Kaiſerreich gefallen, Napoleon nad; Elba 
gegangen, zurückgekehrt und endlich nach St. Helena geſchickt worden. 
Scribe fümmerte fih um dad Alles nicht. Die Kofaken Tagerten auf 
den Boulevardd von Paris, Ney und Labedoyere wurden erfchoflen, der 
zweite Parifer Friede war unterzeichnet, da endlih gab Scribe, von 
al? dieſen Kataftrophen doch einigermaßen angeregt, in Gefellichaft mit 
Herrn Poirſon, feinem erften anerfannten Kinde, dem Baubdeville „Eine 
Nacht der Nationalgarde” das Leben. Es war dies offenbar ein durch 
die Zeitumftände hervorgerufenes Stüd, aber welch' Tleine Wirkung jo 
großer Urfahen! Dad Stückchen ward übrigens fehr gut anfgenommen 
und verbiente ed auch, da ed einen lebendigen, rafchen Dialog hatte, von 
Heiterkeit und Wit fprudelte, und an den verfchiedenartigften komiſchen 
Momenten reich war. Zudem kam es in eine Epoche, wo den Franzoſen 
eine gewiſſe Mebertäubung eine Art Bebürfniß war; man nahm alfo derlet 
Sachen freudig auf und der unerſchöpfliche Vaudevilliſt Scribe fchrieb 
damals, da ihm das Glück nun erft einmal gelächelt, binter einander 
weg eine Reihe Stüde, wie „Graf Ory,“ „der Bittfteller,“ „ein Beſuch 
in Bedlam,“ „die Nachtwandlerin,“ „die beiden Hofmeifter“ u. ſ. w. 
Später hat er deren an dreihundert verfaßt, Die meiften davon zwar 
von Ioderem Zufammenhang, aber frifch, rothwangig, rebjelig und 
Iuftig. Dazu kommen noch etwa zweihundert, die ihr Vater nicht 
als feine Kinder anerkannt hat; eime Fruchtbarkeit von Der bei und Deut- 
ſchen fein Beifpiel aufzuweiſen ift, und zwar ſchon deßhalb weil wir bie 
Moral eined Stückes nicht fo auf die leichte Achjel nehmen und manche 
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Sonception, der eine unkeuſche ja oft fogar eine Iafterbafte Idee au 
Grunde liegt, und gar nicht in den Sinn kommt. Gr didhtete bie 
Texte zu 40 großen und 100 komiſchen Opern. Außer feinen Rovellen 
fchrieb er im Ganzen gegen 340 Werke. Uebrigens wußte er fein ganzes 
Leben hindurch feine Unabhängigkeit zu bewahren, und befleidete nie ein 
Öffentliches Amt. Bon Anerkennungen und Ordenebändern heimgefucht, 
blieb ihm ein reellerer Gewinn für feine Arbeit nicht aus, denn er war 
Befiter eines Vermögens, weldyes man auf 3 Millionen France fchägte. 

— GScribe war regelmäßig bei der erften Aufführung feiner Werte 
gegenwärtig, brachte aber ebenjo regelmäßig dabei ein Taſchentuch zum 
Opfer, e8 in der Erwartung und peinlicher Ungewißheit des Erfolges 
furz und Hein reißend. 

— Scribe Bayard kam vor ungefähr 6 bid 28 Jahren nad 
Paris und dichtete ein Dreinktiged Vaudeville, das er vergebens einer Di- 
reftion nach der andern anbot, Zuletzt fuchte er fein Heil bei dem Direl: 
tor des Gymnaſe, das Scribe ſchon damals faſt unumſchränkt beberrfchte. 
Bayard hörte im Vorzimmer den Direktor fagen. „Herr Scribe Fann 
volllommen ruhig Jein, fein Manufcript wird nicht eine halbe Stunde 
auf meinem Schreibtiiche bleiben; fagen Sie unſerm $reund, er möge 
rubig fo lang in Boulogne bleiben, ald Die Seebäder ihm wohltbun. u. 
ſ. w. Die beiden Sprecher entfernten ſich. „Glücklicher Scribe!“ bachte 
Bayard, einen traurigen Blid auf die Papierolle in feiner Hand werfend, 
„man nimmt ſich nicht einmal die Mübe, feine Werke zu Iefen; es ftebt 
im Voraus feft, daß «8 Meiſterſtücke find.’ Indem Bayarb aud dem 
Borzimmer in dad Kabinet fieht, bemerkt er auf dem Bureau ded Direl- 
tord ein noch zufammengerollted® Papier. Es kommt dem verzweifelten 
Dichter der Gedanke, fein überall verſtoßenes Luftipiel, dem bier gleiche 
Zurüdweifung droht, au die Stelle des Scribeihen Manuferiptes zu 
legen. Gedacht, gethan. Cr legt fein Manuſcript auf bad Schreibpult 
und ftedt dad von Scribe ein, welches er nachher dem Direktor als 
fein eigned Werk überreichte, und Das er nad) einigen Tagen richtig wie- 
der zurüd befommt, Dagegen bringt man fein Stüd in ber feften Ueber⸗ 
zeugung, ed fei von Scribe, auf bie Bühne. Am Tage der erften Auf⸗ 
führung will ed der Zufall, daß Scribe von feiner Reife zurückkommt 
und incognito der Darftellung beimohnt. Er uimmt Bayard, den er 
weiter nicht kennt, und der in Verzweiflung um einen guten Platz bie 
Korridore durchſtürnit, zu fich in feine Loge. Dort verräth fih Bayard 
durch dem lebendigen Antheil, den er an.dem Stüde nimmt, ald Berfaf- 
fer, und Scribe wird fein Vertrauter. Diefer benachrichtigt nach dem 
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glũcklichen Erfolg den Direktor und die Künftler von Allem, und am 
Schluſſe wird Bayardd Name unter dreifacher Beifallsſalve verfünbigt, 
„Großmüthiger Mann,” ruft der glückliche Dichter, indem er Scribe, 
der ſich ihm jebt erft zu erkennen gibt, um den Hals fällt. Diefer aber 
entgegitete lächelnd: „Die fchönfte Scene dieſes Abend. babe ich gemacht, 
die Tantieme davon erlaß' ich Ihnen gern.” 

— Scribe war ein Liebling der Parifer und zugleich ihr Stolz, 
weil Jeder wußte, daß fein Talent ebenfo im Audlande wie in Frankreich 
anerkannt wurde, Scribe, der von feinen Eltern ſchon Vermögen beſaß 
und nie Verſchwender gewefen ift, hinterließ mehrere Millionen. Er befaß 
drei Schlöffer, mehrere Häufer, und namentlich fein wunderſchönes Hotel 
in der Straße Pigalle und fein Schloß in Sèricourt. Weber der Ein- 
gangsthür dieſes Letteren ftehen folgende Berje: 

Le theätre a pay& cet asyle champätre; 
Vous, qui passez, merci! je vous le dois peut-etre, 

(Das Theater hat diefen Landſitz bezahlt; Dank Euch, die Shr vor- 
übergeht! vielleicht verdanke ich es Euch). 

— Scribe war außerordentlich wohlthätig und that namentlich viel 
Gutes. Seine Wohlthätigkeit hat ihm eines Tages das Leben gerettet. 
Der berüchtigte Raubmörder Lacenaire, der feine Opfer mit einem Pfriem 
zu erftechen pflegte, hatte fich vorgenommen, ihn zu ermorden und zu ber 
zauben. Er führte fich bei ihm ald ein unglüdlicher, in der tiefften Noth 
fih befindender Schriftfteller ein. Scribe ließ ihn kaum audreben, 
öffnete eine Schublade feined Schreibtifches, nahm ein Billet von 100 
Franken heraus und gab ed dem vermeintlichen Armen. Lacenaire war 
hiervon fo ergriffen, daß er fich entfernte, ohne fein Vorhaben auszuführen 
and meldete am folgenden Tage Scribe felbft durch einen Brief, welcher 
Gefahr er entgangen war. 

Eined Taged ging Scribe zu feinem Advokaten. Er war damals 
57 Jahr alt. In dem Augenblid, wo er in das Zimmer trat, fam eine 
Dame bitterlich weinend aus dem Zimmer des Advokaten. „Weshalb. 
weint die arme Frau?“ fragte Scribe, fo wie er eingetreten war. — 
„Die Frau ift fehr unglücklich,“ erwiederte der Advokat; „ihr Mann ik 
ein bedeutender Kaufmanı in La Bilette, der im Begriff iſt, zu falliren, 
weil er eine Summe von 50,000 Franken, Die er zur Bezahlung eines 
Wechſels morgen gebraucht, nicht beſchaffen kann. — „So muß man 
ihm die 50,000 Franken borgen,” fagte Scribe. — Die Frau wurde 
zurüdgerufen, Scribe lieh ihr die 50,000 Franken, und ihr Mann gab 
ihm einen Wechfel. in welchem die Rüdzahlung in einem Jahre verſpro⸗ 
hen wurde. Der Berfalltag kam, der Wechjel wurde nicht bezahlt, wohl 
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aber erichien die Frau bei Scribe, in Trauer gekleidet, und bat um 
Nachfriſt, weil ihr Mann geftorben und der Nachlaß noch nicht regulirt 
fe. Scribe bewilligte mit größter Bereitwilligkeit diefe Frift und ein 
Jahr fpäter war dDiefe Frau — Madame Scribe, 

George Send. Wie wurde George Sand Schriftfiellerin? Lafien 
wir Madame Dübdevant felbft erzählen: 

„Kurz nad) der Revolution von 1830 kam ich nah Paris, um da 
irgend eine Beichäftigung zu finden, bie mir den Lebensunterhalt ver- 
ſchaffe. Bis dahin hatte ich nur zu meinem Vergnügen gearbeitet. Ich 
wußte, wie Jedermann, von Allem etwas, im Ganzen nichts. Borzugs- 
weiſe fuchte ich eine Beichäftigung, die mir erlaube, zu Haufe zu bleiben. 
An ſchriftſtelleriſche Thätigleit dachte ih gar nicht; ich ſchwaulte zwiſchen 
dem Malen von Blumen auf Fächer und Dofen und zwifchen wohlfeilen 
Portraitiren. Endlid ging id zu einem Landsmann, deffen Familie mit 
der meinigen feit Tanger Zeit in freunbdfchaftlicher Verbindung geftanden 
hatte, zu Delatoucdhe, der damals den „Figaro“ herausgab. Er behan- 
beite mich in aller Freundſchaft, ſchonungslos, zernichtete alle meine Illu⸗ 
fionen, gab mir aber dabei ein halbes Jahr lang die werthuollfien An- 
weifungen, wie und was ich lefen, wie und was ich fchreiben folle. Er 
hatte vier junge Schriftfteller bei fich, bie für fein Witjournal fchrieben, 
barunter Felir Pyat und Jules Sandeau. Sie ſaßen um einen runden 
Tiſch herum und arbeiteten ba aus, was Delatouche ihnen aufgab, 
Ihnen gefellte er mich emblich bei, aber ich ftellte mich zur Verzweiflung 
linkiſch und ungefhidt an. Ic mußte drei Tage lang nachdenken, che 
ich eine Pointe, ein Wortfpiel sc. fand und Alles, was ich ſchreiben follte, 
tief endlos breit aus. Delatouche wählte mir zwar immer Gegenflände 
aus, die einen etwas fentimentalen Anftricd hatten, und fich zu einer 
Heinen Erzählung geflalten ließen, aber id wußte weber einen Anfang, 
noch weit weniger ein Ende zu finden. Heute noch ift es für mich weit 
ſchwieriger, einen Heinen „Artilel” in einigen Stunden, ald einen zehn- 
bändigen Roman zu fchreiben. Delatouche verlor den Muth nicht, aber 
— es ging nit. Bon zehn Aufjägen, dis ich ihm brachte, nahm er 
oft faum einen einzigen. „Die Leichtigleit im Arbeiten ift die erfte und 
befte Gabe des Schriftfiellers,“ fagte er immer, „die Meifterftüde find 
alle kurz;“ ich fah dies ein, aber — ich befaß die Gabe nicht. Endlich 
rieth er mir, einen Roman zu fehreiben und während eines Aufenthalts 
auf bem Lande entftand im kurzer Zeit „Indiano”. Delateuche Hatte 
mir fchon vorher einen Verleger dafür verichafft, der mir 1200 Yrancs 
zahlte. Als es gebrudt war, nahm Delatouche das Buch in die Hand, 
riß bie erften Blätter mit dem Finger auf, las, legte e8 aber ſogleich 
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wieder hin und fagte: „Wieder nichts! gar uichts! Nachahmung von 
Balzae!“ Doch nahm er das Buch mit nad Haufe und am andern 
Morgen ſchrieb er mir: „Bergeflen Sie meine Grobheiten von geftern 
und alle Grobheiten, die ich Ihnen feit einem halben Jahre gejagt. Ich 
babe Ihr Buch nicht weglegen können, bis ich es zu Ende gelejen hatte; 
mein Kind, ich bin mit Ihnen zufrieden.” — Alfo erzählt die Sand 
ſelbſt in einem biographifchen Artikel ihres Meiſters „Delatouche”. 


. — Sand. Der Gemahl ber Mad. Dudevant, Cafimir François 
Dudevant, war ein profaifcher Oekonom, den, da er ſich von feiner Frau 
fcheiden follte, nur die verloren gehende Mitgift von 500,000 Franes 
ſchmerzte. Man Hatte fid) alfo dahin verglichen, daß er eine Rente vou 
6000 France ziehe, das Vermögen aber umd bie Kinder unter den Händen 
der Mutter überlaffe. Bei der Gelegenheit hat man erfahren, daß ber 
poetifche Geiſt diefer genialen Frau erft nach einer dreijährigen Ehe er- 
wachte und dadurch zur Feder gezwungen wurde, daß der Eheherr unter- 
nahm, die poetifchen Gefühle feiner Gemahlin durch Obrfeigen zu dämpfen. 
Dieje Obrfeigen ſpuken in Indiana, Balentine, Jacques und Leélia. 


— Sand. Madame Dudevant erfuhr vor der Amneſtie, wie die 
Frau des politiihen Gefangenen Braune geftorben und die Kinder ohne 
Pflege geblieben feien. Lamartine erzählte von diefer traurigen Lage. 
Die Sand erbietet fich, fogleich in die Provinz zu reifen und die Pflege 
der Kinder zu übernehmen. Man bedeutete die großmüthige Frau, wie 
dies unnöthig fei, da man ſchon Sorge getragen habe, eine Pflegemutter 
zu finden. „Sn dem Falle will ich wenigftens etwas für die Familie 
thun,“ jagte Mod. Dudevant. Sie fett fi Hin, ſchreibt einen Artikel 
fiir die „Revue des deux Mondes“, und als diejer honorirt ift, gibt fie 
Herrn von Tamannais 1000 France, um fie zu dem milden Zwecke zu 
benugen. 

— Georges Sand. Im Jahre 1830, an einem jener Tage, wa 
Paris in Nebel und Regen gehült it, jah ein Fremder eine junge Dame 
in einen Laden treten, worin ‘Papparbeiten verfauft werden. Sie war 
ſchwarz gekleidet, ihr großes dunkles Auge drückte Schwermuth und Sorge 
aus. Nachdem fie dem Ladenherrn eine ganze Diaffe Heiner zierlich ge- 
fertigter Käftchen übergeben und von ihm eine neue Beftelung empfangen 
hatte, entfernte fie fi. Die Erjcheinung der jungen Dame war dem 
Fremden fo auffallend, daß er mit einiger Haft fragte, wer fie jei. „Das 
kann ih Ihnen nicht fagen,“ war die Antwort, „aus eben dem Grunde, 
weil ich es felbft nicht weiß. Sie kam vor einiger Zeit und bat um 
Arbeit. Ich machte eine Heine Beſtellung, bie, als fie fie zurückbrachte, 
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fo vollendet und gefhmadvol ausgeführt war, daß ich Teicht in dien 
nenen Arbeiterin eine fehr geſchickte Hand entdeckte. Seitdem fommt fr 
oft, und ich kann nur wünſchen, viele fo gersiffenhafte und thätige Kr 
beiterinnen zu befommen.” — Der Fremde ging. Tags daranf ging n 
in einen Buchladen. Bücher durchblätternd, ſah er die Dame, die fm 
Neugierde rege gemacht hatte, wieder eintreten, biesmal mit noch mek 
Schüchternheit als geftern, da fie fih an den erfien Commis wendet, 
nad einem ihm überlieferten Mannſeript fragte und mit einiger Furl 
die Antwort zu erwarten ſchien. Sie lautete befriedigend. „Wir woln 
Ihr Manufcript vorlegen,” hieß es, „wir wollen den Verſuch wage. 
Natürlich können wir Ihnen kein hohes Honorar bieten. Sie find ku 
Balzac." — Die Dame fing wie befhämt die Augen nieber. Da 
Eommis hatte das Manufcript in die Hand genommen. Gr durdis 
es no einmal, „Im Drud gibt dad etwa zwei Bände; wollen di 
für jeden zehn Napoleon, zwanzig im Ganzen?“ Die Dame bejaun ſit 
einen Augenblid, dann fagte fie hocyerröthend: „Ich nehme ben Bu 
ſchlag an,“ ſtrich die Goldſtücke mit einer zarten weißen Hand ein, m 
beugte fid) und ging. Raum daß die Thüre zugefallen war, fo fm: 
ber Fremde auf den Commis ein. „Wer ift diefe wunderbare Dan: 
die geftern felbftgefertigte PBappkaften in einen Laden bringt und kei 
hier ein Manufeript verfauft?" — „Sie will ſich nicht nennen,” an 
wortete der Commis, „ich glaube, fie ift aus der Provinz und unglie 
lich genug, um Intereffe zu verdienen. Ihr Manufeript taugt nicht te 
indeß fann es immerhin mit auf den Büchermarkt geſchickt werben. & | 
wird eben doch nicht jchlechter als fo viele andere Romane fein.” — 2" 
Dame war: Georges Sand, ber Roman „Indiana”. 

— (George Sand über weibliche Arbeiten.) „Ich babe oft !* 
talentoollen Frauen fagen hören, daß häusliche Beſchäftigungen und wm 
fonder8 Nadelarbeit verdummend wirkten, abgeſchmackt wären und Mi 
Theil des Sklavenjochs ausmachten, unter welchen unfer Geſchlecht fait 
Ich finde feinen Gefchmad an der Theorie der Sklaverei, aber ih N 
fireite, daß diefe Arbeiten ihre nothwendige Folge fein. Es hat IT 
immer gefchtenen, als hätten wir eine unüberwindliche Reigung für dit 
Beſchäftigung, ich wenigſtens Habe fie in allen Epochen meines Lehe 
gefühlt und Handarbeiten haben meine anfgeregte Seele oft berafie 
Sie haben nur auf diejenigen einen verdummenden Cinfluß, bie ſie x 
achten und die das Vergnügen nicht zu finden verfichen, das in ein 
Arbeit Yiegt, die man gut macht. errichtet ber Mann, vwelder gräie 
nicht eine ebenfo harte und monotone Arbeit, wie die Frau, welche näbt? 
Und doc langweilt ſich ber gute, fehnell grabende Arbeiter nicht vl 
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wird Euch lächelnd fagen, daß er feine Arbeit liebt. Die Arbeit liehen, 
iſt das einfache und tiefſinnige Wort des Landbaners, das jeder Mann 
und jede Frau commentiren fann, ohne fürdten zu müflen, auf dem 
Grunde den Zwang der Dienftbarkeit zu finden. Die Arbeit M ein 
naturgemäßes Geſetz, dem fih Niemand ohne Nachtheit entziehen kann.“ 
— Es wird viele Lefer überrafchen, die geniale Schriftftellerin fo ver- 
nünftige ind ruhige Anfichten vertreten zu ſehen. Herders Ausſpruch: 
„Arbeit ift des Blutes Balfam“ hat durch fie eine neue Veftätigung er- 
halten und unjere jungen Damen, welche e8 lichen die Hände in ben 
Schooß zur legen, mögen ſich die Fehre George Sands zu Herzen und 
eine hübjche Näharbeit’ zur Hand nehmen, fie werden fiherlih davon 
heitrer und gejünder werden, als vom Leſen und Trüumen. 

— Madame Dudevant (Georges Sand) war als eine ber aus- 
gezeihnetften Schriftitellerinnen zugleich feine fchöne Frau. Unglückliche 
eheliche Berhältniffe veranlagten fie, ihren Mann in der Provinz zu 
verlaffen, männliche Kleidung anzulegen und fo nad) Paris zu gehen, 
und hier zu erwarten, was das Schidjal Ihr bieten werde. Es war 
nicht Jange nad) den Julitagen, in jener Zeit der Aufregung und Zer⸗ 
flörung. Der feuerige Geift der jungen ihren Banden entflohenen Frau 
wurde von der allgemeinen Begeifterung ebenfalls ergriffen, ja ihre Hoff- 
nungen gingen ſchon damals weiter. Bon allen Einrichtungen im Staate 
war ihr wohl feine mehr verhaßt, als die Ehe, in der fie fo viel ge- 
Yitten; diefe zu ſtürzen in der allgemeinen Ummandlung, mußte ihr am 
meiften am Herzen liegen. Sie jdyrieb deshalb ald Georg Sand einen 
Roman, der mit Mühe einen Verleger fand, aber mit einem Male zeigte, 
welcher geivaltige Geift in dem neuen Schriftfteller Iebe. Das Bud er- - 
regte großes Aufjehen, theils durch feine Tendenz, theild aber auch durch 
feine Schönheit. Der neue Dichter hatte ſich ſogleich in die Reihe der 
Erften geftellt. Man weiß wirklich nicht, was man an den Schriften 
diefer feltfamen Frau mehr bewundern foll, ob ihren Geift, der ein ganz 
männlicher .ift, aber doch die weibliche Natur feinen Augenblid verleugnet,- 
oder die Scheinbar fo Funftlofe, einfache Anlage und natürliche ungezwuns 
gene Entwidelung, oder den Glanz, die Pracht, die Glätte der Sprade, 
die fie als Meifterin mehr als irgend einer ihrer Zeitgenofjen beherrichte. 
Dudevant war, als fte zuerft bekannt wurde, etwa 28 Jahre alt. Be- 
fonders rühmte man ihr feuriges, ſchwärmeriſches Auge und ihren fchönen 
Mund. Es gelang einigen jungen Männern, ihre Gunſt oder doch ihre 
befondere Freundfchaft zu erwerben. Zu dieſen gehörte beſonders Tißt, 
mit dem fie die Schweiz und einen Theil Italiens befuchte. In Paris 
war ihr Haus der Sammelplat der ausgezeichnetften Literaten, die theils 
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dem GScähriftfiellee Georg Sand, theils der Ihönen Kran, Mad. Dube- 
vant, den Hof madıten. 


esugen Hue führte vor ungefähr 20 bie 30 Jahren ein eben io 
leichtfertiges, als aud in diefer Hinficht von feiner überfpannten Bhan- 
tafie Zeugniß gebendes Leben. Er fuchte in der That die eleganten Toll- 
heiten ber überfpannten Lipns von Paris zu überflügeln; als Beifpiel 
fei hier Einiges in dieſer Bezichung mitgetheilt, für deren Thatſächlichkeit 
verbirgt ift. 

Sue hatte einmal mitten im Winter alle feltenen Blumen auflaufen 
Yaffen, die in Paris um diefe Jahreszeit zu befommen waren. Mit An- 
bruch der Nacht (am Tage ging er niemals aus) machte er Toilette in 
einer ſelbſt für einen Lion ercentrijhen Weife, und ohne ben Stod & la 
Balzac (d. h. ein Stod mit goldenem, diamantengefhmücten Kropf) 
zu vergefien, wirft er fi in feinen vierjpännigen, bliumenbeladenen 
Wagen und läßt fi) mit Ertrapoft durch die Barriere d’Enfer nad 
Drieans fahren, welches etwa 15 Poftmeilen von Parie entfernt Yiegt. 
Ein Banquier feiner Familie gab dort einen großen Ball. Man vente 
fi) das Staunen der Bäfte, ald Sue plötli in die hell erfeuchteten 
Salons tritt, feinen diamantengligernden Stod mit Blumen umwunden, 
felbft von KRopj bis zu Fuß mit Kränzen behangen, eine Blumenfrone 
auf bem Kopfe, umd im feinem Gefolge ein Dutzend Leute, melde die 
ganze Blumenladung feines Wagens in den Salons umherftreuen. Die 
Muſik jchweigt, die Tänzer ftehen ftill und fperren verblüfft die Mäuler 
auf, während die Damen ganz bezaubert find von der magischen Wirkung 
der nächtlichen Erjcheinung und des Blumenregens mitten im Winter. 
Befriedigt mit dem Ausgange feines Loftipieligen Abenteuers, läßt er die 
Säfte in ihrer Verwirrung ftehen, wirft fich wieder in den Wagen und 
fährt in geftredtem Galopp, wie er gelommen, nad Paris zurüd, wo er 
fhon vor aubrechendem Morgen wieder in feiner Wohnung anlangte. 
Ein Pferd hatte er auf der Hinreife und zwei Pferde auf der Rückreiſe 
zu Zode gejagt. Das war eines der nächtlichen Abenteuer Sue’e, — 
Abenteuer, die fich fo oft wiederholen, daß man in Paris feine Pferde 
immer nur chevaux de nuit (Nachtmähren) zu nennen pflegte. 

— Sue lebte in feinem Schloſſe aux Bordes auf eine Weife, die 
an die „riots most uncouth“ eines Childe Harold, oder bie üppigen 
Schilderungen eines Petronius erinnert. Seine Tafel jeufzte unter der 
Laft der jeltenften Gerichte und Weine; die herrlichften Renner zierten 
sine Ställe feine Höfe wimmelten von Jagdhunden. 


®° 


Eugen Sue 


Mas mäkelt Ihr und tadelt an dem Dlanne, 
Bon Gottes Gnaden, dem mwahrhaft’gen Dichter, 
Pas jpeit Ihr feine Lorbeerfrone an? 


Ihm Preis! der fühn enthüllt die Böſewichter, 
Der Yefuiten Haß und Zwietrachtsheerd, 
Dies alle Welt umkreiſende Gelichter. 


Für den Bedrücten hörten wir fein Schwert 
Des Wortes hell und weithin hallend Klingen, 
Ein Dann, ben Rom gefehmt, die Menichbeit ehrt. 


Mit Biden, die tief in das Weſen dringen, 


Hat er im Menſchenherzen ſchön erbaut 
Die neuen Zeiten auf der Liebe Schwingen: 


So heb’ id) meine Stimme für ihn laut, 

Der rein gefhöpft Hat aus dem Silberbronnen 
Der Poeſie, der hohen Himmelsbraut. 

An's Licht hat feine Fäden er geiponnen, 

Zum Himmel ſchwebt empor des Lichtes Drang, 
Drum wird unfterblich Er im Licht ſich ſonnen. 


Du tadelſt ihn, weil er der Formen Zwang 
Verſchmäht, doch wife, daß nur die Blaneten 
Berfolgen ihren eng begrenzten Gang, 
Und neue Bahnen brechen die Kometen. 
. 1845. Carl Saillard. 


— —— — 


Schiff. Man hat ſchon zu verſchiedenenmalen der wenig beneidens⸗ 
werthen Lage gedacht in welche unter Umſtänden deutiche Männer von 
Geift und Talent gerathen können, Wir gehören nicht. zu denen welche 
dad Verkommen deutſcher Genies am liebften der gungen deutichen Nation 
aufbürden möchten. Wir, die wir uns indgefammt Deutiche nennen, 
haben Fein Recht der deutichen Ration einen jolhen Vorwurf zu machen 
weil wir wenigftend im politiichen Sinne des Worts feine Nation find. 
Die in pplitiichen Dingen faft immer der Preuße nur für den Preußen, 
der Bayer für den Bayern, der Schwabe für den Schwaben u. f. f. 
jorgt, jo ift es auch in der Litteratur meiftentheild der Kal, Die Lands⸗ 
mannſchaft gibt im glüdlichiten Fall den Ausichlag, im unglüdlichen küm⸗ 
mert fi niemand um den Armm der im Dienft ber Muſen feinen letz⸗ 
ten Obolus audgab, wenn er ihn nicht etwa dem finftern Fährmann 
darreichte, defien dunkles Boot geräufchlos den uniterblichen Geift ans 
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dem irdifchen Land der Präfung in Das Mei) der Schatten binüberträgt. 
Freunde der Litteratur haben fidy in anerfennenswerther Weije Mühe ge 
geben das Loos folder Autoren, die Fortuna niemald ein freundliche 
Lächeln abzugewinnen vermochten, zu verbeflern, indem jie veriuchten die 
Sntelligenz der Deutichen auf dieſen dunfeln Punkt hinzuleiten; von den 
Früchten folch chrenvollen Bemühens Haben wir aber bis jegt noch wenig 
bemerkt. Su der Regel weiß man von Geijtern, Die vor uns lebten, des 
Trüben viel zu erzählen. Namen zu nennen wäre bier überflüfftg. Ein 
Blick in bie Litteraturgefchichte gibt Stoff genug um lange Zeit davon 
zu zebren. Bon Lebenden war felten die Rebe. Aber man hatte den 
Wuuſch für das lebende Geichlecht zu wirken, zu forgen, indem man von 
Abgeichiedenen ſprach. Die traurigen Tage, Monate und Jahre, an denen 
das Lebensſchiff jener fcheiterte oder langjam zerichellte, follte als anfen- 
ernded Beifpiel dienen, um den Nachgebornen Gutes zu thun. Gewirkt 
bat dies Streben etwas, das muß anerkannt werden, ob aber bid auf 
diefen Tag ein wirflih Darbender Unterftügung erhalten hat in Folge 
folhen Wirfend, das wijjen wir nicht. Der Name Herrmann Schiff 
hat in der deutſchen Litteratur feit Langen Jahren einen guten Klang. 
Schiff gehört ald produrirender Autor zu den legten ſchwärmeriſchen 
Anhängern der romantischen Schule, die längft ald befeitigt zu betrachten 
ift. Er bat nicht eben viel gefchrieben, was aber von ihm eriftirt, dad 
erhebt fich weit über die Mittelmäßigkeit. Gemeingut der Nation find 
feine Schriften nicht geworden, fie werden ed auch ſchwerlich jemald wer- 
den. Schtff jchreibt zu fein, zu eigenthümlich, um fich ein großes Pub- 
licum erobern zu können. Original im Leben, ift er original in feinen 
Schriften. Ein feiner Humor lacht ald zart Tpottender Schall aus allen 
feinen Schriften, und felbft da wo er berb auftritt, überſpringt er nie 
bie Gräuze der Schönheit. Auch im Derben bleibt er anmutbig Se 
ftellt er fih den beſten Styliften unter den modernen Autoren cm Die 
Seite. Seine originelle Sammlung jüdifcher Märchen — Schiff ift 
Ifraelit von Geburt— die unter dem Titel „Hundert und ein Sabbath“ 
wohl ſchon vor etwa vierzehn Jahren erjchien, fein trefflicher humorifti⸗ 
ſcher Roma „Schief Lepinche,“ won dem ber verftsrhene Heine woll Des 
Lobes war, find Titterarifche Leiftumgen von bfeibendem Werth, obwohl 
die Kritik leider wenig Notiz von ihnen genommen bat, und das PYubli. 
cum fie eigentlich gar nicht las. Fragen Sie wie dieß gekommen ift, jo 
at ſich mancherlet darauf antworten. Schiff war zuerit und vor allem 
ein Original. Liebenswürdig im Geſprach konnte bach mancher wünſchen 
nicht genauer mit ibm befannt zu werden. Es fehlte ihm aller Schliff 
des Umgangetoned; ihm galt die Form, die äußere Hülle nichts. Diogenes 
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würde er tauſendmal lieber Bruder genannt haben als einen elegant ger 
teideten Mann, ber Indirte Stiefelr und Glacèhandſchuhe trug. Das 
war jedenfalls eine Mißachtung moderner Cultur die fich nicht billigen 
läßt; an dem arınen Schiff, der durch und durch von Herzen ein Ereuz- 
braver Menſch war, hat fie fich bitter geraddt. Dad Leben Herrmann 
Schiffs war früher ein bewegted. Nach mancherlei Srrfahrten die ihn 
bald da» bald dorthin warfen, und oft curiofe Abenteuer erleben ließen, 
fehrte er zurüd in feine Vaterſtadt Hamburg. Was er hier fpäter durch. 
zumachen hatte, wie man ihn verwies und Doch wieder aufnehmen mußte, 
weil er nirgend anderswo bleiben konnte, das bat er felbit mit einem 
Humor, welcher der Feder Sterne’d alle Chre machen würde, ohne Harm 
und ohne jegliche. Bitterfeit Foftlich befchrieben. Trotz feiner Harmlofig- 
feit aber und feinen mehr ald genüglamen Anfprüchen an dad Leben ging 
ed ihm pon Tag zu Tag fchlechter. Sein Styl war zu elegant und fein 
um Beifall zu finden, feine literarifche Thätigkeit nicht geordnet genug, 
die Literatur, und mehr noch diejenigen die fie pflegen und tragen, ver⸗ 
geflen ihn mehr und mehr. Er felbft ward alt und wunderlichen Aus- 
jehend. Das alles empfiehlt nicht in unferer Zeit ded Scheins. Was Wun- 
der daß fich alebald niemand mehr um deu wunderlich einherfchreitenden 
Sonderling fümmerte? Muſikaliſch von Jugend auf, uud im Beſitz gründ- 
licher muſikaliſcher Kenntniſſe, warf er ſich jebt in einem Raptus ver- 
zweiflungsvoller Begeifterung auf dad Violon. Cr wollte die Bratjche 
unter den Streichinftrumenten zu Ehren bringen, und behauptete Schrei- 
ber diefer Zeilen mehrmald ind Geficht, die Bratiche mache jede Geige 
todt, wenn fie nur richtig gehandhabt werde. Wenn ich mich recht erin- 
nere, jo ging er damit um eine ganz eigens bejaitete Bratjche zu erfinden. 
Auf Diefer Bratfche, die er mit Virtuoſität und mit jener originellen 
Sauberkeit ſpielte die und auch aus dem gefchriebenen Wort bei Schiff 
anlächelt, beabfichtigte er allen Ernſtes Concerte zu geben. Bor etwa 
anderthalb Jahren trat er wirklich öffentlich als Bratfchefpieler auf, und 
zwar im Actientheater in der Vorſtadt St. Pauli! Die hiefige Prefie 
nahm nur in fo fern Notik Davon als fie dad Factum berichtete. Seit- 
dem kam der talentvolle Mann mehr und mehr in Vergeſſenheit, und, 
wie man jegt nur zu fpät erfährt, auch ins Elend. Im März 1857 lief 
ein dunkles Gerücht durch die Hamburger Preffe, nach welchem ein Schrift- 
ftellee von Ruf, der nicht mehr fo viel befitte um fein Haupt niederzu- 
legen, zu Rath fupplicirt und um Aufnahme in eine der Wohlthätigkeits⸗ 
anftalten feiner Baterjtadt gebeten babe. Diefer unglüdliche Mann war 
Dr. Herrmann Schiff! Seine Bitte warb genehmigt. Der Berfaffer 
von „Hundert und ein Sabbath,“ Genatter Tod,” „Schief Levinche,“ 
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und anderer von Geift und Witz ſprudelnder Novellen tft feit kurzem ein 
Bewohner ded Werk- und Armenhaufes geworben! Viglleicht dienen diee 
Zellen dazu, auf diefen beachtenswerthen Zall die Augen jener Mame 
hinzufenten bie gegenwärtig am der Spite der Schillerftiftung ober dei 
Leipziger Schriftftellervereind ftehen, falls diefer noch eriftirt. Im Ir 
tereffe ber Literatur ganz Deutfchlands wäre zu wünſchen daß bier ven 
jenen Vereinen etwad gejchähe, um einen Mann von Geift nicht am gei⸗ 
ftigen Hungertod fterben zu faffen in einem Hand bad ihn zwar gegen 
Wind und Wetter ſchützt, Ihm micht aber diejenige Speife geben Tann die 
ein begabter wiffenichaftlich gebildeter Mann, ein producirendes Talent 
zu beanfpruchen ein Recht bat. 

— Schiff Aus dem Album eines Hamburger Gelehrten theilen 
wir, im Einverftänbniß mit dem Befiger, zwei Gebichte mit, das em 
von Willibald Wulff, das andere als Parodie besfelben von Dr. Her: 
mann Schiff. Letteres ift noch ungebrudt, wie denn überhaupt &: 
dichte von Hermann Schiff nicht eben häufig in Druck erfchienen fin. 
— Ich habe nicht erfahren können, mas zu diefer Parodie veranlakte 
Intereffant aber ift der Gegenfat eines jungen Dichters, der am „Grobe 
eines Bettlers“ ganz Gefühl und Trauer ift, während ber alte Berfofe 
des „Gevatter Tod” an 'einem andern Grabe nur Gelegenheit J 
einen Spaß zu machen. 


Am Grabe eines Bettlers. 


Von 
F. W. Wulff. 


Nah an des Friedhofs Mauer 

Da liegt ein einſam Grab, 

Kein Kreuz und auch kein Denkmal 
Schaut prangend d'rauf herab. 


Der Todte, der dort ruhet, 
Fand nimmer Fried' und Ruh', 
Zum erſten Male ſchloß ihm 
Die Lieb' das Auge zu. 


Nicht eine Klage tönte, 
Als man ihn trug hinaus, 
Als man ihn eingeſcharret 
In's kalte, finſtre Haus. 


Von keinem Menſchenauge 

Fiel eine Thrän’ herab, 

Und keine einz'ge Blume 

Warf man ihm nad) in’s Grab. 


. 


— 18 — 


Der Todte hatt? auf Erden 
Ja nimmer einen Freund, 
Und dennoch floßen Thränen, 
Die hat der Himmel geweint. 


— — 


Die weinenden Engel. 
von 


Dr. Herm. Schiff. 


Inmitten unſeres Friedhofs 
Da ſteht ein Grabmal ſtolz, 
Es weinen Marmorengel 
Am Kreuz von Ebenholz. 


Der Todte, der hier ruhet, 
Hinterläßt nicht Weib, noch Kind, 
Er Hatte feine Freunde, 

Er hielt fein Hausgefind’. 


Nicht mal ein Pudel heulte, 

Als man ihn fargte ein, 

Was weinen denn die Engel 
Bon kaltem Marmorftein? 


Was foll das ganze Grabmal? 
Her hat es 'ihm geftellt? 

Es thaten die Indenden Erben, 
Er hinterließ viel Geld. 


Doc frähte nah ihm niemals 0 
Aud) weder Hahn noch Huhn, 

Und follen ihm Thränen fließen, 

So muß e8 der Regen thun. 


— Schiff. As Heine's Neifebilder zuerſt erjchienen, befuchte Dr 
Schiff denjelben, der aber kein jonderlicher Lobredner der Reiſebilder 
war. Während bes Geſprächs kam aud) der Berleger Campe und frug 
dann den Dr. Schiff, ob er ſchon den Pelsichlafrod gefehen hätte, den 
er Heine zu Präfent machte, weil ber Abſatz der Keijebilder bedeutend 
beffer wäre, als er ſich vorgeftellt. „Ja wohl,” meinte Dr. Schiff 
„Sie wollen den Heine warn halten,” 


— Dr. Sgiff faß eines Mittags in ber fog. „Tonhalle“. *) Da 


fam der nicht ſehr in Achtung fiehende, wohlbeleibte Theateragent Ed. 


*) „Tonhalle“ ift ein in Hamburg beliebtes Bierlocale. 
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Chriſtiani angelaufen: „Schnell ein Seidel, ich bin ganz erfhöpft — 
Doctor, rathen Sie, woher ich fomme?” — „Bon Galgen!“ antwortete 
furzweg Dr. Schiff. — Ehrikiani: „Nein!“ — „Nicht? Anders ıf 
mir nicht möglich zu rathen!“ erwiderte fehr ruhig der Doctor. 


nach Frankreich, und er wurde dort dem König Earl IX. vorge- 

ſtellt. Der Monarch ſchenkte ihm feine Gunft und gewährte ihm 
fogar eine Gnade, die er vielen Andern verweigert hatte. Ein Mann, 
ber fich durch feine Talente auszeichnete, Hatte fich eines Berbrechens 
ſchuldig gemacht, worauf die Todesfirafe ftand, und er war dazu ver: 
urtheilt worden; Taffo wollte den König, in Rüdficht diefer Talente, 
um Begnadigung des zum Tode Berurtheilten bitten. Er ging im das 
Louvre, erfuhr aber ſogleich beim Sintritt, daß der König bereits befohlen 
habe, das Urtheil folle in einigen Tagen vollzogen werden, um bem vielen 
Begnadigungsgefuchen ein Ziel zu een. Taſſo ließ fi) jedoch durd 
diefe Erflärung eines Monarden, von dem es allgemein befannt war, 
daß er auf feinen Vorſätzen feft beharre, nicht zurüdichreden; er ließ fid 
bei ihm melden und wurde vorgelaffen. Unbefangen trat er vor ben 
König. „Sire,“ fagte er zu ibm, „ich fomme, um Em. Majeftät zu 
bitten, einen Unglüdlihen nad) der Strenge der Geſetze, den Tod er- 
leiden zu laſſen, der durch feine ftrafbaren Berirrungen ein trauriges 
Beifpiel gegeben hat, ‚wie alle ausgezeichneten Talente und Kenntniffe den 
ſchwachen Dienfchen vor Verbrechen nicht ſchützen können.“. Den König 
überrafchte dies fo jehr, daß er, Taffo’s Abficht babei errathend, den 
Berurtbeilten begnadigte. 

— Taffo war in feiner Gemüthszerrättung jet Aberzeugt, daß er 
vertrauten Umgang mit der Geifterwelt babe. Einft, als ihm 3. 2. 
Manſo (Marquis de Bille), fein vertrautefter Freund, diefe fire Idee zu 
benehmen fuchte, gab ihn Taſſo zur Antwort: „Da ich Sie nicht durch 
Bernunftgründe überführen fann, fo will id) es durch die Erfahrung. 
Sie jelbft follen den Geift fehen, an ben Sie nicht glauben wollen.” 


En. Vorauate, begleitete, 27 Jahre alt, den Cardinal von Efe 
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Manfo ging den Verſchlag ein, und am folgenden Tage, als die beiden 
Freunde am Kamin ſaßen und fi von gleichgüftigen Dingen unter- 
hielten, richtete Taffo mit einem Male die Augen ſtarr nach dem Fen⸗ 
fter, und ſchien fo vertieft, daß er den Fragenfeines Freundes bie Ant- 
wort ſchuldig bfieb. „Da ift er,“ rief Taſſo endlich) aus, „mein freund- 
licher Hansgeift, der fo artig ift, zu mir zu fommen und ſich mit mir 
zu unterhalten.” Manſo aber jah nichts, troß aller Auftrengung, als bie 
Sonnenftrahlen, die durchs Fenfter ſchienen. Während deffen hatte Taſſo 
ein Geſpräch angefangen. Manſo jah und hörte nur ihn. Bald fragte, 
bald antwortete er; der Sinn von Taſſo's Reden war fo erhaben, 
der Ausdru fo beredt, der. Inhalt jo hoch, daß fi) Manjo entzüdt dar⸗ 
über fühlte. Manſo durfte ihn nicht unterbrechen. Es währte lange, 
ehe der Geift verſchwand. Taſſo felbft zeigte e8 mit den Worten an: 
„Bon nun an, Freund, bleibt Ihnen doch fein Zweifel!" — „Mehr als 
je,“ war Manſo's Antwort, „denn jo viel Schönes und Herrliches ich 
gehört habe, jo wenig habe ich geſehen.“ Tafſo antwortete lächelnd: 
„Ste haben vielleicht mehr gejehen umd gehört, old... . .“ hier hielt 
Tafjo ein, und Manfo brad das Gefpräh ab, vorausjehend, daß 
Taſſo eher iym den Kopf verwirren, als er Taſſo den feinigen zu— 
rechtſetzen würde. 

— Tafjo. A8 Iemand in Tafjo’s Gegenwart Büfes von ihm 
ſprach, ſchwieg er, worüber fein Feind jelbft erftaunte Kin Anderer 
in der ©ejellichaft, der ebenfalls fein Freund Taſſo's war, fagte fogar 
laut: „Man muß ein Narr fein, wenn man auf jo etwas nicht ant- 
wortet.” — „Sie täufchen fi,“ erwiderte Taffo, „denn ein Narr 
würde nicht ſchweigen.“ 

— Taſſo. Der große Dichter feufzte im St. Annen » Hofpitale, 
dem Irrenhauſe von Ferrara, mohin des Herzogs Alphons II. Ausſpruch 
ihn getrieben, als das „Befreite Jeruſalem“ öffentlich erſchien. Nach 
6 Jahren (1586) ſtieg der Unglückliche, dur die freundichaftlichen Bes 
mühungen des Prinzen Gonzaga befreit, wieder in’s Leben hinaus, aber 
mit tief gebeugter Seele und erjchöpfter Körperfraft. In ſolch' jammer- 
vollem Zuftande irrte der Sänger des „befreiten Ierufalem“ in feinem 
Baterlande unftät umher, und fam auf diefer Häglihen Wanderung unter 
andern nad) Mantıra, Bergamo und Neapel. Im Innerften mit Welt 
und Menſchen entzweit, war er e8 auch mit fich felbft und feinen eigenen 
poetijchen Schöpfungen dergeftalt, daß er ſich offen gegen ben Werth der: 
ſelben erflärte, und Veränderungen daran vornahm, die folchen "bet einer 
zerrütteten Seelen- und Geiflesverfaffung nur. eher verringern Tonnten. 
Am unzufriedenften war der Crbarmenswerthe mit feinem „Gerusa- 
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lemme liberata.“ &r hielt diefes ihn verewigende Heldengedicht ın 
Anjehung der Einheit für mißlungen, und arbeitete e6 um, mit dem 
Titel: Gerusalemme conquistata (das eroberte Jeruſalem). Das Re 
fultet fonnte nicht glüdli fein, denn Einheit und Gleichgewicht waren 
aus des Sängers eigenem Weſen gewichen. Die Umſchmelzung ift de- 
ber leider mehr geeignet, den Ruhm des Dichters zu ſchmälern, ale zu 
erhöhen. 


Hören wir, wie ſich der gelehrte Kunftrichter Bonterwed im feiner 
Geſchichte der fchönen Wiffenichaften hierüber äußert: „Die Umarbeitung 
unter dem Titel: „Das eroberte Ierufalem,“ bat außer dem Dichter 
feibft fat Leinen einzigen Freund gefunden. Es ift die Arbeit eines 
Hypochondriſten, der aus Mißmuth und Kränklichleit den Geſchmack an 
feiner eigenen Begeifterung verloren hatte. Mit kalter Beredfamteit 
wollte er fehler verbeflern, bie in die Vorzüge jeines Gedichtes fo ein- 
gemwebt waren, daß er jene nidyt aufheben konnte, ohne biefe zu eniftellen. 
Die Bompofition gewann durch diefe kritiſche Arbeit hier und da; aber 
Styl und Ausdrud verloren überall; und was abgefchnitten wurde, blieb 
unerjegt, fo viel Zufäge auch ber füuftelnde Dichter feiner Erfindung 
anheftete. „Das eroberte Jeruſalem“ Hat vier Gefänge mehr als das 
befreiete. Der ſchöne Rinald ift, um nicht mit feinem Namensverwandter 
beim Arioſt vermechfelt zu werden, umgetanft, er heißt Richard. Die 
Epijode von Olynt und Sophron ift weggeftrihen” Die Aufzählung; 
aller übrigen Veränderungen, bie das Ganze in der Anordnung und 
Ausführung erleiden mußte, würde bier zu fpeciell jein. 


Dieſes Gerusalemme conquistata, von Taſſo's eigener Hand ge- 
fchrieben, ift im Befig ber Wiener Hofbibliothel, wo es mit gewohnter 
Hoipitalität gezeigt, und von einem der vielen kenntnißreichen Bibliotheks: 
Beamten mit Zuvorkommenheit beiprochen wird. Das Manufcript be- 
ginnt erft mit ber dreißigften Stanze des zweiten Gefanges. . Auf der 
innern Seite bed rothſammtnen Einbands iſt von fremder Hand ge- 
fchrieben: „Donato alla libraria di S. Apostoli dal Sigr. Scipione 
Palverino al mese di Agosto 1623.“ Da ber Dichter 1595 im eine 
gerechtere Welt Hinüberjchlummerte, fo geht hervor, daß dieſes Geſchenk 
28 Jahre darnach gemacht wurde. Das Manujcript, in Hein Folio, ift 
auf Papier, und gehört unter die lejerlichern jener Zeit. Höchſt mertk⸗ 
wirdig, beſonders in pfychologiicher Hinficht, erjcheinen bie vielen nad: 
träglichen Berbefierungen und Abänderungen, gleidhfall® von Zaffo’s 
Hand, welche nicht nur einzelne Wörter, jondern manchmal ganze Berſe 
betreffen. Auf welche Weife dieſer foftbare Codex in die k. k. Hofbibliothel 
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gelangt tft, laͤßt fich nicht mit Gewißheit beftimmen; man vermuthet e# 
fer durch Metaftafto gejchehen. *) 

Wer würde diefe ehrwürdige Reliquie und ihre theuren Schriftzüge 
wohl Betrachten können, ohne, von innerfier Wehmuth ergriffen, den 
Manen des unglüdlichen Sängerd eine Thräne zu weihen! 

— Tajfo. In einer öffentlihen:Situng der Alademie der Wiffen- 
ſchaften zu Berlin hielt der geiſtvolle, durch die Kunft, hiſtoriſch zu por— 
traitiren, und fein novelliſtiſches Darftellungstalent ausgezeichnete Ge- 
ſchichtsforſcher Ranke einen in vieler Beziehung höchft intereffanten Vor- 
trag über Torquato TZaffo. Ueber die Gemüthsftimmung des Dichters 
erffärte er, kraft feines Quellenſtudiums der Gefchichte damaliger Zeit, 
Manches auf, wodurd die Darftellung unferer Poeten, die dies Thema 
auffaßten, fi als aptihiſtoriſch erweiſt. Nach Ranke's Documentirung 
war es nicht vorzugsweiſe die Liebe zur Princeffin, die den Dichter in 
Melancholie verfinten ließ, fondern die Dual religiöjer Skrupel, bie ihn 
folterten. Die Harte fiebenjährige Kerkerſtrafe kam dazu, um ihm die 
heitere Befonnenheit des Lebens zu rauben. Im Gefängniffe verichärften 
fi) die religiöfen Gewiſſensbiſſe. Er fiudirte eifrig die Kirchenväter, 
glaubte mit Engeln und abgefchiebenen Geiftern in wirklichen Umgange 
zu ftehen, und faßte endlich den Entichluß, fein „befreites Jeruſalem“ 
nach der neu gewonnenen religiös⸗myſtiſchen Anſchauung umzufchmelzen. 
Wir haben nad) Gsöthe's Gedicht, nichtdentfche Autoren zu vergeſſen, 
eine Anzahl von Dramen dieſes Sujers von Raupach, Zedlitz und 
Brummer erhalten; aud J. D. Hoffniann in Jena bat ein Stück ge 
fchrieben, das, wie jein Fauſt, das Göthe'ſche Gedicht gewiffermaßen fort» 
fegt und beſchließt. Wie viel werben wir nunmehr nod erhalten, nach⸗ 
dem eine neu gewonnene Anſchauung von Taſſo's Gemüthszuftande 
das Intereſſe anders geftaltet? Mic dünkt, jetzt ſei es mehr an der Zeit, 
einen Taſſo zu dichten. Die Selbftqual eines Dichtermenſchen in re 
Ligiöfem Irrſinn enden zu laffen, jo daß er fi, jein Talent und fein 
Gedicht rettungslos zerftört, hat freilich etwas tief Dernichtendes. 

Janbmann, noch ehr jung, befaß ſchon eine bedeutende Kenntnif 
Des Lareinifchen, ging zu Rollenhagen und bat, ihn doch auch unter feine 
Schüler aufzunehmen. Rollenhagen machte Schwierigkeiten und fagte 
zu Taubmann, ber fich weit unwifjender ftelte, als er in der That 
war: Für feine Prima fer er zu ungejchidt, und für feine Quinta zu 


*) Man möge diefe Notiz auch mit von Leons jehr brauchbarer „Be⸗ 
ichreibung der Hofbibliothef“ vergleichen, die wir in diefem Augen- 
blicke nicht bei Handen haben. 
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groß, er wife nicht, was er mit ihn amfangen ſolle. Taubmann ließ 
fi dadurch nicht abfchreden und bat inftändigfl, daß er ihm doch nad) 
Prima ſetzen möchte, denn er fei blos darum gelommen, damit er fich 
Gelegenheit verjchaffte, ihn felbft zu hören, und werbe es an Mühe und 
Fleiß gewiß nicht fehlen laſſen. Rollenhagen gibt endlich na und fehte 
den Supplicanten wirklich in feine erfte Claffe wo Taubmann aud, 
feinem Verſprechen gemäß, mit aller nur möglichen Anftrengung arbeitete. 
Kaum ift einige Zeit vergangen, fo gibt Rollenhagen ein Thema zu Ia- 
teinischen Berfen auf. TZaubmann arbeitet dies nicht blos in einer, 
fondern in allen möglichen Arten von Sylibenmaßen der Alten, fette 
dann die Worte: „Taubmannus adfuit* darunter und machte ſich plög- 
lich unfihtbar. Rollenhagen erjtaunt nicht wenig über eine fo gelungene 
Arbeit, eilt ihm auf der Stelle nad) und will, als er ihn glüdlich ein- 
geholt Hatte, durchaus wieder mit fich zurüdnehmen; allein der Flüchtige, 
welcher die frühere Zurüdfegung nicht ganz verjchmerzen fonnte, ant- 
wortete: „Satis est, me audivisse Rollenhagium, te vidisse Taub- 
mannum.“ 

— Taubmann. Der Decan und Dichter HSomagius in Schwea- 
bad fchlug einft Zaubmann vor, eine von feinen drei Töchtern zu 
beirathen und fi die Schönfte zu wählen. „Die Schönfte?” fagte 
Zaubmann, „da lönnte mir's gehen wie dem Paris mit der Venus. 
Nein, id will Eure drei Töchter in gleichem Werthe halten und um ber 
Scönften willen die beiden Anderen mir wicht gehäjfig machen.” — Das 
heißt mit Berftand einen Korb geben. 


— Taubmann. Im Jahre 1595, ad Taubmann Profefjor in 
Wittenberg geworden war, entdecte ihım fein vertrauter Freund, Pro- 
feffor Sieber, daß er die Jungfer Elifabeth Matthät zur heirathen wünſche, 
und bat ihn, Hinzugehen und ftatt feiner das Wort zu reden. Taub- 
mann ließ fich dies gefallen, verfügte fi in das Haus der Jungfer 
and ließ fi) das Jawort geben, — aber nicht für feinen Freund umd 
Collegen, fondern für fit). Sieber nahm dieſes als einen luftigen Scherz 
auf und ftellte fi, als ob er es nicht: hoch adhtete, Tief ber das Hei- 
rathen fein und farb als Junggeſelle im Jahre 1616. 


— Taubmann Es trank einmal der Kurfürft von Sachjen 
TZaubmann einen Becher mit Wein zu, worin er ein fhönes Gold— 
fi geworfen hatte, und fagte, Daß, wenn er einen Iufligen beutfchen 
Bers jchnell darauf machen könne, er das Goldftüd erhalten follte. Taub— 
mann nahm den Becher mit Freuden ber, weil er fich des reichen Fiſch— 


— 1131 — 


zugs verfichern fonnte, trank den Wein völlig. aus und Iangte das Gold⸗ 
fü aus dem Beer mu dem Verſe hervor: 


„Zwei Götter können fi im Glaſe nicht vertragen; 
Geh’ Plutus in den Sad und Bachs in den Magen!“ 


— Einft fpeifte Taubmann beim Kurfürften. Da befahl diefer 
heimlich feinem Haushofmeifter, feinen filbernen Löffel dem Taub— 
mann in die Tafche zu prafticiren. Es gefhah. Taubmann be- 
merkte e8, verftellte fi aber und ließ fich den Löffel einſtecken. Indeffen 
brachte Taubmann gar liftig ben Löffel in des nebenfigenden Kur- 
fürften Taſche. Nach der Tafel war ein Suchen und Fragen nad dem 
Löffel und man unterjuchte die Tafchen der Säfte nad) der Keihe herum, 
bis auf den Kurfürften und Tanbmann. Da fagte jener zu dieſem: 
„Einer von uns Beiden muß ihn haben, ein Schelm Hat ihn geftöhlen, 
Unter uns muß auch nachgefucht werden.” Es geſchah. Der Löffel fand 
fih in des Kurfürften Taſche, und die Poffe gefiel diefem fo wohl, daß 
er feinen Löffel Taubmann jchenfte. 

— Einf war Taubmann beim Kurfürften in Unqguade gefallen. 
Weil er aber im firengen Winter Sof brauchte, fo ließ er Ach beim 
Kurfürften nur auf ein einziges Wort anmelden. Es wurde ihm erfanbt 
zu fommen, aber ja nur auf ein einziges Wort. Taubmann fam 
bfieb aber ftodftilfe ftehen und redete fein Wort.. Endlich fragte ihn ber 
Kurfürf: „Zaubmann, mas begehrt Ihr?” Und Taubmann ant- 
wortete: „Holz!“ Hiermit hielt er ein und fagte fein Wort mehr. Dar- 
über lachten Alle, und Taubmann befam nit nur Hol;, fondern, auch 
einen Pelz. 

— Taubmann. Die Kurfürſtin verlangte einmal Taubmanns 
Frau zu ſprechen. Da machte er jener glaublich; daß ſeine Frau ſehr 
harthörig wäre und ihr Alles in das Ohr geſchrien werden müßte. Die 
Kurfürſtin ließ es ſich gefallen, und Taubmann brachte feine Frau, 
welcher er vorher gleichfalls glaublich gemacht hatte, daß die Kurfürſtin 
ſehr übelhörig wäre und ihr Alles. in das Ohr geſchrien werden müßte, 
Sobald nun beide Frauen zufammen famen, ging e8 an ein Schreien, 
daß Alles im Schloſſe zufammenlief: Die Profefforin fchrie der Kur- 
fürftin fchrediich entgegen "und diefe jener. Die finnreiche Poſſe gefiel 
aber dem Kurfürften und der Kurfürftin ‚fo wohl, daß fie Taubmann 
dafür reichlich belohnten, 

— Tanbhwmann. Einft fragte ihn ber Kurfürft bei ber Tafel unter 
andern, was die Studenten in Wittenberg machten. Taubmann ftellte 
fih, als hätte er diefe. Frage nicht gehört, aß haſtig fort und leerte im 
aller Eile einen Becher aus. Darauf ftand er ſchweigend auf, ließ ſich 
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von einem der anmwefenden Hofjunker einen Degen geben, ging damit 
hinunter auf den Schloßplatz, werte auf den Steinen, daß die Funken 
umberftoben, ſchrie abwechſelnd bald Vivat, bald Pereat, bald Horrida, 
Lichtweg u. f. w., fprang, brüllte und tobte dabei, als ob er von Sinnen 
gelommen wäre. Der Kurfürft, welcher feine Frage Tängft vergeffen 
hatte, erfchrad über den Teufelslärm und erfundigte fih, wer der Wü⸗ 
tberich fei. Man berichtete, e8 fei Taubmann. „Er foll heraufkom⸗ 
men,” fagte der Regent. Der Profeffor erfhien. „Was zum Henker 
treibt Ihr denn da unten für ein Spectafel! Seid Ihr beieffen, ober 
was fehlt Euch?” — „Eure Durchlaucht,“ verſetzte Taubnann, „ver- 
langten vorhin zu wiffen, was bie Studenten in Wittenberg machen. 
Exempla illustrant rem. Ich babe daher focben gezeigt, wie fie's zu⸗ 
weilen zu treiben pflegen.” Der Kurfürft fing herzlich an zu Sachen und 
hieß ihm ſich nur wieder ruhig niederfegen, welches unſer Brofefior fich 
denn aud gar gern gefallen lief. 


— Taubmann war einft mit dem Kardinal Cleſel, ber ihn weid⸗ 
lich aufzog, bei dem Kurfürkten von Sachen zufammen. TZaubmann, 
bes Nedens überdrüjfig, rief: „Ad, Herr Cardinal, fchweigen Sie doch. 
In Ihnen feden ja 150 Eſell!“ — „Den Beweis möchte ich fehen!“ 
erwiberte der Kardinal. — „Sogleih,” verſetzte TZaubmann, holte 
Kreide und fehrieb auf den Tifh: CL ESEL! 


— Taubmann. Außen vor dem Wittenberger Eifterthor ift eim 
wunberfhönes Echo, wohin einft Taubmann mit einigen Studenten 
Iuftwandelte. Hier zeigte er ihnen denn im Scherze (im Ernſt that er 
es wohl auf andere Weife): was ein alter umd ein junger Jeſuit fei, 
indem er dem Eco Folgendes zurief: ' 

Taubm. Nonne nequam est Jesuita? Echo. Ita! 

Taubm. Quid est Jesuitulus? Echo. Vitulus! 


Ein nicht minder wahrer Ausfpruch fiber die Jefuiten, welcher Ta u b⸗ 
mann zugefehrieben wird, ob jedoch mit Recht oder mit Unrecht, das 
müſſen wir unentfchieden Iaffen, lantet: 


Si cum Jesuitis, non cum Jesu itis; 
Si cum Jesu itis, non cum Jesuitig! 


— Taubmann. Ein vornehmer, aber ziemlich grober Herr lud 
einmal TZaubmann zu Gafl. Als fih nun bdiefer einftellte und dem 
Herrn die Hand gab, hielt ihn diefer ſehr feſt und ſprach: „Herr Pro- 
feffor, was macht Ihr doch daheim, daß Ihr fo grobe und harte Häude 
habt? Ich glaube gar, Ihr feid ein Dreſcher?“ — „Errathen,“ verſetzte 
Taubmann, „jet habe ich fchon den Flegel in der Hanb.“ 
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— Faubmann. Bei einer Borlefung im Collegium fah einmal 
Taubmann, wie der benadhbarte Weinwirth einige Kübel mit Waffer 
in ben Weinkeller trug, und rief deswegen laut auf dem SKatheder: 
„euer! Feuer!“ Die Studenten riefen: „Wo? — „Dort im Keller!“ 
antwortete jener. Als nun die Studenten haufenweiſe in den Seller 
binabliefen, fanden jte den Weinſchenk oben auf dem Faſſe figen und 
Waſſer in den Wein fchütten. So artig wußte Taubmann bie im 
Finftern ſchleichenden Wiedertäufer an das Licht zu ziehen. 

: — Taubmann Ein fehr begüterter junger Edelmann, der in 
Wittenberg fludirte und unferes Profeffors Koftgänger war, pflegte zu⸗ 
weilen Reifen zu machen und entſchloß fich, ein wüftes Dorf, das ihm 
auf einer derfelben aufftieß, wieder aufzubauen und zu bevölkern. Im 
Kurzem war der neue Pflanzort angelegt, allein — wurde damals gerade 
eine Anzahl patriotifcher Ariftofraten ihrer großen Tugenden wegen aus 
dem Lande gejagt, oder eine deutfche Reichsarmee verabſchiedet! — genug; 
er beftand aus lauter zufammengelaufenem Lumpengefindel. Einft- reifte 
Taubmaun mit feinem Tiichgenoffen aus, um das neue Dorf zu be- 
jehen. „Nun, Herr Profeſſor!“ fagte der Edelmann, ‘ale man Alles 
wohl in Augenfchein genommen. hatte, „wie gefällt Ihnen meine. Co- 
lonie?“ — „Recht wohl!” war die Antwort. „Sndeffen haben Sie doch 
etwas vergeffen.“ — „Und was wäre das?“ — „Sie hätten vor allen 
Dingen eine Papiermühle bier anlegen follen.” — „Eine Bapiermühle? 
Warum, in aller Welt warum eine Papiermühle?” — „Damit man 
doch wüßte, was man mit dem Lumpenpad hier im Dorfe anfangen ſoll.“ 

— Einft .befuhte Taubmann eine Anzahl Zechbrüder, die was 
eben nicht alle Tiſchfreunde zu thun pflegen, gleich beim Eintritt erklär⸗ 
ten, fie kämen bloß, um fid) einmal recht gütlich bei ihm zu thun. Nun 
Hatte freilich unfer Profeflor, bei dem meiftens Schmalhans Küchenmei- 
fter war, gar keine fonderlihe Freude über die Ehre, welche man ihm 
zu erzeigen drohte. Da fie indefien nicht abzulehnen ftand, fo hieß er 
feine Säfte willlommen und bat fie, ihre Mäntel abzulegen und Plab: 
zu nehmen; er wolle fogleich Anftalt machen. Dem Famulns warb be 
fohlen, die jänmtlichen Mäntel für's erfte in feine Studirftube zu Fragen. 
Man ſetzte ſich TZaubmann that fo gefchäftig, ald ob er einen Hoch- 
zeitſchmaus anzurichten hätte, und in Kurzem war der Tiſch, zur größ- 
ten Sreude der durftigen Fremdlinge, mit Flaſchen und Gläfern bepflangt. 
Die Herren Liegen ſich's wohlichmeden und leerten einen Becher nach dem 
andern‘ auf bie Gefundheit ihres Wohlthäters, der immer mehr auftrug, 
welches denn die Gäfte, die fo etwas am ibm gar nicht gewöhnt waren, 
nit wenig in Berwunderung fette und ihnen zu ‚allerlei Glofſen Ber 
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anlaffung gab. Der Eine meinte, der Profefior habe Heute Die Spen- 
dirhoſen an, der Andere, er habe einen reichen Better beerbt, es fei Died 
ein Zeichen feined herannahenden Ende u. f. w. Zaubmann lädelte 
und ſchwieg. Endlich erinnerten die dad Capitolium unmebelnden Dimfte 
des Weined und Biered nebft dem Mitternachtörufe des Wächters unjere 
Zecher an den Abmarih. Sie brachen aljo auf und baten ſich ihre 
Mäntel aus. Taubmann. „Die find in guter Verwahrung.” — „Das 
find fie. Aber wir wollen Dich nunmehr davon befreien.” — „Das hab 
ich fchon jelbft gethan.” — „Du felbft? Wie ſo?“ — „Sch habe fie zum 
Unterpfande für unſere Zeche auf den Stadtkeller geichidt, da könnt Ihr 
fie Morgen wieder einlöfen; und damit fein Streit Darüber entfteht, fo 
will ich ſelbſt dabei gegenwärtig fein.” Die Herren fahen einander an 
und brachen endlich in ein lautes Gelächter aus. Nun mußte er freilich, 
zur Strafe für die ihnen gefpielten Poſſen, am folgenden Tage mit ih- 
nen einige Stunden auf dem Stabtfeller verderben; aber dafür war er 
‚ auch dieſer zudringlichen Gaͤſte auf immer entledigt. 

— Taubmaund Fenfter befanden fi) in den erbärmlicdhften Um⸗ 
ftänden, Er pflegte ihre Scheiben, nach dem verjchiedenen Einfluße, wel⸗ 
chen die Zeit auf fie gehabt hatte, einzutheilen: 1. in diejenigen, durch 
welche man hindurch ſehen kann; 2, im Diejenigen, durch welche man 
nicht Hindurch jehen kann. Unter diejen verftand- er die erblindeten, unter 
jenen die zerbrocdhenen. MWeberhaupt ging ed ihnen wie den berüchtigten 
unglüdlichen Pantoffeln des geizigen Al Cafem zu Bagdad, von weldyen 
der Dichter fagt: „Es hatte zu Bagdab der Kern aller Meifter durch 
Haden und Sohlen und Schnauzen und Reißer die Trümmer verbunden, 
gepappt und geflict, jchon zwei Mal zehn Jahr der Berwefung entrüdt.” 
— Die ganze löbliche Zunft der Glaſer würde an diefen Zeuftern vorge⸗ 
bend ihre Kunſt verfchwendet haben, daher man's unferm Profeflor un⸗ 
möglich verargen kann, wenn er fi) nad) einer Oeneralreform berfelben 
fehnte. „Aber woher nehmen wir Brot in der Wüfte 3“ fagte er, fo . 
oft er fie anfah und mit dem Zuftande feiner Finanzen verglih. Das 
Problem war alſo: „wie er zu neuen Fenftern gelangen könnte, ohne 
felbft den Beutel ziehen zu dürfen.” Man höre, wie er es auflöfete. An 
einen Winterabende, ald der Thauwind den Schnee 'zu ballen begann, 
ftand Taubmann am Fenfter und hörte einen Haufen Iuftiger Zechbrü- 
der, unter Inutern Jubel die Gaſſe heran kommen. Sogleich reifte ein 
Plan in feinem Kopfe. Er warf feinen Mantel um, drüdte den Hut 
tief in's Geſicht, mifchte ſich unter die „Horrida !* und „Lichtweg I“ ſchrei⸗ 
enden Söhne Minervend, und rief, ald der Schwarm vor feinem Haufe 
vorüber ziehen wollte: „Brüder! wißt Shr was ! wir wollen Taubmann 
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eine Zenftermufif bringen. Vivat sequens!“ Und damit warf er einen 
Schneeball gegen die alten Senftericheiben, daß fie klirrten. Sein Bei- 
fpiel fand gar bald Nachfolger, und in Kurzem mar der Boden mit 
Glastrümmern bedeckt, worauf dem die Herren laut jauchzend fürbaß 
zogen. Taubmann, der feinen Endzweck nah Wunſch erreicht und ſich 
die Hauptperfon diefes Xrauerfpield wohl gemerft Hatte, jchlih nun in 
aller Stile wieder davon und nah Haufe. Wer in der Trunkenheit 
fündigt, der muß gar oft bei nüchternem Muthe dafür büßen. Kaum 
hatten die Nachtſchwärmer den Rauſch ausgefchlafen, jo wurden fie vom 
Pedell durch ein dominus citatur ad Magnificum vor dad Concilium 
beichieden, wo unſer Profeſſor mit der Klage gegen fie auftrat, daß fie 
ihm am verwichenen Abend die Fenſter eingeworfen hätten. Die Be 
Khuldigten wollten fich auf'd Leugnen legen; allein Taubmann batte 
fie genau erkannt, und wußte fie fo unwiderlegbar zu überführen, daß 
fie die That eingeftehen und fich ohne weitere Umstände bequemen muß- 
ten, ihm neue Fenſter machen zu laffeı. 

— Zaubmann. Der Dr. Koh und Taubmann war einft 
abgeordnet, auf den Landtag nad) Dredden zu. reifen. Der Dr. Koch 
ftellte feine Reife etliche Stunden früher an und fagte im Gafthaufe zu 
Großenhayn, daß bald der Scharfrichter aus Wittenberg fommen würde, 
dem man einen offenen Krug vorſetzen müßte. Diefed wiederfuhr Taub- 
mann bei feiner Aufunft. Als er um die Urjache eined folchen Betra⸗ 
gend fragte, hörte er, daß Koch ihm diefen Streich gefpielt habe, Er 
entichloß Tich nun, fih an ihm zu rächen. Kaum war er in Dreöden 
angelangt, fo ging er zum Kurfürften, und gab den Doktor ald einen 
Chebrecher an, der bei feiner Köchin gefchlafen habe. Diefer ward ge 
richtlich vorgeladen und berief fich wegen feiner Unfchuld auf Taubmann, 
der ihn aber fragte wie er das Verbrechen nur leugnen möge, denn wenn 
er Koch hieße, fo möchte feine Frau Köchin beißen, bei der er oft ge 
ſchlafen habe, 

Thümmel. Oft Hagte Thüm mel, wenn ihn Dichtermwerfe zur Durch⸗ 
fiht und Verbeſſerung zugefandt wurden, über die Zumuthung, diele zum 
Theil ſchmutzige Wäſche zu reinigen. Einſt batle ihm eine befannte 
deutſche Dichterin ein, ungeachtet einzelner fchönen Stellen mittelmäßiges 
Epos gejendet. Seine Gutmüthigkeit und Feinheit gegen dad weibliche 
Geſchlecht erlaubten ihm nicht, Die Sache geradezu abzulehnen. Eines 
Abends geftand er einem Freunde: er babe nun ein Mittel gefunden, den 
Kopf für jegt und vielleicht für immer aus der Schlinge zu ziehen, ohne 
ed mit ber liebenswürdigen Dichterin zu verderben. Er hatte nämlich 
ihr Gedicht ganz umgenrbeitet, aber daffelbe dabei zugleih in ein fo 
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frivoles Gewand gekleidet, daß bie zartfühlende Frau durchaus nicht wagen 
tonnte, dieſem Stieflinde ihren Namen zu geben, und ed in ihr Pult 
verſchloß. 

— Thümmel bewirthete einft bei der Feier ſeines Geburtätages 
nach dem Mittagsmahle mit einem Eöftlichen Kaffee, den er felbft in einer 
eigenen Mafchine zu bereiten pflegte. Einer der Anwefenden äußerte: 
„Der Berfaffer der Wilhelmine iſt auch im Saffeebereiten klaſſiſch.“ — 
„Run,“ entgegnete Thümmel, „fo babe ich doch wenigftens den Troſt, 
nach meinem Tode im Reiche der Kaffeefchweitern noch fortzufeben,* 

— Thümmel. Erſchöpft von der Hiße auf einem Spaziergange nach 
dem berzoglichen Luftfchloffe Friedrichswerth, kehrte Thühnmel einft um 
terweges in einer Mühle ein, die einft fein Eigenthum gewefen, doch 
fhon vor zwanzig Jahren von ihm verkauft worden war. Cr bat um 
ein Glas Milch, und erfundigte ſich dann nach der Einrichtung der 
Mühle, worüber er die gewimjchte Auskunft erhielt. Endlich aber fing 
er an, allerlei Warnungen und gute Lehren wegen ded Gebrauchd Des 
Mühlenraded und der Geräthe audzufpenden, und zwar in einem firen- 
gen Tome, welchen her Befiter fonderbar und ungehörig fand, bis es ſich 
endlich entbedte, daß Thümmel ſich noch für den Beliter jenes Grund» 
ftüdes und den Eigenthümer für feinen Pächter hielt. 

— Thümmel äußerte einft: „Merk ich einmal an den Geſichtern 
meiner Aerzte — und auf Gelichter verfteh’ ich mich, — daß es für Diefe 
Belt aus ift mit mir, fo leer ich dies Fläſchen auf eine glüdliche Reiſe.“ 
Er Hatte fih nämlich ein Fläſchen 1768iger Rheinwein aufgehoben. Ge⸗ 
wifienhaft Hielt-er fein Wort, denn er ftarb mit der Flaſche in der Hand. 

Endwig Tiek und feine Geichwifter follen ſchon ald Kinder viel Ver⸗ 
gnügen an ber Lectüre verfchiedener Thenterftüde gefunden haben; da aber 
ihr Vetter ein Feind des Theaterd war, fo mußten fie von den abgelegenften 
Schlupfwinkeln des Wohnhauſes Gebrauch machen. Als fie auch hier 
nicht mit voller Sicherheit ihre Borlefungen halten konnten, jo waren fie 
gezwungen, ein andered Plätschen zu juchen. 

Eine Sonntags nämlich durchſtreifte Tied, wie ed Knaben zu thun 
pflegen, müßig und gelangweilt die St. Petri-Sirhe, Er gelangte im 
einen weit entlegenen Winkel ded Chor, wo fich niemand befand, weil 
bort die Worte des Predigerd nur undentlich zu verftehen waren, und 
felbft Geſang und Drgel nur halblaut ertönten. Tied erſann fogleidy 
daß Hier ein paffender Ort für feine Lectüre wäre. Nachdem er feinen 
Gefchwiftern die gemachte Entdedung mitgetheilt hatte, fanden fie es für 
zweckmäßig, den nächften Sonntag zum Tage ihred Beinches zu beſtimmen. 
Der beichloffene Tag kam heran und die Kinder fchlichen an den finftern 
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Ort. Schnell wurde dad Buch geöffnet und Ludwig begann umter Ver— 
zweiflung und Verwünfchung Carl Moor's Worte: „OD Menſchen, Men- 
fchen, heuchlerifche Krokodilenbrut!“ Kaum waren dieje Worte gefprochen, 
als unſer Vorlefer vor Schreden erftarrte Wie Donner erfchallten die 
Worte Earl Moor’3 aud allen Eden der Kirche. Nicht geringes Entſetzen 
erfaßte die Gemeinde. Der Priefter auf der Kanzel ftodte und Teiner der 
Gläubigen konnte fi) die Bedentung diefer Worte erklären, bid die Kin 
der das Gefchehene erft in fpäterer Zeit erzählten. 

— Tieck, fagte bei Gelegenheit, ald eine Sängerin ſich weigerte, in 
einer Oper aufzutreten: „So lange ed unmöglich bleibt, von Obrigkeits⸗ 
wegen einen folchen Eigenfinn zu beftrafen und zu bindern, fo lange das 
Yublicum jelbit nicht eine folche Frechheit und Verachtung feiner felbft 
fo ahndet, Daß fein Zweiter dieſelbe Vergebung wieder wagt, fo lange 
bleiben wir dad: Opfer diefer Capricen von unwiſſenden Menfchen, die 
für ihr mäßiges Talent viel zu fehr belohnt und von den Directionen 
und allen Zuhörern verzogen werden.” 

— Tied. Hebbel, der während feines Aufenthalts in Berlin (1851) 
mit Tied viel verfehrte, erzählte folgendes: Lied las eines Abends im 
Beifein des Philofophen Hegel Shakeſpeare's Othello vor und brachte, 
wie gewöhnlich, einen gewaltigen Eindrud hervor, namentlich durch die 
Art, wie er den „Jago“ zu lejen verftand. Hegel war ebenfalld tief er- 
griffen und er fchwieg Iange; endlich ränfperte er fich und brach in Die 
unglaublichen Worte aus: „wie zerriffen muß dieſer Menſch (Shafefpeare) 
gewefen fein, daß er das fo daritellen konnte!“ Lied, der feinen Obren 
faum zu trauen wagte, entgegnete ungejtüm: „Profeſſor, find Sie des 
Teufel?" Die Freundſchaft der beiden Männer war von nun an für 
immer geftört. 

— Tied, fand man zwar in feinem 80. Jahre zu Bette liegend 
dennoch aber gerade fo wie zehn Sahre feiner alten Traditionen einge⸗ 
dent, gegen die neue Welt mißtrauifch, aber zu einem feinen Humor im⸗ 
mer nach aufgelegt und von unerfchöpflicher Sympathie für bad deutſche 
Theäter. Er äußerte ſich zu jener Zeit, einftmal im lächelnden Tone zu 
Laube: „Was wollen Sie, ich habe felbft Schaufpieler werden wollen in 
. meiner Jugend. Ich habe all meine Stubien darauf gerichtet und ver- 
ftehe eben deöhalb mehr von der Sache ald Andere und mein Hauptvor- 
murf gegen Die deutfchen Schaufpieler ift immer dahin gegangen, daß 
fie nicht ſprechen köͤnnen. Sm den Nebenfachen verfuchen fie Tünftliche 
Sprünge, im Hauptpunkte ihrer Kunft aber, in Behandlung der Rebe, 
bleiben fie getroft unkundig.” Wie wahr! Und heutigen Tages noch mehr 
anwendbar ald zur Zeit Tieds, 
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— Tied Hatte befammtlich eine hartnädige Abneigung gegen Iffland 
und Sagte: Sffland war trivial und das äußerte fih im Schauſpieler, 
wie im Schriftfteller und im Director, gegen Zled ein niederfchlagender 
Rüdichritt. 


€], war unverheirathet. Cinft liebte er ein Mädchen, Demoif. H.. in 

Anspach, welches die „Chloe“ in feinen Gedichten war. Allein Uz 

entdedte ihr feine erſt, als fie fchon langft an einen Prediger ver- 
heirathet war und er fie zufällig in einer Seiellichaft fand. 


— uz fpeifte einft mit Junkheim unb Löſch bei dem Präfidenten 
von Wechmar. Löſch nedte Uz, wie gewöhnlich mit feiner „Chloe, * „Nein,“ 
fügte MWechmar, dad muß ich dem Herrn Affefjor hier atteftiren, daß er, 
fobald er in mein Collegium gefommen ift, feiner lieben Chloe gute 
Nacht gegeben bat. — „Ah, Ew. Ercellenz,” antwortete Uz, „Died Glück 
babe ich nie gehabt.” — 


— 13 So ſehr die Spradhe ih auch feit Uz' Zeiten vervoll⸗ 
kommnet bat, fo verwöhnt wir durch den höheren Schwung unferer 
neneren Poefie find, jo wird doch eine Auswahl feiner lyriſchen Ge⸗ 
dichte immer interejfirn. Mir gewährte eine kritiſche Vergleihung 
feined Gedichts an die Freude mit dem Schillerrihen viel Vergnügen. 
Sn jenem fpricht ſich der fanft begeifterte, in dieſem der feuertrunkene 
Dichter aud. Der Geichäftemann Uz war bei dem Andbachifchen Zuftiz- 
Kollegium angeſtellt, ald Dichter aber feinem Fürſten, dem Markgrafen 
Alerander, unbekannt geblieben. Diefem wurde, während feined Aufent- 
bhaltes in Rom, vom Pabſt Clemend dem XIV., der Uz' Gedichte in 
einer italienischen Weberjeßung gelefen Hatte, Glück gewünfcht, einen Io 
vortrefflihen Sänger in feinem Lande zu befigen. Dadurch aufmerkjam 
gemacht, Tieß der Markgraf nach feiner Zurüdkunft ihn zu ſich kommen, 
und bezeugte ihm feine Achtung, zeichnete ihn auch in der Folge ehren- 
vol aus, - 


Uhland in Wien. Der Aydfpruh Uhland's im deutſchen Par- 
Inmente: „Wenn ich einen Defterreicher fprechen höre, ift mir, ald ob 


ich dem Laut des adriatifchen Meeres vernähme,“ ift Hiftorifch geworden. 
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Ohne iDefterreich konnte er fich Fein ganzes Deutichland denken, wenn 
auch feine Mahnung: 

„Auf, gewaltige Defterreich, 

Vorwärts, thu’3 den Andern gleich!" 


lange ohne Erfüllung blieb. 

Mar ed ein Herzendgug nach dem ftammverwandten Lande, eine 
Sehnfucht, ſich in den herrlichen Wäldern, an den blauflaren Seen, ben 
Gletſchern und Alpen Defterreichd zu erfrifchen, oder lodten Uhland 
die Liederſtimmen, welche verzaubert in den vergilbten Blättern unferer 
Bibliotheken wohnten? Uhland fprach oft den Wunſch aus, nad) Oefter« 
reich zu kommen, aber er — traute fid nicht. 

Dies ift wörtlich wahr. Die geheime Polizei, Die ihr blutverwandte 
Genfur, der naiv patriarchaliiche Abſolutismus waren allerdings geeignet, 
den freigefinnten Abgeordneten des würtembergifchen Landtages mißtrau⸗ 
ifch zu machen und Defterreich als eine Höhle des Löwen zu betrachten. 

Waren auch feine Dichtungen nicht, wie Goethe ſich grazios aus- 
drüdt, „Durch das Verbot der öſterreichiſchen Cenſur befrängt,“ fo mochte 
er doch jened zu Beginn der Dreißigerjahre erjchienene Reiſebuch aus 
Defterreich gelejen haben, worin ber Berfafjer, den Börne ald einen 
„Franzoſenfreſſer“ und Heine ald einen „Denuncianten” für die Nachwelt 
einpödelten, treuherzig erzählt: wie ihm der Arzt eine mehrwochentliche 
Gedaufendiät angeordnet und er ſich daher entichlofien habe, nah — 
Defterreich zu reifen. Es herrſchte große Entrüftung in Wien über diefe 
Auskunft und das Schlimmfte war, daß fie niemand für — wahr hielt. 

Nur zögernd nahte ſich Uhland den ſchwarzgelben Schranken, und 
noch von Iſchl Her richtete er an den gelehrten, ihm befreundeten Cuſtos 
der 8. k. Ambraferfammlung, Herrn Bergmann, der ihm fchon früher 
eine Abfchrift aus dem Ambrafer-Heldenbuche geſchickt Hatte, die zagbafte 
Frage, ob er ohne Behelligung nach Wien fommen fönne, wo man da⸗ 
mals felbft die Nibelungen, wenn fie auf einem Geifterfchiffe die Donau 
berabgefommen wären, um ihre von allen königlichen, großherzoglichen, 
herzoglichen und Turfürftlichen Geſandtſchaften vidirten Päſſe gefragt hätte, 
Es mochte wohl auch dad berühmte Lieb: „Naderer dal" des Wiener 
Spaziergängerd dem Dichter „für dad freie Recht“ abſchreckend in ben 
Obren gellungen haben. 

Uhland ahnte wohl in feiner Befcheibenheit nicht, wie viele Tau⸗ 
fend Herzen, von- feinen Liedern bewegt, von feinen Balladen ergriffen, 
ihm gerade in Defterreich entgegenfchlugen, daß eine ganze Generation 
von Dichtern ſich an ihm emporrankte, und ihn wohl auch nachahmte. 
Die ebelften Dichter Defterreichd richteten Gedichte an ihn; Grün wid- 
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mete ihn feine „Spaziergänge eines Wiener Poeten.” Lena rief ihm 
aus den Urwälbern Amerilad den berühmten Vers zu: „Ubland! wie 
ftehtö mit der Freiheit daheim?" Wenn Herr v. Gotta feine Hauptbücher’ 
auffchlagen wollte, dürfte er nachweifen Tonnen, daß ganze Auflagen von 
Uh land's Gedichten in Defterreich allein ihren Abfat fanden. 

Uhland kam Mitte Juli 1838 über Iſchl in Wien an, und bezog 
eine Wohnung „zur Stadt Frankfurt.” Sein erfter Beſuch galt feinem 
Freunde in der Ambraferjammlung, die feine Aufmerkſamkeit im höchſten 
Grade in Anſpruch nahm, befonderd der Reft der altdeutſchen Handichrif- 
ten und das „König Ottind-Buch.“ Uhland betrachtete und fiudirte 
bier nicht allein, er wußte auch zu gelehrter Forſchung anzuregen. Das 
„Ambrafer »Lieberbuch” vom Sabre 1582, dad Bergmann fpäter heraus⸗ 
gab, und das feinen Ruhm vermehren half, verdankt Uhland die Ber- 
öffentlichung, der in wiederholten Geſprächen zu derfelben aufmunterte. 

Eined Abends verfammelte Herr Bergmanı in feinem Haufe einen 
Kreid von Berehrern um den Dichter. Es erfchienen unter Anderen die 
greife Caroline Pichler, Pauline v. Koudella, die nachmalige Gattin des - 
jegigen Staatsminifters, mit welcher Bergmann „Homer und Sophokles“ 
in der Urfprache zu Iefen pflegte, und Die wegen ihrer ausgezeichneten 
Blumengemälde die öfterreichifche Rachel Ruyſch genannt wurde. Alle 
waren gefpannt auf Die Erſcheinung und auf dad Wort ded edlen Dich- 
ters, und alle waren auf die unangenehinfte Weife überrafcht, denn Bei⸗ 
des entiprach gleich wenig dem Bilde, dad die Phantafte von Dichtern 
gerne zu entwerfen pflegt. Gleich zu Beginn wurde ihm waroline Pich- 
ler vorgeftelt. Uhl and jagte ihr wörtlih: „Es freut mich, Shre per- 
ſonliche Belanntichaft zu machen; befonderd wird ed meine rau, bie 
Shre Werke gerne Tieft, freuen, wenn fie hört, daß ich Sie Tenuen ge- 
lernt habe,” 

MWahrfcheinlih hatte Uhl and nie eine Zeile von Caroline Pichler 

gelefen, uud war in feiner fchlichten ſchwäbiſchen Weiſe nicht unreblich 
genug, eine Salonlüge zu fagen. Die Gefellihaft fühlte aber das Pein- 
liche, und Uhland's Benehmen war nicht geeignet, den Eindruck zu 
verwiichen. 
Er benahm ſich eigentlich gar nicht, er fchwieg; aber er ſchien au» 
theillos auch nicht einmal zuzuhören. Nur mühſam war ihm ein Wort, 
eine Aeußerung abzuringen. Sein Auge mochte, wie er in einem feiner 
Meder fagt, „nach innen ftrahlen.“ 

Der Taiferlihe Rath Bergmann unterrichtete damald den jüngfien 
Sohn des Erzherzogs Karl, den Prinzen Wilhelm. Der berühmte Feld⸗ 
herr forderte Bergmann auf, den von ihm hochgehaltenen Dichter zur 
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Tafel nach dem Schloffe Weilburg bei Baden zu bringen. Da gab es 
harte Arbeit mit Uhland. . So fehr er fich Durch eine folhe Aufmerk⸗ 
famteit geehrt fühlte, überwog faſt die Schüchternheit und ihre Teibliche 
-Schwefter, die Unbeholfenheit des Heinftädtifchen deutſchen Profefjors, 
und er fann darüber nach, wie er die ehrende, aber ihn peinigende Ein- 
ladung ablehnen könnte. Die freumdlich dringende Zufprache Bergmann’s, 
die Mittheilung, wie einfach und leutſelig die ganze fürftliche Familie 
fei, bewogen endlich den offenbar jehr bebrängten Dichter zur Zufage. 

Am 21. Zuli, einem Samftage, fuhren Bergmann und Ubland 
nach der Weilburg. Damals führte noch nicht die Eifenbahn dahin, und 
gewöhnlich machten die einft wibigen Fiafer Wiens in Neudorf, auf dem 
halben Wege, Halt, um die Pferde zu tränken und den Reiſenden Zeit 
zu gönnen, nach gut öfterreichiicher Sitte Die hier berühmten „Würfteln 
mit Kren” zu frühftüden. Auch unfere Reifenden fehrten ein, und wir 
würden dieſes Yeringfügigen Umftandes nicht erwähnen, wenn hier nicht 
ein zufällige Zufammentreffen Uhland's mit Conradin Kreutzer ftatt- 
gefunden hätte. Uhland hatte feinen Landsmann, der vielleicht die ſchön⸗ 
ften feiner Lieder durch echt nachempfindende und tragende Muſik erft 
recht populär gemacht bat, nie gejehen. Es ging ein Strahl angenehmer 
Uederrafhung über Uhland's flarre Züge, und Der lebhafte Componift 
pries laut und freudig das Glüd, das ihm durch die Vegegnung mit 
dem verehrten Dichter aufging. Es fehlte nur ein Clavier, er hätte ihm 
fo gerne „Der gute Camerad” — „Schäfer's Morgenlied“, wenn auch 
nur mit [hüchtern andeutender Componiftenftimme, vorgefungen. 

Um 9 Uhr Morgens kamen die Herren in Weilburg an. Der Erz- 
berzog empfing Uhland fogleich in der freundlichften Weile, und ſpa⸗ 
zierte lange Zeit mit ihm duch die fchönen Parkanlagen, welche das 
Schloß umgeben. Bielleiht bat Uhland, wenn fie von Bedeutung 
waren, feine Geſpräche mit dem „Ueberwinder des Unüberwindlichen“ 
aufgezeichnet; feinen Wiener Freunden, ſchweigſam und rüdhaltend wie 
er war, hat er davon nichts mitgetheilt. 

Der Erzherzog führte ihn nach längerem Spaziergange im Part 
den beiden Erziehern feiner Söhne zu: dem Faiferlichen Rathe Ritter 
v. Röchel und dem Ritter v. Scharfchmidt-Adlertreu, dem jegigen Prä- 
fidenten des niederöfterreichifchen Landesgerichts; fie geleiteten den Dichter 
auf die umliegenden waldbewachfenen, mit Burgruinen verzierten Höhen. 
Bei der Tafel benaym fih Uhland wieder ſchweigend; man fonnte 
merten, daß er, trog des liebenswürdig einfachen Tones, der, vom geift- 
vollen Wirthe und feinen Kindern angellungen, herrſchte, ſich unbehag- 
lich fühle. 
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Bon der Weilburg herab wanderten Uhland und Bergmann durch 
das fchöne Helenenthal, defien waldige Höhen im Abendrothe glühten. 
Immer munterer, wie von einem Alpbrüden erlöſt, wurbe Uhlaub- 
Unter anregenden Gefpräden gelangten fie durch Wald und Thal nach 
dem anmutbig gelegenen Cifterzienfer-Stifte Heiligenkreuz, und Tehrten im 
Gaſthauſe ein, um bafelbft zu übernachten. 

Bergmann hatte am folgenden Morgen im Klofter einen Beſnch ab- 
zuftatten. Kaum hörten die Mönche, dag Uhland in Heiligenkrenz fei, 
beftürmten fie den ihnen befreundeten Gelehrten, ihn in's Klofter zu 
führen. Bergmann ehrt zu Uhland zurück, um ihm die Einladung 
zur Tafel des Prälaten Seidemann zu überbringen. Wieder mur nad) 
langem Zureben gelang es, Uhland zu vermögen, bie Einladung an⸗ 
zunehmen, indem er ihm vorftellte, daß e8 einen „Keber” immerhin in- 
tereffiren fönne, eine Höfterliche Geſellſchaft kennen zu Iernen, zumal auch 
Alt-Württemberg vor der Reformation zahlreiche, felbft berühmte Klöfter, 
wie Hirſchau, Maulbronn befaß. Auch der „Dichter werde wohl ge- 
fimmt werden in den halbdunklen Gängen des Klofters, zwifchen bei 
Grobftätten der Herzoge aus dem Gefchledhte der Babenberg, an der 
Gruft Friedrich des Streitbaren, der im Kampfe gegen die Ungarn ge⸗ 
fallen. Uhland fpeifte im Refectorium an ber Seite des durch ben Gaft 
geehrten und erfreuten Prälaten, und ſchien fehr vergnügt, denn zu einer 
Aeußerung fam es nicht, wie er denn auch bier, troß bes heiter gefelligen 
Tones, kaum viele Worte fprad. Es mochte in dem in alten Burgen, 
geheimnißvollen Kiofterhallen, in Königsfälen heimischen Balladendichter 
das lange Refectorium mit den vielen tafelnden Mönchen immerhin einen 
eigenthümlichen Eindrud erwedt haben. Nach der Tafel wanderten bie 
Freunde, nachdem fie noch die Merkwürdigkeiten des Klofters betrachtet 
hatten, bei Beiterfiem Himmel „unter munterer Behaglichfeit” fiber Spar- 
bad in die Hinterbrühl, an der Befte Liechtenftein vorbei, nach Maria⸗ 
Enzersdorf, auf deffen Friedhofe ber Bruder „Unftät”, wie fi) P. Ludwig 
Zacharias Werner nannte, befucht wurde. Dann nahmen fie beim Schwa- 
ger Bergmann’s, Baron Adolph Pratobevera, dem nunmehr in Ruhe⸗ 
fand getretenen k. k. Juſtizminiſter, eine „Jaufe“ ein, was in Deutſch⸗ 
land DBesperbrod heißt. Uhland benahm ſich auch bier mie ed in 
Goethe's „Lilis Park“ Heißt: „Genießet fumm, biidt ringsum.” Sm 
einem „Zeifelmagen“ kehrten die Freunde fpät Abends nad Wien zurück. 

Auf der Hofbibliothel war e8 vorzüglich der gelehrte Dr. Ferbinand 
Wolf, mit dem Uhland, durch gleihartiges Studium der altfranzöft« 
ſchen Literatur zu ihm Hingezogen, verfehrte, Man wollte dem berühmten 
Gaſte, damit er bequemer und ungeftörter Iefen könne, einen befonberen 
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Platz anweifen, was er jedoch entichieden ablehnte, und fortan faß er 
täglich unter den übrigen Lefern, unfcheinbar und gerne unbeadhtet, und 
las die anf fliegenden Blättern gedrudten VBollstieder in den Miſchbänden 
aus bem 16. Sahrhunderte. 

Man drängte ſich vieffah in Wien, Uhland „kennen zu lernen”. 
Selbſt eine Iiterarifche Fehde wurde ihm, gleichjam ale Schiedsrichter, 
vorgelegt, die Affaire zwifchen Bannaf und Zedlitz, in welcher der letz⸗ 
tere die Genugthuung verjagt hatte. Bor allem waren es die überaus 
geiftreichen Autographophagen, was zu deutſch Selbftichriftfreffer heißt, 
und die fentimentalen Stammbuc-Blätterfammier, welche Uhland fehr 
bedrängten. Auf der Bibliothek ſelbſt entging er dieſem Schidjafe nicht, 
‚wo ihn der Franzofe Syivefter, der iiber Handfchriftenkunde ein gelehrtes 
Wert herausgegeben hat, zu feiner peinlichften Verlegenheit als „Le pre- 
mier po6te de l’Allemagne* apoftrophirte und um ein Nutograph bat. 
Uhland fchrieb, wie immer in ſolchem Falle, einige feiner bereit8 ge- 
druckten Berfe nieder, diesmal folgende: 

„Man rettet gerne and der Wirklichkeit 
Sid in das beitre Neich der Kunft.” 

Am 18. Juli verfammelte Herr Ferdinand Wolf einen Kleinen Kreis 
von Männern, Uhland zu Ehren in feinem Haufe zum Mittagseffen. 
Es kamen ber im Sofephinifchen Geifte freifinnige Chorherr Chmel, es 
kam ber von der Kanzel der Philoſophie an der Wiener Univerfität ent- 
fernte Rembold, die Gelehrten dv. Karajan, Bergmann, Hahn, Mohne und 
ber vielfeitig verfirte, im Leben und Sterben räthfelhafte Endlicher. Letz⸗ 
terer ging damals mit dem Gedanken um, nad) dem Mufter der „No- 
tices extraites* eine Zeitfehrift unter dem Titel „Muſeum“ in Wien zu 
begründen, und fette mit großer Lebhaftigfeit den Plan auseinander. 
Die Beipredjung der in ber Hofbibliothet befindfichen reichſten Schäte 
altfranzöftfcher Literatur bot ebenfalls einen mannichfachen Geſprächsſtoff. 
Uhland hörte aufmerfjam zu und — fchwieg. 

Aber nicht immer ſchwieg er, ihn fchien nur die Gefellfchaft zu ver- 
wirren, eine ungemwohnte Umgebung, eine, wenn auch ehrende Aufmerk⸗ 
ſamkeit auf feine Perfon einzufchüchtern. Den 26 Inli brachte er den 
ganzen Nachmittag in Karajan’s Studirſtube mit Chmel und Hahn, ſo⸗ 
gar jehr luſtig zu; er fprach fat ganz allein, Gelehrtes und Heiteres aus 
ber Fremde und aus der Heimat mittbeilend. Eo erzählte er, er fei 
ſchon zweimal zu Hammer-Purgftall geladen worden, aber „er gehe nit 
zu dem Diplomaten”, was von den Anweſenden, bie den berühmten 
Drientaliften als juft das Gegentheil eines Diplomaten Tannten, höchlich 
belacht wurde. Später überzeugte fih Uhland zu feiner Freude felbft 
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von dem Gegentheile. Auch den württembergiſchen Geſandten in Wien 
tonnte er ſich lange nicht entſchließen, zu beſuchen. 

Ein andermal ſpeiſte Uhl and bei Herrn v. Karajan. Letzterer hatte 
früher beſonders ſeinem älteſten Söhnchen geſagt, er möchte den Herrn, 
der zu Tiſche kommen werde, recht genau anſehen, er könne jetzt noch 
nicht begreifen, was das für ein berühmter Mann ſei, aber einſt werde 
es ihn freuen, ihn geſehen zu haben. Die Kinder folgten genau der 
Weiſung ihres Vaters und hörten nicht auf bei Tiſche, faſt das Eſſen 
vergeſſend, den Dichter fort und fort zu betrachten; ihre Augen waren 
wie angeheftet, bis das Uhland auffiel und der Wirth dem Gaſte das 
Räthſel löſte. Diefer war Hoch erfreut und ließ die Kinder nad) Tiſche 
trotz aller Abwehr der Eltern an ſich heranflettern, und wurde nicht 
müde’ mit ihnen zu fpielen und zu lachen! 

Bei anderem Anlaffe wurde ein Ausflug auf den ſchön bewalbeten 
Tulbingerlogel, an dem mehrere anmwefende Freunde und VBerehrer des 
Dichters theilnehmen follten, beſprochen. Es kam nicht dazu, und fo 
fuhren am 2. Auguft des Morgens Uhland, v. Karajan, Grillparzer, 
Kaltenbaed, Freiherr v. Yeuchtersieben, Alerander Baumann nad) Weib- 
ling, demfelben Dorfe, wo jet Hammer » Purgftall und Lenau begraben 
liegen. Bon da wanderten fie zwifchen den Rebenhügeln, die den König 
dev öfterreichiichen Weine zeitigen, fiber deu fchönen Bergrüden nad 
Klofterneuburg. Auf der Höhe ragt eine Steinfäule mit dem Bildniffe 
bes Gefreuzigten empor. Bon diefem Punkte aus fliegt ber Blid über 
goldene Saatfelder, Rebenhügel, zwifchen grünen Auen über den fid) breit 
und glänzend windenden Strom. Zur Linfen erhebt ſich die mit dem 
riefigen erzernen Herzogshute gefhmüdte Kuppel des Klofters von Neu⸗ 
burg, und weit hinaus, jenfeits des Stromes, dehnt fich jene berühmte 
Ebene hin aus, auf welcher die Ottofar- und die Aſpernſchlacht gefchlagen 
wurde. Den Horizont begrenzt, in blauem Dufte ſchwimmend, der ge- 
waltige Berg, der die Grenze Ungarns andeutet. 

Uhland jah all dies jchweigend an, während feine Begleiter, eben- 
falls fchiweigend, zu erwarten jchienen, daß der Anblic den Dichter zu 
irgend einem Ausrufe bewegen werde. Mehr intereffirte ihn die erwähnte 
Steinfänle. Kaltenbaed las die wunderliche Infchrift: 

„Ad Chriſtenmenſch Hör an was ich Dier wil fagen 

fo ſich allhie vor Zeiten hat zugetragen 

in biefe Bildnus wart gots lefterlic) gefchlagen 

durch Trunkene Bölemicht daraus gefloffen ſodann rofenfarbenes Blut 
wie folches wahre Ausfag bezeugen thut 

auf das Hernach der Orten in Lüften 

Bon Teufel einer zerrifien in Stüden 
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folches ift gefchehen umb das 1562 Jahr 
als die Lutheriſche Kegerei gemain war.“ 

Auf der Kehrfeite iſt das Kreuzbild zu fehen und ein doppelter 
Wappenſchild mit der Inſchrift: „Durch Maximilian Henri, Churfürft 
zu Colln, Anno 1672, der die Bildniß laſſen erhöhen.“ 

Rüdfichtlich der Sprache äußerte Uhland: „Dan follte glaube, daß 
die Inſchrift aus dem fechzehnte Jahrhundert feie.” 

Als Uhland auf dem Wege den in Defterreich vielfach üblichen 
Gruß der entgegentommenden Landleute: „&elobt fei Jeſus Ehriftust“ 
vernahm fiel ihm dies gar fehr auf, und er äußerte, wie fehr ihm der 
Gruß gefalle. 

In Klofterneuburg wurde auf der Schiekftätte, welche theilmeife von 
der alten Stadtmaner eingefaßt ift, und eine reizende Ausficht über Stadt 
und Berge gewährt, das Mittagsmahl eingenommen und vom „Prälaten“ 
Weine, der auch Kegern und Juden ſchmeckt, manch ein tieferer Krug ge⸗ 
leert. Uhland allein löfte er die Zunge nicht. Die Anderen, vom 
Weine angeregt, erlaubten ſich durch Wink und Lächeln über die Weife 
Uhland’s, „ber geradezu verftoct ſchien“, fich heimlich zu erluſtigen. 
Nur die höchfte Verehrung für den Dichter, uud ber Gedanke: Es if 
denn. doch ein Unfterblicher, mit bem wir fpeifen! wehrte einem Aus 
bruche der Weinlaune, den Uhland hätte merken müflen. Spät Abenbs 
fehrte die Geſellſchaft nach Wien zurüd. — 

Ein anderer Andflug wurde nad) der Befikung des Freiherrn von 
Schloißnigg. Herrihaft Ebergaffing, oder Ebreichsdorf unternommen 
Sein Schwiegerfohn, der durch fein kurz vorher gedichtetes Drama „Gri⸗ 
jelbis“ ſchnell berühmt gewordene Friedrich Halm, war dur ein län⸗ 
geres Unwohlſein dajelbft gefeffelt, jo daß er nicht, wie er gerne gemollt 
hätte, nad Wien fommen konnte, um Ubland zu begrüßen. Dr. Fer⸗ 
dinand Wolf veranlaßte Uhland, Mit ihm und dem damals aud in 
Wien anmwejenden Rojentranz den eben genefenden jüngeren Liedgenoffen 
zu beſuchen. Auf die freundlichſte Weife aufgenommen, brachten bie 
edlen Säfte einen ganzen Tag in dem Schlofje zu. Halm erinnert fidh 
nur zweier Geiprächsftoffe, an denen Uhland Iebhafter theilnahm. Es 
wurde die große Verwandtſchaft des öfterreichifchen und ſchwäbiſchen, zu⸗ 
nächſt aber bayerifchen Stammes beſprochen. Eigenthümlich zuftimmend 
war die Aeußerung Ubland’s, als Halm feine Anficht ausiprach, daß 
er es nachtheilig für einen dichterifchen Geift halte, wenn er jede prak⸗ 
tiihe Thätigkeit verfhmähe und ausjhliegli Dichter fein wolle. Er fe 
dann in ber peinlichen Lage, die Stimmumgen, die zu dem poetifchen 
Schaffen nöthig find, wicht abwarten zu können, und zum Nachtheile der 
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Kunf fort und fort probuciren zu müflen. „Ich fage,” ermwiberte Uh⸗ 
land, „jedesmal jungen Boeten, wenn fie nur dichten wollen: Was 
aber dann, wenu ein Boet als ſolcher ſich zu Bette legt, und beim Er⸗ 
waden merft, daß er es zu fein aufgehört hat?“ 

Im Ganzen war Uhland aud) hier, wiewohl er BHeiter fchien, 
fchweigiam, und kehrte gegen Abend mit den Freunden wieder nad 
Bien zurüd. 

— Uffand. In Tübingen, das fo viele der berühmteften Männer 
Deutichlands erzog, und in dem ftürmifchen Zeiten des Landes manche 
Belagerung und manden Sturm aushielt, lebte Ubland, einer der äl- 
teften und beften Iyrifhen Dichter felnes Volles. Er hat niemals bie 
Heimat lange verlafien; feine Art und Weiſe war derb, nud zwar ift 
dies um fo bemertenswerther bei einem Manne, der ſich in der württem- 
bergifchen Kammer als ein freimüthiger Redner und als Vertheidiger der 
liberalſten Grundfäte ausgezeichnet hat. Eben in Folge feiner fehr Tibe- 
ralen politifhen Anfichten hatte er fih fowohl von der Kammer als vom 
Lehrftuhle der Univerfität zurlidigezogen, und da er ein ausreichendes 
Bermögen beſaß, fo widmete er fein Leben der glüdlichfien und einer 
der edelften Beihäftigungen des Lebens, der Dichtlunfl. Ein wißiger 
Landsmann fagte von ihm, Uhland fei eine echte Nachtigall, die mar 
Hören, aber nicht fehen müffe. Doc, das iſt wohl zu hart. Obgleich im 
Aeußeren mehr als fchlicht, aber etwas unruhig in feinen Bewegungen, 


vergaß man diefe Dinge doch fehr bald in dem Enthufiasmus geiftiger - 


Unterhaltung. Er wohnte in einem Haufe auf der Bergfeite, von wo 
man auf der Strafe nad Ulm die Nedarbride überfieht. Oben liegt 
fein herrfiher Garten nebft Weinberg, und hier hat man eine vollflän- 
dige Ausfiht anf die entfernten ſchwäbiſchen Alpen, die innerhalb ihrer 
fi) durchkreuzenden Linien eine der reichften, fchönften und belebteften 
Zandichaften des heiteren Schwabenlandes einfchließen. Seine Frau, eine 
fehr freundliche Dame, kam aus dem Garten mit ihrem Arbeitslorb, in 
welchem ftets eine Lectüre lag, worin fie eben gelefen hatte. Die beiden 
Gatten waren kinderlos, body hatten fie einen hübfchen Knaben als Pflege- 
ſohn abdoptirt. Uhland ſchien hier ein fehr glückliches unabhängiges 
Leben zu führen, glücklich durch feine liebenswürdige, fehr gebildete Frau, 
die feinen Genius ungemein-beiwunderte, und fo recht mitten in feinem 
Geburtslande, welchem er wie alle Schwaben, fehr zugethan war, wäh- 
rend er in ganz Deutſchland eines großen und geficherten Rufes ſich 
erfreute. 

— Uhland. Eines Tages, zur Zeit, als ber unglüdliche Hein- 
dentfche Erblaifer bereits gewählt war, kam im Parlamente ein poetifches 
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Product in Umlauf, welches je nach der klein⸗ oder großdeutfchen Richtung 
viel Heiterkeit und auch Verdruß verbreitete. Es hatte Carl Bogt zum Verfaffer 
und war mit Beibehaltung der Verſe und der Melodie von Uhland’s: „Der 
Wirthin Köchterlein”, zu einem fogenannten „Parlamentslied“ geftempelt. 
Nachdem es bereits in und außer.dem PBarlamente:zahlreich verbreitet 
war, hatte doch Uhland felbft noch feine Ahnung von der eigentlich 
unziemlihen Berunftaltung feiner herrlichen Ballade; und doch gab es 
Neugierige genug, die nicht erwarten konnten, den Eindrud zu fehen, 
welchen der politiihe Humor der Parodie auf Uhland made werde. 
Derihicdene Berfuhe wurden gemadt, um das neue „Parlamentslied“ 
dent ernften Meifter in die Hände zu bringen, aber vergebens; endlich 
da man gewahrt «hatte, daß 3. Rank oft mit Uhland vertraulich 
berfehrte, wurde diefer als Bote zur Ueberbringung des Gedichtes 
auserfehen. Er weigerte fi) Anfangs entſchieden, Uhland mit einer 
folhen Neuigfeit, die ihm bei aller Objectivität des Autorgefühles nicht 
wohl angenehm fein konnte, befannt zu maden; allein der Gedanke, daß 
Uhland vielleicht auf eine viel unliebfamere Weife die parodiftiiche Lei- 
ftung fennen lernen würde, bewog ihn fchließlich doch, ihm diefelbe unter 
großer Spannung eines Dubends von Beobachtern, darunter der üppige 
Parodift jelbft, zu überbringen. Die Parodie, den todtgebornen Flein- 
deuffchen Kaifer betreffend, lautete, wie folgt: 


Dad. dentiche Kaiferlein. 
(Frei nah Uhland’8: „Der Wirthin Töchterlein“.) 


Es zogen drei Burſche wohl über den Rhein, 
Bei Frau Germania kehrten fie ein. 


„Frau Wirthin! hat fie gut Bier und Wein? 
Wo hat fie ihr ſchiaches *) Kaiferlein ?* 


„Dein Bier und Wein ift friih und klar, 
Das Kaiferlein liegt auf der Todtenbahr.“ 


‚ Und als fie kamen nad Frankfurt am Main, 
Da lag e8 in einem ſchwarz-weißen Schrein. 


Der Dahlmann, der ſchlug den Schleier zurüd 
Und fchaute es an mit gläfernem Blick: 


*) Dies Wort war bie poetifche Privatunthat eines Oeſterreichers, der 
ſtatt kleines — ſchiaches ſetzte. 
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„Ah! lebteſt du noch, du ſchiacher Freund! 
Ich würde dich lieben ſo morgen wie heund!“ 


Der Beſeler deckte den Schleier zu, 
Und kehrte ſich ab und weinte dazu: 


„Ach! daß du liegſt anf der Todtenbahr! 

Ich hab’ dic) geliebet fo manches Jahr.” 

Der Heinrich **) hub ihn wieder fogleich, 

Und füßte ihn auf den Mund fo bleich: 

„Dich liebt’ ich immer, dic) Iieb’ ich noch heut, 
Und werde did) lieben in Ewigkeit!“ 

Uhland Hatte das Gedicht mit großer Ruhe und ohne eine Miene 
zu verziehen, gelejen; jchon glaubte ich, einige Worte des Tadels über 
die Kühnheit des Verfaffers fagen zu follen — als ſich Uhland's Stirne 
fachte röthete und eine merfwürdige Heiterfeit um feinen Mund fpielte; 
— plötzlich brach er in ein herzliches Lachen aus und blickte unver- 
wandten Auges nad) der Tribüne, wo eben derjelbe Bejeler erſchien und 
wie beftellt, in näſelndem, faſt weinerlichen Tone über das preufifche 
Erbkaiſerthum zu ſprechen begann. Uhland biicdte noch einmal nad 


der Stelle: 
Der Beſeler dedite den Schleier zu 
Und fehrte ih ab und meinte dazu: 


„Ah! dag du Tiegft auf der Todtenbahr! 

Sch Hab’ dich geliebt fo manches Jahr!“ 
Dann fagte er lächelnd: „Iſt's erlaubt, die Abjchrift zu behalten ?* 
Natürlich wurde dad gerne geftattet und die Borftellung Hatte ein Ende. 


— Uhland. Eines Tages wollte Rank Uhland eine Freude da- 
durch bereiten, daß er ihm einen fehr fhönen Kupferftich zeigte, welcher 
eine Scene aus einer feiner hiſtoriſchen Balladen darftellte und zwar feines 
Erachtens in recht gelungener Weiſe. Uhland warf aber nur einen 
flüchtigen Blick auf das Bild, legte dasfelbe faft verftimmt bei Seite und 
fagte nach einer Baufe: „Ich Liebe folche Bilder nicht. Die Maler follten 
berfei Gegenftände nicht zum Vorwurfe ihrer Kunft machen. Entweber 
follten fie wirflihe Gefchichte machen oder, wenn es ihnen ſchon befon- 
bere Freude macht, Gedichte freien politifchen Inhalts illuſtriren. Hi- 
ftorifche Stoffe, melde einmal den Weg durch bie Sage und durch die 
Schöpfungsform eines Dichters gemacht, führen den Künſtler anf einen 
Zwitterboden, der fehr bedenklich tft, denn indem aud ber Maler dem 








°, Sagern, 
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fort und fort verwanbelten Stoffe noch einmal in feiner Weiſe ein eigenes 
. Gepräge gibt, geht ja zu leicht die Hiftorifche Wahrheit, Urfprünglichteit 
und Kraft ganz verloren.“ \ 

— Uhland. Als eines Toged Rank und Uhland fich in längerer 
Unterrebung über die lebenden öfterreichifchen Poeten unterhielten, deren 
ältere Gruppe: Grillparzer, Halm, Grün, Lenau, Banernfeld, Caftelli, 
Frankl, Ebert, Seidl, Bogl, die Uhland mehr oder weniger genau 
Tannte, deren jüngere Gruppe aber: Meißner, Hartmanı, Bed u. |. w. 
ihm nur theilmweife oder aus Beſprechungen befannt waren, beflagte 
Uhland aufrichtig, daß fein Literaturblatt vorhanden fei, welches bie 
neuefte Literatur in ihren wejentliden Erſcheinungen umfaffend, un- 
Yarteiifch, fern von Cliqueweſen und verhärteter Widerhaarigleit in der 
Kritik, zur Kenntniß bringe; er gab den Werth mancher Mittheilungen 
und Urtheile in ben vorhandenen Literaturblättern zu, aber ein Gefammt- 
bild, und zwar ein richtiges Bild von ber Literarifchen Gegenwart ans 
den zahlreichen Blättern, bie Kritit betreiben, fich zuſammen zu ftellen, 
jet für den Mann der Wiffenfchaft oder eined Amtes gar nicht möglich, 
abgefehen davon, daß der Privatmann gar nicht im Stande fei, diefe 
Blätter alle für feinen Privatgebrauch anzufchaffen. Uhland hätte zu 
feiner Anregung und Orientirung gerne ein in jeder Weife genügendes 
Literaturblatt gewünſcht; lobend erwähnte er nebenher die meift glücklich 
gewählten Auszüge aus guten Werken in den Brockhaus'ſchen „Blättern 
für Yiterarifche Unterhaltung.” 

— Uhland. Anfieiner Heinen VBergnügungsreife, welche der ver- 
ewigte Dichter mit Guſtav Schwab und dem Profeffor Oftander machte, 
famen die Freunde in die Nähe der alten Neichsftadt „Reutlingen“, bie 
Uhland in feinen Balladen wegen ihrer Tapferkeit im Mittelalter be⸗ 
ungen bat, während fie in fpäterer Zeit ſich hauptfächlich durch ihre Be- 
triebſamkeit im Nachdruck fchriftfielleriicher Werke auszeichnet. Beim 
Anblid der alten Reichs ſtadt reeitirte Schwab die befannten Ubland’- 
ſchen Berje: „Wie haben da die Gerber fo meifterlich gegerbt”, woranf 
Dftander fehnell mit den Worten einfiel: „Wie haben da die Färber fo 
bfutigroth gefärbt!” Uhland aber lächelte und feste improvifirend Hinzu: 

„Die haben da die Druder fo ſchändlich nachgedruckt, 
Und manchem armen Schluder das Honorar verjchluct 1“ 

— Uhlaud. Es muß auffallend erfcheinen, dag im Bergleich mit 
anderen Dichtern jo wenige Porträts von Ludwig Uhland eriftiren. 
Die Sache hat aber ihren Grund in der Eigenthiimlichleit des Sängers, 
der jein Haupt nicht gerne zu den Situngen den Malern und Künftlern 
bot. Sein Antlit war, wie er wohl wußte, ohne Schmeichelei nicht 
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ſchön zu nennen, nur wenn es von einer bee belebt war, fo zitterte 
bisweilen eine geiftige Schönheit darüber, aber Alles, was man fonft 
Grazie oder originelle Prägnanz nennen mag, blieb ihm verfagt. Des- 
halb Foftete es Teinen geringen Kampf, als die Berlagshandblung von 
Breitlopf und Härtel in Leipzig vor zwei Jahren ſich an Uhlanb wandte 
und deſſen Porträt für ihre prächtige Sammlung der „Bildniffe berühmter 
Deutſchen“ erbat, bis der Dichter ſich endlich dazu bequemte, fich einer 
photographifhen Aufnahme zu unterziehen. Wie erfchraden aber die 
Herren, als das längft beſprochene Eontrefeit endlich ankam! Der Sänger 
war unmutbig dazu niedergefeflen, hatte ein trotiges Geficht und finftere 
Mienen angenommen, und überbies noch den Mund geöffnet und die 
Zähne gezeigt. Das konnte man doch unmöglich dem Stich übergeben, 
unb den Lieblingsdichter der Nation derfelben fo vor Augen führen! Des- 
halb wurde Hrn. Kupferfieher A. Schultheiß in Münden der Auftrag, 
fi) mit der befagten Photographie nad Tübingen zu verfügen und nach 
feinem künſtleriſchen Gewiſſen ein möglichft ähnliches, anfchaubares Bild- 
niß herzuftellen. Schultheiß ging mit guten Empfehlungsbriefen, die den 
Künftler bei dem Dichter einführen, und Letteren freundlich und bereit- 
willig zu ber für ihn fo fchweren Aufgabe ſtimmen follten, nad Tü⸗ 
bingen. Es war aber gar nicht leicht, demfelben beizuflommer. Seine 
Gattin, weiche die vermittelnde Hand bieten follte, ftellte Anfangs ge- 
ringen Erfolg in Ausſicht. Endlich war es dem Künftler geftattet, im 
Haufe des Dichters Eingang zu finden. Uhland erfchien, forgfältig in 
neues Schwarz gekleidet, aber übel gelaunt, obwohl er erfi von einer 
Fahrt nad dem ihm fo Lieben Bodenſee zurüdgelehrt war, mo er eine 
gute Ausbente für feine Sagenfludien nnd Mythenforſchungen gemacht 
hatte. Aber auch jegt gab es noch allerhand Einwände über Stellung sc. 
zu bejeitigen, der Dichter bewies dariunen eine beinahe unglaubliche Kind- 
lichkeit und Naivetät. Endlich warf er ſich in eine Pofttion, und febte 
fih, ſtarr, trotzig und finfter fhauend, den Mund wie gewöhnlich ge- 
öffnet. Erft als ſich der Künſtler fo weit verftändigen Tonnte, daß er zu 
jeiner Arbeit gar feine ergentlihe Sigung nöthig habe, daß Uhland 
ſich frei bewegen, fprechen und gehen oder nad) Belieben auch arbeiten 
und lejen dürfe, wurde es dem Dichter leichter um’s Herz. Bald waren 
die Beiden in fließender Converfation, die ſich nun gar zur Herzlichkeit 
fteigerte, als Schultheiß das alte Nürnberg feine Heimat nannte. Uhland 
erging fih im Lobe biefer Stadt, dachte mit Freuden daran, wie er da- 
jelbft früher einige Tage verweilt babe, ſprach mit Wärme von der Ge- 
fhichte und dem Schaffen und Leben der bortigen DMeifter, kurz, er war 
auf einmal vol Liebe und Freundlichkeit geworden, fo daß er glüdlicher 
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Weile ganz unb gar vergaß, warum der vor ihm Sitzende gelommen 
war. Der ‚aber machte fih den glüdlichen Umfchlag wohl zu Nuten, 
zog leife den Stift hervor und heftete die theueren Züge mit fliegender 
Haft und ftillem Jubel auf fein Blatt. | 

Die Arbeit war bald gethan, das Störende gebeflert, das Unfichere 
firirt, der ganze Eindrud noch feft zufammengefaft — und Schultheiß 
Hatte feine Mappe ſchon lange gefchloffen, als Uhland ed erft bemerkte, 
und num, als wenn eine Laft von ihm genommen wäre, frei aufathmete, 
Nun brachte er ihm auch alle früher von ihm gemachten Bilder, erflärte 
feine Unzufriedenheit mit Diefem und Jenem, ſprach neuerdings feinen 
Miderwillen gegen alle derartigen Reproductionen aus, zulegt aber über- 
wog doch die Neugierde, wie er zulett bargeftellt worden ſei, er beſah 
das Blatt — und war völlig damit zufrieden. Wenn es einmal fein 
müffe, fo wolle er jetzt nichts mehr einwenden. Einmal gegen feine Ge- 
wohnheit in Fluß gebradt, führte er den Künftler in feinen Garten, 
freute fich ‚dort des fchönen Herbftes und der heiteren Tandfchaft, und erflärte 
fih Schließlich and freien Stüden nochmal bereit, wenn‘ etwa der Künſtler 
noch irgend etwas zu ändern hätte, neuerdings zu einer folden „Situng* 
verfügbar zu fein.. Darauf fehieden die Beiden, die fich erft in ziemlich 
jeltfamer Situation einander gegenüber geftanden waren, wohlgemuth 
von einander. Schulthei begann gleich nad) feiner Rückkehr den Stich 
welcher bald darauf zu Ende fam, und nad) Ansfage aller Belannten 
des Dichters das einzige Bildniß ift, welches mit der Fünftlerifchen Auf⸗ 
faffung und Durchbildung aud) die größte Treue und Aehnlichkeit ver- 
einigt. 

— Uhland. Als im Jahre 1856 das berüchtigte „Schwarze Buch“ 
erſchien, in welchem zur gefälligen und befiebigen „allgemeinen deutſchen 
Polizei” die Namen aller „gefährlihen Demokraten“ verzeichnet waren 
befand fih darin auch der Name „Uhland“. Dieſe höchſt „humori⸗ 
ſtiſche Thatſache“ veranlafßte nachftehendes ernftes und treffendes Ge— 


dichtehen: 
An Ludwig Ahland. 


Der hohe Schiller warb mit Noth 
Bor jeinen letten Tagen 

In's gold’ne Bud) auf Reichsgebot 
ALS adlig eingetragen. 


Du, grauer Sänger, ruhmbedeckt, 
Den alle Deutfche lieben, 

Bift als gefährliches Subject 

Ins „Schwarze Buch“ gejchrieben. 
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Doch Dir gereicht died Angebind 

Am wenigften zum Tadel; 

Gefährliche Subjecte find 

Jetztt unfer befter Adel. Fr. M. 


— Uhland. Das 75. Geburtsfeft des Dichters, überall auf's freu- 
digfte und feierliche begangen, follte auch in der Metropole Böhmens 
den wilrdigften Ausdrud finden. Waren es auch feine Maffen- und 
Kraftproductionen, die geboten wurden, fo gewährte es dennoch den er: 
bebendften Eindrud; der gleichgeftimmte Grundton der innern Anregung 
309 durch die äußere VBetheiligung und verſchmolz die Gefühle der Ein- 
zelnen zu einem harmonifchen Ganzen. Und ein jolcdhes Zeit ift dann ein 
bieibendes, ehrendes, erhebendes! Dieje Gefühle theilte die am zwei- 
taufend Perſonen zählende Dienge, welche fih am 26. April 1862 
in den fchattigen Räumen des Baumgartens eingefunden hatte, um 
eine Feier zu veranftalten, die jo wenig vorbereitet war, daß ber durch 
Zeitungsanfruf dazız den Anftoß gebende Profefjor Ludwig, zu jener Zeit 
erft feit wenigen Monden an die Prager Univerfität berufen, den Weg 
in den Baumgarten gar nicht getroffen hatte. Den urfprünglichen Plan, 
fi im eng gezogenen Kreiſe eiues Saalraumes zu verfammeln, mußte 
man, ber zahlreichen Betheiligung wegen, aufgeben und jo wogte eine 
erwartungsvoll gefpannte Menge in der Allee auf und ab. Unter ben 
fröhlichen Klängen des Gaudeamus zog die bänbdergefhmüdte Jugend 
der Univerfität, die trot der eben ftattfindenden Ferien ein ſtarkes Con- 
tingent ftellte, auf den Plat!, um durch ihr Erjcheinen den erfreulichen 
Beweis zu liefern, daß in ihnen die Liebe zur deutichen Dichtkunft und 
zu beutfchen Dichtern auf das Lebendigfte erhalten und fie freudig die 
ſchöne Gelegenheit ergreifen, dem Gefühle ihrer Dankbarkeit und Hoch⸗ 
achtung Ausdrud zu verleihen. — Mitglieder des Landesausichufies, 
Schriftfteller, Profefjoren der Univerfität, viele Mitgliever des Landes- 
theaters, ber gefelligen Vereine „Flöte und „Harmonia” und des Turn- 
vereins in ihren geihmadvollen Anzügen, zahlreiche Doctoren aller Fa⸗ 
eultäten, ein reicher und blühender Kranz von deutfchen Mädchen und 
Frauen und nod viele andere Gäfte der gebildeten Claſſe fanden ſich 
ein; ja felbft die Plattform des Reftaurationsgebäudes trug eine große 
Anzahl von Perfonen, die theilnahmsvolle Zeugen des Feftes bildeten, 
das unter freiem Himmel ftattfand, gleich den Feften der alten Deutjchen, 
welche diejelben im Schatten uralter Eichen begingen. 

Die Eingangshalle des Reſtaurationsgebäudes wurde durch Tiſche 
und Stühle raſch zu einer Rednerbühne umgeftaltet, die Profeffor Ludwig 
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betrat, der, nach einigen einleitenden Worten der Freude über die zahl- 
reihe Betheiligung, zur Bezeichnung des Charakters diejes Feſtes über⸗ 
ging und das folgendermaßen that: „Preis und Anerkennung der Mit- 
und Nachwelt, auf Verftändnif und Mitgefühl gegründet, ift der Lohn, 
der dem Dichter gefchuldet wird. Der Dichter muß wiffen, daß er nicht 
blos für den Literaturhiftorifer fchreibt, fondern daß er auch wirft. Durch 
diefe Einwirkung gelangt der Dichter zu einer Hiftorifhen Bedeutung, 
über die Literatur hinaus. Was ift nun natürlicher, was billiger, als 
daß die Taufende, in deren Geifte der Dichter fich fortwährend wieder- 
gebärt, das Gefühl hievon in einer Huldigung zum Ausdrud bringen!“ 

Den warm gefühlten Worten des Redners antivortete. die dichtge- 
drängte Schaar der Zuhörer durch lauten Zuruf, der noch andauerte, ale 
Joſeph Bayer *) die Tribüne beftieg und alfo begann: 


„Das Feſt, das wir heute feiern, trägt das Gepräge reiner Freudig- 
feit an fich, und dies mit vollem Rechte. Wir freuen uns, einen theuren 
Dichter noch den unjeren nennen zu können, an dem fich fchon das 
zweite Gejchledyt erhoben, erbaut und gefräftigt hat — und find deflen 
bewußt, daß dasfelbe Gefühl von einem Ende Deutjchlande zum andern 
vollſtimmig wiederhallt! Ludwig Uhland iſt der letzte der großen Vor⸗ 
fümpfer der Nation, ben dieſes Geſchlecht der Epigonen noch zu feinen 
Zeitgenoffen zählt! — Preifen wir denn das ewige Schidjal, daß es ihn 
uns noch erhalten, — daß wir das wahrhaft Große nicht überall nur 
bei den Schatten zu ſuchen brauchen! Endlich ift auch einmal die Mit- 
welt dankbar, während fie fonft die Schuld der Pietät erft auf die Nadj- 
welt vererbt. Freilich zahlt diefe die verjährte Schuld in dem Cultus 
der großen Geifter mit Wucher zurüd! — aber die Opferflamme, die auf 
dem Altar vor der Statue brennt, wärmt nicht mehr den falten Marmor, 
indeß der Sonnenftrahl der Liebe noch den Abend eines großen Lebens 
zu verſchönern vermag... 


*) Joſeph Bayer, geb. zu Prag 1827, gehört unſtreitig zu den Schrift- 
ftellern, auf welche die Vaterftadt mit Stolz bliden kann. Geine 
Schriften: Bom Sinai, Olymp und Tabor, Studien zur Philofophie 
der Geſchichte, Religion und Kunft, Leipzig, Hübner 1854; Aeſthetik 
in Umriffen, 2 Bände, 1856 und 1862, Prag, Merey; und: Bon 
Gottſched bis Schiller, Vorträge über vie claſſiſche Zeit des deutſchen 
Dramas, 3 Bände, Prag, Mercy, ftellen ihn Viſcher an die Seite; 
mögen nur unfere deutihen Brüder in Prag ibm jene erhöhte Theil-. 
nahme fchenfen, die er verdient und die ihn veranlaffen möge, uns 
feine Thätigkeit zu erhalten. 
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Schön trifft es fih, daß der Frühling das Geburtsfeft unferes Dich- 
ters fo heiter mitfeiert, des Dichters, der aus fo voller Bruft den Früh⸗ 
lingsglauben in die Welt hinausgeſungen! 

Unter grimnen Bäumen, unter hellem blauen Himmel — wie hebt 
fih erft da beim Namen Uhland's die Bruft, deſſen Dichtung weit 
uud frei ift, wie die Mare Luft, defjen Lied jauchzend emporfteigt, wie der 
Zon der Lerche, wenn fie ſich himmelan ſchwingt! Mit den Gänger- 
hören, die jetst feine Lieder feiernd anftimmen, bringt ihm auch die 
Droffel und die Nachtigall taujend ſchöne Grüße, und Blüthenzweige 
niden freundlich hernieder auf fein ehrmwilrdiges, greifes Haupt. 

Ya, Dank vor Allem, wärmften Dank unferem Dichter! Wie oft 
haben wir bei der ermübenden Wanderung durch das Leben bei feinen 
Liedern ausgeruht, wie oft unter dem blühenden Baum feiner Dichtung 
freundliche Einkehr gefunden! Und fo fei der Baum gefegnet allezeit, von 
der Wurzel bis zum Gipfel! Wie oft, bei ſchwüler Mittagsgluth, deckte 
er uns mit feinem Fühlen Schatten zu — ba famen in fein grünes Haus 
viel Leicht befchwingte Säfte und fangen unjer Herz zur Ruh. Dann 
lag die Welt in weicher Dämmerung vor und — und durch die bumte 
Zaubernacht da zogen die Träume um uns ber in wechſelnden Geftalten. 
Scalfhaft tauchte die Nire hervor aus dem Scilfe, um plätfchernd zu 
verſchwinden — tief athmeten die Blumen im Mondenſchein — geifter- 
Baft raufchte dev Wald und tränmend gingen die Quellen. — Da wurde 
es fill — und aus dem fernen Wald ertönte ein dumpfes Läuten — 
von ber verlornen Kirche kam es, zu ber Niemand den Pfad mehr zu 
finden weiß, und näher, voller Hang das Geläute, je höher nach dem 
Goͤttlichen unſere Sehnſucht ftieg! — Da drängten fid) hellere Bilder 
heran, buntjarbige Geftalten der Sage. Edelfränlein nidten vom Söller 
den freundlichen Gruß, es wankte das Helmgefieder auf dem Haupte der 
Nitter, die flattlih zogen zum Turnier, — ed ſchlugen die Harfner im 
die Saiten im glänzenden Hochzeitsfaal — und auf dem ferneren Nebel- 
grund , da fliegen reckenhaſt, gewaltig, die Helden Carls des Großen 
auf, und beim Wetterleuchten griff träumend nad) dem Schwert ber alte 
Held Harald... Die deutfche Romantik, die gleich) Dornröschen, in eines 
Waldes Grund manch hundert Jahre fchlief — ſie ift auf unferes Dich- 
ters Ruf erwacht, und blidt uns an aus tiefen, bunfelblauen Augen. 


Doch der Zauber diefer Mondnacht mußte weichen vor dem hellen 
Tageslichte der Gefchichte. — Stern für Stern erbleichte, und zu den 
"Schatten ſanken jene bunten Bilder nieder. Aber unferen Sänger felbft 
— ihn fand der Freiheit Morgenflunde mach! Als Knabe flieg er oft im 


’ 
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die Hallen verlafiener Burgen hinan — er pilgerte durch alte Städte, 
und betrachtete ftaunend die alten Münſter: da war es, daß der Geift 
der Borwelt bei ihm mit flilem Mahnen fland — doch nun fprac mit 
mächtigen Lauten der Geiſt der Gegenwart zu ihm, und im Geſchützes⸗ 
donner der Völferfchlacht vernahm er die Aufe der neuen Zeit! Wenn 
er in vorigen Tagen von alter, frommer Sage, von Minne und vom 
Mai gefungen — jo dünket dies ihm jest nur Tand: das Heerſchild if 
erklungen, der Auf für's Baterland! Ueber Flur und Wald, über Fels 
und Burg hatte er den Goldſchimmer feiner Poefte gewebt — jetzt aber 
wird diefes Gold zur Flamme, zu einem Feuerzeichen der Freiheit! Wie 
einft die Natur, wie der deutihe Wald ihm feine Geheimniffe zugeflüftert, 
fo greift nun ebenfo des Baterlandes Hoffnung und Schmerz durch die 
Saiten feines Herzens, und entlodt feinem Lieb den metallenen Klang 
des ftreitbaren Wortes! Ebenfo theuer, wie die Quellen und Berge der 
Heimat, ift ihm das gute alte deutjche Hecht, das gleich der Eiche auf 
vaterländiſchem Boden feine feften, tiefen Wurzeln gefchlagen. 

Nicht auf die großfprecherifchen Phrajen eines leeren Radicalismus 
geht unfer Dichter ein — er gründet feine Forderungen auf den heiligen: 
Bertrag zwiſchen Fürft und Volk! Aber nicht weniger entjchieden ver- 
langt er deshalb die Freiheit für den Geift, wie das tägliche Brod für 
den Leib! — Geſchlagen war die Völlkerſchlacht — vertrieben war von 
deutfcher Flur der Fremdling — doch die befreiten Lande trugen nod 
ded Dranges tiefe Spur; wie man aus verfunfenen Städten Oötterbilder 
gräbt, jo galt es, manches Heil’ge Hecht zu retten, das unter wüften 
Trünmern lag. Noch immer war das Heil nicht im mindeften fichtbar, 
das der Gewitterfegen jener Schlacht der jungen Saat der Freiheit brin- 
gen ſollte. .. Da befragte der. Sänger mit ernſtem Wort die Zürften, 
ob fie jenen blutigen Tag vergeffen, an dem fie auf den Knieen lagen, 
huldigend der höheren Macht? Wenn damals ihre Schmach die Völfer 
treu gelöft, jo ſei's an ihnen, jetst zu Teiften, was ihren Bölfern fie ge- 
lobt! Und an diefe gewendet, ftellt der Dichter die andere Frage: 

Ihr Völker, die ihr viel gelitten, 
Bergaßt auch ihr den ſchwülen Tag? 
Das Herrlichfte, was ihr erftritten, 
Wie kommt's, daß es nicht frommen mag? 
Zermalmt habt ihr die fremden Horben, 
. Doch innen hat fi nichts gehellt, 
Und Freie jeid ihr nicht geworden, 
Denn ihr das Recht nicht feſtgeſtellt . . 

Aber wie den Frühlingsglauben, fo gibt unfer Dichter and) den 

Freiheitsglauben nicht auf; untröſtlich ift es wohl noch allerwärts, „Doch 
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fieht er mandjes Auge flammen und Hopfen hört er manches Herz!“ 
— In diefen Gimme fang er und fo handelte er and. Immer war 
fein Wort und feine That aus gleichem Stahl geſchmiedet. Auch zur 
Zeit bed deutichen Parlaments, in ben Jahren des Unheils von oben 
und unten ſtand er, ber Letzten Einer, auf dem unterfinfenden Wrak der 
dentichen Freiheit, er blieb fich immer felber treu, tie in ben braunen 
Loden, fo in den grauen aud). 

Und fo möge denn auch die Strömung geifligen Einfinffed fort und 
fort von unferem Dichter zu uns herüberwirfen! Möge er, das echte 
Vorbild deutſchen Gefühld und deutfcher Gefinnung, immer erneut anf 
unfere Jugend wirken, und das männliche Alter in feinen Weberzengun- 
gen kräftigen nnd flärken! Und auch unſere Wünſche, die wir ihm ent- 
gegenbringen, werden wohl nicht wirkungslos verhallen! Ihm, der ſtets 
fo Tiebevoll auf die Entwidlung der jüngeren Gefchlechter blickte, Hat es 
das Schickſal bis jetst vergönnt, umter und zu weilen — möge er end- 
lich aud die Sprößlinge der neuen Freiheitsfaat an's Licht Feigen ſehen! 
Und wenn e8 ihn einigermaffen erfreuen faun, daß bier, an der gefähr- 
deten Grenzmark deutfchen Geiftes und Lebens, fo viele Herzen warm 
ihm entgegenfchlagen — jo wird er auch den befcheidenen Erntefranz nicht 
verihmähen, den wir auf die reiche, große Ernte feines Lebens legen!“ 

Lautloſe Stille herrfchte während diefer Anſprache, aber nur zu oft 
flegte der Enthuftasmus über die gefpannte Aufmerkſamkeit und gab fid) 
in donnerndem Applaufe fund, welchen bie begeifterte und begeifternde 
Rede auch verdiente. Nachdem nun Schaufpieler Sauer Uh land's Ballade: 
„Des Sängers Fluch“, Schaufpieler Oberländer Uhland’s vaterländifches 
Gedicht: „Das Herz für unfer Bolt“ mit Wärme der Empfindung vor- 
getragen, brachte noch fchließlich Profeffor Ludwig ein dreimaliges Hoch 
auf den Dichter Uhland, in das die ganze VBerfammlung freudig an- 
flimmte, worauf das Gaudeamus und fpäter noch mehrere andere deutfche 
Lieder gefungen wurden. Dazwiſchen Hangen Toafte von den Stubenten 
auf die Profefloren der Univerfität und von dieſen auf die Studenten 
gebracht, andere galten dem Feſtarraugeur Profeffor Ludwig, Joſeph Bayer, 
der deutichen Schaufpiellunft und ben Schaufpielern u. |. w. 

Schließlich wurde eine Subfcription auf eine neue Ausgabe von 
Uhland's Gedichten eröffnet, die allfogleich zahlrciche Beträge zeigte und 
folgendes Zelegramm an ben Dichter abgejendet: 

„An Ludwig Uhland in Tübingen! 
Die im Banıngarten bei Prag feſtlich verfammelten Deutſchen dem 
thenern Dichter Ludwig Uhland Gruß und Heil!“ 
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Bom herrlichften Frühlingsmetter begünſtigt, verfloß das Feſt unge» 
flört und heiter, und erft als die Sonne hinter bie Berge fant, trennte 
ih die Gefellichaft, mit dem frohen Bewußtfein im Herzen, einen Abend 
verliebt zu haben, deſſen Andenken nicht jo bald erlöfchen wird, an dem 
deutiche Einigkeit, Innigfeit und Treue einem Fernweilenden und nur 
durch feine Werke unferem Geifte näher gerüdten Dichter ven Ehrenzoll 
abgetragen haben! *) 


— —— 


Zu Uhland's Geburtstag. 
(26. April 1863.) 


Herbei, herbei mit fröhlichem Reigen, 

Mit Blumen und Blättern, mit Blüthen und Zweigen; 
Aus Allem, was lieblich von Duft und von Glanz 
Lafſet ung winden den herrlichen Kranz. 


Doch nicht zur Todtenfeier — 
Er iſt nicht todt! er lebt! 

Er, deſſen ſanfte Leier 

Der Frühling ſelbſt umſchwebt. 


Er, der ſein Lied geſungen, 
Als tief der Schnee noch lag, 
Bis Alles warm durchdrungen 
Vom gold'nen Frühlingstag. 


Bis Veilchenbuſch und Flieder 
In voller Blüthe ſtand, 

Und Uhland’s Frühlingslieder 
Durchjubelten das Land. 


Herbei, herbei mit fröhfichem Aigen, 

Mit Blumen und Blättern, mit Blüthen und Zweigen; 
Aus Allem, was lieblich von Duft und von Glanz, 
Windet dem Sänger des Frühlings den Kranz. ' 








*) Es dürfte Manchem auffallend erſcheinen, daß wir gerade die Prager 
Uhlandfeier jo ausführlich oder gar überhaupt in den „Deutichen 
Hausſchatz“ aufgenommen haben, wir glauben aber, daß der größte 
heil unſerer Lejer damit einverftanden fein werde, indem wir gerade 
„die Prager Uhlandfeier” von nicht geringer Bedeutung für das 
Deutſchthum anjehen, und fo auch für die Zukunft fo zu fagen zu 
controlliren für nicht unpaffend fanden! 
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Es klingt wie Morgengloden 
Durtch kinder Lüſte Hauch; 
Es weht, wie gold'ne Locken, 
Es grüßt ein blaues Aug'. 


O ſüßer Ton voll Wonne, 

Denn doch kein Wort umſchließt — 
So ſanft, als wenn die Sonne 
Um junge Roſen fließt. 


So ſtill, wie Sonntagsfriede 
Hat's oft um uns geblaut, 
Wenn Deinem Liebesliede 
Wir unfren Schmerz vertraut. 


Bee herbei mit fröhlichem Reigen, . 

it Blumen und Blättern, mit Blüthen und Zweigen; 
Aus Allem, was Iieblich von Duft und von Glanz 
Windet dem Sänger der Liebe den Kranz. 


Nun, wie durch Winternächte 
Der Strom und Sturzbach rauſcht: 
Das ift das Lied, das ächte, 
Dem gern die Seele lauſcht. 


Ihr wird im Sturm, der ſauſend 
Die Wolle mit fich führt, 

Als ob ein ganz Jahrtauſend 
Im Schlummer fi gerührt. 


Als ob die dunkle Wolfe 
Nun endlich fich geflärt: 
Als ob dem deutſchen Volle 
Ein deutjches Reich gewährt! 


Drum fröhlich herbei mit Blüthen und Zweigen, 
Gebt alle, gebt all’ fie Wein Sänger zu eigen — 
O reichet den vollften, den duftigften Kranz 
Dem Sänger der Freiheit, des Vaterlands! 


Julius Rodenberg. 


— Uhland. Am 14. November 1863 war Uhland nad kurzem 
Krankenlager entjchlafen. Wie innig aber die allgemeine Verehrung für dem 
Beimgegangenen Sänger, das zeigte die Betheiligung an feinem Leichen. 
begängniß. Aus allen Theilen des Landes eilten die Freunde, die Berehrer, 
die Abgefandten der Körperfchafter ober Vereine herbei, die Eifenbahnzüge 
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waren überfüllt, ein Extrazug aus Stuttgart brachte hunderte von Theil« 
nehmern, dem großen Verftorbenen die letzte Ehre zu erweiſen. Bor dem 
wohl befannten Haufe, das fo freundlich auf die Nedarbrüde herabſchaut, 
wo fo mander feftlihe Zug in frühern Tagen gehalten, dem Dichter 
eine Huldigung zu bringen, ordneten fih nun am Nachmittag des 16, 
November bei trübem Himmel und in wehmiüthiger Stimmung die Be- 
wohner der Stadt und die Herbaigelonimenen zum großartigen Geleite 
des Todten. Da lag der Sarg auf dem Zodtenwagen, ganz in Kränze 
gehällt: auf beiden Seiten zu Häupten des Todten hingen zwei fchöne 
Lorbeerfränze, mit ſchwarz⸗ roth- goldenen Bändern ummunden, welche 
eine Abordnung des neu conflituirten deutfchen und der Ausſchuß des 
ſchwäbiſchen Sängerbundes Namens der Sänger Deutfchlands ihrem 
Meifter gebracht; auf der Bahre Tag ein Palmzweig des Stuttgarter 
Liederfranges, feinem Ehrenmitgliede gewidmet, und die Fülle der weitern 
Kränze und Blumen, welde dankbare Pietät allerwärts geftiftet Hatte. 


Ein folched Zeichen der rübrenden Verehrung wollen wir bier im 
Einzelnen hervorheben: die Schüler des obern Gymmafinms in Stutt- 
gart wollten die dankbare Anhänglichkeit der nachwachſenden ſtrebſamen 
Ingend ausdrüden und fandten durch eine Deputation einen Lorbeer 
franz. Den Leichenzug eröffnete, nachdem vor dem Trauerhaus ein Choraf 
von den Sängern der Stadt Tübingen und des Stuttgarter Liederfranzes 

gefungen worden war, die alademijche Liedertafel. 


Die Ordnung des Zuges war: 1. Alademiſche Liedertafel; 2. Stu⸗ 
denten; 3. Univerſität; 4. Ständekammern; 5. Gerichtshof und Bezirks⸗ 
Beamte; 6. Lehrer der öffentlichen Anftalten; 7. die bürgerlichen Collegien 
von. Stuttgart; 8. Stadtgarbe; 9. die bürgerlichen Collegien von Tü⸗ 
bingen; 10. Muſik; 11. Abgeordnete des Sängerbundes und anderer 
auswärtigen Gefangvereine, 12, Tübinger Gefangvereine; 13. Bürger 
von Tübingen und Stuttgart; 14. Theilnehmer aus andern Orten; 
15. Turn⸗ und Schütenvereine; 16. Feuerwehr. 


Die große Fahne des ſchwäbiſchen Sängerbundes, weldye 5 Jahre 
zuvor in Tübingen vor dem Haufe des Dichters ihre erfte Weihe em- 
pfangen hatte, wurde, mit Flor verhüllt und von den Bannern bes 
Stuttgarter Liederkranzes, der Vereine von Tübingen, Reutlingen u. ſ. w. 
gefolgt, getragen. Am Grabe fang bie Liedertafel den Bardenchor: Stumm 
jhläft der Sänger. j 

Decan Georgi zeichnete im geiftvollee Weife und in lebenswahren 
Farben ein Bild des Verftorbenen, feine Bedeutung für die Nation, fein 
Weſen im Privat- und Familienleben. Er bob insbeſondere hervor, daß 
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Es Hingt wie Morgengloden 
Durch Inder Lüfte Haud); 
Es weht, wie goldne Loden, 
Es grüßt ein blaues Aug’. 


D füßer Ton voll Wonne, 

Denn doch Fein Wort umſchließt — 
So fanft, als wenn die Sonne 
Um junge Rofen fließt. 


So ftil, wie Sonntagsfriede 
Hat’8 oft um uns geblaut, 
Wenn Deinem Tiebesliede 
Wir unfren Schmerz ‚vertraut. 


Herbei, herbei mit fröhlichem Reigen, 
Mit Blumen und Blättern, mit Bfüthen und Zweigen; 
Aus Allem, was lieblich von Duft und von Glanz 
Windet dem Sänger der Liebe den Kranz. 


Nun, wie durch Winternächte 
Der Strom und Sturzbady raufcht: 
Das ift das Lied, das ächte, 
Dem gern die Seele laujdt. 


Ihr wird im Sturm, der ſauſend 
Die Wolfe mit fih führt, 

Als ob ein ganz Jahrtauſend 
Im Schlummer fi gerührt. 


Als ob die dunkle Wolfe 
Nun endlich fich geklärt: 
Als ob dem deutſchen Volke 
Ein deutfches Reid) gewährt! 


Drum fröhlich herbei mit Blüthen und Zweigen, 
Gebt alle, gebt all’ fie em Sänger zu eigen — 
O reichet den vollfien, den duftigften Kranz 
Dem Sänger ber Freiheit, des Vaterlands! 


Julius Robenberg. 


— Uhland. Am 14. November 1863 war Uhland nad kurzem 
Krankenlager entſchlafen. Wie innig aber die allgemeine Verehrung für den 
Beimgegangenen ‚Sänger, das zeigte die Betheiligung an feinem Leichen 
begängniß. Aus allen Theilen des Landes eilten die Freunde, die Berehrer, 
die Abgefandten der Körperjchafter ober Vereine herbei, die Eifenbahnzüge 
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waren überfüllt, ein Ertrazug aus Stuttgart brachte hunderte von Theil- 
nehmern, den großen Verftorbenen die letzte Ehre zu ermweifen. Bor dem 
wohl befannten Haufe, das fo freundlich auf die Nedarbrüde herabichaut, 
wo fo mander feftliche Zug in frühern Tagen gehalten, dem Dichter 
eine Huldigung zu bringen, ordneten fih nun am Nachmittag des 16, 
November bei trübem Himmel und in wehmüthiger Stimmung die Be- 
wohner der Stadt und die Herbaigeflommenen zum großartigen Geleite 
des Todten. Da lag ver Sarg auf dem Todtenwagen, ganz in Kränze 
gehällt: auf beiden Seiten zu Häupten des Todten hingen zwei ſchöne 
Lorbeerfränze, mit ſchwarz⸗ roth- goldenen Bändern ummunden, welche 
eine Abordnung des neu conftituirten deutichen und der Ausſchuß des 
ſchwäbiſchen Süngerbundes Namens der Sänger Deutjchlands ihrem 
Meifter gebracht; auf der Bahre lag ein Palmzweig des Stuttgarter 
Liederfranges, feinem Ehrenmitgliede gewidmet, und die Fülle der weiter 
Kränze und Blumen, welche dankbare Pietät allerwärts geftiftet hatte. 


Ein folched Zeichen der rührenden Verehrung wollen wir hier im 
Einzelnen hervorheben: die Schiller des obern Gymnafiums in Stutt- 
gart wollten die dankbare Anhänglichkeit der nachwachſenden firebfamen 
Ingend ausdrüden und fandten durch eine Deputation einen Lorbeer» 
kranz. Den Leichenzug eröffnete, nadydem vor dem Trauerhaus ein Choral 
von den Sängern der Stadt Tübingen und des Stuttgarter Liederkranzes 
gefungen worden war, die alabemijche. Liedertafel. 


Die Orbnung des Zuges war: 1. Alademifche Liedertafel; 2. Stu⸗ 
denten; 3. Univerſität; 4. Ständekammern; 5. Gerichtshof und Bezirks⸗ 
beame; 6. Lehrer der öffentlichen Anftalten; 7. die bürgerlichen Eollegien 
von: Stuttgart; 8. Stadtgarde; 9. die bürgerlichen Collegien von Tü⸗ 
bingen; 10, Muſik; 11. Abgeorbnete des Sängerbundes und anderer 
auswärtigen Gefangvereine; 12. Tübinger Gefangvereine; 13, Bürger 
von Tübingen und Stuttgart; 14. Theilnehmer aus andern Orten; 
15. Turn» und Schütenvereine; 16. Feuerwehr. 


Die große Fahne des ſchwäbiſchen Sängerbundes, melde 5 Jahre 
zuvor in Tübingen vor dem Haufe des Dichters ihre erfte Weihe em- 
Pfangen Hatte, wurde, mit Flor verhüllt und von den Bannern des 
Stuttgarter Liederkranzes, der Vereine von Tübingen, Reutlingen u. ſ. w. 
gefolgt, getragen. Am Grabe fang die Liedertafel den Bardendor: Stumm 
ſchläft der Sänger. , 


Decan Georgi zeichnete im geiftvoller Weife und in lebenswahren 
Farben ein Bild des Berftorbenen, feine Bedeutung für die Nation, fein 
Weſen im Privat- und Familienleben. Er hob insbefondere hervor, daß 
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Uhland's Tod. 


Wann im Iekten Abendftrahl 
Gold'ne Wolkenberge fteigen 
Und wie Alpen ſich erzeigen, 
Frag' ich oft mit Thränen: 
Liegt wohl zwiſchen jenen 
Mein erſehntes Ruhethal? 


Ja, Meiſter, ja. Deine jugendlich ſchwellende Seele ſtellte einſt dieſe 
Frage, Deinem ehrwürdigen, von Bürgertugend, Weisheit und Poeſie 
verklärten Alter iſt die Antwort geworden: dort oben liegt Dein erſehntes 
Ruhethal, Du biſt eingezogen in dasſelbe, obwohl zu früh für Alle, welche 
den Werth Deines Herzens, Deines Charakters, Deines Genies und 
Deiner Wiffenfchaft fennen und verehren; und zu frühe, glauben wir 
auch, ift Dir der Engel des Todes erjchienen, um Dir bie Freuden Dei- 
nes Ruhethals zu zeigen, denn was Du in der vollen Kraft des Mannes 
beicheidentlich fangeft: 

Will mich felbft die dumpfe Gruft, 
Nun wohlan, fie mag mid) raffen! 
Dünkt mir glei) in friſcher Luft 
Hätt' ih Manches noch zu ſchaffen — 

Dad gilt auch von den Tagen Deined Alterd noch. Raſtlos, wenn 
auch ohne Geräufh, bift Du noch täglidy in den Schacht tiefer Korfchung 
niedergeftiegen, um verborgene Schäge unferer Literatur und Cultur an’s 
Tageslicht zu fördern, oder Du wanderteft im Mondenglanz der Sehn- 
ſucht durch „altdeutfche Wälder,” um goldene Früchte des Volksgeſanges 
und der Sage dem Dunkel der Vergefienheit zu entraffen. Sch war 
Zeuge Deiner ftillen und raftlofen Arbeit; Du felbft Haft mich ja fo 
manches Mal zum Nachbar Deiner Studienzelle gemacht; ich weiß es 
"wie Du Iebteft, wie Du, makellos al Menſch und rüftig als Arbeiter 
bes Geiftes, täglich hermiederftiegft in die Zelle Deines ftillen Wirkens, 
um fie nur gezwungen durch die Anfprüche des Lebens kurze Zeit wieber 
zu verlafien. Dad hehre Gegenbild des Fauft,. haft Du Innerhalb Dei- 
ned Dichtend und Forfchend jened Genüge gefunden, welches die Bruft 
ded ganzen Mannes erfüllen fol, Ja, Meifter, ja; Du hätteft noch Man⸗ 
ches im Lichte dieſer Welt zu fchaffen gehabt; nicht bloß die Wiſſenſchaft 
und die Poefie bedürften noch Deiner, eine That des Segend wäre es, 
wenn Du Deinen Lieben Dich lange noch gezeigt, Deinen Freunden noch 
Jange erhalten, den Patrioten auch leibfich noch lange vor Augen geblie- 
ben, denn Allen warjt Du ein Mufter und Troft, eine Freude und Er« 
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Heute auch Dir, du fonnenheller Name, 
Mies die Stätte der Geift, der Dich gefendet, 
Deinem Bolle zu zeigen, welch' ein Segen 
Eines erprobten Mannes Kraft ift. 


Und wir empfinden ganz den Meifterfegen 
Mit den Taufenden allen, welche ferne 
Diefes feltenen Tags mit uns gedenfe 
Dankend wie wir dem felt’nen Zodten. 


Wenige Augenblide — und mir fcheiden, 
Deinem Schlummer allein Did; überlaffend; 
Aber Deines begeifterten Volles Herz wird 
Stärfung an Deinem Grabe fuchen. 


Weinende Iungfrauen, denen Deine Harfe 
Gold'ne Lieder ins Herz Hang, werden fommen 
Die Gelübde zu löfen, die fie Deiner 
Stauengeftalten Borbild fchwuren. 


Aber an euch, ihr deutichen Muſenſöhne, 

Die die Yadel vor Uhland’8 Namen ſchwingen, 
Wird fein Mahnen ergeh’n und vom Bocal euch 
Aufen zum ernften Männerkampfe. 


Sünger des Lieds, and ihr kommt und lernet, 

Welche Lieder und Thaten eurem Volke 

gerien gelten, die echten Werths gewiß find, 
ommet und lernt's an diefen Grabe. 


Drängen doch die ſich ferbft zur Fahne, denen 
Keine Aber von feinem Geiſte geworden, 

Weil fie hörten, wie hell der Schild erglänge 
Ueber dem Grab des Patrioten. 


Endlich, wenn du erfcheinft, dir Geift der Zukunft, 
Sudft du unter den Namen, die für Deutfchlands 
Sieg und Ehre im Bordertreffen ftritten, 
Und du wirft rufen: Ludwig Uhland! 


„Ludwig Uhland! hallte ein ſchallendes Echo von der gegenüber 
liegenden Hügelwand, als hätte der Geiſt des deutſchen Volkes beſtätigend 
geantwortet. 

Unter den fremden Theilnehmern wurden bemerkt: Staatsrath v. 

Römer, Conſiſtorialpräſident v. Köſtlin, Feodor Löwe, Guſtav Pfizer, 
Ferdinand Scholl, Fried. Notter, Otto Müller, Frhr. v. Seckendorff 
aus Stuttgart, Theobald Kerner aus Weinsberg, Eduard Zeller aus 
Heidelberg. 
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Uhland's Tod, 


Bann im fetten Abendfirahl 
Gold'ne Wolkenberge fteigen 
Und wie Alpen ſich erzeigen, 
Frag’ ich oft mit Thränen: 
Liegt wohl zwifchen jenen 
Mein erjehntes Ruhethal? 


Ya, Meifter, ja. Deine jugendlich fchwellende Seele ftellte einft diefe 
Frage, Deinem ehrwürdigen, von Bürgertugend, Weisheit und Porfie 
verfiärten Alter ift die Antwort geworden: dort oben liegt Dein erjehntes 
Ruhethal, Du bift eingezogen in dasfelbe, obwohl zn früh für Alle, welche 
den Werth Deines Herzens, Deines Charakters, Deines Genies und 
Deiner Wifienfchaft kennen und verehrten; und zu frühe, glanben wir 
andy, ift Dir der Engel des Todes erfchienen, um Dir die Freuden Dei- 
nes Ruhethals zu zeigen, denn was Du in der vollen Kraft des Mannes 
beſcheidentlich ſangeſt: 

Will mich ſelbſt die dumpfe Gruft, 
Nun wohlan, fie mag mich raffen! 
Dünkt mir gleich in friſcher Luft 
Hätt' ich Manches noch zu ſchaffen — 


Das gilt auch von den Tagen Deines Alters noch. Raſtlos, wenn 
auch ohne Geräuſch, bift Du noch täglich in den Schacht tiefer Forſchung 
niedergeftiegen, um verborgene Schäße unferer Literatur und Cultur an's 
Tageslicht zu fördern, oder Du wanderteft im Mondenglanz der Sehn- 
ſucht durch „altdeutiche Wälder,” um goldene Früchte des Volksgeſanges 
und der Sage dem Dunkel der Bergefienheit zu entraffen. Ich war 
Zeuge Deiner ftillen und raftlofen Arbeit; Du felbft Haft mich ja fo 
manches Mal zum Nachbar Deiner Studienzelle gemacht; ich weiß es 
"wie Du lebteft, wie Du, makellos als Menſch und rüftig ald Arbeiter 
des Geiſtes, täglich herniederftiegft in die Zelle Deines ftillen Wirken, 
um fie nur gezwungen durch die Anfprüche des Lebens kurze Zeit wieder 
zu verlafien. Dad hehre Gegenbild des Kauft, haft Du innerhalb Dei- 
ned Dichtend und Forfchend jened Genüge gefunden, welches die Bruft 
ded ganzen Mannes erfüllen fol. Ja, Meifter, ja; Du hätteft noch Man⸗ 
ches im Lichte Diefer Welt zu Ichaffen gehabt; nicht bloß die Wiſſenſchaft 
und die Poeſie bedürften noch Deiner, eine That des Segend wäre es, 
wenn Du Deinen Lieben Dich lange noch gezeigt, Deinen Freunden noch 
lange erhalten, den Patrioten auch leibfich noch lange vor Augen geblie- 
ben, denn Allen warft Du ein Mufter und Troft, eine Freude und Er⸗ 
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bauıng — Du: zu allen Zeiten eine fefte Säule, wenn der Boben bed 
Rechte und der Treue überall wanfte! ... Eines Morgend — tn vol- 
Ier Blüte ftanden Leib und Seele Dir noch — erwachteft Du aus einem 
fchweren Traume; wunderbar hatte ed Dich in der Nacht ergriffen, die 
Glieder fchienen bereitd in Todes Macht, im Herzen fühlteft Du letztes 
Leben, ungewohnted Zagen befiel Deinen Geiſt: erlöfchend jetzt, dann wie- 
der angefacht, fehlen er ein Slämmchen, das die Winde jagen — da er- 
wacheft Du und ed ift fchöner, heller Morgen — und Du fragft betroffen: 


Wie? hielten ſchwere Träume mid, befangen? 
Die Lerche Äingt, der rothe Morgen glüht, - 
In's rege Leben treibt mich neu Berlangen. 


Wie? oder ging vorbei der Todesengel? 
Die Blumen, die am Abend frifch geblüßt, 
Sie hängen, bingewelfet, dort am Stengel. 


D Mann! O väterliher Freund! Was haft Du ung gethan. Welkten 
einft die Blumen, die am Abend frifch geblüht, weil der dunkle Engel 
nur an Dir vorbeigegangen — mas foll die Folge fein, da Du biefem 
Engel num gefolgt, uns ganz verlaffen haft? Die Blumen ber Xiebe, der 
Freundfchaft, der Verehrung von Taufenden nah und ferne, follen fie 
nicht trauernd ihre Häupter fenfen und zu welken drohen? Die Gefahr 
iſt groß, doch Du Haft geforgt, daf fie erhalten bfeiben und im Lichte 
der Erinnerung, wenn das erfte Weh geftillt ift, fich erholen und unver- 
welklich weiter blühen. Denn „ein Stüd von Dir,“ viel Liebes und 
Hohes Deines herrlihen Gemüths ift, in goldene Formen der Dichtung 
gefaßt, uns zurüdgeblieben, und fo lange eble Herzen im Baterlande 
ſchlagen, wirft Du lebend unter uns fein, ein Tröfter, Freund und 
Meifter! Ja auch dann noch, wenn wir Alle, die Dich Tannten, Tängft 
dahin fein werben, wird ſich das an Dir bewähren, was Du propbetifch 
von „Des Dichters Wiederkehr” gejagt: 


Wohl Monden, Jahre find verihmwunden, 
Eyprefjen wuchſen um fein Grab; 

Die feinen Tod fo herb empfunden, 

Sie ſanken alle felbft hinab. 


Doch, wie der Frühling wiederfehret 
Mit friiher Kraft und Regſamkeit, 
So wandelt jekt, verjüngt, verfläret, 
Der Sänger in der neuen Zeit. 
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Er iſt den Lebenden vereinet, 

Vom Hauch des Grabes keine Spur; 

Die Vorwelt, die ihn todt gemeinet, 

Lebt ſelbſt in ſeinem Liede nur. Joſef Rank. 


m 


Ludwig Uhland. 


O wehret nicht den flillen Zähren, 
Die Euch und Euren Sänger ehren! 
Der Liebling Aller iſt dahin! 

Bor ihm verflummte jeder Richter; 
Er war ber deutfchefte der Dichter, 
So ſtark, fo zart, jo zein von Sinn. 


So rein, daß Jungfrau'n könnten tragen, 
n ©rabe, wie vor alten Tagen, 
uf ihren Schultern diefen Mann. 
Er pries die Heiligkeit der Jugend 
Und Freiheit, Vaterland und Tugend, 
Wie fie ein Seraph fingen Tann. 


Kein falfcher Ton ift je gefommen 
Bon feiner Leier, no vernommen 
Aus feinem Munde, jo treu und wahr, 
Die Ehren fuchten ihn vergebens; 
Ihm war genug als Lohn des Lebens 
Die Liebe Deutichlands immerbar. 


Ach, von dem deutichen Sängerfriege 
Der Wartburg ging nad fehönem Siege 
Der letzte große Meifter nun! 

Borbei ift Singen jett nnd Sagen; 
Die gold’ne Harfe Walther’s fchlagen 
Kann Keiner mehr, fie muß nun ruh'n. 


Die unentweibte Harfe legen 
Wir auf das Grab, und Dank und Segen 
hm, der fo hold in Ernft und Scherz. 
Dort wird man Nachtigallen lauſchen, 
Dort wird um ihn die Linde raujchen, 

An welcher jedes Blatt ein Herz! 


(Köln. Ztg. Nr. 322. d. 20. Nov. 1862.) 
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An Ludwig Uhland. *) 


Du dentſcher Sänger, füß wie Deinem Munde 
Müßt' meinen Lippen auch das Lied entjprießen, 
Wolit' ih Dich würdig in dem Tempel grüßen, 
Den ich gebaut dem deutſchen Sängerbunde. 


Das Herz geneft von feiner tiefften Wunde, . 
Wenn Deine Frühlingsfieder e8 durchfliehen, 

Aus Jünglings Augen helle Flammen jchießen, 

Berninmt er, Barde, Deine Siefriedskunde. 


Mit freiem Wort für deutfches gutes Recht 
Steht Du ein muth’ger Kämpe in ben Schranken, 
Gerüftet mit der Rede blanten Waffen: 


Glückſel'ger Sänger, Deiner Zeit Geſchlecht, 
Es horcht auf Did, ob Du für den Gedanten, 
Der in ihm ruht, das rechte Wort wirft fchaffen. 


— — — 


Ludwig Uhland. 


Laß Deiner Saiten Zauber wieder klingen 

Von kühnen Sängern und biderben Rittern, 
Von Minneglück und tapf'rem Lanzenſplittern, 
Und dann von Völkern, die um Freiheit ringen. 


Du ſagteſt ſelbſt, man müſſe jubelnd ſingen, 
So lange noch des Herzens Fibern zittern, 
Den Geiſt des Alters Feſſeln nicht verbittern, 
Und ihn berauben ſeiner Adlerſchwingen. 


Doch Seelen, wie die Deine, altern nimmer, 
Geöffnet bleiben Dir des Lichtes Pforten, 
Glänzt auch des Hauptes Haar mit bleichem Schimmer. 


Man hoffet noch auf Dich an allen Orten, 
Und ſehnt ſich in dem bunten Versgeflimmer 
Nach Vater Uhland's ernſten, tiefen Worten. 


1847. Mar Waldau. **) 





*) Siehe: An die deutichen Sänger von Silefius Minor, im Morgen- 
blatt für gebildete Stände. 1834. Nr. 303. 


**) Siehe befjen: Blätter im Walde. Brüffel, Vogler 1847. 
74 
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uhland. 


Stirbt wo ein Fürſt im Schmucke feiner Kronen, 
Wenn anch von Volkesliebe wicht befränzt, 

Da braudıt es wohl bed Canons der Kanonen, 
Des Katafalks, vom Pirhtermeer umglängt. 


Bedarfs des Glockendröhnens, dumpfer Schauer, 
Gedämpfter Trommeln, ſchwarz behangner Wand, 
Des vollen Apparats befohlner Trauer, 

Die Form zu wahren durch das ganze Land. 


Wir haben nichts dergleichen zugerüftet, 

Und body flarb uns ein König und ein Held, 
Kein Garten für Trophäen ward verwilftet, 
Es rücken die Gefhüte nicht in’s Feld. 


Kein Schwarzer Flor verhüllt der Freude Farben, 
Kein Grabgefang die laute Stadt burchweint; 
Und doch von allen Großen, welche farben, 
War feinem herzlicher der Gruß gemeint. 


Ein heimlich Flüftern geht von Mund zu Munde, 
Bei Jung und Alt, von Früh- — zum Abendroth, 
Ein flüchtig’ Blatt macht allerwärts die Runde, 

Nichts fleht darauf, als — Ludwig Uhland tobt! 


Dann webt man weiter ungelöfte Fragen, 

Die Lebensfrage mandyer Nation — 

Die Welt hat feine Zeit zu Zroft und Klagen, 
Und die fie lenken — fteh’n am Rubilon. 


Was weiter aud), e8 ftarb ja nur ein Dichter, 
Ein echter Ritter zwar vom heil’gen Geift, 
Doch wiſſen Wenige mehr, daß er die Fichter 
Entflammte, die man heut’ erlöfend preift. 


Sein Wort war einft ein heilig lodernd Feuer 
Und fein Geſang ein wetterleudtend Schwert, 
Um ihn ber ftand die Heine Schaar Getreuer, 
Bereit zu kämpfen für den freien Herb. 


Sein ger Leben war: die Brübfingschnung, 
Des Sängers Fluch, das Glüd von Edenhall, 
Und jedes feiner Lieder eine Mahnung: 
Bewahret Deutfhland vor der Schmach, dem Fall 


Sonft weiß die Welt nicht viel von ihm zu fagen, 
Doc diefes Wenige, es ift fo viel; 
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Er blieb der Freiheit tren in Prüfungstagen, 
Berfhmähte Fürftengunft und Orbenfpiel. 


So kommt es, daß in diefem Namenslaute 
Das Volk den Dichter wie den Menſchen liebt, 
Und gern die Töne, die er ihm vertraute, 

Aus treuem Herzen dankbar wiedergibt. 


Die Lofung: Uhland mehr als Blut und Eifen 
Berhorften wird die Deutjchen Stamm an Stamm, 
Wenn's nicht mehr, ihre Einheit zu beweifen, 
Bedarf Kolarden an des Helmes Kamm. 


Ein ernftes, doch ein Fett noch war’s ben Alten, 
Wenn der Beireier Tod ein Herz berührt — 
Mas follen wir ed nicht wie jene balten, 

Wenn unſerm Kreis ein König wird entführt? 


Begeh’n mir jett, indem wir uns erheben 
Und feiner freuend mitten noch im Schmerz: 
Daß der gefungen, dem Gejang gegeben, 
Daß der geliebt, der trug ein treues Herz! 


Wien, 15. November 1862, L. Soglar. 


——— 


uhland. 


Wenn freudetrunken ſich die Sänger meſſen, 
Wenn's jubelnd auf von allen Zweigen ſchallt, 
Wer könnte Dein. wer könnte Dein vergeſſen, 
Du Nachtigall im deutſchen Dichterwald! 


Wenn ahnungsvoll und bang, in ſaßen Schmerzen 
Die Sehnſucht ſchleicht zum gold’nen Liebeshort, 
Dann fucht die Jugend träumerifch nad) Herzen, 
Und „Uhland“ ift ihr ftilles Loſungswort. 


Du zieht die Glocken der Kapellen wieber 
Und Hirtenfnaben fteh’n verfhämt von fern, 
Dann tönen Deine lichten Himmelslieder 

So zaub’rifch fegensmild vom Tag bes Herrn. 


In wundertrunk'ne Märchenwelt verfinket 

Des Lebens nüchterne Alltäglichkeit, 

Wenn hold von Deinem Liederwald umblinket 
Das Herz ſich ſchwinget über Raum und Zeit. 
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Dir bank’ id) meine erfte Weiheflunden, 
Du führteft mich zum Hain der Poefie — 
D nimm den Kranz, begeiftert Dir gewunden, 
Du Dichterfürſt im Reich der Phantaſie. 
Adolf Schirmer. 


Weirsit. Culex, ein jcherzhaftes Gedicht Virgil's auf eine Müde, 
enthält Folgendes: Einem fchlafenden Schäfer nähert fih eine 
Schlange, um ihn zu ftehen. Eine Milde wird e8 gewahr und 

fit ihn auf die Wange, daß er davon aufwacht. Der Schäfer, un- 

willig darüber, erbrüdt die Mücke, erblidt zugleich die lauernde Schlange, 
die er verjagt, und darauf fogleich- wieder einfchläft. Nun erjcheint ihm 
aber ber Geift der erſchlagenen Müde, beſchuldigt ihn des fträflihen Un⸗ 

dans, und erzählt ihm hierauf, was fie im Reich der Todten und im 

Elyſium bereits gefehen und gehört. Der Schäfer erwacht, erkennt fein 

Unredt, und errichtet der Mücke ein zierliches Grabmal von grünendem 

Raſen, mit mannigfaltigen wohlriechenden Blumen bepflanzt. 


— Birgil. Ws auf eine fehr ſtürmiſche Nacht ein vorzüglich 
ihöner und heiterer Tag folgte, welchen Auguftus zu öffentlihen Schau- 
jpielen beftimmt Hatte, ſchrieb Virgil folgendes Diftihon an den Palaft 
des Kaifers, wodurch er fi ihm zuerft befannt machte: 

Nocte pluit tota, redeunt spectacula mane, 
Divisum imperium cum love Caesar habet.: 

Bathyll, ein ruhmrebiger Poet, maßte ſich diefes Diſtichon an, und 
gab es für das ſeinige aus. Daher ſchlug Virgil dasſelbe noch einmal 
an, und ſetzte noch darunter: 

Hos ego versiculos feci, tulit alter honores, 

Sic vos non vobis 

Sic vos non vobis 

Sic vos non vobis 

Sic vos non vobis. 
Als man hierauf von Bathyll verlangte, er folle die angefangenen Berje 
vollenden, konnte er es nicht; Birgit aber ergänzte diefelben fogleich auf 
folgende Weije: 
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Sic vos non vobis mellificatis apes, 
Sic vos non vobis nidificatis aves, 
Sic vos non vobis fertis aratra boves, 
Sic vos non vobis vellera fertis oves! 


Und fo ward er zu Bathyll’s großer Beihämung auch für den rechtmä⸗ 
ßigen Berfaffer des erfteren Diftihons erkannt. 


Ssope de Vega hatte durch Die neue Gattung von Schaufpielen, 
die er einführte, die ganze Nation gewonnen; gegen den Reichthum fet- 
ner fantaftifchen Erfindungen erjchienen die Komödien, am denen man 
fich biöher erfreut Hatte, Die von gelehrten Poeten den Terenzifchen und 
Plautinifchen nachgebildet werden, fo troden und Iangweilig, das fie 
nimmer auf den Brettern erſcheinen durften. Die alten Dramatiker Tahen 
fih in kurzer Zeit vernachläfſigt, ja vergeſſen, und wenn fie auch durch 
Icharfe und gelehrte Spottgedichte dem jüngern Dichter und feinen Freun- 
den die Freude ded Siegs in etwas verkümmerten und bei den Gelehrten 
ale Märtyrer ded guten Geſchmacks galten — die Dolaren, mit denen 
man ihre Kunft bezahlt hatte, waren für fie verloren, und gar Manche, 
wie felbft unfer großer Cervantes, geriethen durch den Verluft.diefes Er- 
werbögweigs in bittere Armuth. 

Defto beſſer ging ed dem trefflichen Lope de Bega:-Turz zuvor 
ein armer Student in Salamanka, hatte er nım die Mittel, in Madrid 
eine ſchöͤne Wohnung zu beziehen, die täglich von Schaufpieldirectoren 
wimmelte, welche fich gegen gute Bezahlung neue Stüde von ihm erba- 
ten. Es ift befannt, daß er oft in einem Tage ein Schaufpiel ausfer⸗ 
tigte; er pflegte fisch Dabei eined armen Schreiberd zu bedienen, dem er. 
jeine Komödien in die Zeder dictirte, und der ihm bald unentbehrlich 
wurde, da er nicht nur Alles getreu nachſchrieb, wie es ihm vorgelagt 
wurde, fondern auch in Mythologie, Gefchichte, Geographie fo bewandert 
war, dab ihm Lope dahin einfchlagende Namen nicht vorzubuchftabicen 
brauchte. Da er fo den armen, gelehrten Teufel den halben Tag um 
fih haben mußte, wäre er gerne in ein freundfchaftliche® Verhältniß mit 
ihn getreten, aber mit aller Zutranlichfeit konnte ex ihm fein freundliches 
Geſicht abgewinnen; der Schreiber war im höchften Grade dehmüthig, 
devot, aber feine Mienen verriethen ftet3 einen verbiffenen Grimm. 

Nachdem dad Berhältniß auf diefe Art mehrere Fahre gedauert hatte,. 
trat der Schreiber eined Tags in bad Zimmer des Dichterd, um ihn um 
einen Keinen Geldvorſchuß zu bitten. Shr könnt dad Geld dann gleich 
haben, fagte Zope; aber thnt mir den Gefallen, Freund Solis, und 
bleibt eine halbe Stunde zu meinen Dienften bier; ich bin im Augen- 
blid in der beiten Stimmung, eine Borrede zu der Sammlung meiner 
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Schauſpiele zu fchreiben, die ich jeht etwas verbefiert dem Drud über- 
geben will. Der Schreiber fegte ſich, Zope dictirte. Vorrede. Ich über- 
gebe dem Publikum bier mit einem ven Dank und freudigem Stolz er- 
fülten Herzen die erfte Sammlung meiner befiern Komödien, Die, von 
dem Berfaffer in der Abſicht gefchrieben, Freunde erlaubter Ergöplichkeit 
für einen Abend zu unterhalten, um dann in die Vergeffenheit zurüdzu- 
ſinken, non meinen geliebten Landöleuten über Verdienſü geſchätzt, beinahe 
ben Meifterwerten des erhabenen Seneca, bed feinen Terenz, bed fo er- 
gõtzlichen Plautus gleichgefetst und der Aufbewahrung für bie Nachwelt 
würdig erachtet werden. Es ift eine gute Reihe von Fahren, ſeit mir 
bie Freunde bed Theaters ihre Gunft fortwährend bewahrt haben. Wie 
ſchmaͤhlich find bie Prophezeiungen meiner Beinde — — Sagt do auch 
immer bad lette Wort, wenn ihr fertig feld, bemerkte Zope zwiſchen 
hinein. Feinde, fagte ber Schreiber; zu Lügen geworben, Dictirte der 
Dichter weiter. Was le mir geweiflagt hatten, ben gemeinen, neidifchen 
Rueda an ihrer Spitze, — Spitze — baß ich nach kurzer Zeit, von allen 
Beſſern verachtet, der Vergefienheit anbeimfallen werde, — werde — ift 
an ihnen felbft in Erfüllung gegangen; kaum kennt man ihre Namen 
noch, geichweige ihre Werke; der ruhmrebige Zope de Rueda iſt ver- 
ſchollen, — verjchollen — in wohlverdienter Armuth, beißt es, büße diefer 
hundiſche, nieberträchtige — niederträchtige, wiederholte der Schreiber mit 
ſo fonderbarer Stimme, daß Lope erichroden nad ihm hinſah. Die 
Feber war ihm plöglich entfallen, mit entitelltem Angeficht Tag er ſprach⸗ 
wo im Stuhle. Der Dichter brachte den Erftarrten mit großer Mühe 
auf ein Ruhebett, der Arzt wurde herbeigerufen, aber der vom Schlag 
heftig gerührte Schreiber war nimmer zum Leben zu bringen. 

Erſt nad) einigen Tagen ergab ſich, daß der Schreiber Solid Lope 
be Rueda geweien war. Lopen war ber Vorfall unvergeßlich, feine 
Rührung und Erſchütterung wurbe aber, wenn er ſich die Situation 
wieder wergegenwärtigte, wie der arme Autor in der Noth feine eigenen 
Schimpfnamen nachgeichrieben ıhatte, immer von einem fo tollen Rachen 
unterbrochen, dah manche feiner Freunde an feinem guten Herzen zwei 
feln wollten. 

Fe Bayer vermied forgfältig jeden Hiterariichen Streit, weil ihm 
Ruhe über alles ging. Als aber Vaugelas feine Bemerkungen über die 
franzöfifhe Sprache drucken ließ, ängftete ihn dieß fehr. Er ſah vorans, 
daß er feine Schriften ganz umarbeiten mußte, wenn er die darin anf 
geftellten Grumbfäke für richtig annahm. Wider feine Weberzeugung trat 
er daher gegen ihn in Die Schranken, und behauptete, daß feine Verän⸗ 
Derung entweber fchlecht oder doch unnütz wäre. Er glich darin vielen 
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ergrauten Gefchäftsmännern, die deähalb allen Neuerungen feinb find, 
weit fie ſich vor der Mühe fchenen, einen andern ihnen noch nicht be- 
kannten Weg einzufchlagen, und bad alte Gleis zu verlaſſen. 

— Le Bayer wurde, bei feinen Lebzeiten, wegen feines Sceptieis- 
mus, den er in feinen Schriften offentundig machte, ſehr veketzert. Einſt 
traf ihn Saint» Sor in Dedmaretd, damald ſchon mehr befaunt wegen 
feiner fanatifchen Gefinnungen, ald wegen eined geiftlofen Gedichts, Clo⸗ 
dovich, ineiner Gallerie des Louvre an. Als erbei la Mottele Bayer 
porüberging, fagte er fo laut, daß es diefer hören fonnte: dad ift auch) 
ein Menfch ohne Religion. „Freund!“ verjegte la Motte le Bayer: 
„ich habe fo vieldavon, daß ich mich unmöglich zu Deiner befennen Tann.“ 

— Le Bayer war ein großer Freund von neuen Zeitungen, wie 
er überhaupt feine Neugierde, auf alle Vorgänger feiner Zeit erftredte, 
As Bayer im Verſcheiden lag, befuchte ihn fein Freund Bernier; als 
er dehfelben beim &intritt erblicte, frug er denſelben: „Was haben wir 
neues von ben großen Mogul?“ und ftarb; Es war feine letzte Trage: 


Boftsire wurde am 22. Februar 1694 geboren, konnte aber wegen 
ungewöhnlicher Schwächlichkeit erft den 22. November getauft werden, 
Kaftner machte im Hinblid darauf nachitehendes Epigramm: 

Die Kränklichkeit des Knaͤbchens nicht zu mehren, 
Gab man die Taufe fpät Voltairen; 

Und hätte man gekanut, was fchon in ihm gemohnt, 
Man hätt’ ihn gar Damit verjchont! 

— Boltaire wurde 1716 in die Baitille geſetzt. Man hielt ihn 
für den Verfaſſer einer auf den verftorbenen König Ludwig XIV. ge 
deuten Schmähchrift. Denn Taum hatte derfelbe die Augen gefchlofjen, 
als man fchon anfing fein Andenken zu läftern. Diefer Monarch, der 
während eined Zeitraums von vierzig Jahren Europas Schreden und 
Bewunderung geweſen war, warb nun beinahe in allen Gefellichaften 
gemißhandelt, In Eurzer Zeit war Paris mit Satyren auf ihn und feine 
ehemaligen Günftlinge überſchwemmt. Unter den vielen fliegenden Schrif- 
ten zeichnete fich eim Kleines Gedicht aus, betitelt: „was ich gefehen habe.“ 
— Das Gedicht ſchloß mit den Worten: „Alles dieß Unglück hab? ich 
geliehen und bin noch nicht zwanzig Jahr alt.” Das mar ungefähr Vol⸗ 
taire's Alter. Er wurbe verhaftet, unb wie ſchon gefagt, in die Bas 
ftille gebracht, wo er über ein Jahr ſitzen umpte. Alle Bitten, alle Ver⸗ 
wendungen, ihm die Freiheit wieder zu fchaffen, waren umjonft. End⸗ 
lich gab ſich der Verfaſſer des Gedichts, ben fein Gewiſſen beunruhigte, 
ielbft an. Boltaire warb feines Arreſt's entlafien. Den Tag nah 
feiner Beſreiung ließ fich der Regent von Frankreich, Herzog von Orle- 
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ans, von ihm bie Aufwartung machen, und empfing ihn fehr guäbig. — 
„Mein gebietender Herr! fagte Voltaire, ed würde mir ein großes 
Bergnügen fein, wenn bed König’s Majeftät fernerhin für meinen Un⸗ 
terhalt forgen wollte; aber ich bitte unterthäntgft, fich nie wieder um 
eine Wohnung für mid) zu bemühen.“ 


— Boltaire fpeifte einft bei dem Herzog von Sully. Neber Tafel 
äußerte der Chevalier Rohan Chabot fi über einen Gegenstand, und 
Boltaire widerfprah ihm. Der Chevalier nahm dieß fehr übel und 
fragte fpöttifch: wer ift der junge Menſch, der fich fo vorlaut benimmt ? 
— „Herr Chevalier!” erwiederte Boltaire: „es ift ein junger Menfch, 
der feinen vornehmen Namen führt, aber dem feinigen Feine Schande 
macht.“ — Der Chevalier ftand von der Tafel anf und entfernte fidh. 
Ad Voltaire nach einigen Tagen wieder bei dem Herzog zu Tiſche 
geladen war, ließ ihm der Chevalier auflauern, und in einer engen Gafle 
iu feier Gegenwart, von erfauftem, fchlechten Geſindel durchprügeln. 
Boltaire wollte die Sache anhängig machen und den Herzog von Sully 
dabei zum Zeugen vorjchlagen, dieſer wollte ſich aber dazu nicht verfte- 
ben. Boltaire beſchloß nun, nie mehr feine Schwelle zu betreten. Er 
verließ eine geraume Zeit das Zimmer nicht und nahm Unterricht im 
Fechten. Dann fuchte er den Chevalier Robin in der Loge einer Schau- 
jpielerin auf und fagte zu ihm: „Mein Herr! Sie werden unmöglid) 
Ihr Benehmen gegen mich vergejjen haben; ich hoffe, daß Sie mir da- 
für Genugthuung geben werben.“ Der Chevalier nahm die Heraußfo- 
derung auf ben folgenden Tag au, und beftimmte dad Rendezvous vor 
dem Thore St. Antoind, Aber ſchon am Abend fette er davon feine 
Familie in Kenntniß, und um feinen Gegner zu entfernen, fuchte man 
einen Borwand, ihn unſchädlich zu machen. Man hielt ed für dad Befte, 
dem Herzog Regenten der bekanntlich einäugig war, bie Berfe, die Vol⸗ 
taire an beffen Geliebte, die Marquife de Prie gemacht hatte, zu zeigen. 

lo, sans avoir Part de feindre, 

D’ Argus sut tromper tous les yeux; 

Nous n’en avons qu’un seul & craindre, 
7ourquoi ne nous pas rendre heureux ? 

Voltaire wurde fogleich verhaftet und nach ber Baſtille geſchickt, 
wo er ſechs Monate blieb. Doch ward er nicht ftrenge behandelt, ex 
konnte dort feine Freunde fprechen, und erhielt Bücher und Schreibma- 
terialten. Hier lernte er die englifche Sprache, und ald er die Freiheit, 
unter der Bedingung erhielt, Frankreich zu verlafien, ging er nach Eng- 
land. Dort erſchien die erfte Ausgabe feiner Henriade. 
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— Boltaire, Ein junger Schriftfieller ohne Talent ſchickte Vol⸗ 
taire’n ein Trauerſpiel mit der Vitte, es feiner Kritik zu unterwerfen. 
„Es ift eben nicht ſchwer,“ fagte Voltaire, „eine Zragödie zu machen 
wie dieſe; aber befto ſchwerer ift e8, dem darauf zu antworten, der fie 
gemacht hat.“ 

— Boltaire, M... gab im Sahre 1730 eine Schrift heraus 
unter dem Titel: „Weber die Seele der Thiere.” Nachdem fie Boltaire 
gelejen Hatte, jagte er: „Der Berfaffer ift ein hergensguter Mann, aber 
er faunte noch nicht genug die Geſchichte feines Baterlandes.” 

— Boltaire Ein Mitglied der Alademie zu Chalons fagte einft 
zu Boltaire: „Unfere Alademie ift die ältefte Tochter der Pariſer Ala- 
demie.” „Wahrlich, fie ift eine recht gute Tochter,” verſetzte Voltaire, 
„nie hat man etiwas von ihr gefprocdhen.” 


— Boltaire. Im Paris erihien ein Wert: Histoire de bötes, 
welches dort viel Auffehen machte. Dan ſprach darüber auch mit Vol— 
taire und fragte ihn um fein Urtheil. „Sch hab’ es auch gelefen,“ ver⸗ 
feßte er, „es fcheint mir, als wenn das Familienarchiv des Verfaſſers 
nicht in der beften Ordnung if.“ 


— Boltaire hatte eine Menge Belannten, die ihn unaufhörlich 
die gehäffigen Aeußerungen feiner Antagoniften hinterbrachten und ihn 
durch ihre unüberlegte Insdiscretion heunruhigten oder zornig machten. 
„Sch bitte täglich Gott,“ fagte einft Boltaire, „mich von meinen 
Freunden zu befreien, was meine Yeinde betrifft, fo will ich ſchon mit 
ihnen fertig werben.“ 

— Boltoire Pluche hatte in feiner Schrift: „Schaufpiel der 
Natur“ behauptet: die Vorfehung habe darum dem Ocean die Ebbe 
mitgetheilt, damit die Schiffe defto Leichter in die Häfen einfaufen könnten. 
Boltaire fagte darüber: „Es ift gerade jo, als wenn ich behaupten 
wollte, Gott habe die Beine zum Beften der Strumpfwirker und Schuh: 
macher, und die Nafen zum Bortheil der Brillenmader und Tabacks⸗ 
fabrilanten erjchaffen.“ 


— Boltaire hatte eine alte Magd, Babet. Er ließ ſich Alles von 
thr jagen, gebieten, verbieten, Titt ihre Launen geduldig; fie durfte ihn 
fchelten, im den Text lefen. Eines Morgens, als er im Bette-Kaffee - 
trank, den fie ihm gebracht Hatte, hört fle ihn Häglich rufen. „Was 
gibt's?“ — „Ad Babetl" — „Nun, was foll Babet?“ — „Ad, liebe 
Babet!“ — „Gewiß wieder mas Schönes!" — „Ach, ach! ich habe koſten 
wollen, wie Roſenwaſſer zu Kaffee ſchmecktt, und num ift mir fo übel, jo 
übel; hilf mir, liebe Babet!“ — „Wieder ein dummer Streih! Ra, id 
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will gleich Thee machen. Que les gens d’esprit sont bétes!“ (Was 
doch Leute von Berftand häufig dumm find.) „Tu as raison, toi qui 
en 3 si peu.* (Di Haft Recht, obgleich du felber wenig Verſtand hafl.) 

— Boltaire. Ein Eavalier reifte nad) Rom, un Ganganelli, den 
er als Cardinal gekannt hatte, als Papft zu fehen. Er befuchte anf diefer 
Seife Voltaire und fragte ihn, was er den Papft von ihm jagen follte? 
Boltaire antwortete: „Benebict IV. ſchickte mir Medaillon, Ablaß und 
feinen Segen, ich wänfche, daß mir Ganganelli die Ohren des Groß- 
ingifttors ſchicken möchte. Der Reiſende richtete feinen Auftrag treulich 
aus und ber Papft gab ihm zum Beſcheid: „Schreiben Sie nur an 
Boltaire, daß fo lange Ganganelli Bapft bleibt, der Großinquiſitor 
weder Augen noch Obren haben wird.“ 

— Boltaire war einfl gegen einen feiner Bedienten fehr aufge- 
bracht. Mit großer Heftigfeit fuhr er auf ihn zu. Der Bebiente lief 
davon und ſchrie im lieben: „Wahrhaftig, Sie haben den Teufel im 
Leibe!“ Boltaire antwortete ihm mir Milde: „Ad, mehr noch, als 
den Tenfel, denn mir fit ein abfcheuficher Tyrann im Gehirn, den ich 
erdolchen möchte, weil er mit einer ſehr tugendhaften Prinzeſſin mit aller 
Gewalt zu Bette gehen will. Noch kann ich nicht zum Ziel fommen und 
das macht mich ganz raſend.“ 

— Boltaire’s Widerjacher veranlaßten, daß feine Tragödie „Oreſt“ 
bei der Darftellung durchfiel. Diefen Zweck erreichten fie um fo ficherer, 
da ber fünfte Aufzug, wo er dad griechiſche Schaufpiel nachzuahmen ge⸗ 
ſucht, dem Gefhmad der Franzoſen nicht zujagte. Als das Publikum 
fein Mißfallen laut zu erfennen gab, rief Boltaire zornig aus: „Ihr 
feid Barbaren! Ihr wißt nichts vom Sophofles!” Frau von Graffigny, 
die fich neben ihm befand, erwiderte fogleid) mit einem Vers aus Moliöres 

„Excusez-nous, Monsieur, nous ne sommeg pas Grecs,“ 


— Boltaire. Jemand äußerte gegen Voltaire, daß der ber 
rühmte Büffon über feine Naturgefchichte faft gar feinen tabelnden Be- 
urtheiler gefunden. Er glaube, der Reichthum feines Gegenftandes und 
ber blühende und fräftige Styl, womit er ihn behandelt, habe der Kritik 
Stilfhmeigen auferlegt., „Man hat nod nicht Zeit gehabt, feines Ruhms 
ũberdruͤſſig zu werden,” verfegte Boltaire, „aber je mehr er fich ver- 
breiten wird, um defto weniger wird man ihn im ungeförten Genuß 
desjelben laſſen. Den Menfchen macht das nünlidge Idol Langeweile, 
und diejenigen, die es zur Verehrung aufgeftellt Haben, werden für die 
Menge bald. ein anderes, zu ähnlichen Huldigungen, an defien Stelle 
ſetzen.“ 
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— Boltaire Der Name Clement war für Voltaire fehr ver- 
haßt. Mehrere diefes Namens hatten, bei feinem Auftreten in ber lite- 
zartfchen Welt, fi) al8 feine Gegner gezeigt. Der erfte diefes Ramens 
war aus Genf gebürtig und fimb im Irrenhaufe von Charenton. Er 
hatte früher mit Voltaire rivalifirt, und ebenfalls ein Trauerſpiel, 
„Merope“, gejchrieben, das aber nie auf der Bühne dargeftellt worben 
ift. Einft meldete fih bei Voltaire ein Bedienter und fuchte ein Unter- 
tommen bei ihm. Boltaire erfundigte ſich, bei wen er früher gedient 
babe? „Bei Herrn Element in Genf,“ war die Antwort. Boltaire 
fah ihn. fcharf an und fagte dann: „Du ſiehſt mir ganz darnach aus, 
als hätteft du die brei erften Acte zur Merope gemacht.“ 

— Boltaire NR. Ange, ein mittelmäßiger Schriftfteller, durch 
eine jämmerliche Weberfegung des Ovid befannt, machte einft Boltaire 
feine Aufmartung. Der Gaft, der feinen Beſuch durch einen Wit enden 
wollte, bemerkte, indem er den Hut zwifchen den Fingern herumbrehte. 
„Heute habe ich deu Homer gelefen; morgen behalte ich mir vor, den 
Euripides und Sopholles zu befuchen, den nächften Tag den Tacitus, 
den folgenden den Lucian, den folgenden —“ „Ich bin bereits fehr alt,“ 
unterbrach ihn Voltaire, „ic kaun nit ange mehr Ieben; denken 
Sie älfo, Sie hätten allen diefen Herren auf einmal Ihre Aufwartung 
gemadt." °— 

— Boltaire. Turgot, der 1778 Voltaire bei dem Marquis 
de Billete befuchte, hatte gerabe das Podagra, weshalb er nicht gut fort 
konnte. „Wie geht’8 denn?” fragte Voltaire. — „Schlecht genug; ich 
fiche viel aus.” — „Auch kamen Sie mir immer ſchon fo dor wie Ne⸗ 
bukadnezar's Bild,“ — „Micht wahr? die Füße von Thon —“ „Und 
das Haupt von Gold,” fagte Voltaire. 

— Boltaire. Mehrere Hofdamen“ hatten fi in das Haus. des 
Marquis Billete begeben, um Voltaire einen Beſuch zu machen. Er 
hatte gerade einen Anfall von übler Laune und lehnte ed ab, in dem 
Salon zu erſcheinen. Endlich fiegten die dringenden Bitten der Frau 
von Billette, die von ihm als eine befondere Gunft ſich ausbat, daf es 
fih wenigftens einen Augenblic zeigen möchte. Volt aire kam, öffnete 
bie Thüre des Salons, drehte fich einige Male herum und ſprach: „Hier, 
meine Herren und Damen, haben Sie den alten Bären, deu Sie ſehen 
wollen. Stillen Sie Ihre Neugier und betrachten Sie ihn wohl!” Und 
Dufch war ex wieder zur Thür hinaus, . 

— Voltaire. Kin Buchhändler fegrieb au Voltaire: „Miv ſind 
viele jcambalöje Anecdoten, Sie betreffend, zugefommen. Ich unterbrüde 
afte jedoch, wenn Sie mir bie Heine Summe nur von 190 Lonied’o 
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enden.” — Boltaire antwortete: „Ich bin Ihnen für Ihr ausnch- 
mendes Zartgefühl ſehr verbunden; aber ich beige eine Heine Sammlung 
unbelaunter, noch feandalöferer Anecdoten von mir, bie ic) Ihnen, follte 
ich auch dabei verlieren, nur für 50 Louisd'or anbiete.“ 

— Boltaire’s Schweigen und Mißmuth fiel in einer Geſellſchaft 
bei Frau von Chatelet fehr auf. Ste antwortete ben Fragenden: „Ihr 
würdet's wohl nicht ergründen; aber id, weiß es: Geit drei Wochen 
fpriht man in Paris von Niemand, als von bem auf's Rab geflochtenen 
verrufenen Steaßenräuber und Mörder. Darüber zürnt der berühmte 
Dichter, kurz er ift auf den Geräderten — eiferfüdhtig.“ 

— Boltoire Ein junger eitler Schriftfteller überreichte cinft 
Boltaire eines feiner Bücher in der Handfchrift und erbat fich darüber 
ein Urtheil von ihm. Voltaire firich blos den Ietten Buchftaben des 
ganzen Buches aus und gab es ihm dann zurüd. Auf diefer Art war 
aus dem Worte Fin (Ende) Fi (pfui) entftanden. 

— Boltaire. Bei der Bermählung bed Dauphind mit der In⸗ 
fantin von Spanien erhielt 1745 Boltaire den Auftrag, den Plan 
zu einem Ballet wit Verſen anzufertigen, damit jolche während des Tan⸗ 
zes gefungen würden. Es follte gleichjam ein Schaufpiel werben, wo der 
Text das wenigfte, die Muſik etwad mehr bedeutete, der Tanz aber Die 
Hauptſache ausmadte. — Voltaire wählte zur Heldin eine Prinzeffin 
von Navarra, machte einige Arten, aber auch ein Generalpächter, Na⸗ 
mens de la Popeliniere der ein Schöngeift fein wollte, mifchte einige 
Liederchen ein. Rameau fette dazu die Muſik. Dafür erwirkte Die Mar- 
quiſe von Pompadour für Voltaire die Stelle eined ordentlichen Kam⸗ 
merherrn, ald Belohnung für feine literarifche Arbeit, deren Ertrag 60000 
Livres an Kapital ausmachte. Boltaire wollte aber die Funktion ei- 
ner ſolchen Stelle nicht verrichten; er bat alio, daß er fie verkaufen, je- 
doch den Titel und die damit verknüpften Vorrechte behalten dürfe. Auch 
dieß wurde ihm zugeftanden. Voltaire fpöttelte ſodann felbit darüber: 
„Dein Heinrich der Bierte, meine Zaire, ja fogar meine amerifanifche 
Alziere haben mir nie einen freundlichen Blick des Königs erwerben kön⸗ 
nen; ich hatte daven ein wenig Ruhm, aber deſto mehr Feinde und Ber- 
folger. Endlich wurde ich mit Ehren und Gütern überhäuft, und wa- 
rum? — wegen einer Jahrmarktsfarce!“ — 

— Boltaire Es ift für den Beobachter interefiant an jehen, wie 
die größten Männer der vergangenen, fo wie der jehigen Zeit oft immer 
um Ideen halber unglücklich waren, und Alles bejaßen, ohne fich glücklich 
zu fühlen, weil ihnen das abging, was fie noch zu haben wünichten. 
Daß Dienfchen, welche diefed ganz öffentlich bekannten, in bie Reihe der 
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Philoſophen gezählt wurden, Tann den Menſchenkenner nicht befremben. 
So war es mit dem Philojophen von Fernai. Voltaire war von feiner 
Zugend an der Gefellichafter der erften Klaſſe in Paris, er fühlte fich 
wohl unter ihnen und feine aufgewedte Laune würzte ihre Seupers. 
Daß er aber dieſe gu den soupers fins ded Königs gehen fah, ohne auch 
mitgehen zu fünnen, dieß war ihm unerträglih. Boltaire kaufte ſich 
einen Pla als Kammerherr, er befang den Srieden, den Ludwig XV. 
Frankreich gab; aber fo wie ed noch jett geht, ging ed auch damals, je 
mehr Voltaire that, um fi) dem König zu nähern, defto mehr ent- 
fernte ſich Ludwig von ihm. Bielleicht fürchtete der König fich vor der 
Icharfen auge Boltaire’s, vielleicht fand er den Schmeichler in dem 
Befingen feines Friedens, vielleicht waren die amdern Hofleute beforgt, 
daß ihre Wit neben dem von Voltaire verloren gehen "würde. 

Alle Bemühungen Boltaires, dem König näher zu fommen, ſchei⸗ 
terten. Sogar ald er durch Frau v. Pompabour, die dem König anfangs 
durch ihre dramatiſchen Zalente zu gefallen fuchte, feinen Zwed zu er- 
langen glaubte, wurde er entfernt, und Grebillon vorgefchoben. Der gute 
alte tragifche Dichter faß längft vergeflen in feinem Kaurbourg St. An- 
toine in einem Hinterftübchen, ald man feine Originalität im Borlejen 
feiner hohen tragischen Scenen von Neuem hervor rief, feinen alten mah⸗ 
leriichen Kopf, feine unbelohnten Verdienfte, kurz durch alles wuſſte man 
ihn in die Nähe und an die Qunftftelle von Boltaire bei Frau von 
Pompadour zu bringen. Als fie ihn nach der Sitte der franzöſiſchen 
Damen ded Morgens im Bette empfing, und ihm ein Geſchenk mit ihrer 
gewohnten Grazie bot, Eüfite er die fchöone Hand in dem Augenblid, wo 
Ludwig XV. hereinfam — Nous sommes perdus, le roi nous & sur- 
pris fagte der graue Alte, und fein bon mot aus den grauen Loden 
gefiel endwig fo fehr, dat Latilina von Nenem gemuftert, herworgezogen 
und gegeben wurde. $r. v. Pompadour mit einen zahlreichen Anhange, 
ging ind Theater, das Stüd wurde gejpielt und erhielt Beifall. O armer 
Boltaire, hätteft die nur nach dem Hofe und feinen soupers fins niet 
fo ſehr gelüftet, fo würde dir fein Gegner entgegen geſetzt, und hätte 
Deine zweite Leidenſchaft die Ruhmſucht rege gemacht. Ein Unglüd kommt 
nie ohne dad andere — ganz begreiflich — der ©etroffene ift getroffen, 


und ergreift ſelten die rechten Mittel, fich aus der Schlinge zu ziehen. 


Boltaire wollte gefallen, und einige feiner Stüde, die nachher allge- 
mein anerkannt wurden, fielen, ob er gleich Luſt Hatte mit gezogenem 
Degen ind Parterre zu laufen und mitten durch das Pfeiffen jchrie: 
Barbares que vous etes, c’est Sophocle qui parle. Ja, Semiramis, 
die auf unfern franzöfifchen Theatern in Deutichland fo oft gegeben 
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wurde, Semiramis — fiel, Als der Geift des ermorbeten Gemahls mit- 
ten unter Den Hof petit maitres die chapeau bas in Hof Galle ihre 
Plätze auf dem Theater hatten — herum wanbelte brach das Parterre, 
bei der in Frankreich jo ungewohnten, bei und Deutichen fo oft vorfom- 
menden, fichtlichen Borftelling der Geiſter — in Iauted Lachen aus, und 
Voltaire wuſſte feinen Unmuth nicht anderd zu dämpfen, ald dag er 
eine feit 16 Jahren immer erneuerte Einladung Yriedrichd II., nach 
Berlin zu kommen, annahm. Dort war ihm nichts entgegen. Kein sou- 
per fin & la cour ohne ihn, Fein undanfbare® Publikum. Noch einige 
Kränkungen ftanden dem arme Voltaire bevor der fich noch immer 
an den Hof, der ihm bei Ludwig dem XIV. fo günftig geweien war, 
ſehnte. Er arbeitete au einem großen Gelegenheitsſtück, welches zur Zeier 
Ludwig XV. gegeben wurde, Ludwig wurde unter der allegoriichen Per⸗ 
fon Trajaus dargeſtellt. Voltaire, der vielleicht fürchtete, der König 
babe ihn nicht recht veritanden, befand fich auf dem Wege, ald der Kö⸗ 
nig aus dem Schaufpielhaufe ging. Trajan est il content? fagte er 
zum König, und Diejer, der es vielleicht nicht wohl aufnahm, dab man 
ihn anzureden wagte, fchwieg, und ließ den Dichter beſchämt ftehen. 

Feſt entichlofien Dielen, fein für Hof Gunft fo empfindliches Herz 
fo tief verwundenden, Dingen zu entgehn, nahm er die Reife nach Preu- 
gen an, und ale er beim Abfchieduchmen als Kammerherr des Könige 
dieſen fragte, ob er nichtd nach Berlin zu beftellen habe, breite er fich 
um, ohne ihm zu antworten. Bon Berlin aus erlitt Boltaire Be- 
leidigungen, die ihm Die ganze Reiſe hätte mögen verleiden. Die 1000 
Louisdor, Die zu feiner Reife bewilligt waren, follten andgezahlt werden; 
aber die 1000, die er für feine geliebte Nichte, Madame Denis, verlangt 
Batte, wurden in Gnaden abgefchlagen. Der König fehrieb: ich werbe 
Madame Denid gerne fehen, aber ich verlange ed nicht. 


Boltatre war außer fi vor Zorn, wollte nun gar nicht gehen. 
Mie? ein fo reicher Köntg gibt nicht einmal 1000 Louisdor, um Madame 
Denis zu fehen! — Ein Umftand machte doch, daß Voltaire fchnell 
ging, Marmontel und noch einer feiner Freunde kommen eined Morgens 
mit Briefen von Berlin, ehe Volt aire noch aufgeftanden war. D’ 
Arnaud iſt in Berlin angekommen, fagt Marmontel, er macht viel Auf- 
fehn und ift vom König fehr wohl aufgenommen worden, Wie, d’ Ar- 
naud der Wäßrige, meint Voltaire, macht Emdrud, wenn man Vol⸗ 
taire erwartet! Lächelnd fährt der Freund fort. Der König und d⸗ 
Arnaud haben fich gegenfeitig Epifteln in Verſen gefchrieben, in der des 
Königs findet man unter andern, 
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Vous-dtes & votre Aurore 
Voltaire est & son declin. 
D’Arnaud ift in feiner Morgenröth e, 
Boltaire im Untergehn. 

Ich im Untergehn, rief Voltaire, und mit einem Sprung war 
er aus feinem Bette und fprang in feinem Zimmer, wie man ihn lange 
nicht hatte fpringen fehen. Seinen Freunden war die Scene unvergef- 
lich, wo der Philojoph, der Dichter, fo im Hemde ſich felbft vergeffend 
umber fprang und rief: Nun reif ich glei; der König foll erfahren, 
ob Voltaire an feinem Declin ift. Die 1000 Louisd'or der Frau von 
Denis waren vergeflen und Voltaire reifte ab. 

— Boltaire, der Kammerherr Friedrichs des Großen geworben, 
verlor bald, bei feinem Aufenthalt in Berlin, einen großen Theil ber 
frühern großen Gunft des Monarden, wegen feiner beftändigen Zän⸗ 
fereien mit Maupertuis und andern franzöfifchen Gelehrten, die der König 
um ſich verfammelt hatte, und wegen mandjer niedrigen Handlungen, 
die Letzterem nicht unbekannt blieben. Indeß wurde er doch noch immer 
zu den einen Abendgefellichaften gezogen, mo Seber ziemlich zwanglos 
fi feiner Laune überlaffen durfte. Bei einer folhen Abendgeſellſchaft 
war Boltaire anmafend genug, folgende Verſe auf eine Karte zu 
ſchreiben und fie der Prinzefjiin Amalie, Schwefter Friedrichs II., zu 
überreichen: ! 

Souvent un peu de verite 
Se mfle au plus grossier mensonge; 
Cette nuit, dans l’erreur d’un songe, 
Au rang des Rois j’&tais monte. 
Je Vous amais alors et j’osais Vous le dire, 
Les Dieux & mon r&veil ne m’ont pas tout öte, 
Je n’ai perdu que mon empire. 
ce mifchet fi der Wahrheit Schimmer 
elbft in den gröbſten Wahn faft immer; 
Ein Traum, in diefer Nadıt, zum Rang 
Der Könige empor mid) ſchwang. 
Ic liebte Dich, und durft' e8 wagen, 
Es unverhohlen Dir zu fagen; 
Die Götter raubten nicht, als ich erwacht, 
Gleich Alles mir, nur meine Herrfchermadt.) 

Der König, höchlich entrüftet darüber, fchrieb fogleich nachſtehende 

Verſe auf eine Karte: 
On remarque pour l’ordinaire 
Qu’un songe est analogue & notre caractäre, 
Un héros peut röver, qu'il a passé le Rhin, 
Un chien, qu'il aboie & la lune, 
Un joueur, qu’il a fait fortune, 
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Un voleur, qu’il a fait butin. 

Mais que Voltaire, a l’aide d’un mensonge, 
Ose se croire Roi, lui, qui n’est qu’un faquin! 
Ma foi! c'est abuser du songe. 


Sr man bemerkt, im Traumgebild 

\ ih der Charakter oft enthüllt; 
Im Traum geht übern Rhein ein Held, 
Ein Hund empor zum Monde bellt, 
Im Traum das Glück dem Spieler lacht, 
Und Beut’ ein Straßenräuber macht. 
Dod wenn Voltaire, in Zuverfidt. 
Auf Tügenfhug, frech ungereimt 
Auf einem Herrſcherthron fih träumt, 
Er — ein gar jämmerlicher Wicht — 
Das Recht, das man den Träumen gibt, 
Mißbrauchend unverſchämt er übt.) 

— Voltaire ſchmeichelte unaufhörlich dem Herzog von Choifeul, 
fo lange er Premierminifter war; als er aber in Ungnabe fiel, huldigte 
der Dichter nur feinem Nachfolger. Der Herzog ließ, um fich zu rächen, 
auf feinem neuen Scloffe zu Chanteloup einen Wetterhahn mit Bol- 
taire’s Bildni anbringen. Ein artiger Eontraft mit der Bergötterung 
des Dichters auf dem franzöſiſchen Theater, und mit feiner Yüfte im 
Saal der Akademie der BVierziger. 


— Boltaire wurde während jeines Aufenthaltes zu Ferney mit 
Beſuchen überhäuft. Dem Greife fiel endlich die Zubringlichkeit der 
Fremden beſchwerlich, und er Tief fich oft wegen Krankheit entjchuldigen. 
Einft erſchienen einige Engländer zu Ferney. Sie meldeten ſich bei dem 
Rammerdiener. Er meldete fi. — Boltaire: „Sagt, ich jei todtkrank.“ 
— Der Kammerdiener bringt die Antwort. Die Engländer bitten bier- 
auf um die Erlaubniß, ihn zu fehen. — Boltaire: „Sagt, ich ſei ge- 
ftorben.” — Abermalige Meldung des Kammerbieners! — Die Britten 
bitten hierauf um die Erlaubniß, die Leiche zu fehen. — Der Kammer- 
diener referirt. „Num denn,“ ruft der äußerſt gedrängte Voltaire aus, 
„jagt ihnen, der Teufel habe mich geholt!“ 

— Boltaire, der ewig mwibige und freigeifterijhe Boltaire 
jpeifte einft mit der ichönen Herzogin von Würtemberg, der Tochter des 
Markgrafen Friedrich von Baireuth, und überreichte ihr ein Gebicht, deſſen 
Sinn war: „Stets habe ich Unglänbiger an der muftilchen Lehre der 
Dreieinigfeit gezmweifelt; fett ich bei Ihnen, Fürftin! die drei Gracien in 
Einem Wefen vereint fand, bin ich befehrt!“ 

— Boltaire Ein junger Dichter las Voltaire ein Trauerfpiel 
vor. Gleich in der erften Scene traten dreißig Perfonen auf. — „Was 
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halten Sie davon?” fragte er. „Nur ein Feldmarſchall kann eine ſolche 
Menge bis zum Ziele führen,” verfegte Boltaire. 

— Boltaire war fehr rei), und verdankte dieſen Reichthum zum 
Theil Taufmännifchen Speculationen. Einft kam er aus einer Borftellung 
feiner Tragödie: „Brutus“, die mit feinem bejondern Beifall aufgenom- 
men worden war, nad Haufe und erhielt die Nachricht: das Schiff 
„Brutus“, das er befrachtet und durch Schiffbruch verloren geglaubt hatte, 
jet glüdtic in Marſeille eingelaufen. „Nun,“ fagte er zu feinem Ges 
fhäftsführer, „da der Brutus aus ber Barbarei fich wieder eingefunden 
hat, wollen wir die laue Aufnahme des Brutus aus dem alten Rom 
verfehmerzen. Vielleicht kommt die Zeit, wo man auch diefem Gerech⸗ 
tigkeit angebeihen läßt.“ 

— Boltaire Es wurde ein Wilddieb in Ferney ergriffen und 
vor Boltaire gebradit. „Der Menfch muß verteidigt werden,“ fagte 
er, indem er ſich in feinen Armſtuhl zurücklehnte, und fein Secretär 
Mailly Ehateaurnaud wurde als Bertheidiger des Wilddiebs ernannt. 
Mitten in der Vertheidigung hielt diefer plöglich inne und fagte, es fehle 
ihm 'ein Bud, aus welchem er eine Stelle anführen wolle, das Buch 
befinde ſich in der Bibliothet des Herrn Voltaire, und er könne e8 in 
einem Augenblicke herbeifchaffen. Voltaire erlaubte ihm, das Buch zu 
holen. Der Secretär blätterte nach feiner Rückkehr lange in dem Buche 
umher, ohne ein Wort zu jagen, fo daß Voltaire endlich die Gebuld 
verlor und fragte, was es denn für ein Bud) fei, „Es ift Ihr philo⸗ 
fophifches Wörterbuch,“ antwortete der Secretär ganz ruhig; „ich ſuchte 
das Wort „Menfchlichkeit“, fehe aber, daß Sie es vergeffen haben.“ Auf 
Boltaire machte diefe Bemerkung einen fo tiefen Eindruck, daß er den 
Wilddieb fogleih entließ und ihm noch ein Gefchen! gab. Das Wort 
„Menschlichkeit“ fehlt wirflih noch in dem berühmten Wörterbuche. 

— Boltaire Das matte geiftlofe Heldengediht „Hermann“ war 
von dem Berfaffer, dem Freiherrn v. Schönaich, an Voltaire gefandt 
worden. Diefer dankte bem Ueberſender dafür, und fchrieb ihm unter 
Andern: Il seroit impardonnable d’ignorer une langue, quo les Gott- 
sched et Vous rendent necessaire & tous les amateurs de la litera- 
ture, und zum Beweis, daß er auch Deutſch verfiche, fchlof er diefen 
Brief mit: „Sch bin ohne Umftand Ihr gehorfamer Diener.” 

— Boftaire wurde einſt befragt: Wen er fär die größten Be⸗ 
früger der Welt halte? Er antwortete: „Die Aerzte.” Und die größten 
Narren? fragte man weiter. „Natürlich die Patienten!“ entgegnete er. 

— Bolteire fagte: Die Untrüglichleit des Papſtes iſt ein Hirn⸗ 
geipiunft, welches man des Nutzens wegen in Rom unterſtützt, aber nicht 
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daran glaubt. Dem Papfte, fügte er hinzu, mag, wer will, bie Füße 
tüflen; die Hände aber muß man ihm — binden. 

— Boltaire’s Werke wurden vielfach nachgedrudt; er äußerte ſich 
folgendermaßen darüber: „Ich komme mir vor wie ein Zodter, beffen 
Nachlaß man verkauft.” 

— Boltaire fagte: „Die Höflichkeit ift für ben Geift, was bie 
Schönheit für das Geſicht iſt.“ 

— Boltaire wurde einft befragt: ob ein König Günftlinge haben 
fol? — „DO jal” war feine Antwort — „fein Boll!” 

— Boltaire. Auf der Poft zu Paris fam 1769 ein Brief mit 
folgender Aufihrift: „Au Prince des Poetes, Phenomene perpetuel 
de gloire, Philosophe des nations, Mercure de l’Europe, Orateur 
de la patrie, Protecteur des citoyens, Historien des Rois, Pane- 
gyriste des Heros, Aristarque des Zoiles, Arbitre du gout, Peintre 
en tout genre, le möne &ltout age, Protecteur desarts, Bienfaiteur 
des talents, Admirateur du genie, Fléö au des persecuteurs, Ennemi 
des fanatiques, D£fenseur des opprim6s, Père des orphelius, Mod2le 
des riches, Appui des indigens, Exemple immortel des sublimes 
vertus. Man fandte diefen Brief an Boltaire, und diefer zweifelte nicht, 
daß er für ihn beftimmt fei. 

— Boltaire „Sehe id einen Ihrer Landsleute,” ſagte er zu 
einem &ngländer, „der verfehlagen und genußfüchtig ift, fo bene’ ich, 
das ift ein Rormann, der mit Wilhelm dem Eroberer gekommen ift; 
feh’ ich einen freundlichen, gebildeten, fo muß er mit den Plantagenets 
gefommen fein; zeigt ſich mir ein roher, fo ift es ein Däne. Ihre Na- 
tion ift, wie Ihre Sprade, ein Galimathias von vielen anderen.” Auch 
fagte er von den Britten: „Sie gleihen Ihrem Biere; der Schaum ift- 
oben, die Hefe unten und das Beſte ift in der Mitte.” 

— Boltaire. Im Jahre 1730 wurde Boltaire’s Tragödie: 
„Brutus,“ auf die Bühne gebracht. Der Dichter wurde bei Bertheilung 
der Rollen zu Rathe gezogen, und er gab die des Brutus dem Schau- 
ſpieler Sarrafifi. Bei einer Probe des Stücks verlor Voltaire bie Ge- 
duld über den fchleppenden Kon diefes Schaufpielers bei der Anrufung 
des Mars, und überhaupt über den Mangel der Kraft und des Aus- 
drudd von Würde und Seelengröße in feinem Spiel, „Bedenken Sie 
do,” fagte er zu ihm mit beißender Sronie: „daß Sie ben Brutus 
vorftellen, den römiſchen Conſul, der von Allen am meiſten unerjdhätter- 
liche Feſtigkeit des Charakters bejeffen bat. Sie müſſen alfo den Gott 
Mars nicht fo anrufen, als wenn Sie fprähen: Ach! Heilige Iungfrau 
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Maria! laß mich dach ein Loos von hundert Franken in der Lotterie 
gewinnen.“ 

— As Voltaire feine Tragödie „Dedip“ gefchrieben Hatte, Lie 
ihm Fontenelle jagen: er müßte ihm zwar alles Lob ertheilen, aber es 
fei doch zu viel Sener darin. Voltaire erwiderte demjenigen, der ihm 
dies fund machte: „Statten Sie Fontenelle meinen Dank ab, und um 
diefen Fehler zu verbefjern, werde ich feine Schäfergedichte fleißig lefen.” 

— Boltaire. So oft der Privatfecretär Boltaire’s diefem die 
neneften Briefe vorlegte, befanden fi viele darunter, welche den be 
rühmten Mann um Gefälligleiten und Dienftleiftungen anfpradhen, mas 
ihn nicht wenig beläftigte; Voltaire pflegte alsdann gewöhnlich zur 
fragen: „Intereſſire ich mich für diefen Herrn?“ Der Secretär antwor- 
tete: „Sa, Herr, und Sie haben ihm erft neulich gefchrieben, daß Sie 
fich glücklich fchägen würden, ihm eine Gefälligkeit oder einen Dienft zu 
ermeijen.“ Weiter fragte Boltaire: „Habe ich ihm wirklich gefchrieben 
and Verſprechungen gemacht? Intereffire ich mich befonders lebhaft für 
ihn?” — „Ja,“ antwortete der Secretär, worauf Voltaire mit ben 
Worten ſchloß: „Nun, fo fchreiben Sie ihm nochmals und mit recht viel 
Wärme, man muf gegen Jedermann gefällig und artig fein.“ 

— Boltaire ließ für die erfte Borftelluug feines Trauerſpiels 
„Oreſt“ (1750) ganz eigne Theaterbillets druden. Sie enthielten die 
Anfangsbuchftaben eined Verſes des Horaz: 

Omne tulit punctum, qui miscuit utile dulci. 
0. T. P. Q. M. U. D 

(Das Werkträgt den Stempelder Vollkommenheit, welchesdas Nützliche 

mit dem Angenehmen verbindet, und glichen der nachftehenden Zeichnung: 
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Ein witziger Ropf hatte den boshaften Cinfal, dieſen Aufangebuch⸗ 
flaben des Horazifchen Verſes folgenden Sinn umterzulegen: 

Oreste, tragedie pitoyable que Monsieur Voltaire Donne. 

(Oreft, erbärnliche Tragödie, welche Herr Boltaire gibt.) 

— Boltaire. Ws der Lord Cheſterfield in Barıs war, fragte ihn 
Boltaire in einer Geſellſchaft fehr geichmüdter Damen: „Wie gefallen 
Ihnen die Franzöftınen ?” Ehefierficib wwiderte ihm ſogleich leife: „Ich 
verfteh’ mich nicht auf Malerei.” Boltaire fchwieg, da ihm keine paf- 
fende Replik einfiel; er vergaß aber ‚dies Epigramm nicht. Bei feiner 
Anwejenbeit in London war er bei dem Lord eingeladen, und fand dort 
die ſchönſten Damen verfammelt. Sie wetteiferten, ben berühmten frau⸗ 
zöfiſchen Dichter zu unterhalten. Boltaire ſchien die Eine davon aus⸗ 
zuzeichuen, die ganz wiber die englifche Sitte roth aufgelegt hatte. Er 
gerieth bald mit ihr in ein intereffantes Geſpräch. Chefterfield trat Hinter 
ihn, Llopfte ihn auf die Schulter und lispelte ihm in’s Ohr: „Nehmen 
Sie fih in Acht! man wird Sie kapern.“ — „Sollt' id dies Schickſal 
haben, Mylord!“ erwiberte ihm Voltaire leife, „fo geichieht es doch 
aur durch ein englifchee Schiff mit franzöfifcher Flagge.” 

— Boltaire Die Gräfin de Thil zu Aurois war mit Voltaire 
und der Dlarguife Duchatelet genau belannt. Sin Mann aus der Pro- 
vinz beſuchte fie einft in Paris und lernte bei ihr auch Voltaire keunen. 
— As er von der Gräfin Abjchied nahm, fagte er zu ihr: „Der Bol- 
taire ſcheint mir ein recht verfländiger Mann zu fein.“ Die Gräfin 
erzählte dies Boltaire mit einem farkaftifchen Lächeln. „Ich finde dieſe 
naive Aeußerung viel ſchmeichelhafter,“ erwiderte er, „als viele Kobreben 
der Akademie.“ 

— Boltaire. Ein Maler hatte einft Voltaire als Apoll dar» 
geftellt. Hierüber machten mehrere feiner Meiber bittre Glofſen, weil fein 
Carricaturgefiht in einem gar zu großen Kontraft mie dem idealifchen 
Kopf eines Apoll flände. — Man binterbradhte dies Voltaire, und 
diefer erwiderte lächelnd: „Meine Antagoniften follten froh fein, daß mid) 
der Maler als Apoll abgebildet, denn hätte er mich als Silen gemalt, 
fo würbe ich fle zum Reiten gebraucht haben.“ 

— Boltaire hatte, als er in Ferney feine Tragödie „Batilina” 
ſchrieb, um fi mehr zu begeiftern, eine Toga angelegt und beclamirte 
feine Berfe in diefem Aufzuge unter heftigen Geberden in den Alleen 
bes Gartens. Der Gärtner wagte darüber zu lachen und wurde deshalb 
fofort aus feinem Dienfte entlafien. Am andern Tage verwendeten ft 
mehrere für den Armen, aber der Herr von Ferney blieb unerbittlich; 
er fette ihm ein Jahrgehalt aus, in den Dienft aber, fagte er, könne 





— 1185 — 


er einen Mann wicht wieder nehmen, der dem Cicero in das Geſicht ge- 
lacht babe. ' 

— Boltaire, Friedrich H. ließ Voltaire’s Büfte in Gyps mit 
der Inſchrift „Viro immortali” verfertigen und demfelben als Geſchenk 
überreihen. Voltaire ſprach feinen Dank in den Worten aus: „Em. 
Majeftät fühle ich mich tief zum Danke verpflichtet für das Landgut, 
welches Sie in Ihrem eigenen Gebiete mir angewieſen haben.” 

— As Boltnire im 77. Iahre feines Lebens zum Ießten Male 
nad) Paris reifte, wo er im folgenden Jahre ftarb, ließ ſich fein Poſt⸗ 
meifter auf der ganzen Route die Ehre nehmen, ihn felbft zu fahren. 
Einer derfelben, welcher Alters und Krankheits halber auf diefe Ehre 
Berzicht leiſten mußte, trug diefes Gefchäft feinem Sohne auf, indem er 
fagte: „Sei hübſch vorfihtig und nimm Did) in Acht, denn bedenfe, 
daß es in Europa zehn Könige, in der ganzen Welt aber nur einen 
Boltaire gibt.“ | 

— As Boltaire nach der oben erwähnten Reife in Paris an- 
fam, fandte die franzöftfche Alademie drei ihrer Mitglieder zu feiner Be- 
willfommnung ab, obſchon fonft nur ein Mitglied gefandt zu werden 
pflegte, die Schaufpieler warteten ihm in corpore auf. „Wir find ge- 
fommen,” fagten fie, „Sie zu bitten, daß Sie uns mit Ihrem Odem 
befeelen!“ — „Ich Yebe nur für Sie und durch Sie,” war feine Ant- 
wort;.ein Beweis, daß er feine dramatifche Wirkſamkeit für die beben- 
tendfte hielt; und in der That waren auch dramatifche Arbeiten die legten 
Beichäftigungen feiner Feder; fo fehrieb er feinen „Tancred“ im 66. 
Jahre feines Lebens. 

— Boltaire. Der Befuche bei Voltaire waren jo viele, daß 
er äußerte: „Ich werde erftidt, aber mit Roſen!“ — Auch Franklin, 
der amerifanifche Gefandte, kam mit feinem Enkel zu ihm: „Mein Sohn, 
falle auf die Knie vor diefem großen Manne!” Und Voltaire fegnete 
den Knaben mit den Worten: „Gott und Freiheit!” 


— Boltaire ſprach mit Franklin engliih. Madame Denis äußerte 
zu Voltaire, daß Franklin aud der franzöftfchen Sprache kundig fei 
und daß er gemacht hätte, ihre Unterhaltung verflehen zu können. „Ich 
konnte der Eitelkeit nicht wiberftehen,“ fagte Voltaire zu feiner Nichte, 
einige Augenblide in ber nämlichen Sprache mid) anszudräden, bie ein 
Mann wie Franklin ſpricht.“ 

— Boltaire Aus jo mannichfachen und zahlreichen Berfolgungen 
find wohl die Schriften Feines andern Verfaffers noch bei feinen Lebzeiten 
ſiegreich hervorgegangen, wie: jene des Philofophen von Ferney. Folgendes 
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iſt eine chronologiſche Weberficht derjenigen feiner Arbeiten, welche Gegen⸗ 
fände jener Angriffe waren: 
1716. Je l’ai vu, et la naissance d’Adonis. 

Die Beranlaffung beider Gedichte gab eine Miederkunft der Herzogin 
von Berry, Tochter des Regenten. Das Erſtere ſoll den Dichrer A. L. 
Lebrun zum Verfaſſer haben; es ward aber Voltairen zugeſchrieben, 
und er mußte dafür ein Jahr lang in der Baſtille ſitzen. 

1722. Le Pour et le Contre ou Epitre à Uranie. 

Dem Ungewitter, welches biefes poetifche Stüd über Boltaire her 
beizog, entging er durch deſſen Berläugnung. 
1723. La Henriade. 

Die erfte Ausgabe durfte in Frankreich nicht erfcheinen; fie warb in 
London gedrudt; die Geiftlichleit fand darin femipelagianifche Irrthümer, 
und die Hofleute ärgerten fich über das dem Admiral von Coligny er- 
theilte Lob. 

1725. Quatrain & Madame la Marquise de Prie. 

Diefe Berfe und ein Streit mit dem Chevalier de Rohan veran- 
often einen jechsmonatlichen Aufenthalt des Dichters, und nachher deſſen 
Berweifung aus Paris. 

1728. Lettres philosophiques. 

Auf Verwendung der Geiftlichkeit wurden diefe Briefe durch ein 
Edict des Staatsrath8 verboten, und durch Parlamentsfchluß verbrannt 
zu werden verurtheilt. 

1731. La mort de Cösar. 

Die Hofleute nahmen an den republilanifchen Maximen des Trauer: 
ſpiels Aergerniß. 
1736. Le Mondain. 

Durch ſchnelle Flucht entzog fich der Dichter den Gefahren, die um 
diefer Dichtung willen ihn bedrohten. 
1739. Mahomet. 

Lange widerſetzte ſich die Geiftlichleit der Aufführung und Belannt- 
machung diefes Trauerfpiels. 

1747, Histoire des voyages de Scarmentado. 
Der fatyrifhe Roman warb verboten. 
1748, Zadig ou la destinée. 

Gleiches Schickſal warb diefem ahnlichen Stücke zu Theil. 
1755. La Pucelle d'Orléans. 

Die Schickſale diefes Gedichtes find allbefaunt. 

1758. Candide ou l’Optimisme. 
Auch diefer philofophifch-fatyrifche Roman ward verboten. 
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1759. Cantique des Cantiques. 

Das Gedicht ward durch Parlamentsihluß zum Feuer verdammt. 
1764. Dicetionnaire philosophique, (fpäter unter dem Titel: Questions 

sur l’Encyclopedie.) 

Das Bud) ward in Genf verbrannt, in Holland verboten, und vom 
Parlament in Paris am 19. März 1765 zum euer verurtheilt. 

1765. Questions sur les miracles. 

Erhielt gleiches Verdammungs-Urtheil, 

1767, Examen important de la religion chretienne par Bolingbrocke. 

Galt für Voltaire's Arbeit und hatte mit obigen gleiches Schickſal. 
1767. L’homme aux quarante &cus. 

Als das Parlament auch diefen politifchen Roman zum Feuer ver- 
urtheilte, foll einer ber PBarlamentsräthe gefagt haben: Ne brülerons- 
nous que des livres? 

1767. Le diner du comte de Boulainvilliers. 
Das antihriftifche Pamphlet warb abermals verbrannt, 
1769. Jenny ou le sage et l’Athee, 
Ein philojophifcher Roman, der verboten ward. 
1769. Histoire du Parlament de Paris. 
Das verbotene Buch ward Anfangs nur insgeheim verfauft (sous 
le manteau — wie e8 die Colporteurs verbotener Bücher von jeher buch⸗ 
ftäblih in Paris übten), und mit ſechs Louisd’or bezahlt. 
1769. Dieu et les hommes. 

Durch Parlamentsbefchluß vom 18. Auguft 1770 zum Teuer ver- 
urtheilt. 

1776. La Bible commentée. 

Hatte Ähnliches Schickſal. — Das Verzeichniß ift ſchon allzu groß; 
Niemand wird der Unvollfländigfeit diefer eben fo gehäuften als obn 
mächtigen Verbote‘ zürnen. Wenn je irgendwo, fo haben diejelben hier 
die Verbreitung der’ oft freilich nicht ohne guten Grund bezichtigten 
Schriften befördert. 


Boß, 3. H., äußerte ich in ciner Rede beim Antritt feines Rec: 
toratd® in Eutin 1782 wie folgt: „Lernt vor allen Dingen die Sprache 
Eured Baterlanded, wenn Ihr Eurem Baterlande nüten wollt; lernt 
die Sprache der Römer, denn fie erhellte zunächit die Finfterniß, die 
über Europa ſchwebte und ift noch jebt die gemeinfame Sprache der 
Gelehrten Europas; lernt die griechifche Sprache; zwar ſollt Ihr fie 
weder jchreiben noch reden; aber fie ift Mutter der Lateinifchen und 
man jagt ihr nach, fie fei weit fchöner als ihre Tochter.“ 
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— Boß, ber alte „eutinijche Lene“ wie er in den „Xenien” genannt 
wird, lebte und webte fo im feinen claffiihen Hexametern, daß er darin 
die geringfügigften Dinge ausſprach. Als er auf einem Auöflnge nad 
Lübel dafelbft am Thore nach feinem Charakter gefragt wurde, entgeg- 
nete er ganz pathetiſch: 

Ich bin Bot aus Eutin, logire im Romiſchen Kaiſer.“ 


ART eigen, die leben, Griechenlands hanbelten bei einem freunbichaft- 
Sr lichen Mahle die Trage ab, welche Regierung die vollfommenfte 

ſei. Solon fagte: „Die, wo durdy eine irgend einem Privatmanne 
zugefügte Beleidigung, ſich alle Bürger gekränkt fühlen.” — Bias: „Die, 
wo das Gefe mächtiger ift, ald der Menfh!" — Thaled: „Die wo 
die Bürger weder zu reich noch zu arm find!” — Anadharfis: „Die, - 
wo die Tugend geehrt und das after verabſcheut iſt!“ — Pittacus: 
„Die, wo nur rechtichaffene Leute zu Aemtern und Würden gelangen !“ 
— Kleobulod: „Die, wo die Bürger mehr den Tadel ald dad Gefek 
fürdten!“ — Chilon: „Die, wo man mehr auf dad Geſetz, als auf 
die Redner hört!“ — Periander: „Die, wo die Gewalt in den Han- 
ben einer Kleinen Anzahl tugendhafter Männer ruht!” 


Weogelweide, Walter vom der, verorbnete in feinem Teftamente, daß 
man fein Grabmal mit einem vieredigen Stein bebede. Auf den vier 
Ecken dieſes Steines follten Bertiefungen eingehauen werden, die man 
jeden Tag mit frifchen Waſſer füllen müfle; in der Mitte des Steins 
fol man aber eine Handvoll Fruchtlörner ftreuen, damit die Vögel täglich 
fowohl Speife ald Trank dort finden möchten, wozu er ein Kapital aus- 
gefett Hatte. Diele Fahre wurde diefer Ishte Wille ded Dichterd much 
genau befolgt; aber in der Folge änderten die Chorherren und Sänger 
bes Stiftes eigenmächtig diefe Anordnung. Ste beſchloſſen, daß aus dem 
für die Vögel beftimmten Getreide Semmeln gebaden und unter fie ver- 
theilt werden follen. In Anfehung des Waflerd ließen fie ed beim Alten, 
das hatte zu wenig Werth. 

Walter von der Vogelweide fagt von fih: „Wol vierzec 
iar hab ich gesungen und me von minnen und als jeman sol.“ 
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Wolfen, Billiem. Einem Belaunten, der feine Berwenbung um 
einen Staatödienft in Anfpruch nahm, ſchrieb er: „Ich bin jet 60 Jahre 
alt umb Habe nie, weber einen Schreiber, noch einen Minifter, auch nur 
um eine einzige Gunft gebeten; nach einer fo langen Reihe felbftftänbig 
durchlebter Jahre kann ich mich daher nicht mehr bewegen Iafien, jelbft 
für meinen Bruder zu bitten. Wenn bie Einlage Ihnen indeſſen nützen 
kann, bitte ich, ſich derielben nad Willkür zu bedienen.” — Diele Ein- 
lage war ein Wechſel von 10,000 Pfd. Stel. 


— Wollafton nnterlag einem langen und fchmerzhaften Kranken⸗ 
Inger, defjen ungeachtet war fein Geift in fortwährender Thätigfeit. So 
dietirte er noch gegen dad Ende feiner Tage die Conftruction zu einem, 
von ihm verfertigen, vortrefflichen Microscop. Ald man ihn endlich bereits 
für tobt hielt, richtete er fich plöglich nom Lager auf, und verlangte Blei- 
ftift und Papier. Beide wurde ihm von feiner erftaunten Umgebung 
gereicht; er rechnete eiwas, rechnete ganz richtig, legte ſich nieder und 
hatte für dieſe Welt — ausgerechnet. 


Berner, Zacharias. Es war im erften Decenium dieſes Jahrhun⸗ 
bertd, ald Werner, bed wülten Lebend in Deutfchland müde, fich nad 
Frankreich begeben hatte und ſich in Paris wie ineinem Dcean der finn- 
lichen Sreuden befand. Er wohnte in einem Hotel neben dem Carouffel- 
plaße, wo ſich auch ‚einige junge Dänen aufbielten. Er war ein 
hagerer Mann, der jfich faltmodifch Eleidete und eine ungeheuer große 
Zabadödofe trug. Da er damald noch fein katholiſcher Geiftlicher war 
und alfo dem fchönen Gejchlechte ohne Verftoß gegen feinen Stand (denn 
er hatte keinen) hold fein durfte, fo war dad Befuchen ded Palais Royal 
am Abende, wenn die Luftdirnen darin umberirrten, feine liebfte Beſchäf⸗ 
tigung. Er hatte einet deutfchen Bedienten bei fich, dem er kurzweg das 
Rindvieh nannte, und bei welchen wirklich fein Ueberfluß des Verftandes 
vorherrichte. Diefer Bediente mußte hinter ihm hergeben, wenn des Abends 
der Berfafjer der „Weihe der Kraft” feinen Spaziergang unter den Bo- 
genzängen ded Palaid Royal begann und die herummandelnden Mädchen 
in Augenschein nahm. Werner hatte ein fehr kurzes Geficht und trug 
eine Brille; befjen ungeachtet konnte er die Reize der „Unverfchleterten” 
nicht wohl erfennen und hatte Tinige Male das Verfehen begangen, daß 
er eine fehr Häßliche für eine Bildfchöne genommen hatte, und da er im 
Sranzöfiichen nicht wohl bewandert war, fo konnte er fich, wenn er ein- 
mal Unterhandlungen mit der Häßlichen angeknüpft hatte, nicht gut von 
ihr losmachen. Um nun nicht mehr foldhe Irrthümer zu begehen, war 
er mit feinem Bedienten übereingelommen, daB Diefer, wenn er eim recht 
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chönes Mädchen erbliden würde, zum Zeichen ihn beim Rockſchoße ziehen 
sollte. Dieß that der Bebiente auch pünktlich, aber fo plump, daß die 
Mädchen, die ohnehin ſchon über die Donquigotteihe Figur Werner’s 
ihren Spaß hatten, ed bald bemerkten. Als Die lofen Dirnen nun ein- 
mal die Liebhaberei des hagern Deutichen kannten, batten fie tauſend 
Späße mit ihm. Sobald er unter den wohlerleuchteten Bogengängen 
erſchien und fie ihn erblidten, Tiefen fie hinzu, umringten ihn und riefen 
um die Wette: „Nehmen Sie mich! Nein, mich müflen Sie nehmen, ich 
bin die fchönfte von Allen!“ Dabei fchäferten und achten fie über Den 
hagern Mann, ben fie unter fi den Deutfchen mit den vier Augen 
nannten. — Werner war wüthend über das verrathene Incognito und 
über dad Mislingen feiner heimlich fein follenden Heerichau der feilen 
Schönheiten. Wenn er den ganzen Abend umbergefchwärmt Hatte, vom 
Palais Royal nah Haufe kam und die jungen Dänen beim Stupdiren 
fand, Eonnte er fich nicht der Bemerkung enthalten, daß er, ein bejahrter 
Mann, ſich wie ein Taugenichtd aufführe, indeß fie, die Jüngern, denen 
er ein gute Beifpiel fchuldig fei, ihren Aufenthalt in Parid zur Förde- 
rung ihrer Studien und zu ihrer Bildung benupten. Einer diefer Dänen 
traf ihn hernach in Rom wieder, wo er faftete und ſich Tafteite. Da ihm 
diefe Mummerei nach folcher Liederlichkeit in Parid höchſt verächtlich 
fhien, fo verbehlte er Werner feine Gefinnung nicht, wie denn der 
Dichter überhaupt manche harte Aeußerung von jenem Gelehrten verneh- 
men mußte. Er antwortete immer gelaffen, fuchte fein Betragen zu ent- 
ichuldigen, und mitten unter dem Geftändniffe feiner Erbärmlichkeit Tieß 
er zuwellen fein Genie durchbligen. „Willen Sie wol,” fagte er ein⸗ 
mal zu feinem Sittenrichter, „dab mir noch Niemand fo harte MWahr- 
beiten gefagt hat als Sie, und daß ich dergleichen von Niemanden 
jo geduldig angehört habe ald von Shnen? Vermuthlich Tennen Sie 
jelbft bie Urſache meiner Gelehrigkeit nicht; ih will fie Shnen er 
Hören. Jeder Menſch hat ein boppeltes Princip in fich: das männliche 
und das weibliche. Sft erftered vorberrfchend, fo wird ein fräftiger, ener- 
giiher Maun aus ihm; die Herrfchaft des zweiten Principe aber macht 
weichherzig und ſchwach und verurfacht, daß man bem überwiegenden 
männlichen Principe eined Andern nicht widerftehen Tann. Died tft, ſehen 
Sie, der Fall mit mir und Shnen. Ihrem männlichen Principe kann 
ih faft nur mein ſchwaches weibliches entgegenfehen; Sie beberrichen 
mich; ich Hänge an Ihnen und liebe Sie, obſchon Ste mich zumellen 
hart behandeln.“ 

— Berner. Einer der Gebrüder Riepenbaufen in Rom hatte ein- 
mal zum Spaße Werner ald Sohanned in der Wüſte, tieffinnig da⸗ 
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ſitzend, mit audgemergeltem, bloßem Leibe, aber mit jjeiner großen Ta- 
badadofe in der Hand und von Heufchreden umfchwärmt, dargeftellt, Hätte 
man dieß poflirliche Caricaturbild in die Mitte hängen wollen, fo hätte 
man zwei Gegenftüde dazu, einerjeitd den Dichter im Palaid Royal, von 
den Luftdirnen umringt, und andererfeitd den katholiſchen, über das jüngite 
Gericht predigenden Geiftlihen in Wien anbringen können. Man hätte 
alddann feinen doppelten Lebenslauf anjchaulich vor Augen gehabt. Oder 
wenn man fi) mit der Riepenhaufen’schen Cariactur begnügen wollte, 
fo müßte man im Hintergrunde des büßenden Predigerd in der Wüfte 
die Bogengänge ded Palaid Royal andeuten, ald Crinnernng an das 
wiüfte Leben, welches ben Kaftelungen vorhergegangen war. Ald Werner 
Paris verließ, rühmte er fich, den Kelch der finnlichen Lüfte bis auf den 
Grund audgeleert zu haben. Vielleicht war es die Weberfättigung und die 
Betrachtung über die Leere des Herzend nach einem ſolchen Raufche, die 
ihn der Andacht in der Fatholifhen Kirche zuführte und aud dem Be- 
fucher bed Palaid Royal einen Bußprediger — quali eine männlich bü- 
Sende Magdalena machte. 

— Werner, wagte ed auf eigenen oder fremden Impuls, bei der 
Anweſenheit eined großen proteftantiichen Fürften in Wien, denfelben zum 
Uebertritte zur katholifchen Konfelfion bewegen zu wollen. Als er num 
in einer Audienz, die er fich zu verfchaffen gewußt, nach mancherlei Um⸗ 
wegen fich über die eigentliche Abficht feined Geſuchs unumwunden er- 
Härt hatte, erhielt er von dem Fürften die kurze Antwort: „Halte nichts 
von Leuten, Die ihren Glauben wechfeln!” — Dadurch jedoch nicht außer 
Faſſung gebracht, erwiderte der fchlaue Profelytenwerber: „Run, was 
halten Ew. . . dann aber von Jeſus?“ — Die Antwort auf diefe Spig- 
findigfeit war ein verächtliched Zuwenden des Rüdend, und Dad Project 
icheitere. Man ſieht daraus, wenn die Anecdote fich wirklich fo verhält, 
wie gewandt man Einwürfen zu begegnen und Gewiflen zu befchwichti- 
gen fucht, wo ed gilt, eine Seele zn ködern. 

Bieland. In Biberach) war die Stelle eined Prebigerd erledigt, und 
Wieland, der damald Kanzlei» Director dafelbit war, empfahl einen 
jungen Mann, Namend Brechter, der ſich fpäterhin ald Schriftfteller vor⸗ 
theilhaft bekannt gemacht hat. Auch gefiel die ihm übertragene Probe- 
predigt ungemein. Indeſſen ed woaltete ein unglückliches Geſtirn dabei 
ob. Eben war nämlidy ein Marktichreier in Biberach angefommen und 
mit feinem Wirthe in die Kirche gegangen. Während der Predigt fängt er 
bitterlich an zu weinen. „Was habt Ihr denn?“ fragte der Wirth. „Ach!“ 
antwortete der Marktjchreier, „der Herr da war ehemald mein Hans⸗ 
wurft, und einen folchen befomme ich in meinem Leben nicht ‚wieder |* 
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Die Sache verhielt fich allerdings fo; Brechter hatte fich, ehe er die Uni- 
verfität befuchte, aus Armuth jo ernähren müflen. Allein die unglückliche 
unzeitige Entdedung ſetzte nun ganz Biberadh um fo Imehr in Bewegung, 
weil Brechter in Verdacht ftand, Tein ftrenger Rechtsgläubiger zu fein. 
Beſonders bot ein Prediger Alled auf, Brechter's Wahl zu Hintertreiben, 
und ald dieſe dennoch dur Wieland’ Einfluß vor fi ging, mußte 
Brechter vom Bürgermeifter und Wieland zur Kanzel geführt und fo 
vor dem Pöobel geichütt werben. Wieland verewigte den Zeloteneifer 
in feinen „Abderiten.” Sein Zunftmeifter Pfrieme und der Priefter Stro- 
bylus find Copien nach) dem Leben, in Biberach gezeichnet. 

— Wieland's ältefter Sohn äußerte eined Tages, daß er jebt 
etwas fchlafjüchtig wäre. „Vielleicht ift e8 die Gewitterluft,” wurde er- 
widert. „Nein!“ ſprach eine ber Töchter, „es ift jet die Fliederblüthen- 
zeit.” Nachdem hierüber etwas gejcherzt worden war, fragte Wieland 
den Dr. Lütlemüller, der auch zugegen war, ob er jett auch fchlaffüchtig 
wäre. „Das eben nicht,” antwortete der Doctor, „ob ich gleich in der 
Nacht ganz vortrefflich in einem Zuge fortichlafe.” — „Wie?” fpradh 
Wieland „Sie füllen die Nacht mit ununterbrohenem Schlaf aus? 
Schämen Sie fi doch! Wer wollte fo die ganze Nacht für feinen Geift 
verlieren!” — „Gewinnt Doc dadurch der Geift für den Morgen und 
ben ganzen Tag,” erwiderte Dr. Lütlemüller. — „Sagen Sie, was Sie 
wollen,” entgegnete Wieland, „et nox est musis amica. (Auch die 
Naht ift den Muſen Hold.) Ic für meinen Theil verdanfe der Nacht 
nicht wenige meiner glüdfichften Ideen und Einfälle und eine Menge 
meiner beften Berje, meiner gelungenften Darftellungen und treffendften 
Ausdrüde Sie jehen mich mit Verwunderung an? Id) rede nicht von 
Pucubrationen. Was ih da namhaft madte, das fam mir Alles im 
Bette bei guter leiblicher Ruhe. Wenn ich nämlich mit irgend einem 
Werfe oder Werkchen befchäftigt war, oder etwas gelefen hatte, was mich 
fehr anſprach und meinen Geift herausforberte, ober mein Herz fitelte, 
fo wachte ich gewöhnlich, oder Doc oft nach drei Stunden erquidenden 
Schlafes auf, und war dann fo regen Geiftes und voll fo freier und 
erhöheter Seelenfraft, wie der Tag mir felten zu fein erlaubte. Sie 
finden den frühen Morgen fo poetifch; er mag fi) immerhin mit folder 
Naht oder mit folhen Stunden der Nacht vergleichen. Wenn die Dun- 
telheit derſelben Licht des Geiftes wird, und ihre Stille fanft, wie mit 
göttliher Hand, Gedanken und Gefühle entfeffelt und man Schöneres 
findet, ale man hat erfinden können, furz, wenn man eines Afflati di- 
vini von vorzüäglicher Art theilhaftig wird, fo —“ Wieland hielt hier 
etwas inne, und fette dann, des Doctors Erwartung täufchend, Hinzu: 
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„Ss if dag eine Sache, die ſich wohl mitnehmen läßt.“ — Und bie nur 
einem höhern Genins miderfahren Tann,” meinte der Doctor. — „O1 
erwiderte Wieland, „poetiſch, genialifch und wiedergeboren werden, das 
ift im Grunde einerlei. „Der Wind bläfet, wie er will, und du hörſt 
fein Saufen wohl; aber du weißt nicht, von wannen er fommt und 
wohin er fährt.” 


— Wieland. Der größte Dicfter, den Deutfchland in der Mitte 
des vorigen Jahrhunderts hatte, war Klopftod. Aber ein deutſcher Fürft 
munterte ihn auf; der größte gebildetfte König jener Zeit, Friedrich IL, 
wollte fogar nicht einmal etwas von ihm wiffen. Der König von Däne- 
mark allein ehrte fih und den Dichter mit einem Jahrgehalte. Durch 
Wieland, dem Zeitgenoffen Klopftod’s, follte in derſelben Epoche bie 
franzöfifche Literatur, welche damald an allen deutjchen Höfen herrfchte, 
verdrängt werben. Aber ſchwerlich wäre dies fo bald gefchehen, wenn 
nicht Die Sranzofen felbft Die Hand dazu geboten hätten. Bouflers, einer 
der gefftreichften Franzoſen und felbft Dichter, hatte in Wien, wo er am 
Hofe eine Hauptrolle fpielte, Wieland's „Grazien“ in's Branzöfifche 
überſetzt und las ſie einem vornehmen Zirkel vor. Sie gefielen allgemein. 
Jetzt aber ſchalt der Franzoſe die Damen tüchtig aus, daß ſie erſt aus 
einer Ueberſetzung kennen lernten, was ihnen längſt im Original bekannt 
‚fein ſollte Wieland war nun in der Kaiſerſtadt empfohlen. Andere 
Veberfeßungen feiner Werke machten ihn in andern großen Städten be: 
kannt. PFranzofen halfen ihm zu dem Nuhme der ihm in Deutichland 
noch lange nicht geworden wäre. 


— Bieland. Fragment eined Briefe an Archenholz: 

| Weimar, 1786. 
„Alle Anfcheinungen müßten mic) ſehr betrügen, wenn ed nicht Shr 
‚guter Genius war, der Ihre Wahl eines Wohnorts für Hamburg be- 
flimmte. Außer vielen andern Vortheilen, die ich nicht zu nennen brauche, 
fo Sie dabei gewinnen, fcheint mir der einzige Umftand, daß [man in 
Hamburg Luft der Freiheit athmet, für einen Geift, wie der Shrige, und 
für einen Schriftfteller, der auf das fare quae sentiat (wie billig) einen 
fo Hohen Werth Iegt, fehr wefentlich zu fein. Sch bin, wie Sie wiſſen, 
fein Zreigeift in dem Sinne, worin man bied Wort nimmt, wenn ed ein 
Schimpfwort fein fol, aber ich bin überzengt, daß ohne gänzliche Frei⸗ 
heit der Vernunft und ohne fo viel Freedom of Wit and Humour 
als mit den Gefehen der Wohlanftändigkeit und den Prinzipien aller 
bürgerlichen Geſellſchaft beſtehen kann nichts Gutes unter den Menſchen 
gedeihen kan 
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— Bieland. Nicht Iange nachdem Werthers Leiden von Göthe 
(1774) erfchtenen waren, reifete der Dichter Gleim nad Weimar, um 
diefen kennen zu lernen. Als literariſche Neuigkeit hatte Gleim den neue 
ften Göttinger Muſenalmanach mitgebracht und Iad in einer Gefellichaft 
der verwittweten Herzogin Amalia mehrere Gedichte daraus vor. Wäh- 
rend er noch Ind, hatte fidh ein junger Mann, auf den er Taum geachtet 
batte, mit Stiefeln und Sporen und in einem Furzen grün aufgejchlage- 
nen Sagdrode unter die Zuhörer gemiſcht. Ex ſaß Gleim gegenisber und 
hörte fehr aufmerkſam zu. Während einer Fleinen Paufe, wo Einzelne 
über dieſes und jened Gedicht ihr Urtheil abgaben, erhob ſich der Fäger!- 
mann von feinem Stuhle und erbot fi, Gleim im Borlefen abzulöfen. 
Diefer reichte ihm fogleich den Almanach. Anfänglich ging ed mit dem 
Borlefen ganz leidlih und die Gedichte von Voß, Bürger, Stolberg 
(Leopold) wurden fo vorgetragen, daß fie allgemein gefielen, allein auf 
einmal lad der Jäger Gedichte, die gar nicht im Almanache flanden und 
fchüttelte Herameter, Zamben, SKnittelverfe u. |. w. durch einander Heraus. 
Er nannte Dichter, denen die Gedichte angehören follten und Die nie fo 
vortrefflich gedichtet Hatten. Endlich verglich er auch Gleim felbft mit 
einem gewaltig geduldigen Truthahne, der fremde und Truthühnereier in 
großer Menge andbrüte. Bol Ungeduld rief jetzt Gleim Wielanden 
zu, ber ihm gegenüber ſaß: „das iſt entweder Göthe oder der Teufel." 
— „Beides“ war Wielands Antwort. 


— Wieland. In einem Abendzirkel der Wittwe des Herzogs Carl 
Auguft von Weimar fragte die Herzogin den Sänger bed „Oberon“ 
„Wie befindet fih Ihre. Frau?“ — „Sie leidet feit geftern an ‚Zahn- 
fhmerzen und hat eine fehlaflofe Nacht gehabt,” entgegnete Wieland. 
Die theilnehmende Zürftin rieth zu einem ald wirkſam erprobten und 
noch wenig befannten Hausmittel. Mit der letzten Silbe des Receptö ver- 
Schwand Wieland aud dem Geſellſchaftsſaale. Seine Wohnung lag am 
entgegengefetten Ende der Stadt und Regenwollen ergofjen ſich in Strö- 
men. — „Wo ift Wieland geblieben?" erfundigte ſich die Herzogin bei 
dem ihr zur Seite figenden Herder. „Gewiß,“ antwortete diefer, „ift er 
fchon bet feiner Frau, um ihr das hülfreiche Mittel zu verordnen. Nie 
hat noch in diefem Punkte feined Herzend Natur ſich verläugnet. Nach 
einer Stunde ungefähr erichten Wieland mit der Miene eines Dien- 
fcheufreundes, welcher eine Zreubennachricht bringt, wieder in der Ver- 
fammlung, dankte der Herzogin mit unverlennbarer Rührung und ver- 
ficherte freudig, der Gebrauch der Kur habe feine Gattin plöglih von 
allen Schmerzen befreit. 
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— Wieland in geiftreicher Sranzofe machte Wieland das 
artige Compliment: „Daß er der deutjche Voltaire fei,“ Wieland aber 
wich mit der glüdlichen Wendung aus: daß man, um fo übermüthig wie 
Voltaire zu fein, wenigftend 400,000 Livres Renten wie er haben müffe. 


— Wieland. Die auf die Schlacht von Jena folgende Nacht war . 
für die Einwohner von Weimar eine fchredliche. Doch mitten in der fchred- 
lichften Verwirrung , welche am folgenden Tage in der Stadt herrfchte, 
empfing Wieland einen fprechenden Beweis der haben Achtung von demje- 
nigen, der über Königsthrone und Kronen verfügte. Doch wollen wir Die 
nähern Umftände diefer erften Zufammenkunft, welche Wieland bei diefer 
Gelegenheit mit Napoleon hatte, diejen felbft erzählen laſſen: „Sch wartete 
faum 5 Minuten,“ fagte er, „ald der Kaifer von einem andern (Ende ber 
Gallerie auf mich zufam. Die Herzogin won Heifter ſtellte mich ihm vor, 
worauf er, feine Durchdringenden Blide Scharf auf mich richtend, mich mit 
den gewöhnlichen Artigfeiten empfing. Niemand beſaß beifer ald Napoleon 
die Gabe, einen Menfchen nach dem Blicke feined Auges zu beurtheilen. 
Er ſah wohl, daß ich ohngeachtet meines Rufes ein anfpruchälofer Greis 
war, und in der Abſicht ohne Zweifel, einen günftigen Eindruck auf 
mich zu machen, ergriff er Die Gelegenheit, um fich in feiner Weberzeu- 
gung don mir noch mehr zu beftärfen. Niemals fah ich in dem Laufe 
meined Lebens einen einfachern Dann und der weniger Gezwungenheit 
gezeigt hätte. Ich vergaß, daß der Mann, zu dem ich ſprach, ein großer 
Monarch war; er unterhielt. fich mit mir, wie mit einem alten Freunde, 
wie mit feined Gleichen, und, was er wohl, wie ich weitigftend glaube, 
niemald gethan bat, unfere Unterhaltung dauerte zum großen Erftaunen 
der Verfammlung länger ald eine halbe Stunde. Es war beinahe Mittag, 
und ich fühlte wohl, daß ich mir einen längern Aufenthalt nicht erlauben 
dürfte. Sch nahm mir alfo eine Freiheit, welche wohl vor mir fein ande- 
rer Deutiche in gleichem Falle gewagt haben würde; ich bat feine Dia- 
jeftät um die Erlaubniß zu meiner Entfernung. Meine Kühnheit miß- 
fiel ihm nicht. „Seien Sie frei, Wieland,” fagte er in einem fehr 
freundfchaftlichen Tone zu mir; „leben Sie wohl, ic) wünfche Ihnen eine 
dauerhafte Gefundheit.“ 


— Wieland. Ein geiffer Andreas Szluchovinyi, Lehrer an der 
proteftantifchen Bürgerfchule zu Preßburg, der im Jahre 1838 plößlich 
in feinem Berufe ftarb, indem er am Charfreitag zum Gottesdienſt die 
Drgel jpielte, hatte in feiner Tugend eine Zerienreife nach mehren Hoch— 
ſchulen Deutjchlands unternommen und die Cindrüde, die ihm dabei ge- 
worden, jo wie mancherlei Kleine Begebenheiten, die er erlebte, in einen 
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Tagebuche aufgezeichnet, amd welchem wir (auf Grund einer ausführlichen 
Mittheilung des Profeſſors Schröer in Prefburg) das Nachftehende ent- 
nehmen. 

Am 19. Auguft 1808 betrat der junge Reiſende, der am Bormit- 
tage von Jena audgegangen war, baderjehnte „Deutich-Athen“, das lich- 
liche Weimar. Nachdem er einen Keinen Imbiß zu fi) genommen, fchlen, 
derte er durch die Stadt und folgte umnvermerft einem Wege an Som- 
merhäufern und Gärten bin. Der vierftündige Marſch von Jena herüber 
und die brennende Auguftfonne am wolfenlofen Himmel hatten den Wan⸗ 
derer höchlich durftig gemadyt und da er plöglich aus einer offenftehenden 
Gartenthür fröhliches Lachen, den Ton ftürzender Kegel und das Klingen 
angeftoßener Gläſer vernahm, trat er in den Garten ein, um fich durch 
einen kühlen Trunk zu laben. Was er nun gefehen und erlebt, mögen 
feine eigenen Worte und fchildern: 

„Unter dem Laubdache einer ehrwürdigen Sinde, nahe dem wohnli⸗ 
chen, rebumrankten Haufe, erblidte ich an einer Kegelbahn eine Gefell- 
Schaft von Männern und Frauen verfanmelt. Etwas verlegen, da mid 
Aller Augen neugierig betrachteten, fette ich mich an einen nahen leeren 
Tisch, ftopfte eine Pfeife und winfte der eben mit mehren vollen Bier- 
krügen aus dem Haufe tretenden Aufwärterin, ihr zurufend: „Auch mir 
einen Krug, Jungfraul!“ Auf diefen Zuruf wendete ſich die Magd wie 
erftaunt nach) mir und hielt zögernd an; allein der Wink eined Mannes 
von einnehmender Gejichtebildung, der, eben Die Kugel zum Wurfe empor- 
baltend, mich einen Augenblick ſcharf beobachtet hatte und wahrjcheinlich 
der Wirth war, bewog die Magd, mir lächelnd und knixend und ob der 
AZurechtweifung ihres Gebieterd oder vielleicht meiner Perſon willen bie 
unter dad Häubchen erröthend, den Krug mit einem: „Proft der frijche 
Trunk!“ Hinzufegen. In langen Zügen trank ich vom erfrijhenden Ger 
ftenfaft und blies Die blauen Knaſterwolken in die milde Luft, wahrend 
die Gefellichaft, fcheinbar unbelümmert um meine Perfon, unter Kichern 
und Scäfern ihr Spiel fortjekte. 

Mit voller Muße betrachtete ich mir die Gefellihaft und folgte mit 
Thetlnahme den Wechielfällen des Glücks. Drei der anweſenden Herren 
zogen befonderd meine Aufmerkjamfeit auf fich. Den Einen zeichnete eine 
edel geformte Stirn, Iebhafted Auge mit faft ftolzem, doch wieder unbe⸗ 
fchreiblich milden Rlicke und ſchön gebildeter Nafe vortheilhaft aus; Die 
Haltung feines wohlgebildeten Körpers, dad Edle feines Anftandes, feine 
natürlichen, ungeziwungenen und abgerundeten Bewegungen, die felbft bet 
den gewöhnlich unmalerifchen Stellungen, die das Kegelipiel mit ſich bringt 
die edig oder gar unſchön wurden, bezeichneten einen Mann, der durch 








— 1197 — 


unausgeſetzte Uebung und Aufmerkfamkeit auf fich felbft bie vollendetfte 
Herrichaft über feine Bewegungen erlangt hat, kurz, ed ſprach Etwas aus 
ihm, das mich vermuthen ließ, daß er den höchſten Sphären ber Gefell- 
ſchaft angehören dürfte. Ein Heines, ſchon bejahrtes, jedoch lebhaftes, oft 
Iachended und vorzüglich mit den anwejenden Frauen ſcherzendes Männ⸗ 
chen mit rundem vollem Gefichte und Eugen Zeueraugen, Die er oft gar 
fomifch beim Kugelmwerfen zu fchließen pflegte, dünkte mir ein berzlicher, 
für alled Gute und Angenehme empfänglicher Menfch, nad) feiner Art 
zu fprechen im Beſitze ber wahren praftifchen, aus Erfahrung gejchöpfter 
Lebend-Philofophie zu fein. Am .meiften jedoch zog mich mein freundli- 
her Wirth an; obgleich blaß und leidend von Audfehen, erregte er in 
meiner Seele durch feine großen geiftuollen Augen, die er mit unbeichreib- 
licher Schwärmerei, ſich felbft unbewußt, nach dem goldenen Abendhin- 
mel auffchlug und dabei aud der Stirn die langen niederwallenden Loden 
mit der fchöngeformten Hand hinwegftrich, ein unnennbares Mitgefühl. 
Ein Hauch von Roſenroth, auf feine Wangen durch die Anftrengung des 
Spield gelodt, erhöhte den Netz ded männlich ſchönen Angefichtd und 
ließ ein nur mit meinem Leben ſchwin dendes liebliches Bild in meiner 
Srinnerung zurüd. Er ſchien mir ein Mann,. in deffen tnnerften Tiefen 
bed Geifted ein Schatz von Ideen, Gedanken und Bildern in ftetem und 
unerſchöpflichen Wechjel Ereifen mußte, 

Mein Wirth — der gewiß zu Allem Anbern mehr Geſchick befigen 
mag, ald zum Kegelipiel — warf jedes Mal, wenn ihn die Reihe traf, 
verzweifelt fchlecht, fo daß die Kugel faft immer durch die Gaſſe rannte, 
und hatte, da er ſtets fehlte, einen nollen Chor von Etſch! Etſch! von 
dem Kreife der Iiebendwürdigen, größtentheild jchönen, mit dem Strid- 
ftrumpfe umberfigenden Kampfrichteriunen zu ertragen. Ich, ein tüchtiger. 
Kegelichieber, trat daher, eine Kennermiene annehmend, an die Kegelbahn 
und machte, ald mein Wirth an den Wurf am, die beicheivene Bemer- 
fung, daß er die Kugel grundfalfch auffege, daher feine Würfe ftets: fehl 
ichlagen müßten. Mir faft unbewußt, hatte der liebe Mann plöglich die 
fhöne ſchwere Lignum-sanctum- Kugel in meine Haud gedrüdt und bat 
mich mit den freundlichften Worten, für feine Rechnung biefe und die 
nachfolgenden Würfe zu thun, da ihn auf Furze Zeit Geichäfte ind Haus 
riefen. Sch nahm das Anerbicten freudig an, war bald mit den übrigen 
Spielern im eifrigen Geſpräch verwidelt, wurbe gefragt und fragte, gab 
und erhielt Beſcheid und fpielte mit fo viel Glück (aber ich wandte auch 
al ‚meine Kunftfertigkeit an, um in Ehren zu beftehen), daß ich manch 
ſchönen Groſchen gewonnen hatte, ald die zunehmende Dämmerung dem 
Spiele ein Ende machte. Endlid trat der Wirth in unfern Kreis und 
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dankend überreichte ich den Gewinnft, ſah nach ber Aufwärterin, um 
meine Zeche zu bezahlen, und wollte mich, da ich fie nicht erbliden konnte 
entfernen, fte aufzuficchen. 

Sudem ich nun Krapfüße zog und Büdlinge machte, dabei ftetd nad 
guter Sitte rüdwärtd ging, ftieß ich an eine lange gededte Tafel, die 
von mir im Kifer des Spield nicht bemerkt worden. Da ergriff mid) 
mein Wirth an der Schulter und drüdte mich auf den nächftſtehenden 
Stuhl neben fich nieder, indem er ſprach: Sie bleiben mein Saft, Herr 
Magifter! — Zum Abendbrod! rief Alles und nahm Plap in bunter 
Reihe an dem mohlbefegten Tiſch; herrlicher Braten wurde berumgereicht 
Föftlick duftender alter Nheinwein perlte in den Römern: ich genoß mit 
allen Sinnen. Stets füllte fi von Neuem mein Glas — da that ſich 
mein Herz weit auf, und nad) alter Ungarfitte brachte ich ein herzlich 
Lebehoch meinem Wirthe. Jubelnd Hirrten die Gläſer aneinander, und 
der Herr mit der jchön geformten Nafe brachte mir mit Würde und An- 
muth fein Glas mit Dem Zuruf: „Heil Ungarns hohem König! Heidem 
edlen Ungarvolfe! Heil feinen braven Lehrern! Heil Ihnen und Gläd 
Herr Magifter!” Als Nachtrag muß bier bemerkt werden, dab mir Die 
Herren beim Spiel Namen, Stand und Baterland abgefragt, meine Be- 
ſcheidenheit es jedoch nicht zulich, fie um ihre Namen zu fragen. Sch 
ftieg an mit Sreudenthränen im Auge, im „Herzen hallten des Mannes 
Worte wieder, und ich ließ im Stillen alle, alle mir Theuren leben im 
Baterlande. Nun folgten Toafte auf Toafte — Weimard Herzog, Deutich- 
Ind, feine Gelehrten, alle edlen Menſchen ließ ich leben und wurde von 
Freude und Liebfrauenmilch fo begeiftert, Daß ich Schiller's Hymnus am 
die Sreude, mein Lieblingdlied, anjtimmte, in welches in vollem Chor Die 
heitern Tiſchgenoſſen einftimmten. AL er zu Ende gefungen war (ed 
Ieuchtete bereitd hoch am Sternendome der Vollmond) und Alles fich zum 
Aufbruche erhob, da überkam es mich mit unbezwinglicher Gewalt, noch— 
mald ergriff ich mein Glas und rief begeiftert: „Hoch lebe der hochge- 
Tiebte Dichter ded Hymnus an die Freude!" Ein Iauted: „Cr Iebe, Iebe 
hoch!“ erſcholl, dann war es til, und mein blaffer Wirth reichte mir 
janft Die Hand und ſprach: „Ich danke Shnen, werther Freund, und 
freue mich herzlich, daß meiner Mufe Sang auch Ungarns edle Söhne 
verftehen und lieben.” Da ſtarrte ich ihm freudig ins Antlig und ſchlürfte 
die Föftlichiten Sreudenperlen mit dem Weine. Mein alter Lavater hatte 
mich nicht getäufcht, Denn eben trat mein Tifchnachbar, der Heine Iebhafte 
Herr, auf mich zu und fagte, auf meinen Wirth deutend: „Hier, Herr 
Magijter, fehen Sie unfen Schiller, hier — Goethe, und ich bin der 
alte Wieland!” Morgen — doch indem ich dies fchreibe, ift es faft 
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Tag geworden — will ich ruhen, um mit gefammelter Seele mein Aben 
teuer, die glücklichſten Stunden meined Lebens zu überdenken, nochmals 
genießen die überjchwängliche Wonne, die ich jo unerwartet empfunden. 
Sch Halte noch immer Alles für einen Tieblichen Traum, oder bat der 
Dichter des „Oberon“ Hüon’d Zauberhorn benutzt?“ Hier endete dad Ta- 
gebuch, deſſen Erzählung eben fo glaubwürdig ald hübſch ift. Die geſchil— 
derte Scene fpielte offenbar in Goethe’8 Garten „am Stern”; daß der 
Erzähler Schiller für den Wirth nahm, erflärt fich leicht aus der An— 
nahme, daß bei feinem Rufe nah Bier Schiller ihm am nädjften ftand 
oder ohnedies mwenigftens zuerft entjchloffen war, ihn nicht enttäufchen zu 
Yaffen, und daher fofort die Rolle des Wirthes improvifirte, wie er denn 
befanntlich manchmal zur heitern Myftificatienen aufgelegt und rafd) 'cnt« 
ſchloſſen war. 

Walcott, Hohn (Peter Pindar), litt an einem hartnädigen Huften 
Sein Arzt verordnete ihm, Eſelsmilch zu trinfen. Pindar lehnte dies 
ab; jener behauptete jedoch, e8 fei ein probates Mittel, und er habe fi 
jelbft dadurch curirt. „Das beweift nichtd, lieber Doctor,“ ſprach Pin- 
dar, „für Sie war das Muttermilch.“ 

— Walcott. Der Amerifaner Thomas Payne, diefer befannte 
Antagonift der Engländer, ging im Anfange der franzöfifchen Revolution 
von Paris nad) Yondon, um aud) dort feine revolutionären Ideen zu 
predigen. Einft befand er fich zu London in einem Club, wo unter meh- 
reren Perſonen auch Pindar anweſend war. Payne behauptete in diefer 
Geſellſchaft, dag bei allen berathichlagenden Berfammlungen immer nur 
die Minorität über die zum Vortrag gebrachten Sachen entjcheiden müſſe. 
„Denn,“ fagte er, „in der Regel ift das Verhältniß der einſichtsvollen 
Männer, gegen die Dummköpfe und Ignoranten, wie zwanzig gegen 
hundert; und man kann alfo als gewiß annehmen, daß unter einer Menge 
Menſchen, die über einen Gegenftand nicht einig find, der Irrthum gewiß 
auf Seiten der Majorität iſt.“ Ihr Argument hat viel für fi,” ver- 
egte Bindar, „aber ganz kann ich mich doch nicht davon überzeugen 
und ich berufe mich deshalb auf das Urtheil der hier verfammelten Her- 
ren.” — „Ich nehme Sie beim Worte,” entgegnete Payne, „und bitte 
alle Diejenigen, die meiner Meinung find, gefälligft aufzuftehen,” wobei 
er fich felbft von feinem Site erhob. Die ganze Gefellfchaft folgte feinem 
Beifpiele, nur Pindar blieb figen. Nach einer Pauſe aber fagte er 
„Da Sie aufgeftanden find, fo ift es Mar, daß Herrn Bayne’s Mei- 
nung die Majorität für fi) hat und ich allein als die Minorität zu be- 
trachten bin, und daraus folgt ganz einfach, nach Herrn Payne's eben 
behaupteten Sat, daß ich Recht habe.” 
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— Balcott. In einer Gefellfhaft geiftreiher Männer zu London 
unter welden fi auch Walcott befand, forderte einer der Anweſenden 
ben lettern fcherzhaft auf, ihm doch ein Recept zu einem Epigramm zu 
geben, damit er fi dadurch auch, gleich ihm, einen. Namen machen 
könnte. Walcott antwortete nad) kurzem Nachdenken mit den Verſen: 


Nimm rine Dofis Wit, 

Und fädele ihn fein 

In eine Nadel ein, 

Die aber muß mit Spip’ 

Und Auge wohl verfehen fein, 
Durch's Oehr fieh Alles an, 
Ding mit ber Spibe dann 
Auf Thorheit und jr Laſter ein. 


onng, 8. ging einft in feinem Garten zu Welmyn mit zwei jungen, 

liebenswürdigen Damen fpazieren, von welchen er in der Folge 

auch eine zur Gattin wählte. Ein VBedienter meldete dem Dichter 
einen Herrn, der ihn zu ſprechen wünſchte. „Sag’ ihm,“ antwortete 
Young, „id wäre jett in zu angenehmer Gefellfchaft, um fie verfafien 
zu können.“ Die Damen beftanden aber darauf, daß er dem Fremden 
annehmen und ihm entgegengehen jollte, weil e8 ein Mann von Rang, 
fein Gönner und Freund fei; und da alles Zureden nicht fruchten wollte, 
jo ergriff ihm die eine Dame bei dem rechten, die andere bei dem linken 
Arm und führten ihn fo, gleichfam wie einen Gefangenen, bis zur Gar- 
tenthür. Sein Widerftand war vergebens, er ftand vor dem fremden. 
Er beugte fich, Iegte feine Hand auf's Herz und fagte mit der ihm eige: 
nen Begeifterung folgende Verſe her: 

Thus Adam look’d when from the garden driv’n: 

And thus disputed orders sent from heav’n. 

Like him I go, but yet to go am loth; 

Like him I go, for angels drove us both: 


Hard was his fate, but mine still more unkind; 
His Eve went with him, but mine stay’s behind. 


(So mußte Adam ausfehn, als er aus dem Garten 
Berdammt ward, fo des Himmels Wink ſich fträuben; 
Ihm ähnlich geh’ ich zwar, jedoch mit Widerwillen, 
Ihm ähnlich geh’ ich fort, es treiben Engel mid, 

Ein hart’ Geſchick für ihn, doch bitt’rer iſt das meine, 
Ihm folgte Eva nach, die meine bleibt zurück.) 
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— NMoung war ein ausgezeichneter Flötenfpieler. Als er einft mit 
einigen Damen, die er nad Baurhall führen wollte, über die Themfe 
fuhr, fing er an zur fpielen, ftedte jedoch feine Flöte ein, als er bemerkte, 
Daß er deshalb von einem andern Fahrzeuge mit jungen Dfficieren ver- 
folgt und immer begleitet wurde. Einer berjelben fragte ihn: „Warum 
hören Sie auf zu jpielen?" — „Aus eben demfelben Grunde,“ entgeg- 
nete Young, „warum ich zu fpielen anfing — weil e8 mir fo gefiel.“ 
— „Gut,“ entgegnete der Officier, „nehmen Sie im Augenblid Ihre 
Flöte wieder und fpielen Sie fort oder ich werfe Sie in die Themſe.“ 
Young fah, daß die Damen ängftlid wurden bei dem Stteit, Er gab 
daher den Umftänden nad) und fpielte während der ganzen Ueberfahrt. 
Als die Gejellichaft in Baurhall angekommen war, verlor er feinen Be- 
Yeidiger aus dem Gefichte. Eines Abends fand er ihn jedoch allein in 
einer Allee und fagte zu ihm mit einem feften, ruhigen Tone: „Sir, aus 
Furcht, Ihre und meine Gefellihaft zu beunruhigen, habe ich Ihrer Im⸗ 
pertinenz nachgegeben. Um Ihnen jedody zu beweiſen, daß Herzhaftigkeit 
eben jo gut unter einem ſchwarzen Kleide wohnen fann, als unter einem 
rothen, erfuche ich Sie, morgen, Vormittag um 10 Uhr, ſich im Hyde- 
park einzufinden. Secundanten brauchen wir nicht. Der Streit geht 
blos ung an und es wäre unnöthig, Fremde mit hineinzumifchen. Da 
wollen wir uns auf den Degen fchlagen.” Der junge Krieger nahm die 
Herausforderung an. Beide fanden ſich zur beflimmten Stunde ein. 
Der Officier zog den Degen und jeßte fich in Pofitur. Young aber 
fette ihm eine Piftole auf die Bruftl. — „Wollen Sie mid) umbringen?“ 
rief der Officer. — „Nein,“ antwortete Young faltblütig; „aber feien 
Sie fo gütig, Ihren Degen auf der Stelle einzufteden und — ein Me 
nuett zu tanzen, oder Sie find fogleich des Todes.“ Der DOfficier machte 
einige Umftände. Aber die Kaltblütigleit und fefte Sprache feines Geg- 
ners bewirkten, daß er gehorchte. Als das Menuett geendet, fagte Young: 
„Sie zwangen mid) neulich wider meinen Willen auf der Flöte zu fpielen, 
Ich habe Sie heute wider Ihren Willen tanzen laffen. Wir find quitt- 
Sind Sie indeß noch nicht zufrieden, fo will ich Ihnen alle Satisfaction 
geben, die Sie verlangen.” Statt aller Antwort umarmte ihn der Of- 
ficier, ftotterte einige Entf huldigungen und bat um feine Freundichaft- 
Wirklich errichteten fie einen Bund mit einander, der ſich erft mit Young ’s 
Tode auflöfte. , 

— Young. „Geißeln Sie die Lafter fo viel Sie wollen, nur 
ſchonen Sie die Lafterhaften,“ fagte Lord D. zu Young. „Sie vere 
fangen aljo,” verfette diefer, „daß ich die Karten verbammen und die 
falſchen Spieler unangetaftet laſſen ſoll ?“ 


— — — ——— 
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— Honng gibt eine fehr einleucdhtende Urſache an, warum die alten 
Frauen fo fleißig in die Kirche gehen. „Der liebe Gott,” fagte ex, „un⸗ 
terbriht fie nie in den Dingen, die fie ihm vorſchwatzen; fie können fid 
recht ausreden.” 


aber, AMatthaͤus. ein armer Dichter, ging zu einem fehr reichen 
8 Manne und bat ihn um eine Unterſtützung, deren er ſehr bedürftig 
war. Dieſer öffnete ſeine Börſe und gab dem Dichter drei Kreuzer. 
Zuberus faßte ſogleich in ſeine Taſche und überreichte ſeinem Mäcen 
ſechs Kreuzer, mit nachſtehendem Stegreifverſe: 
Das mihi tres obolos, et vis patronus haberi, 
Do tibi sex, duplex ergo patronus ero. 


* (Um ein Patron zu fein, gibft Du der Kreuzer drei, 
Ich gebe fechfe Dir, damit ich's doppelt fei.) 

Zſchokke, Heinrich, hatte den Auftrag von der bayerifchen Regierung, 
eine Geſchichte Bayerns zu fchreiben. Als das Werk fertig war, ernannte 
der damals regierende König Dar den Berfaffer zum Kommandeur des 
Civilverdienft-Ordens. Der Argauer Rathsherr befand fich in Feiner ge 
tingen Berlegenheit; al8 Republikaner durfte oder wollte er feinen Orden 
tragen, umd eine Ablehnung dedfelben konnte ohne Beleidigung des kö— 
niglichen Gebers nicht ftatthaben. Wie nicht anders zu erwarten, fiegte 
in Zſchokke der Grundjat über die Convenienz. In einem fo befchei- 
denen al8 gemüthlichen Schreiben eröffnete er dem König fein Bedenten. 
Was thut nun der alte Dear? Er fchrieb zurüd, wenn der Zſchokke 
von dem König feinen Orden nehmen dürfe, fo foll er beifolgendes An- 
benfen von dem Privatmann nehmen., Das Andenken beftand in einer 
goldenen, reich mit Brillanten befetten Dofe, und darauf noch etwas 
Wertheres, das Bruftbild des waderen Mar. Bei ſolchen Gelegenheiten 
verftummt die Parteimeinung und e8 heißt: „Hut ab vor zwei Ehren- 
männern!” 
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Augragoras, ein großer Philoſoph, aus deſſen Schule: Archelaus, 
Demokritos, Empedokles, Sokrates, Themiſlokles, Perikles und 
Euripides hervorgingen, wurde im erſten Jahre der 70. Olym⸗ 
pigde zu Clazomene in Jonien geboren, und hat aus Liebe zur 
Bhilojophie feinem reichen Erbtheil entfagt. Er ftarb im 72. Jahre 
feines Alters zu Lamjpacud . . 

Ariftipp, d. ä., ein Schüler Sofrates und Stifter einer berühm- 
ten philoſophiſchen Schule unter den Griechen, die nad) feiner 
Baterjtadt Cyrene die chrenäifche genannt wurde, lebte um die 
96. Olympiade . . 

Abarbanel (Iſach, ein berühmter Rabbi und Schriftfteller, wurde 
zu Liffabon 1427 aus einer Familie, weiche von dem König 
David herſtammen fol, geboren; geftorben zu Venedig 1508 

Alemani lebte im 16. Sahrfundert, zur Zeit Carls Y und 

ranz 

Ariofto N (Robonico), der Sänger des „Orlando furioso®, deſſen 
Stirn ein ewig grünender Lorbeer fränzt, und dem feine Lands- 
F den Beinamen des Göttlichen gaben, wurde geboren zu 

gio 1475, 7 zu Ferrara 1533 . . 
PH a Sancta Clara ‚ ein wegen der Originalität. feines 
Bortrags zu jeiner Zeit berühmter Kanzelvedner, war 1642 zu 
Srchenbeimpeiten in Schwaben geboren, und heißt eigentlich 
Ulrich Meegerle. In feinen Schriften, wo ſchon der Titel 
den darin herrſchenden Ton hinlänglich charakteriſirirt (4. DB. 


Seite 


419 
419 
419 
421 


421 


— 1204 — 


Huy und Pfuy der Welt; Heifames Gemifh Gemäſch; Reim 
dich oder ich lies did) nit; Sad, gad, gad ein Ey, fagt was 
die Kirchfahrt und Kioftertara fei u. |. w.), ſchont der Berfaffer 
mit großer Freimüthigkeit keines Standes und verräth viele 
Kenntniffe. F zu Wien 1709... 2... 


Andiien (Sofepb), berühmter englifcher Scäriftftelle, geboren ben 
1. Mai 1672 zu Mifton in Wiltfhire, wo jein Vater Geiſt⸗ 
licher war, f 1719 zu Hollandhoufe bei Kenfington. Bon fei- 
nen Werfen ift der „Zuſchauer“ (Spectator) und feine Reife 
nad Italien das tichtigfte. Seine Proſa ift in jeder Hinficht 


mufterhaft und verdient ihrer Reinheit und Einfachheit wegen . 


findirt zu werden. Aber nicht dieſes allein, fein „Spectator, 
in dem er da8 frappantefte Gemälde von den Sitten feiner 
eit uns wiedergibt, indem er Charaktere fchildert, Lafter züch⸗ 
tigte, die herrſchenden Tächerlichkeiten und Verkehrtheiten auf- 
dedte, dabei abwechſelnd den Ernſt des Verſtandes und den 
Ton des Spottes und der Ironie anwendet, verdient heute 
noch gelefen zu werden, und wird gewiß jedem Gebildeten Un- 
terhaltung und Nuten gewähren. Wir empfehlen dem deutſchen 
Leſer den freilich jeltenen, aber noch immer zu habenden: 
„Auszug des Englijchen Zufchauers” in 8 Bänden, Berlin 1782 
bei Ehriftiau Friedrich Hünb bug . . . . 


Alembert (Iean le Rond d'), einer ber berüfmiteften Mathema- 
tifer des 18. Jahrhunderts, war zu Paris den 16. November 
1717 geboren. — d’Alembert’s Feinde fagten, er jei ein 
guter Geometer unter den Literatoren, und ein guter Literator 
unter den Geometern; die Wahrheit aber ift, daß er als Geo- 
meter den erften Rang, als Literator den zweiten behauptet Er 
ſtarb 29. October 1783 . . oe. .. 

Alfieri (Graf Bictorio), von reichen und vornehmen Eltern, am 
17. Januar 1749 zu Aſti in Piemont geboren, gehört zu den 
befannteften italienischen Dichtern, und fo mangelhaft auch feine 
Tragödien find, dennoch wird er ale Italiens erfter Tragiker 
bezeichnet, und allen Nachfolgern zum Mufter gedient, T zu 
Florenz am 8. October 1803 . 

Arago (Dominique Frangius), berühmter Böpfie, geb. 08, s 
ruar 1786 zu Eſtagel bei Perpignan, + 1854. . . 

Auerbad) (Berthold), geb. 28. Februar 1812 zu Nordſtetten im 
würtembergiſchen Schwarzwald, von jüdiſcher Herkunft. . . 

Bion . . ... ren. 

Bugenhagen Johann), von ſeinem Vaterlande Pomeranus oder 
Sommer genannt, den 24. Juni 1485 auf der Infel Wollin 
in Bommern geboren, + zu Wittenberg den 20. April 1558. 
Ein großer Gelehrter, der fich nicht nur durch feine Schriften 
rühmlichſt befannt machte, fondern auch ald ein treuer Freund 
und Anhänger Luthers, deſſen Lehre er troß aller Verfolgungen 
unerſchrocken vertheidigte und verbreitete. . - ! 2 2 0. 
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Brahe, Tycho de (auch Tye), der berühmte Aftronom, aus einer 
altadeligen, urjprünglih aus Schweden flammenden Familie, 
wurde auf dem Landgute feines Vaters, Knud Strup, in Dä- 
nemark, am 19. December 1546 geboren, ftarb zu Prag, am 
Hofe Kaifer Rubolf’s IL, am 24. October 1601. . 


Budand, eigentlich Budé (Guillaume), der größte franzöfifche 
Gelehrte feiner Zeit, geb. 1467 in Paris, F 1540. Er umfafte 
alle Wiffenihaften, bejonders Alterthümer und Sprachen, und 
vorzüglid tiefe Keuntniß hatte er in der griechiſchen Sprache. 
Aber nicht allein al8 Gelehrter, fondern auch als Menſch und 
Bürger war Bude achtungswerth und allgemein gefhätt . 


Buganau (Georg), ein als Dichter und Hiſtoriker berühmter 
Schotte, geb. 1506 zu Kilkerne, F zu Edinburgh am 28. Sep- 
tember 1582. Er hat theile buch feine Paraphraſe ber Pfal- 
men, theil8 durch andere Gedichte feine Meifterfchaft in der 
lateiniſchen Dichterſprache bewieſen. Als Lyriker war er feurig 
und fühn, als Satyriker witzig und geiſtvoll; als Gejchichte- 
ſchreiber nicht ohne Bitterfeit gegen die katholiſche Religion und 
gegen 1 feine ehemalige Wohlthaterin, die Königin in „Maria 


Barth (Caspar von) ein Mann von "vieler Gelehrſamkeit, wurde 
geb. zu Cüſtrin, am 22. Juli 1587, F am 17. September 1658 


Baudind (Dominique), ein gelehrter Jurift und Poet, wurde zu 
Ryſſel, am 8. April 1561, geboren; wegen feiner allzugroßen 
Neigung zum ſchönen Geſchlechte Ancillarius genannt; liebte 
auch den Wein und ftarb zır Leiden, am 24. Auguft 1613. 


Burke (Edmond, nicht Thomas, wie irrthümlid) ©. 437 angegeben 
ift), wurde zu Dublin am 1. Januar 1730 geboren, war ein 
eben fo fruchtbarer als geiftuoller Hiftorifcher Schriftfteller, der 
fi) bi8 zum bedeutenden Staatsmann emporgefhmwungen hatte, 
dabei erfaltete fein Eifer für die Wiffenfchaften nit, wovon 
jeine zahlreichen, zum Theil meifterhaften Schriften auch in 
biefer Richtung das ſchonſte Zeugniß ablegen. r am 8. Su 


Butter (Samuel), ein n Beieter englifcher Dichter, geboren zu 
Strensham in der Grafihaft Worcefter im Jahre 1612; er 
ftarb arm 1680, jedody ward ihm 60 Jahre jpäter in der Weft- 
minfter-Abtei ein Denkmal errichtet. Sein vorzüglichftes Werk 
ift „Hudibras“, das feinem Ruf begründet hat, und wovon wir 
Deutiche eine meifterhafte Ueberjekung von Soltau befiten. 

Boileau, Despreaur (Nicolas), geb. 1636, bei (nach Anderen zu) 
Baris, son zu den ‚berühmten frangäfticen Tetprif Gen 

Dichten. 

Becher -. . . . N 

Burckhardt (Joh. vundw berühmter Reifender, geb. zu "Sanfanne 
24. Nov. 1784, + zu Kairo 17. Oct. 1817, wo er uf dem 
mahomedaniſchen Kirchhof beerdigt wurde . . .. 
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Building (Anton Friedrich), geboren am 27: September 1724. 
Bis zum Erſcheinen feiner Erbbeichreibung hatten weder 
die Deutfhen, nod irgend eine andere Nation ein geo— 
graphiſches Werl, das auf wifjenfchaftlihe Behandlung und 
auf einige Solfänbigeit Apr machen Tonne. f am 28. 
Mai 179 W 

Burmann, eitih Bormanu (Gottlob Wilhelm), der id als 
deutfcher Dichter einen Namen erworben, wurde zu Laubau in 
der Ober⸗Lauſitz 18. Mai 1737 geboren, fudirte um das Jahr 
1758 zu Frankfurt an der Oder die Rechte, lebte ſodann in 
Berlin, wo er als privatifirender Gelehrter ſich feinen Unterhalt 
durch Unterricht, bejonders in Muſik, außerdem durch Schrift- 

ellerei, Geiegenheitdgedichte n. ſ. w. zu erwerben ſuchte, aber 
immer in Duͤrftigkeit lebte. Er war klein von Perſon, hager, 
hinkend und ungeſtaltet; aber in dieſem unſcheinbaren Körper 
ohne ein Geift voll lebendigen Gefühle für alles Edle und 

Schöne. Dabei war er ein Sonderling in jehr hohem Grabe, 
ohne Stetigleit; daher auch ohne gründliche Studien und reifen 
Geſchmack; aber ein poetiſcher Geiſt von den ſeltenſten Fähig⸗ 
keiten, zugleich ein Mann von warmer Theilnahme für das 
Wohl jener Mitmenfhen. Burmann konnte ein jedes Thema 
in ein poetifhes Gewand hüllen und oft vier bis fünf Stun- 


den ein Geſpräch in Verſen fortjegen, bei welchem man frei- 


lich jehr oft nur Reime, aber mitunter auch überrafchende Ge— 
danken und frappante Wendungen wahrnahm. am 5. Ja⸗ 
nuar 1805. . 


Bellmann (Earl Michel), ſchwebiſcher Dichter, geb. au Stnäheim, 
am 4. Februar 1740, F am 11. Sebruar 1795 . 


Buffon (Georg Louis Leclerc, Graf von), einer der berüßmteften 
Naturforicher und größten Schriftfteller des 15. Jahrhunderts, 
war zu Montbar in Bourgogne, am 7, September 1707 ge- 
boren, Die geſchätzteſte auagote feiner Naturgefchichte ift die 
von 1749 bis 1888 in 36 Bänden erſchienene. Er ſtarb zu 
Paris, am 16. April 1788... 


Beaumarchais (Pierre Augufiin Camon von) a zu Boris, am 
24. Januar 1732, F im Mai 1799 


Bürger (Gottfried Auguft), geb. am 1. Januar 1748 zu Wol— 
merswende im Halberſtädtiſchen; F am 8. Juni 1794 : . . 


Bettina — (Eliſabeth von Arnim), gewöhnlid) Bettina genannt, 
die Frau des Achim von Arnim und Enkelin ber berühmten 
Sophie La Rode, geb. 1785 zu Franffnt a. M. .... 


Beranger (Pierre Jean de), ift unter allen Liederdichtern Frank⸗ 
reichs der nationalfte, ein Vollsdichter in der ſchönften und wei- 
teften Bedeutung diefes Wortes. Seine Lieder leben in dem 
Munde des Volkes, der Hohen wie der Nieder. Seine Berfe 
find lebendig und friſch ſeine Gedanken neu und doch allgemein 
verſtändlich und ergreifend. Sein Styl wetteifert mit den beſten 
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Chanfonniers Frankreichs, mit Blot in ſcharfem Wit, mit Colle in 
warmer Fröhlichkeit, mit Panard in naiver Eleganz ; Alles ift ihm 
Natur und Leben, nichts gemacht und erfünftelt. Auch wir Deutſche 
befigen unfern Beranger — ih meine den trefflichen Hoff: 
mann bon Fallersleben — nur daß wir feine Lieder nicht fo 
im Gedäditnig und Herzen behalten, wie die Franzojen jene 
ihres Beranger; — welcher gedoren wurde zu Paris den 
17. Auguft 1780, + am 15. Juli 5 uhr Abende, beerdigt Tags 
darauf, den 17. Juli 1857... 


Balzac (Honore de), einer der beften framzöſiſchen Romanſchrift— 
ſteller, geb. zu Tours, am 20. Dia 1799, Fr am 18. Auguft 
1850 ..n. 


Byron (George Soedon, Sort), geh, in Säottand, 1788, + zu 
Miſſolunghi, am 19. April 1824 . . . 
Börne (Ludwig), von jüdiſchen Eltern geb. zu Frankfurt a. M., 
am 18. Mai 1786, + zu Paris, am 13. Februar 1837 . . 


Chartier (Alian), Secretär der Könige Earl VI. und VII in ' 


Frankreich, geb. 1386, F 1458, florirte durch feine um bie 
Mitte des 15. Jahrhunderts in mranzöftiger und lateiniſcher 
Sprache abgefaßten Schriften . 

Celtes (Conrad, auch Protucius und Meiſel genannt), ein vor⸗ 
trefjlicher Poet und Polyhiſtor, wurde geboren bei Würzburg, 
nad) Andern zu Schweinfurt, am 1. Februar 1459, I zu Wien, 
am 4. Februar 1508 .. 


Cervantes (Saavedra Miguel de), wurde, wie init ziem⸗ 
licher Gewißheit angenommen werden kann, am 9. October 
1547 zu Wlcala de Henares geboren. Sein „Don Duirote“ 
allein würde feinen Namen der Unfterblichkeit übergeben haben; 
aber auch jeine zwölf Novellen find Meifterfiüde in ihrer Art 
und reihen fich dem Boccaccio würdig an. Leider war jeine 
treuefte Gefährtin durch das ganze Leben, die ihn auch beim 
Abſchied nicht verließ, Die — Armuth. Er ftarb am 23. April 
1616, wurde ohne alle Feierlichkeit zur Erde beftattet, und wenn 
auch die Stätte, wo er ruht, auch nicht nur mit einer alltäg- 
lichen Grabſtein bezeichnet wurde, fo hinterließ er dennoch außer 
feinem Ruhm als Schriftſieller den eines heldenſinuigen, feſten, 
geraden Mannes. . . ... 


Couring (Herrmann), einer ber berüßtmeften Gelehrten feiner Zeit, 
geb. 9. Nov. 1606 zu Norden in Offricsland, 12. Sept. 
zu Helmſtädt 1681. . . 


Corneilfe (Pierre), der Schöpfer ber dramatifchen Funft. in Frant. 
reich und nad) der Zeitfolge der erſte unter den großen Schrift- 
ftelleen aus dem Zeitalter Ludwigs XIV., geb. zu Rouen, am 
16. Juli 1606, F am 1. October 1684 . . .. 


Corneille (Thomas), des Vorigen Bruder, geb. 1625 au Rouen, 
7 1709 zu Andel in der Normandie. Bon feinen zahlreichen, 
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ber Vergeſſenheit übergebenen Zrauerfpielen haben ſich nur 
„Ariadne“ und der „Graf von Efler“ erhalten . . 

Grebilfon (Prosper » Jolyot de), berühmter franzöfifcher Eragiter, 
geb. zu Dijon, am 15. Februar 1674, + 17. Juni 1762 . . 

Condamme (Charles Maria de la), berühmter Raturforjcher, geb. 
zu Paris 1701, F daſelbſt den 4. Februar 1774 .. 


Collo (Charles), ein belannter franzöfifcher Thealerdichter 1709 
zu Paris geboren. Indem er von frühefter Jugend mit meh⸗ 
reren Dichtern feiner Zeit, welche ſich mit Ana reontiſchen Lie⸗ 
dern, fröhlichen und pikanten Volksgeſängen befaßten, innig be⸗ 
freundet war, neigte er ſich ſelbft mit beſonderer Vorliebe dieſem 
Genre zu, ſo daß alle feine Stücke mit eben ſo viel Witz, als 
fatgrifcher Wahrheit, die Sitten feiner Zeit betreffend, ausge- 
flattet find, aber er hat dabei zu oft die Grenze des Freien 
überfcjritten. + im Jahre 1783. . 


Claudius (Matthias, genannt Asmus ober ber Wandebeder Bote), 
einer unfrer beften und beliebteften Volksdichter, geb. 1740 zu 
Rheinfeld (im Holſteiniſchen), am 21. Januar 18156, iu 
Hamburg . . 


Chamfort (Schaftian- Rod) Picolas), geb. 1741 in einem Dorfe 
bei Clermont in der Auvergne, bekleidete in Paris mehrere ſehr 
ehrenvolle und einträgliche Stellen, deren er aber durch den 
Ausbruch der Revolution verluſtig ging. Als Gegner der Re⸗ 
bolution wurde € hamfort verhaftet; wieder freigegeben, er⸗ 
nährte er fi) durch feine Literarifchen Arbeiten, durch welche er 
ſich einen ehrenvollen Platz unter ben ganzoſiſchen dramatur⸗ 
giſchen Dichtern erwarb. Er ſtarb oo... 


Chateanbriaud (Frangois Augufte, Bicomte be), geb. zu ei. Malo 
in der Bretagne, am A September 1769, + 4. Juli 1848 . 


Chamifio (Adalbert von), war nicht nur einer der bebeutendflen 
deutjchen Lyriker, fondern auch als Naturforfcher rühmlich be- 
fannt. Cr murde geboren am 27. Januar 1781, auf dem 
Schloſſe zu Boncourt in der Champagne, r in Berlin, am 21. 
Anguft 1838. . . 

Caſtelli (Ignaz Friedrich), « ein Böchft launi er und gemüthficher 
Dichter, wurde geboren zn Wien, am 6. Mai 1781, T 1862. 
Cooper (James Zenimore), einer ber ausgezeichnetfien amerifa- 
nifhen Romanfchriftfteller, geb. zu Burlington in New-Nerfey, 

am 15. September 1789. . . 
Diogenes, ein berühmter Fhitofopd, geboren zu Sinope , einer 
tadt am Pontus, in der 91. Diympiade — 4. Sabr hundert 
vor Ehrifti Geburt. Seine Schriften find leider faft alle ver- 
loren gegangen; nur 47 Briefe unter feinem Namen find auf 
die Nachwelt über gegangen. Er flarb, nachdem er das 90. Jahr 
erreicht hatte, zu orinth . . 

Demonar, ein Philoſoph im der Inſei Eypern lebte zur Zeit 

Lucians, gehörte beftimmter Maßen Teiner Secte an, doch 
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neigte er fi am meiften dem Socrateſchen Syſteme zu und 
näherte fih in feinem Benehmen dem Diogenes; ftarb in hohem 
Alter_mit der ihm eigenthümlichen Fröhlichkeit in Athen, wo er 
auf Koften der Stabt mit großem Pompe begraben wurbe. 


Dante, eigentlich Durante, (Alighieri), der ältefte und größte unter 
den Dichtern der italieniichen Poefie, wurde 1265 zu Florenz 
geboren, F zu Ravenna, am 14. September 1321; . . 


Descartes (Rene, lateiniſch: Renatus Carsesius), ein in der Bhi- 
Iojophie Epoche machender Selbſtdenker und Reformator der 
Philofophie, mit welchen man oft die meuere Philofopbie 
anfängt, zugleich der erfte und einzig ſtrengſyſtematiſche Philo- 
foph der Franzoſen, geb. 1596 zu la daye in Zontaine, + 11. 
Februar zu Stodholm 1650. . 

Diliheer (Joh. Mich.), berühmter Biolog und lutheriſcher Theo 
log, wurde geboren am 24. Oct. 1604 ward wegen feiner Ge⸗ 
lehrſamkeit fehr ausge gezeichnet, feine Schriften bewegen ſich alle 
uf bem „gebe der eligion. Er ſtarb zu Nürnberg, am 8. 

pril 1 

Dufreöne ober du Fresne Charles) Herr von Cange, daher 
auch oft Ducange genannt, ein berühmter franzöſiſcher Lite⸗ 
rator und um die Geſchichte des Mittelalters, namentlich aber 
um die ſeines Vaterlandes, ſowie um die byzantniſch⸗ Ge⸗ 
ſchichte, vorzüglich durch bie Herausgabe und Erläuterung meh- 
terer byzantiniſcher Hiftoriker, jehr verdient, wurde geb. 1610 
auf einem Landgute bei Amiens, T 1688 . . . 

Dryden (John), einer der fruchtbarften englijchen Dichter, jeboch 
mehr durch ſeinen correcten, gewandten und geſchmackvollen 
Styl, als durch poetiſche Kraft und Originalität berühmt. Er 
diente den ſpäteren engliſchen Dichtern als Muſter. Er ward 
geb. 1631 Auldwinkle, einem Flecken in Northamptonſhtre, 
Tamıl. Hai 1701. Seine Leiche wurde in der Weſtminſter⸗ 
abtei beigejegt, fein Monument enthält nichte als die einfache 
Aufſchrift: „D ryden!“. 

Duclos (Charles Diueau), als Romandichter, Charalteriftiker, 
Memoirenſchreiber und Grammatifer rhmlich befannt; geb. 
1705 zu Dinont, 7 1722 zu Paris . 


Dacier (Anne le Fevre, Tochter des berühmten Gelehrten Taneguy 
Le Fevre und nachherige Gattin des ebenfalls berühmten Andre 
Dacier), wurde zu ihrer Zeit eben jo fehr wegen ihrer Gelehr- 
jamfeit, ald auch wegen ihrer perjönlichen Vorzüge bewunbert 
und audgezeichnet, Sie jchrieb viele Commentare uber römifche 
Autoren und ihre Ueberfetsungen der Alten machten fie zu ihrer 
Zeit fehr berühmt; fie wurbe geboren au Saumur, 1651, und 
T am 17. Auguft 1720 . . 


Diderot (Denys), geb. 1712 zu vangeis in ber "Champagne, phi⸗ 
loſoph, das Haupt der ſogenannten Encyklopädiſten, Roman- 
ſchriftſfteller (Jaques le Fataliste und La Religieuse), Dramen- 


Seite 


547 


547 


548 


549 


550 


552 


653 


553 


— 1210 — 


dichter, einft der Vater ber rührenden Comödie und des bür- 
gerlihen Zraueripield genannt. F 174... 2 2 2.2. 
Dreyer (Joh. Matthias), geb. zu Hamburg, 1716; ein zu feiner 
Zeit befannter deuticher Schörgeift, mit vielem Wit ımd noch 
mehr fatyrifchen infällen, aber ohne alle Poeſte. Eine Samm- 
lung gereimter Gelundheiten, die er unter dem Titel: „Schöne 
Spielwerke beim Wein, Punſch, Biſchof und Krambambuli,* 
durch. den Drud veröffentlichen ließ (Hamburg 1763), wurde 
fonfizcirt und unter dem Geläute der Schandglode verbrannt. 
Man fchreibt ihm auch mehrere fatyrifche Stüde zu. + 1769 . 


Duſch (Joh. Zacob), geb. zu Celle, am 12. Zebruar 1725, + am 
17, December 1737° 5. 2 0 0 ee rn 

Delilfe, auch Delisle, de Lille (Jacques), geb. 1732, zu Aigue— 
Perje, einer Heinen, anmuthig gelegenen Stadt der Limagne, 
war der berühmtefte unter den franzöjifchen Lehrdichtern neuerer 
Zeit, Fam ı. Mai i18l3. . . 2... . 


Ducis (Jean François), geb. zu BVerfailled 1733. Machte fich ber 
ſonders dadurch verdient, daß er Shakſpeare auf der franzo- 
füichen Bühne einjührte, indem er Hamlet, Lear, Macbeth, 
Othello, Romeo in höchſt gelungener Weife bearbeitete. Weniger 
glüdlih war er mit feinen eigenen dramatijchen Arbeiten, von 
denen nur. „Abaſur“ ſich zur Zeit auf dem Repertoir erhielt. 
+31 März 1816. 2 2 2 I ne 

Dorat (Slaude-Sofeph), frauzöfifcher Dichter, wurde 1734 zn Paris 
geberen und ſtarb daſelbſt 1780. . - 2 2 2 2 2 2 nn 

Dumas (Alerander), geb. am 24. Juli 1803, zu Villerts⸗Collerets, 
einem Landftädtchen in der Picardie . . . . 2... 

Dickens (Charles), piendonym Boz, der bedeutendite Romanfchrift- 
fteller Englands der Öegenwart, geb. 12. Februar 1812. . . 


Erasmus Deſiderius, wie er fich felbft nannte, oder Crasmuß 
v. Rotterdam, wie er allgemein nad) jeinem Geburtöorte 
genannt wird, wurde am 28. October 1467 geboren und ift der 
natürliche Sohn eined Holländerd, Namens Peter Gerard Ghee- 
rards, aus Gonda und der Tochter eines Arzt. Eradmus 
gehört unftreitig zu den ausgezeichnetften Gelehrten feiner Zeit. 
Es fehlte ihm weder an andgebreiteter noch gründlicher Gelehr- 
ſamkeit, die er mit eben jo viel geläutertem Geſchmack als tref- 
fendem Wit zu vereinigen wußte. Durch jeind tiefgefaßte Nei- 
gung zur Unabhängigkeit und Rube, hielt er fich fern von allem 
Streitigkeiten in der Neformationdzeit, doch unterließ er ed nicht, 
durch feine Schriften zu nüten, die heute noch, und mit vollem 
Rechte, wegen ihred gehaltvollen Inhalts und anmuthigen Siyled 
geihägt und gelefen werden und dad Unweſen des Pfaffenthums 
und Aberglaubens geißeln. Es ift in der That ein unerklär⸗ 
liches Räthjel, daß in unferer Zeit, wo fo vieles, ja allzuvieles 
edirt wird, es ſich noch Fein Verleger einfallen ließ, fein be= 
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rühmteftes Wert: „Encomium moriae* (%ob der Narrheit), auf's 
Neue herauszugeben; es ift eine Schrift, faſt 400 Jahre alt — 
0) wie für unfere Zeit geſchrieben! Er ſtarb zu Baſel, 12. 
Suli 1536 .. . . 


Eliſabeth, Königin von England, 'eine der geiſt und keuntniß 
reichſten Frauen, welche je auf einem Throne geſeſſen wurde 
geboren am 17. September 1638, eilig den Thron 1559 
und endigte ihr Leben am 3. April 1 6038. . 


Eidlitz (Sarah) Tebte ungefähr gegen die Mitte des 18. Jahr 
hunderts, geſtorben 1786; war einer der uneigennützigſten, 
edelſten Männer und wollte nie von ſeiner talmudiſchen Ge⸗ 
lehrſamkeit materiellen Nutzen ziehen. Er war ein tüchtiger 
Mathematiker und ſchrieb PPRDODSo) Arithmetik in Ae 
an Spas, Prag 1775, und rw” IR Agadiſche Borträge, 

rag 1 .. ... 

Engel 30 Zacobı), geb. 11. Sept, 1741 zu Barhim, war nicht 
nur einer der fcharfjinnigften Gelehrten, der in allen Fächern 
fih Ruhm erwarb, fondern fteht auch ale Schaufpieldichter 
Leſſing nahe. Neben vielen dt, as Zuftipielen ift feine 
Mimik für Schaufpieler ein Werl, das bleibenden Werth hat, 
+28. Juni 1802 , ... .. oo. 


Frauenlob (Heinrich), defſen wehrer Name nicht bekannt iſt, war 
ein Meiſterſaͤnger aus dem 14. Jahrhundert; er übte zu Mainz 
feine Kunft und ſtarb dafelbft 1317 . . 


Fuller (Thomas), lebte um die Mitte des 17. Jahrhunderts, war 
ein enalticher Gelehrter und betleidere die Stelle eines Capellans 
arl's II... 


Fenelen Gerone de Sat iqnac de {a Motte), deffen vorzüglichfteg 

erf: „Les aventures de Telemaque“ gewiß feinem (Sebil- 

din unbelannt ſein dürfte, wurde aeb. 6. Auguſt 1652, 7.8. 
an. 1715 . . 


Fontenelle (Bernard de Bovier de), geb. zu Konen 1657, ein 
Dann, der hundert Lebensjahre hindurch eine feltene Thätig- 
keit, Geiftestraft und bis an fein Ende ungeſchwächte Sehund- 
beit des Körpers und der Seele beſaß. Fontenelle hatte als 
Gelehrter einen bedeutenden Einfluß auf fein Zeitalter, den er 
fih aber aud) durch feine Lebensweisheit, durch die Lauterkeit 
feines. Charakters und Liebenswürdigkeit feiner Sitten — welche 
Borzüge fih aud in feinen Werfen kundgeben — verdient hat. 
Mindern Ruhm erwarb fi) FKontenelle als Dichter . . 

Franklin (Deniamin) geb. a Boſton am 17. Januar 1706, t am 
17. April 1 


Fielding Sem) einer der. berühmteſten engliſchen Sähriftfteller, 
namentlic) auf dem Felde der komiſchen Romane, in welcher 
er jo Treffliches ſchuf, daß feine Leiftungen darin als Zierde 
der engliſchen Literatur aufgeſtellt werden, wurde geb. 22. April 
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1707 zu Sharzham⸗Park im Sommerfetfhire. Seine Befunb- 
heit unter einen mildern Himmelsftrich herzuftelfen, reiſte er im 
47. Lebensjahre nad) Lifjabon, farb aber zwei Monate nad 
feiner Ankunft dafelfl. - > 2 2 0 0 0 
Sriedri IL, König von Preußen, warb am 24 Januar 1712 
eboren, ftarb am 17. Auguft 1786. Bei bem ums geftellten 
Brincip: biefes Werk, von jedweder religiöfen und politifchen 
Barteianficht nah Möglichkeit frei zu. halten, baben wir es 
auch bier nicht mit „dem größten Regenten des 18. Jahrhun⸗ 
derts“ zu thun, fondern mit jenem Friedrich, der: Ernft der 
Freundſchaft, die Gunſt und die Liebe der Minfen, den Ge- 
fehrten, den Künſtler, den Philofophen volllommen vereint. . 
Fichte (Iohann Gottlieb), geb. zu Rammenau bei Biſchofswerda 
in ber Oberlaufiß den 19. Mai 1762, + am 29. Sanuar 1814 
Zeldmann (Leopold), von jehr rechtlichen ifraelitifchen Eltern im 
München im Jahre 1808 geboren, zählt unftreitig zu den beffern 
und fruchtbarſten bramatifchen Schriftfiellern der Neuzeit. „Die 
Kirſchen“, „das Portrait der Beliebten“, „die freie Waht“, „ber 
Rechnungsrath und feine Töchter“, „bie ſchöne Athenienfern“, 
„der Batcha und feine Tochter”, „ein Freundſchaftsbüubniß“, 
„Uriprung des Korbgebers“, „eine unglüdlihe Phiſfiognomie“, 
„brei Candidaten“, „ber breißigfie November” und „en Mäd⸗ 
ben vom Theater“ jablen zu ben beliebteften Stüden dieſes 
Autors und haben alle die Runde über alle Bühnen Deutſch⸗ 
lands gemacht, und größtentheils fidy noch bis heute ehrenvoll 
auf dem Nepertoir erhalten. Außer diefen fchrieb Feldmann 
viele Meine anfprechende Stüde für Privatbühnen, worunter 
fi) namentlich jene für das Haustheater Sr. kgl. Hoheit bes 
funftfinnigen Herzogs Maximilian im Bayern auszeichnen, 
deffen Gunft fi der nie aus feiner liebenswürdigen Beſchei⸗ 
denheit tretende Dichter befonbers zu erfreuen Hat: Seine ge- 
fammelten Luftfpiele find in Wien im Wallishauferfchen Ber- 
lage erfhinen . 2: 2 EEE ern. 
Galiläi (Galileo), diejer, um die Naturlehre durch die wichtigſten 
Entdedungen und Andeutungen unfterblic verdiente Mann, 
wurde geb. am 15. Februar 1564 zu Piſa, FT am 8. Jannar 
164...... 
Grotind oder van Groot (Hugo), war zu Delft am 10. April 
1583 geboren, T zu Roftod am 28. Auguft 1645. . . . .» 
Gehner (Salomon), geb.‘ zu Zürich den 1, April 1730, + den 
2. März 1787.— Eine erfreuliche Individualität erfcheint uns 
in Geßner, als Menſch, Schweizer, Dichter und Künſtler. 
Das ift immer eine fhöne Zeit, wo man fi) den Einbrüden 
folder Natur- und Unfchuld - athmenden Dichtungen, wie die 
jeinigen, mit warmen Herzen bingibt, ohne die kalte Kritik zu 
fragen, ob fie bei dem Mangel des Rhythmus fte auch für Ge- 
dichte gelten laſſe? Angenommen, daß Geßner ſich diefem 
nicht fügen wollte, oder fonnte, viel entbehrten wir, hätte er 
fih dadurch abhalten Iaffen, uns in die parndiefifche Welt ein- 
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| zuführen, bie feinem Yunern verichwebte, ‚und: die feine u⸗ 


beriſche Phautaſie mit den ſeligen Kindern eines goldenen Zeit⸗ 
“alters bevölkerte. Gefiner’ 8 erſter Schiffer iſt und bleibt immer 
eine der lieblichſten Dichtungen der Dentichen, die hier und da 
- ein Heiner Anftoß gegen die Sprache einem wahrhaft gebildeten 
Mann wahrbaftig nicht verleiden wird. Faſt mehr noch zeich- 
nete er fi) in feiner Kunft, durch die anmuthigfte und treuefte 
Nachahmung der Natur aus und charakterifiren ihn. am tref- 
fendften die ihm geweihten Berfe: 
„Als ein um feine Gunſt 
Die Mufe des Gefanges und die der Zeichentunft 
Sich firitten, hieß Apoll, um ihren Streit zu fchlichten, 
ihn malen im Gefang und im Gemälde dichten.“ . . 
Spttſched (Joh. Thr.), geb. 2. Feb. 1700 zu Judithenkirchen bei 
Königsberg, fam 1724 nah Leipzig, um nicht in Preußen 
Soldat werben zu müffen, und erwarb fich dajelbft durch feine 
äftbetifchen Borlefungen ſolchen Beifall, daß er bald an die 
Spite der poetifchen, durch ihn zur dentſchen Gefellichaft 
umgebildet erhoben, und 1780 zum Profeffor der Philoſophie 
und Dichtlunf ernannt wurde, als welder er bis an feinen 
12. Dec. 1766 erfolgten Tod, mit dem entjchiebenften Einfluß 
auf die deutjche fchöne, und namentlich dramatifche Literatur 
und Kritil einwirktte. 
Gottidreb (Lonife Adelgunde Bictorie), Gattin des Obigen, war 
die Tochter eines polnischen Arztes und wurde geboren den 11. 
April 1713 zu Danzig. Sie war eine eben fo nielfeitig ale 
gründlich wiffenfchaftlich. gebildete Dame, die, trotzdem fie fid) 
viel mit fchräftftellerifchen Arbeiten befchäftigte, ia ihrem _ ge 


lehrten Gatten bei jenen Broductionen hilfreich unter die Arme . 


griff, ihre häuslichen Pflichten nicht vernachläffigte. Als Schrift- 
ftellerin erwarb fte fi) die Achtung ihrer Zeitgenofjen; fie war 
ber beutfchen Sprache mächtiger als ihr Mann, und übertraf 
benfelben on Witz und Berftand. 7 den 26. Junt 1762 zu 
eipzig . “ . 0 . [) . . . . 0 0 . . 0 0 
Grey (Thomas), den die Britten ihren Pindar zu nennen pflegen, 
ift auch und Deutſchen durch feine ſchöne Elegie, gejchrieben 
auf einem Dorflicchhofe, wenigftens in den Ueberjesungen von 
Gotter, KRofegarten und Seume rühmlich befannt. Er murde 
geboren zu London den 26, December 1716, + ben 30. Yuli 
1771. Druden, Collins und Grey werden gewöhnlich ale das 
Trinmvirat der brittifchen Lyrik bezeichnet. Der Gedichte, die 
er hinterließ, find wenige, aber jedes trägt das Siegel der 
Meiſterſchaftt. nee 
Gellert (Ehrift. Fürdhtegott), geb. am 4. Juli 1715, + am 13. 
: December 17666...... 
Gleim (Ich. Wild. Ludwig), geb. am 2. April 1719, + am 18. 
Februar 180o08. 0 oe nennen. 
Goldſmith (Oliver), geb. am 29. November 1728 zu Pallas in 
ber irländiſchen Sraffchaft Longford, FT am 4. April 1774. 
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Gibbon (Edward), wird als ber dritte große Geſchichtsſchreiber 
Engiends bezeichnet, wurde geb. am 8. Mai 1734 zu Putneh 
in Surreg, + zu London am 16. Januar 174 . . .. . 

Goethe (Iohann Bolfgang), geboren am 28. Auguft 1749 zu 
Frankfurt a. M., + zu Weimar am 22. März 1832. . . . 

Gall (Iohann Sofeph), geboren in Tiefenbrunn (im Württem- 
bergifchen) 1758, + am 22. Auguf 1828 . . . 2.2.02. 

Grabbe (Chrifiian), geb. zu Detmold 1801, gehört unftreitig zu 
den genialften Dichtern der Neuzeit und fo ſehr in feinen ro⸗ 
mantiſch⸗hiſtoriſchen Trauerfpielen unklare Momente hervorſchim⸗ 
mern, die durch eine unglückſelige Ehe, durch Kalfchheit der 
Freunde hervorgerufen, fo legen biejelben dennod) das unteng- 
— Zeugniß ab, daß Grabbe ein ächter Dichter war. 

arb 18388... 

Homer. Nach der gewöhnlichen Sage war ber Vater dieſes be- 
rühmteften aller Dichter Mäon, feine Mutter Kritheis und er 
ward als ein Kind der Liebe am Fluſſe Meles unfern Smyrna 
geboren; warn? aud darin herriht die größte Ungewißheit, 

oh nimmt man ale das wahrfcheinlichfte das 9. Jahrhundert 
vor Chr. Geb. an. Biele Literarhiftorifer ftellen die @riftenz 
Homers in Abrede, und andere wieber bezeichnen die joge- 
nannten Somerifchen Werle wie: Ilias, Obdyffee, Batrachomyo⸗ 
madie, Hymnen und Epigramme als julammiengejete Bruch⸗ 
ſtücke mehrerer Verfaſſer, und verwandeln den einen Homer 
in mehrere Homeriden, d. 5. in Sänger aus derjelben joniſchen 
Schule, aus welcher Homer felbft hervorging, oder der er wohl 
ar felbit vorftand. Wenn wir nun dennoch von Homeriſchen 
Boefien reden, fo gefehieht e8 nur aus der, im Berlanfe von 
vielen Sahrhunderten entflandenen Gewohnheit, und theils weil 
man doc annehmen muß, daß von dem wirklichen Homer, 
defjen Eriftenz wir doch nicht geradezu abläugnen können, der 
Grund zu diefen Gedichten gelegt wurde und wohl auch ber 
größere und beffere Theil ihn zum Verfaſſer hat. Wie dem aber 
auch fei, müſſen wir uns bier von kritiichen Anfichten der Li- 
terarhiftorifer, welche ſchon eine Legion der Homer - Literatur 
bildet, abwenden und theilen nur unferen 2efern ein Urtheil 
Herder’s über Homer bier am Schluſſe mit. Dit Recht rühmt 
Herder von Homer: „Die Wahrheit und Weisheit, mit der 
er alle Gegenftände feiner Welt zu einem lebendigen Ganzen 
verwebt, den feften Umriß jeder feiner Züge in jeber Perfon jei- 
ner unfterblihen Gemälde, die unangeftrengte fanfte Art, im 
welcher er, frei als ein Gett, die Charaktere flieht, nnd ihre 
Tugenden und Lafter, ihre Glücks⸗ und Unglüdsfälle ‚erzählt. 
Sie find es, die in dee Geſchichte der Menſchheit den Homer 
zum einzigen feiner Art und der Unfterblichkeit würdig machen!“ 

Hutten (Ulrich oder Huldrih von), in breifacher Hiuficht berühmt, 

als edler, geiftvoller, freimüthiger Deuticher, als geiftreicher 

Scriftfteller (Dichter ſowohl, als Profaifer), und megen jei- 

nes ungünftigen Gejchides, wurde am 21. April 1488 auf dem 
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jräantiſchen Schlofſe Rackelberg geboren, ſtarb auf Ufnau, einer 
Heinen Inſel im Züricher See im Auguſt 1523. . . . 


Huet (Peter Daniel), ein berühmter franzöfifcher Gelehrter, Bern 
faffer vieler thHeologifcher Schriften, wurde geboren ben 8, 
Februar 1630 zu Caen, zu Paris den 26. Sanuar 1721 


Holberg (Ludwig, Freiherr von), der Schöpfer der neueren däni- 
ſchen Literatur und Volksſchriftſteller, wurde 1684 zu Bergen 
in Norwegen"geboren, + 1754 . . 


Hume (David), als fcharffinniger Steptifer und erſter llaſſiſcher 
Geſchichtsſchreiber der Engländer berühmt; ſtammt aus der 
vornehmen Familie der Grafen Home oder Hume ab, umd 
wurde geboren zu Schottland 1711, T 1776 . , 


Hommel (Carl Ferdinand), einer der hervorragendften Rechtsge- 
Iehrten, wurde geb. 1722 zu Leipzig, F 1781. Er fette bie 
Yurisprudenz mit Kritil, Gefchichte, Alterthumskunde und aller 
Art der Gelehrſamkeit in vielſeitiger Verbindung, wovon unter 
ſeine zahlreichen Schriften, ſeine Bibliothek juris Rabbinica et 
Saracenorum Arabica, ſeine jurisprudentia numismatibus 
illustrata das glänzendfte Zeugniß ablegen. . 
elvetius (Claude Adrien, geb. zu Paris 21715, + baſelbſt 1771 
oward (Sohn), geb. 1727 zu Clayton in Engtand, T den 20, 
Sanuar 1790 . 

Hippel Een Gottlieb von), geb. 1741 zu Gerdanen in Of- 
preußen, + in Königsberg am 28. April 1797. . 

Herder (Johann Gottfried von), geb. am 26, Auguft 1744, 7 am 
18. December 18038 . . 

Hölty (Ludwig Heinrich Chriftoph), geb. zu Marienfee bei Hans 
iover 1748, war ein edit fgrifcher Dichter, vorzüglich in der 
Elegie und Yoylle ausgezeichnet. Er ftarb in der Blüthe feiner 
Sabre und allzufrüh für die deutſche Poeſie, den 1. Septem⸗ 
ber 1776 zu Hannover . 

Hufeland (Chen Wilhelm), in Sangenfalza den 12, Auguſt 
1762 geboren, ein um die medieiniſche Wiſſenſchaft — 
dienter Mann, iſt aber auch bis in den unterſten Kreiſen all 
gemein bekannt durch feine Makrobiotik oder die Kunft, das 
menfchliche Leben zu verlängern, welches Werk noch heute gerne 
geiehen und befolgt, gewiß nicht ohne günftigen Erfolg fein kann 

Humboldt, wie fein großer Namensvetter Alerander, ein Eroberer 
in allen Reichen der Wiſſenſchaft, der Fühn vordringende Er- 
forfcher der tiefften Geheimniffe der Natur, erfhien am 14. 
September 1769, das glänzendfte Phänomen deutſcher Geiftes- 
welt in unjeren Tagen, um uns dur) das Ausftrahlen feines 
geiftigen Lichtes für eroig zu erleuchten. Er verließ uns dann 
83. Mai 1860 

Hoffmann (T. %), geb. zu Königäberg am 2A. Januar 1778, 

zu Berlin am 24. Suli 1822 . . 
Heine (Heinrich), geb. zu Düffeldorf am 1. gJanuar 1800, + am 
17. Februar 1856 zu Paris. nn one 
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ugo (Bictor), geb. zu Bejangon am 26. Februar 1802. . . 
nion (Benjamin, genannt Ben), geboren in Weftminfter 1574, 
war der bebeutenbfle von Shalefpeare's jüngeren Zeitgenoffen, 
und Shafefpeare war ed au, der Jonſon's erſtes Stüd: 
Jeden in feiner Laune” auf die Bühne beförderte; baum ſchrieb 
er zwei Stüde aus der römiſchen Geſchichte, den „Sejanus“ 
und „Eatilina”; im erften Stüde fpielte Shafeipeare felber Die 
Hanptrolle, da aber Jonſon mit dieſen Verſuchen nur ge- 
ringen Erfolg hatte, jo wandte er fich zum Luftfpiele, welches 
feinem Naturell mehr aufagtee 7 1687. - 2 0 0.0. 
Jablousty (Daniel Ernft), geb. 26. November 1660 zu Danzig, 
wo fein Vater Prediger bei der polnifhen Gemeinde war. Er 
fludirte zn Liffa, bezog dann die Umiverfität zu Frankfurt und 
wurde baum T. preußiicher Rath und erfler Hofprediger. War 
Berfaffer vieler theologiſcher Schriften und ſtand auch mit 
Leibnitz in Briefwechfel. F 25. Mai 17B. . - 2 2... 
Johuſon (Samuel), geb. 1709 zu Lichtfield in Straffordſhire ift 
einer der größten engliſchen Gelehrten, Satyrifer und Kunft- 
richter, welcher eine riefenhafte Gelehrſamkeit, viel umfaflenbe 
literariſche Wirkſamkeit mit claffifcher Eultur, veifem Urtheile, 
reinem Geſchmacke und gebaltvollem Wite verband. + 13. 
September 17%. 2 2 2 0 Er nn 
Kepler (Sohann), berühmter Mathematiker und Aftronom, dem 
die Aftronsmie den Grund der Höhe, zu welder fie in ber 
neuern Zeit gelangt ift, zu verdanken hat, geb. am 27. De- 
cember 1571 zu Wiel im Würtembergiſchen, 7 zu Regensburg 
am 15. November 1630. . > 2 2 2 2 Er ne. 
Kleift (Ewald Ehriftian von), geboren zu Zeblin in Bommern 7. 
März 1715, Fam 24. Aunuft 1759. . . 2 2 2 2 2. 
Käftuer (Abraham Gotthelf). geboren am 27. September 1719 zu 
Leipzig, F am 20. Juni 1800. oo 2 2200. 
Barihin (Anna 2onife), geborene Dürbad, geboren auf einer 
eierei ber Schwiebus an ber ſchleſiſchen Grenze am 1. Des 
cember 1722, geftorben zu Berlin am 12. October 1791. Nach 
ihres Waters Tod, weldyer Pächter ber Meierei und Schenk⸗ 
wirth war, kam fie zu ihrem Großoheim, hütete dann bei ihrer 
Mutter die Kühe, lebte im unglüdlicher Ehe mit einem Tuch⸗ 
mader Hirfeforn, und von ihm gefchieden, mit dem trunkſüch⸗ 
tigen Schneider Kari zu Frauftadt.e Bon da wurde fie von 
dem Baron von Kottwig nach Berlin gezogen. Die Kunft der 
„deutichen Sapho“ (wie man fie damals zu nennen beliebte), 
zu improvifiren, erwarb ihr die Aufmerkſamkeit und Theilnahme 
Suler’s, Rammler’s, Diendelsfohn 8, Gleim’s u. U. Friedrich IL. 
ſchenkte ihr feine Aufmerkſamkeit. Es erſchienen von ihr: „Aus- 
erleſene Gedichte” 1764, herausgegeben von Sulzer; „Gedichte 
nebft Lebenslanf“, herausgegeben von ihrer Tochter Caroline 
Zouife von Klnfe © > 2 0 0 7 rn rl 2. 
Kaut (Immanuel), geb. zu Königsberg am 22. April 1724, + am 
12. Februar 1804 . - 2 2 2 2 0. . oo... 
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ftod (Friedrich Gottlieb) , „geh. zu Quedlinburg am 2. Juli 
1724, + am 14. März 1 

Klotz (Chriſtoph Adolph), berühmte, gegen "das Ende feiner fite- 

rariſchen Laufbahn aber durch feine literariſchen Streitigkeiten, 
namentlid) mit Burie und Lejfing, berüchtigter Gelehrte, wurde 
1788 * Biſchofswerda in der Lauſitz geboren. F im Decem⸗ 

er 1771. . 

Kotzebne (Auguft Friebrich Ferdinand von), geb. zu Weimar am 
3. Mei 1761, + in Mannheim am 23. März 1819. . . 
Knigge (Adolph Franz Friedrich Ludwig von), geb. zu Brebenbed 

in der Nähe von Hannover 1752, 7 zu Bremen 1796 im 44. 
Sahre feines ziemlich unrubigen Lebens. Seine Romane haben durch 
leichte gefällige Erzählung, durch einen Anſtrich von Satyre, 
beſonders durch eine Art populärer Lebensphiloſophie einft Bei⸗ 
fall erworben. Am meiſten hat er ſich bekannt gemacht durch 

ſein Werk: „Ueber den Umgang mit Menfhen . 

Kleift (Heinrich von), F am 21. November 1811, in der Blüthe 
feiner Sabre . 

Kerner (Iuftinus), geboren 18. September 1786 zu Ludwigs 
burg. Einer der ſinnigſten lyriſchen Dichter der neueren Zeit 
und Mitbegründer der ſchwäbiſchen Dichterſchule. Von ihm 
erſchienen: „Gedichte (1826), „Letzter Blüthenſtrauß“ (1858), 
„Winterblüthen“ (1859). Seine dem unvermittelten Gefühls⸗ 
leben zugekehrte Richtung bekundete er in: „Die Seherin von 


Prevorſtẽ, „Blätter aus Prevorſt“ und „Geſchichte zweier So- 


nambulen“. Te bon feinen mediciniſchen Schriften ift 
noch das „Bilderbud) aus meiner Linderzeit⸗ beſonders hervor⸗ 
zuheben. + 21. Februar 1862 . 
Luther (Martin), geboren am 10. November 1483, ! a Eisleben 
am 18. Februar 1546. . . 
Lorin (Heinrich), auch genannt Glareanus von feinem Geburts 
e Glarus, wurde 1488 geboren und ſtarb zu Freiburg den 
gFe März 1563, Lorig war nicht nur wegen feiner bortreff- 
lichen Gedichte, unter denen namentlid) fih ein lateiniſches Ge⸗ 
dicht über die dreizehn Cantone auszeichnet, berühmt, ſondern 
auch wegen jeiner witigen Einfälle, feiner ſarkaſtiſchen Antwor⸗ 
ten, die er zu geben verſtand, zu feiner Zeit fehr befannt . . 
Rode (John), einer der charffinnigften Denker, welche England 
hervorgebracht hat, warb am 20. Auguft 1632 zu Wrington 
bei Briſtol geboren, T am 28. October 1704 . . . '. 


Laillier (Claude Emanuel), auch Chapelle genannt, und zwar nach 
dem Dorfe la Chapelle zwiſchen Paris und St. Denis, wo— 
— er 1616 geboren wurde. Louillier gehört zu den lies 

enswürdigften uud anmuthigften franzöfiſchen Dichtern. Die 
Freiheit und Leichtigkeit feines Geiftes und die Fröhlichkeit fei- 
nes Charakters machten ihm die vornehmften und berühmteften 
Perſonen as Freunden. Unten die letzteren gehörten: Racine, 
Boilean, Moliere, Lafontaine u. U. 16866... 
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Leibnitz (Gottfried Wilhelm, Freiherr von). Hat je die Natur in 
einem einzigen Menſchen viele und große Talente vereinigt, fo 
war e8 in diefent gelehrten nnd berühmten Manne, ber ſowohl 
wegen des Umfangs feiner Kenutniffe, al® wegen ber Tiefe ſei⸗ 
nes Berftandes, der Größe feines Genies, und wegen des raft- 
Iofen Eifers, womit er die Aufnahme der Wiffenfchaft und bie 
Berbreitung einer vernünftigen Denkungsart befürderte, für 
ewige Zeit der Stolz der deutjchen Nation, aus welder er 
hervorging, bleiben wird. Er wurde geboren am 4. Juli 1646 
zu Leipzig, F amı 14. November 1716. Einer feiner wichtigften 
Pläne für die Wiffenfhaft und Kultur des ganzen Menſchen⸗ 
geichlechtes war die Erfindung einer allgememen Charafteriftif 
und philofophifhen Univerſalſprache, Paflgraphie, an welcher 
er fein ganzes Leben hindurch gearbeitet hat. Es würde nicht 
allein die glänzendfte, fondern auch die der Menfchheit wohl- 
thätigfte Erfindung fein, wenn jene $dee zur Ausführung fäme, 

wozu aber auch da8 Genie eines Leibnitz nicht hinreichend 
"zu fein fcheint. Ihr großer Urheber hat nur eine Anzahl in- 
tereffanter Bruchftüde für diefe Unterfuchung hinterlafien, End- 
lich hegte dieſer weitumfaſſende Geift den Plan einer Religions- 
vereinigung, weldyer aber damals noch weniger al& jet zu 
tealifiren war. nen 
Laniez (Alexander), geb. 1750 zu Chimay in Hennegau, gehört 
zu ben berühmteren franzöfiichen Dichtern, deren vollftändige 
Gedichte ſchwer zu ebdiren find, indem in denſelben ein „allzır 

wollüftiges Naturell” ſich kundgibt. F 18. April 1740. „ „ 849 


Laguy (Thomas Fauret de), berühmter Mathematiker, geb. den 
7. Rovember 1660, + zu Paris den 11. December 1734 . . 851 


Lafoutaine (Sean), berühmt durch feine lieblichen Fabeln und Er- 
zählungen, wurde zu Chateau-Thierry den 8. Juli 1621 ge- 
boren. Außer feinen Fabeln und Erzählungen, durch welche er 
von feiner Nation al® ein unerreichbares fter ber Naivetät 
gehalten wird, verdienen nod) hervorgehoben zu werden: Les 
amours de Psyche, Poöme sur le Quinquina , Poöme sur 
St. Maleh und ein Hleines, aber meifterhaftes Gedicht Adonis. 
7 13. März 1695. Chamfort hat eine Lobrede auf ihn ge— 
Ichrieben, die ihn mit eben fo viel Wahrheit ale Geſchmack 
würdigt; feine Statue ſchmückt den Saal der franzöftichen Ala- 
demie. Seine Aſche ruht im Muſeum der franzöftfhen Denk⸗ 
mäler in einem Grabmal, worauf die Worte ftehen: Jean La- 
fontaine est dans ce tombeu . . » 2 20.0... 8 

Lambert (Johann Heinridh), einer der größten Philofophen und 
Mathematiker des 18. Jahrhunderts, wurde geb. den 29. Auguft 
1728 zu Mühlhaufen im Sundgau. Außer feinen vielen be- 
rühmten wiffenjchaftlichen Werfen, die er verfaßt Hat, war er 
auch der Entdeder der Theorie des Sprachrohrs. Bon Fried⸗ 
rid) DI. im Jahre 1764 mit anfehnlidem Gehalte zum Ober- 
baurath und zum Mitglied der Alademie der Wifjfenfchaften ex- 
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nannt, verwaltete er diefe Aemter bis zu feinem Tode, den 
27. September 1777 . . 

Liscon (Chriftian Ludwig), der Begründer der proſaiſchen Satyr⸗ 
der Deutſchen. Sein Geburtsjahr iſt nicht genau bekannt, es 
wird angenommen, daß er im Anfange des 18. Jahrhunderts 

eboren wurde. + am 30. October 1760 zu Eilenburg in 
achjen, wie man fagt, im Gefängniß . 

Sinne (Carl von), geb. 1707 zu Rashult in Smaiand, + am 
10. Sanuar 1778 . . 

Refling Gotthold Ephraim), geb. am 22, Januar 1729 au Ka⸗ 
menz, F am 15. Februar 1781. . 

Salande (Zofeph Jerome Le francais de), ein "berühmter franzö- 
ſiſcher Aftronom und Mathematiker, ver auch viele unfhäkbare 
Schriften über die Aftronomie gefchrieben hat, wurde geb. am 
11. Juli 1732 zu Bourg, + zu Paris am 4. April 1807. . 

Lemiere (U. M.), ein geihägter franzöſiſcher Theaterdichter, auch 
find feine didactiſchen Gedichte nicht ohne Werth; als das ges 
lungenſte wird le Commerce bezeichnet und vieler Selbſtge— 
fäligfeit nannte er den Bers daraus: Le Trident de Neptune 
est le sceptre du monde den Vers des Jahrhunderis. Ge⸗ 
boren 1733, 7 1793 . 

Sanater (Johann Gasper), geb. am 15. November 1741 zu Zürich, 

+ am 2. Sanuar 1801 . 

Lichtenberg (Georg Chriftoph), geb. am 1. Juli 1742 zu Ober- 
ramftädt, einem Dorfe nahe bet Darmftadt, F am 24. Februar 
1799 . 

Lenz (Heinboib), ein Beitgenoffe und Freund Göthes, ein Menfch 
von ben größten Anlagen, die hereinbrechender Wahnſinn jedoch 
ſchon frühe verfinſterte und völlig auslöſchte. Geboren 1750 zu 
Liefland, + in bitterer Armuth in Moskau 1792. Siehe über 
Lenz Das intereffante Buch von Gruppe, ebenfo deffen Cha⸗ 
rafteriftif in 3. Bayers „Bon Gottfched bis Schiller” (2. 3.) 

Lamartine, geb. zu Macon am 21. October 1790 . . 

Lenau (Nicolaus), eigentlih Niembih von Strablenan, 
auf dem Gebiete der beutichen lyriſchen Poefte der würdige Ge» 
noffe Uhland's, Rückert's und Anaſtaſius Grün’s, war zu Chatad 
in Ungarn den 15. Auguft 1802 geboren, 7 zu Oberdobling 
bei Wien den 22. Auguſt 1850. 

Lanbe (Heinrich), geb. am 18. September 1806 zu Sprottau in 
Schlefien . . 

Mahomed, eigentlich Mohammied, der Stifter der mohamedani⸗ 
ſchen Religion. Nach Jöcher ift er in dem Jahre 570 oder 571 
geboren; wahrſcheinlich wird das Jahr 569 nach Chr. ange: 
geben, wo er zu Mecca geboren wurde, F zu Medina an ſei 
nem Geburtstage im Jahre 631 . . 

Melauchton (Philipp), geb. am 16. Februar 1497 zu Bretten in 
der rheinifchen Pfalz, F zu Wittenberg am 19. April 1569 . 

Malherbe (Srangois de), geb. gegen das Jahr 1555 zu Caen, 
wird von den Franzofen als ihr erſter claſſiſcher Lyriker -ver- 
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ehrt, und wird als ber erſte Dichter feiner Zeit anpefehen. 
Malherbe machte den erften Verſuch, die franzöſiſche Sprache 
zur Majeſtät der Ode zu erheben. 7 1628. . ». 2... . 
Mayuard (François), geb. gegen das Jahr 1582, ift ein franzö- 
de PH von dem * Lieder, Oden und Briefe haben, 
die aber an Werth ſeinen Epigrammen bedeutend nachſtehen. 
Mahynard war es auch, ber zuerſt ben regelmäßigen Ab- 
ſchniti in der Mitte des Alerandriners einführte. F 1646. . 
Milton (Zohn), diefer große englifche Didjter, wurde am 9. De 
cember 1603 zu London geboren, + bdafelbft am 10. November 
} 1 
Mennge (Gilles), ein befannter franzöfifcher Gelehrter, geboren zu 
Angers 1613. Sein Leben war ein beftändiger Krieg, er hatte 
fi durch feinen ſtreitſüchtigen Charakter zahlreiche Feinde unter 
feinen Zeitgenofjen zugezogen. Er bat viel Werthuolles ge- 
fchrieben, woruuter ſich befonders feine lateinifchen, italienifchen 
und griechifchen Poefien am meiften auszeichnen. + 1690. 


Moliere (Jean Baptifte Poquelin de), der berühmte franzöftfche ' 


Luftipieldichter, wurde geboren zu Paris 1620, F am 17. Feb⸗ 
wor 673.2: ee er. 
Montesgnien (Eharles de Secondat), geb. 1689 auf dem Schloffe 
Brede bei Borbeaur, 1755 . 2. > 2 2 2 en nn. 
Metaitefio (Pietro), hieß mit feinem wahren Namen Trapaffi, 
wurde im Jahre 1698 zu Affifi geboren, ftarb als Laiferlicher 
Dichter 1782 zu Wien. Sein größtee Berdienft war die mei« 
fterhafte Bearbeitung der muſikaliſchen Poefie. Metaſtaſio 
befchränkte fi nur auf feinen literarifchen Ruhm und ver- 
ſchmähte alle fonftige Auszeichnung; fo fandte er ein für ihn 
jehr jchmeichelhaftes Geſchenk, welches: König Ferdinand VI. 
- ihm zuftellen ließ, zurück und lehnte die Äußeren Auszeihnun- 
gen, die Carl VI. und Maria Therefla ihm ertbeilen wollten, ab. 


Marmontel (Jean francois), einer der Haffiichen Schriftiteller 
ber Zranzojen, wurde geboren 1719 zu Bortin Limonſin Durch 
Be piteigtne der Pompadour ward er Serretär bei dem Bau⸗ 
weien zu Berfailled, mit 15 Liv. Penfion und erhielt auch zwei 
Jahre das Privilegium ded Mercurd, wodurch er 40,000 Yin. 
gewann. Eine Parodie einer Scene aus Cinna, worin ein hoch. 
geftellte Perjönlichkeit angegriffen war, wurde feine Feder un⸗ 
terfchoben, um ihn dafür zu beftrafen kam er auf kurze Zeit in 
die Baftille und verlor fernen Poſten. Später wurde erald Hi⸗ 
foriogenp von Sranfreih angeitellt und 1788 an d' Alem- 
erts Stelle Secretär der Akademie, bei bem Ausbruch der Re- 
volution verlor er wieber feine Stellen. Er zog fich Anfang in 
ſtille Einſamkeit, unfern von Paris zurüd, wo fein ebled und 
ſanftes Herz Die Uebel befeufzte, deren Zeuge er fein mußte; 
und verlor Alle was er erworben, bis er endlich in Abbeville 
unter einem Strohdache einfam, arm uud vergefien gelebt und 
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auch daſelbſt 1799 ſtarb. Marmontel hat ein bedeutendes ſchrift⸗ 
ftelleriſches Talent tn ſeinen zahlreichen Werken entwickelt, welche 
in 82 Bänden eddirt wurden . oo 2.00 nun. 987 


Mendelsſohu (Mofes), der Luther des Judenthums, geb. 1729 zu 
eſſau, Fam 4 Januar 1786. 2 2 Een. 


Maimon (Salomon), ein um die Philoſophie fehr verbienter, jü- 
diſcher ‚Gelehrter, geb. zu Beichwit in Litthauen 1753, 7 auf 
dem Kafkreuth’fchen Gute Siegersdorf in Nieder-Schlefien 1800 965 


Moritz (Profefior Carl Philipp), ein genialer deuticher Schrift« 
fteller, wurde geb. zu Hameln 1757 von armen Eltern, welche 
ihn beftimmten, Hutmacher zu werden, jeboch fein unruhiger 
Geiſt veranlaßte ihn, feinem Meifter zu entlaufen und in der 
Fremde, wo er endlich Unterftugun — ſich dem Studium 
u widmen. Er ſchwang ſich zur Profeſſur am Gymnaſium zu 

erlin auf, wie er denn auch Mitglied der Berliner Akademie 
wurde. Bei dem Allem kam Morit nie zu einer Klaren Auf- 
ſchauung feiner felbft und der Welt, fein ganzes Leben bildete 
eine Reihe von Inconfequenzen, Iwelche Eigenſchaft ich Wi in 
feinen gahleeichen Schriften kundgeben, fo jehr jelbe angiehend 
und belehrend find. Im’ übrigen hat er in: Anton Steller in 
Andread Hartknopf, und Andreas Hartknopfs Predigten fein eignes 
Leben zu befchreiben verfucht. Er ftarb im April 1793. . . 964 


Meißner (Alfred), geb. 15 Oft. 1822 in Toplitz, ftudirte Medicin 
in Prag, promovirte 1846, widmete fich jedoch ausſchließlich der 
Literature und lebte Fahre lang auf Reifen in Frankreich, Eng- 
Yand und Italien. Meißner zahlt zu den hervorragenditen Dich» 
tern der. Gegenwart, und gehört zur deutfchnationalen Partei. 
Seine Gedichte, ſowie fein unübertrefflicher „Ziska,“ haben je 
acht Auflagen erlebt. Seine Dramen: „Das Weib des Uriad,* 
die „Welt ded Geldes,“ der „PDrätendent von York,“ tbeilen 
dad Schickſal jener poetifchen Dramen berühmter Dichter, die 
ih mehr zu erhebender und geiftuoller Lectüre, als für bie 
Buhne eignen. Aber auch feine Romane verläugnen nicht den 
Eräftigen Geiſt, der über eine faft unerfchöpfliche Phantafte ge 
bietet. Bücher, wie: „Zwilchen Fürft und Bolt,” (8 Bände.) 
„Die Sanfara,” (4 Bände) „Neuer Adel“ (8 Bände) „Zur 
Ehre Gottes,” (eine Jeſuiten⸗Geſchichte, „Schwarzge “ ß 
Bände) haben den Berfafjer nicht nur als Romanſchreiber fe 
berühmt gemacht, fondern ihm auch eine große Popularität ver- 
ſchaft, eine Popularität die und noch immer im Wachſen ſcheint. 

ch das Gebiet literarhiftoriſcher Dingrapbie hat Meißner nicht 
außer Acht gelafien, wovon feine „Erinnerungen au Heine,“ 
und mancher Abjchnitt feiner Charaktermasken (3 Bände) eim 
ſchönes Zeugnig ablegen. Seine „ſeltſamen Geſchichten“, „am 
Stein“, fowie feine „Novellen“ wollen wir auch nicht unerwähnt 
laflen. Aber troß des Reichthums an geiftigen Schöpfungen, bie er 
und bis jett geboten, können wie mit ben fchönften &rwartun- 
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gen, Meißners ferneren Leiltungen entgegen ſehen, denn fein 
Gelit ift immer rege, jeine Ge unermüdlich, und feine Phan⸗ 
tafie bat noch immer ihre jugendliche Friſche! Meißner, welcher 
jetzt in Prag ſeinen Aufenthalt genommen, gehört dafelbft zu den 
bekannteften und beliebteiten Merfünlichkeiten, und die mit vol- 
lem Rechte, denn Meißner jteht als Menſch gleich groß und 
verehrungdwürdig da, wie ald Dichter und Schriftfielleer . . 968 
Moſeunthal (S. H.) geb. 14. Januar 1821 in Kaffel, einer der 
namhafteften und populärften deutjchen Dramatifer der Gegen- 
wart. Seine: „Deborah“ begründete feine Popularität, Die 
fpäter durch den „Sonnenwenbbof und „die deutſchen Comö- 
Dianten® ſich noch erweiterte. „Ein deutſches Dichterleben,“ 
„ber Gordfchmied von Ulm,” „Duͤweke,“ „Cäcilie von Albano,“ 
„Pietra” zeigen von poetiicher Begabung, jedoch find felbe 
nicht fo bühnengerccht wie die erftgenannten und konnten auch 
nicht fo wie diefe Repertoirftide werden. Auch erfchienen von 
ihm „&edichte” und „daß gefangere Bild.“ Da Diofenthal 
im kräftigſten Mannesalter ſteht, läßt fich bei feinem hervor: 
zagenben dichteriichen Talente noch viel Schöned und Treffliches 
erwarten 2 ne 
Newton (Tiaaf), einer der originellften und fcharffinnigften Phy- 
ifer und Mathematiker, die jemald gelebt haben, wurde am 25. 
ezember 1642 zu Walftrope in Lincolnſhire geboren, F am 
20. März 1727. 2. 2 oo I ne 
Neumeiſter (Erdmann), geboren 1671 zu Wechteriß bei Weißen⸗ 
feld, in Schulpforta erzogen, Prediger iu Bibra, Weißenfels 
Sorau, zuletzt Hauptpaftor in Hamburg, Gegner der Pietiften, 
+ 1756, ald Dichter von Kirchen Liedern, die fi) auf 700 be- 
laufen, rüuhmlichft bekannt. ee nn. 
Opitz (Martin) wurbe den 23. Dezember 1597 zu Bunzlau in 
Schleſten geboren und wird ald Water der deutſchen Dict- 
Zunft bezeichnet. Sm Anfang fchrieb Opitz größtentheild nur 
tin lateiniiher Sprache, aber kurz nad) der Herausgabe feines: 
Ariſtarchus“, einer Schrift, in welcher er feine Sympathie 
für die deutſche Literatur auf das eclatantefte bewies, fing er - 
an jeine Poeſien in deuticher Sprache abzufafien; und es er⸗ 
chien fein Buch „vos der deutſchen Poeterei”, wodurch er den 
nfang einer deuticher Poetik machte, welche Die deutſche Dicht- 
Zunft in hohem Grade förderte. Zehn Auflagen von 1624—1668 
zeugen von dem großen Beifalle mit welchem dieſe Schrift auf- 
genommen wurde. Sein „Bejun” ift dad erfte deutſche und 
wirklich poetische Lehrgedicht naturbiftoriichen Inhalts fo wie 
feine „Daphne“ das erfte wahre deutiche Gingipiel iſt. Opitz 
war itbrigend ungemein frudytbar ald Dichter, und wollten wir 
bier allen feinen Erzeugnijjen Erwähnung thun, fo Eönnte leicht 
ein großed Bücher⸗ Verzeichniß entitehen, was -unjeren Leſern 
weder zum Nuten, noch zur Belehrung und Unterhaltung 
dienen würde. Es fel mr noch erwähnt, daß fchon zu An- 
fang des Jahres 1628 Opitz vom Kaifer Ferdinand IL. 
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in den Adelöftand erhoben wurde und zwar mit dem Predicate 
Martin Opit von Voberfeld; jedoch der Dichter bediente fich 
diefed Titeld niemald und noch heutigen Tages kennt Jeder den 
deutfchen Dichter Martin Opitz, während Gedichte des Herrn 
von Boberfeld allen fremd erjcheinen würden, + zu Danzig — 
in Folge der Peft — am 20. Auguft 1639. . . 2... 
Owen (Sohann), zu Armon in Gaernathenfhire geboren, + zu 
London 1622 in ſehr ungünftigen BVerhältnifjen. Seine zahlrei- 
hen Epigramme zeichnen fich durch Eigenthümlichkeit, treffen- 
‚den und beißenden Wit aus und zeugen von tiefer Menfchen- 
kenntniß, feine Sprache ift lebendig und owrret . . oo.» 


Petrarca (Franzesco), der ruhmwürdige italienische Dichter und 


Gelehrte, die Zierde ded 14. Jahrhunderts, wurde geboren am 
4, Zuli 1304 zu Arezzo in Toscana. Wenige Tage nach feinem 
70. Geburtötage fand man Petrarca in feiner Bibliothek, 
mit dem Kopfe auf ein Buch geftügt, man glaubte er fchlum- 
mere, allein bald überzeugte man fich, Daß er ausgelebt hatte, 
und fo fcheint ed, daß er ganz fanft in der Nacht vom 18, auf 
den 19. Juli 1374 verihid. . > 2 2 2 0 nn. 
Peele (Georg), florirte 1599; fchrieb mehrere Theaterſtücke die zu 
jener Zeit viel Beifall fanden . » > 2 2 ee nen 
Pfefferkorn (Georg Michael), Theolog umd gefrönter Taiferlicher 
vet, wurde geb. 1646 zu Iffta in der Nahe Eiſenachs. Von 
ihm erichienen: „Kududd- Ruff oder 15 NReligionsfragen bei 
Abfall der Königin Chriftine von Schweden,” und noch vieles 
Andere; auch ein Liederbuch darunter dad allgemein noch heute 
ſehr bekannte: „Was frage ich nach der Welt, — Ueber fein 
Lied: Wer weiß wie nahe mir mein Ende:” — deſſen Autor- 
daft man ihm abfprechen wollte; fiehe Hauptinhalt dieſes Wer- 
es Pag. 981. + 3 März 1732... 2. 2 2 2 2 nen 
Pope (Ulerander), der berühmte englifche Dichter wurde geboren 
zu Sondon 1688, 4— 17444. 
Piron (Alexis), der fih ald Dichter im burgundiichen Dialect 
bekannt gemacht Hat, und auch ein Rivale Boltaire’d war, 
der ihn unter allen feinen Gegnern, feiner höchſt ſarkaſtiſchen 
und treffenden Einfälle wegen, am meilten fürchtete, wurde 
geboren zu Dijon am 19. Juli 1689 und ftarb am 21. Januar 
1773. . 


Boinjinet (Ant. Aler. Henri), geb. zu Sontainebleau im Jahre 
1735 widmete fich frühzeitig der Literatur, jchrieb meiftend Opern- 
tert. Cr war außerordentlich Teichtgläubiger Natur, und es 
hildete fich fogar eine ganze Geſellſchaſt von Spottwögeln, Die 
ſichs zur Aufgabe ſetzten, feine Leichtgläubigfeit zu benützen und 
ihn zu myſtificiren, welcher Ausdrud eigens für ihn in Ge— 

brauch Fam. Es eriftirt fogar ein Werk, welches die Streiche 
erzählt, welche dem armen Poeten von der Sociste des persi- 
fleurs gefpielt wurden. 7 1769. nen 
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el (Gottl. Eonrab), ald deuticher Fabel⸗ und 

RR berihmnt, © wurde geboren zu Kolmar i er 1786, 
ram 1. i 180 
eitalnzzi (Sohnmu Seincih) "als Pädagoge ein Wohlthater der 

» Menjchheit, wie nicht jedes Jahrhundert einen aufzuweiſen hat, 
wurde geb. zu Zürich am 12. Januar 1745, + zu Brugg im 
Aargmı am 17. Februar 1827. . 

Seife (Alerander), der ungarifche Körner, geb. 31. "Dezember 
1822 zu Kieförös in Kumanien, war 184849 Bem’s Abj hr 
tant, ſtarb als Held in der fetsten fiebenbürger Schlacht. 
echt nationaler Dichter veröffenttichte er beſonders treifliche 
Schlachtlieder. Außer feinen Gedichten, beutih von Kertbeny, 
ift das Epod: „Held Janos,“ ebenfalls deutſch von Kerweny, 
beſonders rühmend hervorzuheben. ... 


Nabelatd (Francois), berät ala humoriſtiſch⸗ fatyrifcher Säett 


— murbe eb. zu Chinon um dad Fahr 1483 und g 

5 je ben rften, welche ihrer mi rauben und been. 
ben tterfprache Sejägmeibigteit um Ausbitbung gaben. t 
1558 zu Parid . . . 


Rollen hagen (Georg), geb. 1542 zu Bernau in Brandenburg, 
widmete ſich ber Theologie und lebte nachher ald Rector der 
— zu Magdeburg, wojelbſt er auch am +. Mat 1609 ſtarb. 
Er Yat ſich nicht nur ald Schulmann, fondern auch bur jeim 
komiſch⸗ ſatyriſches eye „Matrei Hu upfindhofs von 
iebady, der jungen Bröfche Vorlinger und Calmäufer“ beräibent 
gemacht. Im uͤbrigen ſchrieb er noch vieles andere, ſelbſt Co⸗ 
mödien und andere, Gedichte, Die aber weniger bekannt find. 


Rollin (Charles), franz. Peiaiäteiöreiber geb. den 30. Zäner 
1661 zu Partd, + d. 14. (nad Brockhaus d. 11.) Sept. 1741. 
Er verdient wegen | eine —— — richtigen — 
fo wie wegen Anmuth und Correctheit ſeines Styles als der 
beſte Hiftoriker ſeiner Zeit bezeichnet zu werden. 

Nacine (Jean), dieſer große und gewiffermaßen vorgglifte Frans 
zöſiſche Tragiker wurde zu Serte. ilon d. 21. Dechr. 1689 
geboren, F am 22. April 169 

Ronflenn (Jean Jacques), geb. A Gef: am 28. vini 1713, t 
am 11. October 1778 zu Ermenonville. . 

Mabener (Gottlieb Wilhelm), der bekannte Satyıter, wurde zu 
Wachau bei Leipzig am 17. September 1714 ge oren, und ſtarb 
am 22. März 1771 .. 

Rammler (Carl Wilhelm), berühmt as lyriſcher Dichter, ncher. 
ſetzer und Kritiker, war am 26. Febr. 1725 zu Golberg gebo- 
ren, + am 11. April 1798 . . 

Netif oder Retif de la Bretonne (Nicolas), wurbe am 22. No« 
vember 1734 zu Socy geboren, war erit Buchdruder, Dann 


äußerft probuctiver Sriftiteller au Parie, wo er auch | im deb⸗ 
ruar 1806 ſtarb . . 
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Seite 
Nichter Sean Paul), geb. Wunſiedel im Bayreuth'ſchen am 
a * 1768, + 14. Hovember 1825 . 2 2 22.2.1085 
Rückert ( Friedrich) einer der bedeutendften Igrifchen Dichter der 
neueven Zeit, geboren ben 16. Mai 178. zu Schweinfurt . 1088 
Sofrates, der größte und ehrmürdigite Weltweiie, geb. 470 vor 
Chr. Geb. So jehr Sokrates mit unerfchütterlicher. Zeftig- 
feit an ben geheiligten Religiondgeiesen feitbielt, konnte ihn den« 
noch nichts behindern den Mißbrauch und die Vorurtheile, die 
mit dem Dpferdienfte verbunden, kräftig zu beitreiten und nad) 
Möglichkeit zu befeitigen. Nicht erkaufen, jenbern verdienen müſſe 
man ſich die Gnade Gottes! und das koͤnne man nur bur 
ein unfträfliches Leben, welches der einzige und wahre Gottes- 
dienft. Daß aber mit diejem tugenhaften Leben auch Gebet 
verbunden fein müſſe, das jchärfte der erhabene Weile als eine 
unerläßtiche Pflicht ein und Iehrte feinen Schülern nachſtehen⸗ 
des Gebet: Vater! gib und alled Gute, um was wir Did) bitten 
und nicht bitten, nnd wende alles Böſe auch wenn wir dich ba- 
zum bitten, von und ab. Segne alle gute Handlungen und be- 
Iohne fie mit Glück und Wohlftand. — Die Tugend erklärte 
Sofrated für dad Beitreben, fich felbft und Andre fo viel 
ald möglich zu vervollkommen. Er theilte fie in zwei Cardinal- 
fugenden in Mäßigkeit, welche gewiflermaßen alle Seibftpflich- 
ten, und Gerechtigkeit welche alle Pflichten gegen andere um⸗ 
faßt. Hab im 7Oten Jahre feines Lebens, alfo 400 Zahr 
vor Chr. Sb > en 
Sophokles, diefer unfterbliche Dichter, der das griechiſche Drama 
auf den höchften Gipfel erhob, ift der allgemeinen Annahme 
noch im zweiten Sahre der 20ten Olympiade zu Kolonos in der 
Nähe von Athen geboren. Als fein Ruhm weit über die Grän- 
en ſeines Vaterlandes drang, fuchten mehrer Könige ihn an 
Ihren Hofe zu ziehen, aber er blieb feinem Baterlande treu, 
und war überhaupt fo wenig von dem Weihrauch des Beifalld 
betäubt, der ihm zu Theil wurde, dat er bei dem Tode des 
mit ihm wetteifernden Euripides felbft in Trauerkleidern er⸗ 
schien, je fogar feine Schanipieler ohne Kränze auftreten ließ. 
: Bon feinen vielen dramat. Dichtungen, die von Cinigen auf 
130 berechnet werden, find fieben auf unferer Zeit gefommen, 
‚ Die aber ſümmtlich vollendet und herrlich daftehen:,, Der wü- 
ithende Ajax,“ „Elektra,“ „Antigone,“ „Qedipus,“ „Debipus 
auf Kolonos,“ „die Trachinerinnen“, und „Philoktetes.“ — 
Sn feinem 80ten Sebengiahre verflagte ihn ein undanfbarer 
Sohn, ald fei er vor Alter unvermögend, feinem Hauswelen 
vorzuftehen, und er brauchte nicht? weiter als feinen eben voll- 
endeten Oedipus auf Kolonod feinen Richtern vorzulefen und 
von ihnen freigefprochen und im Triumph nach Haufe begleitet 
in werden. Diejes iſt der Vorwurf des im Hauptinhalte diefes 
erkes Pag. 1038, mitgetheilten Gedichtes. Er ftarb im 95. 
Lebensjahre, doch wird die Art und Weife feined Todes verichie- 
denartig erzählt. Bald foll er vor Freunde über einen unverhoff- 
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ten Steg eine feiner Dramen in den olumpifchen Spielen feine 
Kane Seele ausgehaucht haben, bald wieder in einem eigent- 
hen Schwanengeſang, über dem Borlefen feiner vollendeten 

Antigone, Icin melodi ches Leben geſchloſſen haben, endlich ſoll 
er gar am Genuß einer Weinbeere erftidt ſe 

Solon, lebte im 6. Sahrhundert vor Chrifti Geburt, + im 80. 
Sahre feines LXebend. . . 

Shakeſpeare (William), geboren 1564, + am 23. April 1616 

Scarron (Paul), bekannter burlesker ımd ſatyriſcher Dichter der 
—8 geb. 1611 zu Paris, + am 14. October 1660.. 

Swift (Sonathan) Debant von St. Batrid bei Dublin, ein be- 
rühmter Schriftfteller und wegen feines Lebens merbnibiger 
Manu, wurde geb. 1667, F im 78. Lebensjahre 

Steele (Sir Richard), ein audgezeichneter politifcher nnd drama» 
tiicher Schriftfteller, wurde geb. au Dublin 1671 (nad Anbern 
1679). + 1729. . 

Sterne € —5 geboren 1713, + a Some in Sand im 

ärz 1 

Eheridan Rio Brimdley), berühmt Fr & aufpielbichter,, ger 
boren zu Dublin 1751, fein beftes, beliebteited und auch in's 
Deutiche übertragene, daher auch in Deutichland allgemein be 
Tante geuftſpiel M: „Die väfterjhuje“ ‚(School of Beandal). 
+ 1816. . 


Po ri) geboren. zu Wartet am 10, Novenber 170, 
T zu Weimar am 9. Mai 1 oe 


Seume (Johann Gottlieb), * am 29. Januar 1768, + am 18. 
uni 1810 im Badeort Teplitz.... 
Säieheler (Dante), ein bekannter Dichter, 1741 zu Hamburg 
geb oren. Eſchenburg bat eine vollitändige Sammlung feiner 
erfe unter dem Titel: Daniel Schiebelerg auderlefene Ge⸗ 
dichte, Hamburg 1773, herausgegeben. In dieſer find außer ei⸗ 
nem Lehrgedichte, Heroiden, Sinngedichte, lyriſche Gedichte, geift- 
lichen und weltlichen Inhalte, Cpigramme und Romanzen ent= 
halten. So mannigfaltig Gelungenede Schiebeler in vielen 
Dinfichten geleiftet hat, bleibt dennoch nur fein Hauptverdienft 
die Romanze, in welchen Genre er fo hervorragend tft, Daß 
jelbe faft noch heute als deutſche Mufterftüde bezeichnet zu wer⸗ 
den verdienen. Nebft dem bat er fich durch feine Vorliebe zur 
Muſik und zum Theater überhaupt um das Singfpiel nicht 
ganz unverdient gemacht. Bon diefem Standpunkte aus tft fein 
allzufrühes Hinfcheiden — er ftarb am 19 Auguft 1771 — ſehr 
zu bedauern, da man annehmen kann daß er noch Vieles und. 
vielleicht noch Beſſeres für die deutiche fchöne Literatur hätte 
leiften können. Als Menfch war er brav und bieder, nur war fein 
Herz für Reize ded Körper und Geifted zu fehr empfänglich, io 
bag feine Neigung für Frauen zu excentriſchen Schwärmereien 
ihn veranlaßte . 2 0 0 een e 
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Schleiermacher (Friedt. Daniel Erf), einer unferer 'gelehrteften 
und geiftreichften Theologen und Philologen, geb. zu Breslau 
den 25. Nonember 1768. . - . - » nn. 

Scott (Sir, Walter), geb. 15. Aug. 1771 zu Edinburgh. zählt 
zu ben uchtbarhens dennoch aber zu den ruhmreichiten engli- 
ichen Dichtern und Schriftftellern. Seine ſämmtlichen Schrijten 
dürften feinem Leſer dieſes Werkes unbekannt jein und mir 
finden und daher, diefelben bier aufzguzählen enthoben. 1820 


‘ 


wurde er in Folge feiner Titerarifchen Verdienfte zum Baronet 


erhoben und ftarb: 21. Sept. 1832. Ein großartige Denkmal 
wurde ihm in feiner Baterftabt errichtet... 0... 
Saphir (Mori Gottlieb), geboren den 14. Februar 1795, F zu 
Baden bei Wien in der Nacht nom 4. auf d. September 1858. 


Scribe (Eugene), } den 20. Februar 1861. zu Paris im 70, Le 
bendiahtee > > 20 een 
Sand Veorge, eigentlich Amantine Lucile Aurore Düdevant; die: 
berühmte franzöftiiche Schriftftellerin iſt geb. 5 Juli 1804 zu 
Paris und. ift eigentlich eine Enkelin des Marſchalls von Sad- 
ſen, denn KB, 
Mori von Sachfen und nannte ſich Maurice Dupin. Unfere 


ater war ein natürlicher Sohn des Grafen 


Sand hatte den Namen Dudevant, von ihrem Gatten Baron 


Caſimir :Dudevant, ‚von dem fie ſich aber, nach zehnjähriger 
Che trennen li. . . - . un 


Ene Egene, geb. 10. Dezeb. 1864 zu Paris, deſſen Romane in’ 


1116 


‚der ganzen’ Melt dad unerhörteſte Aufiehen machten, ift in Folge ° 


der September Ereigniffe 1851 verbannt worden, lebte fodann 
in Annecy in Savoyen, woſelbft er auch am 3. Aug. 1857 
ftarb a Er Gr . PR 


ort zu den vorzüglichſten Novelliften der Gegenwart, bat ſich 
befonders in feinen ‚altern Werke, wie: Gevatter Tod, Taufend 
und ein Shöbath, und Schief Levinchen, (welche trot ihrer voll- 
ftändigen Originalität die T. A. Hoffmannifche Schule zur 
Schau tragen) auch für die Zukunft ein glänzendes kterarifches 
Dentmal gefett. Aber auch feine- andern :Rovellen: Ballkleid 
und Demantichmud, Nedlichkeit und Schwindel, die. Ariſtokra⸗ 


nn .. .. 1120 
ea (Dr. Herrmant), geb. zu Hamburg an 1 Mai 1800 ge⸗ 


. 
iu 


ten, und - befonderd feine „Luftichlöffer” und „die Waile von ' 


Tamoxris“ erhoben ſich ungemein hoch über das Niveau amferer 
alltäglichen Novelliitil. - - -» 2... en 
Taſſo (Zorquato), "gebrren am 11. März 
im Stoffen &t. 8 


nuphrio am, 25. April. 1 


Fa ‚1121 
t544 zu Sorreuto, - 
BB el 


126 


Taubmann (Friedrich), zu Wonſees, bei. Bayreuth den 16. Mat 
1565 geboren, war Profeffor. ind Hojpoet. ‚Man thäte-aben. - 


Taubmann ſehr großes Unrecht, wenn man den Character 


eined unjerer modernen Hofpoetchen ihm an:die Seite ftellen - 
wollte; denn es gebt .aud der: Prüfung aller Zeugniffe über . 
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ihn thatfächlich hervor, daß er ſelbſt in ben Kreiien der höchft 
geftellteften. Perjonen, ber Fürften und deren einflußreirhften 
GSünftlngen ‚in. feine. Würde vergoß, .nie zum Luftigmagher, 
am wenigften aber, zum verworfenen Schmeichler und Bud- 
ling berabfanf. bat auch bei allem Reichthum feined Witzes 
nie bie Gränze des Aefthetiichen ober ger Sitilichkeit üherſchrit⸗ 
ten. Und ed iſt fraurig daB ed ſchon damals, jo wie heute, li⸗ 
terarifche Scribler gab, bie, um die Literatur verdienſtvolle 
Männer nach ihrem Tode, mo fie fich nicht mehr vertheidigen 
konnten berabzumürbigen ich beftrebten, um ihr eignes Richts 
baburh zu einer gewiffen momentanen Geltung zu bringen. 
Aber Taubmann war nicht nur ein Humorift feltener Art, 
jondern auch Gelehrter nnd Schriftfteller im weiteften Sinne 
des Wortes. Ald Letzterer Hat er mit Ernft, Würde und Ener- 
gie allen Verirrungen feiner Zeit entgegen eftrebt. Ina Taub- 
mann war es auch, welcher, ald die Philologie durch die 
theofogifchen Zwiften,. welche gegen Ende des 16 Jahrhunderts 
Sachſen im Innern zeritiete und, immer mehr vernachläfiigt 
wurde und nad) Melanchtbond und Cameramud immer tiefer 
ſank, und nur fehr wenige jcharflichtige Männer bad Verderben 
erfanuten, ja da war „ber Buftigmaher" Taubmann ber 
Einzige, der diefe Berirrungen durh Wort und Beilpiel offene 
Fehde bot. ‚Seine Literarifche Zhätigkeit in dieſer Hinficht Iepte 

# 


das evidenteſte Zeugnig für das hier gefagte ob. — Seine 


ſtigen Einfälle find 1717 edirt worden, fu neuerer Zeif hat 
Prof. Dertel diefelben kritiſch bearbeitet, herausgegeben. — 
Zaubmann ftarb 24. März 1618. . 2 2 000. 


Thümmel (Moritz Auguft), geb. 27. Mai 1788 zu Schönfeld 


Tie Eudwig), geboren zu Berlin 1778, + dafelbft'am 28. April. 
153.5 er er ee 2.02... 1186 
13 (Sob. Peter), geb. 3 Det. 1720 zu Ansbach, geftorben bafelbft 


' 
einem Rittergute bei Leipzig. Er ftubirte an der Univerfität zu 
Leipzig, bafelbft war fein boraügll er Lehrer Gellert, der auch bis 
zu feinem Tode fein Freund blieb. lachenber fatirifcher Genius, 
von feinem, ſchalkhaftem Weſen, führte Thümm els Hand, ald er 
mit leichten Pinfel die Tleinen komiſchen Gemälde vollendete, 
aud denen feine Poeften zuſammengeſetzt find. So fene: Wil 
heimine, welche das erfte wahre Meifterftüd einer komiſchen 
Eäglichen rovinzen von Frankreich. Er ſchrieb auch Ges 


12, Mat 1796: zählt zu den Altern Dichtern die ſich beſonders 
im lyriſchen Fade rihmfic bervorthaten; fo wie feine Oben, 
Briefe und Lieder fich durch Hoheit, tiefe Weisheit, Würde der 
Gedanken nicht verläugnen, trogdem oft fanfte Heiterkeit und 
einnehmender Scherz vorherrſchen. C. F. Weiße charakterifirt, 
mit nur wenigen Zeilen unſern Az, ſie lauten: 


—5 bildet; ſodann: die Inokulation der Liebe, Reiſe in die 
— 
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Eisnibenticher Dichter, Deutſchlands werth, 
Bon aller Weld D geleien und geehrt, 

Boll. Kenntnif, Reel mad mb Drnenſchatt, 
Verbindend ih mit Geiſt Kraft, 


Chr Phiuloſoh im Morten "und br That, 


Ein Patriot für feined Fürften Staat, 
Ein Richter nad Seeh noch mehr nach ; und Sicht, 
Im Beben ſtets ſich gleich; gehorſam jeder Pflicht 
wi en ertig, jonder He 
eifer und ein Chrift: wer kann bieß fein. alb uz! 

sten eb. zu Tübingen 26. April 1787, geft. 14. Nov. 1863. 

Virgil, agent Virgilius (Publins), Maro, ‚der vorzũglichſteepi⸗ 

-: fe und didaktiſche Dichter der. Römer, war unter dem Gon⸗ 
fulatı ned Crafiud und Pompejus im Jahre 70 nor, Chr. zu 
Andes, einem. Sleden bei Mamtun. geboren. Seine Heneide, hat 

„«.piele treffliche Ueberjegungen uebft Comentaren neranlaßt, jeboch 
bleibt. für uns bie von J. H. Voß, der much zu dem ländlichen 
Gedichten einen unvergleichlichen Eomentar geliefert hat, bie 
. einpfehlendwerthefte.. Die Parodie Blumauerd wird unſern Le⸗ 
fern gewiß nicht unbelaunt fein. Zit ſtarb im 62. — 
jahre und zwar im Jahre ID. ‚.. t. ‚Geb. 

Bega (Don Frei Bope. en — ep de Bean ge 
nannd, berühmter .und er Theater » Dichter. der Spa⸗ 
nier, war, u u Madrid er =. ‚Sept. 1568. u bis ind Jahr 
1635 war Lope unermüdlich in Production von Gedichte und - 
Ihenterftäde, von da ab jedoch beſchäftigte er. ſich blos mit. ve» 

ligioſen Gedanken ergab ſich ſtreng den klöfterlichen Uebungen 
und ftarb den 26. Auguſt desſelben Jahres. 

Bayer (Franciscus de la Mothe) ein berühmter franzofiſche Gr 
lehrte, ‚geb. 1588 zu Paris, geſt. 1672 

Boltaire (Srangotä Aronet de), geb. zu Ghatenay bei Paris, am 


1138 
1138 


1168 


„1169 
1170 


‚Bebruar .1694. Al Voltaire ſeinem Kebendende nabe 


ar, und feine Bauern von feiner Krankheit hörten, wollten 
fie ihn in einer Gänfte von Parid nad Fernay bringen. In 
Paris ‚wohnte Boltatire bei dem Marquis v. Villette; diefer 
jandte nach bem Oberpfarrer von Sulpice, um zu verſuchen, 
ob er ee Bote! ire beftimmen Tönnte, ſich den Ceremonien 
iu under n, welche erfordert werden, um als ein katholiſcher 

. Chrift aus ler Welt zu fcheiben.. Dan bat die Umftände Dieied 
Veſuches verſchieden erzählt; fo viel ift indeſſen gewiß, daß Vol⸗ 
taire, ohne die Sacramente ‚empfangen zu haben, am 30. 
Mai 1778 ftarb . 

a (Sohann nei), geb. zu " Sommersborf bei Vahren im 

ecklenburgiſchen 1751, + 20. März 1826 tn Heidelberg . 

Reifen, die fieben, Griechenlands 

alter von der Sngelmeibe, deſſen Gebirtöieioß im obern Thur- 

‚ gau lag, Iebte und wirkte zu Ende bed Ilten und Anfang bed 
12ten ſahrhunderts. Walter gebührt unter den Minneſän 
der erfte Rang. In deſen Liedern ſpiegelt ſich die reiche —28— 
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rung eines vielbewenten Sehens unb bie fcharfe Beobachtung 
eined verftändigen baterlänbijchen Mannes ob. Er feiert den 
Dienft der rauen, bei benen Zucht, Sitte und Treue wohnt, 
Ze, aber nicht heflem Entartung; er rügt mit männlichen 

ben Berfall der Sittlichkeit und Ordnung feiner Zeit 
und "tert gegen die Verweltlihung und Gleisnerei des Klerus 
und gegen das Unwefen des römiichen Hofs, tft aber Dabei 
frommer, religiöfe Mann und trener Anhänger feine Glaubens 
IR u ‚Bürgburg in in hohem Alter 

mon GWilliam), berühmter englifcher pyiboſoph geb. 1659. 


Burner —— geb. zu Konigeberg am 18. November 1768, 
18. Sanuar 182 
Wielaub (CHriftoph Main), geb. in ber Ehemaligen — 
Reith v Biberach, am 5. September 1733, + am 20. 
nuar . 
malt (Son), nnter den Ramen Peter Hindar als Fatorifcher 
Dichter befannt, wurde geboren zu Dobbrod in Devonihire 
1738, T am 14. Sanur 1819. . 
Dam (ea) eb. 1684 in Hamptfhire, ift der befannte 
2, der „Nachtgedanken,“ Die, als fte durch Neberfegung 
auch in Deutichland bekannt wurden, die Vorläufer der ber, 
fpannten Wertderihen und der empfindelnden Siegwart'ſchen 
Meriobe waren; Young's „Satyren anf die Ruhmbegierde“, 
jo wie no anbere bea tenöwerthe Gedichte und Aufläge deſ⸗ 
Paar und ebenfalls mehrfach in's Deutiche übwetragen worben. 


Bäbern, —* Bube ber (Mathias), ein Gelehrter unb Poet, geb. 
euburg in der Pialg 1570, geftorben zu Nürnberg bed 19. 

Grm 1623. Er batte fi m Epigramatitchen befonder® 
rühmlich und gewandt bewährt, fo daß man ihn felbft dem 
Martial an Die Seite fiellte. 

Zſchotte (30h. Heine. Dan.), geb. 22. März 1771 in Magdebur 
einer: ber beruühmteſten KR beliedteften Schriftfteller Band 
lands, defjen Erzählungen eine Popularität ſich erworben, wie 
ſolche teinen derartigen Arbeiten widerfahren iſt. Was aber die 
Krone feiner fruchtreichen literarijchen Wirkſamkeit bildet, find: 
„die Stunden ber Andacht,“ welche auch bereits 29 ‚Auflagen 
erlebt haben, geſt. 27. Juni 1848 in Aarau . . 


Al, N2c. US. ; SneneR] 
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